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Vorwort. 


Wir  übergeben  denkend^i  Menschen  überhaupt,  dem  medici- 
nischen  Publicum  insonderheit  ein  Werk,  welches  sich  die  Aufgabe 
stellt,  die  ätiologisch-hygieinische  Wissenschaft  zu  Idirea, 
eine  Disciplin,  welche  als  solche  bisher  noch  nicht  existirte.  Wir  sind 
weit  davon  entfernt  eine  erschöpfende,  Alles  umfassende  Arbeit  zu 
liefern,  denn  würden  eine  solche  unsere  schwachen  Kräfte  kairni  ge- 
statten, und  wäre  weiter  eine  solche  heutigen  Tages  nicht  mögtich,  da 
das  theoretische  Wissen  nur  Stückwerk  ist,  das  praktische  einem  wohl- 
geordneten Haufen  von  Bausteinen,  keineswegs  aber  einem  Säulentem- 
pel gleicht.  Der  Gedanke  an  eine  abgerundete  Eenntniss  unser  selbst 
und  der  uns  umgebenden  Welt  und  des  Verhältnisses  beider  zu  einan- 
der kann  jetzt  noch  nicht  gehegt  werden,  wir  müssen  Dieses  künf- 
tigen Generationen  überlassen.  Und  unter  so  beklajgenswerthen  Um- 
ständen gehört  es  gewiss  zu  den  grössten  Schwierigkeiten  ein  Lehr- 
gebäude zu  erbauen,  von  dem  Verfasser  wünscht,  dass  es  den  ihm 
an  die  Stime  geschriebenen  Namen  verdient;  es  wird  aber  Verfasser 
diese  Operation  in  allen  Fällen  nur  als  einen  Versuch  betrachten  imd 
betrachten  müssen,  und  wird  es  stets  erkennen,  dass  da,  wo  das  or- 
ganische Band  am  meisten  nöthig,  es  noch  fehlt  und  mit  den  besten 
Kräften  nicht  in  das  Leben  gerufen  werden  kann. 

Aerzte  sind  es,  für  welche  ich  dieses  Buch  zunächst  bestimmt 
habe,  aber  auch  alle  Gebildeten  sollen  davon  Gebrauch  machen  kön- 
nen ;  denn  die  Medicin  muss  gleich  den  übrigen  Naturwissenschaften 
Gemeingut  der  Gebildeten  werden,  imd  nur  so  kann  sie  der  Mensch- 
heit jenen  Nutzen  gewähren ,  den  man  von  ihr  zu  erwarten  berech- 
tiget ist  Wir  haben  uns  dahin  bestrebt,  den  Anforderungen  der  Aerzte 
und  Sanitätsbeamten,  der  Staatsmänner,  der  Erzieher,  der  Lehrer  und 


Vni  Vorwort. 

aller  Jener  gerecht  zu  werden,  denen  daran  liegt,  sich  medicinische 
Kenntnisse  anzueignen;  wir  haben  uns  bemühet  den  Gegenstand  kri- 
tisch zu  bearbeiten ,  wir  haben  es  unternommen  Meinungen ,  die  uns 
ungegründet  oder  unhaltbar  schienen,  zu  widerlegen,  unwahrscheinliche 
Facta  in  Frage  zu  ziehen;  wir  legten  eine  ätiologische  Eintheilung  zu 
Grunde  und  behandelten  jeden  Gegenstand  zunächst  von  ätiologischer 
und  hygieinischer  Seite.  Die  andern  heilkundigen,  sowie  die  Natur- 
wissenschaften, die  Statistik  und  Geschichte  fanden  ihre  entsprechende 
Berücksichtigung,  ihr  Verhältniss  zu  unserer  Doctrin  die  nöthige  Wür- 
digung. Wir  haben  endlich  nicht  unterlassen  so  Manches  aus  dem 
beschränkten  Kreise  unserer  eigenen  Erfahrung  an  passenden  Orten 
zu  geben. 

So  möge  denn  dieser  Versuch  der  Begründung  einer  neuen  Dis- 
ciplin  in  die  Welt  gehen  imd  da  seine  gerechten,  aber  milden  Richter 
finden;  mir  würde  es  Wonne  sein  mit  der  Wenigkeit  dieses  Buches 
den  denkenden  Menschen  überhaupt,  Aeskulap's  Jüngern  insbeson- 
dere einen  nur  kleinen  Nutzen  gestiftet  zu  haben,  ich  würde  hierin 
vergnügt  das  Ziel  erkennen,  nach  dem  ich  ei^g  und  mit  allen  Kräften 
strebe. 


Karhessisoh-Marbarg,  im  Juli  1858. 


Dr.  Eduard  Reich. 
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EINLEITUNG. 


8.    1. 

Das  Funktioniren  der  Organe,  das  ist  das  Thätigsein  derselben  nach 
jener  Richtung  hin,  wo  ihre  und  damit  auch  des  ganzen  Organismus 
Integrität  erhalten  wird,  hat  man  seit  den  ältesten  Zeiten  mit  der  Be- 
zeichnung Leben  belegt.  Organismen  leben,  denn  ihre  Organe  funk- 
tioniren, die  Funktionen  greifen  ineinander,  der  Organismus  wird  als 
solcher  erhalten.  Organismus  und  Leben  sind  zusammenfallende  Be- 
griffe, denn  wo  kein  Leben,  da  kein  Organismus,  wo  kein  Organismus^ 
da  kein  Leben.  Hört  das  Leben  auf,  dann  ist  von  keinem  Organismus 
die  Rede,  dann  spricht  man  von  in  Zersetzung  begriffenen  organischen 
Hassen,  die  durch  den  Einfluss  der  Potenzen  der  Aussenwelt  ihrer  ur- 
sprünghchen  Form  verlustig  gehen,  sich  in  einfachere  chemische  Verbin- 
dungen auflösen,  die  der  Entwickelung  und  dem  Fortbestehen  anderer 
>  Formen ,  organischer  wie  anorganischer  Natur,  das  Materiale  bieten. 

Man  hat  den  Begriff  des  Lebens  weiter  ausgedehnt,  man  hat  ein 
Leben  im  weitem  Sinne  angenommen,  man  hat  Leben  jeder  Existenz  vin- 
dicirt.  Versteht  man  unter  Leben  Thätigsein,  Bewegung,  so  kommt  diess 
allerdings  der  gesammten  Materie  zu  und  ist  das  Besonderleben  nur  eine 
Form  des  universellen  Lebens.  Allein  so  sehr  wir  die  Richtigkeit  des  Satzes 
anerkennen,  so  sehr  wir  überzeugt  sind,  dass  kein  Theilchen  der  Materie 
ohne  Bewegung  gedacht  werden  kann,  dass  diese  letztere  eine  immanente 
Eigenschaft  der  Materie  ist,  so  sind  wir  doch  nicht  geneigt  ein  anderes 
als  das  organische  Thätigsein  mit  dem  Kamen  Leben  zu  bezeichnen,  da 
der  entgegengesetzte  Fall  zu  sehr  das  Gepräge  alter  Naturphilosophie  tra- 
gen würde. 

Hört  der  Organismus  auf  Organismus  zu  sein ,  d.  h.  hört  jene  beson- 
dere Form  der  Materie,  die  als  solche  der  Aussenwelt  scheinbar  gegen- 
überstand, auf,  sich  als  Ganzes  zu  manifestiren,  fängt  die  vollkommne  Auf- 
lösung in  einfache  Verbindungen  an,  dann  spricht  man  vom  Tode.  Man 
bezeichnet  also  mit  dem  Worte  Tod  wieder  eine  bestimmte  Form  der  Masse, 
eine  bestimmte  Thätigkeit  dieser,  eine  Thätigkeit  der  Zersetzung.  In  un- 
serem Sinne  ist  Tod  eine  gewisse  Form  und  Aeusserung  der  Materie,  gleich 
wie  eine  solche  der  Organismus  ist,  im  Sinne  der  Biologen  eine  gewisse 
Form  des  Lebens,  ein  Zurückkehren  des  individuellen  Lebens  in  das  uni- 
verselle. 

Reich,  a1I(.  AcUol.  and  Hyg.  1 


2  Einleitung. 

Die  Lebensprocesse ,  die  bekannter  Maassen  nur  nach  rein  physika- 
lisch -  chemischen  Normen  ablaufen ,  sind  Producte  der  Einwirkung  der 
Aussenwelt  auf  jenen  höchst  mannigfaltigen  Apparaten  -  Complex ,  den  wir 
Organismus  zu  nennen  belieben.  Die  Qualität  und  Quantität  der  bioge- 
netischen Faktoren  (Organismus,  Aussenwelt)  und  das  dadurch  be- 
dingte In-  und  Aufeinanderwirken  derselben  bestimmen  das  Quale  und 
Quantum  der  Processe,  die  Art  des  in  die  Erscheinung  Tretens  und  des 
Verlaufes  dieser. 

ß     o 

Wirken  die  Lebensfaktoren  so  aufeinander  ein,  dass  die  Producte  die- 
ser Einwirkung,  die  Processe  im  Organismus,  dergestalt  verlaufen,  dass  der 
Stoffwechsel  ohne  Störung  vor  sich  geht,  dass  in  demselben  Maasse  ange- 
bildet wird,  in  welchem  sich  rückbildet  und  ausscheidet,  dass  endlich  all- 
gemeines "Wohlsein,  Gefühl  von  Krafl  und  Lust*)  den  individuellen  Orga- 
nismus durchdringen,  dann  spricht  man  von  jenem  Zustande,  der  von  Al- 
ters her  als  Gesundheit  bezeichnet  wurde,  einem  Zustande,  dessen  Exi- 
stenz das  vegetativ-irntable,  sensible,  wie  geistig-sittliche  Wohl  des  Einzel- 
nen wie  ganzer  Kationen  begründet. 

Derjenige  Zustand,  der  resultirt,  wenn  die  Wechselwirkung  zwischen 
Orffanismus  und  Aussenwelt  eine  der  Art  oder  Menge  nach  von  der  nor- 
malen abweichende  ist,  wenn  demzufolge  Missverhältnisse  in  der  Zusam- 
menwirkung der  einzelnen  Processe  zum  organischen  Ganzen  statuiren, 
wenn  das  Allgemeinbefinden  von  dem  im  obigen  Sinne  abweicht,  wird  ein 
kranker,  ein  pathologischer,  die  Abweichung  selbst  Krankheit  genannt 

Physiologische  wie  pathologische  Processe  verlaufen  nach  denselben 
Gesetzen,  nur  sind  die  Bedingungen  verschieden,  unter  denen  beiderlei 
Vorgänge  Statt  haben ;  es  existirt  also  kein  Gegensatz  zwischen  Gesundheit 
und  Krankheit,  sondern  nur  graduelle  Verschiedenheit,  es  ist  der  Uebergang 
von  der  Gesundheit  zur  Krankheit,  und  umgekehrt,  ein  so  allmäliger,  dasa 
absolute  UnmögHchkeit  obwaltet  beiderlei  Zustände  abzugrünzen.  Wenn 
z.  B.  der  Blulbildungsprocess  ein  die  Schranken  der  Normalität  über- 
schreitender wird,  ist  er  dann  Gegensatz  des  normalen  geworden?  Keinem 
denkenden  Menschen  wird  es  je  in  den  Sinn  kommen  diese  Frage  mit  Ja 
zu  beantworten,  es  wird  vielmehr  jeder  Unbefangene  von  einer  graduel- 
len Verschiedenheit  sprechen ,  da  letztere  und  Gegensatz  heterogene 
Begriffe  sind.  Nur  in  jenem  Falle  könnte  ein  Gegensatz  zwischen  Krank- 
heit und  Gesundheit  zugegeben  werden,  wenn  die  Producte  pathologischer 
Vorgänge  von  denen  physiologischer  speci fisch  verschieden  wären:  da 
diess  aber,  wie  die  exacte  Forschung  lehrt,  nicht  Statt  findet,  so  ist  auch 
diese  Lehre  vom  Gegensatze  in  das  Reich  der  Geschichte  hinübergefahren. 

8.     3. 

Um  pathologische  Processe  so  zu  alieniren,  dass  sie  zu  physiologischen 
werden,  um  ferner  physiologische  als  solche  zu  erhalten,  ist  es  vor  Allem 
Döthig,  die  Bedingungen  zu  kennen,  unter  denen  physiologische  Vorgänge 
ablaufen  und  krankhafte  zu  Stande  kommen,  und  mit  den  Momenten  be- 
kannt zu  sein,  durch  deren  Einfluss  jene  Bedingungen  verändert  werden. 

An  der  Hand  der  Physiologie,  die  über  den  Ablauf  normaler  Vor- 
gänge,   über  deren  Zustandekommen   und  deren  Resultate  Aufschluss  gibt, 


*}  bisher  noch  nicht  dcfinirbare  phy5iikalische ,   vielleicht  auch   physikalisch  -  chemisdie 
Zustände  des  Nervensystems. 
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ferner  durch  Naturgeschichte,  Physik,  Meteorologie,  Geologie,  GhemiCi 
Geographie,  Geschichte,  Statistik  gelangt  nnan  zur  Erkenntniss  des  ganzen 
Menschen,  seiner  verschiedenen  Zustände  und  Bedürfnisse,  zur  Eenntniss 
der  Aussenwelt,  des  Verhältnisses  des  Menschen  zu  dieser,  endlich  zur 
Bekanntschaft  mit  den  Bedingungen,  unter  welchen  das  physiologische 
Leben  des  Einzelwesens,  wie  das  ganzer  Nationen  möglich  ist. 

Hierauf  gestützt  erhebt  sich  jene  "Wissenschaft,  die  lehrt,  wie  das 
gesunde  Leben  zu  erhalten  ist  und  wie  alle  jene  Potenzen  zu  verändern 
oder  (nach  Umständen)  zu  beseitigen  sind,  welche  die  Bedingungen  des 
normalen  Lebens  modificiren  und  zu  Erzeugern  krankhafter  Vorgänge  ma- 
chen. Es  ist  diess  die  Gesundheitspflege  oder  Hygieine.  —  Han- 
delt es  sich  um  die  Zurückführung  der  wirklichen  Krankheit  in  Gesundheit, 
so  hört  der  \^*irkungskrei8  der  Hygieine  auf,  und  beginnt  der  ihrer  Fort- 
setzung, der  Heilungslehre,  Therapie,  die,  auf  Krankheitslehre  einer- 
seits, auf  Heilmittellehre  anderseits  sich  erhebend,  positiv  eingreift  und  nach 
gewissen ,  meist  auf  reiner  Erfahrung  beruhenden  Methoden  ihr  Verfahren 
einleitet. 

§.     4. 

Unter  gewissen  Umständen  werden  alle  äussern  Potenzen  zu  Schäd- 
lichkeiten, zu  pathogenetischen  Faktoren,  zu  Gelegenheits- 
ursachen. Jene  Umstände  liegen  entweder  im  Organismus  oder  in  dem 
Quäle  und  Quantum  der  Ausseneinflüsse  selbst.  Im  ersteren  Falle  spricht 
man  von  der  Anlage,  das  ist,  von  der  Fähigkeit  eines  Individuums  durch 
Einwirkung  der  Aussenwelt  in  gewisser  Art  und  Stärke  krank  zu  werden. 
Es  zeigt  sich  also,  dass  zur  Entwickelung  pathologischer  Processe  zwei 
Faktoren,  die  Anlage  und  die  Gelegenheitsursachen,  gehören,  und  diese 
Faktoren  sind  Gegenstand  jenes  Theiles  der  allgemeinen  Pathologie, 
den  man  mit  dem  Namen  defr  allgemeinen  Aetiologie  belegt  hat. 

Die  Genesis  der  pathologischen  Processe  aus  der  Zusammen  Wirkung 
beider  pathogenetischen  Faktoren,  die  nächste  Krankheitsursache 
(Causa  proxima),  der  krankhafte  Vorgang  selbst)  sind  Gegenstand  der  Pa- 
thogenie,  die  Krankheitserscheinungen  Object  der  Symptomatologie, 
deren  Deutung  Gegenstand  der  Semiotik.  Die  Betrachtung  der  einzelnen 
Krankheiten  fällt  der  Nosologie  oder  speciellcn  Pathologie  anheim. 

§.    5. 

Versuchen  wir  nun  das  Verhältniss  der  Aetiologie  zur  Hygieine  genau 
ins  Auge  zu  fassen  und  die  Stichhaltigkeit  eines  Gedankens  an  die  Ver- 
bindung beider  Disciplinen  zu  prüfen. 

Die  Aetiologie  lernt  den  Menschen  und  sein  Verhältniss  zu  den  Po- 
tenzen der  ihn  umgebenden  Welt  insoferne  kennen ,  als  dieses  Verhältniss 
ein  anormales  werden  kann ,  d.  h.  insoferne  im  Zustande  des  Menschen 
Veränderungen  eintreten,  welche  dem  Einflüsse  der  übrigen  Welt  solche 
Berührungspunkte  bieten,  dass  die  Producte  dieser  Aufeinanderwirkung 
pathologisdie  Processe,  die  Einflüsse  selbst  demzufolge  krankmachende 
Potenzen  werden. 

Die  Hygieine  ist  mit  dem  Verhältnisse  zwischen  Organismus  und  Aus- 
senwelt bekannt,  wie  auch  mit  den  Bedingungen,  unter  welchen  die  Ein- 
wirkungen der  Welt  zu  Schädlichkeiten  werden,  mit  den  Folgen  bekannt, 
die  aus  der  alienirten  Wechselwirkung  der  biogenetischen  Faktoren  resul- 
tiren;  sie  lehrt  die  Bedingungen  der  Ei*zeugung  und  Erhaltung  des  physio- 
loffischen  Lebens,  sie  gibt  an,  was  zu  diesem  Behufe  von  Seite  des  Men- 
sehen vx  geschehen  hat,   sie  lehrt  die  Mittel  und  Wege  kennen,   wodurch 
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die  Schädlichkeiten  beseitiget  oder  in  geeundheitseri^altende,  gesundheitsbe- 
fordernde,  hygieinische  Einflüsse  verwandelt  werden  können. 

Es  ^ndet  also  eine  innige  Wechselwirkung,  ein  mächtiges  Ineinander- 
greifen beider  Doctrinen  Statt,  woraus  denn  zur  Genüge  hervorgeht,  dass 
die  Verbindung  beider  ein  rein  logisches,  wissenschaftlich  begründetes  Ver- 
fahren ist 

Aetiologie  und  Hygieine  sind  die  Grundfesten  der  praktischen  Heil- 
kunde und  der  Staatsarznei  Wissenschaft,  sie  beiehren  uns  über  die  Erhaltung 
des  Wohles  des  Einzelwesens,  wie  ganzer  Völkerschaften,  die  Bekanntschaft 
mit  ihnen  macht  den  Menschen  erst  zum  Menschen,  sie  wahrt  ihn  vor  ge- 
meinen Affekten  und  vor  Leidenschaften  und  vor  all  den  Einflüssen,  die 
sein  somatisches  und  psychisch-moralisches  Ich  vernichten,  sie  beschützt  ihn 
endlich  vor  Uebung  jener  elenden  Ascetik,  der  in  einer  nicht  all  zu  fernen 
Zeit  (vieler  Orts  noch  heut  zu  Tage)  die  Opfer  zu  Tausenden  gefallen 
sind;  sie  mildert  Pandemieen  und  sporadische  Krankheiten,  erhält  das 
schätzbarste  Gut,  die  Gesundheit,  verlängert  das  Leben  und  <rägt  so  zur 
Entstehung  gesunder  Nachkommen  bei.  Ihr  Nutzen  ist  ein  ungeheurer: 
und  die  beiden  Wissen8c}\aften  werden  es  sein,  die,  dereinst  die  harten 
Köpfe  der  jetzt  nur  halb  oder  wenig  civilisirten  Nationen  durchdrungen, 
die  Menschen  bestimmen  werden  die  bleiernen  Ketten  der  Thorheit  und  des 
Aberglaubens  abzuschütteln  und  als  freie  Weltbürger  ihr  somatisch  -  geisti- 
ges Wohl  zu  begründen. 

Die  Geschichte  bezeugt  auf  das  Herrlichste  die  Wahrheit  unserer 
Aussprüche ! 


Die  Verbreitung  ätiologisch  •  liygieinisclier  Wissenschaft. 

§.    6. 

Ausser  der  Physiologie,  verdient  keine  andere  medicinische  Disciplin 
mehr  zum  Gemeingute  der  Menschen  gemacht  zu  werden,  als  die  ätiolo- 
gisch-hygieinische  Wissenschaft,  und  werden  die  Gründe  dafür  schon 
sehr  deutlich  aus  dem  früher  Gesagten  sich  ergeben.  Es  handelt  sich  nur  noch 
um  das  Wie?  der  Verbreitung  unserer  Doctrin,  d.  h.  um  die  Einrichtungen, 
die  nöthig  sind,  damit  diese  Wissenschaft  in  das  Volk  übergehen  und  die- 
sem zur  heilbringenden  Potenz  werden  könne,  um  die  Mittel  und  Wege, 
die,  von  den  Trägern  der  Disciplin  benutzt  und  betreten,  zu  jenen  Zwecken 
dienen.  Im  Folgenden  wollen  wir  die  Beantwortung  aUer  derartigen  Fra- 
gen versuchen. 

§.     7. 

Zunächst  verdient  unsere  Aufmerksamkeit  die  Schule.  Hier  müssen 
den  jungen  Weltbürgern  von  dazu  geeigneten,  in  der  auf  Natur-  und  Heil- 
kunde beruhenden  Pädagogik  wohl  unterrichteten,  Lehrern  die  wichtigsten, 
volkstasslich^ten  physiologischen  Lehren  beigebracht  und  auf  Grund  dieser 
die  ebenso  beschaffenen  ätiologisch -hygieinischen  Grundsätze  gelehrt  wer- 
den ,  wenn  diess  auch  theilweise  auf  Kosten  der  Grammatik  und  anderer 
Fächer  geschehen  sollte,  und  wäre  es  sehr  wünschenswerth,  wenn  an  Stelle 
eines  vielstündigen  Religionsunterrichtes,  von  dem  die  Jugend  ohnehin  wenig 
Genuss  hat  (da  er  theils  dem  kindlichen  Geiste  zu  heterogen,  also  lästig, 
anderntheils  wegen  seiner  philosophischen  Begründung  unverdaulich  ist), 
die  Unterweisung  in  unsern  Doctrinen  treten  möchte.  Allein  es  dürfte  nicht 
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bloss  bei  dem  theoretischen  Unterrichte  bleiben,  sondern  müssten  auch. 
Schwimm  -  und  Tumanstalten  als  integrirende  Bestandtheile  den  Schulen 
einverleibt  und  von  den  Schülern  unter  zweckmässigem  Einflüsse  der  Leh- 
rer nach  besten  Kräften  benutzt  werden;  es  müssten  auch  die  Schüler,  in 
80  weit  es  die  Umstände  zulassen,  sich  einer  speciellen  Ueberwachung 
ausserhalb  der  Schule  von  Seite  der  Lehrer  erfreuen  und  diese  jenen 
praktische  Anleitung  zu  einer  gesundheitserhaltenden  Lebensweise  beibrin« 
gen.  Endlich  wäre  der  Clerus  —  namentlich  aber  die  elende  Bande  der 
Jesuiten  —  als  zur  Leitung  der  Erziehung  der  Kinder  für  untauglich  zu 
erkennen  und  einer  Medicinal-Centralbehörde,  deren  Mitglieder  sämmtlich 
der  Erziehuneskunde  in  obigem  Sinne  und  *  der  Hygieine  mächtig  sind,  jene 
Leitung  zu  überlassen.  Damit  sei  aber  keineswegs  die  gänzliche  Entfer- 
nung geistlichen  Einflusses  verstanden,  aber  hätte  sich  dieser  nur  auf  her- 
angewachsene Individuen  geltend  zu  machen,  in  einer  Art  und  Weise  je- 
doch, deren  wir  hier  mit  einigen  Worten  Erwähnung  thun  wollen. 

§.     8. 

Glücklicher  Weise  sind  die  Zeiten  vorüber,  wo  die  Menschen  durch 
Predigten  über  das  Leben  der  Heiligen,  über  den  Teufel  und  das  Fegefeuer 
u.  dgl.  m.  erquicket  wurden,  und  Dank  den  Fortschritten  der  Naturwissen- 
schaft, dass  sich  viele  Menschen  des  Köhlerglaubens  und  der  Ascetik  so 
ziemlich  entblödet  haben.  Die  grossartige  Entwicklung  der  Naturwissen- 
schaften, die  hierauf  beruhende  natürliche  Erklärung  von  Vorgängen,  die 
man  sich  noch  vor  nicht  all  zu  Langem  als  Product  unmittelbaren  gött- 
lichen Eingriffes  dachte,  der  endlich  hieraus  erwachsene  und  erwachsende 
praktische  Mutzen,  diess  Alles  war  Bestimmungsgrund  für  die  Menschen 
nach  Aufklärung  zu  streben,  nach  Aufklärung,  wie  sie  nur  durch  Betreiben 
der  Naturwissenschaften  und  unbefangenes  Studium  der  Geschichte  erlangt 
werden  kann. 

Da  sich  nun  einmal  das  Streben  der  Menschen  nach  Aufklärung 
weder  durch  geistliche,  noch  durch  weltliche  Dämme  beschränken  lässt,  da 
es,  wie  man  in  verflossenen  Decennien  nur  zu  deutlich  sah,  alle  Hemmnisse 
durchbricht,  vernichtet,  so  muss  auch  der  Einfluss  der  Geistlichen  auf 
das  Volk  ein  vom  früheren  wesentlich  verschiedener  sein.  Es  muss  jenen  zur 
Obliegenheit  gemacht  werden  ihren  Pflegbefohlenen  die  Lehren  der  Gesund- 
heitspflege, ferner  der  Aetiologie  und  Physiologie,  etwa  in  Verbindung  mit 
der  christlichen  Moral,  von  der  Kanzel  herab  zu  verkündigen,  sich  endlich 
persönlich  um  die  Anwendung  dieser  Lehren  zu  bekümmern.  Demzufolge 
hätte  der  Prediger  eine  etwa  herrschende  Seuche  dem  Volke  als  die  Wir- 
kung natürlicher  Ursachen  zu  demonstriren ,  und  darzuthun,  dass  sich  eine 
solche  Epidemie  durch  gehöriges  Verhalten,  durch  anderweite  natürliche 
Dinge  beschränken  oder  gänzlich  auflieben  lässt.  Gänzlich  zu  verwerfen 
wäre  es  aber,  wenn  der  Geistliche  das  Erscheinen  der  Seuche  als  den 
Ausfluss  göttlicher  Rache  bezeichnen,  und  demzufolge  dem  Volke  weiss 
machen  würde,  es  lasse  sich  die  Epidemie  nur  durch  Besänftigung  des 
göttlichen  Zornes ,  also  durch  Processionen ,  Opfer  und  dgl.  Ascetik  auf- 
heben; denn  würde  ein  solches  Verfahren  (und  lehrt  diess  auch  die  Ge- 
schichte) aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nur  einige  tausend  Opfer  mehr 
der  Seuche  fallen  machen. 

So  weit  die  Geistlichkeit. 

S.     9. 

Die  Verbreitung  ätiologisch  -  hygieinischer  Kenntnisse  unter  den  Men- 
schen wird  femer  durch  zweckmässige  Gesetze  und  andere  heilbringende 
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Btaatliche  Einrichtongen  gefördert;  im  hohen  Grade  beschränkt  aber  wird 
sie  durch  zu  hohe  Steuern  und  Abgaben  an  den  Staat,  durch  Besteuerung 
der  Presse  von  Seite  des  letztern,  durch  Ersciiweren  der  Ehen,  Erschweren 
der  Studien,  durch  einen  zu  grossen  Heeresstand  und  durch  Existenz  einer 
übermässigen  Menge  von  Pnestern,  sei  es  weltlicher,  sei  es  mönchischer,  sei 
es  männlicher,  sei  es  weiblicher.  Wir  erlauben  uns  eine  kurze  Inter- 
pretation. 

Hohe  Abgaben  und  Steuern,  die  gewöhnlich  in  Staaten  vorzu- 
kommen pflegen,  wo  der  Heeresstand  ein  grosser  ist,  vertheuern  vor  Allem  die 
Lebensmittel.  Die  Menschen  sind  demzufolge  von  der  Koth  gedrückt,  sie 
stehlen,  betrügen,  wuchern,  begehen  Verbrechen  an  sich  und  an  Andern, 
und  ist  in  solchen  Fällen  gar  nicht  an  die  Yerbreitung  des  Wissens  zu 
denken,  denn  es  ist  ja  längst  bekannt,  dass  nur  in  einem  freien ,  d.  h.  von 
der  Noth  und  dem  Elende  nicht  gedrückten  Körper  ein  freier  Geist  sich 
entwickeln  könne,  was  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  durch  die  Formel: 
In  corpore  sano  mens  sana  ausgedrückt  wird.  Wie  sollte  auch  in 
dem  bedrängten  Menschen  die  Lust  zur  geistigen  Bildung  erwachen? 

Die  Besteuerung  der  Presse  ist  insoferne  ein  der  geistigen  Ent- 
wickelunff  im  Wege  stehendes  Moment^  als  dadurch  der  Ankauf  der  Zeitungs* 
blätter,  die  in  neuerer  Zeit  auch  häufig  Artikel  unserer  Doctrinen  bringen, 
einem  grossen  Theile  der  Menschen  erschwert  oder  gar  unmöglich  gemacht 
wird.  Es  wäre  nicht  nur  die  Aufhebung  der  Zeitungssteuer,  sondern  auch 
die  der  Censur  sehr  ei wünscht,  da  unter  solchen  Verhältnissen  es  auch 
am  Horizonte  der  gemeinsten  Menschen  Tag  werden  und  diese  sich  in 
nützliche,  denkende  Mitbürger  verwandeln  würden. 

Der  Geschlechtstrieb ,  den  zu  unterdrücken  den  meisten  normal  be- 
schaffenen Menschen  nicht  oder  nur  mit  Davontragen  von  Schaden  möglich 
ist,  muss,  wie  es  von  Natur  gefordert  wird,  massig  und  zeitmässig 
befriediget  werden;  eine  solche  allen  diesen  Anforderungen  entsprechende 
Befriedigung  liegt  nur  in  der  Ehe,  und  wird  diese  von  selbst  mehr  ermög- 
lichet, wenn  die  Steuern  klein,  der  Preis  der  Lebensmittel  gering,  der  Hee- 
resstand klein,  die  Zeitung  frei,  der  Einfluss  der  Geistlichkeit  ein  solcher 
in  unserem  Sinne  ist.  Die  Ehe  ist  es,  die  —  wenn  sie  nicht  aus  uulautem 
Interessen  geschlossen  oder  wenn  sie  nicht  durch  Zwang  zu  Stande  ge- 
bracht —  das  Glück  den  Menschen  befestiget,  diese  zum  Suchen  von 
Kenntnissen  bestimmt,  die  letztern  zweckgemäss  anwenden  lehrt,  und  so 
das  leibliche  und  geistige  Wohl  der  Familien,  demzufolge  das  Erblühen  des 
Staates  ermöglichet,  der  ja  nur  so  lange  besteht,  als  seine  Völker  gesund 
und  frei  sind.  Was  Beschränkung  der  Ehen  für  Schaden  anrichtet,  das 
beweisen  die  vielfältigen  Ausschweifungen,    denen  sich   die  Menschen  hin- 

5 eben ,  das  beweiset  die  Verbreitung  der  Syphilis ,  endlich  jene  des  Lasters 
er  Onanie. 

Das  Erschweren  der  Studien  muss  —  und  bedarf  diess  kaum  der 
Worte  —  nothwendig  dem  Fortschritte  im  Wege  stehen,  und  wir  sehen 
in  der  That  so  viele  Talente  untergehen,  weil  man  sich  nur  allzusehr  an 
das  Formelle  hält,  weil  man  allzuwenig  individualisirt,  weil  man  mit  einem 
W^orte  zu  viel  über  einen  Leisten  schlägt.  Sind  die  Studien  erleichtert,  so 
wird  der  Zutritt  zu  ihnen  einer  grossem  Menge  von  Menschen  ermöglichet, 
und  dann  ist  es  ein  Leichtes  relativ  viel  freidenkender  Individuen  aus 
der  Menge  herauszufinden;  denn  es  kommt  ja  nur  darauf  an,  Wissen- 
schaft und  Staat  in  die  Hände  denkender  Menschen  zu  legen  und  be- 
schränkte Köpfe  den  Gewerben,  dem  Ackerbaue  zuzuweisen;  jedoch  muss 
die  letztere  Klasse  von  Menschen  ihren  Unterricht  beständig  in  Sonntags- 
aefaulen  und  ähnlichen  Anstalten  geniessen  und  müssen  diese  Institute  unter 
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der  LeÜQDg  einer  Medicinal-Centralbehörde,  unter  der  speciellen  und  per- 
sönlichen Leitung  eines  tüchtigen  Arztes  stehen. 

Mit  Erleichterung  der  Studien  hört  auch  die  Macht  jener  Körper  ver- 
nichtenden, kneifenden  und  beissenden  Schulfücbee  und  Bücherwürmer .  auf, 
die  bisher  allerdings  klassisch  gebildelc,  aber  keineswegs  gesunde  Menschen 
erzogen  haben. 

Grosse  stehende  Heere  siiTd  insoferne  der  Verbreitung  nützlicher 
Kenntnisse  im  Wege,  als  das  Institut  der  Armee  im  Frieden  an  sich  ein 
oberflüssiges  ist,  und  als  solches  zum  Müssiggange  und  allen  daraus  ent> 
springenden  Gebrechen  die  Soldaten  Menschen  führt,  und  andrerseits  da- 
durch der  Nährstand  finanziell,  mittelbar  auch  moralisch  ruinirtwird,  also 
zur  Aneignung  von  Wissen  weder  Zeit  noch  Gelegenheit  hat. 

Eine  ähnliche  Wirkung  auf  den  Zustand  des  Volkes  hat  die  grosse 
Menge  der  angeblichen  Diener  Gottes,  namentlich  der  Taugenichtse 
in  den  Klöstern.  Hier  macht  sich  im  hohen  Grade  das  Laster  des  Müssig- 
ganges  und  seiner  Ausflüsse  geltend,  und  abgesehen  vom  geldlichen  Scha- 
den, der  durch  diese  Einsetzungen  dem  Volke  zugefügt  wird,  tritt  hier 
mäditig  das  schlechte  Beispiel  und  der  eheliche  Störefried  in  den  Vorder- 
grund. Es  können  also  auch  in  diesem  Falle  die  gemeinnützigen  Kenntnisse 
der  Katur-  und  Heilkunde  sich  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  verbreiten, 
was  nothwendig  den  ganzen  Fortschritt  der  Menschheit  hemmt.  —  Wer 
dem  Gesagten  keinen  Glauben  schenken  will,  der  vergleiche  Spanien  und 
Italien  mit  Norddeutschland. 

§.     10. 

Wir  beschliessen  das  Capitel  von  der  Verbreitung  ätiologisch -hjgieini- 
scher  Wissenschaft  mit  einigen  Worten  über  die  Aerzte.  Diese  sind  die 
eigentlichen  Träger  unserer  Doctrin,  und  es  kommt  hauptsächlich  darauf  an, 
dass  die  Zeit  der  Univ^ersitätsstudien  ausser  mit  andern  nöthigen  Disciplinen 
auch  mit  zweckgemässer  Beschäftigung  mit  Aetiologie  und  Hygieine  aus- 
gefüllt werde.  In  Betreff  der  erstem  erlauben  wir  uns  zu  bemerken ,  dass 
deren  allgemeiner,  also  der  allgemeinen  Pathologie  zufallender  Theil  ebenso 
spärlich,  wie  diese  letztere  überhaupt  an  den  Hochschulen  betrieben  wird; 
ja  es  gibt  Universitäten,  wo  allgemeine  Pathologie  nicht  einmal  gelesen 
wird!  —  Noch  trauriger  geht  es  der  Hygieine.  Hier  und  da  hat  man  wohl 
allerdings  das  Vergnügen  in  einem  Lections  -  Cataloge  das  Fach  angekün- 
digt zu  lesen:  allein,  erkundiget  man  sich  näher,  so  heisst  es,  es  kam  das 
Colleg  wegen  Mangel  an  Zuhörern  nicht  zu  Stande. 

In  beiden  Fällen  lässt  sich  der  Noth  auf  eine  sehr  einfache  Weise 
abhelfen:  eine  landesfürstliche  Verordnung  macht  allgemeine  Pathologie 
und  Hygieine  zu  Zwangsfachern ,  ohne  deren  Beleg  die  Zulassung  zum 
Examen  (welches  diese  Fächer  in'  sich  schliesst)  verweigert  wird.  So  kom- 
men Aerzte  in  den  Besitz  der  beiden,  jetzt  unentbehrlichen  Wissenschaften. 

Um  aber  die  Verbreitung  unserer  Doctrinen  noch  sicherer  zu  stellen, 
wäre  es  wflnschenswerth,  wenn  sich  jeder  Competent  um  eine  Staats-  oder 

geistliche  Anstellung,  sowie  jeder  Heildiener  und  jede  Hebamme  einer  Prü- 
ng  aus  den  wichtigsten  Lehren  der  populären  Physiologie,  Aetiologie  und 
Gesundheitspflege  unterziehen  müsste,  welche  Fächer  von  einem  eigens 
dazu  bestimmten  Lehrer  an  allen  Universitäten,  Akademieen  und  Instituten 
zu  lehren  wären. 


KranhlieilsanlaK^K' 
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^^H  Jeder  OrgBDismus  kann  durch  eotweder  dem  Quantum  oder  dem  Quäle 

^^H     nach  von  der  Norm   abweichende  AusseneinllUsse  in   einen   pathologischen 
^^f     Zuatand  verheizt  werden,    ob  kommt  ihm  also  die  Fähigkeit  zu    durch  der- 
artige Einwirkungen  krank  zu  werden,  er  hat  Anlage  zur  Krankheit. 

Die   Gebrechlichkeit  der  organischen    Mascliine   überhaupt    setzt    die 
allen    Organismen     ohne    Ausnahme     zukommende    allgemeine    Krank- 
^^      heilsanlage,  die  besondern  Verhältnisse  der  Individualität  und  die  gros- 
^^L     eentheils  dadurch  bedingte  verschiedenartige  Einwirkung  der  Potenzen    der 
^^H     AuBsenwelt  sind  Grund  der  besondern  Krankheitsanlage,    die  nach 
^^V     dem  Zustande  der  einzelnen  Seiten    der   Individualität  eine    sehr   verschie- 
dene isL    Demnach  kommt  jedem  Einzelwesen   eine   specielle   Disposition 
zu,    das  heisst,    eine  Anlage  zu  gcAvissen  Leiden.    Folgendes    zur  Erläute- 
rung:   der  Schwiichliug  wie  der  Kiese  werden  zersehmellerl,  wenn  sie  von 
einem  Slephansthurme   herubgeworfen   werden ,    verbrennen ,   wenn  sie  der 
Einwirkung  des  Feuers,    ertrinken,    wunn  sie  der  Einwirkung  der  Waseer- 
fluthen,  ersticken,  wenn  sie  in  eine  Kohlensäureatmosphäre  gebracht  wer- 
den.   Manche  Menschen  werden  trotz  alter  moghchen  Escesse  nie,  andere 
bei  der  scheinbar  besten  Lebens-  und  Bcschäftigungs weise  sehr  bald  Opfer 
einer  Seuche;   gewissen  Einzelwesen  kommt  die  Fähigkeit  zu,    sogar  hohe 
Grade  von  Hunger  und  Kälte  zu  ertragen ,   während   andere  schon  niedem 
Potenzen  dieser  Etnfltlsse  schnell  unterliegen. 
^^M  Was  ist  wohl  Grund  dieser  merkwürdigen  Erscheinungen,  dieser  eon- 

^^B     derbaren  Gegensätze? 

^H  Dass   jeder  Organismus   einer   zu    heftigen    Einwirkung    der   äussern 

^^M  Einflüsse  unterliegen  muss,  geht  —  wie  schon  gesagt  wurde  —  aus  der 
^^H  BeschaOenbeit  seiner  Organisation  überhaupt  hervor,  und  es  ist  auch  sehr 
^^H  bekannt,  dass  organische  Substanzen,  wenn  sie  einer  gewissen  mechani- 
^^H  Bellen  oder  chemischen  Behandlung  unterzogen  werden,  nothwendig  zer- 
^^H  trilmmert  oder  chemisch  zersetzt  werden  müssen.  Diess  die  Ursache  der 
^^B     allgemeinen  Anlage. 

^^H  Die  Individualilätsverhällniase,  so  Alter,  Geschlecht,  Constitution,  Tem- 

^^M  perameut  u.  s.  w.,  die  wir  zumeist  nur  dem  Namen  und  der  äussern  Erschei- 
^^H  nung  nach  kennen,  von  deren  Wesen  aber  kaum  Ahnungen  besitzen,  sind  es, 
^^M  die  in  ihrer  Verschiedenheit  und  dem  dadurch  bedingten  verschiedenen  Vcr- 
^^m  bällnisse  zur  übrigen  Welt  den  Organismus  speciell  disponiren,  woraus 
^H  denn  auch  der  Coulrast  in  obigen  Fällen  einleuchtet. 
^^B  Die  besondere  Krankheit  sanlage  ist  je  nach  dem  physiologischen  Zu- 

^^M  Stande  des  Individuums  verschieden,  so  ist  die  schwangere  Frau  mit  andern 
^^B  Anlagen  versehen  als  die  nichlschwrangeve,  der  Schlafende  anders  diepo- 
^^B  nirl  als  der  wachende,  der  Mensch  bei  Tag  ein  anderer  als  der  bei  Nacht 
^^H  u.  B.  w.  Inwieferne  die  specielle  Disposition  durch  die  13 esc bälligungs weise, 
^^H  durch  Gewohnheiten,  Idiasj-ncrasie  u.  A.  m.  modißcirt  werden  kann,  wer- 
^^H  den  wir  aus  spätem  Capileln  ersehen. 
^^H  So  viel  im  Allgemeinen  von  der  generellen  und  speciellea  Anlage. 

^1 

on  einer    widernatürlichen  Krankheilsanlage 
rsteht  hierunter   die  durch  vorhergegangene  Krankheit 


Es  ist  büulig 
die  Bede.     Man    v( 
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bedingte  grössere  Disposition  eines  Organes  zu  Krankheiten;  so  zum  Bei- 
spiele ist  eine  Lunge,  in  der  schon  Entzündungsprocesse  Statt  fanden,  mehr 
geneigt  von  der  Entzündung  befallen  zu  werden  als  eine  stets  normal  ge- 
wesene, das  heisst,  im  ersten  Falle  ist  schon  ein  kleiner  äusserer  Impuls 
hinlänglich,  um  den  Entzündungsprocess  wieder  ins  Leben  zu  rufen,  wäh- 
rend zweiten  Fallea  zu  diesem  Behufe  die  Einwirkung  der  Aussenwelt  be- 
deutend in-  und  extensiver  sein  muss.  Uns  scheint  der  Name  widernatür- 
liche Erankheitsanlage  sehr  unpassend ,  da  ja  der  Natur  nichts  entgegenge- 
setzt ist,  also  eine  solche  Disposition  ihren  Grund  nur  in  natürUchen  Ver- 
hältnissen hat;  es  wäre  die  Bezeichnung  vermehrte  besondere  Erank- 
heitsanlage als  logisch  richtiger  vorzuziehen. 

Die  Ursache  der  vermehrten  besondem  Krankheitsanlage  liegt  theils 
im  alienirten  Nerveneinflusse,  theils  in  Gewebsveränderungen  und  der  dadurch 
bedingten  veränderten  Säftebewegung,  theils  endlich  in  pathologischen  Zu- 
ständen von  Nachbarorganen,  die  mit  den  betreffenden  Organen  Jn  anta- 
gonistischem oder  consensuellem  Rapporte  stehen ,  welche  Verhältnisse 
Folgen  vorhergegangener  Krankheiten  sind.  Solchen  Anomalieen  gegenüber 
muss  auch  die  Einwirkung  der  äussern  Welt  eine  von  der  gewöhnlichen 
Art  und  Weise  verschiedene  sein. 

Die  besondere  Krankheitsanlage  kann  auch  auf  dem  Wege  der  Zeu- 
gung von  den  EHtern  auf  die  Nachkommenschaft  übertragen  werden;  man 
spricht  dann  von  einer  angeerbten  oder  ererbten  Krankheitsanlage. 
Die  Vorgänge  bei  dieser  Anerbung  sind,  wie  der  Zeugungsprocess  selbst, 
noch  unbekannt,  und  es  ist  nicht  eher  auf  Einsicht  darin  zu  hoffen,  als  bis 
der  Vorgang  bei  der  Zeugung  klar,  die  Individualität  im  gesunden  und 
kranken  Zustande  wissenschaftlich  definirt  ist. 

In  einer  gewissen  Periode  des  Lebens  tritt  die  ererbte  Disposition 
besonders  hervor,  und  ist  dann  nur  eine  geringe  In-  und  Extensität  der 
schädlichen  Einflüsse  zur  Hervorrufung  des  pathologischen  Processes  nöthig. 

§.     13. 

Die  angeborne  Krankheitsanlage  wird  nicht  durch  anomale 
Zeugung,  sondern  durch  fehlerhafte  Entwickelung  im  Mutterleibe  oder  durch 
während  der  Geburt  auf  das  Kind  einwirkende  Schädhchkeiten  bedingt, 
und  sind  uns,  ebenso  wenig  wie  oben,  die  eine  solche  Disposition  erzeu- 
genden Vorgänge  bekannt. 

Erworbene  Krankheitsanlage  entsteht  durch  eigenes  Zuthun 
von  Seite  des  Individuums  und  setzt  nur  die  allen  Organismen  zukommende 
allgemeine  Disposition  voraus.  Erworben  wird  die  Anlage  zu  sehr  vielen 
Krankheiten  durch  Lebens-  und  Beschäftigungsweise,  durch  Gewohnheiten, 
durch  Trachten,  Sitten  und  Gebräuche.  So  zum  Beispiele  macht  einseitige 
Huskelanstrengung  Anlage  zur  Muskelatrophie,  Frass  und  Völlerei  disponirt 
zum  Schlagflusse,  Trunkenheit  zum  Säuferwahne,  Ascetik  zur  Manie,  Epi- 
lepsie, zum  Blödsinne,  sitzende  Lebensweise  zu  Krankheiten  des  Unterleibes, 
das  Schneiderhandwerk  zur  Krätze ,  das  Betreiben  der  Essigsiederei  zur 
Lungenphthise,  das  Tragen  von  Crinolinen  zu  Entzündungen  der  Organe 
des  Unterleibes  und  des  Geschlechtssjstems. 

8.     14. 

Unter  gar  keiner  Bedingung  kann  von  Aufhebung  der  allgemeinen 
Anlage  die  Rede  sein,  da  die  Eigenschaften  der  organischen  Materie  immer 
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dieselbcD  bleiben;   wohl  aber  kann    von  Seite    der  Einzelwesen  und  des 
Staates  zur  Aufhebung  der  Schädlichkeiten  beigetragen  werden,  die  in  Ver- 
bindung mit  der  allgemeinen  Disposition  Krankheiten  erzeugen,  wovon  in 
dess  ausführlicher  in  spätem  Capiteln. 

Besondere  und  vermehrte  besondere  Anlage  sind  durch  unser  Zulhun 
verminHerbar,  ja  häufig  tilgbar,  und  müssen  zu  solchem  Behufe  den  diäteti- 
schen Einflüssen  im  weitern  Sinne  Thüren  und  Thore  geöffnet  werden.  So 
lässt  sich  zum  Beispiele  bei  grosser  Disposition  zur  Lungenschwindsucht 
der  Ausbruch  dieses  Leidens  durch  Sorgfalt  von  Seite  des  Disponirten  hint- 
anhalten, ja  jener  kann  trotzdem  ein  sehr  hohes  Alter  erreichen. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  das  wirkliche  Zustandekommen  einer  Krank- 
heit, zu  der  bedeutende  Anlage  vorhanden  ist,  durch  Beachtung  folgender 
Punkte  verhindern. 

1.  Man  befleissige  sich  der  Massigkeit,  vermeide  a)so  alle  Excesse,  und 
enthalte  sich  des  Genusses  solcher  Speisen  und  Getränke,  welche 
die  Disposition  vermehren. 

2.  Man  gewöhne  sich  an  regelmässige,  der  Individualität  und  Anlage 
vollkommen  entsprechende  Beschäftigung  und  körperliche  Uebung. 

3.  Man  erinnere  sich  der  Hautpflege  und  sorge  für  reine ,  der  Jahres- 
zeit entsprechende,  zweckmässige  Kleider;  man  denke  au  regelmässige 
Stuhl-  und  Harnentleerung. 

4.  Man  erfreue  sich  einer  anmuthigen  Wohnung  und  suche  sich  eines 
von  Federn  freien ,  in  einem  geräumigen ,  gesunden  Lokale  befind* 
liehen  Battes  zu  bemächtigen. 

5.  Man  leiste  den  Anforderungen  von  Seite  des  Geschlechtstriebes  na- 
turgemäss  und  massig  Genüge. 

6.  Man  versichere  sich  einer  passenden,  Geist  und  Gemüth  bildenden 
Umgebung. 

7.  Man  gebe  sich  excitirenden  wie  deprimirenden  Affecten  nicht  all  zu 
sehr  hin,  sondern  beherrsche  sich  stets  selbst. 

8.  Man  entledige  sich  aller  sittenverderbenden,  mithin  auch  körperlich 
krank  und  weichlich  machenden  Einflüsse  mit  der  vollsten  Kraft. 

9.  Man  betreibe  Kunst  und  Wissenschaft  nach  besten  Kräften,  jedoch 
mit  steter  Berücksichtigung  des  somatischen  Wohles. 

10.  Man  vermeide  Ascetik,  Schwärmerei  und  ähnliche  Geistlosigkeiten, 
und  sei  lieber  für  die  eigene  und  allgemeine  Wohlfahit  durch  Ar- 
beit bedacht. 


I.    Alter. 

§.     15. 

Mit  der  Entwickelung  des  Fötus  im  Mutterleibe,  d.  h.  mit  dem  Be- 
ginne der  Hervorbildung  des  individuellen  Organismus  aus  den  Massen 
der  mütterlichen  Organisation,  fängt  das  Alter  an,  von  dem  bis  zum  Tode, 
d.  h.  bis  zum  Akte  des  Anfanges  des  totalen  Zerfallens  der  organisirten 
Materie  in  einfache  Verbindungen ,  die  Rede  ist. 

Von  jeher  war  die  Eintheilung  des  Alters  in  bestimmte  Perioden  ein 
Punkt  des  Streites  zwischen  den  Physiologen  und  Aerzten,  und  konnte  dieser 
Streit  bisher  noch  nicht  beigelegt  werden,  da  noch  Niemand  im  Stande  war 
(noch  dieses  je  sein  wirdj  eine  naturgemässe  Gränze  zwischen  den  einzelnen 
Altersperioden  zu  ziehen ;  man  theilte  das  Lebensalter  in  die  Periode  der  Her- 
vorbildung des  selbstbewusst- individuellen  aus  dem  bewusstlos  universellen 
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Sein,  in  die  Periode  des  scheinbaren  Siillslandes,  endlich  in  die  Periode  der 
Znrückbildung  aus  dem  selbslbewusst- individuellen  in  das  bewussf  los  -  uni- 
verselle Sein  ein,  und  ordnete  dem  ersten  Abschnitte  das  Fötus-,  Kindes-, 
Knaben-  und  Jünglingsalter,  dem  zweiten  das  Man^-,  dem  dritten  da« 
höhere  Mannes-  und  Greisenalter  unter.  Obgleich  diese  Eintheilung  als  richtig 
zu  bezeichnen  ist,  so  ist' doch  die  Richtigkeit  so  mancher  Angabe  über  die 
Dauer  der  einzelnen  Lebensabschnitte  sehr  zu  bezweifeln,  da  jene  eine  dem 
individuellen  Falle  vollkommen  entsprechende,  also  nicht  auf  alle  Individualitä- 
ten zutreffende  ist.  In  der  Regel  ist  die  Dauer  des  Fötusalters  neun  Monate  (Son- 
nenmonate),  die  des  Säuglingsalters  neun  bis  zwölf  Monate,  die  des  eigent- 
lichen Kindesalters  sechs  bis  sieben,  die  des  Knaben- oder  Mädchenalters  sie- 
ben bis  acht  Jahre.  In  den  gemässigten  Klimaten  beginnt  die  Pubertätsent- 
wickelung im  fünfzehnten  Jahre  ohngefähr  und  mit  ihr  der  Eintritt  in  das 
Jünglings-  oder  Jungfrauenalter,  welches  beim  Manne  bis  zum  vierundzwan- 
zigsten bis  sechsundzwanzigsfen ,  beim  Weibe  bis  zum  zwanzig  bis  einund- 
zwanzigsten Lebensjahre  dauert,  in  welcher  Zeit  die  geschlechtliche  Ent- 
wickelung  vollendet,  also  der  Mensch  vollkommen  befähiget  ist  in  eheliche 
Verbindung  zu  treten;  und  diese  Zeit  ist  der  Anfang  des  Mannes-  oder 
Frauenalters,  ist  die  Periode  des  scheinbaren  Stillstandes.  Mit  Aufhören 
der  Menstruation  tritt  das  Weib  in  das  Matronen-,  der  Mann  mit  Beginn 
der  fünfziger  Jahre  in  das  höhere  Mannesalter,  welches  sich  bis  in  das 
siebenzi^ste  Jahr  erstreckt,  womit  das  Greisenalter  beginnt.  Letzteres  geht 
in  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  in  das  Urgreisenalter  über  und  dieses  en- 
diget mit  dem  Tode ;  allein  wenige  Menschen  erreichen  das  Greisen  -,  noch 
wenigere  das  Urgreisenalter. 

Das  Verhällniss  des  Menschen  in  den  einzelnen  Lebensperioden  zu 
seiner  Umgebung  wird  gut  durch  das  von  Günther*)  aufgestellte  Schema 
veranschaulichet,  welches  wir  hier  folgen  lassen. 

Der  Fötus  lebt  in  der  Mutler. 

Der  Säugling  lebt  an  der  Mutter. 

Das  Kind  lebt  in  der  Familie. 

Der  Jüngling  lebt  an  der  Familie. 

Der  Mann  lebt  in  dem  Staate. 

Der  Greis  lebt  an  dem  Staate. 

Der  ürgreis  lebt  allein. 

§.     K>. 

Das  Sterblichkeiisverhältniss  ist  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  ein 
sehr  verschiedenes,  denn  es  ist  ja  der  Organismus  je  nach  seiner  Entwicke- 
)ung  hinsichtlich  der  Reaction  auf  die  Einflüsse  der  Aussenwelt  auch  ein 
sehr  verschiedener.  In  den  niedern  Altersperioden  ist  die  Sterblichkeit  am 
grössten ,  im  Mannesalter  verhältnissmässig  am  geiingsten ,  denn  der  Mann 
befindet  sich  im  Zustande  der  grössten  organischen  Vollkommenheit,  ihn  tref- 
fende Störungen  werden  weit  leichter  als  in  allen  andern  Lebensperioden  aus- 
geglichen. Im  Fötusalter  ist  die  Sterblichkeit  sehr  bedeutend,  und  es  ist 
aus  der  Erfahrung  bekannt,  dass  oft  verhältnissmässig  geringe  Einflüsse, 
welche  die  Mutter  treffen,  das  Leben  des  Fötus  gefährden  oder  gar  auf- 
heben; daher  kommt  so  häufig  Abortus  vor  und  kommen  durchschnittlich  auf 
bnndert  Neugeborne  drei  bis  sechs  Todtgeborne.  Uneheliche  Kinder  werden 
in  der  Regel  in  grösserer  Anzahl  todtgeboren,  als  eheliche,  da  die  Einflüsse, 


*)  Günther,  Physiulot^ic.    Uipzig  1846.  Bd.  I,  p«g.  G43. 
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welche  im  ersten  Falle  die  Eltern,  namentlich  aber  die  Mutter  treffen,  weit 
ungünstigere  sind,  als  im  letztern;  gewisse  Krankheiten  der  Eltern,  so 
Syphilis,  Cachexieen  u.  dgL,  die  Einflüsse  eines  schlechten  Aufenthaltsortes, 
Kummer  und  andere  Leidenschaften  sind  in  der  Regel  der  Grund  des  Ab- 
sterbens  des  Kindes  im  Mutterleibe. 

Zur  Verdeutlichung   des  Sterblichkeitsverhältnisses  in  Mitteleuropa   in 
d€n  verschiedenen  Lebensaltern  diene  folgende  Tabelle  *). 


Von  einer  Million  gleich  alten  Menschen 


leben,  wenn 

und  sterben 

leben,  wenn 

und 

sterben 

leben 

,  wenn 

und  sterben 

sie  Jahre  alt 

im 

Jahre 

sie  Jahre  alt 

im 

Jahre 

sie  Jahre  alt 

im 

Jahre 

sind 

ihres  Alters 

sind 

ihres  Alters 

sind 

ihres  Alters. 

0 

1 .000.000 

0 

0 

45 

334.072 

45 

7.163 

88 

5.670 

88 

1.495 

1 

767.525 

1 

232.475 

50 

297.070 

50 

7.592 

89 

4.686 

89 

984 

2 

671.834 

2 

95.691 

55 

257.193 

55 

8.257 

90 

3.830 

90 

856 

3 

624.668 

3 

47.366 

60 

233.567 

60 

9.038 

91 

3.093 

91 

747 

4 

598.713 

4 

25.955 

65 

166.377 

65 

9.658 

92 

2.466 

92 

627 

5 

583.151 

5 

15.256 

70 

117.656 

70 

9.691 

93 

1.938 

93 

528 

6 

573.025 

6 

10.126 

71 

108.070 

71 

9.568 

94 

1.499 

94 

439 

7 

565.838 

7 

7.187 

72 

98.637 

72 

9.433 

95 

1.140 

95 

359 

8 

560.245 

8 

5.593 

73 

89.404 

73 

9.223 

96 

851 

96 

289 

9 

555.486 

9 

4.759 

74 

80.423 

74 

8.981 

97 

620 

97 

231 

10 

551.122 

10 

4.364 

75 

71.745 

75 

8.678 

98 

442 

98 

178 

11 

546.888 

11 

3.234 

76 

63.424 

76 

8.321 

99 

307 

99 

135 

12 

542.630 

12 

4.258 

77 

55.511 

77 

7.913 

100 

207 

100 

100 

13 

538.255 

13 

4.375 

78 

48.057 

78 

7.454 

101 

135 

101 

•72 

14 

533.711 

14 

4.544 

79 

41.107 

79 

6.950 

102 

84 

102 

51 

15 

528.969 

15 

4.742 

80 

34,705 

80 

6.402 

103 

51 

103 

33 

16 

524.020 

16 

4.9  i  9 

81 

28.88n 

81 

5.819 

104 

29 

104 

22 

17 

518.863 

17 

5.157 

82 

23.680 

82 

5.206 

105 

16 

105 

13 

18 

513.502 

18 

5.361 

83 

19.106 

83 

4.574 

106 

8 

100 

8 

19 

507.949 

19 

5.553 

84 

15.175 

84 

3.931 

107 

4 

107 

4 

20 

502.216 

20 

5.733 

85 

11.886 

85 

3.289 

*^108 

2 

108 

2 

25 

471.366 

25 

6.411 

86 

9.224 

86 

2.662 

109 

1 

109 

1 

30 

438.183 

30 

6.749 

87 

7.1G5 

87 

2.059 

HO 

0 

110 

0 

35 

404.012 

35 

6.874 

40 

369.404 

40 

6.959 

Ks  existirt  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Mensch  von  fünf  bis 
zehn  Jahren  noch  viei*zig  bis  achtundvierzig,  einer  von  zwanzig  bis  dreissig 
Jahren  noch  fünfundzwanzig  bis  fünfunddreissig,  einer  von  vierzig  bis  fünf- 
zig Jahren  zwanzig  bis  fünfuL^dzwanzig,  einer  von  sechszig  bis  siebenzig 
Jahren  acht  bis  fünfzehn,  einer  von  achtzig  Jahren  noch  vier  bis  fünf  und 
einer  von  neunzig  noch  ein  bis  drei  Jahre  leben  kann.    Nach   der  Gotha'- 


*)  Hoffmanii,  die  Erde  und  ihre  Bowofhier.  5.  Aufl.    Stuttgart  1838,  pag.  148  u.  ff. 
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8cben  LebensversicheruDgsbank  ist  die  Wahrscheinlichkeit  des  Lebens  im 
ersten ,  wie  zehnten  Jahre  noch  siebenundvierzig  Jahre ,  im  zwanzigsten 
Jahre  noch  vierzig,  im  dreissigsten  noch  vierunddreissig,  im  vierzigsten  noch 
siebenundzwanzig,  im  fünfzigsten  noch  einundzwanzig,  im  sechszigsten  noch 
vierzehn,  im  siebenzigsten  neun,  im  achtzigsten  fünf  und  im  neunzigsten 
drei  Jahre;  bei  Weibern  immer  ein  Jahr  mehr,  als  bei  Männern.  In  Eng- 
land beträgt  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  im  zwanzigsten  Jahre  noch 
vierund vierzig,  im  dreissigsten  noch  sechsunddreissig,  im  vierzigsten  noch 
achtundzwanzig,  im  sechszigsten  noch  zehn,  im  siebenzigsten  noch  sieben, 
im  achtzigsten  noch  drei  Jahre. 

S.     17. 

Nachdem  wir  nun  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  und  das 
Verhältniss  der  Sterblichkeit  mit  einigen  Worten  besprochen  haben,  ist 
es  nun  unsere  Aufgabe  nach  der  Anlage  der  Menschen  der  verschiedenen 
Lebensperioden  zu  Krankheiten  zu  fragen  und  damit  uns  über  Punkte  klar 
zu  werden,  die  für  die  Heilkunde  von  der  grössten  Bedeutung  sind.  Wir 
versuchen  die  Lösung  unserer  Aufgabe  in  Folgendem. 

DasFötusalter.  Dieses,  als  das  Alter  die  Entstehung  des  Individuums, 
setzt  seiner  Natur  gemäss  vorzüglich  Anlage  zu  Missbildungen,  Bildungshem- 
mungen ;  je  nach  dem  Zustande  des  mütterlichen  Organismus  und  je  nach  der 
Eigenlhümlichkeit  der  Einflüsse  der  Aussenwelt  wird  diese  Anlage  entweder 
vermehrt  oder  gar  zur  wirklichen  Krankheit,  welch  Letzteres  durch  die 
ziemlich  zahlreichen  Missgeburten,  welch  Ersteres  durch  Entstehung  von 
Verkrüppelung  im  Kindes-  oder  Knabenalter  belegt  wird.  Aber  nicht  allein 
die  Anlage  zu  Krankheiten  der  Form,  sondern  auch  die  zu  Krankheiten 
der  Mischung  macht  sich  im  Fötusalter  vorzüglich  geltend,  und  wird  diese 
Disposition  in  Verbindung  mit  den  geeigneten  Schädlichkeiten  noch  im  Mut- 
terleibe zur  Krankheit;  so  z.  B.  werden  einige  Kinder  mit  der  Anlage  zu 
Krämpfen  u.  dgl.,  andere  mit  wirklicher  Syphilis,  mit  Blattern  und  andern 
Exanthemen  behaftet  geboren»  Die  Entstehung  solcher  Anlage  lässt  sich 
zur  Zeit  wohl  nicht  wissenschaftlich,  doch  aber  im  Allgemeinen  und  annä- 
herungsweise erklären;  man  denke  an  den  so  häufig  dem  Quäle  und 
Quantum  nach  von  der  Norm  abweichenden  Zeugungsprocess ,  an  die  Lei- 
den, mit  denen  eine  Schwangere  behaftet  sein  kann,  an  die  Einflüsse 
somatischer,  wie  psychischer  Art,  welche  die  Mutler  treffen,  man  denke 
endlich  daran,  dass  die  Verbindung  des  Mutterkörpers  mit  dem  künftigen 
Menschen,  der  darin  erbauet  wird,  keineswegs  eine  lose,  sondern  eine  sehr 
innige  ist,  dass  dieser  mit  jenem  ein  Ganzes  ausmachet. 

Es  gehört  zu  den  Hauptaufgaben  der  Hygieine  der  Entstehung  und 
Vermehrung  der  Anlage  des  Fötus,  so  wie  der  Entwicklung  wirklicher 
Krankheiten  vorzubeugen,  denn  nur  dadurch  ist  es  möglich  vielen  Men- 
schen das  Leben  zu  erhalten,  was  sie  oft  bald  und  ohnfehlbar  verlieren, 
wenn  der  Entwickelung  der  fötalen  Disposition  keine  Schranken  gesetzt 
Verden.    Die  Bedingnisse   einer    normalen  Anthropogenese   und  Anthropo- 

Elastik  liegen  in  normalem  Zeugungsprocesse  und  dieser  wieder  in  Gesund- 
eit  der  beiden  Ehehälften,  ferner  in  dem  Mangel  an  Affekten  und  Leiden- 
schaften von  Seite  der  Mutter,  in  der  gehörigen  Ernährung  und  normalen 
geistig-sittlichen  Constitution  dieser.  —  Syphilitische  Eltern,  Aufenthalt  der 
Mutter  im  Gefängnisse,  aseptische  Uebungen,  Nachhängen  der  Mode  und 
und  des  Luxus,  Hingeben  den  Affekten  und  Leidenschaften,  Geniessen 
karger  Nahrung;  all  diese  Momente  haben  noch  keine  normale  Entwicke- 
lung des  Fötus  und,  wie  weiter  hieraus  hervorgeht,  keine  gesunden  Men- 
schen zur  Folge  gehabt. 
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§.     18. 


Das  Kindes  alter.  Dieses  beginnt  mit  der  Geburt  und  dauert  bis 
in  die  Zeit  des  Zahnwechscis.  Nalurgemäss  zerfällt  es  in  das  Säugliogs- 
und  in  das  eigentliche  Kindesalter.  Im  Anfunge  des  Säugliugsaliers  ^  näm- 
lich während  der  Geburt,  machen  sich  Anlagen  zu  Erstickungs-  und  Leber- 
krankheiten, zu  Apoplexie  und  Asphyxie  in  hohem  Grade  geltend,  und 
haben  diese  Anlagen  ihren  Grund  in  den  vielen  Verhältnissen,  die  bei  der 
Geburt  concurriren;  vorzüglich  ist  es  der  Druck,  der  sich  im  Geburtsakte 
als  besondere  SchädUchkeit  erweiset.  Gewisse  Krankheiten,  z.  B.  die  Sy- 
philis, können  während  der  Geburt  von  der  Mutter  auf  das  Kind  über- 
tragen werden ,  wie  wir  schon  früher  dioss  zu  erwähnen  Gelegenheit 
nahmen.  Die  Schädlichkeit  des  Druckes  bei  der  Geburt  lässt  sich  durch 
geeignete  geburtshülÜiche  Maassregelu ,  wenn  nicht  ganz  aufheben ,  dock 
vermindern. 

Der  Neugeborne  ist  mit  mannigfaltigen  Anlagen  ausgestattet, 
welche  sich  zunächst  und  vorzugsweise  auf  die  Lunge,  die  Haut,  den  Darm- 
kanal und  das  Nervensystem  erstrecken.  Beginnt  die  Verrichtung  der 
Lunge  nicht  gleich  nach  der  Geburt,  dann  erfolgt  der  Tod;  es  kann  zwar 
andern  Falles  die  Ausdehnung  der  Lunge  und  deren  Venichlung  beginnen, 
aber  diese  Ausdehnung  ist  oft  unvollkommen  (besonders  bei  unausgetrage- 
nen  Kindcin)  und  es  verharrt  demgemäss  ein  Theil  der  Lunge  durch  das 
ganze  Leben  im  unentwickelten,  embryonalen  Zustande,  dessen  Folgen  sich 
in  allgemeiner  Schwächlichkeit  des  Kindes  und  grosser  Anlage  dieses  zu 
Lungenkrankheiten  offenbaret.  Zweckgemässe  Gymnastik  im  spätem  Kin- 
des- und  im  Knabenalter,  öftere  Bewegung,  sonderlich  Schaukeln,  endlich 
Schreien  der  Kinder,  Waschungen  u.  A.  m.  sind  die  therapeutisch-hygienini- 
sehen  Eintlüsse,  die  theils  die  vollständige  Ausdehnung  der  Lunge  beför- 
dern, theils  die  Anlage  der  lelztern  zu  Krankheilen  vermindern,  wenn  nicht 
gänzlich  tilgen. 

Was  die  Anlage  der  Neugebornen  zu  Krankheiten  der  Haut  anbelangt, 
so  lässt  sich  diese  theils  aus  der  Zartheit  des  Hautorganes,  theils  aus  der 
Einwirkung  der  Aussenwelt  darauf,  theils  endlich  aus  der  Veränderung  der 
circulatorischen  Verhältnisse  erklären.  Vorzüglich  zeigt  das  Hautorgan  des 
Keugebornen  Anlage  zu  Congestionen,  Entzündungen ,  Extravasatiönen  und 
Exanthemen.  Scrupulöse  Reinlichkeit,  Aufenlhalt  in  gesunden  Räumen, 
W^aschungen,  Genuss  einer  normal  beschaffenen  Muttermilch  tilgen  oder 
vermindern  diese  Anlage. 

In  Ansehung  der  Anlage  des  Darmrohres  der  Neugebornen  zu  Krank- 
heiten ist  zu  erwähnen,  dass  häufig  wegen  zu  zarter  Constitution  die  Mut- 
termilch nicht  verdauet  und  demzufolge  zur  Bildung  von  Säure  in  den  er- 
sten Wegen,  Catarrhen  der  Magen -Darmschleimhaut,  Aphthen  u.  dgl.  m. 
Veranlassung  gegeben  wird;  anderntheils  entstehen  häufig  Darmentzündun- 
gen, wenn  das  Meconium  entweder  nicht  oder  unzureichend  ausgeleert 
wird.  Künstliche  Entfernung  des  Kindipeches  durch  Klystiere  ist  im  letz- 
tern Falle  in  hohem  Grade  nöthig. 

Das  Nervensystem  der  Neugebornen  wird  durch  die  ungeheure  Masse 
der  Ausseneinflüsse  afficirt,  Einflüsse,  die  früher  (zur  Zeit  des  Embryonal- 
lebens) nicht  darauf  einwirkten;  die  Empfänglichkeit  dieses  Systems  ist 
daher  eine  ziemlich  bedeutende,  und  es  bedarf  kaum  der  Worte,  um  die 
grosse  Anlage  des  Neugebornen  zu  Convulsionen ,  Tetanus  u.  A.  m.  dar- 
zuthun. 

Der  Säugling  ist  mit  denselben  Anlagen  zu  Krankheiten  des  Ner- 
yensystemes  ausgestitttet,  wie  der  Neugeborne,  was  sich  ohne  Berücksich- 
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tigung  anderer  Momente  schon  daraus  ergibt,  dass  die  Centralorgane  des 
Nervensystems  hinsichtlich  ihres  Gewichtes  sich  zum  Körpergewichte  ver- 
halten wie  1:7,  wahrend  dieses  Vcrhältniss  beim  Erwachsenen  sich 
wie  1  :  45  herausstellt.  Die  Anlagen  zu  den  Krankheiten  der  Schleim- 
häute der  Luftwege,  des  Darmrohres,  wohl  auch  zu  Krankheiten  der  Haut 
machen  sich  auch  in  dieser  Periode  des  Kindesalters  geltend  und  sind  die- 
sen Anlagen  dieselben  hygieninischen  Potenzen  entgegen  zu  setzen,  welche 
den  gleichen  Anlagen  der  Neugebornen  entgegengesetzt  werden. 

Wie  die  Neugebornen,  sind  auch  die  Säuglinge,  besonders  die  jun- 
gem, mit  Anlage  zu  Augenkrankheiten  in  hohem  Grade  versehen,  welche 
Anlage  ihren  Grund  in  der  zu  hohen  Receptivität  des  Sehorgans  hat;  denn 
war  ja  dieses  bis  zur  Zeit  der  Geburt  den  Einflüssen  des  Lichtes  entzogen ; 
dunkle,  kühle,  reine  Stuben,  allgemeine  Reinlichkeit  und  Genuss  einer  qua- 
litativ und  quantitativ  der  Individualität  des  Säuglings  entsprechenden  Mut- 
termilch  sind   die   hier  in   Betracht  kommenden  hjgieiuischen  Einflüsse. 

Wir  erlauben  uns  einige  Worte  über  die  Anlage  der  Kinder  über- 
haupt, der  Neugebornen  und  Säuglinge  insbesondere,  zu  Krankheiten  des 
Gehirns  zu  erwähnen  und  der  hygieninischen  Einflüsse  zu  gedenken,  welche 
den  Uebergaug  der  Anlüge  in  die  wirkliche  Krankheit  verhindern.  Die 
verhältnissmässig  zu  grosse  Masse  des  Gehirnes,  das  Nichtgewohntsein  des 
letztern  an  Ausseneinflüsse ,  die  den  neugebornen  und  säugenden  Men- 
schen treffen  und  ihn  wegen  seiner  grossen  Reizempfänglichkeit  im  hohen 
Grade  tangiren,  der  durch  die  intensiv  und  extensiv  bedeutende  Wechsel- 
wirkung zwischen  der  äussern  Welt  und  dem  Gehirne' bedingte  Ausbildungs- 
process  des  letztem,  die  innige  Beziehung  endlich,  in  welchei  das  Gehirn 
mit  den  Organen  der  Vegetation  steht  (so  z.  B.  mit  dem  Magen),  diess 
Alles  ist  Grund  der  vielfachen  Erkrankungen  des  Sensoriums  im  Kindes- 
alter, welche  Krankheiten  indess  durch  geeignete  hygieninische  Einflüsse 
verhindert  werden  können.  Zu  den  letztern  gehören,  neben  allgemeiner 
Reinlichkeit  und  Ruhe,  die  Sorge  für  passende  Alimente,  für  gesunde  Woh- 
nung und  Kleidung,  Vermeidung  einer  zu  frühen  geistigen  Anstrengung,  die 
immer  durch  körperliches  Zurückbleiben  und  andere  Uebel  gestraft  wird. 
Abhärten  durch  Waschungen  und  zweckmässige  Bewegung,  respective 
Gymnastik. 

Der  Säugling  ist  es,  bei  dem  sich  die  meisten  Störungen  der 
Ernährung  und  der  Verdauung  zeigen;  so  ist  aus  der  Erfahrung  hin- 
länglich bekannt,  dass  Säuglinge  ungemein  häufig  an  Aphthen,  Magendarm- 
catarrhen,  Acidum  primarum  viarum  und  Infiltration  der  Mesenterialdrü- 
sen  laboriren,  dass  sie  oft  von  Atrophie,  Rhachitis  u.  A.  m.  befallen  sind, 
welche  Krankheiten  —  oder  doch  wenigstens  Anlagen  dazu  —  sich  weit 
in  die  Periode  des  eigentlichen  Kindesalters  hinein  erstrecken. 

Die  Periode  des  Zahndurchbruches,  welche  gleichsam  die  Brücke  vom 
Säuglingsalter  zum  eigentlichen  Kindcsalter  darstellt,  zeigt  sich  uns  als  eine 
sehr  gefährliche  Zeit  für  das  kindliche  Leben.  Nur  die  aufmerksamste 
Wartung  und  Pflege  kann  den  Ausbruch  vieler  Krankheiten  verhindern,  zu 
dem  in  diesem  Zeitpunkte  viele  Anlage  sUttflndet  In  diese  Periode  fällt 
in  der  Regel  das  Aufhören  des  Stillens  und  der  Anfang  der  Nährung  des 
Kindes  mit  anderweitigen  Nahrungsmitteln.  Zur  Vermeidung  von  Krank- 
heiten ist  hier  zu  beachten,  dass  das  Entwöhnen  von  der  Muttermilch  erst 
nach  vollständigem  Durchbruche  der  ersten  Zähne  und  nach  Beseitigung 
etwaiger  catarrhalischer  Magen-Darmaffektionen  (wenn  diese  nicht  von  der 
Muttermilch  selbst  herkommen)  zu  geschehen  hat,  dass  die  Säugende  sich 
vor  Di&tfehlera,  Affekten,  Leidenschs^en  und  Coitus  bewahre  und  sich  über- 
mässigen Anstrengungen,  mögen  sie  körperlicher,  mögen  sie  geistiger  Art 
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sein,  nicht  hingebe,  dass  endlich  als  Zeit  des  Aufliörens  des  Säugens  eine 
günstige  Jahreszeit  und  Witterung  zu  wählen  ist.  Bei  dem  der  Huttermilch 
entwöhnten  Kinde  haben  verdünnte  Kuhmilch,  Brühen  von  Fleisch  und  an- 
dere zarte ,  leicht  verdauliche ,  nicht  Magensäure  und  Blähungen  erzeugende 
Nahrungsmittel  der  Muttermilch  Stelle  zu  vertreten. 

§.     19. 

Im  eigentlichen  Kindesalter  ist  im  Allgemeinen  die  Anlage  zu 
Krankheiten  geringer,  als  in  den  vor  angeführten  Altersperioden,  was  na- 
mentlich von  der  zweiten  Hälfte  dieser  Epoche  gült.  Tuberkulöse  und  scro- 
phuiöse  Krankheiten,  Catarrhe,  Helminthiasis ,  Haut-  und  Knochenleiden, 
oder  Anlagen  dazu,  kommen  hier  vorzüglich  vor,  und  sind  die  Anlagen 
nach  den  allgemeinen  Grundsätzen  der  Hygienine,.  die  wirklichen  .Krank- 
heiten nach  denen  der  Therapie  aufzuheben. 

§.     20. 

Das  Knaben-  oder  Mädchen  alter  beginnt  in  der  Zeit  des  Zahn- 
wechsels (im  7.  oder  8.  Jahre)  und  dauert  bis  zur  Pubertätsentwickelung. 
Es  ist  in  dieser  Periode  des  Lebens  der  Mensch  zu  Krankheiten  wenig  dis- 
ponirt,  nur  zu  Anfange  zeigen  sich  noch  Anlagen  zu  Krankheiten  des  vo- 
rigen Lebensalters,  zu  Ende  Anlagen  zu  denen  des  folgenden.  Leider  zeigt 
sich  schon  im  Knabenalter,  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  desselben, 
grosse  Neigung  zur  Uebung  des  schändlichen  Lasters  der  Onanie,  dem 
nur  durch  tüchtige  und  vielseitige  Maassregeln  vorgebeugt  werden  kann. 
Grossstädte  sind  vorzugsweise  der  fruchtbare  Boden,  der  die  Keime  dieses 
Lasters  zu  Riesenpflanzen  wachsen  lässt;  indess  findet  man  die  Onanie 
auch,  obgleich  spärlicher  als  in  Städten,  auf  dem  Lande!  denn  verkehrte 
Erziehung  ist  in  der  Residenz,  wie  im  Dorfe  zu  Hause.'  Eine  den  Grund- 
sätzen der  Natur-  und  Heilkunde  und  der  Logik  entsprechende  Erziehung 
allein  ist  es,  wodurch  das  Laster  der  Onanie  in  der  Wurzel  ausgerottet 
werden  kann.  Im  Knabenalter,  als  demjenigen  Zeitabschnitte,  wo  der 
menschliche  Geist  die  wichtigsten  Impulse  für  ein  späteres  Gedeihen  em- 
pfängt, wo  auf  die  Art  und  Weise  der  psychischen  Einflüsse  das  Haupt- 
gewicht gelegt  wird,  in  dieser  Periode  ist  das  Bestreben  für  gleichmässige 
und  naturgemässe  Körper-  und  Geistesentwickeiung  vorzugsweise  am  Platze, 
und  —  Schande  und  Schuld  der  Er/ieher,  wenn  aus  den  Jungen  Lumpen 
oder  Krüppct  werden.  Durch  naturgemässe  Erziehung  muss  der  durch 
Anschauung  entstandene  Putzsuchtssiun  bei  den  Mädchen  unterdrückt  und 
müssen  diese  zu  tüchtigen  Hausfrauen  herangebildet  werden:  schlüpfrige 
Lektüre,  Putz  und  Tand,  vieles  Geld  und  unzeitiges  Zusammensein  mit 
altern  Individuen  des  andern  Geschlechtes  machen  das  Mädchen  zur  leicht- 
sinnigen Dirne,  zur  Hure  sogar. 

In  diesem  Alter  ist,  wenn  Reden  nichts  mehr  nützen,  eine  Tracht 
Prügel  ein  sehr  gutes  Heil-,  resp.  hjgieinisches Mittel,  denn,  „wer  nicht  hö- 
ren will,  der  muss  fühlen^S  Uebertriebenes  Schlagen  ist  Gemeinheit,  die 
nur  den  ullerrohesten  Eltern  zugemuthet  werden  kann;  Gebildete  werden, 
wenn  sie  den  Grundsätzen  der  natur-  und  heilkundigen  Pädagogik  getreu 
bleiben,  immer  hinsichtlich  des  Jungen-  und  Mädchenprügeins  das  rechte 
Maass  zu  treffen  verstehen.  Die  der  Gesundheit  in  den  allerwenigsten 
Fällen  nachtheiligen,  also  die  zweckmässigsten  Formen  der  Prügel  sind: 
eine  leichte  Ohrfeige  und  der  Schilling  über  die  Hinterbacken  mit  einer 
kleinen  Buthe. 
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S.     21. 

Das  Jüngling9-  oder  Jungfrauen  alter.  Diese  Altersperiode 
besinnt  mit  der  Entwickelung  der  Pubertät  und  währt  bis  in  die  J&it  des 
ToUendeten'Waohsthumes,  dauert  also  vom  14.  bis  zum  25.  oder  26.  Lebens- 
jahre. Der  erste  Abschnitt  dieser  Periode,  die  Zeit  vom  14.  oder  zum  18. 
oder  19.  Lebensjahre,  ist  die  Zeit  der  eigentlichen  Pubertätsentwickelung; 
hier  macht  sich  aus  Ursache  der  Veränderung,  die  wegen  Beginn  des  Ge- 
schlechtslebens die  physische  wie  psychische  Seite  des  individuellen  Orga- 
nismus betrifft,  vorzugsweise  Anlage  geltend  zu  Congestionen  nach  Kopf 
und  Lunge,  zu  Lungen-  und  Herzkrankheiten,  zuAnomalieen  der  Menstrua- 
tion, zu  Seelenstörungen  der  verschiedensten  Art,  namentlich  zur  Schwär- 
merei, zur  Melancholie  und  zur  Monomanie,  endlich  zu  vielen  Erampf- 
krankneiten.  Obgleich  in  diesem  Alter  die  Anlage  zu  Krankheiten  nicht 
so  bedeutend  ist,  so  kann  jene  doch  in  diesem  Zeitpunkte  tüi  spätere  Al- 
tersperioden begründet  werden,  namentlich  ist  es  aas  Laster  der  Onanie, 
welches  im  Jünglings-  und  Jungfrauenalter  häufig  geübt,  besonders  die 
eistigen  Verrichtungen  für  alle  kommenden  Zeiten  oeeinträchtiget  Typhöse 
ieber  und  acute  Rheumatismen  befallen  Jünglinge,  besonders  wenn  diese 
kräftig  sind,  weit  mehr  als  die  Menschen  anderer  Altersabschnitte.  Bei 
vielen  Individuen  treten  jetzt  Krankheiten  auf,  zu  denen  schon  früher  An- 
lage bestand,  so  z.  B.  Scrophulosis  in  allen  ihren  Formen,  viele  Spasmen 
und  Neuralgieen. 

In  der  zweiten  Periode  des  Jünglingsalters  gelangt  der  Organismus, 
der  nun  schon  über  die  Zeit  der  Pubertätsentwickelung  hinaus  ist,  zur 
Vollendung  seines  Wachsthums.  Jetzt  zeigen  sich  Anlagen  zu  Entzündun- 
en  der  Brust-  und  Halsorgane,  des  Kopfes,  zu  Rosen  und  Rheumen,  end- 
ioh  zu  Typhen,  bei  Weibern  zu  Nervenkrankheiten  (jedoch  weniger,  als 
in  der  ersten  Periode  dieses  Alters)  und  zur  Chlorose,  femer  zu  Tuberou- 
lose,  namentlich  der  der  Lungen  und  tuberkulösen  Schwindsucht  der  letz- 
tem. Im  Allgemeinen  ist  die  Receptivität  in  diesem  Lebensabschnitte  keine 
SU  bedeutende. 

Zweckmässiges  diätetisches  Verhalten  im  weitesten  Sinne  des  Wortes, 
Vermeidung  von  Excessen,  von  übermässiger  Körper-  und  Geistesanstren- 
gnng  sind  die  hygienischen  Momente,  welche  in  diesem  Lebensalter  beach- 
tet, der  Entwickelung  von  Krankheiten  begegnen.  Handelt  das  Individuum 
den  Gesetzen  der  Hygieine  zuwider,  so  behaftet  es  sich,  wenn  nichl  mit 
wirklicher  Krankheit,  doch  mit  grossen  Anlagen  zu  dieser,  und  —  eine 
spätere  Zeit  ist  durch  Siechthum  verbittert 

§.    22. 

Das  Mannes-  oder  Frauenalter.  Es  beginnt  dieses  Alter  mit 
der  Vollendung  der  physischen  Ausbildung  und  dauert  bis  in  die  klimacte- 
rische  Periode,  also  vom  25.  oder  26.  bis  zum  45.  oder  50.,  beim  Weibe  bis 
zum  40.  oder  45.  Lebensjahre«  In  diesem  Zeitabschnitte  ist  die  Anlage  der 
Menschen  zu  Krankheiten  verhältnissmässig  eine  geringe,  wenn  anders  nicht 
frühere  Lebensperioden  durch  Leidenschaften,  Noth  u.  dgl.  getrübt  waren. 
Am  meisten  zeigen  sich  hier  Anlagen  zu  Plethora  und  in  Folge  dieser 
zu  Congestionen,  Blutungen,  Phlogosen,  ferner  zu  Hämorrhoiden  und  Gicht, 
endlich  zu  Apoplexie,  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mannesal- 
ters« Unzweckmässige  Lebensweise,  die  in  diesem  Alter  häufig  vorkommt, 
setzt  Anlage  zu  den  verschiedensten  Leiden,  als  da  sind:  schleimige  Pro- 
fluvien,  chronische  Exantheme ,  tuberculose  Affektionen ,  chronische  Krank- 
heiten der  Organe  des  Dauapparates  (namentlich  Gewebsveränderungen  in 
dieseii  Organen),   lithiasis,   chronische  Krankheiten   der  Geschlechtstheile 

Efifh,  aUf.  Afilol.  Md  Hxf.  2 
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[>iiialJrritaüon,  KraakheiteD  des 
ns,    Krankheilen    der    Blutmi- 


Daa 


und  darauf  berulicude  Menslrualstüiningen, 
physischeu  und  psychischen  Nerveusyatf 
scnuDS  u.  a.  ro. 

Die  hygieioischen  EinllUsse,  welche  die  Anlagen  dieses  Alters  au&u- 
beben  oder  doch  zu  vermindern  im  Stande  sind,  begehen  sich  vorzugs- 
weise auf  die  LebenB-  und  BeschätliguDgsiveise.  Diese  ist  deu  Seile  10 
angegebenen  zehn  Gebuten  der  GesuadheiUptlege  gemäss  einzuriofaten,  und 
sind  schädliche  Gewchnbeiten  nach  besten  Kräilen  abzulegen. 

S-  23. 
höhere  Mannes-  oder  Frauenaltcr,  die  Zeit  der  cH- 
chen  Jahre,  wahrt  vom  45.  oder  50.  bis  zum  60,  oder  70. 
Leben§jahre  und  zeichnet  sich  durch  Ausbleiben  der  Mcnsirualion  beim 
'Weibe,  durch  Verminderung  der  Itensität  der  Lebensprocease  bei  beiden 
Geschlechtern  aus.  Zu  Ende  dieses  Zeitraumes  hört  auch  beim  Manne 
die  Zeugungsfahigkeit  auf.  In  Folge  der  Veränderungen ,  die  der  mensch- 
liche Organismus  jetzt  wieder  erleidet,  steigert  sich  auch  die  Anlage  zu 
Krankheilen,  namenthch  chronischer  Natur;  vorzüglich  zeigt  sich  Dis- 
position zu  Pseudoplasmen ,  steinigen  Ablagerungen ,  chronischen  Uterioal- 
und  Eierstocks  - ,  bei  Männern  Blasen  -  und  Prostataleiden ,  atheroniatüsen 
Processen,  Apoplexieen,  Lungen-  und  Herzkrankheiten,  einigen  Psychosen 
und  anderen  Gehimkrankheiten. 

In  diesem  Aller  wird  zur  gesundheitserh altenden  Potenz  die  Beach- 
tung der  zehn  Gebote  der  Hygieine,  die  hier,  wie  überall,  der  Individuali- 
tät anzupassen  sind. 

§.    24. 

Das  Greisenalter  dauert  bis  zum  achtzigsten  oder  fünfundachtsigsten 
Lebensjahre;  es  beginnt  mit  dem  Aufhßren  des  Geschlecht*  lebe  na  beim 
Hanne.  Wegen  der  zunehmenden  Veränderungen  des  Organismus  und  des- 
sen 8treben  zur  Consoltdation  ateigern  sich  auch  die  Krankheitsanlagen 
und  mit  diesen  das  Verhällnias  der  Sterblichkeit.  Wenn  schon  in  der  vo- 
rigen Alteraperiode  die  chronischen  Krankheiten  die  acuten  tiberwiegten, 
so  ist  diess  in  diesem  Zeit  abschnitte  in  noch  höherem  Grade  der  Fall. 
Chronische  Magenkrankheiten,  die  namentlich  mit  der  lästigen  Ersdieinnng 
dea  Acidum  primarum  viarum  auftreten,  organische  Krankheiten  des  Dann- 
traclua  und  der  grosacn  Absonderungaorgane  des  Unterleibes ,  torpide  Zu- 
stände dea  Darmes,  Leiden  der  Harn  Werkzeuge,  der  Prostata  und  des  Uterus, 
Hydropa,  Pseudoplaamen,  Geschwüre,  atrophische,  OdematCae  und  phloglBlJ- 
tische  Processe  in  den  Lungen,  Psychosen  (z.  B.  Blüdsinn,  Stumpfsinnig- 
keit,  Beachränkuug  oder  Mangel  der  combinatori sehen  und  urtiieilenden  Thä- 
tigkeit)  und  Krankheiten  der  Sinnesorgane,  welch'  beide  letztere  vorzüglich 
EmährungsanomaUeen  der  Nervenmasae  zur  Grundlage  haben,  sind  die  Lei- 
den, zu  denen  das  Greisenalter  besonders  disponirt.  In  diesem  Aller  auftre- 
tende Entzündungen  sind  meist  von  Fieber  asthenischeu  Charakters  begleitet. 

Bei  Weibern  zeigt  sich  jezt  besonders  die  Anlage  zu  Organisations- 
krankhetlen  der  innem  Zeugungsorgano  und  der  Gebärmutter. 

Hygieiniscbe  Einflüsse  in  diesem  Aller  sind:  eine  reizende  und  näh- 
rend stärkende  Koat,  maasige  Bewegung  im  Freien,  und  gemäch'iche  Bc- 
Bchärtieung,  zweckmäsaige  Kleidung,  günstige  psychische  Elnflüsae. 

Kormahter  erfolgt  in  diesem  Alter  der  Tod  durch  Altersachwäcbe. 
S-    25. 

Das  Urgrcisenal ter  hebt  an  mit  detn  achtzigsten  oder  fUnfiutd- 
mchtagslen  und   dauert  in  seltenen   Fällen    bis  zum  hundertundzwanugslen 


liCfbefistahre.  Bs  leldinet  sieh  ans  durch  Atrophiren  der  Oehim-  und 
JBinnesorgane,  durch  partidle  Lähmungen  und  dureh  Anlagen  zu  allen  jenen 
Krankheitoi,  die  unter  der  vorigen  Attersperiode  anfgemfart  wurden,  nur 
in  weit  h<dierem  Grade,  ab  in  dieBer.  Der  naturgemässe  Tod  ist  dureh 
Marasmus;  die  Suffocation,  die  Synoope  und  die  centrale  Paralyse  sind 
die  nächsten  Ursachen  des  Todes. 

Diät,  Ruhe  vnd  Mege  sind  die  wichtigsten  Erhaltungsmittel  der  aber^ 
ans  leicht  zu  gefährdenden  Gesundheit  in  diesem  Alter. 

Wenige  Menschen  haben  das  QlUck,  das  Urgreisenalter  zu  erreichen, 
und  liegen  die  Ursachen  dieses  Nichterreiehens  in  den  vielen  cweckwidri* 
gen  s£ichtungen  des  Culturlebens  selbst,  in  Einrichtungen,  denen  im  Lairfs 
npftlefer  Abhandlungen  die  nöthige  Aufmerksamkeit  nicht  versagt  wer- 
den soH. 

S.    2«. 

Werfen  wir  nun  einen  vergleichenden  Blick  auf  die  AUersperiodeni 
80  sehen  wir,  wie  der  Organismus  ans  einem  fast  ganz  flOssi^en  Zu- 
stande sich  empoflrildet,  wie  er  allmälig  fester  wird,  wie  er  endneh  fiwi 
vei erdet,  wie  er  sn  funktioniren  aufhört  und  den  Einwirkungen  der  Ans* 
aenwelt  zufolge  Das  wird,  woraus  er  entstanden.  Wir  begegnen  im  orga» 
nisohea  Leben  einem  beständigen  Sto£fwe€hsel,  von  der  Stunde  der  &är 
gung  an,  bis  zum  Zeitpinkte  des  vollständigen  Zerfallens  der  organische* 
Form;  dieser  Stofiwechsel  ist  wesentlich  im  kbenden  Organismus  und  im  zer- 
fallenden organisuten  Körper  derselbe,  nur,  daas  in  ersterem  die  bestimmte 
Form  effaalten,  in  letzterem  diese  eine  andere  wird.  Man  könnte  nun  leieht  daza 
verleitet  werden,  die  beiden  Arten  des  Stoffwechsels  ftlr  Gegensätze  zu  er- 
klären, wenn  uns  nicht  die  Pathologie  eines  Besseren  belehrte:  sehen  wir 
denn  nicht  schon  im  lebenden  Körper  ein  Zerfallen  der  organisdian  Foroii 
z.  B.  in  den  Processen  der  Phthise? 

Je  nach  dem  Vorsichgehen  des  Stoffwechsels  ist  der  Zustand  des 
ganzen  Organismus  ein  verschiedener;  ist  der  Stoffwechsel  ein  der  Einwip- 
£ung  der  Aussenwelt  vdlkommen  entsprechender,  wird  in  eben  dem  Maasse 
«ngäildet,  in  dem  rflckgebildet  wird,  dann  ist,  wie  wir  schon  firaher  sag- 
ten, der  Organismus  gesund,  anderen  Falles  aberkrank;  es  lassen  sich  fluk 
alle  BOgenanntai  dynamischen  Krankheiten  auf  Anomalieen  des  Stoffnm- 
sataes  surad^fbluren. 

n.    Oesohleoht 

5.    27. 

Nicht  allein  die  Oeschlechtswerkzeuge,  sondern  auch  die  ganze  übrige 
Organisation  uaterseheidet  den  Mann  vom  Weibe,  wie  diess  aus  Anatomie 
nndPhvsiologie  hinlänglich  bdcannt  ist,  und  in  diesen  UntersehMen  Uegcm 
nach  Aalagea  zu  verMduedeneo  Leiden  begründet,  zu  Krankheiten,  die 
jedem  Geschlechte  eigen  sind.  Bevor  wir  aber  die  eigentlichen  Anlagen 
der  beiden  Oeschleehter  b^traditen,  sei  es  uns  aeeönnt,  dem  durch  den 
Oesehlechtsnntersdbied  bedingten  verschiedenen  OcJ^urts-  und  Mortalitäts- 
verhältaisse  einige  Worte  za  widmen. 

Im  Allgemeinen  werden  mehr  Knaben  geboren  als  Mädchen,  während 
das  Sterbliohkeitsverhältniss  fi;erade  ein  umgekehrtes,  d.i.  Air  Kna- 
ben ungünstigeres  ist;  so  werden  auf  hundert  Mädchen  hundert  und  vier  bis 
hundert  und  sechs  Knaben  geboren.  Das  Mortalitätsverhältniss  der  beiden 
Oeschleehter  verdeutliche  das  folgende  TabeRchen  von  Qaetelet  *), 

*)  WM««rii<li«  Falk  mU  Iho.  %  *HtL  BLl.  fug.  216  b.  %. 
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Von  je 

1000  Individuen  verbleiben: 

in  den  Städten 

auf  dem  Lande      | 

am  Ende  des 

Männer 

Weiber 

Männer 

Weiber 

ersten    Monates 

8840 

9129 

8926 

9209 

Bweiten        „ 

8550 

8916 

8664 

8988 

dritten          „ 

8361 

8760 

8470 

8829 

vierten         „ 

8195 

8641 

8314 

8694 

fanften         „ 

8069 

8540 

8187 

8587 

sechsten      „ 

7961 

8478 

8078 

8490 

ersten    Jahres 

7426 

7932 

7575 

8001 

zweiten      „ 

6626 

7179 

6920 

7326 

dritten        ,, 

6194 

6761 

6587 

6981 

vierten       „ 

5911 

6477 

6326 

6691 

fünften       „ 

5788 

.     6295 

6169 

6628 

sechsten    „ 

5621 

6176 

6038 

6895 

achten       „ 

5481 

6026 

5862 

6215 

sehnten     ,, 

5384 

5916 

5734 

6082 

filnfzehnten  Jahres 

5241 

5732 

5502 

5796 

zwanzigsten    ,, 

5038 

5500 

5242 

5484 

dreissigsten     „ 

4335 

4881 

4572 

4812 

vierzigsten       ,, 

3744 

4208 

4134 

4112 

fanfzigsten       „ 

3115 

3592 

3588 

3458 

ftinf  und  fünfzigsten  Jahres 

2739 

3225 

3194 

8118 

sechzigsten                   „ 

2329 

2862 

2767 

2762 

filnf  und  sechzigsten    „ 

1859 

2397 

2277 

2310 

siebenzigsten                „ 
fünf  und  siebenzigsten,, 

1372 

1864 

1713 

1758 

891 

1261 

1114 

1182 

achtzigsten                   „ 

463 

682 

566 

619 

ftinf  und  achtzigsten    „ 

184 

289 

239 

262 

neunzigsten                   „ 

49 

86 

67 

71 

fanf  und  neunzigsten     „ 

9 

18 

14 

18 

hundertsten                  „ 

0 

1 

1 

1 

Die  Anzahl  der  Geburten  männlicher  oder  weiblicher  Individuen 
richtet  sich  erfahrungsgemäss  nach  dem  beziehungsweisen  Alter  der  beiden 
Ehehälften.  Ist  der  Mann  älter,  als  das  Weib,  so  werden  mehr  Knaben,  ist 
das  Weib  älter  als  der  Mann,  so  werden  mehr  Mädchen  geboren.  Stehen 
die  Ehegatten  in  gleichem  Alter,  so  werden  auf  hundert  Mädchen  93,05 
Knaben,  ist  der  Mann  älter  als  die  Frau,  auf  hundert  Mädchen  113  Knaben, 
ist  das  Weib  älter  als  der  Mann,  auf  hundert  Mädchen  88,2  Knaben  geboren. 

Durch  Wittwer  seheinen  mehr  Mädchen  denn  Knaben  erzenget  zu 
werden.    Ausser  der  Ehe  werden  weniger  Knaben  geboren  als  Mädchen. 

$.     28. 

Schon  in  der  frOhesten  Jugend  zeigt  sich  der  Gteschlechtsunterschied 
auch  in  der  Anlage  zu  Krankheiten;  so  kommen  bösartige  AsthmaanflUle 
dem  männlichen  Kinde  fast  ausschliesslich  zu.  Im  weiteren  Fortschritte  des 
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Alten  steigt  die  Differenz  der  Anlagen  der  beiden  Oesehlechter  und  hat  in 
der  Zeit  der  Pubert&t,  weiter  im  Mannes-  oder  Frauenalter,  den  Punkt  der 
Culmination  erreicht 

Bevor  wir  zur  speeiellen  Auseinandersetzung  der  KrankheitsanlM^en 
bei  den  beiden  Geschlechtern  übergehen,  wollen  wir  einige  allgemeine  ver- 
hftltnisse  besprechen.  Die  Krankheiten  des  Mannes  tragen  in  der  Regel 
den  Charakter  der  Sthenie,  die  des  Weibes  mehr  den  der  reizbaren  Schwäche, 
was  in  den  Verhältnissen  des  Baues  und  der  Sftflemischung  *)  begründet 
ist  Das  Weib  zeigt  im  hohen  Grade  die  Fähigkeit  Leiden  zu  ertragen, 
der  Mann  hingegen  unterliegt  bald.  Conyulsionen,  Blutflüsse,  Kacheneen 
u.  dgl.  m.  raffen  den  Mann  oft  in  Kurzem  hin,  während  das  Weib  solche 
Leiden  nicht  nur  erträgt,  sondern  auch  bald  nachher  der  Oenesung  zu- 
schreitet Epidemieen  scheinen  weit  mehr  den  weiblichen  als  den  männli- 
chen Organismus  zu  ergreifen.    Nun  zu  den  Krankheitsanlagen  selbst. 

S.    29. 

Von  den  Entzündungskrankheiten  lässt  sich  sagen,  dass  der  Mann 
mehr  Anlage  zu  Phlogosen  der  Kopf-  und  Brustorgane,  das  Weib  mehr  zu 
solchen  der  Bauch-  und  Beckenorgane  besitzt;  der  acute  Rheumatismus  ist 
häufiger  beim  Manne,  die  Rose  häufiger  beim  Weibe.  Die  Chlorose  kommt 
fast  ausschliesslich  dem  Weibe  zu,  wie  überhaupt  die  Anämie  dieses  Ge- 
schlecht sehr  belästiget  Zuckerhamruhr,  Gicht,  Hämorrhoiden  und  Lithia- 
sis  finden  sich  weit  häufiger  beim  Manne,  während  Neigung  zu  Hydropsieen 
und  zu  übermässiger  Bildung  von  Fett  beim  Weibe  öfter  zu  finden  ist  Tu- 
berkulose und  K^bs  kommen  bei  beiden  Gesobleohtem  ziemlich  oft  vor; 
die  erstere  hängt  im  weiblichen  Organismus  mit  den  Geschlechtsfunktionen 
zusammen  und  macht,  je  nach  den  Zuständen  dieser,  raschere  oder  lang- 
samere Progresse:  das  Caroinom  scheint  beim  Weibe  etwas  häufiger  vor- 
zukommen  denn  oeim  Manne.  Was  die  Krankheiten  des  Alimentuschlau- 
ohes  anbelangt,  so  zeigen  sich  im  jungen  weiblichen  Körper  eerne  Magen- 
geschwüre, später  Magenblutungen,  im  männlichen  Körper  mehr  chronische 
Leiden  des  Darmes.  Krankheiten  der  Brustorgane  sind  beiden  Geschlechtem 
eigen;  Herzleiden  sind  beim  Manne  mehr  organischer,  beim  Weibe  mehr 
nervöser  Natur;  emphjsematische  und  asthmatische  Beschwerden  kommen 
mehr  vor  beim  Manne  als  beim  Weibe.  Von  den  Krankheiten  des  Ner- 
vensystems kommen  Krampfkrankheiten  mehr  dem  Weibe,  vermöee  dessen 
reizbarer  Schwäche,  paralytische  Affektionen,  besonders  vom  Rückenmarke 
ausgehend,  mehr  dem  Manne  zu.  Gemüths-  und  Geftlhlsleiden  sind  im  Weibe 
weit  häufiger  als  im  Manne.  Die  Menstruation,  die  Schwangerschait,  da^ 
Wochenbett  und  die  Periode  des  Säusens  zeigen  uns  das  Weib  mit  weit 
mehr  Kraokheitsanlagen  ausgestattet  ds  zu  andern  Zeiten  des  Lebens. 

Befolgung  der  von  uns  aufgestellten  zehn  Gebote  der  Hygieine  ist  im 
Allgemeinen  das  beste  Mittel  den  Anlagen,  welche  im  Geschlechte  liegen, 
zu  Degegnen,  oder  sie  zu  massigen. 

in.    Constitution. 

8.    30. 

Hierunter  versteht  man  den  Ausdruck  der  ganzen  Körperlichkeit  eines 
Individuums,  d.  i.,  den  Ausdruck  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Organe  und 

*)  Leider  kennt  man  den  Unterschied  in  der  Mischang  männlicher  und  weiblicher  Sdlte 
noch  kaum,  wenn  man  i^rade  nicht  sagen  will,  gar  nicht,  und  wird  uns  hierauf 
die  Chemie  aus  leicht  begreiflichem  Grunde  gewiss  noch  lange  warten  lassen. 


f 
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Syslenie  dfs  Organismus  zu  einander.  Eine  gl  eich  massige  Entwickeloiif: 
aller  organischea  Svsleme  und  ein  daduich  bedingtes  Gteicheein  der  Indl. 
viduen  unter  einanoer  kann  nicht  Stalt  haben,  weil  die  VcrhältnisBe  der  Zeu- 
gung, Ent Wickelung,  Erziehung  n.  dgl.  m.  unendlieh  verschieden  sind.  Daher 
kommt  es ,  daas  bei  Jedem  Einzelwesen  die  VcrhSJlniese  der  Organisation, 
wenn  auch  nicht  wesenlüeh  verschieden,  su  doch  modUicirt  sind,  dass  diese 
ModiükBtionen  sich  uns  durch  gewisse  Merkmale  offenbaren,  dase  wir 
demzufolge  Ton  verschiedenen  Constitutionen  sprechen. 

Begreifen  wir  unter  TemperamenL  den  geistigen  Charakter  einer  Indi- 
vidualität, so  ist  sehr  leicht  einzusehen,  dose  Constilution  und  Temperament 
in  ursächlichem  Zusammenhange  eteheo ,  dase  einer  gewissen  Conslitation 
auch  ein  gewisses  Temperament  entspricht*);  denn  ist  ja  das  Geistige  nur 
Produkt  der  Einwirkung  physischer  Groexen  auf  einander. 

Je  nach  der  grtiseeren  Entwickelung  und  Funktion  eines  SysLemes,  je 
nach  dem  dadurch  bedinglen  Verhältnisse  dieseB  zu  andern  Systemen,  sei- 
ner Funktion  zu  andern  Funktionen,  werden  auch  verschiedene  Consll tu tionen 
r  schieden,  deren  AuBeinandereetzung  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  sein  aoll. 
S.  31. 
Die  robuste  Constitution.  Diese  zeichnet  t-ich  durch  krikftigen 
Knochenbau  und  eben  solche  Muskulatur,  durch  wohl  entwickelte  Dau-  und 
respiratorische  Organe,  durch  lebhafte  Hautfarbe,  breite  8chnlt<;m,  kräftigen 
Haarwuchs,  weisse  gesunde  Zähne,  mitt«lmässige  geistige  Entwickelung  und 
im  Allgemeinen  durch  geringe  Krankheitsanlage  aus.  Die  Receptivitftt  ist 
gering,  die  Reaktion  ziemlich  bedeutend.  Individuen  dicker  Constttution 
entspricht  in  der  Regel  ein  lebhaftes  Tempemmcnt,  viel  Mulh,  endlich  we- 
gen der  guten  körperlichen  Entwickelung  viel  physische  Kraft,  Solche 
Menschen  eignen  sich  vorzugsweise  zu  Vcrtrelung  jener  Stände,  wo  die 
Entwickelung  physischer  Kraft  die  Hauptsache  iai.  Frass  und  Völlerei, 
wohl  auch  allzuhäuligc  Befriedigung  des  sexuellen  Bedürfnisses  sind  die 
Leidenschafleu,  die  sieh  vorzugsweise  bei  Menschen  der  in  Rede  stehenden 
CouslitutioQ  »eigen. 

Die  robuste  wird  zur  athletischen  Constitution,  wenn  der  ganse 
Organismus  eine  das  Normalmaass  übcrschreilendeGriVsse  erlangt  hat,  ohne 
dass  jedoch  ein  Organ  oder  System  einseitig  hypertrophisch  oder  auf  Ko- 
sten anderer  Organe  oder  Systeme  atrophisch  wäre.  Individnen  dieser  Con- 
stitution sind  in  den  seltensten  Fällen   weise  geworden. 

Was  die  Krankheifsanlagen  der  robusten  (wie  der  alhlelischen)  Con- 
stitution anbetriffi,  so  sind  dicss  vorzüghch  solche  zu  Entzündungen  der 
BrusU  und  Kopforgane,  zu  acutem  Rheuma,  namentlich  der  Gelenke,  zu  Con- 
^eetionen,  activen  Blultlüssen,  zur  Gicht  und  Hämorrhoidaikrankhcit,  end- 
hch  zum  Steine.  Entzündungen  haben  fast  stets  den  sthenischen  Charäkter. 
Von  chronischen  Krankheilen,  zu  denen  Individuen  der  robusten  Constitu- 
tion disponiren,  sind  es  vorzüglich  tuberculosc  und  emphyscmalische  Affek- 
tionen ,  organische  Veränderungen  des  Herzens  und  der  drüsigen  Organe 
des  Unterleibes. 

Robuste  Menschen  haben  sich,  vrenn  sie  gesund  bleiben  wollen,  de« 
FruBses  und  der  ViHlerei  zu  enthalten,  ein  massiges  Lehen  zu  führen,  filr 
regelmäsiige  Stuhlentlecrung  zu  sorgen,  erhitzende  äpeisen  und  solche 
Getränke  zu  meiden,  dagegen  sich  mehr  der  kühleudeu  Getränke,  sowie  der 
kühlen  Bäder  zu  bedienen,  Sie  müssen  sich  angemessen  körperlich  und 
geistig  beschäfligen,  und  Affekte  sowie  Leidenschaften  meiden. 

')  WM  Eiaip  tAufMbH. 
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▼onflgUdi  8ind  Mftnner  zwischen  ftanfimdzwansig  und  ftlnfundfiln&ig 
Jahren  TVftger  der  «tarken  Constitution  *). 

S.    32. 

Die  schwächliche  Constitution.  Diese  ist  wenn  man  will,  der 
Gwensate  der  Vorigen ;  sie  zeichnet  sich  aus  durch  geringere  Entwickelung, 
RcUaffe  Fasern,  geringere  Thfttigkeit  des  motorischen  und  des  Dauapparates, 
blasse,  zarte  Haut,  wenig  Feuer  der  Aueen,  schwache  Behaarung,  schlechte 
Zähne,  blasses  Zahnfleisch  und  solche *Lippen ,  schmale  Brust,  nicht  tiefe, 
durch  geringflQgige  Anlässe  häuflg  werdende  Respiration  (öfter  mit  Hinzugesel- 
lune  von  Herzuopfen).  Die  psychische  Sphäre  ist  hier  manchmal  besser  ent- 
wicKelt,  aber  es  fehlt  Menschen  dieser  Constitution  meist  an  Huth  und  ' 
Fener.  Die  BIntmasse  ist  hier  sowohl  an  Quantität  als  Qualität  der  von 
IndiTiduen  der  vorigen  Constitution  zurQck,  daher  auch  die  geringere  Wech« 
selwiikung  zwischen  Geftsswänden  und  deren  Inhalt;  hieraus  und  aus  der 
gerinffem  motorischen  und  respiratorischen  Thätigkeit  ist  auch  die  gerin- 
gere Ld>ensenerg:ie  zu  erklären. 

Weiber  und  Kinder,  besonders  der  hohem  Stände,  sind  vorzugsweise 
die  Träger  dieser  Constitution,  die  ihren  Grund  theils  in  den  verweichlichen- 
den ESnlflssen  des  Standes  und  der  Beschäftigungsweise,  theils  auch  schon  in 
mangelhafter  Entwickelune  im  Hutterleibe,  theils  endlich  in  in  qualitativer 
Hinsicht  von  der  Norm  abweichender  Zeugung  hat;  so  ist  es  ans  der  Er- 
fahrung hinlänglich  bekannt,  dass  syphilitische,  scrophulöse  oder  anderwei- 
tig leidende  Eitern  Kinder  mit  schwacher  Constitution  erzeugen. 

Schwach  constituirte  Menschen  sind  weniger  den  Enteündun^s-  als 
den  Nerven-  und  Säftekrankheiten  unterworfen;  sie  sind,  weil  sie  im  Be- 
wusstsein  ihrer  Krankheitsanlage  leben ,  in  der  Re^l  sehr  vorsichtig  und 
erreichen  desshalb  ein  höheres  Alter.  Die  Receptivität  ist  bei  diesen  Men- 
schen ziemlich  gross,  die  Reaktion  gerinn,  daher  auch  die  Anlage  c;ross; 
die  Neigung  zu  Affekten  ist  bedeutend,  die  zu  excitirenden  Leidenschaften 
gering,  zu  deprimirenden,  wie  Kummer,  Sorge,  gross.  Schwache  Individuen 
eignen  sich  mehr  zu  solchen  Lebeusbeschäftigungen,  wo  es  auf  Ruhe,  Aus- 
daner  und  Sitzen  ankommt  Ihren  Ejrankheitsamagen  wird  begegnet  durch 
kräftige  Nahrung,  Hautpflege,  Kaltwaschen,  Vermeidung  dunkler,  feuchter 
Wohnuneen,  entsprechende  Körper-  und  Geistesanstrengung  (am  besten  in 
frischer,  freier  Luft).  Enthaltung  von  den  Leidenschaften  und  Affekten,  end- 
lich durch  ordentliche  Gymnastik. 

8.  33. 
Die  arterielle  Constitution.  Individuen  dieser Körperbeschafien- 
heii  sind  vorzOfflich  sanguinischen  Temperamentes,  haben  ein  verhältnlssmäs- 
sig  stark  entwickeltes  Arteriensystem,  helhrothes,  plastisches  Blut,  meist 
groMO  Statur  und  ziemUoh  warme  Haut,  sind  leicht  beweglich  und  leicht 
eiregbar,  athmen  tief  und  leicht,  haben  in  der  Regel  wenig  Ausdauer.  Yor- 
za^teh  sind  sie  zu  Krankheiten  der  Respirations-  und  Circulationsorgane  ge- 
nei&:t,  namentlich  zu  Entzündungen  und  activen  Blutungen  der  erstem,  zu 
Ph&se  in  Folge  dieser.  Vereiniget  sich  mit  der  materiellen  Constitution  eine 
schmale,  enge  Brust,  ein  flügelartiges  Abstehen  der  Schulterblätter,  ein  lan- 
ger Hals  und  eine  grosse  Statur,  dann  ist  vorzüglich  Anlage  zur  Lungen- 
phtbise  bedingt  (die  durch  geringfügig  Anlässe  oft  entsteht)  und  man  spricht 
von  der  phthisischen  Constitution. 


*)  Der  ZQ  grosse  Lebensmuth  der  Starken  führt  diese  oft  zu  frühe  in  den  Schlund  des 
Grabes,  weil  sie  auf  ihre  Oesondheit  pochend  sich  allen  Excessen  hinf^n. 


r 
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Arleriell  wie  phlluBisch  oonslJtuirle  Menschen  haben  besondere  sotfaig, 
sich  vor  Excessea  zu  hüten  und  a'ich  eines  massigen  Lebens  zu  befleissigen, 
sie  haben  unmässige  Bewegungen,  Tanzen,  Springen,  zu  vermeiden,  ebenso 
auch  dem  Genüsse  der  Spirituosen  und  der  Gewürze,  endlich  der  Clber- 
roäesigen  Uebung  der  Geschlechtefunktion  zu  entsagen. 

Träger  dieser  Constitution  sind  Menschen  von  der  Pubertätseulwicke- 
lung  an  bis  in  das  höhere  Mannes-  oder  Frauenalter.  Daa  Jünglings-  und 
jüngere  Mannesalter   sind  diesen  Individuen  die  getUhrücheten  Zeitpunkte. 

S-    34. 

Die  venöse  Conslitulion  ist  der  Ausdruck  einer  grossem  Entwicke- 
lung  des  venösen  S^alemes,  namentlich  jenes  des  Unterleibes  und  des  damit 
zusammenhängenden  gallebereitenden  Apparates.  Individuen  dieser  Kürperbe- 
schaffenheit haben  viel  Blut,  ein  wenig  energisches  Blutleben  j  das  Blut  ist 
dunkel,  dick,  die  Haut  wenig  lingirl,  welch,  die  Hautvenen  füilen  sich  leicht 
an  und  strotzen  die  Recentivität  ist  geringer  als  die  Reaction,  letztere 
träge.  In  der  Jugend  sind  diese  Menschen  gut  genährt,  haben  ein  gedrun- 
genes Aussehen,  jedoch  geringe  Muskelkraft^  das  spätere  Alter  lässt  sie  als 
dickleibige,  träge,  phlegniatische ,  gleichgültige  Subjecte  erscheinen.  Hier 
machen  sich  Anlagen  geltend  zu  übermässiger  Fei tbildung,  zu  B^dropsieen, 
zu  Hypertroph ieen  und  sogenannten  Stockungen  im  Pfortadersjs lerne,  in 
Folge  deren  lu  Hämorrhoiden  und  Gicht,  endhch  zu  chronischen  Leiden 
des  Magens  und  des  Darmes. 

Es  entsteht  diese  Constitution  vorzüglich  durch  sitzende  Lebensweise, 
übermässiges  Essen  und  Trinken,  namenthch  von  Spirituosen,  Aufenthalt 
in  flachen,  wasserreichen  Gegenden;  vermindert  oder  aufgehoben  wird  die 
der  venösen  Conatifution  entsprechende  Anlage,  wenn  gehörige  Körper- 
und  GeistesUbung,  Diät,  abhärtende,  stärkende  Waschungen  Statt  finden; 
mau  enthalte  sich  von  geistigen,  blähenden,  crGChlafTenden  Speisen  und 
Getränken. 

S.     35. 

Die  plethorische  Constitution  zeigt  sich  bei  Männern  *),  wenn 
sie  in  die  sogenannten  besten  Jahre  kommen.  Sie  manlfestirt  sich  durch 
grosse  Menge  eines  qualitativ  wohl  beschaffenen  Blutes,  durch  breiten,  un- 
tersetzten Bau,  durch  grossen  Kopf,  lebhafte  Gesichtsfarbe,  körperhche  wie 
geistige  Frische,  geringere  Receptivitat,  grössere  Reaetion.  Der  Hals  iat 
kurz,  dick,  welcher  Umstand  zur  Entstehung  von  Congeslionen,  Neigung 
zu  BlulüberfüUuugen  der  Kopfgefusse,  aetiven  Blutungen  sehr  viel  beilrägl. 
Sehr  gesunde,  robuste  Menschen,  die  mit  Breilschulterigkcil,  Dickkäpllgkeit 
und  Kurr.hälsigkeit  ausgestaltet  sind,  disponiren,  wenn  sie  eine  mit  grossen 
Anstrengungen  verbundene  Lebensweise  mit  Wohlhaben  verlauschen,  vor- 
zugsweise zur  plethorisohen  Constitution.  Hier  zeigen  sich  hauptaächUch 
Anlagen  zu  Entzündungen  der  Kopf-  und  Brustorgane,  zur  Apoplexie ,  zur 
Arthritis,  Lilhiasis  und  zur  Hämorrhoidalkrankbeit,  su  aetiven  Congeslionen 
und  H  ämorrhagieen ,  wie  schon  vor  erwähnt. 

Plelhorisch  Constiluirle  haben  sich  einer  gehörigen  Diät  zu  befleisaeo, 
haben  für  Hautpflege,  regelmässige  Harn-  und  Stuhlentleerung  zu  sorgen, 
sich  vor  Excesaen  aller  Art  zu  hüten  und  (namenilich  des  Nachts)  kühle, 
gesunde  Orte  zu  ihrem  Aufenthalle  zu  wählen.  Massige  Körper-  und  Gei- 
stesauBirengung,  Vermeidung  von  Affeklen  und  Leidenschaften  sind  hier 
sehr  EU  beachtende  Funkle. 

•)  M  diu»  iie  «orwipsnrisf  roikuiiiml. 
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Man  spricht  von  einer  abdominalpleihorisehen  Constitution*. 
Hieninter  hat  man  den  Ausdruck  einer  grossen  UnterleibsvoUblütigkeit,  d.  h. 
einer  grossem  Entwickelung  der  Unterleibsvenen,  der  Leber,  Hik  u.  A.  m, 
zu  verstehen.  Es  ist  diese  Constitution  als  aus  der  plethorisohen  und  re- 
nösen  susammeogesetzt  zu  betrachten,  mit  besonderer  Beziehung  zum  Un- 
terleibe« 

Sitzende  Lebens-  und  Beschäftigungsweise,  Gebrauch  wenig  reizender 
oder  erschlaffender  Nahrungsmittel,  geistiger,  so  wie  erschlaffender  Getränke, 
grosse  geistige  Anstrengung,  diese  Momente  sind  Ursache  der  Entstehung 
in  Bede  stehender  Constitution ,  die  vorzüglich  zu  Leiden  des  chjlo  -  und 
uropodtischen  Apparates  Anlagen  setzt,  denen  man  auf  im  vorigen  Para- 
graphen angegebene  Weise  begegnet 

S.    36. 

Die  artrabilarische  Constitution  ist  ein  sehr  hoher  Grad  der 
venösen. 

S.     37. 

Die  eretische  Constitution  mit  cerebraler  Reizbarkeit. 
Diese  Constitution  ist  das  Manifest  eines  in  der  Regel  zarten  Körpers  mit 
grosser  Receptivit&t  des  cerebralen  Systemes.  Sie  drückt  sich  aus  durch 
mittelmässige  oder  geringe  physische  Entwickelung,  durch  grossen  Kopf, 
breite,  hohe  Stime,  zarte  Behaarung,  und  ist  meist  mit  sanguinisch -choleri- 
schem, seltener  mit  melancholischem  Temperamente  verbunden.  Trftger 
dieser  Constitution  sind  die  höhern,  sich  vorzugsweise  geistig  beschäftigen- 
den Klassen,  zunächst  weibliche  Individuen,  endlich  Säufer  sanguinischen 
Temperamentes;  diese  Menschen  sind  einer  ziemlichen  Geistesentwicke- 
Inng  fUiig. 

Zu  Gehimleiden  der  verschiedensten  Formen  (und  in  Folge  jener  zu 
Stumpfsinnigkeit),  zu  Hypochondrie,  Hysterie  und  cerebralen  Spasmen,  zu 
Krankheiten  der  mechanischen  Sinne  haben  Individuen  der  in  Rede  stehen- 
den Constitution  die  meiste  Anlage.  Die  Anlage  zu  allen  diesen  Leiden 
kann  getilgt  oder  vermindert  werden  durch  massige  geistige  und  zweck- 
gemässe  körperliche  Beschäftigung  und  Leibesübung,  durch  Bewegung  und 
Aufenthalt  in  frischer  freier  Luft  und  in  gesunden  Wohnungen,  durch  Ver- 
meidung von  Excessen  in  bacho  et  venere,  von  Affekten,  von  Leidenschaf- 
ten. Cerebrum  und  Sinne  erfordern  besondere  Sorgfalt.  Reines  Quellwas- 
ser hat  an  Stelle  geistiger  und  erhitzend  •  erschlaffender  Getränke  genossen 
zu  werden. 

S.     38. 

Die  eretische  Constitution  mit  spinaler  Reizbarkeit  zeigt 
sich  uns  als  Ausdruck  eines  schwächlichen  Körpers  mit  grosser  spinaler 
Beceptivit&t  und  geringer  Reaction.  Sie  kommt  zunächst  dem  weiblichen 
Oescnlechte,  namentlich  in  den  Jahren  der  Blüthe  zu  und  entsteht,  wenn 
vom  Hause  aus  schwächliche  Individuen  sich  erschlaffenden,  verweichlichen- 
den Ausseneinflflssen  hingeben,  wenn  sie  der  geschlechtiichen  Verrichtung 
in  la  hohem  Grade  obliegen ,  sich  in  zu  warme  Kleider  hüllen ,  Spirituosa, 
erschlaffende  Getränke  und  solche  Speisen  geniessen,  und  obendrein  ihre 
Phantasie  mit  schlüpfrigen  Leetüren  u.  dgl.  quälen.  Obgleich  auch  Indivi- 
duen männlichen  Gesdilechtes  dieser  Constitution  Träger  sind,  so  sind  es  doch, 
wie  oben  bemeriit,  vorzugsweise  Weiber,  bei  denen  die  Bedioenisse  zur  Er- 
zeugung spinaler  Irritabilität  gegeben  ^  solche  Weiber  sind  in  der  Regel  sehr 
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woUflsriff,  obgleich  ihr  Bestreben  dahin  geht,  sich  den  Sobein  grosser  IVigend- 
haftigkeit  bq  geben;  sie  durchwachen  gar  manche  N&ehte,  worin  pwntii 
stische  und  sexuelle  Probleme  gelöst  werden,  und  schlafen  bis  war  Mittacs* 
stunde;  sie  lieben  weniger  aus  Zuneiffung  denn  aus  fleischlicher  Loat,  die 
bei  ihnen  oft  nicht  gesftttiget  werden  kann;  sie  sind  in  derBegel  seUedite 
Hauswirthinen,  denn  Eitelkeit  und  Wollust  erfüllen  ihren  beschrftnkten  Ho- 
rizont; jedoch:  nuUa  regula  sine  exceptione. 

Spinal-  und  andere  Nervenkrankheiten,  Krankheiten  des  Dan-  und 
Circulationsapparates  mit  nervöser  Grundlage,  endlich  Leiden  der  Blotmi- 
schung  (snnächst  Formen  der  Anämie)  sind  die  pathologischen  Zustiode, 
zu  denen  Menschen  dieser  Constitution  die  meiste  Anlage  haben.  Krank- 
heiten spinal  Reizbarer  zeigen  oft  einen  bedeutenden  Wechsel  der  Krank- 
heitserscheinungen ,  und  jene  Menschen  haben  ziemliche  Ausdauer  in  der 
Ertragung  von  Leiden.  Hier  begegnet  man  den  Anlagen  durch  abh&rtende 
kalte  Waschungen,  zweckmässige  Gvmnastik,  mässigepsychisch-somatische 
Beschäftigung,  Beobachtung  von  Diät  und  durch  Vermeidung  von  Ex- 
cessen. 

8.    39. 

Die  eretischc  Constitution  mit  gangliöser  Reizbarkeit 
existirt  ^anz  gewiss:  allein  mit  dem  besten  Walen  oin  ich  nicht  im  Stande 
davon  em  Bild  zu  entwerfen,  woran  nicht  etwa  Böswilligkeit  oder  Stupi- 
dität von  meiner  Seite,  sondern  einzig  der  Umstand  Schuld  trägt,  dass  aie 
Prooesse  des  vegetativen  Nervenlebens  zur  Zeit  noch  mehr  als  im  Dunklen 
liegen. 

$.    40. 

Die  torpide  Constitution  ist  meist  Menschen  gemeinen  Standes 
eigen,  die  sich  nur  wenig  geistig  beschäftigen,  sich  einer  suten  Gesundheit 
emeuen  und  bei  grober  Nahrung  schwere  Arbeiten  verrichten.  Diese  Kör- 
perbeschaffenheit ist  cbarakterisirt  durch  groben,  plumpen  Bau^  geringe  Re- 
ceptivität,  grosse  Reaction,  kräftige  Dauftmktion,  geringe  Entwiokelung, 
respective  Bildung,  der  Sinne,  obgleich  durch  die  mathematischen  oft  mit 
grosser  Genauigkeit  wahrgenommen  wird,  und  geringe  Thätiskeit  des  psy- 
chischen Nervensystems.  Menschen  torpider  Constitution  sind  in  der  Bjegd 
phlegmatischen  Temperamentes,  haben  wenig  Krankheitsanlagen,  wie(ter- 
stehen  demzufolge  kräftig  den  äussern  Einflüssen  und  vertragen  oft  erstaun- 
liche Mengen  von  Alimenten,  ohne  Schaden  davonzutragen;  Excesse  scha- 
den hier  weniger  als  den  Individuen  anderer  Constitutionen. 

Anlagen  machen  sich  hier  zumeist  zu  chronischen  Krankheiten,  zu 
Geschwüren,  Neubildungen  und  Blennorrhöen  geltend,  denen  am  besten 
durch  gehörige  Körper-  und  Geistesbeschäftigung  und  etwas  erregende 
Diät,  endlich  durch  Hautpflege  und  Reinlichkeit  begegnet  wird.  Arzneien 
wirken  auf  torpide  Constitutionen  weit  weniger  intensiv  ein  als  auf  andere. 

§.    41. 

Die  lymphatische  Constitution  beurkundet  ^-  wie  man  sagt  — 
ein  Vorherrschen  des  lyniphatischen  Geftsssysteroes  und  ist  gewöhnlich 
mit  dem  phlegmatischen  Temperamente  verbunden.  Die  Inhtäer  dieser 
Körperbeschaffenheit  zeichnen  sich  aus  weniger  durch  grosse  als  durch  kleine 
Statur,  durch  blasse  Gesichts-  und  Hautfarbe,  blaue  Augen,  die  wenig  Aus- 
druck haben,  meist  blonde  Haare,  schlaffe  Muskeifesem,  wenig  intensive 
Bewegung,  langsame,  ruhige  Circulation,  ebensolche  RespiratioD,  entwiekel- 
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tes  SehknihaBlBysten  und  emiöae  Sohleimabsoiideruiigai;  das  Blut  loll  mehr 
Seram  demCnior  eathaUea.  Feaehie,  kalte  und  dunkle  Wohnangen,  soUedite, 
■chwetvefdanlidie  Nahranff,  geringe  Hautpflege,  deprimirende  Einflösse  fth- 
reo  dieae  Contlitation  henm  und  vermehven  die  von  derselben  bedingten 
Krankheitsanlagen ,  die  sich  vorzugsweise  zu  Leiden  des  lymphatischen, 
des  DrOsen-  und  Schleimhautsystemes ,  zu  Scrophulose,  Tuberkulose,  zu 
Psendoplaamen,  schleimigen  Profluvien ,  serösen  Ergüssen ,  Haut-  und  Kno- 
chenknuikheiten  und  scrophulösen  EntzOnduneen  der  Augen  kundgeben. 

Diesen  Anlagen  wird  begegnet  durdi  krftfUffe  animalische  und  Be- 
sohriakung  vegeMriKseher  Nahrung,  durch  Gebrauch  der  kalten,  somit  erre- 
genden Bidernnd  Wasdiungen,  namentlich  der  8eeb&der,  durch  zweck- 
mässige Gymnastik,  gereseltes  Körper-  und  Geistesleben,  durch  Bewohnen 
gesunder,  geriamiger,  lichter  und  luftiger  Räume. 

S.    42. 

Die  cretinenartige  Constitution  findet  in  der  speciellen Krank- 
beitslehre  am  besten  ihre  Besprechung,  wo  vom  Cretinismus  gehandelt 
wird. 

(Man  sudie  in  den  Lehrbüchern  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie,  sowie  in 
denen  der  Psychiatrik  und  Staaisarzneiwissenscliafl.) 


IV.    HabituB. 

S.    43. 

Hierunier  versteht  man  den  mit  der  Constitution  im  Zusammenhange 
stehenden  Ausdruck  der  Organisation  durch  die  äussern  Körperformen. 
Seines  innigen  Verhältnisses  sur  Constitution  wegen  ist  er  meist  an  eine 
bestimmte  digemeine  Körperbeschaffenheit  gebunden  und  in  jenen  obgleich 
seltenen  Fällen  durch  Ausseneinflasse  allein  bedingt,  wenn  es  an  der  be- 
treffenden Constitution  ermangelt.  Der  Habitus  hat  fttr  die  Praxis  grosse 
Wichtigkeit,  da  er  als  Erkennungsmittel  fttr  die  Constitution  dient 

"&  seien  nun  die  wichtigsten  Arten  des  Habitus,  die  dadurch  beding- 
ten Anlagen  und  die  Tilgung  der  letztem  in  der  Kflrze  angeftlhrt. 

Der  apoplectische  Habitus  steht  im  Zusammenhange  mit  der 
plethorischen  Constitution;  er  zeichnet  sich  aus  durch  grossen  Kopf,  kur- 
zen, dicken  Hals,  der  oft  im  Fehlen  eines  Halawirbels  seinen  Grund  hat, 
breite  Sefaultem,  oreiten,  grossen  Thorax,  selten  bedeutende ,  meist  mittlere 
Grösse,  dunkles  Haar,  leHiaft  tingirte  Haut,  lebhaftes  Temperament,  kräf- 
tigen Herz-  und  Pulsschlag.  Die  grössere  Blutmenge,  das  gute  Quäle  des 
Blutes,  die  durch  den  Bau  bedingte  Möglichkeit  der  Blutaberftillung  des 
OeUmes,  seiner  Häute  und  Sinus,  alle  diese  Momente  tragen  Schuld  an 
der  grossen  Anlage  der  Individuen  dieses  Habitus  zur  Apoplexie,  woher 
aneh  jener  den  Namen  des  apoplectischen  Habitus  erhalten  hat. 

Bei  apoplectischen  Menschen  kommt  nicht  nur  Anlage  zur  Apoplexie, 
sondern  auch  zu  Entzünduneskrankheiten  des  Gehirnes  und  der  Brustorgane 
vor,  welche  Anlagen  duron  Gebrauch  der  Spirituosen  u.  dgl.  vermehrt, 
dureh  Befolgung  diätetischer  Grundsätze  vermindert,  wenn  nicht  ganz  ge- 
tilgt werden. 

Das  Alter,  als  die  Zeit  der  Rigidität  und  Verknöcherung  der  Blutge- 
fitae,  disponirt  am  meisten  zum  Ausbruche  der  Apoplexie." 

Träger  des  apoplectischen  Habitus  sind  vorzugsweise  Individuen  männ- 
Behen  OeaeUeektes,  und  ist  diese  Körperform  am  deatiichsten  im  Mannes- 
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und  höheren  Manneaalier  auBgesprochen.  AntiphlogistiBohe,  kohlende,  also 
veffetdi)ili8che  Nahrung  und  Genuas  des  reinen  Qudlwassers,  iweehmisaige 
Ueoung  der  Körper-  und  Geisteskräfte,  Gtebrauoh  der  kalten  B&der  b^Mnea 
der  Entstehung  der  Krankheiten,  zu  denen  apopleetisohe  Mensehen  diapomren. 

$.    44. 

Der  phthisische  Habitus  manifestirt  sich  durch  hagere,  lange 
Statur,  langen  Hals,  lange  Extremitäten,  engen,  flachen  Thorax,  flflgelartig 
abstehende  Schulterblätter,  allgemeine  Magerkeit  und  blasse,  schlaffe  Haut 
Menschen  dieser  Körperform  sind  vorittglich  su  Krankheiten  der  reaphralo» 
rischen  Organe  disponirt,  und  ihr  meist  sanguinisches  Temperament  trägt 
sehr  häufig  Schuld,  dass  diese  Individuen  sich  allzusehr  den  Freuden  des 
Lebens  hingeben  und  sich  so  nur  zu  bald  in  den  Schlund  des  Grabes  atflr- 
zen.  In  den  jungen  Jahren  ist  es  zunächst  die  Lungenschwindsucht,  in  dem 
hohem  Alter  die  chronische  Tuberkulose,  welche  viele  Menschen  mit  phthi- 
sischem Habitus  oft;  zu  frühe  um  das  Leben  bringen. 

Massigkeit  im% Essen,  Trinken  und  im  Goitus,  Vermeidung  der  lu 
starken  Körperbewegung,  z.  B.  des  Tanzens,  Abhaltung  von  Affäten  und 
Leidenschaften  verhindern  die  Entstehung  wirklicher  Krankheiten,  zu  denen 
der  phthisische  Habitus  disponirt. 

S.    45. 

Der  arthritischeHabitus  tritt  mit  den  unter  der  plethorisohen  Con- 
stitution angefahrten  Erscheinungen  auf,  nur  mit  dem  Bemerken,  dass  die  Organe 
des  Unterleibes  sich  im  Zustande  erhöhter  Thätigkeit  und  in  Folge  dieser 
sich  im  Zustande  erhöhter  Krankheitsanlage  befinden.  In  den  dreissiger 
Jahren  erscheint  die  Gicht,  von  der  die  ganze  Körperbeschaffenheit  und 
Form  den  Namen  der  arthritischen  erhalten  hat. 

Die  Hy^eine  dieses  Habitus,  der  weniger  Ausdruck  von  Krankheita- 
anlage,  als  vielmehr  von  Krankheit  selbst  ist,  ist  ganz  die  der  plethorisohen 
Constitution. 

8.    46. 

Der  rhachitische  Habitus  ist,  wie  der  vorige,  Manifest  einer 
wirklichen  Krankheit,  nicht  der  von  blosser  Krankheitsanlage,  und  gehört 
seine  Beschreibung  in  die  specielle  Krankheitslehre. 

8.    47. 

Der  scrophulüsc  Habitus  ist  Ausdruck  der  schon  vorhandenen 
Scrophulose  und  tritt  ausser  durch  die  Manifeste  der  lymphatischen  Consti- 
tution noch  durch  Schwellung  der  Lymphdrüsen  in  den  verschiedensten 
Gegenden  in  die  Erscheinung. 

Hier  ftlllt  die  hygieinische  Pfiege  mit  der  therapeutischen  Behandlung 
zusammen. 


V.    Temperament*). 

8.    48. 

Hierunter  versteht  man  die  mit  der  Constitution  im  innigsten  Zusam- 
menhange stehenden  geistigen  Eigenthümlichkeiten  eines  Individuums,  wel* 

*J  Eine  gute  KusaaBMiistcUaiig;   der  Tcmperameiite  findet  maa  in  :▼.  Haupt ,  die 
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che  ESgenthOmliehkeUea  einen  verschiedenen  Grad  der  Beoeptiyitftt  und 
Reaction  bedingen. 

Da  das  Temperament  sich  als  ein  Product  körperlicher  Entwiokelung 
prisentirt)  so  muss  es  nothwendig  dann  am  meisten  wahrnehmbar  werden, 
wenn  die  physische  Ausbildung  vollendet  ist,  und  wir  sehen  in  der  That 
die  Selbstst&ndigkeit  des  Charakters  erst  im  Hannesalter  vollständig  be- 
ginnen. 

AusseneinflQsse,  namentlich  jene  Summe  dieser,  die  man  unter  dem 
Namen  der  Erziehung  zusammenzufassen  beliebt,  modificiren  sehr  das 
Temperament,  so  dass  oft  die  ganze  Constitution  des  Menschen  mit  dem 
Temperamente  im  Widerspruche  zu  stehen  scheint;  femer  verwischen  die 
äusseren  Einflasse  häufig  die  Charaktere^  schon  vollkommen  ausgebildeter 
Temperamente  und  der  Fall  ist  nicht  gair  selten,  wo  ein  Temperament  in 
ein  anderes  Qbergeht 

Durch  die  Temperamente  werden  sehr  viele  Krankheitsanlagen  bedingt, 
was  besonders  der  Fall  ist,  wenn  jene  möglichst  rein  ausgeprägt  sind. 
Absolut  rein  ist  kein  Temperament,  und  ezistirt  ein  solches  nur  in  der 
Idee;  alle  sind  mehr  oder  weniger  mit  einander  vermischt.  Pathologische 
Zustände  verändern  häufig  das  Temperament;  nach  Ablauf  der  Krankheit 
kehrt  entweder  das  alte  Temperament  zurück,  oder  es  kommt  nicht  wieder, 
was  stattfindet,  wenn  durch  den  krankhaften  Hergang  eine  permanente 
Alienirnng  wichtiger  Funktionen  gesetzt  wurde. 

S.    49. 

Das  phlegmatische  Temperament,  auch  träges  oder  kaltes 
Temperament  genannt,  charakterisirt  sich  im  Allgemeinen  durch  geringe 
Receptivität  und  Reaction,  geringes  Bestreben  zur  Aufnahme  eeistieer  Ein- 
flasse, geringie  psychische  Beweguchkeit  und  wenig  Willenskraft;  Individuen 
phlegmatischen  Temperamentes  haben  nach  Kant  den  Charakter  kaltblatiger 
Besonnenheit;  ihre  Phantasie  ist,  wie  schon  aus  Obigem  hervorgeht,  wenig 
rege,  die  Bildung  des  Urtheiles  ist  langsam,  aber  le^teres  sicherer  und  be- 
gründeter als  emes  gesprochen  von  sanguinischen  oder  cholerischen  Men- 
schen; Affekte  erlangen  nie  einen  hohen  Grad;  Leidenschaften  madien  sich 
selten  geltend;  Massiggang  und  Polyphagie  werden  hier  am  meisten  an- 
getroffen. Sitzende,  wenig  kopfzerbrechende  Lebens-  und  Beschäftigungs- 
weise behagt  Phlegmatikern  am  besten. 

Wenig  tingirte,  kohle,  dicke  (?)  Haut,  blonde  Haare,  blaue  Augen,  gerin- 
ger Gesichtsausdruck,  scnlaffe  Muskulatur,  ffrosser  Unterleib,  vid  Fett, 
aberhaupt  die  Eieenthttmlichkeiten  der  lymphatischen  Constitution,  deren 
Besitzerin  den  aUermeisten  Fällen  Phlegmatiker  sind,  sind  der  Ausdruck 
der  Körperlichkeit  phlegmatischer  Individuen. 

Phlegmatiker  disponiren  vorzugsweise  zu  Krankheiten  des  Lymph- 
und  Schleimhautsystems  und  zu  chronischen  Leiden  der  Organe  der  Blut- 
bereitung, demnach  zu  Hydropsieen,  zu  Apoplexie  und  Fettsucht,  zu  lithiasis, 
Hämorrhoiden  und  Gicht,  zu  Krebs,  Scrophulose  und  Tuberculose;  von 
Psychosen  zeigt  sich  hier  vorzaglich  der  Blödsinn. 

Hygieine:  Gehörige  Leibes-  und  Geistesttbung,  mehr  animalische 
denn  pflanzliche  Nahrung,  kalte  Bäder  und  Waschungen,  endlich  Aufenthalt 
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in  gesunden  Räumen  sind  hier  die  wichtigsten  geeundheitserhalteiiden  Po- 
tenzen. 

8.    50. 

Das  melancholische  Temperament,  auch  beharrlidiefl ,  festes 
oder  schwerblütiges  Temperament  genannt,  trägt  den  Cliarakter  'geringer 
Receptivität,  aber  bedeutender  Reaction,  nach  Kant  den  des  tiefen  Ge> 
filhles;  es  zeichnet  sich  aus  durch  Ausdauer  und  Ruhe  in  geistigen  Arbei- 
ten, grosse  Beharriichkeit  und  Festigkeit  in  Entsdilüssen ,  die  trots  aller 
Hindemisse  realisirt  werden,  durch  langsame  Auffassungsfthigkeiti  aber 
Durchdringung  des  Aufgenommenen  bis  zur  vollkommnen  Klariieit|  endlidi 
alldemzufoige  durch  bedeutende  geistige  Anlagen,  die,  auf  geeignete  Wdie 
erweckt,  den  Menschen  Erstaunliches  leisten  lassen.  Die  Sichmieit  in  den 
Unternehmungen  des  Melancholikers  ist  gross,  seine  Bestrebungen  sind  tein, 
seine  Handlungsweise  zeigt  meist  den  wahren  Menschen;  er  disponirt  zu- 
meist zum  Getehrtenstande. 

In  Betreff  der  gcmüthlichen  Seite  der  Melancholiker  lässt  sich  sagen, 
dass  jene  bedeutend  schwieriger  erregt  wird  als  bei  Menschen  anderer 
Temperamente,  aber  der  Eindruck  ist  bleibend,  ist  tief,  und  ist  häufig  die 
Ursache  von  Gemüthsleiden ,  denen  dieses  Temperament  sehr  uisprichL 
Der  Wille  ist  hier  eisenfest  und  unbeugsam,  er  ist  grösser  als  die  Macht 
der  Ausseneinflüsse,  an  ihm  scheitern  letztere  sehr  häufig. 

Menschen  in  Rede  stehenden  Temperamentes  haben  ein  sehr  ent- 
wickeltes Gemeingefühl  und  sind  zumeist  mit  Anlagen  versehen  zu  Leiden 
des  Organes  des  Uemüthes,  zu  Krankheiten  der  Nerven ,  der  Dau  -  und  ohj- 
lopoStischen  Apparate,  der  Circulationsapparate ,  namendich  des  Herzens, 
demnach  zu  Hypochondrie,  Melancholie,  Manie  (vorzQglich  Monomanie), 
Hämorrhoiden,  Gicht,  organischen  Darm-,  Leber-  und  Milzkrankheiten, 
Apoplexie,  organischen  Herzleiden  und  Verknöcheruneen  der  Oeftsse.  Im 
Allgemeinen  ist  hier  die  Krankhcitsanlage  minder  als  oei  Menschen  andera* 
Temperamente. 

Physisch  spricht  sich  das  melancholische  Temperament  aus  durch  we- 
nig tinnrte,  mehr  fahle  Hautfarbe,  kühle,  wenig  zum  Schweisse  geneigte 
Haut,  langsame  Circulation  upd  Respiration,  ziemlich  grossen  Kopf  nnd 
ausditicksvolle,  oft  ganz  eigenthümliebe  Gesichtszage,  duule  Haare  und  Au- 
gen, Trägheit  im  Absonderungs  -  und  StuhlenÜeerungsgeschäfte,  gemes- 
sene, feste  Bewegung. 

Hygieine:  Mehr  mit  Bewegung  als  mit  vielem  Sitzen  verbundene 
Lebensweise,  Vermeidung  blähender,  erschlaffender  Speisen  und  Getränke, 
Gymnastik,  Schwimmen,  Bewegung  in  frischer  Luft,  in  den  Musestunden 
erheiternde  Leetüre,  Sorge  ftir  gehörige  Stuhl-  und  Harnentleerung  und  fbr 
gesunde  "Wohnung. 

Leiden  des  Gemüthes  fähren  hier  häufig  zu  organischen,  in  specie 
krebsigen  Entartungen  der  Organe  des  Dautractus. 

S.    51. 

Das  sanguinische  Temperament,  auch  das  fluchtige  oder  leicht 
bewegliche  Temperament  geheissen,  ist  vorzugsweise  den  Menschen  mit 
arterieller  Ck)nstitution  eigen.  Es  hat  nach  Kant  den  Charakter  leichten 
Sinnes  und  zeichnet  sich  aus  durch  bedeutende  Receptivität  und  eeringe 
Reaction,  durch  leichte  Erregbarkeit  des  GemQthee  und  grossen  We<msel  in 
den  Manifesten  dieses,  dur^  Leidenschaftlichkeit,  die  aber  wenig  Beharren 
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Beigi,  durch  ktohlee  Anfikssen.  ebenso  leiohtes  VergeBseD,  durch  schnelles, 
tbttr  nicht  tiefes  Uriheil)  durcn  Mangel  der  Neigung  zu  tiefsinnigen  geisti- 
gen Arbeiten,  durch  heitere  Stimmung,  Lebenslust  und  sc^  htaflg  durch 
oesitB  jener  KOnste,  die  das  weibliche  C^eschlecht  leicht  gewinnen,  (wenn 
anders  das  sangainische  Individuum  nicht  selbst  ein  Weib  ist).  Gesang, 
Tani,  Tand,  nein  und  weiche  Arme  conveniren  dem  Sanguiniker  sehr. 
(Wohl  ihm!). 

In  physischer  Beziehung  sind  die  Besitzer  des  sansuinischen  Tempera- 
mentes durch  hohe  Gestalt,  warme,  lebhaft  tingirte  Haut,  langen  üds, 
kleinai  Kopf,  lichtes  Haar,  blaue  Augen,  sarte  Organisation,  rasche  Blut- 
bewegung  und  Respiration,  bedeutende  organische  W&rmeentwiokelung, 
behendige  Bewegung,  Oberhaupt  einnehmendes  Aeussere  ausgezeichnet  Das 
weibliche  Geschlecht  wird  von  Menschen  dieser  Qualität  am  meisten  ge- 
fesselt; allein  diese  sind  oft,  vermöge  ihrer  Wandelbarkeit,  capabel  das 
weibUdie  Gesdiöpf  mit  eiüer  BQrde  belastet  im  Stiche  zu  lassen  und  sich 
selbst  dem  Schienenwege  oder  der  Wasserstrasse  anzuvertrauen,  zu  Dewtsdi: 
sidi  aus  dem  Staube  zu  machen ,  was'  indessen  Menschen  andern  Tempera- 
mentes andi  nicht  selten  zu  thun  pflegen. 

Anlagen  bestdien  hier  vorzflglich  zum  Wahnsinne  (wegen  der  zu  er- 
regbaren Phantasie),  zu  Coneestionen,  Reizungen,  Hftmorrhagieen ,  Fiebern, 
Verdauungsstörungen  im  Allgemeinen,  zu  phlogistischen  und  hämorrhagi- 
sdien  Processen  der  Brustorgane  in  Sonderheit 

Hygieine:  Vermeidung  Qbermässiger  Bewegung,  so  wie  der  Bzcesse 
hl  liebe  und  Wein,  zweckmässige  Beschäftigungsweise,  Pflege  der  Brust- 
organe. 

S.    52. 

Das  cholerische  Temperament,  auch  das  heftige  oder  hituge 
Temperament  geheissen,  ist  vorzugsweise  Menschen  mit  robuster  (Constitu- 
tion eigen;  es  iiat  nach  Kant  den  Charakter  des  raschen  Muthes.  Ausge- 
zdehnet  ist  dieses  Temperament  durch  grosse  Receptivität  und  geringe 
Reaction,  durch  gut  entwickeltes  Gemeingefilhl  und  scharfe  Sinne,  durch 
sdiarfen  Verstand ,  grosses  Aufiiusungsvennögen  und  rasches  Urtheil,  durch 
•ehr  grosse  Ausdauer,  Muth  und  sehr  festen  Willen,  den  oft  nichts  zu  er- 
schottem  vomag,  durch  grosse  Erregbarkeit  desGtemüthes,  in  dessen  Folge 
oft  die  heftiffsten  AusbrOdie  der  Affekte  erscheinen,  durch  grosse  Anlage 
endlich  zu  den  verschiedensten  Leidenschaften.  Genusssucht  und  Eitelkeit 
liegen  dem  Oioleriker  ferne,  dagegen  machen  sich  der  Stolz,  die  Herrsch- 
ond  Ruiunsucht,  Eifersucht  und  Rachsucht  hier  in  hohem  Grade  geltend. 
Zommatfaigkeit  ist  eine  dem  Choleriker  besonders  zukommende  Eigen- 
schaft, die  durch  entsprechende  Schädlichkeiten  genährt  und  vermehrt 
häufig  zur  Raserei  ftlhrt 

Vermöge  der  Eigenthflmlichkeit  seiner  grossen  geistigen  Anlagen  ist 
der  Choleriker  zum  hochgestellten  Manne,  Feldherm,  Herrscher,  hohem 
Oeisdichen  und  zum  Diplomaten,  weiter  zum  Handeismanne  und  zum  Kriegs- 
knedite  disponirt 

üeber  die  Körperlidikeit  der  (äoleriker  sei  erwähnt,  dass  vorzflglich 
das  Gehirn  und  das  hepatische  System  entwickelt  sind,  dass  Individuen  dieses 
Temperamentes  eine  häufle  erdfahle  oder  gelbliche  Gesichts-  und  Haut- 
fhrbe,  trockene  Haut,  dunkle  Haare  und  Augen,  ausdrucksvolles  Gesicht, 
kräftigen  Puls-  und  Heraschlag,  eben  solche  Inspiration,  kräftigen  Knochen- 
bau, straffe  Muskd  und  wenig  Fett  haben,  jrot  yerdauen  und  ziemliche 
Quantitäten  von  Nahrungsmitteln  aufnehmen.  Gang,  Haltung  und  Sprache 
tragen  meist  das  Geprä^  der  Festigkeit,  der  Kraft 
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Choleriker  sind  mit  Anlage  versehen  su  den  versehiedensten  Ldden 
des  Gehirnes,  zu  Krankheiten  des  hepatischen,  des  uro-  und  copropo<ti- 
sehen  Systemes ,  also  zu  Congestionen  und  Entzündungen  des  Gehirnes,  zu 
Delirien,  Krämpfen,  zur  Tobsucht,  Raserei  und  "Wuth,  zu  Neuralgieen,  Ent- 
zündungen der  Leber,  Desorganisationen  dieser,  wie  der  Organe  des  Dann- 
tractus,  hartnäckigen  Leibesverstopfungen  und  deren  Folgen,  zur  Gieht, 
Hämorrholdal  -  und  Steinkrankheit 

Hygieine:  Massigkeit,  Hautpflege,  Sorge  für  tägliche  Stuhlentleerung. 
Vermeidung  der  Affekte,  Verdammung  der  Leidenschaften ,  kalte  Bäder  und 
zum  Getränke  das  reine  Quellwasser,  endlich  Vermeidung  zu  grosser  Kör- 
per- und  Geistesanstrengung,  der  sitzenden  Lebensweise. 

8.    63. 

Man  hat  behauptet,  dass  beim  Phelgmaüker  das  Lymphgefikss-  und 
Schleimhautsystem,  beim  Sanguiniker  das  arterielle  GefiLss-  und  respirato- 
rische, beim  Choleriker  das  hepatiscife  System  und  das  Cerebralleben,  beim 
Melancholiker  das  venöse  System  und  das  Ganglienlcben  prävaliren;  aller- 
dings hat  diese  Behauptung  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und 
wird  wohl  einmal  nachgewiesen  werden :  allein  jetzt  ist  sie  es  noch  nicht, 
wesshalb  sie  zur  Zeit  noch  in  das  Reich  der  Hypothesen  gehört 

Schon  oben  erwähnten  wir,  dass  kein  Temperament  rein  vorkomme, 
dass  die  Temperamente  in  abstracto  Ideale  sind,  dass  endlich  die  Tempera- 
mente stets  gemischt  vorkommen.  Am  häuflssten  findet  sich  das  sangui- 
nisch-cholerische und  das  phlegmatisch-melancholische  Temperament,  indes- 
sen sind  die  Fälle  nicht  gar  selten,  wo  das  phlegmatische  Züge  des  san- 
guinischen oder  cholerischen ,  das  sanguinische  etwas  vom  melancholischen, 
das  cholerische  viel  vom  melancholischen,  etwas  vom  phlegmatischen  und 
schlflsslich  das  melancholische  Züge  vom  sanguinischen  Temperamente  eigen 
hat  Es  hängt  das  Temperament  ja  nicht  allein  von  der  Ck)nstitution  des 
Individuums  und  von  der  Erziehung,  sondern  auch  von  dem  gesunden 
oder  kranken  Zustande,  von  der  Modifikation  und  Intensität  jenes  oder 
dieses,  von  der  Lebens-  und  Beschäftigungsweise,  von  glücklichen  oder 
unglücklichen  privaten  und  staatlichen  Verhältnissen ,  endlich  von  vielen  so- 
genannten unvorhergesehenen  Einflüssen  ab,  und  ist  es  daher  sehr  leicht, 
sich  im  Allgemeinen  die  Ursache  der  Temperamentsverschiedenheit  zu  er- 
klären. 

Wir  erlauben  uns  noch  wenige  Worte  über  das  Verhalten  der  Tem- 
peramente zu  den  Arzneien.  Im  Allgemeinen  verträgt  das  phlegmatische 
Temperament  ziemlich  grosse  Dosen  auch  drastischer  oder  sonstig  reizen- 
der Arzneien,  dem  Sanminiker  entsprechen  nur  kleine  Gaben,  und  sind 
ihm  die  Stimulantien  nicht  sehr  hold,  der  Choleriker  kann  nur  mittelmäs- 
sige  Dosen  aufnehmen,  Abführmittel  und  Anüphlogistica  ziemlich  gut,  das 
Cerebrospinal  -  und  hepatische  System  in  ihrer  Thätigkeit  erhöhende  Mittel 
nicht  wohl  vertragen ,  dem  Mclandioliker  schaden  oft  grössere  Arzneigaben 
weniger,  nur  sind  ihm  solche  Arzneien  nicht  gut,  welche  die  Thätigkeit 
der  Muskel  und  der  absondernden  Membranen  beeinti*ächtigen  und  die  Ve- 
nosität  vermehren. 

Phlegmatiker  und  Melancholiker  scheinen  verhältnissmässig  das  höch- 
ste, Sanguiniker  ein  geringeres,  Choleriker  ein  noch  geringeres  Alter  zu 
erreichen:  indess  ist  es  mir  unmöglich  die  Wahrheit  des  Gesagten  mit 
memem  Kopfe  zu  verbürgen. 


Idiosyncrasie.  ^ 

VL    Idiosyncrasia 

S.     54. 

Einer  der  dankelsten  Flecke  auf  dem  dunklen  Gebiete  der  Nenren- 
lehre  ist  obnstreitig  jene  Summe  von  Erscheinungen,  die  man  unter  dem 
Namen  der  Idiosyncrasie  zusammengefasst' hat.  Obgleich  Maulhelden  froh- 
erer Decennien  die  Idiosyncrasie  49ehr  häufig  zum  Gegenstande  ihres  Ge* 
Schreies  und  ihrer  Betrachtung  gemacht  haben ,  obgleich  sich  grosse  Geister 
abmflheten  eine  wlihre  Definition  von  dem  in  Rede  stehenden  Ungeheuer 
zu  geben,  so  haben  doch  diese  Bestrebungen  zu  keinem  Resultate  gef&hitj 
und  —  man  ist  berechtigt  mit  Göthe's  Faust  auszurufen: 

Da  steh'  ich  nun,  ich  armer  Tlior! 
Und  bin  so  klug,  als  wie  zuvor. 

Ebenso  wenig  wie  die  Menschen  früherer  Zeiten  wird  unsere  Wenig- 
keit die  Akten  über  die  Idiosyncrasie  schliessen ,  sondern  sie  \rird  sich  nur 
bemQhen  die  auf  Idiosyncrasie  (als  auf  einer  Summe  von  Bnoheinungen, 
welche  das  Resultat  mannigfaltiger,  bisher  noch  nicht  nälit^  bekannter 
physikalisch -chemischer  Nervenvorgänge  sind)  beruhenden  Erankheitsanla- 
gen  zu  besprechen. 

S.    55. 

Die  Einwirkung  gewisser  Ausseneinflüsse  bringt  in  gewissen  Individuen 
eine  ganz  andere  Reaction  hervor,  als  in  tausenden  andern  Menschen,  ohne 
dass  jedoch  jene  in  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Beschafienheit  sich  von 
diesen  unterscheiden.  Solche  Menschen,  sagt  man,  sind  mit  Idiosyncrasie 
behaftet  Diess  sei  durch  einige  Beispiele  erläutert.  Gewisse  Menschen 
sind  nicht  im  Stande  glühende  Kohlen ,  rothe  Krebse ,  Katzen ,  Vögel  u.  dgL 
mehr  zu  sehen,  ohne  dabei  in  Zuckungen,  Krämpfe,  Ohnmächten  u.  s.  w. 
zu  verfallen,  eben  so  wenig  können  andere  gewisse  Speisen,  gewisse  For- 
men von  Arzneien,  gewisse  Farben  und  Kleider  geniessen  resp.  sehen,  ge- 
wisse Geräusche  oder  Gerüche  wahrnehmen,  ohne  dass  die  vorigen  Er- 
scheinungen eintreten.  Es  ist  mir  ein  wohlbeleibter,  ritterlicher  Ofiicier  be- 
kannt, der  beim  Anblicke  einer  Katze  in  Ohnmacht  verfällt;  Anderer  Er- 
fahrungen zeigen,  dass  es  Menschen  gibt,  die  nach  dem  Genüsse  gewisser 
Speiaen  Hautausschläge  bekommen,  uud  ich  selbst  beobachtete  häufig  an 
nur  die  Eigen thümlichkeit,  dass  beim  Riechen  der  schwefligen  Säure  Blu- 
tung aus  dem  Zahnfleische  erfolgt,  dass  mir  längerer  Aufenthalt  in  mit 
Tabackrauch  gefüllten  Räumen  durch  Entstehung  eines  von  Darmgasen  auf- 
getriebenen Unterleibes  im  hohen  Grade  unangenehm  wird. 

Als  Ursache  der  Idiosyncrasie  sind  gewisse  Alienationen  in  der  Funk- 
tion des  Nervensystems  anzuschuldigen,  von  denen  wir  aber  nicht  die  ge- 
ringste Spur  einer  Ahnung  besitzen.  Die  Idiosyncrasie  ist  häufiger  er- 
worben denn  angeboren,  und  erscheint  im  letztern  Falle  nicht  vor  der 
Zeit  der  Pubertät. 

Anlagen  zu  Krankheiten  entstehen  durch  Idiosyncrasie  wegen  Unmög- 
lichkeit der  Accomodation  gewisser  Ausseneinflüsse,  und  es  sind  diese  Anla- 
gen schwer  oder  auch  gar  nicht  zu  tilgen,  weil  ja  ihre  Ursache,  die  Idio- 
mcrasie,  in  nur  wenigen  Fällen  aufgehoben  werden  kann.  Kräftiger 
Wille,  Ueberwindung  sind  vielleicht  am  ehesten  im  Stande  die  Idiosyncra- 
sie SU  massigen  oder  zu  tilgen. 
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vn.    Erblichkeit    Familimanlage. 

S-     56. 

Durch  deu  Act  der  Zeugung  werden  keine  wirklichen  Krankheiien 
vif  den  künftigen  Menschen  übertragen,  sondern  wird  nur  der  Ansloss  sh 
einer  solchen  KnlwickeluDg  gegeben,  als  derc^n  Folge  die  Anlage  zu  ge- 
wissen Krankheilen  hervortritt.  Diese  Anlage  wird  oft  schon  während  des 
Uterin  all  eb  en  s ,  oft  kurz,  oft  erst  lange  nach  der  Geburl  durch  Einwirkung 
entsprechender  Aussen  einflösse  zur  wirklichen  Krankheit.  Begreiflicher 
Weise  kann  durch  Abhaltung  der  Schädlich  keilen  der  Entstehung  der  wirk- 
lichen Krankheit  für  immer  begegnet  werden.  Wir  sprachen  uns  über  die 
ererbte  Kratikheiisanlage  schon  unter  Erankheitsanlagen  im  Allgemei- 
nen aus. 

In  den  meislen  Familien  zeigen  sich  Anlagen  zu  gewissen  Gebrechen, 
und  werden  oft  ganze  Generalionen  übersprungen  und  jene  Anlagen  treten 
in  den  Gliedern  der  zweiten  oder  dritten  Nachkommenschaft  auf.  Ofl  aber 
ereignet  es  eich,  dass  Anlagen  des  Onkels  in  denNeflen,  Anlagen  der  Tante 
in  den  Nichten,  u.  s.  w.  sich  wiederlinden,  ohne  dass  Eltern  oder  Grosseltero 
davon  eine  Spur  zeigten.  In  ziemlich  vielen  Fällen  aber  gehen  die  Anlagen 
der  Eltern,  Grosseltem  oder  Urgrossel lern  auf  die  Kinder,  respec live  Enkel, 
respeolive  Urenkel  über.  Der  Act  der  Zeugung  spielt  bei  der  Vererbung 
der  Anlage  selbstverständlich  die  grösste  Rolle,  und  es  ist  die  Summe  aller 
jener  Momente,  welche  die  Zeugung  alieniren  können,  eine  sehr  bedeutende, 
diese  demzufolge  eine  sehr  häufig  im  Quäle  und  Quantum  von  der  Norm 
abweichende. 

Die  Uebertragung  von  Familienanlagen  auf  den  künftigen  Menschen 
geschieht  nicht  allein  auf  dem  Wege  der  Generation,  sondern  wird  auch 
vermittelt  durch  die  quantitativ  oder  qualitativ  von  der  Norm  abweichende 
Entwickelung:  eine  Uebertragung  der  Familien  anläge  auf  diesem  Wege  be- 
ruht auf  einer  eigenthUmlichen  Anlage  des  MutteiJcürpers ,  die  vorzüglich 
durch  den  Zeugungsprocess  bedingt  wurde^  somit  ist  die  Ueberpflauzung 
der  Familien  an  läge  auf  dem  Wege  der  Entwickelung  zumeist  durch  die 
Uebertragung  jener  auf  dem  Wege  der  Zeugung  bedingt,  und  ist  der  Icti- 
tere  —  ausser  der  unten  zu  erwähnenden  psychischen  Ansteckung  —  fast 
der  einzige  direcle  oder  indirecte  Weg  der  Uebertragung. 

Sind  AuKseneinflüsse,  die  auf  deu  schwängern  Multerkürper  einwirken, 
allein  Ursache  der  Erzeugung  von  Krankheilsanlagen  im  kindlichen  Körper, 
ist  somit  jener  ohne  einer  bestimmten  Anlage,  so  sind  die  Anlagen  nicht 
Familien-,  sondern  bloss  einfach-ererbte  Krankheitsantagen. 

Ausser  der  Zeugung  und  Entwickelung  ist  auch  die  psychische  An- 
steckung ein  Weg  zur  Ueberpllanzung  von  Familienübeln,  was  sieh  beson- 
ders von  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  beweisen  lässl,  wo  die  Symptome 
jener  Leiden  einen  sehr  tiefen  Eindruck  auf  den  jugendlichen  Zuschaoer 
machen  und  mit  Hülfe  des  Nachahmungstriebes  in  diesem  Anlage  zu  der 
beobachteten  Krankheit  oder  diese  selbst  hervorbringen. 


Die  Uebertragang  der  Familienanlage,  sowie  die  Ancrbung  uur  den 
Bixeugern  zakommenoer  Gebrechen  kann  durch  gewisse  hjgieinische  Maau- 
regeln  verhindert  werden,  durch  Momente,  deren  Erwähnung  Aufgabe  der 
folgenden  Zeilen  sein  soll. 

1.  Mussten  von  Seite  der  Policei  solche  Ehen  verhindert  oder  wenig- 
atens  sehr  erschwert  werden,  die  zwei  Individuen  einzugehen  beabsichtigen, 
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welche  mit  ähnlichen Familienanlagen  aussestattet sind;  Menschen  mit  wirk- 
lichem Cretimniiafl,  mit  Epilepsie  und  umlieheii  Leiden  behaftet,  dürften 
unter  gar  keiner  Bedingung  Anspruch  auf  eheliche  Vereinigung  machen. 

2.  Dflrften  Tuberculöse,  ScrophulOse,  namentlich  aber  Sjrphiliüsche 
sich  mit  einander  nicht  ehelich  yerpiBden,  ausser  in  dem  Falle,  wenn  die 
Syphilis  vollkommen  geheilt  (was  durch  ein  beglaubigtes  Ärztliches,  vom 
Oerichte  veriflcirtes  Zeugniss  zu  beweisen  wäre),  ooer  die  beiden  erstem 
Leiden  nur  in  der  Anlage  oder  in  sehr  geringem  Grade,  und  zwar  nur  bei 
der  einen  Ehehälfte  beständen.  Vorzaglich  wäre  auf  die  Gesundheit  des 
Weibes  Nachdruck  zu  legen. 

3.  Sollten  im  Alter  zu  sehr  verschiedene,  endlich  zu  jueendliche  oder 
zu  alte  Individuen  als  untauglich  zum  Eingehen  von  Ehen  erklärt  und  iede 
derartige  wilde  Ehe  —  wenn  anders  nicht  gewichtige  Momente  obwalten, 
die  zu  Ounsten  der  Individualitäten  und  weiter  der  Ehe  sprechen  —  durch 
Zwangsmaassregeln  aufgehoben  werden. 

4.  Wären  mit  solchen  Krankheiten  behaftete  Eltern,  deren  Kinder 
durch  psychische  Einwirkung  der  elterlichen  Krankheitserscheinungen  in  die 
Möglichkeit  des  Yerfallens  in  die  betreffende  Geistes-  oder  Nervenkrankheit 
gesetzt  sind,  abgesondert  von  ihren  Kindern  ärztlich  zu  behandeln,  und 
wäre  der  längere  Umgang  der  Eltern  mit  den  Kindern  erst  nach  vollstän- 
diger Heilung  jener  verstattet 

5.  Hat  der  Coitus  zu  einer  Zeit  gepflogen  zu  werden,  wo  sich  die  zeu- 
genden Individualitäten  im  Zustande  voUkommner  Gesundheit  und  vollkom- 
mener Nüchternheit  befinden. 

6.  Hat  sich  das  schwangere  Weib  von  Affekten  und  Leidenschaften, 
von  schädlichen  Gewohnheiten  und  bösen Thaten  frei  zu  halten,  und  sollten 
die  Regierungen  zur  Einsicht  gelangen,  dass  gefangene  Schwangere  ihre 
Kerker  zum  Heile  und  Frommen  künftiger  Generationen  mit  anmuthigen 
Stuben  in  bewachten  Yersorgungshäusern ,  die  im  Gefängnisse  auf  sie  wir- 
kenden psychischen  und  somatischen  Einflüsse  mit  solchen  in  gut  bestellten 
weiblichen  Unterrichtsanstalten  vertauschen  dürften. 

7.  Hätten  unter  keiner  Bedingung  Ehen  unter  Verwandten  geduldet 
zu  werden,  sondern  hätte  die  Polieei  Sorge  zu  tragen,  dass  Verbindungen 
zwischen  vollkommen  fremden,  einander  sogar  in  Nationalität  verschiedenen 
Menschen  zu  Stande  kämen;  auch   wäre  es  sehr  zu  wünschen,   wenn  sich 

fewisse  Menschen  der  eben  so  unheilvollen,  als  dummen  Gewohnheit  ent- 
löden  möchten,  nur  Ebenbürtige  oder  gar  Blutsverwandte  zu  ehelichen. 
Den  KaUioliken  sollte  das  Einschreiten  um  Bewilligung  der  Ehen  zwischen 
Verwandten  beim  römischen  Pabste  *^)  nicht  nur  untersagt,  sondern  überhaupt 
die  blosse  Entblödung  eines  solchen  Wunsches  nach  Kräften  geahndet 
werden. 

Getreue  Befolgvnf  dieser  sieben  Punkte  wfirde  nicht  allein  das  Lebensglfick  ^ausr 
Fanilieat  sondern  aucli  das  ganxer  Nationen  cur  Folge  haben  und  hierdurch  das  GcdeÜMS 
des  Staates  befördern! 

Pfaffen!  Wenn  Ihr  beweisen  wollt,  dass  Euer  Institut  kein  nutsloses  ist,  so  nehmt 
Bueh  diese  sieben  Punkte  zu  Herzen,  gehet  hin  und  lehret  sie  allen  Völkern,  und  Ter- 
wendet  Euch  bei  den  Regierungen  um  deren  Realisirung!  Ihr  baut  Euch  dadurch  eine 
Stnfe  in  Euren  rermeintlichen  Himmel;  aber,  was  noch  mehr  ist,  Ihr  werdet  dann  uffent- 
ydi  ab  höchst  nützliche  Organe  der  medicinischen  Polieei  anerkannt!  Bedenket  endlich, 
dsM  Ihr  durch  Ausbreitung  hygieinischer  OrundsStze  der  Welt,  deren  Tbeile  Ihr  ja  selbst 
seid,  nützet,  wAhrend  Ihr  Euch  durch  das  Ziehen  scheinheiliger  Gesickter  seit  den  ältesten 
Zeiten  nur  geschadet  habt! 


^)  I>er  Iftr  Geld  Jederteit  zur  Erthettnng  der  Erlaubniss  bereit  ist. 
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S.    58. 

Es  würde  zu  weit  fahren,  wollten  wir  die  unterscheidenden  Charak- 
tere der  Ra^en,  Nationalitäten  und  Volksklassen  zum  Gegenstande  dieser  Ab- 
handlung machen;  es  wird  genügen,  die  wichtigsten  Punkte  über  Lebens- 
dauer^ Anlage  und  gesundheitserhaltende  Bedingungen  hier  anzufiahren. 

"Was  die  Erankheitsanlagen  der  Ra^en  anbelangt,  so  lässt  sich  zur 
Zeit  darüber  nicht  viel  mit  Gewissheit  sagen;  dass  jene  aber  von  einander 
sehr  verschieden  sind,  lässt  sich  vorhinein  behaupten,  wenn  man  nur  an 
die  Verschiedenheit  der  äussern  Einflüsse  denkt,  welche  Verschiedenheit 
durch  Klima,  Nahrung,  Beschäftigung ,  Sitten,  Gebräuche,  Erziehung,  staat- 
liche Verhältnisse ,  endlich  durch  die  verschiedene  Organisation  und  die  auf 
dieser  beruhende  Receptivität  und  Reaction  bedingt  ist  Eine  verschiedene 
Erankheitsanlage  lässt  sich  auch  bei  verschiedenen  Nationen  annehmen; 
denn  es  ist  ja  die  Lebens-  und  Beschäftigungsweise,  die  Gelehrsamkeit,  die 
Staats-  und  Relirionsform  bei  jeder  Nation  verschieden. 

Obgleich  alle  Krankheiten  unter  allen  Menschen  wesentlich  dieselben 
sind ,  so  sind  doch  die  Anlagen  zu  manchen  Leiden  bei  manchen  Ra^en,  Na- 
tionalitäten, Volksklassen  grösser,  bei  manchen  geringer,  was  hier  zur  Ver- 
meidung etwaigen  Missverständnisses ,  als  seien  den  verschiedenen  Ra^en, 
Nationalitäten  u.  s.  w.  specifische  Anlagen  eigen,  gesagt  sei;  denn  kommt 
z.  B.  ein  Neger  in  die  gemässigte  Zone,  so  hat  er  eben  so  gut  Anlagen  zu 
den  Krankheiten  dieser  wie  der  daselbst  lebende  Caucasier,  umgekehrt 
wird  ein  Weisser  in  den  Tropengegenden  ebenso  Anlagen  zum  gelben  Fieber 
entwickeln  wie  der  Eingebome  der  Trope. 

§.    59. 

Je  günstiger  die  Einflüsse  somatischer  wie  psychischer  Natur  auf  ein 
Volk  sind,  desto  besser  wird  es  gedeihen,  desto  weniger  werden  Verbre- 
chen vorkommen,  desto  gelehrter  wird  es  sein.  Diese  psjchisch-somati- 
schen  Einflüsse  liegen  vorzugsweise  in  der  Regierungsform  und  den  sich 
hierauf  gründenden  finanziellen ,  gelehrten  und  familiären  Verhältnissen ,  in 
dem  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Kirche,  endlich  in  dem  Verhältnisse 
des  Staates  zur  Nationalität  der  Unterthanen.  Im  Allgemeinen  lässt  sich 
jenes  Volk  als  das  glücklichste  erkennen ,  welches  eine  auf  den  Principien 
des  wahren  ReT^htsstaates  beruhende  constitutionelle  Regierung,  eine  von 
Ceremonien  und  Pomp  freie,  also  sich  durch  Einfachheit  auszeichnende  Re- 
ligion (deren  Träger  nicht  Schwärmer,  sondern  vernünftige  Menschen  sind), 
gute  Finanzen ,  viele  und  gut  bestellte  Bildungsanstalten  und  billige  Lebens- 
mittel hat;  in  einem  solchen  Staate  kommen  wenig  grobe  Verbrechen,  da- 
gegen innere  Zufriedenheit  der  Unterthanen,  allgemeine  Bildung,  wenig 
Krankheiten  und  ein  günstiges  Sterblichkeitsverhältniss  vor. 

Günstige  Ausseneinflüsse  bedingen  nicht  allein  eine  gute  Gesundheit 
und  innere  Zufriedenheit,  sondern  auch  bedeutendere  Körpergrösse,  schönere 
Formen,  edlere  Züge,  Ausdauer  und  Festigkeit,  Muth  und  Kraft,  und  ma- 
chen so  den  Menschen  erst  zu  Dem,  was  er  immer  gern  sein  möchte  und 
sollte,  nämlich  zum  Menschen. 

8.    60. 

Die  normale  Lebensdauer  des  Menschen  ist  ohnstreitig  eine  Zeit  von 
neunzig  bis  hundert  Jahren :   allein  wie  wenige  Menschen  erreichen  dieses 
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Alter!  uod  ist  diese  ohne  Zweifel  ein  Beweis,  dass  die  Ursache  des  frahem 
Todes  in  den  menschlichen  Einsetzungen  selbst  liegt  Sind  diese  Einsetzun- 
gen gut)  so  ist  die  mittlere  Lebensdauer  grösser,  werden  sie  schledit,  -so 
wird  sogleich  das  Mortalitäts-  und  Morbilitätsverhältniss  ein  ungünstiees. 

Wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass  die  Untersuchungen,  welche  oisher 
Clber  die  Lebensdauer  der  verschiedenen  Henschenarten  gemacht  wurden, 
zur  Aufstellung  allgemeiner  Sätze  und  allgemeiner  Zahlen  noch  unzureichend 
sind  und  werden  uns,  ausser  Aufführung  einiger  Fragmente,  aller  allge- 
meinen Erörterungen  enthalten. 

§.    61. 

Man  will  bei  Mongolen  und  Malaien  eine  kürzere  Lebensdau^  gefun- 
den haben  als  bei  Caucasiem;  die  Mauren  in  Afrika  scheinen  länger  za 
leben  als  die  Eingebomen  von  Guinea  und  Kongo,  die  Türken,  Perser 
und  Araber  länger  als  die  Hindus;  in  Nordamerika  soll  den  Negern  eine 
grössere  Lebensdauer  zukommen  als  den  Weissen  daselbst;  endlich  ist  die 
mittlere  Lebensdauer  der  Juden  eine  grössere  als  die  der  Christen,  nämlich 
die  der  ersteren  ist  fast  neunundvierzig,  die  der  letztem  37  Jahre,  wie  diess 
zoerst  wenigstens  für  Frankfurt  a.  M.  gefunden  wurde,  aus  welchen  Unter- 
suchungen auch  hervorgeht,  dass  das  sechszigste  Jahr  von  44%  Juden  und 
nur  von  24<*/o  Christen,  das  achtzigste  Lebensjahr  von  6,9^^/0  Juden  und 
nur  von  3,7<>/o  Christen  erreicht  wird.  (Neufville.  Glattner.)  Leicht 
begreiflich !  Den  Juden  ist  ihre  Gesundheit  mehr  werth  als  den  Christen, 
denn  jene  gehen  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  man,  wenn  man  länfi;er 
lebt,  mehr  Geschäfte  und  eppes  mehr  Rebback  machen  kann,  als  wenn  das 
Leben  kurz  ist,  während  die  Christen  sich  in  Bravouren  gefallen  und  so 
das  unschätzbare  Gut,  die  Gesundheit,  und  damit  auch  das  Leben  zu 
Markte  tragen. 

Das  Emporblühen  der  Völker  zeigt  günstige  Morbilitäts-  und  Mortali- 
t&tsverhältnisse ,  ihr  Rückschritt  aber  ungünstige,  und  die  Ungünstigkeit 
steigt  bis  zum  vollständigen  Verfalle :  denn  Völker  entstehen,  vergehen  und 
aus  ihren  Trümmern  entstehen  neue ,  welche  die  Entwickelungs-  und  Rück- 
bildungsstufen ihrer  Vorgänger  durchmachen  und  endlich  wie  diese  andern 
Völkerschaften  das  Feld  räumen. 


DL    (Geschlechtsleben. 

§.     62. 

Das  Bestreben  zur  Fortpflanzung  der  Art  erwacht  vollständig  mit  Be- 
endigung der  Pubertät  und  manifestirt  sich  nicht  allein  in  Form  örtlicher 
ErreCTng  der  Genitalien,  sondern  vorzüglich  in  der  letzterer  Erscheinung 
zu  Grunde  liegenden  gegenseitigen  geschlechtlichen  Zuneigung,  die  man 
seit  den  ältesten  Zeiten  mit  dem  Name  der  Liebe*)  Dezeichnet  hat; 
Poesie  und  Rehgion  haben  dieser  alles  Erdenkliche  zu  supponiren  gesucht: 
allein  wie  überall,  -so  hat   auch  hier  die  freie  unbefangene  Naturforschung 


*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  anderweiter  Zuneigfung,  die  man  auch  Liebe  nennt,  z.  B. 
mit  der  Liebe,  die  zwei  Freunde  zu  einander  haben.  Die  Liebe  der  Eltern  zu  den 
RiBdem  ist  ehie  Fortsetzung  der  sexuellen  Tendenz,  was  namentlich  Ton  der  Mut- 
ieriiebe  gilt. 
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d«0  Maulheldendiiuii ,  die  Schwtonerei  und  deren  Attsgeborlen  vertilgt  und 
uns  die  OefQhle  der  Liebe  als  sehr  natürliehe  Manifeste  des  Fortpflanzangs-, 
ako  des  Oeschleehtstriebes  kennen  gelernt.  Derjenige,  der  die  Wahrheü 
unserer  Worte  bezweifelt,  gibt  sieh  mit  dem  Anssprudie  seines  Zweifels 
mn  grosses  Armuthszeugniss ,  womit  er  seine  gäpziicbe  phjsioloeisohe 
Unwissenheit  und  die  grösste  Nichtkenntniss  der  menschlichen  Verhältnisse 
beurkundet;  denn  was  ist  das  Ziel  jedweder  Liebe?  Sind  Menschen,  die 
▼on  platonischer  Liebe  schwärmen  und  die  sogenannte  physische  verachten, 
nicht  unbewusst  von  perversen  sexuellen  Verhältnissen  in  Anspruch  genom- 
men,  also  krank?  bind  die  öffentlich  als  Widersacher  der  physischen 
Liebe  auftretenden  Schwarzröcke  nicht  selbst  die  eifrigsten  Anhänger  die- 
ser? Sind  endlich  nicht  diejenigen  vornehmen  Frauen,  die  unter  mehr  als 
▼ier  Augen  sich  als  die  lebendige  Keuschheit  demonstriren ,  im  (Geheimen 
oft  die  wohllüstigsten  Sanderinnen? 

Warden  sich  die  Menschen  nicht  durch  allzugrosse  Genusssucht  ver- 
blenden lassen,  würden  sie  die  Liebe  als  Das  erkennen,  was  sie  eben  ist, 
würden  sie  endlich,  hierauf  gestützt,  ebenso  wie  die  andern  Thiere  den 
Anforderungen  von  Seite  des  Geschlechtstriebes  natu r gemäss  nachkom- 
men und  darin  die  Erftillung  einer  natürlichen  Pflicht  erachten ,  sie  würden 
weit  weniger  in  die  Gefahr  kommen  in  Anlagen  zu  Krankheiten  oder  gar 
in  letztere  selbst  zu  verfallen,  als  Diess  jetzt  der  Fall  ist. 

$.    63. 

In  den  sexuellen  Funktionen  und  deren  Trägem,  zunächst  den  Sexual- 
organen, liegt  nur  zu  häufig  die  Möglichkeit  des  Erkrankens,  und  wird 
diese  Möglichkeit,  ausser  durch  Ernährungsprocesse  in  diesen  Organen  oder 
allgemeine  körperliche  Veriiältnisse,  vorzüglich  durch  die  Art  und  Weise 
der  Ausübung  des  Ck)itus,  durch  unnatürliche  geschlechtliche  Befriedigung 
und  Gedankenunzucht,  durch  Pollutionen  und  Menstruation,  durch  Schwan- 
gerschaft, Geburt  und  Wochenbett  gesetzt  Es  wird  nun  unsere  Aufg^ibe 
sein  die  Anlagen  zu  betrachten,  welche  das  Geschlechtsleben  bedingt^  und 
die  Verhältnisse  zu  beleuchten,  unter  denen  jene  Anlagen  verhindert  oder 
getilgt,  und  die  physiologischen  Vorgänge  als  solche  erhalten  werden. 


Der  Ooitus. 


§.     64. 

Der  Act  der  geschlechtlichen  Vereinigung  zweier  Individuen ,  möge 
Befruchtung  folgen,  oder  nicht,  heisst  Beischlaf  oderCk>itus,  wie  Diess  so- 
wohl aus  der  Physiologie,  als  aus  dem  eewöhnlichen  Leben  hinläDgUoh 
bekannt  ist  Das  rhysiologbche  vom  Beisdilafe  wird  nicht,  der  Natur  und 
Anlage  dieses  Buches  gemäss,  unsere  weitere  Aufmerksamkeit  beanspru- 
chen ,  aber  werden  wir  diese  in  um  so  grösserem  Maassstabe  der  Aetiolo- 
gie  und  Hygieine  dieses  Proce^ses  widmen. 

Der  naturgemässe  Coitus,  wenn  seine  Ausübung  durch  die  Ver- 
nunft in  den  Schranken  der  Massigkeit  und  des  wahren  Bedürfnisses  gehalten 
wird,  gehört  —  wenn  nicht  der  Organismus  durch  Krankheit  oder  deren 
Folgen  zerrüttet  —  zu  den  gesundheitserhaltenden  und  befördernden  Mo- 
menten; indess  verliert  er  diesen  Charakter,  wenn  sein  integrirender  Theil, 
die  wirkliche  Zuneigung  zur  zeugenden  Hälfte,  nicht  vorhanden  und  er  der 
blossen  Wollust  wegen  geübt  wird.     Die  Ehe   ist  das   beste  Mittel  jedem 
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vDiiatllrlicheD   Coitos   zu  begegnen ,   und  wird  von  jenem  Instünte  weMer 
unten  gehandelt  werden. 

S.    65. 

Wie  das  spirUehe  oder  gar  unterbleibende  Funktioniren  eines  Organe« 
tiberiiaapt,  so  bedingt  auch  der  zu  wenig  oder  gar  nicht  geobte 
Coitus  gewisse  Nachtheile,  gewisse  Krankheitsanlagen,  die  indess  bedea- 
tend  gerinser  sind,  als  jene,  welche  flbermässig  g^etriebener  Beischlaf  her- 
beifUiH;  Menschen  kalten  Temperamentes,  welche  viel  arbeiten,  sehr  nAsrig 
leben  und  den  Oeschlechtsgenüssen  fremd  sind,  können  ohne  merküehett 
Schaden  des  Beischlafes  entbehren ;  ganz  anders  aber  verh&lt  sich  die  Sache 
bei  Individuen  lebhaften  Temperamentes,  kräftiger  Ck)n8titution,  die  sich  gut 
n&hren  und  ein  minder  thätiges  Leben  führen.  Bei  diesen  ist  die  Phantasie 
ld[>haft  und  zu  geschlechtlichen  Vorstellungen  oft  sehr  disponiri,  zudem  köi&> 
perliche  Falle  und  häufig  ein  an  die  geschlechtliche  Verrichtung  cewöhnte« 
Leben;  daher  es  zu  erklären,  dass  solche  Menschen  durch  EntbaTtung  vom 
Coilus  sich  leicht  Schaden  zufilgen. 

Mag  das  Leben  körperlich  wie  geistig  noch  so  keusch  sein,  immer 
filhrt  die  Enthaltung  vom  Beischlafe,  vorausgesetzt,  dass  das  Individuum 
entweder  die  Pubertätsentwickelnng  hinter  sich  hat  oder  im  Alter  noch 
nicht  zu  weit  vorgerückt  ist,  gewisse  unangenehme  Folgen  nach  sich,  die 
sich  anfttaglich  nur  in  Form  der  Pollutionen ,  später  in  allmäUg  zaneli- 
mender  Impotenz  zeigen;  bei  gut  genährten,  lebhaften  Mensehen,  die  nicht 
sehr  thälig  sind,  hat  es  bei  den  zuletzt  angeftihrten  Erscheinungen  nicht  sein 
Bewenden,  es  zeigen  sich  ausser  häufigen  Pollutionen  gewisse  (iefllhle,  selbst 
Sohmenen  in  den  Hoden,  schlechter,  unzureichender  Schlaf,  unaneenehme 
Träume,  Congestionen  nach  Kopf  und  Brust,  daher  Kopfschmerzen,  Beklem- 
muneen,  besonders  Schmerzen  im  Hinterhaupte,  femer  schwermüthiM^ 
traurige  Oemüthsstimmung ,  Unwohlsein,  welche  Erscheinungen  sich  Sei 
fortgesetzter  Enthaltung  manchmal  bis  ins  höhere  Mannesalter  erstrecken. 

Menschen,  die  an  Ausübung  der  geschlechtlichen  Verrichtung  gewöhnt 
diese  plötzlich  unterlassen  und  zudem  üppige  Nahrung  gemessen,  nch  we* 
niff  beschäftigen  und  vom  Temperamente  lebhaft  sind,  werden  von  weit 
ableni  Symptomen  belästiget,  als  die  sind,  die  wir  oben  anflihrten;  sie  ver- 
fiillen  in  allgemeines  Unwohlsein,  welches  sich  zeifft  in  Unaufgel^theit  zu 
körperlichen  und  geistigen  Arbeiten,  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Schlaf* 
losigkeit,  Appetitmangel,  Ohrensausen  und  Gliederschmerzen,  Sehmerzen  in 
Hinterhaupte,  femer  sind  sie  von  krankhaften  Gefilhlen  oder  wirklichen 
Schmerzen  in  den  Hoden  gepeiniget,  und  zeigt  sich  bald  in  Folge  alles 
Dessen  mangelhafte  Blutbereitung  und  Emähmng,  trübe  Öemüthsstimmung, 
eadlich  Anlage  zu  Geisteskrankheiten,  wie  Satyriasis,  Melancholie  und 
Manie. 

S.    66. 

Wir  sprachen  bisher  von  den  Anlagen,  welche  durch  Unterlastong 
oder  maogelnafte  Uebung  des  Coitus  bei  Menschen  mittlem  Alters  entste- 
hen ;  nun  haben  wir  aber  auch  zu  untefsuchen ,  wie  sich  die  Unterlasiug 
des  Beischlafes  zum  Alter  der  Pubertätsentwickelung,  so  wie  zum  Greisea- 
aher  verhält  In  den  beiden  Altersperioden  ist  im  Allgemeinen  die  Uebung 
des  Coitus  nicht  nur  schädlich ,  sondem  auch  im  hohen  Grade  verderblieh, 
und  es  ist  der  ansehnlichste  Theil  der  Jugend  grosser  Städte  so  weit,  dan 
sie  im  Beginne  des  Mannesalters  sich  uns  als  jugendliche  Greise  zei- 
gen. (Hier  wären  derbe  Stockstreiche  als  „wahres  Heilmittel'^  warm  anzu- 
rathen.j    Der  Greis  wird  durch  Uebung  des  Beischlafes,  wenn  diese  die  be- 
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liehongsweiaen  Ghränzen  überschreitet,  zu  frühe  den  Annen  des  Todes  en(- 
gegengeführt 

Dem  Weibe  ist,  "^aueb  trotz  der  grössten  Keuschheit,  die  Entbehrung 
des  Beischlafes  nicht  angenehm,  denn  es  machen  sich  in  der  Regel  Er- 
sdieinangen  geltend,  welche  den  weiblichen  Organismus  sehr  belästigen; 
so  zeigt  sich  vor  Allem  (besonders  bei  begattungslustigen  Weibern)  *)'die 
Anlage  zur  Bleichsucht,  zur  Hysterie  und  zu  einigen  Psychosen,  und  weiter 
erscheinen  diese  Uebel  selbst.  Aehnlich  wirkt  auf  das  Weib  der  beständig  un- 
fruchtbare Coitus  ein;  es  setzt  dieser  Umstand  nicht  allein  die  erwähnten 
Krankheitsanlagen,  sondern  auch  alienirte  Ernährungs-  und  Bildungsvorgänge, 
so  Neigung  zur  excessiven  Fettbildung,  und  locale  Sexualkrankneiten,  wie 
Bohleimflüsse,  chronische  Entzündungen,  Cystenbildungen  etc.  Ein  bxl  den 
Coitus  gewöhntes  Weib  zeigt,  wenn  es  mit  dem  Beischlafe  plötzlich  ein 
Ende  h^,  alle  die  angef^uhrten  Phaenomene  in  weit  höherem  Grade,  be- 
sonders kommt  die  Anlage  zu  Krampfkrankheiten  der  verschiedensten  For- 
men und  zu  Gemüthsleiden  an  den  Tag,  wie  wir  Diess  am  besten  bd 
jungen  Wittwen  sehen. 

S.    67. 

Die  übermässige  Ausübung  des  Beischlafes  stürzt  den  Men- 
schen in  gar  manche  Gefahren  und  verursachet  ihm  oft  viele  Leiden ;  wollen 
wir  nur  das  Wichtigste  davon  betrachten  und  bei  dieser  Auseinandersetzung 
auf  drei  Punkte  Rücksicht  nehmen,  nämlich  darauf,  ob  der  Beischlaf  von  zu 
jugendlichen,  von  zu  weit  im  Alter  vorgerückten,  oder  von  Menschen  mitt- 
leren Alters  zu  häufig  gepflogen  wird. 

Die  Begattung  vor  erlangter  Reife  dazu  ist  vorzugsweise  desshalb 
sdiädlieh,  weil  durch  deren  Einwirkung  auf  das  Cerebrospinalsystem  die 
Ernährung  herabgesetzt,  die  Funktion  der  Sinne  beeinträchtiget  wird  und 
sich  Blödheit,  sowie  Anlage  zu  Consumtionskrankh^ten ,  als  endliche  Folge 
zeigt.    Macht  sich  auch  manchmal  der  Geschlechtstrieb  vor  erlangter  Reife 

geltend,  so  kann  dieser  —  wenn  anders  ihn  nicht  eine  gute  körperliche 
ntwickelung  des  Individuums  in  geringem  Maasse  zulässt  —  durch  eine 
gute  Erziehung  und  Vermeidung  aller  bösen  Gesellschaft,  endlich  durch 
Vermeidung  von  Stuhlverhaltung,  von  reizenden  Speisen  und  Getränken, 
von  schlüpfrigen  Lectüren  unterdrückt  werden.  Dazu  befUhigteu  Menschen 
aber  gestatte  man  stets  eine  dem  individuellen  Bedürfnisse  entsprechende 
Ausübung  des  Beischlafes. 

Im  höheren  Alter  ist  nur  dann  der  Beischlaf  ohne  üble  Folgen,  wenn 
das  Individuum  ununterbrochen,  aber  massig  denselben  geübt  hat;  in  allen 
andern  Fällen  aber  bedingt  er  grosse  Anlagen  zu  Krankheiten  oder  diese 
selbst,  und  wir  sehen  besonders  bei  Greisen,  die  lange  den  Coitus  nicht 
gepflogen,  wieder  dazu  zurückgekehrt  sind,  bald  gänzlichen  Verfall  der  KrtUfle 
und  Marasmus  eintreten;  vorzüglich  aber  zeigt  sich  die  Abnahme  der 
Kräfte  im  psychischen  Nervensysteme  und  man  sieht  die  geistigen  Verrich- 
tungen sich  sehr  beschränken. 

Im  mittleren  Lebensalter  un'd  im  Allgemeinen  ist  der  zu  häufig  ge- 
pflogene Beischlaf  nicht  wegen  des  Verlustes  an  Saamen,  sondern  wegen 
der  nachtheiligen  Einwirkung  auf  das  Rückenmark  und  auf  die  geistigen 
Funktionen  als  Krankheitsanlage  erzeugendes  Moment  anzusehen.  Es  wer- 
den dadurch  das  Gedächtniss,  der  Verstand  und  die  Vernunft  deprimirt,  es 
leigt  sich  weiter  Eckel  und  Lebensüberdruss ,   Verzweiflung,  oft  gänzliche 


*)  wie  solch«  fast  ausschliesslich  vonnkooiincn  pflegen 
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GeistesverrttttuDg,  und  der  Ernährungdprocess  wird  in  seinen  Omndfesten 
erschüttert;  allgemeine  Abmagerung,  Disposition  zu  Abscessen,  zu  Furun- 
keln, stinkender  Haut  und  übelriechendem  Athem,  scorbutischer  Beschaffen- 
heit des  Zahnfleisches,  chronischen  Leiden  der  Brust-  und  ünterlcibsorgane 
sind  das  Ende  vom  Liede.  Die  durch  Sexualexcess  entstandene  Bpinal- 
reizung  ftihrt  oft  zu  Saiamenflüssen ,  Leiden  der  Organe  des  Beckens  und 
zu  Lähmungen  der  Untergliedmaassen;  als  Folgen  der  örtHchen  Reizung 
der  Genitalien  zeigen  sich  chronische  Krankheiten  der  Harnröhre,  der  Ho- 
den, der  Prostata  und  der  Saamenbläschen. 

Der  Beischlaf  tritt  —  in  Ansehung  seiner  Wiederholung  —  dann  aus 
den  Schranken  der  Massigkeit  und  des  wahren  Bedürfnisses  heraus,  wenn 
die  Erection  des  Penis  erzwungen  werden  muss  und  wenn  jene  während 
des  Begattungsactes  aufhört,  wenn  weiter  bis  zur  Ejaculatio  spermatis 
eine  ungewöhnlich  lange  Zeit  nöthig  ist,  wenn  endlich  der  ruhige,  erquickende 
Schlaf  nach  der  Begattung  durch  einen  unruhigen  substituirt  ist,  dem  Er- 
mattung und  Kopfweh  folgt. 

Die  Folgen  eines  durch  Anwendung  mechanischer  oder  chemischer 
Mittel  erzwungenen  Beischlafes  zeigen  sich  nicht  gar  selten  in  weiterem 
Erectionsmangel  oder  in  gänzlicher  Impotenz. 

§.     68. 

Sehen  wir  nun,  was  der  übermässige  Coitus  dem  Weibe  für  Krank- 
heitsanlagen bringt ;  der  Mann  war  bisher  Gegenstand  unserer  Betrachtung. 

Das  Weib  kann  ohne  Schaden  seiner  Gesundheit  weit  öfter  den  Coitus 
pflegen,  als  der  Mann,  da  bei  jenem  der  Beischlaf  weniger  active  Verrichtung 
ist  denn  bei  diesem,  und  sich  der  Trieb  dazu  mit  weniger  Intensität  zeigt  als 
Diess  im  männlichen  Geschleehte  der  Fall  ist.  Ist  aber  die  Uebung  des  Bei- 
schlafes verhältnissmässig  zu  häufig,  so  zeigen  sich  ausser  örtlichen  Leiden 
der  Genitalapparate,  wie  Blennorrhöen,  Entzündung  und  Torpor,  Verdickung 
der  Vaginalschleimhaut,  Störungen  der  menstruellen  Blutung,  chronische 
Entzündung  des  Uterus,  der  Tuben  und  Ovarien  (und  in  Folee  der  letztem 
Unfruchtbarkeit) ,  auf  diesen  beruhende  hysterische  und  andere  spastische 
Erkrankungsformen,  es  tritt  an  die  Stelle  der  weiblichen  Schamhaftigkeit 
und  Bescheidenheit  (?)  Frechheit  und  Entschlossenheit,  und  nähert  sich  ein 
solches  Weib  in  sehr  vielen  Stücken  dem  Manne;  es  wird  ferner  der  Er- 
nährungsprocess  alienirt,  und  zeigt  sich  meist  in  Folge  dieser  Veränderung 
abnorme  Fettbildung,  weniger  Abmagerung  und  gänzliches  Damiederliegen 
wie  beim  Manne. 

Geben  sich  noch  unreife  weibliche  Individuen  dem  zu  vielen  Ge- 
schlechtsgenusse  hin,  so  ist  nicht  allein  ein  Leiden  der  Genitalapparate, 
sondern  auch  geistiges  Zurückbleiben  und  in  späterer  Zeit  Unfruchtoarkeit 
die  Folge;  allein  hiermit  ist  die  Strafe  fUr  das  verderbte  weibUche  Person- 
chen  noch  nicht  abgeschlossen:  die  Krankheiten  der  Scheide  u.  s.  w.  er- 
strecken sich  weiter  und  es  kommt  später  zu  Leucorrhöeu  und  Menstrua- 
tionsanomalieen. 

Wenn  es  alte  Weiber  unternehmen  dem  Beischlafe  zu  fröhnen,  so 
verkürzen  sie  sich ,  wenn  jener  übermässig  geübt  wird ,  das  Leben  und 
stürzen  sich  zunächst  in  die  Gefahr  des  Erkrankens :  indess  Q;ehört  sehr  viel 
dazu,  einem  alten  Weibe  das  Leben  abzukürzen;  denn  hält  man  sich  an 
die  im  Volke  circulirenden  Reden,  so  ist  das  alte  Weib  eine  Hexe,  die  mit 
einem  zäheren  Leben  ausgerüstet  ist,  denn  eine  Katze  und  —  wie  viel 
Katzen  ertragen  ist  wohl  bekannt. 


If     UnBalArliche  BefridÜgaag  des  Geschlechtslriebes.    CvedankeBiusiicht    Onanie. 

Die  mmatüiliolie  BeMedigimg  das  CtonohleobttMebM. 

§.    69. 

Unnatttrliche  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  nennen  wir  rndbi 
lUein  den  Act,  wo  die  Genitauen  activ  mitwirken,  sondern  auch  jenen,  wodnrdi 
Bewegungen  der  Phantasie  in  schlüpfrigen  Bannen  ein  Ersatz  filr  die  wiik- 
liehe  Uebung  des  Coitus  gesucht  wird;  und  letztere  Vorgänge  werden  wir 
mit  dem  Namen  der  Gedankenunzucht  belegen.  Zu  den  Arten  der  unna- 
turgem&ssen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  gehören ,  ausser  d^  unge- 
wöhnten Gtedankenunzucht,  die  Onanie,  die  Nothzucht,  die  P&derastie,  die 
Sodomie  und  die  Leichenschändung.  Die  ätiologisch  Mächtigsten  derselben 
wollen  wir  nur  der  Reihe  nach  betrachten. 

5.     70. 

Die  Gedankenunzucht  entsteht  in  Menschen  jeder  Altersperiode  über 
dem  Knabenalter  (obgleich  sie  manchmal  auch  schon  zu  Ende  dieses  Yorsni- 
kommen  pflegt),  vorzüglich  bei  unzureichender  Beschäftigung  und  üppiger  Nah» 
rung,  bei  lebnafter  Phantasie,  die  durch  schlüpfrige  Leetüre,  durch  Umgang 
mit  dem  andern  Geschlechte  —  ohne  dass  die  Möglichkeit  einer  wirklichen 
sexuellen  Befriedigung  geboten  ist  —  genähret  wird.  Jüngern  Menschen  ist  sie 
besonders  nachtheilifi;,  stattet  diese  mit  vielen  Anlasen  zu  Krankheiten  aus, 
beschränkt  die  geistigen  Thätigkeiten ,  führt  zu  wii^lichen  Gehimkrankhei- 
ten,  zu  Spinalirritation,  zu  Störungen  des  Daugeschäftes,  setzt  endlich  die 
Ernährung  herab,  und  hat  als  letzte  Folee  den  Verfall  der  Kräfte«  Ist  die 
Möglichkeit  des  ersehnten  Beischlafes  nicht  eegeben,  so  wird  durch  grössere 
Ansammlung  des  Sperma  eine  grosse  geschlechtliche  Aufregung  mit  unwi- 
derstehlichem Triebe  nach  Befriedigung  gesetzt  und  so  führt  die  fortgesetzte 
Gedankenunzucht  zur  Onanie  und  andern  Lastern.  Kommt  es  nicht  zur 
Onanie  oder  ähnlichen  unnatürlichen  Befriedigungen,  so  entsteht  Spermator- 
rhöe  in  vielen  Fällen. 

Wird  die  Gedankenunzucht  sehr  lange  fortgesetzt  und  es  ist  geschlecht- 
liche Befriedigung  unter  gar  keiner  Bedingung  ermöglichet,  so  treten  6e- 
müthsleiden  em,  der  Mensch  wird  schüchtern,  zaghaft,  misstrauisch,  nament- 
lich gegen  seine  eigenen  Kräfte,  und  —  es  zeigt  sich  häufle  vollkommene 
Impotenz  in  jenem  Momente,  wo  der  Coitus  stattQnden  soll ;  hierdurch  wird 
das  Gemüthsleiden  noch  erhöht,  der  Mensch  verfällt  oft  in  die  trübsten 
Stimmungen,  Verzweiflung  bemächtiget  sich  seiner  und  das  Ende  machen 
Hypochondrie,  Melancholie,  ja  oft  Selbstmord;  Weiber  unterliegen  in  sol- 
chen Fällen  noch  weit  mehr  den  Gemüthsleiden,  in  deren  Folge  Hysterie 
und  andere  Psychosen  auftreten;  zum  Selbstmorde  kommt  es  bei  diesem 
Geschlechte  wenieer  häufla;. 

Der  Gedankenunzucht  kann  begegnet  werden  durch  zweckmässige 
körperliche  und  geistige  Beschäftigung,  durch  Sorge  für  tägliche  Stuhlent- 
leerung, durch  antiphlogistische  Diät  und  endlich  durch  die  Ehe,  von  der 
wir  unten  in  einem  eigenen  Capitel  handeln  werden. 

8.    71. 

Die  Onanie.  Ihre  Uebung  beginnt  meist  schon  mit  dem  Anfange 
der  Pubertät  und  nicht  selten  erstreckt  sie  sich  bis  in  das  Torgertlekte 
Alter ;  unverehelichte  Personen  beider  Geschlechter,  aller  Stände  und  aller 
Classen  fröhnen  der  Selbstbefleckune,  würden  es  aber  höchst  wahrschein- 
lich bleiben  lassen,  wenn  sich  die  Staaten  solcher  guten  Einrichtungen  er- 
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freneten ,  weleke  diesem  Latter  im  Wege-  sind.  Die  HuUer  der  OiMmie  ist 
die  GedankeDunuieht,  von  der  wir  oben  handdten. 

Durch  die  wiederholte  Reizung  der  Oenitalapparate  bei  der  Sdbst- 
befleekong  werden  diese  in  den  Zustand  der  Irritation  verseht ,  es  seigen 
sich  in  Folge  dieser  vermehrte  Absonderunsen  in  den  Hoden,  in  den  abri- 
gen  DrOsen  des  Zeugungsapparates,  auf  der  Schleimhaut  der  Harnröhre 
und  der  Scheide ,  es  entsteht  unfreiwilliger  Saamenabgang  beim  Hamen, 
beim  Stuhlabsetzen ,  bei  aufgeregter  Phantasie,  bei  GemQthsaffBcten  und 
selbst  beim  ruhigsten  Körper-  und  Geisteszustände  scheinbar  ohne  beson- 
dere Veranlassung;  weiter  entwickeln  sich  chronische  Entzündungen,  V»* 
härtungen,  VerschwArungen  der  Hoden,  der  Prostata,  der  Saamenblftsehen, 
der  Harnröhre,  der  Scheide,  der  Schwellkörper,  des  Uterus,  der  Ovarien 
und  Tuben,  es  erfolgen  übermässige  Menstruation  und  M*eiter  Uterinal- 
blutflflsse,  und  das  Ende  ist  bei  beiden  Geschlechtem  Unfruchtbarkeit. 
Aber  ausser  den  Zeugungsdrganen  werden  durch  fortgesetzte  Onanie  audi 
andere  Organe  und  Systeme  in  das  Bereich  des  Leidens  gezogen.  Zun&chst 
tritt  auf  Spinalirritation  mit  allen  ihren  Erscheinungen  und  Folgen,  es  wird 
die  Eraährang  beeinträchtiget,  es  nehmen  die  geistigen  Fähigkeiten  ab  und 
das  Individuum  fUlt  häufig  dem  Blödsinne  in  die  Arme;  anderen  Falles  aber 
zeigen  sich  Gemüthsleiden ,  Hypochondrie,  Hysterie,  Melancholie,  nicht 
selten  die  verschiedensten  Krampfkrankheiten,  besonders  Epilepsie. und  der 
Mensch  geht,  seines  Unrechtes  und  dessen  Folgen  sehr  wohl  bewusst,  sei- 
nem physischen  und  moralischen  Ruine  entgegen.  Zu  häufige  Selbstbe- 
fleekung,  besonders  in  der  Mädchenzeit  geübt,  macht  das  Weib  zum 
Abortiren  geneigt 

Eine  ähnliche  Wirkung  auf  den  Organismus  haben  auch  die  übrigen 

f>erversen  Geschlechtsbefriedigungen,  deren  Auseinandersetzung  der  geriät* 
lehenMedicin  anheimfällt;  indess  ist  diese  Einwirkung  eine  weit  geringere, 
als  die  durch  Onanie  bedingte. 

Onanisten  männlichen  wie  weiblichen  Geschlechtes  haben  sich  stets 
einer  sehr  sorgfältigen  Ueberwachung  zu  erfreuen,  sind  für  ihr  Vergehen 
zu  Rede  zu  stellen,  im  Wiederholungsfalle  dafür  zu  strafen,  sind  weiter 
körperlich  wie  geistig  wohl  zu  beschäftigen  und  mit  antiphlogistischer  Diät 
zu  versehen,  zum  Schwimmen  und  zum  Turnen  —  zu  letzterem  bis  zur  Er* 
Bildung  —  anzuhalten,  von  schlüpfriger  Gesellschaft  und  solcher  LectOre 
abzuhalten  und  in,  besonders  die  Genitalien  nicht  zu  sehr  erwärmende  Klei- 
der z«  hallen. 


Die  Pollutionen  und  die  Menstruation. 

8.    72. 

Die  nächtlichen  Pollutionen  sind  beim  Jüngjjnge  und  Manne, 
wenn  die  Häufigkeit  ihres  Erscheinens  die  Schranken  der  Massigkeit  nicht 
durchbricht,  ein  vollkommen  normales  Phänomen,  und  sie  beruhen  auf  dem 
Bestreben  der  spermatopoSlischen  Organe  sich  des  in  grösserer  Menge  an- 
gesammelten flüssigen  Inhalts,  des  Saamens,  zu  entledigen.  Sie  wiederholen 
sich  in  der  Regel  in  drei  bis  sechs  Wochen   und  sind  meist  mit  wollüsti- 

5en  Träumen  verbunden.  So  zuträglich  sie  auch  in  massigem  Erscheinen 
em  gesunden  erwachsenen  Menschen  sind,  so  können  sie  doch  keines- 
wegs den  normalen  Coitus  ersetzen,  da  der  Organismus  dadurch  eher  ge- 
schwächt '  als  erfrischt  wird ,  obgleich  diese  Schwächung  eine  nur  s3ir 
geruige  ist. 
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Erscheinen  die  Pollutionen  in  sdir  kleinen  ZwischenrlUimeD,  so  bAb^ 
den  sie,  indem  sie  einmal  die  Ernährung  herabsetzen,  andemtheils  Spinal- 
irritation und  Verminderung  der  geistigen  Thätigkeiten  zur  Folge  haben. 
Ein  in  demselben  Grade  häufig  gepflogener  Coitus  hat  bei  weitem  weniger 
nachtheiiige  Folgen. 

Tägliche  Pollutionen  sind  krankhafte  Erscheinung  und  fallen  ab 
blosse  Erscheinung  der  allgemeinen  Symptomatologie,  als  Manifest  be- 
stimmter Krankheiten  der  speciellen  Krankheitslehre  anheim. 

Hygieine:  Den  übermässigen  Pollutionen  begegnet  man  am  besten 
durch  Einhalten  einer  zweckentsprechenden  Diät  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes.  Man  vermeide  reizende  und  erhitzende  Speisen  und  (betränke,  sei 
in  allen  Stücken  massig,  enthalte  sich  des  späten  Abendessens  und  ge- 
wöhne sich  an  den  Genuss  des  reinen  Quellwassers;  man  schlafe  in  gros- 
sen, luftigen,  anmuthigen  Stuben,  sorge  für  Waschungen  und  Bäder ,  filr 
reine,  häufig  zu  wechselnde  Wäsche  und  zweckmässige,  nicht  zu  wanne 
Kleider;  man  vermeide  zu  vieles  Sitzen  und  bewege  sich  häufig  in  frischer, 
freier  Luft;  man  turne  und  lege  sich  erst  ermüdet  zu  Bette,  auf  dass  man 
da  nidbt  mehr  in  lüsterne  Gedanken,  sondern  in  ruhigen  Schlaf  verfalle. 
Dass  solche  Lectfire  und  solche  Gesellschaft  vermieden  werden  muss^  wo- 
durch die  Phantasie  zum  Ausmalen  wollüstiger  Bilder  veranlasst  wird,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

Oft  liegt  die  Ursache  häufiger  Pollutionen,  ausser  in  andern  Leiden, 
auch  in  der  Ansammlung  von  Fäkalmassen  im  Darme;  in  solchen  Fällen 
bediene  man  sich  der  Kaltwasserkljstiere  (wenn  anders  diese  nicht  con- 
traindicirt  sind)  und  solvirender  Wässer,  die  in  Verbindung  mit  der  nöthi- 
gen  Bewegung  und  der  zweckentsprechenden  Diät  leicht  die  Krankheits- 
ursache aufheben. 

8.  "  73. 

Die  Menstruation,  deren  Wesen  und  normale  Erscheinung  aus 
der  Physiologie  bekannt  ist,  kann  durch  ihr  vermindertes  oder  vermehrtes 
Auftreten  zu  vielen  Krankheitsanlagen,  wie  auch  zu  wirklichen  Krankheiten 
Veranlassunc;  geben.  Damit  die  Menstruation  stets  regelmässig  vor  sich 
gehe,  beachte  das  weibliche  Individuum  alle  oben  unter  Hygieine  der 
Pollutionen  angegebenen  Maassregeln  und  vermeide  (besonders  zur  Zeit, 
wo  die  Menses  erscheinen  sollen)  Verkältungen  der  Beine,  der  Genita- 
lien und  des  Unterleibes,  lege  sich  daher  bestens  Unterbeinkleider  von 
reiner  Leinewand  oder  von  Barchet  an :  auch  können  Binden  um  den  Unter- 
leib Nutzen  leisten. 

Zur  Zeit  des  Aufhörens  der  Menstruation  hat  sich  das  Weib  der 
Grundsätze  der  Hygieine  zu  erinnern  und  diesen  gemäss  ihre  Lebens-  und 
BeschäfUgungsweise  einzurichten,  da  dieser  Zeitpunkt  ein  für  den  weib- 
lichen Organismus  sehr  kritischer,  sehr  gefährlicher  ist,  der  glücklich  über- 
standen dem  Menschen  Aussicht  auf  ein  langes  Leben  gibt. 


Schwangeniohaft.    Geburt,    Wochenbett.    Sängen. 

S.     74. 

Die  Veränderungen,  welche  bedingt  durch  die  Schwangerschaft 
im  weiblichen  Körper  Statt  finden ,  sind  der  Grund  einer  bedeutenden  An* 
läge  des  schwängern  Weibes  zu  mannigfaltigen  Leiden ,  die  oft  mit  Been* 
digung  der  Schwangerschaft  verschwinden,  oft  letztere  überdauern,  naaneh- 
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mal  indesseD  sioh  nor  bis  su  einem  gewissen  Zeitpunkte  in  der  Sdiwanger- 
schaft  geltend  maehen,  dann  andern  den  Plats  einräumen.  Wir  wollen  der 
widitigsten  dieser  Leiden  gedenken;  eine  ausführliche  Beleuchtung  dersel- 
l>en  hM>en  die  Lehrbflcher  der  Oeburtshülfe  und  Gynäkologie  zur  Aufgabe. 

Uebelsein,  Eckel  und  Erbrechen.  Zeigen  sich  in  der  Reffel 
bald  nach  der  Empftnffniss  und  dauern  ^neist  bis  zu  Ende  des  dritten  Mo- 
nates; seltener  erstrecken  sie  sich  bis  in  die  Hälfte  der  Schwangerschaft, 
noch  seltener  bis  zu  Ende  desselben.  Die  Entstehung  dieser  Leiden  ist  aus 
den  Veränderungen  in  den  räumlichen  Verhältnissen  und  im  Nervensysteme 
zu  erklären:  sie  exacerbiren  zu  den  verschiedensten  Tageszeiten. 

Durcnfall,  Stuhlverstopfung.  Im  ersten  FalTe  tragen Verkältun- 
gen  und  unzweckmässige  Diät,  im  letztem  sitzende  Lebensweise  und  der 
Druck  des  schwängern  Uterus  auf  den  dicken  Darm  die  Schuld.  Kolik- 
schmerzen  zeigen  sich  häufig  entweder  in  Folge  von  Verkältungen  oder 
gastrischen  Störungen,  oder  sie  sind  Ausdruck  anderweiter  Leiden. 

Blutflüsse.  Diese  erscheinen  beim  schwangern  Weibe  aus  den  ver- 
schiedensten Organen,  so  aus  dem  Uterus,  aus  dem  Mastdarme,  aus  der 
Scheide,  der  Nase,  der  Lunge  und  dem  Magen;  ohnstreitig  sind  aber  Ute- 
rinalblutfiOsse  die  häufigsten.  Sie  sind  entweder  Manifeste  grosser  VoU- 
blatigkeit,  möge  diese  eine  wahre  oder  eine  nur  auf  den  Raum  bexQg- 
liche  sein,  oder  örtlicher  Leiden  eines  der  obengenannten  Organe.  Die 
Ursachen  der  UterinalblutflUsse  sind  mannigfaltig  und  liegen  theils  in  der 
während  der  Schwangerschaft  sich  wiederholenden  Menstruation,  theils 
im  Aufsitzen  der  Placenta  am  Muttermunde,  theils  in  der  Loslösung  dieser 
von  ihrer  normalen  oder  sonstigen  Anheftung,  theils  endlich  in  Vollblütig- 
keit,  die  durch  Congestionen  nach  dem  Uterus  hin  sich  zu  vermindern 
strebt  Die  VollblQtigkeit  der  Schwangern  bringt  ausser  Blutflttssen  oder 
Congestionen  noch  Schwindel ,  Kopfschmerzen ,  Apoplexieen  und  Spasmen 
hervor,  durch  welche  Leiden  eine  sehr  grosse  Anlage  zum  Abortus  gesetzt 
wird. 

V  a  r  i  c  e  s.  In  der  Regel  zeigen  sich  diese,  die  man  auch  Krampf-  oder 
Kindsadern  nennt,  an  den  Unterextremitäten,  weniger  häufig  an  den 
Schamle&en  und  in  der  Scheide;  meist  kommen  sie  in  späteren,  seltener 
in  der  ersten  Schwangerschaft  vor.  Sie  sind  theils  als  Folgen  des  Druckes 
von  Seite  des  Uterus  auf  die  grossen  Gefässe  der  Beckenhöhle,  theils  als 
Folgen  des  Druckes  von  fest  anliegenden  Strümpfen,  Strumpfbändern  u.  dgl. 
anzusehen;  in  beiden  Fällen  liegt  ihr  Grund  im  beschränkten  Rückflüsse 
des  Blutes  durch  die  Venen. 

Oedeme.  Zeigen  sich  an  den  Unterextremitäten  und  an  den  Scham- 
lippen und  sind  entweder  Folgen  des  grossen  Druckes  der  Gebärmutter 
auf  die  BeckengeAsse  oder  aber  Erscheinungen  gewisser  Sirankheiten ,  so 
der  chronischen  Herzleiden ,  der  Bright'schen  Krankheit  und  mancher  Blut- 
eArankuneen.  Wirkt  gleichzeitig  Verkältung  ein,  so  gesellet  sich  zu  dem 
Oedeme  die  Rose.  Schwangere,  die  an  Oedemen  laboriren,  haben  grosse 
Anlage  zur  Eklampsie,  welche  entweder  schon  während  der  Schwanger- 
schaft oder,  was  meist  der  Fall  ist,  erst  nach  der  Geburt  erscheint 

Dysurie,  Strangurie,  Ischurie  und  Enuresis.  Diese  Harn- 
beschwerden  sind  bei  Schwängern  nicht  gar  selten  und  erscheinen  als  Folge 
von  Krampf,  von  Druck  der  Gebärmutter  auf  die  Blase,  von  Vorfall  oder 
2iiirückbeugune  jener. 

Kramprhusten.  Entweder  bedingt  durch  spastische  Diathese  flber- 
haapl  oder  durch  Verminderung  der  Räumlichkeiten,  wie  Dieses  vom  Ende  der 
Schwangerschaft  vorzugsweise  gilt;  höhere  Graue  dieses  Leidens  können 
sogar  das  Leben  gefährden,  indem  die  HöglicfalLeit  einer  Erstiekung  da  ist, 
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oder  doch  wegeo  der  dabei  gtaitfindenden  Bdilaflosigkdt  grosse  Krankheilt- 
aalagen,  wegen  der  ErsohOtteruDff  Abortus  zur  Folge  haben. 

Ohnmächten.  Zeigen  sich  als  Folgen  rieler Leiden,  sowohl  kranpt 
hafter  als  plethorischer,  dauern  entweder  diireh  die  ganze  Schwangerschaft 
oder  nur  einen  Theil  derselben  und  sind  nicht  allein  der  Mutter  sch&dlich, 
sondern  besonders  bei  häufiger  Wiederholung  aueh  dem  Leben  des  Kindes 
gefohrlidi. 

Krämpfe.  Den  Schwängern  kommen  vorzugsweise  zwei  Formen  Ton 
Krämpfen  zu,  nämlich  solche  schon  vor  der  Schwangerschaft  dagewesene, 
habituelle ,  die  meist  hysterischer  oder  epileptischer  Natur  sind ,  und  die 
Sklampsie,  welche  erst  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  oder  gar  erst 
während  oder  nach  der  Geburt  erscheint;  die^letztere  Krampfform,  hat  auch 
den  Namen  der  puerperalen  Krämpfe  erhalten,  sie  ist  Ausdruck  eines  tiefem 
organischen  Damiederliegens  und  ist  dem  Leoen  sehr  gefährlich.  Hinsiebt- 
lich  ihrer  Entstehunff  unterscheiden  sich  die  Krämpfe  der  Schwängern  in 
solche^  welche  durch  schädliche  Einwirkung  des  anormal  beschaffenen  Ute- 
ruscontentums  auf  die  Uterinalnerven  und  von  da  auf  dem  Wege  des  Re- 
flexes zu  Stande  kommen,  in  solche,  welche  unmittelbar  vom  Rackenmarke 
aus  entstehen,  und  endlich  in  solche,  welche  Folgen  einer  schädlichen  Ein- 
wiriKung  auf  das  Gehirn  sind  (Folgen  von  heftigen  Affecten,  Congestionen, 
Exsudaten,  Extravasaten)  und  sich  von  dem  letzteren  auf  das  Rückenmark 
verbreiten.  Also  zeigt  es  sich,  dass  in  der  Schwangerschaft  die  Anlage  zu 
Krämpfen  gross,  und  diese  selbst  oft  sehr  gefahrbringend  sind. 

Kopfschmerzen,  melancholische  Stimmung,  ja  selbst  Gei- 
stesverwirrung zeigen  sich  öfter,  die  erstem  beiden  besonders  häufig, 
in  der  Schwangerschaft  und  haben  entweder  ihren  Grund  in  der  durch  die 
Schwaneerschaft  überhaupt  bedingten  Nervenvei*8timmung,  oder  aber  sollen 
sie  Ers(meinuneen  von  Periostiten  der  innern  Schädelfläche  sein.  Auf  der 
Verstimmung  des  Nervensystems  durch  die  Schwangerschaft  berahen  die 
verschiedenen  Arten  der  krankhaften  Gelüste  und  der  Gefrässigkeit;  die 
ersten  wurden  früher  mit  den  Namen  Malacia  (wenn  sich  die  Gelüste 
auf  einen  bestimmten  Nahrangsstoff)  und  Pica  (wenn  sich  jene  auf  un- 
geniessbare  Stoffe  beziehen)  belegt. 

Durch  die  Schwangerschaft  werden  ferner  Anlagen  gesetzt  zuZurflck- 
beugungen  und  Schieflagen  der  Gebärmutter,  zu  Vorfällen 
dieser  und  zu  Hernien. 

NB.  Die  Scliirangerscliaft  soll  zumeist  in  den  letzten  3Ionaten  vor  Infec- 
tionskranklieiten  schützen;  gewiss  aber  ist  es,  dass  durch  sie  der  Fortschritt  mandier 
Kraskheiten,  z.  B.  Lungenpktliise,  gehemmt  wird,  dass  aber  nach  deren  Beendigung  diese 
Leiden  um  so  grössere  Progresse  machen. 

8.     75. 

Hjgieine:  Zunächst  ist  die  Nahrang  der  Schwängern  ein  G^enstand 
von  grosser  AVichtigkeit;  war  diese  ausserhalb  der  Schwangersohaft  zweck- 
entsprechend ,  so  kann  sie  beibehalten  werden ,  umgekehrt  &l>er  ist  sie  zu 
ändern.  Im  Allgemeinen  enthalte  sich  das  gravide  Weib  vom  Genüsse 
stark  gewürzter,  zu  stark  gesalzener,  schwer  verdaulicher,  den  Stuhl 
anhaltender  und  blähender  Speisen,  von  geistigen  Getränken  (die  schädlich 
filr  die  Mutter,  noch  schädlicher  für  das  Kind  sind),  vermeide  jedwede 
Ueberladung  aes  Magens,  esse  lieber  weniger,  aber  desto  öfter.  Waa  die 
krankhaften  Gelüste  anbelangt,  so  können  diese  durch  Willensenergie  und 
weiter  durch  ein  unnachgiebiges,  festes  Benehmen  von  Seite  der  Umgebung 
aufgehoben  werden. 

Die  Schwangere  hat  weiter   ftlr  die  gehörige  Reinlichkeii  und  Haut- 
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€«Uiir  ra  80ig«i :  womöglioh  t&gliohes  Baden,  öfteres  Wechtela  der  Wäsehoii 
YermeidaDK  der  ErkältuDg  durch  su  leichte  oder  zu  schwere  Kleidung»- 
staeke  sind  sehr  wohl  lu  beachtende  Momente.  In  Betreff  der  Leibesbe- 
w^^uDff  lAsst  sieh  sagen,  dass  diese  möglichst  oft,  und  swar  in  friseher, 
freier  Luft  YOi^genommen  werde,  dass  aber  dabei  übermässige  Anstrengung 
an  yermeiden  ist.  Das  sofawaneere  Weib  hat  in  luftigen,  geräumigen  Sdila^ 
gem&ehem ,  in  gesunden ,  nicht  allzu  wannen  Betten  zu  sohlten  und  den 
Heiscblaf  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden. 

Das  Heben  und  Tragen  schwerer  Lasten ,  das  Fahren  und  Reiten  auf 
holperigen  Wegen,  häufig  auch  das  Fahren  zu  Schiffe  sind  wegen  der  An- 
lage der  Schwängern  zu  Abortus  zu  vermeiden,  indem  durch  Einwirkung 
derartiger  Einflasse  Blutflüsse  wie  Abortus  bald  zu  Stande  gebracht  werden« 

Sehr  wichtig  filr  den  ffcsundheitsgemässen  Ablauf  der  Schwangerschaft 
ist  der  normale  Zustand  des  geistigen  Lebens;  das  Weib  vermeide  alle 
Affecte  und  Leidenschaften,  und  es  werde  auch  hierfür  nach  besten 
Kräften  von  der  Umgebung  gesorgt  Wie  sehr  Affecte  und  Leiden- 
schaften der  Schwängern  sie  selbst  und  ihre  Leibesfrucht  gefiUirdea 
können,  sagt  uns  Oesterlen  ^:  „Dass  durch  heftige  Affecte,  Schreck, 
Kummer  u.  s.  f.  Mutter  wie  Kind  mannigfach  nothleiden  können,  ist  be- 
kannt Von  zweiundneunzig  Kindern,  welche  bald  nach  der  Bdagerung 
Landau's  (1793)  zur  Welt  kamen,  starben  so  sechszehn  bei  der  ueburt, 
zweiunddreissig  waren  kränklich  und  starben  noch  im  ersten  Jahre,  acht 
wurden  blödsinnig  und  starben  vor  dem  fünften  Jahre,  und  zwei  wurden 
gar  mit  Knochenbrüchen  geboren.  Mit  Unrecht  hat  man  aber  vordem  von 
einem  sogenannten  Versehen  der  Schwangern,  d.  h.  von  Schreck,  heftigen 
sinnlichen  Eindrücken  n.  dgl.  das  Entstehen  von  Missbildungen  des  Kindes 
ableiten  woUen.^^ 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  das  schwangere  Weib  der  nöthi- 
gen  Ruhe  hingebe  und  für  ordentlichen  Schlaf  Sorge  trage. 

8.     76. 

Die  Geburt  sammt  der  durch  selbe  gesetzten  Krankheitsanlageni 
sowie  das  hvgieinische  Verhalten  der  Gebärenden  gehört  nicht  vor  unser 
Forum,  sonaem  in  das  Bereich  der  Geburtskunde. 

8.     77. 

Das  Wochenbett  In  dieser  Periode  des  weiblichen  Geschlechts- 
lebens zeigen  sich  wieder  vielfache  Anlasen  zu  Krankheiten,  namentlich 
SU  Congestionen,  Blutungen,  Phlogosen,  besonders  Kindbettfieber,  Spinal- 
irritation und  Wahnsinn,  zu  Exanthemen,  verschiedenen  Emährungskrank- 
heiten,  Uterinalleiden  und  Krankheiten  des  Darmes;  auch  beginnen  im 
Wochenbette  Krankheiten  ihren  raschem  Ablauf,  welche  durch  die  Schwan«» 
gerschaft  am  Fortschritte  gehindert  waren,  so  die  Tuberculose.  Der  Grund 
aller  vorerwähnten  Krankheitsanlagen  ist  leicht  einzusehen,  wenn  man 
nur  an  die  Veränderungen  denkt,  welche  der  Organismus  des  Weibes  im 
Wochenbette  erleidet;  die  veränderte  Richtung  des  Blutstromes,  derUeber- 
schuss  des  Blutes  an  plastischen  Bestandtheilen ,  die  bei  der  Geburt  über- 
standenen  physischen  Leiden,  der  Anfang  des  Säugens,  die  örtlichen  Pro- 
eesse  in  den  Genitalapparaten ,  namentlich  die  Lodiien ,  die  Wochenbett- 
schweisse  u.  s.  w.,  alle  diese  Momente  bedingen  Anlagen. 

Hygieine:  Im  Allgemeinen  erheischt  das  Wochenbett  Beachtung  des 
Lochialflusses  und   der  Hautausdünstung,  weiter  die  nöthige  Pflege,  Diät, 


^)  Oeittrlen,  flanAvch  der  Htygitiae.  3.Aafl.  TQbiafeB  1667.'—  Ui^.  — -  f. 
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Ruhe,  Reinlichkeit  und'  womöglich  Stillen  des  Kindes  durch  die  Mutter 
selbst  Das  Säugen  des  Kindes  an  der  Brust  der  Mutter  ist  nicht  nur 
fiSr  das  Kind,  sondern  auch  für  die  Mutter  —  wenn  anders  diese  ifidit 
durch  Krankheiten  oder  grössere  Krankheitsanlagen  am  SäuggeschSfte  ver- 
hindert ist  —  von  grossem  Vortheile,  weil  dadurch,  wie  die  Erfieüirung 
lehrt,  eine  mächtige  Sympathie  zwischen  Mutter  und  Kind  geweckt,  ander- 
seits die  Mutter  nicht  so  ieidit  in  die  Gefahr  einer  vicariirenden  Absonde- 
rung gestürzt  wird.  Abgesehen  vom  Säuggeschäfte,  dem  wir  unten  noch 
einige  Worte  widmen  werden,  ist  die  Nahrung  ein  im  Wochenbette  sehr 
die  Beachtung  verdienendes  Moment;  sie  sei  einfach  und  leicht  verdaulich, 
mithin  nicht  gewürzt,  nicht  stark  gesalzen,  nicht  blähend,  das  Getränke 
bestehe  am  besten  aus  Wasser,  aus  nicht  erregendem  Thee,  aus  saurer 
Milch,  enthalte  aber  unter  gar  keiner  Bedingung  spirituose  oder  aromatische 
Zusätze. 

Die  Wöchnerin  wechsle  mit  Vorsicht  öfter  die  Wäsche,  sorge  flir 
tägliche  Reinigung  der  Haut,  für  regelmässige  Harn-  und  Stuhlentleening, 
bediene  sich  nach  Thunlichkeit  öfter  der  Bäder,  namentlich  der  VolltTäder, 
bediene  sich  femer  eines  reinen,  womöglich  mit  Matrazen  versehenen,  in 
einer  geräumigen,  gut  gelüfteten,  dunklen  Stube  befindlichen  Bettes,  lasse 
für  gleichmässige  Temperatur  der  Schlafstube  Sorge  tragen  und  vermeide 
alle  Affecte  und  Leidenschaften;  Beschäftigung  körperlicher,  wie  geistiger 
Art  hat  in  dieser  Periode  zu  unterbleiben. 

Ein  ruhiger,  erquickender  Schlaf  ist  der  Wöchnerin  ungemein  zuträg- 
lich und  ist  sehr  der  Entstehung  von  Krankheitsanlagen  im  Wege;  daher 
sorge  man  stets  für  diesen. 

§.     78. 

Das  Säugen,  obgleich  vollkommen  passend  für  Mutter  und  Kind, 
setzt  in  der  Regel  die  Säugende  in  den  Zustand  erhöhter  Anlage ,  dann 
besonders,  wenn  die  Milchabsonderung  entweder  zu  gering  oder  zu  gross 
ist.  Ist  die  Milchabsonderung  (bei  Individuen,  wo  im  Falle  des  Säugens 
die  normale  Milchquantität  producirt  wird)  zu  gering,  so  wird  hierdurch 
Anlage  zu  Entzündung  und  Abscessbildung  in  den  Brustdrüsen,  zu  Conge- 
stionen,  Entzündungen  und  Exsudationen  in  anderweiten  Organen  gegeben. 
Bei  Absonderung  und  Ausleerung  einer  zu  grossen  Milchmenge  ist  wieder 
Anlage  zu  örtlichen  Brustdrüseuleiden,  weiter  aber  zu  Störungen  in  der 
Emänrung  da.  Zu  lange  fortgesetztes,  sonst  normal  vor  sich  gehendes, 
sowie  erzwungenes  Säugen  hat  nicht  nur  Afiectionen  der  Mamma,  sondern 
Abzehrung,  aflgemeine  Nervenreizbarkeit,  ja  oft  Neuralgieen  und  Spasmen 
zur  Folge. 

Hjgieine:  Ausser  den  allgemeinen  Lehren  der  Gesundheitspflege  hat 
das  säugende  Weib  wohl  zu  beachten,  dass  bei  normaler  Milchproduction 
das  NichtSelbsttränken  des  Kindes  beiden  Theilen  die  oberwähnten  Nadi- 
theile  bringt  (und  ausserdem  das  Kind  der  Mutter  entfremdet  wird),  dass  zu 
lange  fortgesetztes  Säugen  wegen  seiner  nachtheiligen  Wirkung  auf  das 
Emährungsleben  der  Gesundheit  im  Wege  steht. 


Ehe.    Ausserehelieher  G^sohlechtsverkehr. 

S.    79. 

Bevor   wir    zur    eigentlichen    Betrachtung    des    ausserehelichen    Ge- 
scUechtsverkehres  und  des  Institutes  der  Ehe  kommen,  wollen  wir  erst 
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eini^  Worte  den  Lebensverh&Unis8eD ,  namentlich  der  Lebensdaaer,  bei 
Lediffen  und  Verfaeiratheten  zuwenden.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass 
der  ledige  Zustand  der  Menschen  schon  desshalb  ein  naturwidriger  ist,  weil 
das  Hoitalit&tsverhältniss  in  diesem  grösser  als  ^in  der  Ehe;  auch  wurde 
nachgewiesen,  dass  der  Selbstmord  mehr  von  Ledigen  denn  Yerheiratheten 
geObt  wird,  und  sollen  denn  nach  Fair  et  zwei  Dritttheile  der  Selbstmörder 
und  unter  sonstigen  Verbrechern  mehr  als  die  Hälfte  ledigen  Standes  dein. 

Das   Sterblichkeitsverhältniss    bei   Ledigen    und   Yerheiratheten   wird 
durch  folgendes  Schema  yerdeutlichet  (C asper,  Statistik). 


Es  sterben  von  hundert 

unverheiratheten 

verheiratheten 

Männern 

Weibern 

Männern 

Weibern 

zwischen  20  und  30  Jahren 
zwischen  30  und  45  Jahren 
zwischen  45  und  60  Jahren 
zwischen  60  und  70  Jahren 
zwischen  70  und  80  Jahren 
zwischen  80  und  90  Jahren 
zwischen  90  und  1 00  Jahren 

43,1 

27,1 

15,6 

8,1 

4,3 

1,4 
0,0 

26,5 
24,5 
19,2 
13,0 
-     11,6 

4,1 
0,7 

3,6 
17,9 
29,2 
22,0 
19,4 
7,0 
0,8 

4,7 
16,5 
22,6 
22,3 
22,9 

9,6 

1,2 

Unverheirathete  Menschen  sind  mehr  den  Geisteskrankheiten  unter- 
worfen denn  verheirathete,  wie  uns  die  Erfahrung  George  t's  zeigt,  wo  unter 
764  geisteskranken  Männern  nur  201 ,  unter  1726  geisteskranken  Weibern 
nur  397  verheirathet  waren. 

Die  Sterbliahkeit  beim  männlichen  Geschlechte  ist  desshalb  grösser. 
weil  dieses  verhältnissmässig  später  als  das  weibliche  in  den  Ehestand 
tritt;  es  ist  desshalb  auch  die  Zahl  der  Wittwen  um  ein  Bedeutendes  grös- 
ser als  die  der  Wittwer. 

Die  Ujrsache  des  günstigem  Mortalitätsverhältnisses  bei  Verheiratheten 
liegt  in  dem  regelmässigen  und  geordneten  Leben,  im  Genüsse  ehelicher 
IVeuden  und  im  harmonischen  psychischen  Zusammenwirken  der  beiden  Ehe- 
hälften, endlich  in  der  guten  Pflege,  die  sich  ordentliche  Eheleute  gegen- 
seitig angedeihen  lassen. 

Alles  sehr  schön!  Aber,  entsteht  die  Frage,  warum  leben  katholische  Pfaffen  fo 
lange  und  sind  doch  unrerheirathet?  Die  Antwort  liegt  auf  der  Hand:  diese  Classe 
Measdien  isst  und  trinkt  gut,  hat  weder  Kummer  noch  Sorgen  und  leistet  den  Anforde- 
mfen  Ton  Seite  des  Geschlechtstriebes  im  Institute  des  Concubinates  vollkommen  Genflge. 

8.     80. 

Die  Ehe  ist  jenes  vom  Staate  geachtete,  von  den  Religionen  gehei- 
ligte Institut,  welches  das  harmonische  Zusammenwirken  phvsischer  wie 
psychischer  Art  bei  zwei  Individuen  entgegengesetzten  Geschlechtes  wo- 
mögUch  fdr  die  ganze  Dauer  ihres  Lebens  abzweckt,  hiermit  die  Zu- 
friedenheit und  das  Glack  der  Einzelnen  und  dadurch  das  Wohl  der  Vielen 
b^^flndet,  deren  Yereini^ng  man  Staat  nennt. 

Das  Endresultat  jedweder  individuellen  Entwickelung  ist  die  Tendenz 
tur  gesehlechtÜchen  Vereinigung,  welche  sich  bei  allen  besser  bekannten 
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Ilöker  siehenden  Thierklassen  in  Form  der  Ziinek^ung,  der  liebe,  naob 
AuBsen  hin  offenbart,  in  einer  Form,  die  in  den  Hands&ugethieren  (Affen, 
Hensdien)  —  ab  dem  Schlusspunkte  der  heutigen  Schöpfung  —  ihre 
grösste  Vollkommenheit  erreicht  hat 

Obgleich  der  Zustand  der  Wildheit  weder  beim  Menschen  noch  bei 
andern  lliieren  des  ehelichen  Institutes  bedarf,  so  wird  dieses  doch  in  der 
Cultur  mit  der  grössten  Nothwendigkeit  erfordert,  weil  eben  die  Verhält- 
nisse der  Cultur  von  denen  des  Urzustandes  himmelweit  verschieden  sind; 
denn  dem  civilisirten  Menschen  sind  der  Gelegenheiten  unzählige  geboten 
seine  (Gesundheit,  seine  psychisch-moralische  Festigkeit  zu  verlieren,  und  es 
ist  nur  eine  Einsetzung,  welche  gehörig  gehandhabt  dem  Menschen  die 
Benutzung  jener  Gelegenheiten  unmöglich  oder  doch  sehr  schwer  macht, 
weldbe  Das  zu  werden  ihn  befähiget,  was  er  werden  will,  es  ist  die  Ehe. 

Frühere  Paragraphen,  wie  auch  das  soeben  Ausgesprochene  machen 
hinlänglich  den  Nuteen,  den  grossen  Werth  der  Ehe  fürs  Culturleben  klar, 
und  es  ist  nicht  nöthig  mehr  Worte  aber  diesen  Punkt  zu  verlieren.  Zu- 
nächst drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  welche  Bedingungen  erfüllet  werden 
müssen,  damit  die  Ehe  eine  naturgemässe,  eine  beide  Ehehälften  beglückende 
genannt  werden  könne.  Wir  versuchen  die  Beantwortung  dieser  Frage  in 
dem  Folgenden. 

8.    81. 

Za  den  Erfordernissen  einer  naturgemässen  und  glück- 
lichen Ehe  gehören: 

1.  Ein  entsprechendes  Alter.  Erst  nach  beendigter  physischer 
Entwickelung  ist  der  Mensch  befähiget  in  den  Stand  der  Ehe  einzutreten, 
denn  dann  erst  kann  der  Organismus  das  nöthige  und  qualitativ  gut  be- 
schaffene Materiale  zur  Erzeugung  eines  neuen  Einzelwesens  liefern ;  er  hat 
dann  nichts  mehr  aufzubauen,  sondern  nur  das  schon  Angebildet«  in  seiner 
Integrität  zu  erhalten;  er  ist  dann  selbstständig  und  zur  Gründung  eines 
eigenen  Heerdes  befähiget.         ' 

Ehen  vor  der  Geschlechtsreife  gereichen  beiden  Ehegatten  zum  gros- 
sen Nachtheile;  denn  die  Producte  solcher  Ehen  sind  schwächliche,  kränk- 
liche Kinder,  und  lehrt  es  die  Erfahrung,  dass  von  einem  zu  jungen  Weibe 
in  den  wenigsten  Fällen  ein  lebenskräftiges  Kind  geboren  wird;  ferner  ist 
zu  bedenken,  dass  das  Weib  durch  Schwangerschaft,  Geburt,  Wochenbett 
und  Säugegeschäft  viel  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  wird,  als  dass 
es  —  als  zu  jung  —  im  Zustande  der  Gesundheit  verbleiben  könnte.  Ohne 
nns  lange  um  des  S[aisers  Bart  zu  streiten,  erwähnen  wir  gleich,  dass 
Kinder  unter  die  Zuchtruthe  gehören,  nicht  aber  Ehegatten  zu  spielen  be- 
flihiget  sind.  Nur  im  Falle  die  beiden  jugendlichen  Candidaten  der  Ehe 
die  gehörige  körperliche  und  geistige  Vol&ommenheit  erlangt  haben,  was 
durch  ein  auf  genaue  Untersuchung  erhobenes  staatsärztliches  Zeugniss  zu 
beweisen  wäre,  ist  die  Ehe  gesundheitsmässig. 

Ehen  zwischen  zu  alten  Individuen  ist,  da  die  Zeugungsfkhigkeit  hier 
schon  ganz  oder  fast  erloschen,  wenn  auch  die  Candidaten  nicht  vollkom- 
men gesund,  nichts  entgegenzusetzen,  da  sie  aller  Schädlichkeit  für  das 
specielle  wie  allgemeine  Wohl  baar  sind. 

Ist  eine  Ehehälfte  zu  alt,  die  andere  zu  jung,  so  wird  beim  Erlöschen 
der  Zeugungsfähigkeit  und  dem  Anfange  der  Gebrechlichkeit  der  einen  oft 
der  Grund  zu  mannigfacher  Kränkung  der  andern  gegeben;  es  sind  dess- 
halb  solche  Ehen  als  antihvgieinisch  zu  betrachten  und  ist  ihrem  Zustande- 
kommen von  Seite  der  Medidnalpolicei  nadi  Thunliohkeit  zu  begegnen. 
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Mit  Sehttrmayer^  ist  jede  Ehe  flQr  zo  frühe  und  deinffemftss 
filr  die  Ehegatten  und  deren  Nachkommen  schädlich  zu  halten,  die  yon 
Mtanem  unter  zwanzig  und  Weibern  unter  siebezehn  Jahren  eingegangen 
wird.  Das  tauglichste  Alter  zum  Eingehen  der  Ehe  ist  für  den  Mann  das 
▼ierundzwanzigsste,  ftir  das  Weib  das  zwanzigste  bis  einundzwanzigste  Le^ 
bensjahr;  dem  Wohle  der  beiden  Eheh&lften  am  meisten  entsprechend,  zeigt 
sieh  das  gleiche  oder  doch  um  wenig  verschiedene  Alter  derselben. 

Wie  wir  schon  früher  zeigten,  ist  das  Alter  der  Ehegatten  von  sehr 
entschiedenem  Einflüsse  auf  die  Entstehung  des  Geschlechtes  der  Nachkom- 
men. Bemerkenswerth  ist  die  Angabe  Giron^s,  nach  welcher  in  Ländern, 
wo  der  Landbau  vorherrscht ,  mehr  Knaben  geboren  werden  als  in  jenen^ 
wo  Handel  und  Industrie  überwiegen. 

Wenn  wir  einen  Blick  in  die  Ansichten  des  Alterthumes  über  die  Be- 
fthigung  der  Menschen  zur  Ehe  werfen  ,  so  sehen  wir,  dass  diese  un- 
streitiff  nicht  die  richtigsten  \^aren,  wie  uns  das  Beispiel  des  grossen  spar- 
tanischen Gesetzgebers  Lykurgos  und  das  des  Philosophen  Plato  lehrt, 
wdlch  ersterer  den  Männern  den  Eintritt  in  den  Stand  der  Ehe  vor  dem 
sid^enonddreissigsten'  Jahre  verbietet,  welch  letzterer  vom  Manne  das  dreis* 
sigste,  vom  Weibe  das  zwanzigste  Lebensjahr  erfordert.  Sehr  weise  aber 
war  es  vom  Kaiser  Justinianus,  ledigen  Männern  das  Halten  einer  Bei- 
schläferin zu  verbieten,   welche  das  zwölfte  Jahr  noch  nicht  überschritten. 

2.  Gesundheit  beider  Ehegatten,  vorzüglich  eine  feste 
von  Seite  des  Weibes.  Es  bedarf  kaum  der  Worte,  die  Wichtigkeit 
der  Gesundheit  des  Mannes  und  des  Weibes  klar  zu  machen ,  denn  es  ist 
allzo  bekannt ,  dass  viele  Krankheiten  der  Eltern  auf  die  Kinder  als  mehr 
minder  grosse  Anlagen  übertragen  werden,  welch  letztere  sich  häufig  schon 
dorch  ungünstige  Verhältnisse  des  Uterinallebens  zur  wirklichen  Krankheit 
heranbilden,  wie  das  schon  in  früheren  Abschnitten  Gegenstand  unserer 
Betrachtung  war.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  ein  gesundes  Weib  den 
Einfluss  eines  kränklichen  Vaters  auf  die  Nachkommen  sehr  beschränken, 
wenn  nicht  ganz  ausgleichen  kann ,  woraus  denn  zur  Genüge  hervorgeht, 
daas  zum  Behufe  des  Eingehens  einer  Ehe  vorzugsweise  auf  Lebenskräftig- 
keit nnd  Gesundheit  des  Weibes  von  der  Mediciualpolicei  zu  sehen  ist. 

Krankheiten  werden  wegen  ihrer  Uebcrtragbarkeit  auf  die  künftige  Generation  lum 
ToDkomoienen  Ehehindemisse ,  wenn  sie  nicht  tilgbar,  lum  zeitlichen  hingegen  nur,  wenn 
sie  heilbar  sind;  es  sei  uns  erlaubt,  einige  derselben  aufzuzählen. 

Syphilis  und  andereContagionen,  namentlich  aber  dieerstere,  werden  leicht 
aaf  k&nhige  Generationen  Übertragen ,  und  wie  P.  Frank**)  schon  richtig  bemerkt, 
steckt  der  venerische  Vater  sein  gesundes  Weib ,  seine  Kinder  und  Urenkel  eben  so  an, 
als  ihnen  der  Lungenschwindsücbtige  seine  schwache  Brust  und  andere  Uebel  vielleicht 
Us  fai  die  fünfte  Generation  vermacht.  Es  sollte  zur  Vermeidung  der  Uebertragung  der 
SjphQis  und  anderer  Ansteckungskrankheiten  oder  der  Anlagen  dazu  Niemand  zum  Eintritte 
in  die  Ehe  berechtiget  werden,  der  nicht  seine  vollkommene  Freiheit  von  derartigen 
Leiden  beurkunden  könnte.  Erst  nach  gänzlich  geheilter  Syphilis  u.  A.  könnte  das  Ein- 
Mliea  m  den  eheUchen  Verband  erlaubt  werden.  Die  Candidaten  der  Ehe  sind  nur  auf  eine 
Wdss  in  den  Stand  gesetzt,  ihre  Reinheit  zu  beweisen ,  nämlich,  wenn  sie  sich  der  unpar- 
Iheüidien  ärztlichen  Untersuchung  unterziehen,  und  müsste  eine  solche  jedesmal  von  Amts - 
wegen  eingeleitet  werden. 

Lnagenschwindsucht.  Am  meisten  wird  dieses  Uebel  oder  doch  die  Anlage 
4m  imrdk  die  Zeugung  auf  die  Menschen  übertragen,  wesshalb  Individuen,  die  mit  grot- 
«r  lialage  lar  Phthise  oder  mit  dieser  seihst  ausgestattet  sind,  das  Eingehen  des  ehelichen 
Vsrhaaits  nicht  bewilliget  werden  sollte.  Bei  niedem  Graden  des  Leidens  könnte  —  wenn 


*)  Sckürmayer.  med.  PoliceL    2.  Aufl.    Erlangen  1856.  —    F.  Enke.  —  pag.  27. 
**)  F.  Vr  an  k,  1^.  der  medie.  PoUeei.    Wien.  1786.  Bd.  1. 
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nur  eine  Ehehälfte  damit  behaftet,  die  andere  aber  g^esund  ist  —  die  Erlanbnias  inr  Ehe 
gegeben  werden. 

Epilepsie  sollte  in  hohem  Graden  Ton  der  Ehe  gänzlich  aosschliessen;  geringere 
Grade  dieses  Leidens  gestatten  den  Eintritt  in  die  Ehe ;  nicht  allein  die  Erblichkeit  in  Rede 
stehender  Krankheit,  sondern  auch  die  so  leicht  mögliche  psychische  Ansteckung  kommen 
hier  in  Betracht. 

GeisteskrankheTten,  so  Blödsinn,  femer  Cretinismus  andTa  vbsium  m- 
li  e  i  t  sollten  von  der  Ehe  ausschliessen ,  da  diese  Krankheiten  zu  leicht  fibertragbar  sind. 
Ist  dagegen  die  Taubstummheit  erst  im  Laufe  des  Lebens  erworben ,  dann  ist  sie  gewiss 
kein  Ehehinderniss ,  dann  wird  sie  in  solch  einem  Falle  sicherlich  nicht  übertragen. 

Aneurysmen  des  Herzens  und  der  grossen  Gefässe  ,  Verunstaltungen  des 
Beckens,  welche  die  Geburt  sehr  erschweren  oder  gaqz  unmöglich  machen ,  endlidi 
Siechthuni  sollten  die  Ehe  nicht  gestatten  ,  nicht  allein  desshalb ,  weil  diese  Leiden 
unter  gewissen  Umständen  eine  ungünstige  Wirkung  auf  die  Nachkommen  äussern,  sondeni 
weil  sie  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  das  eheliche  Glück  beeinträchtigen  und  so  zu 
einer  Reihe  von  Misshelligkeiten  Anlass  geben. 

3.  Verschiedenheit  der  Ehegatten  in  Constitution  und 
Temperament,  womöglich  auch  in  der  Abstammung,  ja  in 
der  Nationalität  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  bei  zu  grosser  Ho- 
mogenität der  Ehehälften  sich  die  gegenseitigen  Eigenschaften ,  respective 
Gebrechen,  addiren  und  so  ein  ungünstiges  Verhältniss  für  die  Nachkom- 
men bilden,  während  umgekehrt  eine  grosse  Heterogenität  sehr  Vieles  aus- 
zugleichen vermag  und  hierdurch  Gesundheit  der  künftigen  Generation  be- 
dingt. Es  ist  daher  unsere,  unter  Familienanlage  ausgesprochene  Meinung, 
dass  sich  Verwandte  nicht  ehelichen  sollten ,  eine  ganz  richtige ,  durch  die 
Erfahrung  bewiesene.  Je  heterogener  sich  Mann  und  VITeib  in  ihren  tas- 
sem  wie  innem  Beziehungen  sind,  desto  grösser  ist  der  Reiz,  desto 
grösser 

4.  die  Achtung  und  Liebe  gegeneinander,  desto  fester  der  ehe- 
liche Bund.  Wie  sehr  grossen  Schaden  eine  Ehe  bringt,  die  aus  unlaute- 
ren Interessen  geschlossen,  diess  lehrt  die  tägliche  Erfahrung. 

8.    82. 

Wh  kommen  nun  an  die  Beantwortung  der  Frage ,  wie  oft  denn  der 
Coiius  gepflogen  werden  dürfe,  ohne  der  Gesundheit  zu  schaden.  Zunächst 
begegnen  wir  den  Aussprüchen  Luther's  und  H alleres,  die  uns  einen 
nur  annäherungsweise  richtigen  Maassstab  für  die  geschlechtliche  Frequenz 
geben. 

In  der  Woche  zwier , 

Macht  des  Jahrs  hundert  und  vier, 

Schadt  weder  mir  noch  dir. 

Luther. 

Homini  adeo  modicae  sunt  vires,  ut  non  multo  plus, 
quam  bis  in  Septem  diebus  coire  possit. 

Haller. 

Bei  der  grossartigen  Verschiedenheit  der  IndividualitätsYcrhältnisse  ist 
es  im  Allgemeinen  sehr  schwer  zu  bestimmen,  wie  oft  der  Beischlaf  gepflo- 
gen werden  soll ;  es  richtet  sich  diess  nach  der  physischen  und  psychi- 
schen Constitution  der  Eheleute,  nach  ihrem  jeweiligen  Gesundheitszustande, 
nach  der  gegenseitigen  Zuneigung  und  je  nach  der  Feurigkeit  des  THebes, 
durch  welchen  sie  aneinander  gezogen  werden.  Da  man  also  nicht  im 
Stande  ist  die  obige  Frage  in  Zahlen  zu  beantworten,  so  bleibt  nichts  An- 
deres übrig,  als  den  Ehegatten  Massigkeit  anzuempfehlen  und  ihnen  vorzu- 
stellen, dass  der  zu  viele  Coitus  nicht  nur  Krankheit,  sondern  auch  mora- 
lisches Verderben  sichert ,  dessen  Folge  unter  Anderm  das  Aufhören  der 
gegenseitigen  Achtung  und  die  gänzliche  Gleichgültigkeit  in  der  Eh€(  ist^ 
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Wir  haben  nun  Ton  der  Ehe  hinlänglich  g;esprochen  and  glauben  der  Ueberzeng:anf 
n  «ein,  dass,  wenn  das  hier  Verhandelte  Candidaten  der  Ehe  sowie  Eheleaten  bekannt 
wire,  sich  weit  mdir  Zufriedenheit  im  Familienleben  zeugen  und  solche  für  das  WoU 
des  ganiea  Staates  Ton  nicht  kleinem  Nutzen  sein  wQrde.  Bemühet  Euch  daher  Ihr  Or- 
gane f&r  &haltung  des  normalen  physischen  und  psychischen  Lebens  um  das  Zustande- 
konunen  solcher  Ehen,  die  den  vier  Anforderungen  entsprechen,  und  —  Eure  Namen  wird 
mit  goldenen  Lettern  das  Buch  der  Geschichte  den  Nachkommen  zeigen ! 

$.     83. 

Der  aasereheliche  Oeachlechtsverkehr. 

Mit  diesem  Namen  bezeichnet  man  ein  allbekanntes,  der  „Civilisation^^ 
den  Stempel  des  Schande  aufdrückendes  Uebei,  welches  sich  als  solches 
zu  alkn  Zeiten  bewähret,  welches  den  Leidenschaften  der  Menschen,  der 
Mörderin  Sji^iilis  und  den  Verirrungen  des  cultivirten  Menschengeistes 
ThOren  und  Thore  geöffnet  hat.  Wie  so  vieles  Andere  findet  auch  Dieses 
seine  Erklftmng  in  dem  Satze:  „verbotene  Fruchte  schmecken  gut^^  Der 
aossereheliche  Oeschlechtaverkehr  ist  ein  naturwidriges  Manifest  des  sexuel- 
len Lebens ,  er  ist  (in  Bezug  auf  das  Culturleben)  ein  pathologischer  Zu- 
stand j  er  ist  die  noth wendige  Folge  jetzt  bestehender  Einrichtungen,  die 
allerdmgs  der  Mode,  nicht  aber  den  Anforderungen  von  Seite  der  Natur 
entsprechen.  Firagen  wir  uns,  welche  Einrichtungen  denn  eigentlich  den 
anssereheliehen  Geschlechtsverkehr  hervorrufen ,  so  ist  die  Antwort  darauf: 
das  Erschweren  der  Ehe. 

So  lange  sich  das  Bestreben  zur  Erschwerung  der  Ehe  geltend  ma- 
dien  wird,  so  lange  wird  auch  der  aussereheliche  Oeschlehtsverkehr 
dauern,  so  lange  wird  es  arme,  unglückliche,  uneheliche  Eander  geben  und 
wird  Syphilis,  werden  Leidenschaften  und  Laster  ihre  grossartieen  Pro- 
gresse  machen.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  zur  Beglückung  der  Men- 
schen das  Institut  der  Ehe  jedem  physisch  dazu  Befähigten  zur  Be- 
nutzung frei  stehen ,  ja  dahin  getrachtet  werden  sollte ,  so  viel  als  nur  im- 
mer möglich  Ehen  zu  Stande  zu  bringen;  denn  würde  so  Mancher  kein 
Lump  weiden,  wenn  eine  liebenswürdige  Lebensgefährtin  ihn  duch  ihren 
m&chtigen  Einfluss  an  den  stillen  häuslichen  Heerd  fesseln  würde. 

Aber  nicht  allein  eine  freie  Ehe*)  kann  dem  ausserehelichen  Ver- 
kdire  begegnen,  sondern  muss  eine  gute  Erziehung  und  vorzugsweise  gutes 
Beispiel  den  Grund  zur  Austilgung  in  Rede  stehenden  Verkehres  legen; 
eine  gute  Erziehung  sage  ich,  nicht  eine  perverse,  wie  sie  jetzt  Mode  ist 
Da  es  aber  bis  jetzt  noch  zu  keiner  so  logischen  Einrichtung  gekom- 
men ist,  wie  eine  solche  erforderlich  wäre,  um  den  ausserehelichen  Ge- 
schlechtsverkehr zu  beschränken  oder  unmöglich  zu  machen,  noch  zu  einer 
solchen  vielleicht  je  kommen  wird ,  endlich  die  Menschen ,  die  ^ich  nicht 
in  der  Lage  befinden  den  ehelichen  Bund  einzugehen,  trotz  aller  Sitten- 
predigten und  Verdammungen  doch  keine  Wallachen  zu  werden  Willens 
sind,  80  stellt  sich  immer  mehr  das  Bedürfniss  eines  nothwendigen  Uebels 
heraus:  der  Einfahrune  gut  organisirter,  sehr  strenge  control- 
lirter  Horenhäuser.  Diese  dürfen  weder  besteuert,  noch  sonst  ausge- 
beutet werden,  müssen  stets  gesunde  Buhldirnen  enthalten,  und  haben  sich 
ktstere  einer  täglichen  ärztlichen  Untersuchung  zu  erfreuen:  räudige 
Sebaafe  sind  sofort  ausser  Umlauf  zu  setzen  und  haben  vor  ihrer  vollkommenen 
Herstellung  im  Hospitale  bei  sehr  empfindlicher  Strafe  nicht  den  Versuch 
zu  wageo,  sich  dem  fleischlichen  Genüsse  zu  widmen.   Jeder  Betreter  eines 


*)  frei  in  unserem  Sinne. 
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Bordellefl  sollte  verpflichtet  sein  seine  Reinheit  durch  Zulassung  einer 
kunen  Untersuchung  von  Seite  eines  v^rst&ndigen  HurenwArters  zu  beur- 
kundea  und,  im  Falle  jene  nicht  existirte,  alsogleich  ärztliche  Holfe  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Nur  das  Freisein  von  STOhiiis  wi^rde  dem  Manne  den 
Zutritt  zu  den  weiblichen  Insassen  des  Bordelles  sichern.  Die  Winkelhu- 
rerei,  wie  sie  an  so  vielen  Orten  im  hohen  Grade  Statt  findet,  wo  Bor- 
delle verpönte  Einrichtungen  sind,  hat,  da  sie  sich  fast  gar  keiner  Beauf- 
sichtigung erfreuet,  noch  erfreuen  kann,  die  entschieden  uachtheiligsten 
Folgen  itar  die  Menschen,  und  ist  diese  wenigstens  durch  Anlegung  zweck- 
mässig eingerichteter  öffentlicher  Hurenhäuser  zu  vertilgen,  was  am  besten 
daroh  harte  Bestrafung  nicht  eingeschriebener  Buhldimen  zu  bewerkstel- 
ligen. 

Das  Institut  des  Goncubinates  ist  den  jetzigen  Verhältnissen  zufolge 
nidit  nur  nicht  zu  verwerfen ,  sondern  sogar  zu  dulden ,  denn  hat  dieses 
Tor  dem  Bordellwesen  einen  entschiedenen  Vorzug;  nur  müssten  den  Bei- 
schläferinnen und  den  armen  unehelichen  Kindern  weit  grössere  Ansprache 
«ingeräumt  werden  als 'bisher. 

Eine  der  grSssten  Yerirrungen  des  meuschlichen  Geistes  ist  offenbar  die,  aus  der 
die  Einf&hroni^  desCoelibates  entsprang,  eines  Institutes,  dem  nur  Wahnsinnige  Lob  spre- 
dien  können.  Befinden  sich  auch  die  sogenannten  Weltpriester  Terh&ltnlssmAisif  wMj 
ik  im  Concubinate  einen  einiger  Maassen  entsprechenden  Ersatz  fOr  die  Ehe  finden,  so 
fM  doch  die  Insassen  der  Klöster  sehr  übel  daran,  und  zeigt  uns  Torzugsweiso  das  MÜ- 
tolalter  die  Wirkung  des  Coelibates  auf  die  Patres  und  Fratres  im  herrlidisten  Lichte. 
0  du  gottgebenedeites  Institut  des  Coelibates  und  du  hochweiser  BegrQnder  desselben, 
wie  sehr  habt  Ihr  der  Welt  genQtzt,  wie  sehr  zur  freien  Entwickelung  des  Blenschengetstes 
beigetragen!  Grosser  Gregor  VII !  wie  gross  waren  Deine  Kenntnisse  von  der  meiuMh- 
lichen  Naior,  wie  gross  Deine  Logik,  wie  gering  Dein  Fanatismus!  Unsterblicher  Mann, 
frösMr  alt  Sippocrates,    Galenus,  Galiläi,  Haller,  Benelius!    Ruhe  im  Frieden! 


X.    BewestmgBleben. 

8.    84. 

Das  Bewegungsleben  manifestirt  sich  eigentlich  in  den  Muskeln  und 
diese  Organe  müssen,  auf  dass  die  Gesundheit  unterhalten  wird,  zweekge- 
mäss  angestrengt  werden.  Ist  diese  Anstrengung  nun  zu  gross  oder  su 
klein,  so  wird  leicht  zur  Entstehung  verschiedener  Krankheitsanlagen  und 
weiter  zu  wirklichen  Krankheiten  Gelegenheit  gegeben. 

Bei  zu  geringer  Muskelbewegung  können  die  Muskel  nicht 
ihre  normale  Grösse  und  auch  nicht  den  normalen  Grad  des  Tonus  erlan- 
gen, sie  werden  welk  und  schlaff;  findet  gar  keine  Bewegung  Statt,  so 
atrophiren  sie  entweder,  oder  sie  degeneriren,  und  ist  ihre  häungste  Yerwand- 
long  die  in  Fett.  Aber  nicht  allein  auf  das  Muskel-,  sondern  auch  auf  das 
Gesammtleben  äussert  die  zu  geringe  Anstrengung  nachtheilige  Folgen;  es 
wird  die  Verdauung  wie  die  Stuhlentleerung  träge,  wegen  der  fferingem 
btensität  der  Athembewegungen  wird  die  Blutmasse  nur  unvoUkommen 
oi^dirt,  bleibt  daher  die  Venosität  vorherrschend,  entsteht  Neigune  au 
SMtablagerunKen,  wegen  erwähnter  mangelhafter  Blutoxydation  zu  Abiage- 
ningen  von  Harnsäure  und  Uraten,  wegen  Bereitung  grösserer  Gallemengen 
Anlage  zu  Leberkrankheiten;  die  langsame  Circulation  im  Vereine  mit  dem 
nringeren  Stoffumsatze  setzen  gerne  Abdominalplethora  und  Anlage  zu  all 
den  Leiden,  die  aus  jeuer  entspringen;  bezieht  sich  die  mangelhafte  Mus- 
kelbewegunff  auf  die  obere  Körperhälfte ,  so  zeigt  sich  Disposition  zu  Ab- 
lagerungen \n  den  Lungen   und  zu  Leiden   des  Herzens.    In  Folge  der  er- 


wfthnlen  Sttorog  der  Prooesse  zeigt  sich  allgemeioes  Unwohlsein,  Unauf- 
celeethei^  Mangel  an  Kraft,  trabe  Btimmang,  Hjpoehondrie,  Hysterie,  Me- 
lancnolie,  Neieung  som  Selbstmorde,  femer  schleehter  Schmf,  Anlage  m 
Gongestionen.  BlutQberfllllungen ,  ed  Apoplexie.  Bei  voUkommen  oder  hat 
ganz  anfgehobener  Bewegung  der  Muskel  treten  die  so  eben  angefbhrten 
Erscheinungen  in  grösserer  In  -  und  Extensität  ein,  es  sinkt  die  Brnfthrmig, 
es  entsteht  Anlage  zu  Oedemen,  wie  weiter  diese  selbst,  zu  catarrfaalisoheii 
Leiden,  Entzündungen,  endlich  zu  Oangrftn,  und  zwar  in  jenen  Theilen,  die 
beim  Liegen  gedrflckt  werden. 

Bei  zu  vieler  Muskelbewegung  leiden  die  Muskel  und  der  Ge- 
sammtorganismus.  In  den  ersteren  entstehen  krampfhafte  Contractionen, 
Schmerzen,  Atrophie,  sogar,  wenn  die  Anstrengung  zu  gross,  die  Coa- 
traction  zu  rasch,  ZUrreissungen ,  wie  Zerreissungen  der  Sehnen.  Auf 
das  Gesammtleben  wirkt  grosse  Muskelanstrengung  insofeme  nachtheBig, 
als  dadurch  Congestionen  zu  verschiedenen  innern  Oreanen,  Rdzungen 
dieser,  selbst  EntzQnduneen,  Herdtlopfen ,  schlechter  Schlaf  u.  ddL  m.  ent- 
stehen. Sind  die  Muskelbewegungen  vom  höchsten  Orade  der  Heftiekelt, 
so  ist  dadurch  die  Möglichkeit  zum  Zerreissen  von  Muriieln  oder  Sennen, 
wie  wir  schon  oben  bemerkten,  ferner  zum  Bersten  von  Aneurysmen  und 
Absoessen,  zur  Entstehung  von  Apoplexieen  und  Hämorrhagieen,  von  Her- 
ni&k  und  VorfUlen ,  Knochenbrachen  und  heftigen  EntzOndungen  innerar 
Orsane  gegeben;  und  lehrt  weiter  die  Erfahrung,  dass  plötzlicher  Tod  die 
Folge  einer  immensen  Muskelanstrengung  sein  kann,  was  der  FUl,  wei^ 
eines  der  sogenannten  edlen  Organe  berstet  oder  einen  hohem  Grad  von 
E^chtltterang  erleidet 

Wird  eine  die  Kr&fte  des  Organismus  aberschreitende  Mnskeibewegnqg 
längere  Zeit  fortgesetzt,  so  wird  dadurch  Anlage  zu  versdiiedenen  Krank- 
heiten bedingt,  weil,  wie  leicht  begreiflich,  die  Ernährung  nnd  das  freie 
Funktioniren  der  Organe  Beeinträchtigung  erleiden;  so  sehen  wir  Disposition 
entstehen  zu  typhösen  und  scorbutischen  Leiden,  zum  Wechselfieber,  gelben 
Fieber,  zur  Ruhr  (wobei  aber  sich  neben  der  Anstrengung  noch  der  ESn- 
fluss  anderweiter  Schädlichkeiten  geltend  madben  muss),  Entzandungen, 
Rheumatismus,  Tuberculose  u.  dgl.  m. 

Ist  die  Muskelbewegung  einseitig,  so  leiden  die  nicht  eeabten  Muskel, 
es  zeigt  sich  in  ihnen  Atrophie  und  theilweise  oder  gänzliche  liähmung. 

8.    86. 

Wir  wollen  nun  die  Frage  beantworten,  was  denn  normale,  also  den 
Kräfl;en  angemessene  Muskelbewegung  und  Leibesttbung  nOtze,  und  die 
verschiedenen  Arien  der  Bewegung  unserer  Aufmerksamkeit  unterziehen,  wir 
wollen  ferner  ermitteln,  unter  welchen  individuellen  Verhältnissen  Leibes- 
tbunff  nöthig  ist,  und  unter  welchen  Bedingungen  diese  beschränkt  oder 
onterTassen  werden  muss. 

Eine  tägliche,  den  Kräften  des  Individuums  angemessen^  Leibesbewe- 
gong  und  Uebung  hat  die  vortheilhafteste  Einwirkung  auf  den  guien 
Körper-  und  Geisteszustand:  es  wird  die  circulatorische  und  respiratorische 
Thäiiffkeit  und  hiermit  auch  der  Stoffumsatz  lebhafter,  es  steigert  sich  all  dem 
zo  Folge  die  Entwickelung  der  thierischen  Wärme,  die  Transspiration  der  Haut 
wird  vermehrt,  der  Tonus  der  Muskelfasern  grösser,  die  Verdauung  in  allen 
Theilen  des  Dauapparates  kräftig,  demnach  steigert  sich  das  Bedttrftiiss  der 
Nahrangsaufnahme;  der  Schlaf  wird  mhig,  tief  und  erfrischend;  es  erwacht 
geistige  Energie  und  innere  Zufriedenheit,  ungetrübte  Anschauung  der  uns 
umgebenden  Welt. 


5S  Muskelbeweg^fl^.    Gthtn.    Laiiffii.    I^riagen. 

Tägliche  LeibesüboDg  in  frischer  Luft  ist  besonders  nöthig  bei  Hell- 
sehen, die  eine  sitzende  Lebensweise  fahren  und  sich  viel  geistig  besdiftf- 
tigen,  bei  Menschen  lymphatischer  oder  venöser  Constitution,  bei  Schwfteh- 
liehen,  Nervösen,  Reizbaren,  Scrophulösen ,  Rhachitischen,  Scorbutischen, 
Fettsüchtigen ,  bei  Menschen  die  an  habitueller  Stuhlverstopfune,  an  Ver- 
dauungsstörungen, an  Hypochondrie,  Hysterie,  Melancholie  und  ähnlichen 
Uebeln  laboriren;  übrigens  sagt  die  specielle  Therapie,  wo  die  Leibesbe- 
wegung in  frischer  Luft  als  Heilmittel  indicirt  ist. 

Die  Leibesbewegung  muss  dem  ganzen  Individuum  entsprechen;  es 
müssen  bei  deren  Uebung  alle  Punkte  berücksichtiget  werden,  welche  mög- 
licher Weise  die.  Leibesübung  in  eine  schädliche  Potenz  verwandeln  könn- 
ten; sie  muss  mit  Lust  und  Liebe  vorgenommen  werden,  um  wirklich 
Nuteen  zu  stiften;  sie  sei  in  abgesperrten  Räumen  nicht  zu  unternehmen, 
sondern  nur  an  solchen  Orten,  die  der  freien  Luft  vollkommen  Zutritt  ge- 
statten. 

Die  Bewegung  überhaupt,  die  Leibesübung  insbesondere,  hat  zu  un- 
terbleiben in  allen  acuten  und  einigen  chronischen  Krankheiten;  denn  ist 
sie  picht  nur  der  Besserung  hindenich ,  sondern  vermehrt  vorzüglich  die 
In-  und  Extensität  des  Leidens,  ftihrt  demgemäss  zu  einer  ungünstigen 
Prognose.  Acute  Entzündungen,  Exantheme,  typhöse  fleber,  Cholera,  Dy- 
senterie verbieten  meist  die  Bewegung.  Von  wirklicher  Leibesübung  darf 
keine  Rede  sein  in  den  spätem  Monaten  der  Schwangerschaft  —  bei  Nei- 
gung zum  Abortus  auch  zu  Anfange  — ,  bei  höhern  Graden  von  Blutkrank- 
heiten, z.  B.  Anämie,  in  den  spätem  Stadien  der  Tuberculose,  bei  An- 
lage zu  Bluthusten  und  zu  Blutbrechen,  zu  Vorfti,lleti  und  Hernien,  bei 
gössern  emphysematischen  Beschwerden,  bei  Aneurysmen,  rigiden  G^eftssen, 
mgestionen  zu  den  sogenannten  edlen  Organen,  bei  Disposition  zur  Apo- 
plexie u.  dgl.  m. 

Reconvalescenten  ist  nur  dann  massige  Leibesübung  zu  gestatten, 
wenn  die  Reconvalescenz  so  weit  fortgeschritten,  dass  Recidive  mchtmehr 
so  leicht  zu  befürchten  und  die  Kräfte  so  zugenommen  haben,  dass  das 
Individuum  in  den  Stand  gesetzt  ist  leichtere  uebungen  vorzunehmen. 

Es  sei  uns  nun  erlaubt  einige  Formen  der  Leibesübung  zu  be- 
sprechen. 

8.     86. 

Gehen,  Laufen,  Springen.  Welchen  Nutzen  das  Gehen,  unter 
Umständen  auch  das  Laufen  und  das  Springen  bringt,  ist  hinlänglich  be- 
kannt, und  muss  es,  um  hygieinische  Potenz  zu  bleiben,  nicht  jene  Schran- 
ken überschreiten,  die  von  Seiten  der  Individualität  gesetzt  sind.  Man 
muss  dem  Laufen  und  Springen,  wenn  diese  Bewegungen  in  den  Gr&nzen 
der  Massigkeit  bleiben,  allerdings  eine  hohe  Achtung  zollen:  allein  in  ge- 
wissen pathologischen  Verhältnissen  ist  doch  ein  Unterbleiben  dieser  Art 
Leibesbewegung  von  hoher  Wichtigkeit.  Nervösen,  Schwindsüchtigen,  Reiz- 
baren, Vollblütigen,  Anämischen,  Fettleibigen,  Herzleidenden  bekommt  vie- 
les Gehen,  namentlich  aber  Springen  und  Laufen  nicht  wohl,  und  werden 
dadurch  derartige  Individuen  oft  sehr  grossen  Gefahren  ausgesetzt 

Sehr  richtig  bemerkt  Oesterlen*^)  in  Bezug  auf  das  Gehen  und  die 
Bewegung  der  Kinder:  „Kinder  lasse  man  vor  dem  zweiten,  dritten  Jahre 
nicht  aufrecht  stehen  und  gehen,  wohl  aber  kriechen,  ratschen,  sobald  sie 
«inmal  emstlichere  Versuche   dazu   machen   und  es  können ,  am  besten  in 


*)  Oesterlcn,  Handbuch  der  Ujgieine  U.  Aufl.  p.  651. 
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Gehsohulen,  d.  h.  in  Gestellen  mit  vier  Wänden  oder  Leisten  u.  s.  £ 
Und  weil  freie.  Bewegung  aller  Glieder,  des  ganzen  Körpers  ein  Haupt- 
moment fiir  dessen  Entwickelung  ist,  soll  man  Kinder  nicht  zu  enge,  za 
fest  einwickeln  und  kleiden. 

8.    87. 


Tanzen.  Diese  Art  der  Leibesbewegung  ist  nicht  als  eine  blosse 
Bewegung,  sondern  als  eine  Bewegung  in  Verbindung  mit  froher  Gemüths- 
stimmung  (im  Falle  man  nicht  zum  Tanzen,  z.  B.  mit  einer  alten,  zahnlosen 
Knei&ange,  sezwungen  wird)  entstanden  durch  Einwirkung  der  Musik  und 
des  gesdilechtlichen  Gegensatzes  (im  Falle  nicht  zwei  Männer  oder  zwei 
Weiber  mit  einander  tanzen)  zu  betrachten;  sie  fördert  nicht  allein  das 
physische  Wohlbefinden,  sondern  auch  das  gemüthliche,  und  ist  diese  Be- 
wegung Veranlassung  zur  Entstehung  von  so  manchen  Verhältnissen ,  voQ 
denen  man  oft  nachträglich  wünscht,  dass  sie  lieber  nicht  entstanden  wä- 
ren; hat  also  der  Tanz,  wie  Alles  in  der  Welt,  zwei  Seiten,  eine  Licht- 
seite nämlich,  und  eine  Schattenseite. 

Un^unde,  mit  Menschen  und  Kleidern  vollgepfropfte  Localitäten 
sollten  moht  zum  Tanzen  benutzt  werden,  sondern  sollte  die  Wahl  gesunde, 
geräumige,  luftige  Orte  treffen,  unter  denen  der  freie  Himmel  obenan  steht 
Enge  Kleidungsstücke  seien  beim  Tanze  zu  vermeiden,  wie  auch  das  plötz- 
liche Insichschütten  eiskalter  Getränke  und  die  Aufnahme  der  Spirituosen; 
der  Tag  eignet  sich  weit  besser  zu  Tanzunterhaltungen  als  die  Nacht,  aus 
Gründe,  die  auf  der  Hand  liegen. 

Uns  scheint  der  Tanz,  möge  ihm  Ton  den  Menschen  dieser  oder  jener  Grund  sop- 
pohirt  werden,  als  ein  Manifest  des  sexuellen  Lebens,  was,  ausser  durch  andere  Punkte, 
schon  dadurch  am  herrlichsten  bewiesen  wird,  das  gleiche  Geschlechter  mit  einander  nicht 
oder  doch  wenigstens  sehr  ungerne  tanzen,  während  sich  entgegengesetzte  Geschlechter 
anziehen;  und  wenn  auch  Klosterinsassen  und  Candidaten  der  katholischen  Theologie  Ton 
Tanzunterhaltungen  sprechen  und  sich  dieser  mit  Freuden  erinnern,  wo  keine  Indiriduen  weih- 
Ucfaen  Geschlechtes  zugegen  gewesen  sein  sollten,  so  waren  entweder  doch  Weiber  da,  oder 
die  guten  Minner  hatten  eine  so  grosse  Einbildungskraft,  dass  sie  einen  bestimmten  Thefl 
ihrer  Ciesellschaft  (Qr  Weiber  hielten,  welcli  letztere  Erscheinung  uns  gar  nicht  in  Erstau- 
■ea  zu  setzen  Termag,  weil  wir  zu  wohl  wissen,  wie  pervers  durch  beständige  ascelische 
Uebungen  Einbildungs  -  und  Denkkräfte  werden  können. 

Als  Krankheitsanlagen  bedingender  Einfluss  kommt  der  Tanz  dann 
in  Betracht,  wenn  er  in  zu  grossem  Haasse  und  in  unnatürUchen  Stellungen 

£übt  wird,   wenn   er  mit   erschöpfenden   Sprüngen  u.  dgl.   mehr  verbun- 
D  ist. 

Reconvalescenten  haben,  aber  nur  im  Falle  weit  fortgeschrittener  Re- 
eonvalescenz,  das  Recht  ohngefdhrdet  massige,  nicht  erschöpfende  Tänze 
za  Oben;  Menschen^  die  mit  chronischen  Leiden  oben  unter  Bewegung  an- 
geAlhrter  Art  behaftet  sind,  haben  den  Tanz  zu  meiden. 

8.    88. 

Schwimmen.  So  nennt  man  eine  der  grössten  hygieinischen  Po- 
tenzen, deren  Uebung  wir  nicht  dringend  genug  allen  Menschen  (bei  denen 
sieh  nicht  etwa  bedeutende  Contraindicationen  geltend  machen)  anem- 
pfehlen können.  Die  Bewegung,  das  kalte  Wasser,  die  Lust,  alles  dieses 
wirkt  zusammen  und  befördert  das  leibliche  und  geistige  Wohl  des  Schwim- 
menden. Jung  und  Alt,  Gross  und  Klein,  Mann  und  Weib,  alle  sollten  sich 
in  gat  eingerichteten  Anstalten  des  Schwimmens  bcfleissigen.  Mannigfal* 
lige  chronische  Leiden  werden  durch  Schwimmen  gebessert,  viele  geheilt. 
Es  sollte  Niemand  (gewisse  Gebrechen  machen  eine  Ausnahme)  ein  Amt 
bekleiden,   Niemand  Bürger  werden  dürfen,  der  nicht  Beweise  für   seine 
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OeaDbickJiehkeil  im  Schwimmen  abzulegen  im  Stande  wäre.  Alle  BilHungs- 
sutalten,  sie  mögen  heissen  wie  nie  wollen,  solllen  Bieh  tflchtiger  Schwimw- 
^Wirer  und  gut  organiHirter  Bohwi  mm  schulen  erfreuen,  und  w&re  dam""^^^ 
äer  wichtigsten  Pflichten  erfüllt,  die  uns  die  Hygieine  auferlegt. 

S-  89. 
■■  Fechten,  Boxen,  Hingen,  Turnen.  Diese  Arten  der  Leibes- 
m>ung  sind,  wenn  sie  mäseig  und  der  Individualität  enlfiprecheod  getrieben 
4rerden,  der  Gesundheit  im  hohen  Grade  förderlich,  was  ganz  besonders 
#om  Turnen  gilt.  Es  werden  dadurch  nicht  allein  die  Muskel  gekräftiget 
«nd  die  übrigen  Körpertheile  geüUt,  die  Circulation  und  Respiration, 
«omit  auch  die  Blutoxjdation  und  der  Sloffumsatz  befördert,  und  ist  gei- 
stige und  körperliche  Frische,  Muth  und  Energie  das  FndergebniBs. 
fichwächliohen  wie  zu  Fetten,  Scrophulüsen ,  Hysterischen  u.  dgl.  in.  ist 
4as  Turnen  in  hohem  Grade  anzuempfehlen,  und  sollte  diese  edle  Kunst 
an  allen  Bildungsanstallen  ihre  Lehrer  und  Schüler  ßnden.  Wie  xum 
Schwimmen  fordern  wir  auch  xum  Turnen  Jung  und  Alt,  Gross  und  Klein, 
■ann  und  Weib  auf,  auf  dass  alle  gesund  bleiben,   und  es  ihnen  wohl  er- 

£he  auf  Erden,     Ein  ausführliches  Eingehen   auf  das  Turnen   und  die  aa- 
rn  Leibesübungen  kann   von  dieeenn  Buche  nicht  verlangt   werdeo;   wir 
terweiBen  dämm  Nachsuchende  auf  die  Lehrbucher  der  Tumkunst. 

S.     90. 
Fahren.  Reiten.  Da^Fahrenkommtinzweifachej'HinsicbtiD Betracht, 
IMimlich  ob  es  zu  Lande  oder  zur  See  vorgenommen  wird.    In  beiden  Fäl- 

^1  ist  von  acliver  Muskelbewegung  oder  LeibesQbung  nicht  die  Rede,  e« 
mmt  hier  nur  das  Bestreben  desKörpcrsin  Anbetracht  die  Erschütterungen 
imd  Schwingungen  vom  Fahrzeuge  her  auszugleichen.  Gesunden  Afensefaen 
Itt  zum  Behufe  der  Bewegung  und  Uebung  das  Fahren  nicht  anzurathen, 
dagegen  hat  solches  —  natürlich  nicht  auf  holperigen,  halsbrecheriächen 
TPegen  —  bei  Reconvalescenten  und  andern  Schwächlingen,  die  nicht  im 
Stande  sind  grossere  Fussparlhieen  zu  machen,  stattzufinden.  Auch  bedie- 
nen sich  Menschen,  die  deren  nicht  bedürdig  sind,  der  Fuhrwerke,  wie 
L  B.  grosse  Herrschaften  oder  sehr  reiche  andere  Leute;  solche  Subjeole 
■ind  zum  Gehen  zu  faul.  Fahren  untrer  entsprechenden  Bedingungen  nützt 
aUerdings  etwas,  kann  aber  die  activc  Leibesbewegung  in  keinem  Falle 
«netzen.  Uebermässiges  Fahren  schadet,  indem  es  Schwindel,  Eckel, 
Üebelkeil,  Erbrechen  u.  dgl.  m.  hervorbringt;  besonders  Iritf  die  scbüMl- 
Kohe  Wirkung  ein  beim  Fahren  auf  sehr  holperigen  Wegen,  wo  die  ge- 
fUirlichslen  Erscheinungen  oft  die  Folge  sein  können,  und  haben  sich  mit 
Aneurysmen  behiülete  Menschen,  ferner  Weiber  zu  Anfange  und  zu  Ende 
der  Schwan gersohail  besonders  davor  in  Acht  zu  nehmen. 

Die  Seefahrt  hat  vor  der  Fahrt  zu  Lande  in  gewisser  Beziehung  einige 
Vontflge,  ist  doch  da  die  Seeluft,  das  eigenthümliehe  Leben  zu  Schiffe,  die 
See  mit  all  ihrem  Grossartigi'U  u.  dgl.  m.  Vorzüglich  GemUthskranke  wie 
auch  Tuberculöse  haben  von  Seefahrten,  besonders  solchen  in  wärmern 
Himmelssl riehen  Vorlheil :  auch  ist  es  gewiss,  dass  Vollblütige  und  Fett- 
leibige an  Blut  und  Feit  verlieren,  «o  eie  sich  länger  zur  See  aufhullun. 
Ausser  den  Verhältnissen  des  SehifHebens  und  der  Seeluft  kann  vorzüglich 
die  Bewegung  den  Bootes  Anlage  zur  Seekrankheit,  weiter  diese  Nclbst  er- 
aMgen. 

Das  Reiten  int  im  Wesentlichen  auch  keine  aclive  Bewegung,  es  erfor- 
t  kbKT  doch  Anstrengung  gewisser  Muskelparthieeo ,  kann  demnach  als 
irgug  von  den  passiven  isn  den   activen  Bewegungen   angeseheii  wer- 
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des.  Obgideh  66  unter  keiner  Bedingung  dem  Oesonden  d«s  bieten  kenn, 
was  ihm  dureh  die  aotiTe  LeibeBbewegang  und  weiter  durdi  die  Ldbee* 
ttbnng  geboten  ^vird,  bo  ist  es  doch  unter  gewissen  Verfatitnis^en  eine  ans- 
geieiehnete  hygieinische  Potenz,  weiter  ein  gans  yorsflg^ohes  HeilmitteL 
fieconvaleseenten,  SchwIU^hlinge,  Alte,  Faule,  Oemüthskranke,  Hysterisohe, 
Hypochondristen,  mit  habitueller  Stuhlverstopfung  Versehene,  mit  Störungen 
(Verminderuog  oder  UnterdrOckung)  der  Menstruation  Behaftete  werden 
vom  Reiten  —  wenn  anders  es  nicht  unmässig  und  allzu  anstrengend  ist  — 
nur  Nutzen  xielien,  dagegen  wird  es  Mensehen  schaden,  die  mit  Anlage 
oder  wirklidien  Krankheiten  des  Herzens  und  der  übrigen  sogenannten 
edlen  Organe,  mit  Blutflflssen,  Vorfällen,  Hernien,  Blasenleiden,  namentlidi 
Lithiaais,  Leiden  der  Sexualorgane  oder  den  Dispositionen  dazu  ausgeetai- 
tet  sind. 

Bs  fsi  uns  erlaubt,  einige  Worte  der  sogenannten  Trainirung  zu  schenkeu. 
3ian  rersteht  hierunter  die  Vorbereitung,  wddic  Menschen,  die  sich  KraftkuaststAcke 
ittm  Lebensunterlialte  machen,  zu  solchem  Behufe  zu  treffen  haben;  es  gilt  diess  von 
Kerteo,  die  das  Ringen,  Boxen,  Laufen,  Fechten,  Kunstreiten  und  ähnliche  Dinge 
treiben.  Zweck  der  Trainirung  ist  die  Ausbildung  von  Gelenkigkeit  und  Muskelkraft, 
die  Erlangung  grosser  Ausdauer  der  respiratorischen  Funktion,  die  Verminderung  tob 
Fett  und  Blut  Es  sind  zu  diesem  Bebnfe  animalische  Speisen  grösstentheils ,  geistige 
and  gewfirzhafle  Cretränke  nach  Thunliclikeit  ganz  zu  vermeiden,  ebenso  bUhende,  schwer 
verdauliclie  Nahrungsmittel,  sind  öfter  Abfülirmittel  und  Schwitzkuren  zu  gebrauchen  und 
tigiich  die  betreffenden  gymnastischen  Uebungen  vorzunehmen.  Hierdurcli  werden  Muskel- 
und  Gefissfasera  stramm,  die  Respiration  vollkommen  frei,  die  ReizempCänglichkeit  gerfai- 
ger,  die  Reaction  grosser,  kräftiger,  die  Haut  wird  elastiscli,  stark,  anstrengende  Körper- 
bewegoBgea  werden  mit  Leichtigkeit  ausgeführt,  oliiic  dass  Athemnoth,  HereUopfen, 
Miweiss  u.  dgl.  mehr  sich  zeigen;  die  Gemüthsstimmung  wird  heiter,  der  Geist  aufgeleg- 
ter, frischer  und  allgemeines  Wohlbehagen  und  KraftgefQhl  bemeistert  sich  des  ladlviduaBS. 
Tkainirte  Menschen  sollen  länger  leben  als  andere. 

S.     9L 

Als  Manifeste  des  Bewegungslebens  treten  uns  ausser  der  Muskelbe- 
wegung im  Allgemeinen  aueh  jene  Bewegungen  entgegen,  die  man  bezeieh- 
neC  als 

Stimme  und   Sprache. 

Zur  Erhaltung  derOesundheit  gehört  auch  eine  zweckgemiUse  Uebung 
der  Stimme  und  Sprache,  denn  es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  die  Folse 
einer  Itagem  NichÖ>eschäiligung  der  Organe  der  Stimme  und  Sprache,  Ab- 
nähme  der  Latensitftt  der  Tlätigkeit  der  beiden  letztern,  VermiDderung  der 
Blirke  des  respiratorischen  Processes,  des  geistigen  und  Oemttthslebens 
ist  Sprechen,  Lautlesen,  Declamiren  und  Singen  tragen,  im 
Fklle  sie  nicht  die  Gränzen  der  Massigkeit  Überschreiten,  zur  Entstehung 
einer  reinen,  schönen  Stimme  und  zur  geistigen  Ausbildung  bei,  ganz  ab- 
gesehen von  ihrem  grossen  Einflüsse  auf  das  Oemüth. 

Was  die  Eriialtung  einer  guten  Stimme  und  Sprache  anbelangt,  sp 
■ei  erwähnt,  dass  zu  diesem  Behufe  alle  Exoesse  in  Baccho  et  Yenere,  fer- 
ner firkiltungen,  schwer  verdauliche,  sowie  stark  gesalzene  und  gewürzte 
Speisen,  spirituöse  oder  sonst  reizende  Getränke,  endlich  Tabakraudien 
und  ähnliche  Untugenden  zu  vermeiden  sind;  Reinlichkeit  und  Hautpflege 
spielen  audi  hier  eine  grosse  Rolle.  Man  geniesse  leicht  verdauliche  Spei- 
sen, als  gut  zubereitete  Fleischsorten,  Eier,  Milch,  leicht  verdauliche  Ge- 
müse, Zucker-  und  schleimhaltige  Nahrungsmittel,  und  bediene  sich  als 
6te  trinke  des  reinen  Quellwassers. 

Bs  bkihi  uns  nur  noch  zu  besprechen  übrig,  welche  Krankheitsanlagen 
4mith  die  übermässige  Anstrengung  der  Stimm  -  und  Sprachorgane  gesetzt 
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werden.  Da  sdgt  sieh  sonäehst  die  Anlage  lu  eatarrfaalischen  Affektionee, 
Heiserkeit  und  Kisten ,  bei  Schwächlingen  und  Menschen  mil  enger  Bmst 
auch  zum  Bluthusten,  bei  VollblatJgen  zu  Congestionen  nach  Brust  md 
und  Kopf,  zu  Herzklopfen,  zur  Apoplexie  u.  s.  w.  Beim  Eintritte'  deraiti- 
ffer  krankhafter  Ersoneinungen  haben  die  Uebungen  der  Stimm  -  und 
Sprachorgane  sofort  zu  unterbleiben,  und  sind  sie  bei  Phthisikem,  Apo» 
plectik^m,  Schwächlingen,  Herzkranken,  Reconvalescenten  sehr  zo  De- 
schränken. 

Die  Umgebung  des  Menschen  beeinflusst  im  hohen  Grade  die  Eni- 
wickelung  der  Stimme  und  Sprache ,  wie  Diess  am  deutlichsten  bei  Men- 
schen zu  sehen,  die  entweder  einsam  gefangen  sitzen,  oder  sidi  täelich  in 
zahlreicher  Gesellschaft  befinden,  femer  zu  sehen  bei  Mensdien,  die  den 
▼erschiedenen  Himmelsstrichen,  Nationalitäten  u.  dgl.  angehören,  die  ver- 
schiedene Erziehung  genossen  haben ,  sich  zu  verschiedenen  Religionen  be- 
kennen, verschiedene  Sitten  und  Gebräuche  haben. 


XL    Nervenleben. 

8.    92. 

Hierunter  werden  wir  die  geistigen  und  Sinnesverrichtungen,  den 
Schlaf  und  das  Wachen  in  ihren  ätiologisch -hygieinischen  Verhältnissen 
betrachten;  denn  sind  diese  vier  sammt  der  Bewegung  die  Manifeste  des 
Nervenlebens. 

Geistige  Thätigkeit. 

Wir  haben  uns  nun  zunächst  zu  fragen,  weiche  Erankheitsanla- 
gen  durch  den  Verhältnissen  der  Individualität  dem  Quäle  oder  Quantum 
nach  nicht  entsprechende  geistige  Thätigkeit  gesetzt  werden,  weiter  den 
Nutzen  zu  besprechen,  den  angemessene  Gehimthätigkeit  zum  Behufe  der 
Erhaltung  der  Gesundheit  leistet,  endlich  der  Pflege  des  geistigen  Lebens 
einige  Worte  schenken. 

Ist  die  Gehimthätigkeit  anhaltend  und  ununterbrochen, 
sei  es  in  Form  geistiger  Beschäftigung  oder  psychischer  Affekte,  so  ist 
die  nächste  Folge  davon  ein  unzureichender,  unterbrochener  Schlaf,  der 
seinerseits  wieder  verschiedene  Krankheitsanlagen  bedingt,  wie  wir  Diess 
weiter  unten  hören  werden;  es  entsteht  Hyperämie  des  Gehirnes  und 
Rückenmarkes,  es  treten  auf  chronische  leiden  beider,  wie  auch  jener 
Organe,  die  mit  den  Ccntralapparaten  des  Gerebrospinalsystems  in  einem 
consensuellen  oder  antagonistischen  Verhältnisse  stehen,  so  der  Dauappa- 
rate;  die  Blutbereitune  und  die  Blutoxydation  werden  beeinträchtiget,  die 
Ernährung  wird  herabgesetzt  und  ihr  entsprechend  das  Allgemeinbefinden; 
es  zeigen  sich  Anlagen  zu  Krankheiten  des  Blutes  und  des  Nervensystemes, 
denn  werden  solche  Individuen  in  Folge  des  Mangels  an  kräftigendem 
Schlafe  u.  dgl.  m.  mit  einem  hohen  Grade  von  Reizbarkeit  ausgestattet  und 
nimmt  weiter  die  Reaction  ab;  die  Gemüthsstimmung  wird  traurig,  sub- 
ieciive  Sinnesempfindungen,  Sinnestäuschungen  sind  häufig.  Am  nachthei* 
ligsten  ist  die  Wirkung  anhaltender  und  ununterbrochener  Geistesthätigkeit 
bei  Kindern,  Greisen,  Schwächlingen  und  Reconvalescenten. 

Erhöhte  geistige  Thätigkeit  und  seelische  Aufregung 
haben  entweder  vorübergehende  oder  nachhaltige  Folgen,  und  sind  b^pHn- 
det  entweder  im  freien  (?)  Willen  des  Menschen,  so  die  erstere,  oder  in  einem 
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sehr  erregbaren  Nervensysteme,  so  die  letztere,  die  ohne  Willen  des  Indi- 
yidoums  auftritt,  durch  Willenskraft  aber  beschränkt  oder  unterdrückt  wer- 
den kann.  Die  nächste  Folge  erhöhter  Oeistesthätigkeit  ist  Erschöpfting, 
weiter  entstehen  Congestionen  nach  dem  Gehirne,  grosse  Irritabilität  dieses, 
Neigung  SU  acuten  und  chronischen,  entzündlichen  und  nervösen  Leiden  des 
Kopfes,  zu  apoplectischen  Processen  und  zu  Spasmen ;  femer  bedingt  über- 
mässige Oeistesanstrengung  mittelbar  Anlage  zu  Krankheiten  der  Circula- 
tions-  und  Bespirationsapparate,  der  Dau-  und  Oeschlechtswerkzeuge. ' 
C^sse  excitirende  Affecte  haben  oft  sehr  nachtheilige  Wirkungen;  so  sind 
bei  dazu  Befähigten  oft  Apoplexieen,  Krämpfe,  Lähmungen  die  unmittelba- 
ren Folgen.  Obgleich  grössere  excitirende  Affekte  Gesunden  nicht 
so  gar  viel  Schaden  bringen ,  so  hat  doch  deren  häufige  Wiederholung 
auch  auf  den  Kräftigsten  einen  schädlichen  Einfluss;  es  zeigt  sich  häufig 
in  Folge  solcher  Einwirkungen  Verminderung  der  Reaction  und  Vermeh- 
rung der  Reizempftnglichkeit,  somit  der  Anlage  im  Allgemeinen.  Recon- 
valescenten.  Nervöse,  Vollblütige,  Cholerische  und  Alte,  weiter  Schwangere 
und  Säugende  leiden  durch  excitirende  Afiekte  am  meisten.  Treten  exci- 
tirende Affekte  sehr  rasch  und  mit  einem  hohen  Grade  von  Heftigkeit  ein, 
so  ist  oft,  aus  schon  von  dem  Früheren  zu  entnehmenden  Gründen,  Tod 
die  augenblickliche  Folge;  sonst  zeigen  sich  verschiedene  Erscheinungen, 
wie  Krämpfe,  Berstuugen  von  Geftlssen,  Lähmungen,  Asphyxie ,  femer  ga- 
strische Phänomene,  wie  Erbrechen,  Laxiren,  endlich  Schwitzen,  icterisdie 
Färbung  der  Haut  u.  dgl.  mehr. 

Durch  zu  geringe  geistige  Thätigkeit  wird  das  Individuum  zum 
Blödsinne  disponirt;  es  leidet  nicht  nur  das  Gehirn,  sondern  auch  der 
gesammte  übrige  Organismus;  wenig  geistig  thätige  Menschen  sind  träge, 
gedunsen,  zu  Stockungen,  Ablagerungen  u.  dgl.  mehr  geneigt. 

Es  ist  der  Hauptzweck  dieses  ganzen  Hauptabschnittes  die  Anlagen,  ihre  Entste- 
hmg  und  Tilgung,  so  wie  die  Art  und  Weise  ihrer  Entstehung  vorzubeugen,  kennen  zu 
Icmeii;  allein  wir  mfissen,  um  gewaltsame  Trennungen  zu  Termeiden,  auch  hier  gteidi 
die  Bedingungen  anfiUiren,  unter  denen  die  organischen  Aeusserungen  zu  Sdi&dlichkeiten, 
d.  L  zu  Potenzen  werden  können,  die  in  Verbindung  mit  dadurch  oder  durch  anderweite 
Ursachen  bedingte  Anlagen  Krankheiten  zu  Stande  bringen. 

§.     93. 

Es  sind  noch  einige  Arten  der  geistigen  Thätigkeit,  die  sich  als  An* 
läge  erzeugende  Momente,  wie  weiter  als  Schädlichkeiten  verhalten;  e^ 
sind  Diess  die  zu  gleichförmige,  die  zu  wechselnde  und  die  de^^ 
Verhältnissen  der  Individualität  nicht  angemessene  Geistesbeschäf- 
tigung. Die  erstere  führt,  lange  fortgesetzt,  zur  Einseitigkeit  und  zU 
Gemütbsverstimmungen,  die  zweite  zu  Verwirrungen,  in  grösserem  Maass^ 
wa  Geisteskrankheit^,  und  die  letzte  zu  geistiger  Abspannung,  zur  Dispo- 
sition zu  somatischen  und  psychischen  Krankheiten,  zum  Leichtsinn  unter 
Umständen,  häufig  zu  Ausschweifungen. 

8.     94. 

Deprimirende  Affekte  können,  wenn  sie  urplötzlich  stattfinden, 
den  Tod  durch  Lähmung,  Erstickung  u.  dgl.  nach  sich  ziehen;  gelinder 
einwirkend  haben  sie  Ohnmächten ,  Erbrechen ,  Laxiren ,  unwillkürlichen 
Harnabgang  n.  s.  w  zur  Folge. 

,  Da  &t  ASekie  und  Leidenschaften  unsere  volle  Aufmerksamkeit  be- 
anspruchen, so  sind  wir  genöthiget  den  wichtigsten  derselben  einige  Worte 
stt  widmen. 

Die  Freude  erweiset  sich  als  bedeutender  Reiz  auf  alle  organischen 
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nuigkeilen;  sk-  beschleuniget  die  Respiration  und  Ciroulation ,  di«  Hos- 
hel)>eweguiig,  den  StolTumsatz,  beföi-dert  die  Se-  und  Excretiouen,  die  Thft- 
tigkeit  der  l)auwerkieuge,  somit  vermehret,  sie  auch  (wenigateus  nach- 
hAglich)  das  Iledflrfiiiss  der  NahruiigB&ufnahme;  sie  wirkt  belebend  and 
erfrischend  auf  die  geistigen  Thätigkeiten  und  beßitiiget  diese  zu  grösserer 
^roducüon.  Alk-in  wie  Ätleti,  kann  auch  die  Freude  zu  Krank!) elU anläge, 
iflii  wirklicher  Krankheit  führen,  wenn  «ie  ai  heftig,  wenn  sie  zu  plAlsÜch 
'«inwirkt;  in  einigen  Fallen  beobachtete  man  Beratung  des  Herzens,  Schlag- 
:|«ss ,  Lähmung,  häufige  Congestionen ,  Wallungen  Heraklopfen,  Hftmor- 
HMgieen,  Krämpfe,  Zuckungen,  Ilewusstlosigkeil  una  Ohnm»chl. 

Die  Freude  sei  daher  massig,  und  sollen  sehr  reizempfängliche  oder 
JIranke  Menschen  nie  mit  etwas  Erfreulichem  überraschl,  Rondeni  stet«  all- 
iHfttig  darauf  vorbereitet  werden. 

Der  Zorn  hat  häufig  sehr  naohlheilige  Folgen;  zuuächst  zeigen  sich 
vermehrle  Kespiratlon  und  CirkulalJon,  Hcraklopfen,  Wallungen,  Cungestio- 
IKn  nach  Kopf  und  Bnisl ,   Rölhe  dea  Gesichtes ,  grosserer  Glanz  der  Au- 

£n,  heilige  Bewegimgen,  solche  Stimme  und  Sprache,  vermehrte  Abaon- 
ruDg  einiger  Säfle,  vorzüglich  der  Galle,  demzufolge  Erbrechen  und  La- 
adren  gaUiger  Flilsaigkeilen ,  ferner  treten  ein  iklerische  Erscheinungen, 
B&mori4iagieen ,  Entzdndungen ,  Krumpfe,  Zuckungen,  Wulh:  es  bersten 
4fter  grössere  Gefasse  oder  du«  Herz,  und  int  dann  plötzlicher  Tod  die 
Folge;  nicht  seilen  entsteht  Ohnmacht.  Der  Speichel  solcher  Individuen, 
die  sich  in  einem  höhern  Grade  des  Zoi-nes  beiluden,  soll,  in  eine  Wunde 
^«bracht,  giflige  Wirkungen  entfallen:  bestimmt  nacbgewieaen  aber  ist 
M,  dass  die  Milch  sich  zürnender  Säugenden  dem  Säuglinge  zur  bedeuten- 
den Schädlichkeit  wird. 

So  mannigfaltige  Kraiikheitsanlagen  und  weiter  wirkliche  Krankheileo 
auch  der  Zoru  zu  bedingen  im  Staude  ist,  so  zuträglich  kann  er  sich  doch, 
wenn  anders  er  nicht  die  äussersten  Grenzen  Überschreitet,  solchen  Uen- 
•^en  erweisen,  die  phlegmatischen  Temperamentes,  lymphatischer  CoD8ti- 
lUtion,  somit  auch  trägen  Geistes  sind,  die  an  Stublverhaltungen ,  Paraly- 
•en  u.  dgl.  mehr  leiden,  welche  hygieiniseheu,  besser  gesagt  heilenden  Wir- 
kungen leicht  aus  dem  Vorhergehenden  erkläret  werden  können. 

Wirkt  auf  sonst  gesunde  Menschen  täglich  Zorn  ein,  so  werden  dies« 
innäcbet  zu  chronischen  Leberleiden  und  zu  Geisteskrankheiten  disuonirt: 
«p&ter  wird  die  Ernährung  herabgesetzt  und  das  Individuum  siecliet  dahin. 

S.  98. 
Der  VerdrusH  (Aerger)  ist  als  eine  ModiUcation  des  Zornes  zu 
belTftchten,  die  sich  von  diesem  durch  den  Mangel  an  Offenbarung  unter- 
wheidet:  sie  ist  der  Gesundheit  weil  nachllieiliger  als  der  Zorn,  da  sich 
eben  der  damit  Behaftete,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  wollen,  nirgends 
entladen  kann.  Längerer  Verdruss  verursachet  zunächst  geistige  wie  mus- 
kulöse Abspannung,  Mangel  an  Willensfestigkeit,  unter  Umständen  Ohn- 
mächten, Paralysen ,  ferner  Zuckungen ,  Zittern ,  Krämple,  Zurücktreten  des 
Bluts  nach  den  Centralorganen ,  daher  Blässe  des  Gesichtes,  Kohle  der 
Haut,  Störungen  der  Circulatlon  wie  Kespiration,  Verminderung  der  Se- 
nad  Bxcretionen,  chronische  Krankheiten  der  Leber  und  des  Magens,  dem- 
Bufolge  fehlerhafte  Ernährung,  Kachexie  mit  den  Erscheinungen  dea  Woa- 
serergusses  u.  s.  w.  Häufig  bilden  Geistesstörungen  das  Ende  vom  Liede. 
Der  Hass  und  der  Neid,  Wenn  eich  Menschen  längere  Zeit  die- 
ser Leidenscliall  hingeben,  so  hat  eine  solche  PöbeJhafli^eit  nur  die  Ubel- 
j  atCD  Folgen,  und  steht  der  Begriff  des  Uushcb  und  des  Neidea  dem  des 
bfamfinftigeti  Menschen  schroff  ge^gentiber,  sie  scbliessen  sich  einander  aus; 
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wir  sind  der  Ueberseugung .  dass  nur  Ungebildete  dnander  beneiden  und 
sieb  hassen  können,  denn  Gebildete  sind  gewiss  zur  Einsicht  gdangt,  dass 
Niemand  in  der  Welt  hassens-  oder  beneidenswerth  ist  Also  sch&mt  Buch 
des  Hasses  und  des  Neides  Ihr  gemeinen  Seelen,  die  Ihr  gerne  etwas  Bes- 
seres sein  möchtet! 

Diese  beiden  Leidenschaften  vernichten  alle  bessern  Gefühle  und 
stempeln  ihre  Träger  zu  beduuemswürdigen  Individualitäten,  sie  erzeugen 
Verdauungsstörungen,  Schlaflosigkeit,  fieberhafte  Aufaregung,  chronische 
Leiden  der  Dauapparate,  mangelhafte  Ernährung,  Kachexie,  Seelenstö- 
rungen. 

Der  8atx  der  christlichen  Religion:  „Liebet  Eure  Feinde^  ist  rom  Standpunkte  der 
Ketmtniss  der  menschlichen  Natur  so  zu  veratehen,  „dass  man  jene  nicht  hassen  seO;'' 
denn  ist  Feindschaft  nur  eine  Tochter  der  Unwissenheit,  und  diese  Tcrdienl  nicht  Haas, 
sondern  mitleidiges  Bedauern. 

8.     96. 

Die  Furcht  sowie  ihre  verschiedenen  Grade,  die  Angst  und  die 
Bangigkeit,  üben  auf  die  somatischen  wie  psychischen  Vorgänge  einen 
schwächenden,  deprimirenden  Einfluss;  es  entstehen  Verwirrungen,  Sinnes- 
täuschungen, Zittei-n,  Herzklopfen,  Blässe  und  Kuhle  der  Haut,  Ohnmächten, 
soear  Lähmungen ,  unwillkürliche  Ausleerungen ,  vermehrte  Absonderungen 
auf  der  Schleimhautoberfläche,  kalte  Schweisse  u.  dgl.  mehr;  die  Recepti- 
vität  wird  vermehrt,  die  Reaction  vermindert,  und  sind  solche  Individuen, 
die  sich  der  Furcht  hingeben ,  weit  mehr  zu  Krankheiten ,  namentlich  zu 
ansteckenden,  im  Allgemeinen  befähiget  als  andere. 

Der  Schrecken.  Dieser  deprimirende  Oemüthsaffekt  wirkt  oft  un- 
gemein nachtheilig  auf  das  körperliche  wie  geistige  Leben;  er  erzeugt 
geistige  Verwirrung,  raubt  Muth  und  Festigkeit,  oft  Sprache  und  Bewusst- 
sein,  bewirkt  wegen  Zurückdrängen  des  Blutes  nach  den  Centralorganen 
Kälte  und  Blässe  der  Haut,  Herzklopfen,  Kurzalhmigkeit ,  in  manchen  Fälr 
len  Bersten  des  Herzens,  Apoplexie,  weiter  Gänsehaut,  £j^mpfe,  Zuckun- 
gen, Zittern,  Hämorrhagieen ,  endlich  unwillkürliche  Stuhl-  und  Harnentlee- 
rungen. Man  hüte  sich  daher  vor  Schrecken  und  bestrebe  sich  die  ebenso 
schädliche  als  dumme  Gewohnheit  mancher  Menschen  aufzuheben,  Kinder 
zu  erschrecken;  denn  sind  die  Folgen  solchen  Erschreckens  oft  Sprach- 
losigkeit und  andere  Uebel  durch  die  ganze  Lebenszeit 

Häufig  sich  wiederholender  Schrecken  bedingt  Störungen  in  der  Cir- 
culation  und  Respiration,  bedingt  Anlagen  zu  Krankheiten  der  Brust-  und 
Bauchorgane,  zu  Ernährungsanomalien,  zu  Psychosen. 

Die  Schaam  kann  weniger  positiv  als  negativ  zu  Nacbtheilen  fiüi- 
ren,  indem  desshalb  z.  B.  nothwendige  Entleerungen  längere  Zeit  unterlas- 
sen werden;  manchmal  entstehen  bei  sehr  häufig  sich  wiederholender 
Schaam  Krämpfe  und  menstruelle  Störungen. 

8.    97. 

Die  Traurigkeit,  der  Kummer,  der  Gram,  die  Betrübniss, 
die  Veriwei feiung.  Alle  diese  Leidenschaft;en  stören  zunächst  die  Ver- 
dauung, rufen  leicht  chronische  Leiden  in  den  Dauapparaten,  wohl  auch 
im  Herzen  hervor,  beeinträchtigen  die  Respiration  und  Circulation,  den 
Stoffumsati,  fbhren  zu  Abmagerung,  endlich  zur  Kachexie  und  zum  Tode; 
allein  nicht  nur  die  vegetative  und  irritable,  sondern  auch  die  nervöse  Seite 
der  Orguiisation  wird  in  das  Bereich  des  Leidens  gesogen;  es  entsteht 
Schlaflosigkeifc,  oder  zeigen  sich  ängstigende  oder  sonst  angreifende  Träume, 
gdstige,  insbesondere  Gemüthsstörungen,  und  werden  sq  manehe  Menscbeiiy 
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die  sich  diesen  Leidenschaften  hingeben,  den  Irrenh&usern  als  Opfer  flber- 
liefert  Die  Entstehung  in  Rede  stehender  Leidenschaften  ist  eine  man- 
nigfaltige, wir  nennen  z.  B.  die  unglückliche  Liebe,  verunglückte  Vermö- 
fensumstände,  das  Heimweh,  die  Eifersucht,  gekränkte  Ehre,  grossartige 
äuschungen. 

8.     98. 

Eine  regelmässige,  allen  Anforderungen  von  Seite  der  Individualität 
entsprechende,  geistige  Beschäftigung  ist  nicht  nur  zur  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit nothwendig,  sondern  zum  guten  Gedeihen  der  körperlichen  und 
Seistigen  Kräfte  unerlässlich ,  was  leicht  zu  begreifen  ist,  wenn  man  nur 
en  ungeheuren  Einfluss  geistiger  Thätigkeit  auf  die  Processe  der  Vegeta- 
tion bedenkt.  Wie  die  geistige  Beschäftigung  beschaffen  sein  müsse,  um 
erwähnten  Anforderungen  zu  entsprechen,  haben  wir  theils  schon  aus- 
einandergesetzt, theils  wird  davon  in  späteren  Kapiteln  gehandelt  werden. 
Die  beste  Hygieine  für  das  geistige  Leben  ist  in  den  früheren  Lebens- 
jahren ohnstreitig  eine  auf  den  Grundsätzen  der  Natur-  und  Heilkunde  be- 
ruhende  Erziehung,  in  den  spätem  eine  ebensolche  Selbsterziehung,  wovon 
später  noch  gehandelt  werden  wird. 


Sinnesthätigkeiten. 

8.     99. 

Die  Sinne,  als  die  Thore,  durch  welche  die  Aussenwelt  in  uns  ein* 
zieht,  sind  im  hohen  Grade  der  hygieinischen  Pflege  würdiff  und  verdienen 
auch  die  vollste  Beachtung  von  Seite  der  Aetiologie,  weif  sie  durch  von 
der  Norm  abweichenden  Gebrauch  entweder  selbst  zu  Krankheiten  befiAiget 
werden,  weiter  in  solche  verfallen ^  oder  dadurch  der  ganze  Organismus 
mit  Krankheitsanlage  behaftet  wird. 

Zunächst  wollen  wir  uns  darüber  klar  werden,  welche  Anlagen  (und 
wirkliche  Krankheiten)  durch  von  der  Normalität  abweichende  oinnesbe* 
schäftieung  hervorgebracht  werden,  und  wollen  wir  dann  über  die  Ge- 
sunderhaltung  der  Sinnesorgane  sprechen. 

Geruchs-,  Geschmacks-  und  Tastsinn  werden  durch  fleissige  Uebung 
schärfer,  durch  zu  geringe  schwächer;  wird  aber  ein  oder  der  andere  Sinn 
über  alle  Massen  beschäftiget,  so  ist  Empfindungsverringerung  oder  Em- 
pfindungslosigkeit die  Folge.  Um  den  Tastsinn  normal  zu  erhalten,  wefter 
zu  schärfen,  darf  man  nicht  allein  diesen  üben,  sondern  muss  sich  besonders 
den  Hautcultur  befleissigen.  Auf  den  Geruchs-  und  Geschmacksinn  dürfen,  auf 
dass  diese  beiden  nicht  abgestumpft  werden,  nicht  scharfe  Dämpfe  und 
Flüssigkeiten  u.  dgl.  m.  einwirken  ,  und  muss  ftir  tägliche  Reinigung  des 
Mundes  und  der  Nase  Sorge  getragen  werden. 

Was  den  Gesichts-  und  Gehörssinn  anbelangt,  so  wird  der  erstere 
durch  anhaltende  Dunkelheit  geschärft  mit  grosser  Receptivität  ausge- 
stattet ,  durch  anhaltenden  Lichteinfluss  geschwächt  zu  Entzündungs- 
krankheiten und  Paralysen  disponirt;  der  letztere  wird  durch  allzugrossen 
und  andauernden  Schalleinfluss  geschwächt  und  zu  Blutungen,  Zerreissun- 
gen,  z.  B.  des  IVommelfelles ,  Entzündungen  und  Lähmungen  des  Nervus 
aeusticus  be^higet,  durch  Abhaltung  des  Schalles  aber  geschärft,  also  reiz- 
empfibiglicher  gemacht.  Man  gestatte  dem  Lichte  und  dem  Schalle  nur 
einen  der  Individualität  entsprechenden  Einfluss,  vermeide  demnach  Ueber- 
masML  Perversität  und  Wenigkeit,  und  gedenke  der  Reinlichkeit  der  äus- 
sern Theile  des  Beb-  und  Hörapparates. 


Wachen.    Schlafen.    Erholung.    Ruhe.    Uebermässiges  Wachen  und  Schlafen.     S5 

Eine  Kweckentspreohende  Beschäftigung  der  Sinne  ist  zur  Erhaltung 
der  geistigen  wie  körperlichen  Gesundheit  unumgänglich  nothwendig. 


Wachen.    Schlafen.    Erholung.    Ruhe. 

8.     100. 

Ueberschreiten  Wachen  und  Schlafen  die  Schranken  der  Normalität, 
so  wird  damit  der  Grund  zu  verschiedenen  Erankheitsanlagen  und  endlich 
zu  wirklichen  Krankheiten  gelegt,  und  diese  zu  besprechen  wird  Aufgabe 
der  folgenden  Zeilen  sein. 

Zunächst  kommt  in  Betracht,  welche  Anlagen  das  übermässige 
Wachen,  also  der  zu  wenige  Schlaf,  hervorbringt.  Es  entsteht  grosse 
Reizempfänglichkeit  des  Individuums,  irritable  Schwäche  der  Sinne,  zu- 
meist der  mathematischen,  in  Folge  dieser  Sinnestäuschungen  der  verschie- 
densten Art,  Disposition  zu  Seelenstörungen,  zu  Krämpfen;  weiter  werden 
Circulation  und  Respiration  beschleuniget,  der  Stoffwechsel  geht  rascher  von 
Statten,  es  zeigen  sich  öfter  Fieberbewegungen  und  weiter  die  Unmöglich- 
keit zu  schlafen;  es  leidet  die  Ernährung,  es  tritt  Abmagerung  und  grosse 
Neigung  zur  Schwindsucht,  und  bei  fortgesetztem  Wachen  diese  selbst  ein. 
Ausser  zu  Geisteskrankheiten  wird  durch  das  übermässige  Wachen,  wie 
aus  dem  Obigen  schon  zu  entnehmen ,  Disposition  zu  Entzündungs  •  und 
fieberhaften  Krankheiten  erzeugt. 

Menschen,  die  an  längeres  Wachen  gewöhnt  sind,  ferner  Phlegmatiker, 
alte  Leute,  wenig  geistig  Beschäftigte  werden  durch  zu  langes  Wachen 
weit  wenieer  zu  Krankheiten  disponirt  als  solche,  die  stark  beschäftiget 
sind,  ein  lebhaftes  Temperament  besitzen  oder  noch  sehr  jung  sind.  Auch 
ist  die  Entbehrung  des  Schlafes  Reconvalescenten  vom  entschiedensten 
Nachtheile.  Am  schädlichsten  ist  langes  Wachen  dann,  wenn  es  durch 
Arzneien  oder  sonstige  Mittel  bewerkstelliget  wurde. 

Fragen  wir  nun,  was  für  Gefahren  das  übermässige  Schlafen 
bringt,  so  werden  wir  erfahren,  dass  dadurch  zunächst  wesen  Mangel  an 
Bewegung  und  kräftiger  Respiration  die  Stoffmetamorphose  langsamer,  die 
Blntoxjdation  geringer  wird ,  dass  der  Kreislauf  natürlich  langsamer  wird 
und^ Anlage  zu  Blutflberfüllungen ,  besonders  der  Gefö^sse  und  Sinus  im 
Kopfe,  zu  Ablagerungen  plastischer  oder  concrementieller  Natur,  zu  Ver- 
daunngs-  und  Ernährungsstörungen,  zu  hjdrämischer  Blutbeschaffenheit  und 
faydropischen  Ergüssen  u.  dgl.  m.  entsteht;  weiter  zeigt  sich  Trägheit 
und  Unlust  zu  geistigen  Arbeiten,  Stumpfheit  der  Sinne,  Blödheit.  Die 
langsamere  Circulation  bedingt  Neigung  zu  sogenannten  Stockungen  in  den 
Unterleibsorganen  und  zu  chronischen  Leiden  dieser,  in  Folge  welcher  die 
Erscheinungen  eintreten,  die  wir  vor  angcführet  haben.  In  Folge  der  durch 
übermässiges  Schlafen  bedingten  Blutüberfüllung  des  Gehirnes  entsteht 
Neigung  zur  Apoplexie. 

8.    101. 

Nachdem  wir  nun  das  allgemein  Aetiologische  vom  Wachen  und 
Schlafen  besprochen,  sei  es  zunächst  unsere  Aufgabe,  nach  dem  Bedürf- 
nisse des  Wachens  und  Schlafens  bei  den  verschiedenen  Individua- 
lit&ten  zu  firagen  und  weiter  das  Verhältniss  auszumitteln ,  in  dem  Erholung 
and  Rohe  zu  einander  stehen. 

KtUh,  allf.  Aftiol.  und  Hyg.  5 


06  Schlaf.    BedOrfiüu  oad  leit  ies  Schlafes. 

Das  Bedürfnisa  des  Schlafes  macht  sich  je  nach  den  indinduellen 
Verhältnissen  bald  in  grösserem,  bald  in  geringerem  Maasse  ffdtend,  d.  h. 
den  verschiedenen  Individualitäten  entspricht  in  deren  versdiiedenen  Zu- 
ständen eine  bestimmte  Dauer  des  Schlafes.  Im  Allgemeinen  benöthieen 
Kinder  zehn  bis  sechszehn,  Erwachsene  sechs  bis  acht  Stunden  Schlaf  in 
vierundzwanzig  Stunden ,  weiter  bedürfen  Weiber  eines  langem  Schlafes 
als  Männer,  Kranke  und  Reconvalescenten  eines  langem  als  Gesunde, 
Schwächliche,  Abgemagerte  eines  langem  als  Starke,  VoUblütiRe.  Apo- 
plectisch  Constitutionirte,  femer  Menschen  mit  Anlage  zur  Fettsudht  u.  agl. 
Qualitäten  haben  kürzere  Zeit  zu  schlafen'  als  Sanguiniker  und  Choleriker, 
Gelehrte  und  sonstige  Stubensitzer  kürzere  Zeit  als  Menschen,  die.  sich 
grossen  körperlichen  Anstrengungen  hingeben  müssen;  in  den  wänneraKiima- 
ten  ist  das  Bedürfniss  nach  Schlaf  grösser  als  in  den  kaltem.  Es  koaunt 
nicht  aliein  auf  die  Dauer  des  Schlafes  an,*  sondern  auch  auf  dessen  Tiefe, 
endlich  darauf  an,  ob  der  Schlaf  ununterbrochen  oder  umgekehrt  ab- 
läuft. Im  Allgemeinen  ist  der  ununterbrochene,  tiefe  Schlaf,  wenn  er  «ir 
bestimmten  Zeit  stattfindet,  wenn  er  hinsichtlich  der  Dauer  den  indivi- 
duellen Erfordemissen  entspricht,  der  für  die  Gesundheit  zuträglichste  «i 
nennen. 

Das  Bedürfniss  des  Schlafes  zeigt  sich  oft  unter  Umständen,  wo  wir 
a  priori  es  nicht  vermuthen  würden,  so  zum  Beispiele  bei  Verbrechern  in  der 
Nacht  vor  ihrer  Hinrichtung,  bei  Soldaten  vor  der  Schlacht  u.  dgl.  m.  Un- 
ter andem  Umständen  wird  in  Rede  stehendes  Bedürfniss  geringer,  so  bei 
Menschen,  die  sich  sehr  viel  geistig  beschäftigen,  die  eine  aufgeregte  Phan- 
tasie und  ein  sehr  empfängliches  Uemüth  besitzen,  die  sich  viel  in  Gesell- 
schaften bewegen  und  häufig  Reisen  machen. 

Ein  durch  lebhafte  Träume  getrübter  Schlaf  ist  im  Allgemeinen  ab 
nicht  normal  zu  betrachten,  und  muss  zur  Erhaltung  eines  gesunden  Schla- 
fes allen  jenen  hjgieinischen  Grundsätzen  nach  gelebt  werden ,  die  untea 
angeführt  werden  sollen. 

%.     102. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Tag  oder  die  Nacht  die  geeignete  Zeit 
zum  Schlafen  ist  Wer  sich  an  seinen  gesunden  Instinct  hälf^  der  wird 
diese  Frage  ohne  Zuhülfenahme  logarithmisch-trigonometrischer  Tafeln  u.  dgL 
m.  beantworten ;  wem  aber  sein  gesunder  Instinct  fehlt,  und  wer  da  glaubt,  der 
Taff  ist  ebenso  gut  zum  Schlafen  als  die  Nacht,  der  ist  im  hoben  Grade 
beaauemngswürdifi;.  Zur  Erhaltung  der  Gesundheit  ist  es  fiir  Erwachsene 
am  besten  sich  jedenfalls  noch  vor  Mittemacht  zu  Bette  zu  begeben  und 
nach  dem  Erwachen,  vorausgesetzt,  dass  dieses  nicht  mehr  in  die  Nacht' 
fUlt,  alsogleich  aufzustehen;  denn  das  längere  Liegen  im  Bette  nach  dem 
Erwachen  ist  nicht  allein  desshalb  nachtheilig,  weil  dem  Individuum  der 
Genuss  der  frischen  Morgenluft  unmöglich  gemacht  wird,  sondem,  wie  die 
Erfahrung  lehrt,  auch  an  und  für  sich,  weil  Abspannung,  Ermattung,  Un- 
aufeelegtheit  zu  körperlicher  und  geistiger  Beschäftigung,  Appetitmangel 
und  Stuhlverstopfung  die  Folgen  davon  sind. 

Zur  ErzieluDg  eines  gesunden  Schlafes  gehören  ausser  dem  Einhalten 
der  Zeit  noch  die  Berücksichtigung  des  Ortes,  die  La^e  und  Beschaffenheit 
des  Bettes,  die  Kleidung,  die  Zeit  der  Aufnahme  der  Nahrung  und  die 
Qualität  und  Quantität  der  letztem.  Was  die  Nahmng  anbelangt,  so  muss 
äese  leicht  verdaulich  sein  und  einige  Stunden  vor  dem  8<mlafengdien 
eingenommen  werden,  da  im  andern  Falle  die  Magenverdauung  den  beUaf 
bemträchtiget,    zum  sogenannten  Alpdrücken    u.  dgL  mehr  Anitas  gibt 
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WeUerhui  hfti  mu  einige  2ieit  vor  dem  Schlafengehen  grosse  geistige 
Anstrengungen,  ffrössere  Oemüthsbewegungen  und  Oesellschaften  zu  mei* 
den,  indem  donm  alle  diese  Momente  die  Zeit  des  Einschlafens  weit  über 
die  normale  Oriase  hinaus  gerückt  wird. 

Kindern,  sowie  Schwächlichen,  Beconvalescenten  und  Alten  muss, 
wenn  das  Bedürfhiss  des  Schlafes  eintritt,  solcher  aufi;enblicklich  gestattet 
werden,  denn  werden  diese  im  entgegengesetzten  Falle  nur  zu  leicht  mit 
Krankbeitsaolagen  ausgestattet  Ist  frühes  Schlafengehen  für  die  Menschen 
aberhaupt  von  Wichtigkeit,  so  ist  es  doch  besonders  nöthig  ftir  Schwäch* 
liohe,  Beconvalescenten,  Nervenkranke  und  Reizbare,  welche  indessen 
zeitlich  frohe  aii&tehen  müssen,  wenn  anders  nicht  durch  die  Krankheit 
selbst  bedingte  Contraindicationen  zueegen  sind.  In  Betreff  des  Erwachens 
lai  zu  bemerken ,  dass  dieses  unter  keiner  Bedingung  zu  rasch  und  durch 
gewaltaame  Einwirkungen  zu  geschehen  hat,  da  in  einem  solchen  Falle  der 
Erwaebende  durch  Schrecken  u.  dgl.  Gefahr  laufen  kann. 

S.    103. 

Es  sei  nun  vom  Schlafgemache  die  Rede.  Schon  an  verschiede- 
nen andern  Orten  gaben  wir  Andeutungen  über  die  hygieinische  Beschaf- 
fenheit dieses;  hier  sei  das  ganze  in  wenige  Worte  zusammengefasst.  Das 
Scfalafsemach  soll  gross,  hoch,  stille  und  kühl  sein,  grosse  Fenster  und 
gute  Ventilation  besitzen,  nicht  mit  Menschen  überfüllt  sein  oder  gar,  wie 
es  in  Polen  der  Fall,  Schweinen  und  Rindern  zum  Aufenthalte  dienen. 
Hehr  als  drei  Personen  sehören  in  ein  grosses  Schlafzimmer  nicht,  wesshalb 
auch  die  grossen  Schla^ääle  in  den  Kasernen  und  andern  Anstalten ,  die 
oft  mit  Menschen  flberpfropft  sind,  zu  den  Schattenseiten  dieser  Institute 
zählen.  Das  Schla£ummer  muss  täglich  mehrmals  gelüftet  und  nöthigen 
Falles  auch  ausgeräuchert  werden,  wie  auch  (ür  dessen  wiederholte  Reini* 
gong  Sorge  zu  tragen  ist  Essigdämpfe,  sowie  brenzlidi-aromatische  Dämpfe, 
z.  B.  von  Wacholderbeeren,  brennendem  oder  glühendem  Wacholderholze, 
dann  und  wann  auch  Schiesspulver-  und  Harzdämpfe,  werden  als  Räuche- 
rongsmiltel  verwendet;  nur  hat  man  darauf  zu  sehen,  dass  nicht  übermäs- 
sige Mengen  dieser  Dämpfe  entwickelt  werden,  die  dann  der  Gesundheit 
si»aden;  sind  Menschen  mit  Brustkrankheiten  oder  grössern  Aulagen  dazu 
die  Insassen  der  Schlafstuben,  so  sind  die  besprochenen  Räucherungen  ent- 
weder zu  modificiren  oder  ganz  zu  unterlassen  und  durch  sehr  sorgßütige, 
sehr  oft  wiederholte  Lüftung  zu  substituiren. 

Die  Temperatur  des  Schlafzimmers  muss  eine  möglichst  niedrige  sein, 
und  darf  dieses  nur  im  strengsten  Winter  und  bei  Krankheiten ,  aber  stets 
sehr  massig  geheitzt  werden.  Fünfzehn  Grad  C.  soll  die  Temperatur  unter 
gar  keiner  Bedingung  überschreiten;  für  Gesunde  ist  dieser  Wärmegrad 
schon  ein  zu  hoher.  Das  SchlidTen  in  geheizten  Stuben  hat  mehrfache  Nach- 
theile, indem  dadurch  zu  Congestionen ,  ferner  bei  dazu  Disponirten  zur 
Apoplexie,  zu  Blutungen  und  dgl.  mehr  Veranlassung  gegeben  wird;  auch 
ist  die  Folge  des  Schlafens  in  geheitzten  Stuben  allgemeine  Verweichlichung 
und  Anlage  zu  catarrhalischen  und  rheumatischen  Leiden. 

Das  Schlafgemach  hat  nicht  mit  Möbeln  überfüllt  zu  sein  und  nicht 
zum  Aufbewahrungsorte  für  Gegenstände  der  Küche  u.  s.  w.  zu  dienen, 
moss  entfernt  von  Abtritten  sich  befinden  und  die  Aussicht  womöglich  ins 
Aeie  haben,  darf,  was  besonders  bei  Kranken  oder  Kränklichen  nöthig, 
seine  Fronte  nicht  dem  Norden  zukehren.  Sehr  vortheilhaft  ist  es,  sich  vor 
dem  Sdilafengehen  und  unmittelbar  nach  dem  Aufstehen  zu  waschen,  am 
beatea  letzteren  Falles  ein  Fluss-,  im  Winter  ein  laues  Wannenbad  zu  neh- 
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men,  wie  endlich  für  gehörige  Reinigung  des  Mundes,  fiir  Stuhl-  ond  Hant- 
entleerung  zu  sorgen. 

Leider  findet  man  so  häufig,  dass  bei  Familien  die  schönsten  Stuben 
leer  stehen,  d.  h.  nur  zum  Empfange  einer  Visite  oder  zum  Abhalten  einer 
Kaffee-  und  KlaUchgesellschaft  benutzt  werden,  während  die  miserabelsten 
Löcher  als  Schlafgemächer  dienen  und  oft  eine  ganze  Heerde  animalischer 
Wesen  aufuehmen  müssen,  wie  Eltern,  Orosseltem,  Kinder,  Basen,  Muh- 
men, Onkeln,  Tanten,  Vettern,  Neffen,  Nichten,  Dienstboten,  ELatsen, 
Hunde,  in  Polen  sogar  Schweine,  Rinder,  Ziegen,  G^nse,  Hühner  und 
Andere  mehr.  Dem  polnischen  Volke  ist  eine  derartige  Dummheit  zu  rer- 
zeihen;  denn:  sie  wissen  es  nicht  besser;  allein  wenn  in  Deutsehland 
Fälle  vorkommen,  wo  eine  elende,  ^rstige  Stube  einer  Menge  Ton  Men- 
schen zum  Aufenthalte  während  der  Nacht  dient  und  die  schönsten  Zim- 
mer leer  stehen,  dann  weiss  man  nicht,  ob  solche  Menschen  zu  beweinen 
oder  zu  bestrafen  sind.  Solche  Verirrungen  kommen  aber  nur  von  dem 
Mangel  hjgieinisch  -  ätiologischer  Kenntnisse,  und  wir  können  es  nicht  ge- 
nug oft  wiederholen,  wie  wichtig  es  wäre,  diese  Kenntnisse  durch  Schulen 
aller  Art,  durch  Pfaffen,-  durch  Aerzte,  durch  Zeitungen  u.  s.  w.  zu  ver- 
breiten ,  wie  nothwendig  es  wäre ,  Niemand  zu  einem  Amte  gelangen  zu 
lassen,  der  nicht  beweisen  könnte,  sich  das  Allgemeinste  in  Rede  stehender 
Kenntnisse  angeeignet  zu  haben. 

Das  wichtigste  Einrichtungsstück  des  Schlafgemaches  ist  das  Bett, 
und  nimmt  dieses  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Es  darf 
das  Bett  nicht  zu  kurz  sein,  des  Zuges  zwischen  Fenstern  und  Thflren 
wegen  nicht  hart  an  der  Wand  stehen,  darf  keine  Vorhänge  besitzen,  die 
bekanntlich  den  freien  Luftzutritt  hindern,  und  muss  am  besten  die  Bettstatt 
aus  Eisen  angefertigt  sein,  um  dem  Einnisten  von  Wanzen  und'dergleichen 
Ungeziefer  vorzubeugen.  Als  Unterbett  diene  ein  mit  reinem  Strohe  gefäll- 
ter Sack,  auf  dem  sich  eine  Matratze  aus  Rosshaaren  befindet,  die  öfter 
durch  Waschen,  Auskämmen  und  Lüften  gereiniget  werden  müssen;  die 
Matratze  sei  mit  einem  reinen  Leinentuche  bedeckt  und  nur  in  gewissen 
Fällen*)  befinden  sich  zwischen  diesem  und  jener  Wollendecken;  unter  kei- 
ner Bedingung  mache  man  von  einem  Unterbette  aus  Federn  Oebrauoh. 
Der  Kopf  ruhe  auf  Rosshaarpolstern  unmittelbar ,  und  nur  als  Unterlage 
für  diese  können  Federpölster  verwendet  werden.  Zur  Bedeckung  nehme 
man  wollene  Decken,  die  in  ein  Leinentuch  eingeschlagen  sind,  und  zwar 
so  viele,  als  die  Verhältnisse  der  Individualität  und  der  Jahreszeit  erfordern. 
Ein  wichtiges  Kapitel  ist  ferner  das  der  nächtlichen  Bekleidung.  Im 
Allgemeinen  ist  Gesunden  anzurathen  mit  uneingehüUtem  Kopfe  und  mit  ei- 
nem Leinenhemde  angethan  zu  schlafen.  Alte  können  sich  der  Schlafmützen 
nnd  Nachthauben,  wie  der  Nachtjacken  bedienen.  Wenn  es  nicht  an  der 
nöthigen  Bedeckung  fehlt,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  sich  sonst  ge- 
sunde junge  Weiber  ;der  Nachtjacken  und  Hauben  bedienen?  Sollte  viel- 
leicht diese  Gewohnheit  mit  der  Tendenz  zur  Erhaltung  der  weiblichen 
SchamhaHigkeit  zusammenhängen?  Kann  wirklich  nicht  ins  Klare  kom- 
men, wo  der  Hund  begraben  liegt! 

Stets  hat  der  Kopf  höher  zu  liegen  als  der  Rumpf,  was  sich  beson- 
ders Vollblütige,  zu  Congestionen  nach  dem  Kopfe,  zur  Apoplexie,  zum 
Herzklopfen  (plethorischer  Natur)  u.  s.  w.  Geneigte  sehr  wohl  zu  merken 
haben ;  überhaupt  ist  eine  gewisse  geneigte  Lage  des  ganzen  Körper 


*)  bei  Kindern,  Kranken,  Reconralescenten. 
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rathen,  die  ohngeAhr  einem  Winkel  von  15  bis  25 <>  entspricht;  natürlich 
(allen  die  Fasse  in  die  Spitze  des  Winkels. 

In  Krankheiten  muss  häufig  die  Betteinrichtung  von  der  besproche- 
nen in  einigen  Stocken  abweichen,  im  Wesentlichen  hleil)t  sie  indess  ganz 
dieselbe  wie  fiUr  gesunde  Menschen.  Wir  sprachen  oben  von  der  Anzahl 
der  Menschen,  die  sich  in  einer  Schlafstube  aufliaKcn  dürfen,  ohne  dass 
ihre  Gesundheit  gefährdet  wird;  es  ist  aber  auch  von  der  grössten  Noth- 
wendigkeit,  dass  jedes  Individuum  sein  eigenes  Bett  einnehme,  denn  das 
Zusammenschlafen  hat  offenbar  die  grössten  Nachtheile,  Nachtheile,  die  so 

git  bekannt  sind,  dass  wir  uns  deren  Aufzählung  hier  ersparen  können. 
ur  Säuglinge  und  kleine  Kinder,  ^velche  nicht  die  nöthigc  Menge  thieri- 
scher  Wärme  entwickeln,  können  bei  ihren  Müttern,  Ammen  u.  dgl.  schla- 
fen. Auch  ist  Kindern ,  Schwächlichen  und  Reconvalescenten  ein  kleines 
'Aigessohläfehen  zu  gestatten,  denn  sie  bedürfen  seiner. 

Nichts  ist  schädlicher  als  die  künstlichen  Einschläferungsmittel,  denn 
diese  bedingen  Anlagen  zu  den  verschiedensten  Kopf-,  wie  auch  zu  andern 
Leiden.  Man  vermeide  das  Wiegen  kleiner  Kinder;  vorzüglich  aber  hüte 
man  sich  vor  Anwendung  betäubender  Mittel. 

8.     104. 

Es  seien  nun  einige  Worte  dem  Verhältnisse  der  Erholung  und  Ruhe  ge- 
widmet Jede  Arbeit,  möge  diese  eine  körperliche  oder  geistige  sein,  muss 
von  Erholung,  von  Ruhe  gefolgt  sein,  wenn  sie  dem  Organismus  nicht  zum 
Schaden  gereichen  soll,  was  namentlich  von  den  anstrengenden  Arbeiten 
gilt  Gibt  sich  der  Mensch  ohne  Unterlass  den  Anstrengungen  hin  und  ist 
die  Möglichkeit  einer  Abwechselung  jener  mit  Vergnügungen  und  Ruhe 
nicht  gegeben,  so  verkümmert  er  geistig  und  körperlich.  Theater,  ge- 
wählte Gkisellschaflen,  unterhaltende  Leetüre,  Reisen,  Spiele,  gute  Mahlzei- 
ten und  Liebe  müssen  —  das  Maass  nicht  überschreitend  —  mit  den  Ar- 
beiten wechseln ,  dann  werden  diese  mit  Festigkeit  iu  Angriff  genommen 
werden,  dann  werden  sie  heilbringende  Potenzen  sein,  werden  wesentlich 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  beitragen. 

Menschen,  welche  den  Grundsätzen  der  Hygieine  zuwider  handelnd, 
sich  ununterbrochen  den  anstrengendsten  Arbeiten  hingeben  und  keinen 
Wechsel  dieser  mit  Vergnügungen  gestatten,  untergraben  sich  frühzeitig  die 
Gesundheit  und  bringen  sich  zu  bald  an  den  Rand  des  Grabes.  Darum  Ihr 
Menschen  haltet  Maass  und  Ziel  in  Arbeit  und  Vergnügen  und  Ihr  werdet 
lange,    gesund  und  zufrieden  leben! 


Gewohnheit     Angewöhnung. 

8.     105. 

Bekanntlich  unterscheiden  sich  Gewohnheit  und  Angewöhnung  von 
einander  dadurch,  dass  beim  plötzlichen  Aufhören  der  gewöhnten  Einflüsse 
der  Organismus  Gefahr  läuft  zu  erkranken,  während  beim  Aufhören  der 
angewöhnten  Diess  nicht  der  Fall  ist  Menschen  z.  B.,  die  sich  an  den  Ge- 
nusa der  Spirituosen  gewöhnt  haben,  sind,  wenn  sie  diesen  Genuss  plötzlich 
aofgeben ,  sehr  befähiget  in  Krankheiten  zu  verfallen ;  hingegen  leiden 
Individuen  keinen  Schaden,  die  Glockengeläute  nicht  mehr  /u  hören  Ge- 
legenhdt  haben,  welches  sie  vorhin  täglich  hörten. 
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Ee  ist  demnach  die  Gewohnheit  ein  ätiologisch  wichtiges  Momeat;  in 
hygieinischer  Beziehung  lässt  sich  sagen,  dass  man  sich  zur  ErhaUong  der 
Gfesundheit  aller  Schaden  bringenden  Gewohnheiten  zu  enthalten  hitt* 


xn.    Beschäftigung. 

8.    106. 

Die  Beschäftigungsweise  der  Menschen,  die  vielfachen  Einfiflsse,  welche 
dabei  die  Menschen  treffen,  endlich  die  verschiedenen  Arten  derBesohiftigimg, 
alle  diese  Momente  haben  den  entschiedensten  Einfluss  auf  das  leiblidie 
wie  geistige  Gedeihen,  auf  die  Gesundheit  der  Einzelnen  wie  ganzer  Na- 
tionen, auf  das  Morbilitäts-  und  Mortalitätsverhältniss  derselben.  Vielfache 
Krankheitsanlagen  werden  im  Allgemeinen  durch  die  Besdiäftigungsweise 
gesetzt^  möge  diese  eine  solche  oder  eine  andere  sein^  allein  der  Grad  der 
Krankheitsanlage  und  die  Art  derselben  ist  von  der  speciellen  Besdiäfti- 
gung  abhängig. 

Es  ist  Aufgabe  der  Aetiologie  die  Anlagen  kennen  zu  lernen,  welche 
in  den  Menschen  durch  die  Art  und  Weise  der  BeschäfUeung  begrflndet 
werden,  ferner  die  Schädlichkeiten  zu  ermitteln,  welche  bei  Ausübung  der 
Berufsart  oder  des  Gewerbes  vorkommen  und  ihren  Einfluss  auf  die  Indi- 
viduen geltend  machen;  der  Hygieine  kommt  es  zu  der  Entstehung  dieser 
Schädlicnkeiten  verbeugen  zu  lernen ,  oder  im  Falle  sie  schon  entstanden, 
ihren  Einfluss  auf  den  Menschen  unmöglich  zu  machen,  weiter  die  Mittel 
und  Wege  anzugeben,  wie  die  durch  die  Art  des  Berufes  gesetzten  Anla- 
gen zu  tilgen  sind. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  vielfach  die  BeschäfHgungsweise  ist,  wie 
einseitig  oft  dabei  gewisse  Organe  angestrengt  werden,  wie  viele  Schäd- 
lichkeiten auAreten  u.  s.  w.,  so  darf  man  sich  keineswegs  tiber  die  vielfii- 
chen  Anlagen  und  weiter  die  vielen  Krankheiten  wundem,  deren  Möglich- 
keit mit  der  Ausübung  des  Berufes  gegeben  ist.  Je  nach  der  Eigenuifim- 
lichkeit  des  Berufes  ist,  wie  wir  sahen,  das  Morbilitätsverhältniss  ein  ver- 
schiedenes und  weiterhin  auch  das  Mortalitätsverhältniss,  von  dem  nun  kmrz 
gehandelt  werden  soll. 

8.     107. 

Im  civilisirten  Europa  beträgt,  wenn  man  von  allen  Standesklassen 
den  Durchschnitt  macht,  die  mittlere  Lebensdauer  sechsunddreissig  bis  vier- 
zig Jahre.  Bei  denjenigen  Ständen,  die  unter  gedrückten  Verhältnissen 
leben,  wie  Dienstboten,  Proletarier,  Handwerker,  beträgt  sie  ohngefähr 
nur  dreissig  Jahre,  manchmal  noch  weniger,  bei  Gelehrten  und  Künstlern 
ftlnfzig  bis  achtundftlnfzig,  bei  höher  gestellten  Beamten  und  Krieosmän- 
nem,  bei  Kauf-  und  Forstleuten  und  bei  Landwirthen  sechszig  bis  viemnd- 
aechszig,  bei  Schulmeistern  endlich  und  bei  Pfaffen  ohngefithr  achtundaeohszig 
Jahre.  Nach  C  aap  er  und  Schneider  werden  von  protestantischen  wie 
katholischen  Geisthchen  l>eiläufig  zwanzig  bis  dreissig  Procente  über  filnf- 
ai^  Jahre  alt,  während  kaum  zehn  Procente  der  Aerzte  dieses  Alter  er- 
reichen; von  tausend  Geistlichen  erreichen  hundert  bis  hundert  und  dreissig, 
von  eben  so  vielen  Aerzten  kaum  sechs  bis  acht  das  achtzigste  Lel>eni|)ahr. 


Jtochafliftwf. 
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Nach  Brnnaad  hat  von  hundert  und  fünfzig  pariser  Akademikern  im 
Durehsdinitte  ein  Jeder  das  siebenzigste  Lebensjahr  erreicht 

In  BrOssel  stirbt  bei  Tagelöhnern  und  Domestiken  jährlich  ein  Indivi« 
duum  von  vierzehn,  bei  Handelsleuten  und  Industriellen  eins  von  sieben 
und  zwanzig,  bei  freien  Professionen  und  Hausbesitzern  eins  von  fünfzig. 
In  England  sterben  in  der  Altersklasse  zwischen  dem  fünfundvierzigsten 
und  dem  funfiindfünfzigsten  Jahre  im  Durchschnitte  achtzehn  Menschen  von 
tausend;  in  specie  sterben  von  tausend  Individuen  bei  Schustern  und  We- 
bern fianfisehn ,  bei  Krämern  sechszehn ,  bei  Schmieden ,  Zimmerleuten  und 
Schneidern  siebenzehn,  bei  Bergleuten  zwanzig,  bei  Bäckern  ein  und  zwanr 
Big,  bei  Wirthen  acht  und  zwanzig,  bei  Metzgern  drei  und  dreissig» 
Durch  Wohlstand  wird  nach  Lombard  die  mittlere  Lebensdauer  der  Men- 
schen um  sieben  Jahre  erhöht,  durch  Noth  und  Elend  um  eben  so  viele 
Jahre  verringert',  und  soll  nach  Vi  Herrn  6  die  mittlere  Lebensdauer  der 
armen  Klassen  um  volle  neun  Jahre  geringer  sein,  als  bei  den  reichen,  vor- 
nehmen. 

Die  folgende  Tabelle  *)  ist  von  Clay  für  die  Einwohner  von  Preston, 
einer  Stadt  in  der  Grafschaft  Lancaster,  berechnet,  und  findet  sich  darin 
angegeben,  wie  viele  Procente  der  Einwohner  nach  Verlauf  des  ersten  bis 
hundertsten  Lebensjahres  noch  am  Leben  sind. 


Von  hundert  Individuen  leben  noch 

vonGentry's**) 

Von  Handels- 
leuten 

von  Handwer- 
kern vLud  Ar- 
beitern 

nach  Verlauf 

von  1  Jahre 

90 

79 

68 

1»                5^ 

„     5  Jahren 

82 

61 

44 

rt            >i 

7»  10      „ 

81 

56 

38 

w           n 

n  20      „ 

76 

51 

31 

r>           n 

y^  *0       „ 

63 

37 

20 

»1           iy 

«  60      „ 

45 

20 

11 

»»           w 

«  70      „ 

25 

13 

6 

1»             w 

,,  80       „    ' 

8 

4 

2 

»           n 

1,  90       „ 

.1,3 

0,8 

0,2 

M              w 

„100      „ 

0 

0 

0,3 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  wie  viel  von  hundert  Menschen,  welche 
das  einnndzwanzigste  Lebensjahr  erreicht  haben,  in  Preston  nach  Verlauf 
des  dreissigsten  bis  hundertsten  Jahres  noch  am  Leben  sind. 


*)  Oesterlen,  op.  citat.  pag.  784. 

^)  vroninter  alle  lidlierR  SUnde  begriffa  werden,  die  weder  Adel  noch  Raufleute  sind. 
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Von  hundert  Menschen,  welche  das  ein  und  zwanzigste  Lebensjahr 

erreicht  haben,  leben 

von  Gentry's 

von  Kaufleuten 

von  Handwer- 
kern u.  Arbeitern 

im    30.  Jahre 

94 

89 

79 

,,    40.       „ 

83 

73 

63 

55      50.           55 

73 

55 

48 

5,      60.           ,5 

59 

40 

34 

„    70.       5, 

33 

26 

18 

,5    80.       „ 

10 

9 

7 

55      90.           55 

1 

1 

1 

,5  100.           ,5 

0 

0 
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Nach  fbr  England  gemachten  Berechnungen  ist  das  Mortalitätsver- 
hältniss  der  Ackerbau  treibenden  Menschen  ein  günstigeres  als  das  fOr 
Manufacturtreibende;  so  verblieben  von  zehntausend  Oebomen  im  zehnten 
Lebensjahre  in  den  Manufacturdist rieten  5645,  in  den  Ackerbaudistricten 
6495,  und  von  zehntausend  Zehnjährigen  sterben  bis  zum  vierzigsten  Jahre 
in  den  Manufacturdistricten  3726,  in  den  Ackerbaudistricten  3134. 

Nach  Gas  per  ist  von  tausend  Armen  im  fünften  Lebensjahre  schon 
ein  Drittel  gestorben,  während  ebenso,  viele  Reiche  und  Vornehme  nicht 
einmal  in  vierzig  Jahren  ein  Drittel  dem  Tode  ablieferten.  Die  Hälfte  der 
Yomehaien  und  Reichen  überlebte  das  fünfzigste,  die  Hälfte  der  Armen 
nur  das  dreissigste  Jahr;  von  tausend  Reichen  waren  im  siebenzigsten 
Jahre  noch  zweihundert  fünfunddreissig ,  von  ebenso  vielen  Armen  nur 
hundert  siebezehn,  im  neunzigsten  Jahre  von  tausend  Reichen  noch  ftlnf* 
zehn,  von  ebenso  vielen  Armen  nur  vier  am  Leben. 

Armuth,  Noth  und  Elend  verschlechtern  besonders  bei  Kindern  das 
Verhältniss  der  Sterblichkeit,  wie  Diess  aus  den  statistischen  Beobachtun- 
gen hervorgeht,  von  denen  wir  hier  einige  mittheilen. 

In  London  betragen  bei  Gentry's  die  Todesfälle  bei  Kindern  unter 
zehn  Jahren  nur  zwei  Procente  aller  Totlesfälle  zusammengenommen,  bei 
Kaufleuten  sechs,  bei  Armen  ^  Proletariern  u.  dgl.  achtundzwanzig  Pro- 
cente. In  Dublin  sterben  von  Kindern  der  arbeitenden  Classen  unter  zwei 
Jahre  alt  um  sechsunddreissig,  in  den  schlechten  Quartieren  über  fünfzig 
Procente.  Von  den  reichern  Ständen  Englands  überleben  zweiundachtzig 
Procente  das  zehnte  Lebensjahr,  während  von  denselben  Ständen  Irlands 
nur  vierunddreissig  Procente  zehn  Jahr  alt  werden.  In  England  und  Wales 
(zusammengenommen)  sterben  von  hundert  Kindern  neununddreissig  alle 
Jahre;  in  Preston  sterben  von  hundert  Kindern  der  Gentrj  jährlich  siebe- 
zehn, von  ebenso  vielen  der  Arbeiter  ftlnfundftlnfzig. 

In  Brüssel  soll  nach  D  u  c  p  e  t  i  a  u  x  *)  bei  den  Armen  schon  auf  hundert 
und  fünfundzwanzig  Menschen,  bei  andern  Classen  auf  vier-  bis  sechshun- 
dert, bei  gewissen  Sländen  auf  zweitausend  siebenhundert  fünfundachtzig 
Individuen  ein  todtgebomes  Kind  kommen. 

8.     108. 
Ehe  wir  noch  zur   speciellen  Betrachtung   der  einzelnen  Berufsarten 


*)Dacpetiauz,dela  niortaüt^  h  Braxelles.    Briuelles  1844. 
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und  Gewerbe  übergehen,  wollen  wir  einige  Worte  dem  Reichthume  und 
der  Armuth  schenken,  insofeme  diese  Krankheitsanlagen  bedingen,  und 
wollen  wir  weiter  von  den  hygieinischen  Cautelen  reden,  welche  von  Rei- 
chen wie  Armen  zu  berücksichtigen  sind. 

Der  Reichthum  gehört,  wenn  er  gut  benutzt  wird,  zu  den  ffesundheita- 
fördemden  Einflüssen  und  ist  iedem  vernünftigen  zu  wünsäen;  dlein 
er  wird  in  vielfacher  Hinsicht  zur  Krankheitsanlage  und  weiter  wirk- 
liche Krankheit  bringenden  Potenz,  da  er  nicht  gebraucht,  sondern  in  so 
sehr  vielen  Fällen  missbraucht  wird.  Exoesse  in  baocho  et  venere,  Nichts- 
thun,  Luxus,  geistlose  Vergnügungen  und  ähnliche  Scheusale  behagen  den 
Reichen  gar  häufig  und  werden  der  Orund  zu  Plethora,  besonders  aber 
Abdominalplethora  und  allen  daraus  entspringenden  Krankheitsanlaffen  und 
Krankheiten,  so  Hämorrhoiden,  Gicht,  Fettsucht,  Hypochondrie,  Hysterie 
u.  dgl.  m.  Allerdings  ereignet  sich  der  Fall  nicht  zu  selten,  dass  der 
Reichthum  zu  den  edelsten  Zwecken  verwendet  wird ,  aber  in  der  Mehr- 
zahl der  FUlle  benutzen  die  Menschen  das  Glück  des  Reichthumet  schlecht 

Reichen  empfehlen  wir  folgende  Punkte  zur  Damachachtung: 

1.  Thätiges  Leben,  angemessene  geistige  und  körperliche  Beschäftigung* 

2.  Massigkeit  im  Essen  und  Trinken  und  in  der  Liebe. 

3.  Täglicne  Bewegunfi;  in  frischer,  freier  Luft. 

4.  Benutzung  der  Badeanstalten;  Hautcultur. 

5.  Reisen,  'Dieater,  gewählte  Gesellschaften,  solche  Leetüre,  femer  mv- 
sikalische  und  geisterhebende  Unterhaltungen. 

6.  Blicke  in   das  Leben  und  Erkenntniss    des  Verhältnisses  zwischen 
reich  und  arm. 

7.  Venneidune  aller  geistigen  Getränke  *) ,  alles  grossem  Spieles,  aller 
Leidensdiaftlichkeit 

Befolgung  dieser  sieben  Punkte  wird  dem  Reichen  erst  den  wabrea 
Crenuss  seines  Glückes  verschaffen,  wird  ihn  zur  Erkenntaias  führen,  daM 
ohne  das  geistige  und  leibliche  Vfohl  auch  Millionen  nur  Chioiäre  simL 

5.    109. 

ESn  anderes  C^>iiel  ist  da«  von  der  Armuth.  dem  wir  rerbäUaiss* 
massig  viele  Worte  zawenden  müssen;  denn  sind  die  hieraus  entspringen- 
den Anlagen  Iheils  manniefaltiger'als  die  obigen,  tbeila  erfordert  die  Ar* 
muth  weit  mehr  hjgieiniscne  Pflege  als  der  Reichthum,  da  sie  weit  seblioi' 
mere  Phänomene  im  Gefolge  hat  als  dieser,  weil  in  sehr  vielen  FlÜlen  ihre 
TVäger  nicht  mit  jener  Bamme  von  Kenntnissen  ausgerüstet  find,  wie  sie 
den  Rdchen  and  Wohlhabenden  sehr  häufig  zukommen. 

Die  sdiledbien  Wohnungen  der  Armen,  ihre  dürftige  Kleidung  und 
schlechte  Nahnmg,  der  ilan^  an  Hantplk^e,  die  verhiitoiswnissig  grOa- 
sere  Körperansücognng,  die  faiafigen  Erkä£angen,  denen  arme  Meaache» 
P^eis  gegebca  sind,  die  manebertei  deprimtrenden  Gemathsetnflflase,  der  sehr 
häafige  BmnotweugeDnia,  aOe  diese  MoomsiU;  sind  Grand  der  grossem  Enäk^ 
hfifsanlage,der  Arsen  ftberbanpl.  insbesondere  aber  dtsponireo  sie  tm  Sero- 
phnloeia,  Bhaehifis  (Kinder^.  Kx^Ue,  wie  ajudeteii  chronischen  Ha^rtleide»^ 
zn  chromsdicn  Krankheitea  innerer  Orgaoe.  zm  AngenentoOndttnge«  nodBa* 
sen,  und  m  epidemiseben  KnuJÜMriUä^  wlß:  ftubr.  Cholera.  TyffbuM^  daher 
anefa  Arme  bei  EMemufbok  d»e  vdhfcUnitiiMilssig  tmjmi.'m  i'ßfhr  hefetn. 

Dudi  ■■pwämliii^i  Eiamte4tng<en  lumn  dk  Ankfe  d^  Anmum  tm 
den  vidcB  KranUbeües  «ud  die  AmMifa  «reibet  rtsrmmi^ari  wägg^m.    h^^ 


*)  sdcr  dsdh  sdr  steNfV  <p«sifC9MMdi  4«fa«iUai 
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wir  aber  von   diesen   hygieinischen  Maassregeln   reden  ^  werden   wir  uns 
Eunächst  um  die  Ursachen  der  Armuth  fragen. 

8.    110. 

Nach  SchQrmayer  *)  sind  die  Ursachen  der  Einzelannuth  theils 
selbstverschuldete,  theils  zu  Allige;  zu  den  erstem  werden  gerechnet  Hassig- 

ging,  Liederlichkeit,  Verschwendung,  Luxus,  schlechte  Speculation  und 
ründung  einer  Familie  ohne  hinreichendes  Auskommen;  zu  den  letztem 
werden  gezählt  Mangel  an  einträglicher  Arbeit,  Arbeitsunfähigkeit*^,  Un- 
glücksfälle und  schlechte  Staatseinrichtuugen. 

Was  die  Aufhebung  der  Ursachen  der  Armuth  anbelangt,  so  können 
Diess  gute  Versorguneshäuser  bei  Massiggang  und  Verschwendung,  Siechen- 
und  Krankenhäuser  bei  Arbeitsunfähgikeit,  gute  stattliche  Einrichtungen 
bei  schlechten  Speculationen ,  Gründung  einer  Familie  ohne  hinreichendes 
Auskommen,  bei  Mangel  an  einträglicher  Arbeit  und  bei  Unglücksfällen 
bewerkstelligen;  dem  Luxus  wird  weniger  durch  Busspredigten  •**},  als 
vorzüglich  durch  sehr  hohe  Verzollung  und  Versteuerang  der  Loxuseegen- 
stände,  den  schlechten  Staatseinrichtungen  durch  gute  entgegengewirat. 

Wie  die  Staatseinrichtungen  im  Allgemeinen  beschaffen  sein  müssen, 
um  der  Armuth  vorzubeugen,  um  die  Menschen  zu  beglücken.  Das  über- 
lassen wir  dem  Nachdenken  der  gesetzgebenden  Körperschaften,  die  sich 
aber  vor  dem  Abschlüsse  ihrer  VerfiCigungen  mit  den  Aerzten  beratfaen 
mögen. 

Widmen  wir  einige  Worte  dem  Vei;fahren  gegen  den  Mü  s  siggan  g ,  den 
man  mit  Recht  seit  alten  Zeiten  als  „den  Anfang  aller  Laster*^  bezeichnet  hat 
Der  Grandstein,  auf  welchem  das  Institut  zur  Aufhebung  des  Mflssigganees 
berahet,  ist  die  Erziehung;  diese  muss  nicht  allein  auf  Schärfiing  der  Yer- 
standeskräfte  hinwirken,  also  einseitig  sein,  wie  Diess  jetzt  noch  an  den  mei- 
^sten  Orten  der  Fall,  sondem  muss  Körper,  Geist  und  Gemüth  (die  beiden 
letztem  als  Manifeste  der  Körperlichkeit  in  genere)  gleichmässig  entwik- 
keln  und  dem  heranwachsenden  Menschen  den  Müssiggang  hassen  Icmen; 
ist  das  Individuum  der  Zuchtruthe  entwachsen,  dann  soll  für  sein  Unter- 
kommen entweder  in  einer  wohl  eingerichteten  Bildungsanstalt  oder  in  ei- 
nem solchen  Geschäfte  gesorgt  werden ;  im  Falle  die  Mittel  so  gering  sind, 
dass  nicht  einmal  das  Unterkommen  in  einem  soliden  Geschäfte  möglich 
gemacht  werden  kann,  dann  sollten  reiche  Privaten  oder  der  Staat  die 
nöthigen  Summen  vorschiessen.  Auf  junse  Leute,  welche  sich  in  Geschäf- 
ten befinden,  die  in  gewissen  Zeiten  AnTass  zum  MOssiggange  geben,  hat 
sich  der  Einfluss  der  Erziehung  in  unserem  Sinne  in  Form  gut  bestell- 
ter Sonntagsschulen  zu  äussern,  wo  Lehre  und  Beispiel  den  Iirenden  auf 
gute  Wege  zurückbringen. 

Taugenichtse,  die  unter  keiner  Bedingung  zur  Arbeit  zu  ^ringen,-  die 
Arbeit  scneuen ,  sind  sofort  und  unbarmherzig  in  Zwangsarbeitshäuser 
einzusperren  und  da,  wenn  sie  den  Ermahnungen  der  Lehrer  und  Vorste- 
her durchaus  nicht  Gehör  schenken,  ohne  Gnade  zu  züchtigen.  Befhiden 
sich  in  einem  Lande  viele  Müssiggänger,  so  zeigt  dieser  Umstand  von  ei- 
ner schlechten  staatlichen  Einrichtung  und  macht  dem  Lande  Schande. 


*)  SchArnayer,  medic  Folie  IL  Aufl.  pa|c.  439. 

**)  di«  aiclit  allein  durch  Krankheiten,  sonaem  auch  durch  zu  hohes  oder  la  Ju^nd- 
liches  Alter,  durch  eewisse  andere  Individualitdtsvcrhältnisse  bedingt  ist;    sie  kann 

Sermanent  oder  auch  nur  vorübergehend  sein, 
enn  diese  gehen  zu  einem  Ohre  hinein,  zum  andern  heraus,  wenigstens  Ist  Diess 
in  der  Regel  so. 


•** 
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Sind  in  einem  Staate  die  Finanzen  derartig  bestellt,  daM  er  nieht  im 
Stande  ist  ZwangsarbeitshftuBer  zu  errichten,  so  möge  er  seine  Mflssiggftn- 
ger  in  solehe  G^enden  Oberseeischer  Länder  schicken,  welche  noch  keine 
Spur  von  Gnltur  zeigen :  dann  werden  die  Lumpen  im  Schweisse  ihres  An- 
gesishtes  um  die  Existenz  arbeiten  und  so  brave  Menschen  werden. 

In  Betreff  des  Bettels  läset  sich  sagen,  dass  dieser  bei  guter  Armen- 
pflege selten  vorkömmt,  und  nur  diese  ist  es,  welche  dem  Bettel  kräftig 
entgegenzuwirken  vermag.  Die  Armenpflege  sollte  sich  aber  nicht  allein 
auf  die  Armen  des  Ortes  oder  des  Landes ,  sondern  auch  auf  verunglückte 
F^mde  erstrecken  und  diesen  nur  in  jenem  Falle  das  Inanspruchnehmen 
der  Hälfe  von  Privaten  in  Form  des  hausirenden  Bettels  gestattet  werden, 
wenn  die  Mittel  der  betreffenden  Gemeinde  zu  gering  sind. 

8.    111. 

Die  Armenpflege  selbst  Hegt  nicht  allein  dem  Staate  und  den  Ge- 
meinden, sondern  auch  den  bemittelten  Privaten  ob,  und  müssen  sich  diese 
(ausser  aus  andern  Gründen)  vorzüglich  desshalb  der  Armenpflege  befleis- 
sigen,  um  sich  nicht  den  Hass  der  Armen  zuzuziehen,  die  theils  wegen  ih- 
rer meist  geringern  Bildung,  theils  der  zu  ertragenden  Drangsale  wegen, 
zum  Hassen  immer  sehr  geneigt  sind.  Die  Armenpflege  besteht:  1)  in  der 
Unterbringung  arbeitsunfähiger  Menschen  in  Armen  -  oder  Siechenanstalten 

guter  Qualität;    2)  in  der  zweckgemässen  Beschäftigung,    3)  in  der  guten 
rziehung  und  4)  in  der  Unterstützung  der  Armen. 

Die  Unterstützung  der  Armen  hat  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  in  Geld 
zu  bestehen,  da  dieses  zur  Entstehung  vieler  Leidenschaften  und  Laster 
Veranlassung  gibt,  dagegen  mehr  in  zum  Leben  nöthigen  Gegenständen, 
als  liahningsmitteln,  Kleidungsstücken. 

8.     112. 

Es  hat  uns  bisher  die  Einzelarmuth  beschäftiget,  und  glauben  wir  von 
dieser  das  Wichtigste  erwähnt  zu  haben.  Nun  aber  wird  der  Gegenstand 
unserer  Unterhaltung  sein  die  Massenarmuth  oder  das 

Proletariat. 

Die  armen,  unglücklichen  Menschen,  die  unter  dem  Namen  der  Pro- 
letarier zusammengefasst  werden,  bilden  den  grössten  Theil  der  Bevölke* 
niDff  der  Fabriken  und  einen  ziemlich  grossen  Theil  jeuer  der  grossen 
Stute;  es  kommen  ihnen  weit  mehr  Anlagen  zu  Krankheiten  und  weit  un- 
gttnstigere  Mortalitätsverhältnisse  zu  als  Diess  oben  unter  Armuth  im  All- 
gemeinen gesagt  wurde;  denn  sind  diese  Menschen  nicht  allein  den  übel- 
sten Einflüssen  von  Seite  der  Beschäftigung,  sondern  auch  von  Seite  ihrer 
eleaden  Wohnung  und  Nahrung,  oder  gar  Obdachtslosigkeit,  wie  endlidi 
von  Seite  des  schlechten  Beispieles  ausgesetzt.  Die  Aufhebung  der  Massen- 
armath  und  die  Förderung  des  Wohlstandes  in  der  arbeitenden  Glasse  sind 
sehr  gewichtige  Punkte,  sehr  gewichtige  Probleme,  deren  Lösung  dem  Staate 
zukommt)  der  sich  bei  dieser  Operation  mathematisch  genau  an  die  Lehre 
▼OB  der  Natur  des  Menschen  und  von  der  Erhaltung  seiner  G^undheit  zu 
halten  hat 

Betrachten  wir  zunächst  die  Verhältnisse,  welche  bei  den  Proletariern 
eine  so  grosse  Krankheitsanlage  und  Sterblichkeit  bedingen ;  dann  wollen 
wir  von  den  Anlagen  selbst  und  endUch  von  der  Verbesserung  obiger  Ver- 
hiltaisse  reden.  Die  unsichere  Existenz  des  Proletariers  und  die  hiervon 
abhängende  oft  sehr   mangelhafte  Befriedigung  der  wichtigsten  Lebensbe- 


Proletariat. 

dOrfniBee  ist  einer  der  gewichligaten  Faktoren  bei  Entstehung  von  Anlagen 
und  Krankheiten;  es  ist  damit  nicht  nur  eo  häufig  gänzliche  Obdachslosig- 
keit  und  Mangel  am  Nöthigsten ,  am  Unentbehrlichsten ,  eondem  auch  der 
Grund  zu  Vergehen  und  Verbrechen  an  sich  selbst  und  an  Andern  gegeben; 
denn  werden  die  bealen  Menschen  beim  Verluste  des  Wenigen,  was  sie 
beaassen  oder  bei  mV  erlauschen  einer  Erwerbsquelle  mit  nichts,  wenn  wenig 
oder  gar  keine  Hoffnung  auf  Besserung  der  Verhältnisse  da  ist,  der 
Verzweiflung,  den  Leidenscharten ,  dem  Vergehen  und  Verbrechen  in  die 
Anne  geführt. 

Die  Arbeit  an  sich  trägt  sehr  viel  zur  Verschlechterung  der  Gesund- 
heit und  desMorlalitätsverhallntsses  bei;  man  gedenke  nur  des  beständigen 
Einerlei  der  Pabriksarbeit ,  der  Anstrengung,  der  Hitze,  der  Dämpfe  und 
dergl.  mehr  bei  dieser,  die  ununterbrochene  Beschäftigung  durch  Tag  und 
Sacht;  dadurch  wird  das  Individuum  für  so  viele  Einflüsse  der  Aus- 
Benwelt  unempfänglich  gemacht  und  wird ,  da  es  ihm  au  Bildung  man- 
gelt, und  weiter  ihm  wenig  Gelegenheit  geboten  ist  sich  solche  zu  er- 
werben, sehr  zu  Ausschweifungen  in  freien  Zeiten  disponirt,  wozu  be- 
sonders die  Einflüsse  der  Umgebung  beitragen.  Der  schon  durch  die  Ar- 
Iteit  bedingte  nähere  Umgang  mit  dem  andern  Geschlecbte,  vereint  mit  der 
Schwierigkeit  oder  der  Unmöglichkeit  der  Verehelichung  und  mit  dem  bö- 
•en  Beispiele  von  Jugend  auf,  veranlasst  den  Proletarier  zur  Hurerei,  zu 
Terirrungen  des  Oeschleclilstriebes  und  zum  Eingehen  wilder  Ehen.  Die 
beständige  Emiederigung  des  armen  Teufels  und  sein  dadurch  erzeugte« 
Sewussisein  des  NiehU-gellens  in  der  Welt  erzeugen  in  ihm  die  bittersten 
ÖefQhle,  die  sich  in  Form  von  Bosheit  ofl  und  von  Leidenschaften  aus- 
^flcken;  allein  nicht  nur  die  Emiederigung  führt  zu  diesen  Gefühlen,  soo- 
iem  auch  die  beständigen  Leiden  und  Entoehrungen,  der  Anblick  Reicher, 
die  ihre  Habe  unntllz  vergeuden,  endlich  die  schändliche  Behandlung  der 
armen,  wahrhaft  unglücklichen  Proletarier  durch  die  winzigen  und  zugleich 
llOchst  lumpigen  und  gemeinen  Organe  der  Staatsverwaltung  und  Policei: 
denn  je  unbedeutender  der  Beamte,  desto  dummer  und  gemeiner,  deiito 
Segelhafler  besonders  dem  armen  Arbeiter  gegenüber,  der  ja  auch  ein 
Mensch  ist,  der  ja  auch  dieselben  Rechte  und  Ansprüche  geltend  machen 
kann  wie  jeder  andere  Borger  des  Staates. 

Die  Bildung  der  unglücklichen  Proletarier  ist  eine  sehr  mangelhafte, 
obgleich  Mancher  von  ihnen  mit  den  besten  Talenten  ausgestattet  ist ;  denn 
kaum  kann  das  Kind  gehen,  wird  ea  schon  zur  harten  Arbeit  angehalten 
and  muss,  um  seine  und  seiner  Eltern  Existenz  besorgen  zu  helfen,  da« 
Wicbligsle:  den  Unterricht  versäumen.  Alio  weder  Körper,  noch  Geist 
und  GemOth  werden  gleichmässig  entwickelt,  der  erste  wird  ruinirt,  der 
zweite  verkammert  und  das  dritte  wird  nicht  zur  Entfaltung  gebracht. 
Mögen  eich  unter  solchen  Verhältnissen  die  Pfaffen  to  dtp  red  igen ,  es  nUtxL 
alles  nichts,  wenn  nicht  durch  vernünftige  anderweite  Erziehung  der  frucht- 
bare  Boden  gebildet  wird,  auf  dem  die  von  den  Geistlichen  (?)  ausgestreutou 
Saunen  der  Nächstenliebe  und  Moralität  zur  Eulfaltung  kommen  kOnnen. 

Die  Nahrung,  Wohnung  und  Kleidung  ist  bei  den  in  Rede  stehenden 
Menschen  sehr  schlecift.  Was  die  erslerc  anbelangt,  so  sind  die  Proletarier  an 
Bohlechles  Brod  (das  von  betrügerischen  Bäckern  noch  obendrein  verfttschl 
■wird),  an  Kartoffel,  GemUse  und  Mehlspeisen  der  erbärmlichsten  QualitiU 
nwiescn,  selten  sind  sie  im  Stande  sich  eine  Wenigkeit  Fleisch  und  or- 
dentliehe  Getränke  zu  versehalTen.  Sie  suchen  Ersatz  in  dem  Genüsse  des 
Branntweines  und  der  Liebe,  und  da  ihnen  der  spärliche  Genuss  dieser 
nicht  hinreicht,  übersohrcilen  sie  die  Grenzen.  Darob  sind  sie  nicht  ku 
leco,   sondern   ist   nur   ihre -unglückliche  Lage  zu   bedauern  und   nacb 
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Kriften  sa  Terbesaeni;  denn  im  rauhen  Rocke  des  Arbeiters  acfaligt  oft 
ein  edleres  Herz,  als  im  Priesterrocke,  als  in  der  mit  Oold  besetzten  Uni- 
form ,  und  werden  wohlthätige  Einflösse  jenen  zum  ordentlichsten  Menschen, 
zum  sorgsamsten  Familienvater:  zum  ehrbarsten  Borger  machen.  Und  nor 
der  Mangel  dieser  Einflasse  l&sst  den  Proletarier  zum  Ungeheuer  werden. 
Die  Wohnung  der  armen  Arbeiter  ist  oft  die  miserabelste  von  der  Wdt: 
in  den  schmutzigsten,  stinkendsten  Höfen,  neben  Misthaufen  und  Abtritten, 
in  St&Uen,  in  Stuben,  denen  oft  Fenster  oderThOren  oder  alle  beide  man- 
ffeln,  wo  das  Wasser  von  den  Wänden  tropft,  wo  oft  kaum  Platz  fllr  zwei 
Menschen  ist,  da  mflssen  häufig  ganze  Arbeiterfamilien  und  nicht  selten  ftlr 
theuren  Zins  wohnen;  wie  kann  dann  der  Sinn  (ür  Häuslichkeit  erwachen? 
Statt  Kirchen  (deren  es  mehr  als  ungeheure  Summen  gibt),  Klöstern  und 
Kasernen  sollte  man  lieber  gesunde,  geräumige  Arbeiterwohnungen  er- 
bauen, denn  Arbeiter  leisten,  wenn  sie  unter  einiger  Maassen  ffOnstigen 
Verhältnissen  leben,  dem  Stsiate  mehr  als  stehende,  nichtsthuende  Heere, 
als  massige  Pfaffen  und  schwärmerische  Nonnen! 

Die  Kleidung  der  Proletarier  ist  eine  sehr  dflrftige,  denn  sehr  häufig 
ist  es  der  Fall ,  dass  diesen  Armen  nur  Fetzen  und  Lumpen  zur  Bedeckung 
gegönnt  sind ;  an  Hautpflege  ist  nicht  zu  denken ,  weil  einmal  der  Arme 
nicnt  im  Stande  ist  die  Wäsche  zu  wechseln,  weiter  ihm  nicht  die  Mög- 
lichkeit geboten  ist  ein  Bad  zu  nehmen,  denn  diese  kosten  Geld  und  las- 
sen sich  die  flegelhaften  Badehausbesiizer  nicht  herab  einem  armen  Arbei- 
ter ein  Bad  unentgeltlich  zu  veranstalten;  leider  existiren  auch  öffentliche 
Oratisbäder  nicht;  nur  im  Sommer  ist  es  dem  Proletarier  möelich  sich  in 
Flossen  zu  baden,  wobei  aber  auch  der  Uebelstand  in  Anschlag  zu  brin- 
gen, dass  man  da  die  Menschen  auf  einen  verhältnissmässig  kleinen  Raum 
anweiset,  oder  wie  Diess  bei  Soldaten  und  Andern  der  Ful,  sie  wie  die 
Schweine  ins  Wasser  treibt.  —    O  gepriesenes  neunzehntes  Jahrhundert! 

8.     113. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Folgen  der  Concurrenz  der  erwähnten 
schädlichen  Momente.  Zunächst  sei  von  dem  Sterblichkeitsverhältnisse  der 
arbeitenden  Klasse  die  Rede;  es  ist  bei  den  Kindern  dieser  Klasse  am  un- 
sonstigsten;  so  sterben  in  Manchester  von  21000  Kindern  20700  vor  dem 
fllnften  Jahre,  in  Lille  94%  und  nur  4%  werden  ftlnf  Jahre  alt;  dieUeber- 
lebenden  sterben  im  besten  Mannesalter.  Statistische  Untersuchungen  ha- 
ben nacheewiesen ,  dass  bei  Proletariern  von  tausend  (Geborenen  dreimal 
weniger  das  sechszigste  Lebensjahr  erreichen  als  bei  besser  lebenden  Stän- 
den; bei  gewissen  Fabrikszweigen  erreichen  von  tausend  Individuen  kaum 
ftanfiBehn  das  filnfzigste  Jahr,  während  von  ebenso  vielen  Geistlichen  und 
Menschen  anderer  besserer  Stände  circa  dreihundert  erst  im  ftlnfzigsten 
Jahre  sterben.  Die  mittlere  Lebensdauer  der  Arbeiter  ist  durchschnittlich 
zwanzig  bis  ftanfunddreissig  Jahre  —  bei  den  Irländem  in  Boston  nur  vier- 
zehn Jahre  (weil  diese  in  jeder  Beziehung  den  furchtbarsten  Einflössen 
ausgesetzt  sindj  —  während  sie  bei  den  besser  lebenden  Ständen  um  sechs- 
ziff  Jahre  beträgt  In  Epidemieen  kommen  auf  ^inen  Todesfall  bei  hohem 
Ciassen  dreissig  bis  sechsziff  bei  den  arbeitenden.  Weiter  wurde  nachge- 
wiesen, dass  in  vielen  Fabriken  Englands  von  tausend  Geborenen  kaum 
zwanzig  das  vierzigste,  kaum  acht  das  fünfzigste  Jahr  erreichen,  und  dass 
von  tausend  meist  noch  in  den  jOngem  Jahren  stehenden  Fabiikarbeitem 
beiläufig  nur  zweihundert  gesund  sind. 

Was  nun  die  Krankheiten  anbelangt,  zu  denen  die  Proletarier  dispo- 
nirt  sind,  so  sind  es  vorzOglich  Störungen  in  den  Vorgängen  der  Ernäh- 
rung,   in  Folge  deren  Dyscrasieen  und  Cachezien,   worunter  bei  Kindern 
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Rhaehitifl,  bei  diesen  und  Erwachsenen  Scrophulosis  die  Hauptrolle  spie- 
len. Ausser  jenen  Leiden,  die  durch  Einwirkung  schädlicher,  in  der  Natur 
des  Fabrikattonszweiges  liegenden  Potenzen  entstehen,  besteht  weiter  An- 
lage zu  Entzündungen,  Rheumen,  Galarrhen  und  Tjphen,  zu  chronischen 
Exanthemen,  worunter  besonders  die  Krätze,  weiter  zur  Sjphilis  und  epi- 
demidchen  Krankheiten,  denen  kein  Stand  mehr  unterliegt  als  der  der 
Arbeiter.  Das  weibliche  Proletariat  ist  ausser  zu  besprochenen  Krankheiteo 
noch  zu  Leiden  des  Sexualsystems  disponirt,  wovon  vorzüglich  Leucor- 
rhöen,  Anoroalieen  der  Menstruation,  endlich  puerperale  Fieber  zu  nen- 
nen sind. 

8.     114. 

Auf  welche  Art  können  die  Lebensverhältnisse  der  Arbeiter  gebessert 
werden  ? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  versuchen  wir  im  Folgenden: 

1)  Durch  Sicherstellung  der  Existenz  der  Arbeiter,  was  Bache  der 
Fabrikherrn  einerseits,  des  Staates  anderseits  ist;  arbeitsunfiüiige  Menschen 
müssen  in  Ai-menh&usem  versorgt,  zeitlich  Unfähige  in  Heilanstalten  gratis 
gebessert  werden.  "Wie  die  Sicherstellung  der  Existenz  der  Arbeiter  zu 
bewerkstellen,  Diess  ist  dem  Nachdenken  der  Begierungen  und  der  Privaten 
überlassen. 

Ist  der  Arbeiter  auf  diese  Weise  geborgen,  dann  ist  er  im  Stande 
einen  eigenen  häuslichen  Heerd  zu  gründen ,  wodurch  er  sich  weit  mehr 
als  durch  alle  andern  Dinge  vor  Leidenschaften  und  Ausschweifungen  zu 
schützen  vermag.  Dann  wird  auch  Zufriedenheit  und  Glück  in  sein  Haus 
einkehren  und  er  wird  ein  der  Gesellschaft  höchst  nützliches  Individuum 
werden. 

2)  Die  Arbeit  selbst  darf  nicht  zu  lange  ohne  Unterbrechung  an- 
dauern, muss  mit  unschuldigen  Vergnügungen ,  mit  Belehrung,  mit  Erho- 
lung und  Buhe  zweckentsprechend  wechseln,  und  müssen  alle  dabei  auf- 
tretenden Schädlichkeiten  so  bald  als  möglich  entfernt  werden,  z.  B.  Gase, 
Dämpfe,  stinkende  Flüssigkeiten.  Unwohlsein,  jugendliches  Alter,  vorge- 
rückte Schwangerschalt  und  Aehnliches  soll  von  der  Arbeit  zeitlich  befreieui 
und  soll  letztere  entsprechend  gelohnt  werden. 

8)  Sonntagsschulen,  Vereine  u.  s.  w.  sind  die  geeignetesten  Orte, 
Fabrikbesitzer,  Geistliche  und  Aerzte  die  besten  Oi^ane  zur  Bildung  der 
arbeitenden  Classe;  diese  soll  nicht  mit  kirchlichen  Dogmen  und  Bibelver- 
sen gepeiniget,  sondern  mit  den  Lehren  der  Hygieine,.  mit  geographiseh- 
geschicntlichen ,  mit  arithmetischen  und  orthographischen,  endlich  mit  na- 
turwissenschaftlichen Kenntnissen  ausgerüstet  werden,  und  soll  gutes  Bei- 
spiel ihr  Gemüth,  Schwimm-  und  Turnübung  ihre  Körperlidikeit  gesund 
erhalten. 

4)  Muss  ftlr  Billigkeit  und  Echtheit  der  Nahrungsmittel  und  Getränke, 
für  ordentliche  Arbeiterwohnungen  und  Werkstätte,  für  dem  Bedürfnisse 
entsprechende  Kleidung  und  ftlr  Freibäder  Sorge  getragen  werden« 

Armenärzte  müssen  mit  Menschenliebe  kranken  Arbeitern  beispringen 
und  in  Fällen ,  wo  von  einer  Behandlung  in  der  Wohnung  keine  Rede  sein 
kann,  um  die  Aufnahme  der  Kranken  in  Spitäler  sich  bemühen.  Arzneien 
sollten  den  Armen  immer  unentgeldlich  —  und  zwar  auf  Kosten  eigens 
4azu  bestimmter  Fonds  —  verabreicht  werden. 
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BeruTsarten  und  Oewerbe. 

S.    115. 

Die  versohiedenen  Berufsarten  und  Gewerbe  sind  nicht  nur  in  Anse- 
ung  der  sich  bei  ihrer  Ausübung  ergebenden  Schädlichkeiten,  sondera 
,uch  (und  zwar  sehr  häufig)  wegen  der  meist  damit  verbundenen  unhy* 
lieiniBchen  Lebensweise  der  Grund  zu  mancherlei  Krankheitsanlaeen  und 
ireiter  wirklichen  Krankheiten.  Die  In-  und  Extensität  der  Krankheitsan- 
agen wird,  ausser  durch  die  besprochenen  Ursachen,  vorzüglich  durch  den 
tos  dem  Grade  der  Einträglichkeit  des  Gewerbes  oder  Berufes  und  das 
Terhältniss  dieser  zum  bürgerlichen  Leben  überhaupt  resultirenden  psychiscb- 
Qoralischen  Zustand  des  Individuums  bedingt 

Die  Art  der  Krankheitsanlage,  welche  durch  die  Beschäftigung  ge- 
setzt wird .  ist  sehr  verschieden ,  und  liegt  diese  Verschiedenheit  in  der  £3- 
{eDtfaümlicnkeit  des  Berufes  selbst;  denn  es  erfordert  dieser  entweder  Arbeiten 
n  geschlossenen  oder  offenen,  in  trockenen  oder  feuchten,  in  staubiges 
>der  stinkenden  u.  del.  Räumen ,  in  der  Kälte  oder  "Wärme,  einseitige  oder 
rielsdtige  Muskel-  ooer  Gehimthätigkeit,  Strapazen,  ErklÜtungen ,  nunger 
ind  Durst,  Ghemüthsaffekte  u.  s.  w. 

8.     116. 

Ein  ziemlich  grosser  Unterschied  in  den  Morbilitäfs-  und  Hortalitäts- 
rerbältnissen  macht  sich  geltend  bei  den  Bewohnern  der  Städte  und  den 
ies  Landes,  welche  Differenz  nicht  allein  durch  die  Verschiedenheit  der 
Beschäftigung,  sondern  auch  durch  die  besondern  Veriiältnisse  des  Lebens 
n  den  Städten  und  auf  dem  Lande  bedingt  wird.  Es  sei  uns  gegönnt  zu- 
lächst  die  Sterblichkeitsverhältnisse  zu  besprechen. 

Wir  haben  schon  unter  Geschlecht  eine  Tabelle  von  Quetelet  auf- 
geführt, die  uns  Aufschluss  gab  über  die  Mortalitätsverfaältnisse  bei  beiden 
Sescfalechtem  auf  dem  Lande  und  in  Städten ;  allein  das  dort  Gesagte  kann 
keinesfalls  genügen,  und  wird  es  uns  obliegen  die  wichtigsten  statistischen 
Angaben  über  die  Lebensdauer  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  folgen 
EU  lassen. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Sterblichkeitsverhältniss  am  Lande  ein  minder 
iiDeQnstiges  als  in  Städten,  was  sich  leicht  aus  der  &;rössem  Einfietchheit 
und  Stille  des  Landlebens  und  aus  den  veriiältnissmässig  wenigen  Gelegen- 
heiten zum  Sündigen  ericlärt;  es  wird  am  Lande  von  den  meisten  daselbst 
lebenden  Ständen  ein  ruhigeres,  geordneteres  und  sittlicheres  Leben  geftlhrt 
denn  in  Städten,  sonderlich  in  grossen;  denn  Luxus,  Mode  u.  dgl.  mehr 
rind  dem  Lande  weniger  homogen.  Je  grösser  die  Stadt,  desto  grösser  im 
Allgemeinen  die  Mortalität. 

Die  folgende  Tabelle^)  veranschaulichet  in  Procenten  das  Sterb- 
lichkeitsverhältniss in  London  und  im  übrigen  England  bei  beiden  Oe- 
lehlechtem. 


*)  Oesterlen,  Hygiene.  U.  Aufl.  pag.  787. 
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Alter 

Hännliches 

Geschlecht 

Weibliches  Geschlecht 

England 

London 

England 

London 

0  bis    5  Jahre 

7,07 

9,31 

6,04 

8,03 

6    „  10      „                 V 

0,93 

1,24 

0,90 

1,14 

10    „  16      „ 

0,60 

0,48 

0,55 

0,47 

16     „  25      „ 

0,80 

0,76 

0,83 

0,62 

26    „  36      „ 

0,97 

1,07 

1,01 

0,92 

35     „  45       „ 

1,25 

1,79 

1,24 

1,38 

46     „  66       „ 

1,78 

2,73 

1,55 

2,00 

56     „  66       „ 

3,14 

4,81 

2,78 

3,80 

65    „  75       „ 

6,61 

9,18 

5,89 

7,83 

76     „  86       „ 

14,39 

18,47 

13,20 

16,17 

85    „  95       „ 

29,66 

32,00 

27,55 

30,33 

alleAltersklassen  zusammen 

2,27 

2,74 

2,10 

2,31      1 

Die  statistischen  Forschungen  haben  ergeben ,  dass  jährlich 


in  Berlin 
Breslau 
Brüssel 
Cöln 
Danzig 
Dresden 
Genf 
Hamburg 
Neapel 
New-Orleans 
Philadelphia 
Potsdam 
Stuttgart 
Venedig 
Wien 


1  stirbt  von  30  Individuen 


1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 


51 
99 


»9 
»9 

)> 

?9 

99 

9> 

9? 

99 

99 

99 

99 

99 

99 


17 
31 
23 
18 
27 
47 
30 
30 
20 
40 
41 
38 
30 
22 


19 
99 
99 
99 
99 
99 
9? 
99 
99 
99 
99 
91 
99 
99 


Was  die  mittlere  Lebensdauer  anbelangt,  so  ist  diese  auf  dem  Lande 
grösser  als  in  8t&dten  ;  so  z.  B.  ist  sie  in  Belgien  bei  Knaben  auf  dem  Lande 
vienindzwanzifi;,  in  den  St&dten  nur  einundzwanzig,  bei  Mädchen  auf  dem 
Lande  achtundzwanziff,  in  Städten  siebenundzwanzig  Jalirc;  in  Frankreicli 
rerhftlt  sich  die  mittlere  Lebensdauer  am  Lande  zu  der  in  Städten  wie 
55 :  38. 

In  den  verschiedenen  Städten  ist  die  mittlere  Lebensdauer  eine  ver- 
schiedene, so  beträgt  sie  z.  B.  in  London  fiinfundvierzig,  in  Frankfurt  a.  M. 
aehtunddrassiff,  in  Berlin  fünfunddreissig  Jahre.  Im  Allgemeinen  ist  die 
Lebensdauer  m  den  grössten  Städten  grösser,  als  in  den  sogenannten 
grossen  und  ManufiMturstädten ;  das  häufige  Ausziehen  Alter  auf  das  Land 
und  das  grössere  Eindringen  Juneer  aus  kleinen  Städten  oder  Dörfern  in 
die  grössten  Städte  scheint  Grund  des  verhältnissmässig  eünstigeren  Sterb- 
liehkeitsverhUtnisses  der  Grossstädte  zu  sein.  Für  England  fand  man  schon 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhundertes ,  dass  in  grossen  Städten 
jährlich  ein  Individuum  von  circa  21,  in  kleinem  1  von  beiläufig  27,  auf 
dem  Lande  jährlich  1  von  circa  46  Menschen  stirbt. 

Da  das  Sterblidikeitsveriiältniss  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande 
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wesentlich  von  der  Art  der  BesohäftiguDg  und  der  dadurch  bedingten  be- 
sondem  Art  der  Einwirkung  der  Ausseneinflüsse  auf  den  Menschen  abhängt, 
so  Cuid  es  an  diesem  Orte  seine  Besprechung. 

8.    117. 

Schneider  sind  meist  schwächliche  Menschen,  denn  selten  wählt 
ein  gesunder,  kräftiger  Kerl  das  Schneiderhandwerk;  sie  sind  durch  die 
Eigenthamlichkeit  ihrer  Beschäftigung,  d.  i.  durch  die  sitzende  Lebensweise, 
geEflekte  Stellung,  den  Kleiderstaub ,  den  Stubeugestank  u.  dgl.  mehr  zur 
Kxfttze,  zur  Scrophulosis,  zu  Krankheiten  der  Lungen  und  der  Unterleibs- 
CMgane,  endlich  zur  Phthise  ffeneigt.  Häufige  Lüftung  der  Arbeitsräume, 
Vl^chseln  der  Wäsche,  Hautpflege,  öftere  Bewegung  in  ft-eier  Luft  können 
die  Gesundheit  des  Schneiders  erhalten. 

Schuster.  Menschen  dieses  Gewerbes  sind  meist  kräftig  und  mus- 
kulös; ihre  sitzende  Beschäftigungsweise,  die  eine  grosse  Zusammenpres- 
snnff  der  Unterleibsorgane  bedingt,  disponirt  diese  Handwerksleute  zu  chro- 
nisäien  Unterleibskrankheiten,  zu  aus  diesen  entspringender  Hypochondrie 
und  Melancholie,  woraus  auch  leicht  zu  erklären,  dass  Schuster  *)  es  so  häu- 
fig waren,  die  sich  der  religiösen  Schwärmerei  hingaben,  und  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  sehr  viele  Heilige  der  Schusterprofession  angehörten, 
die  auf  eine  solche  Genossenschaft  stolz  sein  kann. 

Hutmacher,  Färber.  Diese  sind  wegen  der  auf  die  Haut  ein- 
wiriKcnden  Pigmente  und  FlQssiekeiten  zu  Hautkrankheiten,  und  der  ver- 
schiedenen Dämpfe  und  des  lemperaturwechsels  wegen  zu  Leiden  der 
Lunge,  zu  Rheumatismen,  Catarrben,  Entzündungen,  endlich  zu  Cachexieen 

E neigt  Schuster,  Hutmacber  und  Färber  sollen  sich  derselben  hygieinischen 
ihren  erinnern,  die  unter  dem  Schneiderhandwerke  geprediget  wurden; 
die  erstem  haben  besonders  häufig  sich  des  Genusses  der  freien  Luft  zu 
erfreuen  und  blähende  Speisen,  wie  alkoholische  Getränke  nach  bester  Mög- 
lichkeit zu  vermeiden. 

Gerber  sind,  abgesehen  von  den  Anlagen,  welche  durch  Schädlich- 
keiten der  Thierhäute  (wenn  diese  z.  B.  von  mit  Milzbrand-  oder  Rotz  be- 
hafteten Thieren  abstammen)  gesetzt  werden,  zumeist  zu  Catarrben,  Rheu- 
matismen, Entzündungen,  Wechselfiebern  und  Typhen  geneigt,  welche 
Disposition  aus  der  Art  ihrer  Arbelt  und  den  dabei  sich  ergebenden  Schäd- 
lichkeiten leicht  zu  erklären  ist.  Reinlichkeit,  gesunde  Wohnung,  Wechsel 
der  Arbeit  mit  Erholung  und  Bewegung  in  freier  Luft;,  sorgfaltige  Reinigung 
und  Lüftung  der  Arbeitsräume  sind  die  hier  in  Anbetracht  kommenden  hy- 
gieinischen Einfiüsse. 

Schornsteinfeger  haben  vorzugsweise  Disposition  zu  Haut-,  Lun- 
ffen-  und  Erkältungskrankheiten,  auch  will  man  oei  diesen  Leuten  eine 
besondere  Anlage  zum  Gesichtskrebse  bemerkt  haben.  Hautpflege  und  die 
übrigen  hygieinischen  Potenzen,  dieser  ist  wohl  zu  gedenken. 

Weber.  Die  Profession  derW^eber  ist  eine  der  verderblichsten,  weil 
der  dabei  auftretenden  Schädlichkeiten  eine  Masse  sind;  zunächst  kommt  die 
Stellung  bei  der  Beschäftigung,  nämlich  das  Anliegen  der  Magengegend 
am  Wenestuhle,  weiter  der  Staub,  die  stinkenden  l3ämpfe,  die  sich  aus 
den  Tünchen  und  dem  ranzig  werdenden  Maschinenöle  entwickeln,  endlich 
die  feuchte,  dunkle,  meist  unterirdische  Wohnung  und  das  Laster  des 
Branntweintrinkens  in  Betracht.  Demzufolge  sind  die  Weber  meist  schwäcli- 
liche,   bleiche  Individuen,   mit    vielen   Anlagen    versehen,   namentlich   zu 


*)  Msn  denke  an  den  Philosoplius  teatonicus   genannten  Schuster  Jakob  Buh  in  aus 
GiNrUts  (geb.  1576). 
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Serophulosis ,  chronischen  Leiden  der  Luftwege  iiiid  Lungen,  chroiiischen 
Unterleibskrankheilen ,  liäuüg  oarciiiomatCser  Art,  Phthisen,  Hydropsieen, 
Wechseil] ebern  u.  A.  ni.  Hier  verdient  vorEÜglich  die  häufige  Laftuirg  der 
Arbcitaräume,  Keinlichkeit  und  häufiges  Wechseln  der  Wäsche,  Hautpflege, 
häufige  BeweguDg  in  freier  Luft  —  Gymnastik  — ,  Vermeidung  blähender 
Speisen  und  geisfiger  Getränke  Anempfehlung.  Entsprechende  geistige  Be- 
schäftigung in  freien  Stunden  (deren  Webpr  mehr  beditrfen  als  die  meisteu 
andern  ProfessionistenJ  ist  hier  vou  Wichligkeil. 

Wollenarbeiter  und  alle  jene  Handwerker,  die  vorzüglich  der 
Einwirkung  des  Slaubes  ausgeaet7.t  eind,  sind  vontüglich  zu  Leiden  der 
Luftwege  und  Lungen,  zu  Tu  bereu  lose,  Scrophulose  und  Caehexieen  genügt; 
in  Belgien  ist  häufig  die  sogenanalc  Pneumonie  der  Baumwollcn- 
arbeitcr,  die  selten  ihren  Ausgang  in  vollständige  Heilung  nimmt,  eine 
Plage  der  W olle narb eiler. 

Flachsarbeiter  sind  wegen  der  enormen  Menge  des  der  Bearbei- 
tung des  Flachses  entwickelten  Slaubes  sehr  zu  Entzündungen  der  Bronchial, 
und  Lungenschleimhäute ,  zu  Phlhiee  der  Lungen,  zu  Störungen  der  Ver- 
dauung und  Erutthruiig,  zu  Eibreclicn  u.  dgl.  disponirl. 

Sleinhauer,  Maurer,  Schleifer,  Bilcker,  Müller.  Alle  ha- 
ben  von  den  Wirkungen  des  Staubes  zu  leiden.  Die  beiden  letztem  sind 
in  der  Regel  wohlgenährt,  aber  es  ein d  die  Müller  wegen  ihrer  meist  feuch- 
ten Wohnung  zu  Wecliselfiebern  disponirt  Bei  den  Steinbreelieni  komml 
eine  besondere  Asthmaart  vor,  welche  man  häufig  mit  dem  Namen  der 
Steinbrecherkrankheit,  Asihma  lapieidarum ,  oeiegt. 

Friseure,  Barbiere  sind  besonders  zu  Lungenleiden  und  cacheoti- 
echen  Krankheiten  geneigt,  was  leicht  aus  der  besondern  Art  der  Beach&t 
tigung  zu  erklaren  ist. 

Seifensieder,  Bleicher,  Wäscher  haben  ihre  Anlage  zu  Krank- 
heiten der  Augen,  der  Respirationsorgaiie  und  der  Haut  vorzflglich  den 
scharfen  Dämpfen  und  FlUssigkeileii  zu  verdanken ,  welche  auf  sie  einwir- 
ken. Auch  disponireo  die  erstem  und  die  lelzlem  sehr  zu  Erkältungg- 
krankh  eilen. 

Schlosser,  Schmiede,  Zimmerleute  erfVeuen  sich  meist  einet 
kräftigen  Baues  und  einer  guten  Gesundheil;  ihre  vorzaglichslcn  Anlegen 
sind  die  zu  Erkältungekrankheilen,  Diesen  sehliessen  sich  die  Fuhrleute 
an,  die  ebenfalls  zu  Erkältungskrankheiten  disponiren  und  sich  durch  den 
abermäsaigeu  Genuss  der  Spirituosen  leider  nur  zu  häufig  ins  Unglück  slOrzen. 

Hetzger.  Menaeheu  dieser  Profession  sind  in  der  Regel  ftnacb, 
kräftig  und  gesund,  aber  meist  sehr  roh  (denn  ist  es  ja  unmöglich,  dass 
des  beständige  Biutvergiessen  und  das  geistlose  Fleischhacken  Bildung  er- 
zeugen kann) ,  ergeben  sieh  auch  häufig  dem  Genüsse  der  geistigen  Ge- 
tränke. Vollblütigkeit  mit  allen  ihren  Folgen  und  Fellsucht,  weiter  die 
Wurmkrankheit  sind  die  häufigsten  Plagen  der  Metzger. 

Todtengräber,  Analomiediener,  Krankenwärter,  Schin- 
der sind  Iheils  durch  die  schädlichen  Dünste  und  Contagien,  Iheils  durch 
die  Witlerung  der  Gefahr  des  Erkrankens  ausgeselzl.  Hier  ist  Vorsicht  in 
der  Lebens-  und  Beschufligungs weise  zumeist  anzuempfehlen. 

Bierbrauer,  Branntweinbrenner,  Weinbauern.  Solche 
Menschen  erfreuen  sich  guter  Ernährung  und  Gemülhsslimmung;  leider 
g^en  sich  viele  derselben  dem  übermässigen  Genüsse  ihrer  Fabrikate  hin 
und  disponiren  sich  damit  zu  Congestionen ,  Entzündungen,  Apoplexie, 
Säuferwahnsinn,  Herzleiden  und  Hydropsieen. 

Metaltarbeiter  werden  Iheils  durch  die  Anstrengung  bei  der  Ar- 
beil, theils  durch  den  häufigen  Wechsel  der  Temperatur,  iheils  endlich  durch  die 
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Dämpfe  der  Metalle,  Sfturen  u.  s.  w.  zu  Leiden  der  Luftwege,  EAftlftungs- 
krenlcheiton  und  chronischen  Metalliutoxicationen  disponirt. 

Maler,  Töpfer,  Farbcnreiber,  Ziungiesser,  Buchsetser, 
Schriftgiesser,  Anstreicher  leiden,  weil  sie  sich  viel  mit  Blei  und 
Bleifarben  beschäftigen,  häufig  an  der  Bleikolik.  Eine  geregelte  Lebens- 
weise, Vorsicht  bei  der  Beschäftigung,  Reinlichkeit,  Hautpflege,  frische 
Luft,  Bewegung  und  Leihesfibung  sind  die  hier  zu  beachtenden  hjgieini- 
schen  Einflüsse. 

Bergleute  werden  nicht  allein  durch  die  Einwirkung  der  dumpfigen 
Luft  der  Minen  und  durch  die  schädlichen  Oase  und  Dämpfe,  sondern  auch 
durch  Entbehrung  der  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  zu  Krankheiten  disponirt, 
von  denen  besonders  Stönmgen  in  der  Verdauung  und  Ernährung,  chro- 
nische Lunten-  und  Unterleibsleiden,  in  Folge  deren  Abmagerung  und  Hj- 
dropsie,  endlich  die  sogenannte  Bleichsucht  der  Bergleute,  die  Berg* 
sucht  und  die  mit  dieser  verbundene  Hü  tten kotze  zu  nennen  sind.  Die 
Bergsucht  ist  eipc  tabiflsche,  auf  chronischer  Metallintoxioation  beruhende 
Krankheit,  deren  Besprechung  der  speciellen  Pathologie  anheimfällt  Zur 
Erhaltung  ihrer  Gesundheit  sollten  Bergleute  nicht  ununterbrochen  in  den 
Bergwerken  beschäftiget  werden  und  weiter  alle  jene  hyrieinischen  Regeln 
getreu  befolgen ,  die  wir  schon  un  vielen  Orten  erwähnt  haben. 

Jäger,  Fischer  sind  den  Unbilden  der  Witterung  und  letztere  noeh 
obendrein  denen  einer  beständig  feuchten  Atmosphäre  ausgesetzt  Vor- 
zugsweise sind  es  Erkältungskrankheiten,  bei  den  Fischern  auch  Wechsel- 
fieber, zu  denen  hier  besondere  Disposition  besteht.  Im  Allgemeinen  aber 
freuen  sich  Jäger,  wohl  auch  Fischer  einer  guten  Oesundheit. 

S.     118. 

Bauern.  Obgleich  im  Allgemeinen  dumm  und  wegen  ihrer  Dumm- 
heit einerseits  stolz,  anderseits  abergläubig,  sind  doch  die  Bauern  von 
besserer  Gesundheit  und  leben  länger  als  die  Städter;  dagegen  werden  sie 
ihrer  schlechten  Wohnung  und  Speisen,  sowie  ihrer  Gebräuche  wegen  von 
Epidemieen  mehr  hergenommen  als  jene.  In  den  meisten  Fällen  ist  der 
Landbau  von  besserem,  günstigerem  Einflüsse  auf  den  Menschen  als  der 
grösstc  Theil  der  übrigen  Beschäftigungen ,  denn  es  ist  ja  mit  ihm  Aufent- 
halt in  der  freien  Luft,  also  dem  eigentlichen  Lebenselemente  gegeben. 
Gewisse  ländliche  Beschäftigungen  disponiren  sehr  zu  Krankheiten,  ungleich 
mehr  als  alle  andern;  wir  erwähnen  des  Reisbaues,  der  durch  die  unge- 
mein vielen  aus  seinem  Betriebe  entspringenden  Schädlichkeiten  zu  cachec- 
tischen  und  hydropischou  Leiden ,  zu  Scorbut  und  Ruhr  im  hohen  Grade 
befähiget. 

Ausser  Anlagen  zu  Störungen  des  Mechanismus  bringt  der  Bauern- 
stand im  Allgemeinen  solche  zu  Erkältungskrankheiten,  also  Catarrhen, 
Rheuma,  Entzündungen,  zu  chronischen  Haut-  und  Unterleibsleiden,  zu  epi- 
demischen Krankheiten,  endlich  zu  seelischen  Störungen  mit  sich,  welche 
Anlagen  vorzugsweise  durch  geistiges  Zurücksein  vergrössert  werden,  was 
sehr  leicht  einzusehen  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Bauern  des  öst- 
lichen, also  barbarischen  Europa  durch  Epidemieen  z.  B.  furchtbar  herge- 
nommen werden.  Zur  Verhinderung  des  Zustandekommens  in  Rede  ste- 
hender Dispositionen  sind  die  Wohnungen  der  Bauern  zu  verbessern  und 
ist  ihre  Lebens-  und  Beschäfügungsweise  den  Anforderungen  der  Hygieine 
gemäss  einzurichten.  Gesprochen  ist  diess  allerdings  sehr  leicht,  aber  das 
Wie  ist  nicht  so  leicht  realisirt.  Der  einzige  Hebel  zur  Verbesserung  der 
ländKchen  Zustände  ist  das  Verbreiten  nützlicher  Kenntnisse  unter  dem  Land- 
volke, das  jetzt  noch  in  sehr  vielen  Ländern  an  miserable  Volksmärehen, 
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oder  aD  die  Bibel,  cider  an  eio  eben  ho  liirnloses  und  blüdainnigea  6ebet> 
buch  angewiesen  ist:  hinweg  mit  dem  elenden  Ereme,  er  beleidiget  den' 
geistigen  Standpunkt  unseres  Jahrhunderts,  er  ist  ein  Bcbcindlleck  am  Ho- 
rizonte der  Cultur!  Nachdem  die  jungen  Bauern  von  gut  besoldeten,  also 
lebeDsfriscIien  Schulmeistern  im  Lesen,  Schön-  und  Rechischreiben,  imSopC- 
und  ZifTerrcchnen  hinreicEiend  unierrichtet  worden ,  scTl  man  ihnen  Uoler- 
rioht  in  der  Geograpliie  und  Geschichle,  in  der  Naturgeschichte,  popul&rea 
Physik,  Chemie,  Physiologie,  Äeliologie,  Hygieiue  und  in  der  OekODOmie 
angedeihen  latisen  und  soll  diese  Unterweisung  auch  im  spätem  Aller  Statt 
haben.  Im  letztem  Falle  wtirdeu  sich  als  die  schicklichsten  Tage  die 
Sonntage'''),  und  zwar  die  Naehmittagsstunden  dieser,  erweisen,  und  wäre 
es  sehr  zu  wünschen,  dass  durch  in  Rede  stehende  Einrichtung  die  mise- 
rablen, geisllüdlenden  i^onnläglicben  Sauf-  und  Fressgelage  der  Bauern  auf- 
gehoben werden  mrtehlen. 

Aufklärung  des  Landvolkes,  als  der  stoflllcbea  Uuterlage  jedweden 
Staates,  wird  die  Staaten  beglücken,  wird  den  Oesundheilszustand  för- 
dern, die  Morbilität  und  Morlalilät  verriiigeni,  den  Stand  der  Bettler  suf- 
heben  und  den  Einfluss  der  Pfaffen-  und  Adelsherrschaft  auf  das  bürger- 
liche Leben  Überhaupt  enlkr^ftigen ,  denn  die  beiden  letztern  Stände  waren 
es  zu  allen  Zeiten ,  welche  —  indem  sie  sich  der  Bauern  als  Maschinen 
bedienten  —  der  Welt  bleierne  Fesseln  anlegten.  Und  nur  die  Bildung  dee 
Bauers,  seine  Einsicht  in  das  Treiben  der  Natur,  in  die  natürlichen  Ursn- 
chen  der  Krankheiten,  seine  KrkenntnisB  der  pßiirischen  Lügenhaftigkeit 
und  Heuehelei,  des  Widerspruches,  in  dem  Bibel  und  die  Lehre  von  der 
Natur  stehen,  nur  diesa  Alles  wird  ihn  zum  Menschen,  zum  glücklichen* 
vernünftigen  Bürger  des  Staates  macheu  und  wird  dadurch  Ursache  der  Zo- 
friedenbeit  und  des  GlUukes  aller  andern  Stände  sein. 

Damit  aber  die  cmaiiiiten  Inslilulianen  zu  ualirliaft  licilbiiugenilen  Poimci 
werden,  bt  ts  nithig  die  Summe  der  ascrtisclicn  llebungen  aiifzulirhpn.  die  man  als  Pr«> 
ceuiooen,  WalUalirten,  Bficlitengelien,  Knier utscticu,  Bilderan beten,  Sleineküssen,  lidttcr'- 
aniOliden,  Slnsenlesen  uiid  Valerunsvr  für  einen  Grosclien  Belenlatscn  u.  dgl.  mehr  tni 
die  Erscheinung  treten  sielit:  denn  all  diese  Handlungen  sind  die  Declirn,  unter  denen  dio. 
Spitzbüberei,  Gemeinheit,  Dumnilieil,  Bo^sbeil,  GIcisnerei  und  der  Aberglauben  ilirWetn 
treiben,  diese  Eraclieinangen  sind  es,  weklic  den  Kern  des  Vollies  verderben  und  Ät' 
pfiffischen  Adcrgcnadise  müslen.  Hinweg  mit  Euch  nealen  einer  barbarlscben  Zeit,  iH* 
Ihr  d»  Volkes  Glück  lerstürl ,  die  Ihr  ilurcli  Jahrtausende  schon  das  menschliche  Htm 
TerkeliretI  Das  Liclit  der  WissrnsehafI  (crschmellerc  unaufhaltsam  Euch  und  Eure  wirft' 
gen  Zeuger! 

S.     119. 

Seeleute  sind  in  der  Regel  krUftige,  gesunde  Meuscheo,  sehr  h&uBg 
Wageh&lsc,  haben  ein  freies,  festes  Auftreten,  eine  ziemliche  Portion  Keck- 
heit und  —  Roheit,  was  wenigstens  von  den  niedern  Klassen  dieser  Sipp- 
schaft gilt.  Bei  sorgfltltiger  Reinhaltung  und  Lüftung  der  Schiffe  und  eon« 
sliger  guten  Beschaffenheit  dieser,  bei  tauglichen  Nahrungemiueln  und  Ge- 
tränken und  bei  zweckmässigem  Wechsel  von  Arbeit  und  Ruhe  sind  die 
hygietnischcn  Verhällnisse  der  Seefahrer  in  der  Regel  sehr  gut  bestellt,  und 
sehr  häufig  besser  als  die  vieler  Landbewohner. 

Sehr  viele  Verhältnisse   aber   machen  sich  gellend,    weiche   die  Ge- 


*)  TOn  Feiertagen  ist  hier  keine  Rede,  da  Mir,  uenn  e«  in 
giniliche  Autliebung  dieser  jämmerlichen  Tagt',  d  h.  i 
tage,  beantragen  Hürden. 
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sondheit  des  Seemanns  gefthrden  und  diesen  mit  Anlagen  su  Krankheiten 
und  weiter  mit  diesen  selbst  ausstatten;  es  liegen  diese  Yerbftltnisse  im 
Schiffsräume  theils,  theils  in  der  Disciplin  theils  in*  dem  gemathlicfaen  Zu- 
stande und  in  der  ganzen  Individualität  des  Seefahrers,  in  der  Qualität 
der  Speisen  und  Getränke,  endlich  in  der  Art  der  Umgebung.  Was  nun 
die  Krankheiten  anbelangt,  zu  denen  Seeleute  geneigt  sind,  so  erwähnen 
wir  zunächst  der  Seekrankheit,  von  der  die  meisten  Neulinge  befallen  wer- 
den; Leute,  die  sich  schon  länger  zur  See  herumgetrieben,  sind  mit  sehr 
wenigen  Ausnahmen  davon  frei;  weif  er  kommt  in  Betracht  der  Scorbut, 
der  Bumeist  wegen  Hangel  an  ordentlichem  Trinkwasser  ühd  frischen  Speisen. 
Genuss  der  sahigen,  schwerverdaulichen  Fleischspeisen  und  Gemüse,  una 
der  verderbten  Luft  vieler  Schiffsräume  entsteht.  Entwickeln  sich  in  den 
Schiffen  Gase,  sind  jene  mitbin  nicht  rein  gehalten,  ist  Noth  an  Speisen 
und  Getränken  guter  Qualität,  sind  femer  die  psychischen  Zustände  der 
Schiffsleute  nicht  günstig,  so  haben  diese  grosse  Disposition  zu  epidemi- 
schen Krankheiten  (Typbus ,  Cholera)  und  treten  letztere  unter  solchen  Um- 
ständen am  leichtesten  und  furchtbarsten  in  Schiffen  auf,  die  sich  nicht  in 
freier  See  befinden;  auf  freier  See  sind  die  Verhältnisse  im  Allgemeinen 
weit  günstiger. 

In  ietziger  Zeit  erfreuen  sich  die  Schiffe  einer  weit  bessern  hygieini- 
schen  Einrichtung  als  früher  (obgleich  auch  noch  ziemlich  viel  zu  wün- 
schen übrig  bleibt),  was  schon  durch  das  günstigere  Mortalitätsverhältniss 
umserer  Tage  bewiesen  wird.  Auf  der  englischen  Flotte  starb  noch  im  Jahre 
1779  ein  Mann  von  zweiundvierzigen ,  jetzt  stirbt  jährlich  kaum  einer  von 
hundert;  vor  dreihundert  Jahren  starben  jährlich  fünfzig  bis  sechszig  Pro- 
cente  der  Schiffsmannschaft.  Auf  der  russischen  Flotte  ist  immer  die 
Hälfte  der  Schiffsmannschait  (wohl  häufig  noch  mehr)  krank  und  sterben 
davon  jährlich  zehn  Procente. 

Wir  wollen  nun  mit  wenigen  Worten  die  Art  und  Weise  besprechen, 
wie  die  Gesundheit  auf  Schiffen  erhalten  werden  kann.  Zunächst  ist  filr 
bequeme,  trockene,  gesunde,  luftige  Räume  zu  sorgen',  die  des  Nachts 
zum  Aufenthalte  dienen ,  weiter  ist  aller  Unrath  und  alle  Feuchtigkeit  aus 
den  verschiedenen  Schiffslokalitäten  zu  entfernen  und  sind  diese,  nachdem 
sie  gewaschen,  alsogleich  zu  trocknen;  müssen  täglich  zu  wiederholten  Ma- 
len Lüftungen  und  womöglich  auch  Räucherungen  angestellt  werden,  ist 
sieh  der  Hautpflege  nach  ThunUcbkeit  zu  befleissen,  weiter  ftlr  frisches  Wasser, 
filr  gut  beschaffene  andere  Getränke,  für  frisches  oder  doch  wenigstens  geniess- 
bares  Fleisch  und  Gemüse  Sorge  zu  tragen :  haben  sich  Seeleute  so  oft  als 
möglich  auf  dem  Verdecke  zu  bewegen,  sich  da  mit  Gymnastik,  Spielen, 
Musik  u.  dgl.  vergnügenden  Dingen  in  freien  Stunden  zu  beschäftigen,  und 
soll  es  der  Vorgesetzten  heiligste  Pflicht  sein  für  die  Aufrecfaterhaltung 
nicht  nur  des  physischen,  sondern  auch  des  geistig-gemüthlichen  Wohles 
ihrer  Untergebenen  zu  sorgen.  Sehr  übel  bekommen  den  Seefahrern  die 
Ausschweifungen  im  Genüsse  der  Spirituosen  und,  wenn  sie  ans  Land  kom- 
men, die  in  der  Liebe;  wie  überall  ist  auch  hier  Massigkeit  warm  anza- 
rathen.  —    So  viel  vom  Stande  der  Seefahrer. 

8.     120. 

Soldaten.  So  nennt  man  einen  grossen  Theil  der  männlichen  Be- 
völkerung eines  Staates,  der  Waffen  trä^,  seinen  Vorgesetzten  blind  ge- 
horchen muss  und  angeblich  dazu  bestimmt  ist,  das  Vaterland  geg^en  An- 
griffe von  Aussen  zu  vertheidigen ;  wir  aber  sind  der  Meinung,  dass  sich  das 
Vaterland  mit  Hülfe  des  Institutes  der  National- Garde  selbst  vertheidi 
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gen  kann,  somit  der  wahrhaftigen  Vampyre,  der  stehenden  Heere,  unter  gar 
keiner  Beoingung  bedarf;  denn  sind  ja  die  Heere  nur  Werkzeuge  der  simpel- 
sten Art,  mit  denen  gewisse  Menschen  cioc  ,,yolk^^  genannte  Masse  auspressen 
und  so  zu  ihren  Zwecken  präpariren.  Dass  die  stehenden  Heere  in  der 
That  Yampjre  sind,  beweiset  der  Umstand,  dass  in  Staaten,  wo  solche  in 
grosser  Menge  gehalten  werden ,  es  mit  dem  Nationalreichthume  und  mit  der 
geistigen  Gediegenheit  sehr  übel  aussieht  In  der  Regel  paart  sieh  mit  ei- 
ner grossen  Quantität  von  Kriegsknechten  eine  grosse  Piaffenmenge,  und 
dann  —  lasten  schwarze  Wolken  auf  dem  armen  Lande.  Da  nun  ^nmal 
Soldaten  da  sind  und  dem  Sinne  und  Geiste  unserer  Zeit  gemäss  noch 
nicht  entbehrt  werden  können,  so  wollen  wir  von  der  Erhaltung  der  Ge- 
sundheit der  Krieger  und  von  den  Anlagen  reden ,  mit  denen  jene  kraft  der 
Uebung  ihres  Berufes  ausgestattet  sind. 

In  der  Regel  sind  Menschen,  welche  in  den  Soldatcnstand  treten,  ge- 
sund und  kräftig  und  in  den  Jahren  der  beginnenden  Männlichkeit;  aber 
trotz  alle  dem  vermögen  sie  den  unten  zu  erwähnenden  ungünstigen  Ein- 
flüssen nicht  die  Spitze  zu  bieten  und  erliegen  bald,  denn  ist  es  vorzugs- 
weise der  Stand  der  Krieger,  welcher  schon  im  Frieden  dem  Tode  und 
der  Krankheit  das  grössteContingent  liefert;  noch  übler  sieht  es  im  Kriege 
aus,  und  es  sollen  das  Gesagte  einige  statistische  Fakta  belegen.  In  einieen 
europäischen  Armeen  ist  die  Sterblichkeit  oft  viermal  grösser  als  in  allen 
andern  Ständen,  in  Deutschland,  England  und  Frankreich  sterben  bei  den 
Armeen  von  tausend  Menschen  circa  zwanzig  jährlich ,  indess  andere  Stände 
von  tausend  im  Mannesalter  stehenden  Menschen  jährlich  nur  ohngefthr 
zwölf  verlieren;  im  Frieden  schon  sollen  jährlich  10000  Mann  von  der 
preussischen  Armee  krank  sein;  bei  der  französischen  Armee  starben  vor 
zwei  Jahren  in  der  Krimm  und  am  Bosphorus  in  einem  Zeiträume  von 
drei  Monaten  circa  vierzigtausend  Mann  und  vom  englischen  Heere  gingen 
im  Winter  von  1854  bis  1855  fünfunddreissig  Proeente  zu  Grunde.  In 
Kriegszeiten  kommt  weniger  der  Kampf,  als  vorzüglich  die  durch  die  höchst 
ungünstigen  Verhältnisse  bedingte  Krankheit  in  Betracht. 

Die  die  Gesundheit  des  Kriegsmenschen  am  meisten  gefährdenden 
Einflüsse  sind  in  der  ungeordneten  Lebensweise,  in  der  unzweckmässigen 
Kleidung  und  Bepackung,  in  der  Zusanimenpfropfung  hunderter  von  Men- 
schen in  ungesunden  Kasernen,  in  der  Peinigung  von  Seite  des  Dienstes, 
in  der  schlechten  Besoldung  und  miserablen  Behandlung  von  Seite  der  Vor- 
gesetzten u.  8.  w.  u.  s.  w.  begründet.  Der  arme  Soldat,  der  oft  mit  Heim- 
weh und  an  etwas  Besseres  gewöhnt  in  den  Militärstand  eintritt,  ist  ur- 
plötzlich in  ein  Meer  von  Missbelligkeiten  gestürzt,  und  wird  dem  Armen 
seine  Existenz  noch  durch  die  Rohheit  und  Limmelhaftigkeit  seiner  Vorge- 
setzten, durch  die  anstrengenden  Exercitien,  durch  die  rohen  Spässe  von 
Seite  der  Cameraden  und  durch  das  ebenso  gemeine  als  niederträchtige 
Spionirsystem  vielfach  verbittert;  er  sucht  häuflg  entweder  im  Entlaufen 
oder  in  den  Leidenschaften  die  Verbesserung  seiner  Lage ,  rechnet  aber  in 
beiden  Fällen  schlecht,  da  man  Entlaufende*)  leider  sehr  hart  bestraft  — 
ohne  sehr  auf  Individualitäts-  und  Aussenverhältnisse  Rücksicht  zu  nehmen: 
denn  die  soldatischen  Richter  kennen  nur  den  Zopf  und  den  Stock  und  die 
Buchstäblichkeit  — ,  und  weiter  die  Leidenschaften  das  Glück  und  die  Zu- 
friedenheit des  Menschen  zerstören.  Die  OfTiciero,  die  wir  trotz  ihres  sehr 
häufig  anzutreflenden  Uebermuthes,  ihrer  Roheit  u.  s.  w.  ob  ihres  glänzen- 
den Elendes  nur  herzlieh  bedauern  können,  sind  fast  so  miserabel  daran  als 
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ihre  Münfichaft,  und  wird  Unwirthechaftlichkeit,  Liederlichkeit,  Lompen- 
leben  und  Ausschweifung  bei  diesen  Menschen  durch  das  Erschweren  der 
Ehe  nur  gefördert  , 

8.     121. 

Die  wenigen  Worte  werden  genügen,  um  sich  einen  klaren  Begriff 
von  den  Schädlichkeiten  zu  machen,  denen  der  Soldatenmensoh  ausgesetzt 
iBt,  von  den  Anlagen  zu  machen,  welche  durch  Einwirkung  dieser  üblen 
Verhältnisse  auf  den  Organismus  in  diesem  hervorgebracht  werden.  Von 
Krankheiten  kommen  die  Syphilis  und  die  Krätze  in  furchtbarer  Verbrei- 
tung, Diarrhöen  der  verschiedensten  Art,  die  Ruhr,  der  Typhus,  die  Cho- 
lera, der  Scorbut,  die  Wechselfieber,  feruer  Gatarrhe  und  Rheumen  — 
abgesehen  von  allen  mechanischen  durch  den  Kriegsdienst  hervorgebrach- 
ten Leiden  —  bei  den  Soldaten  vor;  die  epidemischen  Krankheiten  beson* 
ders  wüthen  in  den  Heeren  schrecklicher  als  in  allen  andern  Ständen. 
Und  wie.  wir  schon  früher  erwähnten,  ruiniren  sich  nicht  allein  die  indivi- 
duellen Bestandtheile  der  Armeen,  sondern  wird  durch  diese  auch  das 
Wohl  der  Staaten,  das  Glück  und  die  Zufriedenheit  der  Bürger  vernichtet 
Belege  flr  die  Wahrheit  des  Gesagten  suche  man  in  der  Geschichte. 

Der  Krieg  ist  das  eigentliche  Element  des  Soldaten,  denn  in  Frie- 
denszeiten ist  dieser  nur  eine  Puppe,  sein  Treiben  ein  Puppenspiel  zur 
Augenweide  der  Grossen,  zum  Gaffen  der  Kleinen;  und  die  Kriege  —  sie 
sind  die  lebendigen  Belege  für  die  Dummheit  der  Menschen,  sie  sind 
die  Klippen,  an  denen  noch  alle  Völker  scheiterten,  weil  sich  diese  als 
die  W^erkzeuge  einiger  wenigen  Mitmenschen  gebrauchen  Hessen,  welch 
letztere  nur  Ehrgeiz,  Rachsucht,  Herrschsucht,  Uebermuth,  Persönlichkeit 
u.  dgl.  mehr  bewegten  einander  zu  beeinträchtigen,  zu  schaden.  Wer 
streiten  will,  der  möge  es  ohne  Zuziehung,  respective  Benutzung  seiner 
Mitbürger  und  nicht  auf  deren  Kosten  thun;  denn  diplomatische  ^wiestiff- 
keiten  lassen  sich  sehr  wohl  mit  der  Feder  ausfechten.  Und  sollte  es  siä 
ereignen,  dass  eine  ganze  Völkerschaft  ein  Land  überfällt,  um  sich  dessen 
zu  bemächtigen  (was  in  civilisirten  Ländern  wohl  kaum  der  Fall  sein  dürfte), 
dann  verweisen  wir  auf  das  Institut  der  National-Garde,  welches  ohne  dem 
Staate  die  geringsten  Kosten  zu  verursachen  das  Vaterland  hinlänglich  ge- 
gen äussere  Eindringlinge  und  gegen  innere  Unruhen  schützen  wird;  also 
sind  Heere  vollkommen  entbehrlich.  Aber,  wird  man  einwerfen,  wer  soll 
denn  für  die  Sicherheit  der  Potentaten  und  der  Kirche  Sorge  tragen,  wenn 
keine  Heere  existiren?  Da  entgegnen  wir  einfach:  diese  Institute  sollen 
sich  so  benehmen,  dass  sie  die  Zufriedenheit  ihrer  Einsetzer  —  der  Völ- 
ker —  erringen,  dann  werden  sie  mehr  bescliützt  sein  als  durch  Boll- 
werke und  Kanonen ,  durch  Kriegsknechte  und  Schergen ! 

S.     122. 

Gehen  wir  nun  über  zur  Besprechung  der  Verhältnisse,  unter  denen 
die  Gesundheit  der  Soldaten  erhalten  wird  und  fassen  wir  das  Ganze  in  die 
folgenden  Punkte  zusammen: 

1)  Soll  Niemand  in  den  Stand  der  Krieger  treten,  der  nicht  wenig- 
stens das  zwanzigste  Lebensjahr  erreicht  hat  und  sich  nicht  einer  aus- 
dauernden Gesundheit  erfreuet;  sollte  die  Versetzung  der  Soldaten  in  an- 
dere Klimate  und  ihre  Schickung  vor  den  Feind  nicht  vor  dem  fünfund- 
zwanzigsten  Jahre  jener  vorgenommen  werden. 

2)  Ist  für  gut  eingericntete  Kasernen  (siehe  unten)  und  namentlich 
luftige,   mit  wenig  Menschen   besetzte  Schlafsääle  in  diesen,   für   tägliche 
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Lüftung  und  oflmalipe  Reinigung,  für  gute  Betten  und  ordentliche  Beheiiiung 
zu  Borgen. 

3)  Hat  die  Behlcidung  der  Krieger  eine  dem  individuellen  Bedilrrnisec 
und  der  Jahreezeit  enlaprechende  zu  sein,  und  sind  die  Soldaten  mit  einer 
solchen  QuanÜläl  Wäsche  zu  versehen,  dass  ein  oflea  Witsohewechpeln 
ermöghchet  isl. 

4)  Sind  gut  zuberpilcfe  und  nahrhalle  Speisen  herbeizuschafTen  und 
ist  für  gutes  Trinkwasser  zu  sorgen ,  indem  dieses ,  wenn  es  nicht  von 
guter  Qualität,  der  Gesundheit  die  empfindlichsten  Nachlheile  zu  bringen 
im  Stande. 

5)  Hüben  es  sich  hohe  Uililärs  angelegen  sein  zu  lassen  den  Soldaten 
die  Möglichkeit  IJigh'cher  Schwimm-  und  TurnQbung  zu  gewahren,  und 
sollen  jene  weiter  bedenken,  dass  zu  viele  und  ununterbroeliene  Exercitien 
und  horler  Dienst  das  leibliche  und  geistige  Wohl  ebenso  ruinirl  als  Nichla- 
thuD,  zu  welchem  in  den  Winternionaten  leider  zu  viel  Gelegenheit  gege- 
ben isl;  demnach  sollten  die  Krieger  durch  Reden,  Tanz,  Musik,  Theater, 
angemessene  LeetUre  und  unschuldige  Belustigungen  io  ihren  freien  Stun- 
den unterhalten,  zur  Winterszeit  iö  zweckmässigen  Schulen  in  allen  jenen 
Fächern  unterwiesen  werden,  deren  wir  bei  dem  Unterrichte  der  Bauern 
Erwähnung  Ihaten;  der  Sommer  sollte  für  militärische  Uehungen,  die  gar- 
Btigen  Tage  desselben  zum  Unterrichte  in  der  Kriegskunst  verwendet 
werden. 

6)  Wäre  eine  gute  Behandlung  der  Soldaten  von  Seite  ihrer  Vorge- 
setzten sehr  zu  wünschen,  wodurch  nicht  nilein  das  Ebrgeffthl  jener,  aon- 
dem  auch  die  Liebe  und  Zuneigung  zu  diesen  begründet  werden  würde. 
Sehr  fehlerhait  ist  die  noch  in  der  neuesten  Zeit  sehr  vieler  Orts  slattfindende 
Erziehung  des  Söldners,  durch  welche  nicht  Erweckung  des  Ehrgeltlhle  und 
edler  Gefühle  überhaupt,  sondern  Entwickelung  eines  höchst  dummen  Sol- 
datenstolzes abgeziell  wird,  wie  solcher  nur  zu  vielen  Kriegern  zukommt, 
besser  gesagt  Bornirtheit  und  Dummheit  abgezielt  wird ,  denn  diese  sind 
ausschliesslich  die  Erzeuger  dee  Stolzes.  Durch  eine  rohe  Behandlung  des 
armen  Soldaten  geht  in  diesem  aller  Sinn  fürs  Gute,  alle  Gemülhlichkeit 
verloren,  er  wird  ehrgerflblloe ,  schlech',  lässt  sich  Vergehen  an  eich  und 
an  Andern  zu  Schulden  komriien  und  wird  unfähig  gemacht  seinem  eigent- 
lichen Berufe  und  «einen  Pllichlen  in  einer  spätem  Zeit  mit  gutem  EifolgB 
nachzukommen. 

7)  Haben  Vergehen  oder  Verbrechen  menschlich  und  ohne  die  bee- 
scm  Gefühle  zu  vernichten  gestraft  zu  werden,  und  hat  bei  dem  vorbeige- 
henden Verfahren  der  Untersuchung  sehr  wohl  die  Kunst  des  Individuaii- 
siren.'i  geübt  zu  werden.  Oeffeniliche  Bestrafungen,  so  Hinrichtungen,  PrO- 
gel  und  ähnliche  Residuen  einer  barbarischen  Zeit  haben  ganz  zu  unter- 
bleiben, denn  sie  gereichen  unserem  Jahrhunderte  nur  zur  Schande;  es 
lassen  sich  diese  B es Irafungs weisen  sehr  wohl  durch  andere  bessere,  auf 
Geist  und  Gemüth  wirkende,  somit  diese  letztem  bessernde  und  veredelnde 
subslituiren. 

6)  Sollte  die  Zeil  des  MililArdienstes  so  kurz  als  möglich  sein  — 
etwa  zwei  Jahre  — ,  um  die  Menschen  nicht  für  längere  Zeit  dem  Berufe 
zu  enireisscn ,  in  dem  sie  schon  Wirksamkeit  entfallet  haben. 

9)  Wären  stehende  Heere  nach  bester  Thunlichkeit  zu  vermindern 
und  die  übrig  bleibenden  Soldaten  zu  Bauten  und  dergleichen  fürs  Geraein- 
wohl nUlzlichen  Arbeiten  zu  verwenden. 

lOj  Kranken  oder  Kränkelnden  sollte  der  Austritt  aus  dem  Heere  zu 
Jeder  Stunde  möglich  gemacht  werden,  ebenso  auch  solchen  Menschen, 
deren  Beruf  das  Verweilen  unlei  den  WaAen  nicht  zulässt. 
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11)  Hätte  der  Sold  eriiöhet  zu  werden,  denn  wie  die  Erfohrung  lehrt 
steht  der  Grad  der  Sterblichkeit  bei  Truppen  im  umgekehrten  YeriiUtnisse 
cor  Gh^88e  ihrer  Bezahlung. 

8.     123. 

Beamte,  Oeistliche,  Gelehrte.  Diese  sind  theils  durch  ihre 
geistige  Beschäftigung  und  die  damit  verbundene  sitzende  Lebensweise, 
theils  durch  Anstrengung  der  Stimmwerkzeuge  bei  Vorträßen,  Predigten, 
theils  endlich  durch  ihre  Ehrsucht  den  Gefahren  des  Erkrankens  ausgesetzt 
Vorzugsweise  bestehen  bei  Menschen  dieser  Stände  Anlagen  zu  Gongestio- 
nen  nach  den  verschiedensten  Organen,  zu  Schwindel,  Apoplexie,  Störun- 
gen in  der  Respiration  und  Gircuiation,  Herzkrankheiten,  Leiden  der  Dau- 
apparate,  hartnäckigen  Stuhlverstopfungen,  hämorrhoTdalischen,  arthritischen 
und  Steinleiden,  zu  chronischen  Catarrhen  der  Schleimhäute  der  Luftwege, 
zu  Lungenkrankheiten  und  zu  Hernien,  endlich  zu  Geisteskrankheiten  der 
verschiedensten  Art. 

KOnstler,  Dichter  werden  theils  einer  allzu  aufgeregten  Phantasie, 
theils  den  in  diesem  Stande  nur  zu  häufig  anzutreffenden  Leidenschaften 
oft  frühe  zum  Opfer,  weiter  sind  die  erstem  nicht  selten  durch  Dämpfe, 
Flflssigkeiten  u.  dgl.  gefährdet.  Ausser  den  Leidenschaften  findet  man  in 
diesen  Ständen  fast  dieselben  Krankheitsanlagen  als  in  den  vorigen,  nur 
meist  durch  andere  Ausseneinflüsse  bedingt. 

Aerzte  sind  den  Einflüssen  der  Witterung,  der  Coniagien  und 
Miasmen  und  den  mannigfaltigsten  Aflekten  ausgesetzt,  die  Krankheits- 
anlagen  sind  demnach  hier  gross,  und  meist  werden  die  Aerzte  in  ihren 
besten  Jahren  und  in  der  grössten  Thätigkeit  von  Seuchen  hinweggera£flL 
Leider  ist  dieser  Stand  noch  immer  in  einer  verhältnissmässig  schlechten 
Stellung,  obgleich  er  die  höchste  verdient:  denn  Aerzte*)  sind  es,  die  das 
physische  und  mit  diesem  das  psychische  Wohl  des  Einzelnen  und  Aller  zu 
erzielen  streben;  sie  sollten  bei  der  Gesetzgebung,  bei  den  Gerichten  und 
der  Policei  in  allen  Fällen  zu  Rathe  gezogen  werden,  wo  man  ihrer  auch 
nur  einiger  Massen  bedarf;  namentlich  ist  es  die  Oesetzgebuns;,  die  ohne 
den  medicinischen  Einfluss  stets  auf  der  Stufe  der  Einseitigkeit  bleiben 
wird.  Um  nun  von  den  Anlagen  zu  sprechen,  die  wir  bei  Aerzten  vor- 
züglich finden,  so  erwähnen  wir  der  Disposition  zu  Erkältungs-  und  Infec- 
tionskrankheiten ,  zu  Leiden  der  Dauapparate  und  des  Nervensystems.  Der 
so  häufig  gestörte  Schlaf  trägt  ungemein  viel  zur  Entstehung  der  Krank- 
heiten, die  Unmöglichkeit  der  Schonung  im  Anfange  einer  schon  vorhan- 
denen Krankheit  sehr  viel  zur  Vermehrung  der  In-  und  Extensität  dieser, 
somit  zur  Verschlechterung  der  Prognose  bei. 

8.     124. 

Wir  werden  nun  von  der  hygieinischen  Pflege  aller  in  diesem  Ab- 
schnitte erwähnten  Stände,  nämlich  der  Beamten,  Geistlichen,  Gelehrten, 
Künstler,  Dichter,  Aerzte,  sprechen.  Diese  Menschen  haben  für  tätliche  Be- 
wegung, Gymnastik,  Schwimmen,  Ruhe  und  Erholung,  nährende,  aber  leicht 
▼eraauiiche  Speisen  und  unschädliche  Getränke  —  von  denen  das  reine 
Quellwasser  obenan  steht  —  für  tägliche  Stuhlenileerung  und  für  Gemüths- 
ruhe  Sorge  zu  tragen,  im  Allgemeinen  aber  sich  den  schon  so  häufig  auf- 
gestellten hygieinischen  Regeln  zu  fügen.     Aerzten   ist  Vorsicht  und  Rein- 


*)  wozu  wir  aber  keineswegs  un^bildete  oder  nur  halbgebildete  Feld-,  Stadt-  und 
l>oribader  rechnen. 
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liohkeii,  sowie  die  Beachtung  schon  eines  kleinen  Unwohlseins  «nzurathen, 
also  möfflichste  Scbonune  zu  empfehlen,  was  besonders  bei  Epidemieen 
gilt,  und  ist  aus  der  Erfahrung  bekannt,  dass  eine  den  Grundsätzen  der 
Hygieine  entsprechende  Lebensweise  dem  Heilkünstler  weit  mehr  Schutz 
vor  ansteckenden  Krankheiten  zu  gewähren  vermag  als  alle  gerühmten 
Präservative  oder  gar  der  Oenuss  der  Spirituosen;  der  letztere  führt  in  al- 
len Fällen  zum  Unglücke. 

Menschen  der  in  Rede  stehenden  Stände  haben  sich  sehr  wohl  vor 
Ehrgeiz,  Ruhmsucht,  Herrschsucht,  Stolz  und  anderen  Ausgd)urten  der 
Dummheit  zu  hüten,  da  diese  Leidenschaften  ihnen  meist  all  zu  frühe  die 
Orube  graben. 

$.     125. 

Es  sei  uns  gegönnt  von  den  Anlagen  zu  sprechen ,  welche  durch  die 
verschiedenen  Körperstellungen  bei  der  Beschäftigung  erzeugt  werden, 
von  den  Mitteln  und  Wegen  zu  reden,  welche  benutzt  das  Zustanaekommen 
jener  Anlagen  verhindern. 

Die  ununterbrochen  stehende  Beschäftigungsweise  disponirt 
zu  Varicositäten  der  Venen  der  Unterextremitäten,  zu  Oedemen  und  Ge- 
schwüren dieser,  weiter  zu  Störungen  in  den  Processen  der  Verdauung. 
Drehstühle,  wie  diese  in  Comptoiren  üblicli  sind,  machen  das  Stehen  ent- 
behrlich, sind  somit  den  durch  dieses  bedingten  Anlagen  entgegen;  sollten 
sich  aber  derartige  Stühle  nicht  herbeischaffen  lassen,  so  leisten  Schnür- 
strümpfe recht  guten  Nutzen.  Zur  Verhinderung  der  Verdauungsstörungen 
bediene  man  sich  nahrhafter,  leicht  verdaulicher  Nahrungsmittel. 

Die  ununterbrochen  sitzende  Beschäftieungsweise  bedinet 
häufig  Leiden  des  organischen  Mechanismus ,  besonoers  bei  jungem  Indivi- 
duen, weiter  chronische  Krankheiten  der  Unterleibsorgane,  m  Folge  dieser 
Gemüthsverstimmung.  Hypochondrie,  Hysterie,  Melancholie,  Leiden  der 
Brustoreane  und  häufig  auch  solcher  des  Kopfes.  Bewegung,  Diät  im  wei- 
testen Sinne,  Erholung  sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  hygieinischen 
Potenzen. 

Andauernd  knieende  und  gebückte  Beschäftieungsweise 
disponiren  wie  die  vorige  zu  mechanischen  Störungen  und  leiden  des  Dau- 
apparates,  die  ersterc  zu  örtlichen  Kniekrankheiten,  die  letztere  weiter  zu 
enronischen  Krankheiten  des  Gehirnes,  des  Rückenmarkes,  der  mathema- 
tischen Sinne,  zumeist  des  Gesichtssinnes,  und  der  Brustorgane.  Scliützung 
vor  Druck  einerseits,  häufiges  Ausruhen  und  Ausstrecken  anderseits,  end- 
lich Bewegung  in  frischer  Luft,  Ruhe,  Erholung,  entsprechende  Diät  kom- 
men hier  von  Seite  der  Gesundheitspflege  in  Betracht. 
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GELEGENHEITSÜRSACIIEN. 

S.     12G. 

Alle  EiDfliisse  der  AiisscDwelt,  \\'elchc  auf  deo  mit  Aolaee  Tersehenen 
individuellen  Organisnius  einwirkend,  in  diesem  Kranksein  hervorbringen, 
nennt  man  Oelegenheitsursachen,  schädliche  äussere  Ein- 
flüsse. Alles,  was  uns  umgibt,  kann  zum  schädlichen  Ausseneinflusse 
werden,  kann  Krankheit  erzeugen,  wenn  seine  Qualität  und  Quantität  der 
Individualität  nicht  entspricht.  Auch  ohne  dass  besondere  Anlage  duroh 
individuelle  Verhältnisse  bedingt  ist,  kann  der  Ausseneinfluss  Krankheit  er- 
zeugen :  dann  ist  die  Intensität  und  Extensität  seiner  Einwirkung  auf  den 
Organismus  eine  verhäUnissmässig  zu  grosse,  dann  reicht  die  den  Men- 
schen überhaupt  zukommende  allgemeine  Krankheitsanlage  zur  Erzeugung 
der  Krankheit  hin. 

Wir  sagten,  es  kann  Alles,  was  uns  umgibt,  zur  Schädlichkeit  wer- 
den; wir  wollen  demnach  die  Ausseneinflüsse  in  gewissen  Abtheilungen 
betrachten,  um  so  die  Uebersicht  zu  erleichtern ;  wir  wollen  von  den  Aussen- 
einflüssen  reden,  inwiefeme  sie  sich  als  Schädlichkeit  verhalten  und  wie  sie 
benutzt  werden  müssen,  um  die  Gesundheit  zu  erhalten;  wird  demnach  in 
jeder  Abtheilung  die  Betrachtung  eine  doppelte:  eine  ätiologische  und  eine 
h^'gieinische  sein. 

S.     127. 

Die  Schädlichkeiten  wirken  auf  zwiefache  Weise  auf  den  Organismus 
ein ;  es  ist  entweder  ihre  Einwirkung  eine  mehr  physikalische  oder  eine  mehr 
ehemische,  im  erstem  Falle  entweder  eine  den  Mechanismus  oder  eine  den 
Dynamismus  (Nerven-  und  Gefässleben)  betreffende;  die  dynamische  Wir- 
kung ist  demnach  keineswegs  eine  andere  denn  eine  phyi^ikalische,  dem- 
nach nur  die  Folge  einer  ])hy8ikalischen  Ursache  und  nicht,  wie  man  frü- 
her glaubte,  die  einer  mystischen,  der  physikalisch -chemischen  übergeord- 
neten. Keine  Schädlichkeit,  wie  überhaupt  kein  Einfluss  der  Aussenwelt, 
entfaltet  eine  rein  physikalische  oder  rein  chemische  Wirkung,  jeder  wirkt 
physikalisch  und  chemisch  zugleich,  nur  einmal  vorzugsweise  physikalisch, 
ein  andermal  vorzugsweise  chemisch ;  und  es  lässt  sich  auch  keine  abstraote 
Wirkung  denken ,  du  ja  der  Organismus  sich  uns  als  ein  Ganzes  darstellt, 
in  welchem  Chemismus  ohne  Physikalismus,  und  umgekehrt,  nicht  gedacht 
werden  kann,  in  welchem  ah$o  diese  beiden  untrennbar  sind. 

Stören  Potenzen  der  Aussenwelt  den  normalen  Ablauf  zunächst  der 
chemischen  Processe  im  Organismus,  so  sagt  man  sie  wirken  chemisch, 
beeinträchtigen  sie  vorzugsweise  die  Vorgänge  des  sogenannten  geistigen 
und  des  Bewegungslebens,  so  wirken  sie  physikdisch,  respective  dyna- 
misch, stören  sie  zunächst  den  Mechanismus,  so  bezeichnet  man  sie  auch 
als  physikalisch,  in  specie  aber  als  mechanisch  wirkende  Schädlichkeiten. 
Ungünstige  Nahrungseinflüsse  z.  B.  gehören  in  die  erste,  seelische,  elektri- 
sche, calorische  u.  dgl.  Einflüsse  in  die  zwoile,  Stoss,  Druck,  Schlag  u.  A. 
in  die  dritte  Categorie. 

Die  schädlichen  Potenzen  liegen  entweder  ausserhalb  des  Organismus 
und  heissen  äussere,  oder  sie  liegen  im  Organismus  selbst  und  heissen 
relativ  äussere  oder  innere  Schädlichkeiten.  Zu  den  letztern  wer- 
den M'ir  nur  die  Enfozoen  rechnen,  denn  C/ontagien,  die  sehr  häuflg  hierher 
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gesiüilt  werden,  sind  Dinge,  die  in  der  Aussenwelt  liegen  und  von  dieser 
in  den  Organismns  abergehen;  auch  werden  hierher  noch  verschiedene 
Thätigkeiten  der  Organe,  femer  Leidenschaften  u.  dgl.  gezählt:  allein  es 
sind  diess  weder  innere,  noch  äussere  „Schädlichkeiten'^  sondern  nur  ,,An- 
lage'^  bedingende  individuelle  Zustände  und  Verhältnisse,  und  haben  wir 
diese  unter  Anlagen  entsprechend  gewQrdiget.  Streng  genommen  gehören 
Entozo6n  auch  zu  den  äussern  Schädlichkeiten,  weil  sie  ja  aus  der  Aus- 
senwelt vom  Organismus  aufgenommen  werden. 

Die  Ausseneinflasse  im  eigentlichen  Sinne  erweisen  sich  auch  als 
^sundheitserhaltende ,  gesundheitsbef^rdemde  Momente,  wenn  sie  quantita- 
tiv und  qualitativ  den  individuellen  Anforderungen  entsprechen*,  und  es  bil- 
det die  Besprechung  der  Verwandlung  der  Schädlichkeiten  in  gesundheit- 
liche Potenzen,  sowie  die  Erhaltung  dieser  als  solcher  den  hygieinischen 
Theil  dieses  Hauptabschnittes. 

S.     128. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Organen,  durch  welche  die  Schädlichkeiten 
in  den  Organismus  einziehen,  d.h.  auf  diesen  wirken,  nach  den  Atriis  mor- 
borum.  Zu  denErankheitsvorhallen  gehören  die  äussere  Haut  und  die 
Schleimhäute,  und  zwar  die  der  Respirations -  und  Dauapparate,  der  flam- 
und  Gteschlechtswerkzeuge,  die  Lungen  und  die  Sinnesorgane,  die  Wunden, 
die  Geschwüre,  die  Fisteln;  es  sind  also  diess  dieselben  Organe,  die  in  der 
Pharmakologie  als  Einverleibungsorgane  der  Arzneien  angefillhrt  wer- 
den. Eine  Besprechung  der  Vorgänge,  die  beim  Zusammenkommen  der  Po- 
tenzen der  Aussenwelt  mit  den  in  Rede  stehenden  Organen  Statt  haben,  endlich 
die  Pathogenese  selbst,  gehören  nicht  vor  das  Forum  der  Aetiologie,  son- 
dern vor  das  der  Pathogenie  und  finden  in  dieser  ihre  entsprechende  Aus- 
einandersetzung und  Würdigung. 


L    Nahrungsmittel  und  Gewürze. 

S*     129. 

Nahrungsmittel  werden  alle  jene  Potenzen  der  Aussenwelt  senannt, 
welche  durch  die  Dausäfte  verändert  und  in  die  Blutmasse  übergeAlhrt  dem 
Organismus  Ersatz  für  die  durch  den  Stoffwechsel  verloren  gegangenen 
Massen  leisten.  Da  nun  der  Organismus  in  allen  seinen  Organen  ein  aus 
Proteinkörpem ,  Fetten,  Kohlenhydraten,  Salzen  und  Wasser  zusammenge- 
setzter Körper  ist  und  diese  fünf  Hauptarten  der  Bestandtheile  beständig 
zersetzt  und  in  den  verschiedensten  Formen  ausgeschieden  werden,  so  müssen 
auch  die  Nahrungsmittel,  wenn  anders  sie  Ersatz  für  das  Verbrauchte  lei- 
sten sollen ,  diesen  fünf  Catagorieen  angehören.  Das  Gesagte  gilt  vom 
thierischen  Organismus;  der  pflanzliche  bedarf  weit  einfacherer  Stoffe,  so 
Kohlensäure,  Ammoniak,  Salze,  Wasser,  aus  denen  er  Proteinkörper,  Koh- 
lenhydrate und  Fette  aufbauet.  Wir  werden  hier,  wie  Diess  wohl  kaum 
erwähnet  zu  werden  braucht,  nur  von  den  Nahrungsbedürfnissen  des  Men- 
schen reden,  und  da  der  Mensch  sich  der  Nahrungsmittel  aus  dem  ganzen 
organischen  Naturi'eiche  bedient,  diese  in  pflanzliche  und  thierische  ein- 
theilen  und  jene,  welche  eine  gewisse  Consistenz  haben,  Speisen  nen- 
nen zum  Unterschiede  von  den  flüssigen  Nahrungsmitteln,  die  man  Ge- 
tränke heisst. 
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An  die  Nahrungsmittel  reiben  sich  die  Oewürze,  worunter  man  mit 
aromatischem  Principe .  ausgestattete  (meist  ausländische  Pflansenstoffe)  ver- 
steht, die  zur  Geschmacks-  und  Geruchsverbesserung  und  zur  Verdauung 
der  Alimente  beitragen. 

Proteinkörper,  Kohlenhydrate,  Fette,  Salze  und  Wasser  kommen  in 
den  Nahrungsmitteln  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  gemengt  vor; 
nach  Lehmann  nennt  man  die  vier  ersten  Nährstoffe,  zum  Unter- 
schiede von  den  Nahrungsmitteln.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  auch  Was- 
ser als  solches  den  Nährstoffen  beigezählt  werden  muss,  weil  es  ebenfalls 
zum  Ersatz  des  durch  den  Stoffwechsel  verloren  Gegangenen  vom  Orga- 
nismus aufgenommen  wird. 

Wie  wir  uns  schon  früher  aussurachen ,  werden  bei  Betrachtung  der 
Ausseneinfldsse  Oberhaupt,  hier  der  Nahrungsmittel  uujd  Gewürze  insbeson« 
dere,  zwei  Seiten  ins  Auge  zu  fassen  sein,  nämlich  zunächst  die  Veriiältnisse, 
unter  denen  die  Alimente  zur  Schädlichkeit  werden  können  und  weiter  die 
Stellung  derselben  als  gesundheitserhaltende  Potenzen  und  das  Verhältniss 
des  Organismus  zu  den  Nahrungsstoffen,  Die  beiden  letztem  Betrachtungen 
sind  Gegenstand  jenes  Theiles  der  Hygieine,  den  man  als  Diätetik  im 
engern  Sinne  bezeichnet,  die  ersteren  Object  der  allgemeinen  Aetiologie. 
Die  Lehre  von  den  Nanrungsmittelu  hat  man  mit  dem  Namen  der  Bro- 
matologie  belegt 


▲•    NahrungamitteL 

$.     130. 

Bevor  wir  an  die  Betrachtung  der  Wirkungsweise,  der  allgemeinen 
Eigenschaften,  und  der  Classifikation  der  Nahrungsmittel  kommen,  wollen 
wir  in  Erwägung  ziehen,  inwieferne  die  Nahrungsmittel  durch  ihre  Quanti- 
tät zur  Schädlichkeit  werden  können. 

Bei  Aufnahme  einer  zu  grossen  Menge  von  Speisen  sind  zwei  Fälle 
möglich;  entweder  werden  alle  aufgenommenen  Alimente  verdauet,  oder 
es  geschieht  Diess  nur  unvollkommen.  Im  ersteren  Falle  wird  eine  grössere 
Menge  Chylus  und  Blut  gebildet,  es  entsteht  Vollblütigkeit  und  in  Folge 
dieser  Anlage  zu  Congestionen ,  Blutungen,  zu  Fettbildung  und  zu  Leiden 
der  UnterleiDsorgane,  besonders  zu  Gicht;  werden  Kinder  mit  einer  grossen 
Quantität  von  Speisen  versehen,  so  zeigt  sich,  besonders  wenn  die  Kinder 
kränklich  und  die  Alimente  vegetabilischer  Natur  sind,  Anli^e  zu  Atrophia 
meseraica  und  Rhachitis  vorzugsweise ;  gesunden,  kräftigen  lündem  schaden 
grosse  Speisemengen  nicht  auf  die  eben  angeführte  Weise,  sondern  bedin- 
gen eine  grössere  Entfaltung  der  Dauapparate  meistens  auf  Kosten  der  In- 
tellectuellität,  und  werden  aus  derartigen  Kindern  in  spätem  Jahren  oft  die 

gössten  Vielfrässe,  von  denen  uns  die  tägliche  Erfahrung  theils,  theils  die 
»cjhichte  viele  Beispiele  aufweiset;  so  soll  Potcmkin  (der  bekannte 
Günstling  der  rassischen  Kaiserin  Katharina  II.)  eine  Gans  und  einen  Schin- 
ken zum  Frühstücke  aufgezehrt  haben. 

Es  ergeben  sich  verschiedene  Resultate,  wenn  nur  ausnahmsweise 
eine  grössere  Speisenmenge  aufgenommen  wird  und  wenn  eine  solche 
Aufnahme  sich  täglich  wiederholt  Die  letztere  führt  zu  den  erwähnten 
Krankheitsanlagen,  die  erstere  —  voi ausgesetzt,  dass  die  Alimente  ordent- 
lich verdaut  werden  —  in  der  Regel  zu  keinem  pathologischen  Zustande; 
nur   im   Falle  wirkliche   Krankheiten  oder   grössere  Krankheitsdisposition 
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zugegen,  ist  häufig  die  Möglichkeit  der  Verschlimmerung  jener  oder  des 
Uebenronges  dieser  in  Krankheiten  gegeben. 

Die  Begriffe  des  Zuviel-  und  Zuwenigessens  sind  sehr  vage,  denn  sind 
diese  Momente  von  den  verschiedenen  Individualitälsverhältnissen  und  den  Ver- 
hftltnissen  der  Aussenwelt  zum  Organismus  abhängig,  und  ohne  uns  an  die  iu 
neurer  Zeit  gemachten  Ansahen  über  die  vom  Blenschen  benöthigten  Nahrungs- 
quantitäten zu  halten,  welche  Angaben  einen  nur  sehr  bedingten  Werth  haben, 
indem  einestheils  häufig  an  ihrer  Exactheit  zu  zweifeln,  andemtheils  sie 
nicht  allen  Verhältnissen  der  Individualität  Rechnung  tragen,  wollen  wir 
hier  im  Allgemeinen  sagen,  dass  der  Hunger  und  Appetit  bei  einem  sonst 
gesunden  Menschen  der  beste  Fingerzeig  für  die  Zeit  der  Nahrungsaufnahme^ 
und  das  Oefitthl  der  Sättigung,  geleitet  von  den  Principien  der  Massigkeit, 
der  sichere  Anzeiger  für  die  Beendigung  der  Mahlzeit  ist. 

Es  war  oben  allerdings  schon  von  der^Schädlichkeit  einer  zu  grossen 
Speisenmenge  die  Rede;  dessohngeachtet  ist  es  nöthig  sich  noch  einiger- 
maassen  nach  den  Ei-scheinnngen  zu  fragen,  die  sich  ergeben,  wenn  der 
Magen  mit  einer  übermässigen  Menge  von  Alimenten  gefüllt  wird  und  wei- 
ter diese  nur  unvollständig  verdaut  werden  können.  Zunächst  ist  die 
Möglichkeit  des  Berstens  des  Magens  u)id  die  Entstehung  aller  Folgen  die- 
ses Actes,  nämlich  Ersuss  der  Magencontenta  in  die  Bauchhöhle,  Peritoni- 
tis, Brand,  Tod,  gegel)en;  Diet^s  in  den  schlimmsten  Fällen;  sonst  zeigt 
sicn  Druck  in  der  Magengegend,  Gefühl  von  Vollsein,  oft  Eckel,  Uebelkeit, 
Erbrechen,  gcwöhnlicn  Aufstossen,  Colikschmerzen ,  bedeutende  Gasent- 
wicklung, respiratorische  und  cireulatorische  Beschwerden.  Werden  die 
Speisen  wegen  ihrer  grossen  Menge  unvollkommen  verdauet,  so  zeigen 
sich  die  angeführten  Erscheinungen  (natürlich  mit  Ausnahme  des  Berstens 
des  Magensj,  ein  grosser  Theil  der  Speisen  geht  nicht  oder  nur  sehr  un- 
vollkommen verändert  in  den  Darm  über  und  gibt  so  zu  den  sogenannten 
saburralen  Diarrhöen  Veranlassung. 

Grosse  Mahlzeiten  täglich  gehalten  disponiren,  wie  oben  gesagt  wurde, 
zu  Plethora,  Leiden  der  ünlcruMbsorgane  und  übermässiger  Fettbildung; 
indessen  hat  letztere  nicht  immer  Statt,  sondern  zeigt  sich  oft  Magerkeit, 
welche  sich  nicht,  wie  man  häufig  glaubt,  auf  die  Aufnahme  unvollkommen 
verdauter  ProteYukörper  in  das  Blut,  sondern  uuf  mehr  oder  minder  be- 
deutende Krankheiten  der  Dauapparate,  somit  in  den  niei^^ten  Fällen  auf 
eine  geringere  Resorption  nährender  Stoffe  gründet.  Ausser  eigentlichen 
Krankheiten   des   Alimentarschlauches    hat  die  das  Normaimaass   überstei- 

Sende  Nahrungsaufnahme  häufig  Erweiterung  des  Magens  zur  Folge  und 
iese  steigert  das  Nalirungsbedflrfniss  immer  mehr.  Sitzende  Lebensweise 
und  grosse  Mahlzeiten  wirken  nicht  als  Summe,  sondern  alsProduct  schäd- 
lich auf  den  Menschen  ein. 

§.     131. 

Wir  sprachen  bisher  von  der  Schädlichkeit  einer  zu  grossen  Menge  von 
Speisen;  es  sei  nun  davon  die  Rede,  in  welcher  Weise  gänzliche  Entziehung 
von  Alimenten  oder  wenigstens  unzureichende  Aufnahme  dieser  der  Gesundheit 
nachtheilig  werden  kann.  Zunächst  von  der  letztern.  Werden  zu  geringe 
Speisequantitäten  aufgenommen,  so  wird  dem  Organismus  nicht  der  nöthige 
&8atz  für  das  durch  den  Stoffwechsel  Verlorengegangene  geleistet,  es  wer- 
den demnach  Fett,  dann  Muskelsubstanz  u.  dgl.  resorbirt,  es  magert  das 
Individuum  ab,  und  wird  dadurch,  vorausgesetzt  dass  andere  schädliche 
Einflüsse  concurriren,  (ausser  zu  andern  Leiden)  zu  jener  Form  des  Typhus 
disponift,  die  man  den  Hungertyphus  nennt.    Unzureichende  Nahrungs- 
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nenge  fährt  den  Organismus  ebenso  gut  zum  Tode  als  gänzliche  Ent- 
üehung  der  Speise,  nur  geschieht  diess  im  ersteren  Falle  langsamer  als  im 
etzteren.  Sprechen  wir  einige  Worte  aber  die  Erscheinungen,  die  sich 
ergeben,  wenn  die  Aufnahme  von  Nahrung  nicht  stattfindet;  zunächst  zeigt 
iidi  Hunger,  der  je  nach  der  Individualität  in  verschiedenen  Graden  auf- 
tritt, weiter  Durst  (vorausgesetzt,  dass  der  Mensch  nichts  trinkt),  weiter 
treten  auf  eigenthümliche  Gefühle,  namentlich  Brennen  im  Rachen  und  in 
ier  Magengegend,  Trockenwerden  dieser  Orte,  Säure  in  den  ersten  Wegen, 
Uebelkeit,  saures  Aufstosscn  und  Erbrechen,  Beschränkung  der  Stuhl-  und 
Bamentleerung,  stinkende  Exspirationsluft ,  Muskelschwäche,  Abspannunff, 
Kopfschmerzen:  wird  die  Nahrung  weiterhin  vorenthalten,  so  steigern  sicn 
Edle  angeftahrten  Erscheinungen  zu  einem  hohen  Grade,  es  entstehen  all- 
^meines  Kältegeftlhl ,  Sinnestäuschungen,  häufig  Delirien,  Convulsionen 
und  beschliesst  eine  qualvolle  Zeit  der  Tod,  der  um  den  10.  Tag  beiläufig, 
t>ei  Trinken  von  Wasser  aber  einige  Tage  später  eintritt.  Wie  wir  zeigten, 
eriieffen  Gesunde  sehr  bald,  wenn  ihnen  die  Nahrung  entzogen  wird;  bei 
Kranken  ist  das  Yerhältniss  ein  anderes,  so  leben  Geisteskranke  und  essen 
oft  mehrere  Wochen  nichts;  wenn  aber  Taylor  von  Geisteskranken 
spricht,  die  vier  bis  sechszehn  Monate  ohne  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen 
^lebt  haben  sollen,  und  wenn  Macke nzie  eines  drcissigjälirigen,  ehedem 
^pileplischeu  Mädchens  erwähnt,  welches  ohne  abzumagern  vier  Jahre  lang 
nichts  gegessen  haben  soll,  so  können  wir  solchen  Angaben  keinen  Glau- 
ben schenken,  unter  vielen  Andern  aus  dem  Grunde,  weil  bei  derartigen 
Beobachtungen  sehr  viele  Täuschungen  unterlaufen.  Dass  Heiligengeschich- 
ten, in  denen  von  jahrelangem  Hungern  erzählt  wird,  noch  von  Menschen 
geglaubt  und  zu  diesem  Behufe  von  Pfafien  ausposaunet  werden,  ist  eine 
Schande  für  die  jetzige  Zeit,  nimmt  uns  aber  gar  nicht  Wunder,  wenn  wir 
bedenken,  wie  dumme  Menschen  und  wie  dumme  und  verdummungssüchtige 
Pfafien  noch  heutzutage  und  in  ziemlicher  Ausbreitung  existiren,  was  vor- 
zugsweise von  Ländern  gilt,  in  denen  der  Katholicismus  die  Köpfe  der 
Menschen  mit  bleiernem  Scepter  beherrscht. 

Unzureichende  Quantitäten  von  Speisen  bringen  nicht  allein,  wie  wir 
oben  erwähnten,  Anlage  zu  typhösen,  sondern  auch  zu  scrophulösen,  oa- 
checlischen,  scorbutischen.  Haut-  und  Geisteskrankheiten  hervor,  und  habe 
ich  an  mir  selbst  die  unfreiwillige  Beobachtung  gemacht,  dass  dem  indivi- 
duellen Bedürfnisse  nicht  entsprechende,  zu  geringe  Speisequantitäten  ver- 
eint mit  Kälte  des  Wohnortes  *^  die  scrophulöse  Diathese  vermehrten, 
unerträgliches  Hautjucken ,  geistige  Abgespanntheit  und  LebensQberdruss 
veranlassten. 

$.     132. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Schädlichkeit  einer  abnormen  Quantität  zu 
sich  genommener  Flüssigkeit;  es  wird  diese  Erörterung  wieder  eine  dop- 
pelte sein,  nämlich  wird  es  sich  einmal  darum  handeln,  ob  die  Menge  der 
aufgenommenen  Flüssigkeit  zu  gross,  ein  andermal  ob  sie  zu  klein  ist  Wird 
zu  viel  Wasser  **)  aufgenommen,  so  werden  dadurch  zunächst  die  Dausäile 
verdünnt,  somit  die  Verdauung  beschränkt  und  zu  Magendrücken,  Auf- 
stosscn und  Laxiren  Veranlassung  gegeben;  weiter  wird  die  Schweiss-,  na- 


*)  denn  konnte  icii  mich  durch  mehr  aU  zwei  Monate  nicht  satt  exsen  und  meine 
Stube  nicht  heizen,  hatte  obendrein  die  angestrengtesten  geistigen  Arbeiten  und 
sehr  viele  deprimirende  AfTecte  ausserdem 

**)  von  den  qualitativen  Verhftltnissen  der  Getränke  wird  spftter  die  Rede  sein 
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menllich  aber  die  HarnabBoiidi;mng  verniehrl.  Aus  ulIeD  diese»  Gründen  wird 
die  Intensität  der  vegetativen  Prucesse  vermiDdcrt,  es  entslehl  wässerige 
BIulbeschafTenheit  und  infolge  dieser  Anlage  zu  cachec  tischen  Krankheiten, 
Abgeschlagenheit,  Mattigkeit. 

Eine  den  individuellen  Anfordeiungeu  hinsichtlich  der  Quantität  nicht 

fenügende  Wasacraufnahmc  führt  zunächst  zu  der  Erächeiuung  dee  Durstes, 
edingt  weiter  trockenen  Stuhlgang,  Stuhlverslourung.  verlangsamt  die  Vo- 
daunng,  erzeugt  Trockenheit  und  Hitze  der  Schleimhäute  der  Mund-  und 
Bachenhöhle,  ferner  concentrirlen ,  tingirten  Harn,  der  häufig  mit  Schmer- 
zen entleert  wird.  Ist  dem  Organismus  die  Wasseraufnahme  wieder  mög- 
lich, so  nehmen  diese  Erscheinungen  ab,  schwinden  endlich  und  es  tritt 
der  normale  Zustand  ein;  dauert  hingegen  die  Entziehung  von  Flüssig- 
keit fort,  so  steigert  sich  die  Reizung  der  Schleimhaut  der  Mund-  und  Ra- 
chenhöhle zur  EnlzUndung,  es  entslehl  darin  sogar  Brand,  die  Gcdtirme 
werden  hyperämisch,  es  Irclen  auf  Heberhafle  Zußille,  gänzliche  Abgeschla- 
genheit und  Abspannung,  Verzweiflung,  Manie,  Delirien,  die  Ausathmungs- 
Tufl  wird  stinkend,  heiss  und  erfolgt  endlich  der  Tod,  nachdem  sich  allge- 
meioe  Abmagerung  und  in  manchen  Fällen  profuse  Absonderungen   geieigt 

S-    Vis. 

Ausser  der  Quantität  der  Speisen  uud  Getränke  kommt  noch  deren 
Form,  Temperatur  und  Qualität  in  Bei  rächt,  von  welcher  lelztern  wir  weiter 
unten  handeln  werden.  Was  die  Form  anbelangt,  so  kann  diese  zu  man- 
chen Beschwerden  führen,  indem  sie  zunächst  die  Lüeliohkeit  der  Speisen 
in  den  Dausäften  bestimmt,  weiter  durch  die  Beschaßenheit  der  Oberfläche 
reizend  auf  die  Schleimhäute  des  Dauapparates  einzuwirken  im  Staude  ist; 
man  hat  der  Folgen  derartiger  Reizung  der  Gedärme  zu  gedenken.  Eine  sehr 
häufig  vorkommende  Scliädlichkeit  der  Nahrungsmittel  ist  die  der  IndividualiUt 
nicht  angemessenen  Temperatur  jener.  Werden  Speisen  und  Getränke  tu 
heiss  genossen,  d.  h.  überschreitet  ihre  Temperatur  60  bis  80"  C,  so  leidet  da- 
durch die  Schleimhaut  des  Mundes,  des  Kachcns,  der  Speiseröhre  und  du 
Magens,  indem  Congestionen ,  Entzündungen  und  deren  Folgen,  so  Ver- 
sohwärungen  u.  dgl.,  zu  Stande  kommen ,  weiter  werden  die  Zähne  in  Mit- 
leidenschaft gezogen;  leicht  begreiflich  wird  durch  die  erwähnten  örtlichen 
Krankheilen  der  Dauupparate  der  ganze  Organismus  gefährdet,  was  beson- 
ders der  Fall  ist,  wenn  heisse  Substanzen  in  die  Luftwege  gerathen,  wo  ale 
die  gefährlichsten  Entzündungen,  vur/.Oglich  solche  des  Kelilkopfes  erregen. 
Ausser  den  Nachtheilen,  deren  Besprechung  bisher  unser  Gegenstand  war, 
hat  der  Genuas  heisser  Nahrung  noch  mehrere  andere;  vorzugsweise  wird 
zu  Wallungen,  Congestionen,  Entzündungen,  ja  Hämorrhagieen ,  zu  Apo- 
plexie, zu  llbermässigem  Schwitzen  und  Harnen,  und  damit  zu  Erkältungs- 
krankheiten Veranlassung  gegeben, 

Ist  die  Temperatur  der  SpeisL-n  und  Getränke  eine  zu  niedrige,  so  ist 
damit  allerdings  ein  Nachtheil  ftlr  die  Gesundheit  gegeben:  allein  es  ist 
dieser  weit  geringer,  als  der  durch  heisse  Nahrung  erzeugte.  Kalte  Ge- 
tränke haben,  wenn  sie  zur  Sommerszeit  im  Zustande  der  grösslen  Blize 
und  starken  Schweisses  urjiloUlich  gcuosseu  werden,  erfahrungsgemäss 
schon  sehr  häufig  zu  Enlzandungskrankheiten,  namentlich  der  Dau-  und 
respi rotorischen  Apparate  gefQhrl,  so  sehr  sieh  auch  Manche  bemllhen  das 
Gegentheilzu  behaupten;  vorzüglich  müssen  sich  Menschen,  hei  denen  schon 
ADTage  zu  Brustleiden  besteht,  vor  dem  plötzlichen  Genüsse  einer  gnlssern 
Qaantit&t  kalten  Getränkes  boten.  Werden  ausschliesslich  kalte  Speisen 
und    Getränke    genossen ,    so    entsteht ,     wenn    andere    Schädlichkeiten, 
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s.  B.  Kftlfte  and  Feuehtigkeit  des  Wohnortes  mitwirken,  Anlage  su  caohee« 
tisehen  und  scorbutisohen  Leiden,  zu  Scrophulose,  zu  typhösen  Erkrankun- 
gen. Es  wäre  daher  gut  Speisen  zu  geniessen,  welche  me  Temperatur  des 
iOrganismus,  und  Oetränke  aufzunehmen,  welches  im  Allgemeinen  eint 
Temperatur  zwischen  5  und  40<'  C.  haben. 


Chemische  Bestandtheile  und  allgemeine  Eigenschaften 

der  Nahrungsmittel. 

8-     134. 

Die  n&hem  Bestandtheile  der  Nahrungsmittel  sind  die  schon  oben 
erwähnten  flinf  Categorieen  der  Nährstoffe,  also 

Proteinkörper, 
Kohlenhydrate , 
Fette , 
Salze, 
Wasser, 

wdehe  ihrerseits  wieder  in  verschiedene  Abtheilungen  zerfallen,  und  haben 
wir  uns  Ober  das  Chemische  der  den  ersten  vier  Categorieen  zugehören- 
den Körper,  sowie  über  das  Wasser  an  einem  andern  Orte  ausgespro- 
chen *)•  Bei  Erörterung  der  einzelnen  Speisen  und  Getränke  werden  wir 
von  deren  Bestandtheilen ,  von  den  durch  diese  bedingten  schädlichen 
Einwirkungen  auf  den  Organismus,  von  den  gesundheitsnachtheiligen 
Verunreinigungen  und  Verfälschungen  der  Alimente  und  von  den  Mitteln 
und  Wegen  reden,  die  benutzt  und  betreten  zur  Reinheit  der  Nahrungs- 
mittel und  zur  Abhaltuns  der  Theuerung  und  Hungersnoth  führen.  Zu- 
nächst aber  seien  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Nahrungsmittel  ins 
Auge  gefasst 

S.    135. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  auf  dem  Oebiete  der  Diätetik  ist  ohn* 
streitig  die  nach  der  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel,  d.  h.  nach 
der  Zeit,  innerhalb  welcher  die  Alimente  verdauet  werden.  Der  Arzt  Bau- 
mont  in  Nord-Amerika  hat  auf  diesem  Felde  die  ersten  genaueren  Untere 
Buchungen  gemacht  (an  einem  Jäger,  der  in  Folge  einer  Schusswunde 
mit  einer  Magenflstel  behaftet  ward),  die  indess  in  Ansehung  der  jetzigen 
Zeit  Einiges  zu  wünschen  übrig  lassen,  und  diese  in  einem  eigenen 
Werke  **)  niedergelegt;  indessen  sind  jene  Untersuchungen  ftir  die  Praxis 
von  grossem  Werthe  und  wir  lassen  die  Resultate  derselben  in  der  fol- 
genden Tabelle  '*'**)  ihre  Stelle  finden. 


•)  vergl.  Reich,  medicinische  Chemie.  2  Bde.     Erlangen  1858.    F.  Enke. 
^)  Baumont,   experiments  and  observations  on  tbe  gastric  juice  and  the  physiology 
of  digestion.    Boston  1884.    Deitsch  Ton  Luden. 

^  Wunderlich,  PathoL  und  Ther.  Bd.  1,  pag.  159  u.  160. 

a«l«li ,  aUf.  Aetiol.  ud  Hyg .  7 
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T^ramRclikclt  ä^t  rfilirulKitaltM. 


I      :_ 


Nahrangsmittel. 


Zubereitung. 


Zelt  der  Yetdauaog. 


Ochsenmagen  .  .  .  . 
SchweinsfOfise  .    .    .    . 

Reis    . 

Geschlagene  Eier  .  . 
Gerstepsuppe  .  .  .  . 
"VTeiche,  süsse  Aepfel  . 
Forelle  und  Lachs  .  . 
Hirschwildpret     .     .     . 

Gehirn 

Sago 

Milch 

Kalte  Milch  mit  Brod    . 

Gerste 

Kohlsalat 

Eier , 

Saure  Aepfel   .    .    .    • 

Stockfisch 

Ochsenleber      .    .    .    . 

Milch 

Truthahn,  wild     .    .     . 

,,  zahm  . 

"Wilde  Gans     .    .     .    . 

Truthahn 

Spanferkel 

Lammfleisch     .     .    .    . 

Gallerte 

Bohnen     

Kartoffeln 

Zuckerbrod 

Pastinak 

Kohl 

Rückenmark     .    .    .     . 

Sahne      

Eier  und  Milchpudding 
Ocbsenfleisch    .     .    .    . 
Bühnerfricas8<^e    .    .    . 
Harte,  saure  Aepfel 

Austern 

Austern  mit  Brod  .  . 
Eier,  weich  .  .  .  . 
Bammelfleisch  .    .    .    . 

Beefsteak 

Schinken 

Mageres  Ochsenfleisch  . 

Barsche 

Kuchen    

Weizenbrod     .    .    .     . 

Rindfleisch 

Hammelfleisch  .  .  . 
Gelbe  Rüben  .... 


gebraten 

gekocht 

gekocht 


röh 

gdcocht 
geröstet 
gekocht 
gekocht 
gekocht 
•     •    • 
gekocht 
roh 
roh 
roh 

gekocht 
gebraten 
ungekocht 
geröstet 
gekocht 
geröstet 
gebraten 


gekocht 
gekocht 
gekocht 
geröstet 


gekocht 

roh 

gekocht 


gekocht 


roh 
roh 

.     •     • 
gesotten 
geschmort 


roh 

geröstet 

gebraten 


gebraten 

geröstet 

gekocht 


1  Stunde. 


1  Stunde,  SOMimiten. 

1  Stunde,   35  Minuten. 
1  Stunde,  46  Minuten. 


2  Stunden. 


2  Stunden,  15  Minuten. 
2  Stunden,  18  Ulinat^. 
2  Stunden,  25  Minute. 


2  Stunden,  80  Minuten. 


2  Stunden,  40  Minuten. 

2  Stunden,  46  Minuten. 

2  Stunden,  60  Minuten. 
2  Stunden,  56  Minuten. 


3  Stunden. 


8  Stunden,   6  Minuten. 
8  Stunden,  16  Minuten. 


TenteriMlMitte  Mahwwgmjtttl 


M 


Nahrttngamiitel. 


ZubereitttDg. 


Butter  .... 
Alter  Eftse  .  .  . 
Kartoffeln  .  .  . 
Harte  Eier  .  .  . 
HammelfleUchsuppe 


Weisse  R 

Austin 

Hiodfleiich 

tark  gesalzene  Bratwurst     .    . 

Biadfleisch  mit  viel  Fett   .    .    . 

HaniiDelflttscIi 

ekenes  Brod  mit  Kartoffeln  . 

Kaffee  mit  Butterbrod   .... 

ebweinefleiseh 

es  Geflügel 

dfleiseh 

esalzener  Lachs 

Ibfleisch 

me  Ente 

affee  mit  trodkenem  Brode 
uppe  von  sehnichtem  Bindfleische 

norpel 

«ppe  Yon  Schweinefleisch  und 

Gemüse 

öckelfleisch 

Hammeltalg 

Wilde  Ente 

Kohl 

Frisch  gesalzenes  Schweinefleisch 

Sehnen    


gekocht 
gekocht 


Zeit  der  Verdauung. 


8  Stunden,  80  Hinutan. 


gekocht 
gekocht 
gekocht 


gebraten 


geröstet 

gekocht 

gebraten 

gekocht 

gebraten 

gebraten 


gekocht 


8  Stunden,  88  Minuten. 
3  Stunden,  45  Minuten. 

3  Stunden,  50  Minuten. 


4  Stunden. 


gebraten 
gekocht 
gekocht 
gekocht 


i 


4  Stunden. 


4  Stunden,  15  llGnuten* 
4  Stunden,  30  Minuten. 

4  Stunden,  45  Minuten. 

5  Stunden,  30  Minuten. 


Ueber  die  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  lässt  sich  im  Allgemei- 
nen das  Folgende  asAihreB.  Abgesehen  von  den  so  verschiedenen  Verh&lt- 
Biseen  der  ladividttalitftt ,  welche  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Verdauung  der  Nahningsstoffe  entwickeln,  ist  ein  Nahrungsmittel  als  leicht 
▼efdaulich  zu  bezeichnen,  welches  nicht  allein  von  den  Säften  des  Dau- 
qpparates  Ideht  gelöst,  sondern  auch  leicht  in  die  Blutmasse  aufgenommen 
und  weiter  leicht  in  Blut  verwandelt  wird,  dessen  nicht  brauehbcure  Be- 
staadtheile  endlich  mit  Leichtigkeit  in  Excremente  umgeändert  und  als  sol- 
che in  der  entsprechenden  Zeit  und  ohne  Beschwerden  entleert  werden. 

Von  zwei  oder  mehreren  Alimenten,  welche  in  demselben  Grade  von 
dm  Danflüssigkeiten  gelöst  werden,  ist  jenes  das  am  leichtesten  verdau- 
Bdie,  welches  den  normalen  Blutbestandlheilen  hinsichtlich  der  Zusammen- 
•etziuig  am  nächsten  kommt;  sollten  aber  von  zwei  oder  mehreren  Nah- 
mngsstoffen  aUe  Aehnlichkeit  mit  Bhitbestandtheilen  zeigen ,  so  ist  jenes 
Nahrungsmittel  verdaulicher,  welches  leichter  löslieh  ist.  Oft  ist  von  zwei 
Nahnrngsmitteln  dnes  schwerer  löslich  als  das  andere,  aber  doch  leichter 
▼WtaHibfli  als  diMM ;  diese  EnoheiMing  hat  ihren  Grund  in  dem  Umstände, 
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dass  oft  das  leichter  lösliche  Mittel  eine  Reihe  von  Veränderangen  erleiden 
muss,  ehe  es  der  Mischung  des  Blutes  ähnlich  ist;  so  z.  B.  weiden  massige 
Mengen  Fettes  leichter  verdaut  als  entsprechende  St&rkmehlqoantität^ 
weil  Fette  Bestandtheile  des  Blutes  sind,  während  Stärkmehl,  um  zum  Blut- 
bestandtheile  zu  werden ,  theils  in  Traubenzucker ,  theils  in  Säuren  umge* 
wandelt  werden  muss. 

Alle  jene  Substanzen,  die  den  Verdauungsorganen  in  flüssiger  Form 
zugeftlhrt  werden ,  sind  in  der  Regel  leichter  verdaulich  als  die  fluten  Ali- 
mente, es  wird  ein  bedeutender  Theil  davon  aufgesogen,  und  gehen  nur 
S ringe  Mengen  in  die  Excremente  {iber.  Allein  so  vortheilhaft  die  Ein- 
irung  ausschliesslich  flüssiger  Nahrung  auch  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen mag,  so  sehr  würde  sie  doch  die  Gesundheit  gefährden,  und  es  ist 
ihr  Gebrauch  nur  auf  verhältnissmässig  sehr  wenige  Fälle  einzuschränken; 
durch  beständige  Einverleibung  flüssiger  Stofle  wird  die  Thätigkeit  der 
Dauapparate  herabgesetzt,  und  diese  sind  später  nicht  mehr  im  Stande  feste 
Substanzen  zu  lösen ,  ordentlich  zu  verdauen ;  es  würde  also  durch  jen^ 
Verfahren  Schwäche  der  Organe  des  chylopoätischen  Systemes  und  deren 
Folgen  herbeigeführt  werden. 

In  noch  höherem  Grade  als  die  zu  leicht  verdaulichen  Stoffe  schaden 
die  zu  schwer  verdaulichen  der  Gesundheit,  und  zwar  um  so  mehr,  je  we- 
niger die  Thätigkeit  der  Dauapparate  im  Verhältnisse  der  zu  bewältigenden 
Alimente  intensiv  ist;  die  wichtigsten  Erscheinungen,  die  sich  ergeben, 
wenn  relativ  zu  s(4iwer  verdauliche  Dinge  genossen  werden,  sind  zunächst 
Aufstossen,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Entwickelung  grosser  Gasmengen,  Chit- 
strointestinalcatarrhe ,  unregelmässiger  Stuhlgang  oder  Laxiren,  unzurei- 
chende Resorption  und  in  Folge  dieser  mangelhafte  Ernährung;  es  wird 
dadurch  vorzugsweise  zu  chronischen  Krankheiten  des  Alimentarscmauches  und 
zu  chronischen,  sonderlich  scrophulösen ,  cachectischen  u.  a.  Allgemeinlei- 
.den  Veranlassung  gegeben.  Werden  unlösliche  Körper  den  Verdauungsor- 
ganen übergeben,  so  werden  sie  entweder  unverändert  ausgeschieden  oder 
wirken  sie  vermöge  ihrer  physikalischen  Eigenschaften  als  mechanische 
Schädlichkeit  auf  die  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Apparate  ein. 

S.    136. 

Es  war  bisher  von  der  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  die  Rede, 
und  wir  werden  uns  auch  noch  unten  weiter  darüber  unterhalten;  jetzt  wollen 
wir  bei  der  Nahrhaftigkeit  der  Alimente  einige  Augenblicke  verweilen. 
Man  versteht  hierunter  die  Eigenschaft  der  Speisen  und  Getränke  viel 
Nährstoffe  zu  enthalten ,  die  dem  Blute  zugeführt  werden ;  je  mehr  solcher 
Stoffe  also  ein  Aliment  enthält,  desto  nahrhafter  ist  es.  Ein  Nahrungs- 
mittel kann  schwerer  verdaulich,  aber  dennoch  sehr  nahrhaft,  ein  anderes 
wenig  nahrhaft,  aber  leicht  verdauUch  sein.  Nahrhaftigkeit  bezieht  sich 
auf  zusammengesetzte  Nahrungsmittel,  Verdaulichkeit  auf  diese  sowohl  als 
auf  einfache  Nahrungsstoffe,  was  sehr  einleuchtet^  wenn  man  bedenkt,  dass 
nur  jene  Ersatz  für  das  durch  den  Stoffwechsel  Verlorengegangene  leisten, 
somit  nahrhaft  sein  können. 

Die  Nahrhaftigkeit  hängt  weniger,  wie  wir  zeigten,  von  der  Verdau- 
lichkeit als  vorzugsweise '  von  der  gehörigen  Zusammensetzung  uivl  Mi- 
schung der  in  den  Alimenten  enthaltenen  Nährstoffe  ab.  Je  reicher  ein 
Nahrungsmittel  an  nicht  verdaulichen  Stoffen  ist,  desto  weniger  nahrhaft 
ist  es,  und  umgekehrt,  und  leuchtet  der  Grund  dieser  Erscheinungen  von 
selbst  ein.  Wenn  ein  Aliment  nahrhaft  sein  soll,  so  muss  es  ausser  den 
obigen  Eigenschaften  noch  die  einer  nicht  zu  grossen  Wasserquantitftt  be- 
sitzen ,  denn   ein  übermässiger  Wassergehalt  kommt  in  der  Regel  auf  Ko- 
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0ten  der  dgentlicfaen  NähratoflTe  in  den  Speisen  vor;  weiter  darf  in  den 
Speisen  anch  nicht  eine  zu  kleine  Wassennenge  enthalten  sein ,  welche  — » 
wenn  anders  nicht  Wasser  als  solches  vom  Organismus  in  der  nöthigen 
QoantitiU  aufgenommen  wird  —  der  freien  Lösung  der  Stoffe  in  den  Dau- 
Säften  entgegen  wäre ,  indem  letztere  nicht  in  der  für  diesen  Fall  nöthigen 
Menge  abgesondert  werden. 

Je  homogener  die  Speisen  und  Getränke  der  menschlichen  Natur 
sind,  desto  leichter  (wenn  oft  auch  langsamer  als  viele  heterogene) 
werden  sie  assimilirt,  desto  nahrhaftier  sind  sie;  aus  diesem  Orunde  sind 
thierische  Substanzen  nahrhafter  als  pflanzliche,  was  ausser  aus  Anderem 
auch  schon  aus  einer  nach  Per  cy's  und  Vau  quelin's  Untersuchungen  zu- 
sammengestellten Tabelle  *)  hervorgeht,  die  wir  hier  folgen  lassen.  Die  in  Kilo* 
f  rammen  ausgedrückten  Verhältnisszahlen  sind  einander  aequivalent  Es  ha« 
en  solche  Untersuchungen  und  Zusammenstellungen  für  die  Praxis  einen 
sehr  grossen  Werth,  sonderlich  für  Institute,  in  denen  viele  Menschen  be< 
köstiget  werden. 


Nahrungsmittel. 

Kilogramm. 

Nahrungsmittel. 

Kilogramm. 

Fleisch 

Brod  (allein)      .    .    . 

Reis 

Getrocknete    Erbsen, 

Linsen,  Bohnen  je  . 
Frische,  grüne  Bohnen, 

Erbsen  u.  s.  w.  je . 

3  bis  4 

15  bis  16 

13 

13 

24 

Brod   und  Fleisch 
sammengegeben 
Kartoffeln       .     . 
Spinat 

ZU" 

i            1 

12 
45 
90 
90 
135 
180 

Rüben,  gelbe     .    . 
Rüben,  weisse    .     . 
Kohl 

i 
t 
i 

Die  Nahrhaftigkeit  der  Alimente  ist,  um  von  Elementarstoffen  zu  spre- 
chen, sehr  vom  Stickstoffgehalte  abhängig,  und  man  kann  im  Allgemei- 
nen sagen,  dass  ein  Nahrungsmittel  um  so  nahrhafter  ist,  je  mehr  es 
Stickstoff  enthält.  Untersuchungen  über  den  Stickstoffgehalt  der  Nahrungs- 
mittel wurden  von  mehreren  Forschem  gemacht;  wir  lassen  deren  wichtigste 
Resultate  folgen. 

I.    Untersuchungen  von  Schlossberger  und  Kemp*'"). 


Nahrungsmittel. 


Stickstoff- 
procente. 


Relative  Menge 

des  Nährstoffes 

im  Vergleiche  zur 

Menschenmilch**^) 


Kuhmilch 

Menschenmilch    .    .     . 
Käse,  im  Durchschnitte 

Eidotter 

Auster 

Ochsenleber    .    .    .    . 
Taubenleber   .    .    .    . 


3,78 
1,59 
6,43 
4,86 
5,16 
10,66 
11,80 


237 
100 
331—447 
305 
305 
570 
742 


*)  Oesterlen,  Hy^eine.  II.  Aufl.  p.  271. 
**)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  LVI.  p.  78. 
***)  Henschenmüch  =  100. 


litt 
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Nahrungsmittel. 


Btieksloil^ 
procente. 


3S 


des  Kfthnloffet 

im  Teii§^eiehe 

HeaMdiemBilch. 


Bouillontafeln 

MuskelfleiBch  vom  Aal,  roh      .    .     . 

—  —    —    gesotten   .    . 

—  —    —    gereinigte  Faser 
Httskelfleisch  vom  Salme,  roh  .    •    . 

—  —      —  gesotten 

—  —      —  gereinigte  Faser 
Muskelfleisdi  vom  Häringe,  roh    .    . 

—  —        —        gesotten 

—  —        —        gereinigte 

Faser  . 

Häringsmilch 

Muskelfleisch  vom  Schellfische,  roh  . 
Muskelfleisch  vom  Schellfische,  gesotten 

—  —  —       gereinigte 

Faser    . 
Muskelfleisch    der   Thorbutte    (Platissa 

flessus  Cuvier\  roh 

Muskelfleisch  der  Thorbutte,  gesotten   . 

—  —         —        gereinigte 

Paser 
Muskelfleisch   vom  Rochen  (Raja  Batis 

Linn.'),  roh  .    .     .    . 

—  —        —     gesotten    .    . 
Fleisch   der   Scheere   des  Flusskrebses 

CAstacus  flttviatilis  Fabridus)  gesotten 
Muskelfleisch  der  Taube,  roh    .    .    .    . 

—  —      —     gesotten     .    . 

—  —      —   gereinigte  Faser 
Muskelfleisch  vom  Lamme,  roh    .    .    . 

—  —       —  gereinigte  Faser 
Hammelfleisch,  roh 

—  gekocht 

—  gereinigte  Faser  .    .    . 
Kalbfleisch,  roh 

—  gekocht    

—  gereinigte  Faser     .    .    .    . 
Ochsenfleisch,  roh 

—  gekocht      

— •  gereinigte  Faser      .    .    . 

Schinken,  roh 

—  gekocht  

—  gereinigte  Faser 


12,16 

6,91 

6,62 

14,45 

12,35 

9,70 

15,62 

14,48 

12,85 

14,54 
14,69 
14,64 
12,98 

15,72 

14,28 
15,18 

15,71 

13,66 
15,22 

13,66 
12,10 
12,33 
13,15 
13,26 
14,56 
12,30 
18,55 
24,76 
13,89 
14,50 
15,77 
14,00 
14,99 
14,88 
8,57 
12,84 
14,21 


764 
434 
428 
908 
776 
610 
982 
910 
808 

914 
924 

924 
816 

698 
954 

966 

859 
956 

859 
756 
82V 
776 
833 
916 
773 
852 
938 
878 
911 
99« 
680 
046 
935 
639 
807 
693 
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n.    Untersuchungen  von  Boussingaulf^). 


Nahrangsmittel,  aus- 
getrocknet. 

Sückstoff- 
procente. 

Nahrungsmittel,  aus- 
getrocknet 

Stickstoff- 
procente. 

Reis 

Kartoffdn  .... 

Raben 

Höhren 

Roggen      .... 

Hais 

Crerste 

1,39 
1,5 
1,7 
2,4 

1,7 
2,0 

2,0 

Weizen      .... 

Hafer 

Erbsen 

Linsen 

Bohnen      .... 
Haricots     .... 

2,2 
2,2 
3,8 

4,4 

5,1 

4,« 

in.    Untersuchungen  Ton  Thompson  ••). 


Nahrungsmittel,  ge- 
trocknet. 

Stickstoff- 
proceote. 

Nahrungsmittel,  ge- 
trocknet. 

Stickstoff- 
procente. 

Weisses  Brod     .    . 
Schwarzes  Brod 

2,27 
2,63 

Essex-Hehl     .    .    . 
Canada-Mehl  .    .    . 

2,17 
2,21 

Die  Nahrhaftigkeit  der  Nahrungsmittel  hängt,  ausser  von  der  Qualität 
und  den  noch  weiter  unten  anzugebenden  Verhältnissen,  von  der  Individua- 
lität ab,  also  von  Alter,  Geschlecht,  Constitution,  Temperament,  Indiosjrn- 
crasie,  Beschäftigunes weise,  Gesundheitszustand,  Gewohnheit,  Bedürfniss, 
was  Jedermann  gewiss  schon  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  bekannt  ist. 

Fragen  wir  nach  den  Erscheinungen,  welche  sich  ergeben,  wenn  be- 
ständig Speisen  genossen  werden,  denen  eine  sehr  grosse  Nährkraft  zu- 
kommt Solche  opei^n  erzeugen  sehr  bald  das  Geftthl  der  Sättigung,'  und, 
wenn  ihre  Quantität  verhältnissmässig  zu  gross  ist,  Verdauungsbeschwerden ; 
im  Laufe  der  Zeit  wird  die  Blutmenge  eine  grössere,  das  Blut  selbst  faser- 
stofireich,  also  bildsamer,  es  zeigt  sidi  Neigung  zu  Congestionen,  Wallun- 
gen, unter  Umständen  zu  Entzündungen,  Hämorrhagieen ,  Apoplexie,  end- 
lich zu  chronischen  Leiden  der  Organe  des  cbylopoätischen  Systems. 

Bei  zu  geringer  Nahrhaftigkeit  der  AUmente  macht  sich  das  Bedürf- 
niss einer  grossen  AnftlUung  des  Magens  mit  Stoffen  geltend;  es  werden^ 
um  diese  zu  verdauen  die  Dauapparate  sehr  in  Anspruch  genommen  und' 
so  zu  Erkrankungen  disponirt;  es  entwickeln  sich,  weil  grosse  Speisemen- 

Stn  fast  immer  unvollkommen  verdaut  werden ,  Gase ,  indem  gewisse 
engen  der  Stoffe  in  ihre  eigentliche  Zersetzung  übersehen.  Werden  zu 
geringe  Mengen  wenig  nährender  Stoffe  genossen ,  so  wiederholen  sich  die 
Stuhlgänge  seltener,  es  tritt  später  Abmagerung  ein  und  wird  der  Mensch 
zu  cachectischen,  scorbutischen  u.  a.  Leiden  disponirt. 


*)  EcoiMNDie  rurale.    Paris.  ISü. 
^^)  London  medical  Gazette.  1843. 


FVerdauli<Meit  dvr  Nälirsloffc.  ^^^^^^H 

Bevor  wir  an  die  BetrachtuDg  d*r  Wirkungsweise  der  KahruDgsanii^^ 
schreiten ,  wollen  wir  noch  einige  Worte  der  Verdaulichkeit  der  AlimentF  ' 
zuwenden.  Zunächst  fragen  wir  nach  der  Verdaulichkeit  der  einzelnen 
Nährstoffe,  dann  nach  jener  der  zusammengesetzten  Nahrungsmittel:  end- 
lich soll  uns  die  Frage  nach  der  Verdaulichkeit  gemischter  Nahrungsmittel 
und  die  Noth wendigkeit  dieser  letztem  zur  Erhaltung  des  Lebens  beschäf- 
tigen. Wir  wollen  hier  vom  Wasser  und  den  Salzen  nicht  sprechen ,  da 
jenes  und  diese  gleich  nach  ihrer  Ankunft  im  Alimentarschlauche  der  Re- 
sorption anheimfallen^  eine  kleine  Anzahl  der  Salze  geht  vor  der  Resorp- 
tion  eine  Umsetzung  mit  den  Dausäft^n  ein  und  nur  wenige  geben  unver- 
ändert ab. 

Was  die  Verdaulichkeit  der  Kohlenhydrate  anbelangt ,  so  ist  diese  im 
Allgemeinen  eine  leichte,  in  specie  jedoch  sehr  von  der  Natur  des  Stoffes 
abhängige;  Gummi  wird  zwar  leicht  getOst,  aber  nur  in  verschwindend 
kleiner  Menge  resorbirt,  geht  grösstentlieils  mit  dem  Stuhle  ab:  sein  Nutzen 
als  stuhlanhaltendes  Mittel  wurde  nicht  erwiesen,  im  Gegentheile  zeigt  es 
sich,  dass  dieser  Stoff  ein  kranke  Dauapparate  nur  belästigender  ist^ 
Zucker  wird,  möge  er  von  was  immer  für  einer  Qualität  sein,  in  den 
Dauorganen  zuerst  in  Traubenzucker,  dann  theilweise  in  organische  Säu- 
ren verwandelt  und  schlilBslich  leicht  resorbirt;  Stärkemehl  untergeht 
dieselben  Verwandlungen  wie  derZuoker,  was  vorzüglich  durch  Speichel*) 
and  pankreatischen  Saft  geschieht,  und  wird  im  reinen  Zustande  leicht 
verdauet,  gewöhnlich  aber  ist  es  in  Zellen  eingeachloBsen,  welche  erat  von 
den  Dausäften  endosmotisch  durchdrungen  werden  müssen,  was  bei  EHch- 
tigkeit  der  Wände  ofl  sehr  langsam  und  .unvollständig  vor  sich  geht,  wess- 
halb  man  auch  Stärkemehlkörperchen  fast  in  allen  Darmcontentis  und  Ex- 
crementen  findet;  gekochtes  Stärkemehl  wird  weit  leichter  verdauet  denn 
rohes,  weil  in  diesem  Fiille  der  Einwirkung  der  Daus&fte  weit  mehr  Be- 
rührungspunkte geboten  sind.  Die  Verdaulichkeit  des  Fettes  ist  eine  weit 
geringere  als  die  der  meisten  übrigen  Stoffe,  was  besonders  der  Fall  ist, 
wenn  es  für  sich  allein  und  namentlich  in  grössern  Mengen  verzehrt  wird; 
grosse  Fettmengen  können  nicht  sammt  und  sonders  resorbirt  werden,  es 
geht  das  Meiste  davon  unverändert  mit  den  Excrementen  ab ,  welchen  Üm- 
standes  man  sich  in  der  Therapie  bedient,  wo  man  häufig  durch  Einver- 
leibung einer  grosseren  Quantität  eines  fetten  Oeles  (z.  B.  Ricinusul)  Stuhl- 
gang hervorruH.  Es  ist  aus  der  Physiologie  bekannt,  dass  der  Dünndarm 
namentlioh  in  seinen  obern  Theilen  der  Ort,  die  Galle  und  der  pankreati- 
sche  Saft  die  Medien  der  Fettverdauung  sind  und  dass  das  Fett  von  den 
ChylusgefUssen  aufgenommen  wird;  trotz  alle  dem  aber  leidet  doch  bei 
Kinverleibung  zu  grosser  Fettmengen  erfahrungs gemäss  zumeist  die  Magea- 
verdauung.  Bei  der  Fettverdauung  kommt  es,  wie  in  allen  andern  Fällen, 
nicht  nur  auf  die  Quantität  des  Fetten,  sondern  auch  dessen  Qualit&t  an, 
Und  ist  es  ein  grosser  Unterschied,  ob  frische  Butler  oder  ranziger  Thran 
^^die  Verdauungs Organe  mit  ihrer  Gegenwart  erfreuen. 

^HL  Um  nun  von  den  Profeinkörpern  und  deren  Derivaten  zu  sprechen^ 
^^B^äbaen  wir  zunächst  das  Albumin.  Dieses  wird,  ob  löslich  oder  ud- 
^^^blicb,  sowie  alle  Körper  seiner  Sippe  im  Magen  gelost  und  wie  die  an- 
^^Hmt  da  in  ein  Pepton  veni-andelt;  es  ist  im  Allgemeinen  im  löslichen  Zu- 

^^H  *)  Nach  jüDeki  tuii  E.  Wiederhold  gcmscIitcD  Cntersucliungct)  (Deulsclie  Klüiik. 
^V  1858.  p.  178  u.  ffg.)  soll  die  Umwandlung  des  Slirkemehls  in  Zucker  dnreh  i«^^^ 

^H  Hiiiidhaiil«naaasi(heilni  enthalten«  Harnsäure  termittitt  werden.  ^^^^H 
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Stande  in  kleinen  Mengen  leicht  verdaulich;  grössere  Quantitäten  erfordern 
l&ngere  Zeit  zur  Verdauung;  so  sah  Blondlot  das  Eiweiss  von  vier 
Eiern  im  Laufe  von  zwei  und  einer  halben  Stunde  ganz  aus  dem  Magen 
verschwinden ,  und  andere  Forscher  beobachteten ,  dass  sich  das  Eiweiss 
von  acht  Eiern  noch  nach  drei  bis  vier  Stunden  im  Magen  nachweisen 
Hess.  Geronnenes  Albumin  ist  unschwer  verdaulich  und  scheint  aus  neuem 
Untersuchungen  hervorzugehen ,  dass  es  in  kleinen  Stückchen  und  in  gerin- 
ger Menge  einverleibt  noch  leichter  verdaulich  ist  als  das  lösliche  Eiweiss, 
was  daraus  sich  erklären  Hesse ,  dass  das  flüssige  Albumin  in  Berührung 
mit  dem  sauren  Magensaft  zuerst  gerinnt,  dann  wieder  aufgelöst  wird,  so- 
mit in  diesem  Falle  der  Verbrauch  an  Dausaft  und  an  Kraft  ein  grösserer 
ist  als  bei  Verdauung  des  geronnenen  Eiweisses.  Fibrin  scheint  kürzere 
Zeit  zur  Verdauung  zu  brauchen  denn  Albumin;  im  dichtgeronnenen  Zu- 
stande ist  es  in  den  Dausäften  schwerer  löslich  als  im  feinzertheilten ;  ge- 
kochtes Fibrin  wird  schwieriger  verdaut,  als  ungekochtes.  Nach  einigen 
von  C.  6.  Lehmann*)  angestellten  Versuchen  ist  das  reine  Syntonin 
sehr  leicht  verdaulich,  leichter  noch  als  das  Fibrin  des  Blutes  der  Rinder. 
Gas  ein  wird  langsamer  und  schwieriger  verdaut  als  die  übrigen  Eiweiss- 
körper,  von  denen  wir  hier  sprachen;  frisch  geronnen  und  eine  lockere 
Masse  darstellend  ist  es  leichter  verdaulich  als  im  entgegengesetzten  Falle; 
sowie  es  in  der  Milch  vorkommt  gehört  es  zu  den  leicht  verdaulichen 
Nährstoffen.  Es  erübriget  uns  noch  die  Besprechung  des  Leimes.  Dieser 
gehört  im  reinen  Zustande  oder  in  Form  einer  Gallerle  zu  den  am  leich- 
testen verdaulichen  Nahrungsmitteln,  möge  er  aus  Knochen  oder  aus  Knor- 
peln dargestellt  sein;  auch  einige  leimgebende  Gewebe  sind  unschwer  zu 
verdauen,  wir  erinnern  an  das  Zellgewebe,  wogegen  andere  zu  den  am 
schwersten  zu  verdauenden  Stoffen  gehören,  so  das  Sehnen-  und  elastische 
(Gewebe. 

§.     138. 

Von  der  Verdaulichkeit  der  Nahrungsmittel  war  theils  oben  schon 
die  Rede,  als  ich  die  Baumont'schen  Untersuchungen  aufführte,  theils  wird 
davon  in  spätem  Capiteln  und  zwar  in  der  spcciellen  Diätetik  gehandelt 
werden.  Hier  sei  aber  erwähnt,  dass  in  vielen  Fällen  Nahrungsmittel  leicht 
verdaut  werden,  wenn  sie  mit  andern  zusammen  genossen  werden,  wäh- 
rend bei  ihrer  alleinigen  Einverleibung  die  Verdauung  langsam,  oft  mit 
Beschwerden  vor  sich  geht;  so  wird  geräuchertes  Schweinefleisch  weit  leich- 
ter verdauet,  wenn  man  Sauerkraut  oder  Senf  oder  auch  Brod  dazu  isst, 
als  wenn  man  es  ohne  Hinzufügung  der  drei  letzteren  geniesst,  und  ent- 
stehen oft  nach  den  reichlichsten  Mahlzeiten,  wo  der  Speisen  unzählige 
aufgetragen  werden,  keinerlei  Beschwerden,  weil,  um  unwissenschaftlich  zu 
sprechen,  eine  Speise,  die  andere  verdauen  hilft. 

§.     139. 

Eine  der  wichtigsten  Errungenschaften  neuerer  Zeit  ist  die  Thatsache, 
dass  bei  Entziehung  eines  der  fünf  Nährstoffe  nicht  nur  Abmagerung,  son- 
dern auch  der  Tod  erfolgt,  und  dass  demzufolge  alle  als  Nahrungsmittel 
gebrauchten  Substanzen  Gemenge  oder  Verbindungen  iener  fünf  Uatego- 
rieen  von  Nährstoffen  sein  müssen.  Abgesehen  von  den  vielen  Untersu- 
diangen,  die  zu  diesem  Factum  führten ,  lässt  sich  dessen  Wahrheit  schon 
a  priori  darthun,  wenn  man  nur  bedenkt,  dass  der  Organismus  ein  locomotori- 


*)  L^hmanii,  phjiioL  Chemie.  Bd.  III.  pag.  27l, 


gang  der  thMrüehen  Wärme  dienen,  was  sehr  wahr  wibre,  wew  es  d>eB 
nicht  den  Charakter  einer  Fiktion  trüge  und  weiter  der  Begriff  einee  pla* 
•titohen  NahmngsmittelB  nicht  auch  auf  Kohlenhydrate,  Fette  (welche  beide 
Liebig  tu  den  Respirationfimitteln  sähit),  Salze  und  Wasser  übertragen 
werden  könnte;  denn  alle  fünf  Categorieen  von  Stoffen,  die  wir  als  tlShr* 
Stoffe  bexeidineten,  constituiren  den  Organismus,  alle  fünf  werden  mehr 
minder  rasch  in  den  Stoffbewegungen  zersetzt,  alle  müssen  durch  entspre- 
chende  Qualitäten  und  Quantitäten  ersetzt  werden;  weiter  kann  man  ja 
aoch  die  Protefnkörper  (weiche  Lieb  ig  plastische  Mittel  nennt)  Respira^ 
tionsmittel  nennen,  da  sie  durch  den  Sauerstoff  und  andere  Agentien  ler- 
•etst,  also  wenn  man  figürlich  sprechen  will,  verbrannt  werden,  ebenso 
gnt  wie  die  Kohlenhydrate,  Fette  und  viele  Salze.  Es  ist  nicht  unsere 
Sache  weiter  auf  ein  Thema  einzugehen,  von  dem  kraft  des  heutigen 
Standpunktes  der  Natur-  und  Heilkunde  keine  Notiz  mehr  genommen 
wird. 


1.    Speisen. 

§.     142. 

Das  Bedürfniss  nach  fester  Nahrung  drückt  sich  im  Gefühle  des  H  u  n- 
ffers  aus  und  das  Erscheinen  dieses  ist  der  beste  Fingerzeig  des  rechten 
Zeitpunktes  fbr  die  Aufnahme  von  Speisen.  Bei  Absenz  des  Hungers  sol- 
len, pathologische  Fälle  ausgenommen,  keine  Speisen  genossen  werden,  da 
solchen  Fal^s  der  Organismus  dieser  noch  nicht  bedürftig  ist.  Gksunde 
wie  kranke,  arbeitsame,  vernünftige  Menschen  halten  sich,  indem  sie  der 
Stimme  der  Natur  Gehör  schenken,  an  die  Regeln  der  Massigkeit  und  neh- 
men so  nur  die  dem  individuellen  Bedürfnisse  entsprechenden  Nahrungs» 
quantitäten  auf,  während  Yielfrässe  und  Schwelger,  denen  es  in  der  Regel 
an  Vernunft  fehlt ,  auch  ohne  Hunger  essen ,  womit  sie  sich  den  grössten, 
wenn  auch  nicht  alsbald  bemerkbaren  Schaden  zufQgen. 

Das  Bedürftiiss  der  Speieenaufnahme  ist  ein  sehr  verschiedenes, 
durch  die  vielen  Individualitätsverhältnisse  bedingtes;  so  ist  es  bei  kräfti- 
n,  gesunden  Mensdien  grösser  als  bei  schwächnchen,  als  bei  kränklichen, 
i  Menschen  in  den  jungen  Jahren  grösser  als  bei  Alten,  in  gewissen 
Krankheiten,  vorzugsweise  einigen  Nervenkrankheiten,  grösser  als  im  ge- 
sunden Zustande  u.  s.  w.  Bei  Weibern,  Kindern  und  Reconvalescenten 
zeigt  sich  der  Hunger  öfter  als  bei  Männern;  es  werden  aber  dennoch  von 
allen  vier  Menschencategorieen  relativ  gleiche  Nahrungsmeneen  aufgenom- 
men, weil  die  erstem  drei  oft,  jedesmal  aber  wenig,  die  letztem  selten, 
aber  aUemale  viel  verzehren. 

In  froheren  Paragraphen  schon  war  von  den  durch  die  Quantität  der 
Speisen  bedingten  Scbädlidikeiten  die  Rede ;  es  kommt  nun  die  Reihe  an  die 
durch  deren  Qualität  bedingten  Nachtheile,  welche,  wenn  ihr  Gmnd  in  den 
Alimenten  selbst  liegt,  Gegenstand  der  bald  folgenden  speciellen  Beleuchtung 
der  NahmuRmnittel  sein  wird.  Der  letztem  wollen  wir  hier  einige  Bemerkun^n 
Aber  die  Scnädlichkeit  in  Zicrsetzung  begriffener  fester  Nahrungsstoffe,  weiter 
Aber  die  Schädlichkeiten  voranschicken,  deren  Ursachen  in  der  Beschaffen- 
heit der  Oefässe  liegen,  die  zur  Bereitung  der  Speisen  verwendet  werden. 

$.     148. 
la  Zertelaung  begriffene  fipeisen  können  je  nach  der  Art  der  Zer* 
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hite  Thongeschirre  müssen  beim  Anklopfen  mit  einem  harten  Körper  einen 
eilen  Klang  geben,  beim  Kochen  mit  Essig  enthaltendem  Wasser  kein 
tlei  an  dieses  abgeben,  ihre  Glasur  darf  durch  Reiben  nicht  abgeblättert, 
nreh  eine  Messerspitze  nicht  geritzt  werden. 

Eiserne  Koehgefässe  gäben,  wenn  sie  auch  nicht  emaillirt  sind, 
n  Yergiftungen  niemals  Anlass,  da  Eisenverbindungen  im  Allgemeinen 
ieht  giftig  sind ,  wohl  aber  werden  sie  zur  Ursache  der  Schädlichkeit  sol- 
her  Speisen,  die  in  ihnen  zubereitet  wurden.  Saure  Flüssigkeiten  wirken 
m  meisten  auflösend  auf  Eisen  ein,  daher  man  jene  nicht  in  Ge&ssen  aus 
iesem  Metalle  kochen,  wie  auch  nicht  länger  aufbewahren  soll,  wenn  die 
beflisse  nicht  emaillirt  sind. 

Kupferne  Oefässe  wie  auch  solche  von  Messing  und  ähnUchen 
■egirtingen  müssen,  wenn  sie  den  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden 
ipeisen  nicht  schädliche  oder  giftige  Eigenschaften  ertheilen  sollen,  gehörig 
erzinnt  sein.  Im  Falle  die  Verzinnung  fehlt,  ist  der  Gebrauch  in  Rede 
tehender  Gefasse  in  der  Küche  sehr  einzuschränken,  namentlich  sind  darin 
anre,  alkalische,  fette,  salzige  und  zuckerhaltige  Stoffe  nicht  zu  kochen 
»der  zu  digeriren,  weil  alle  diese  Körper  die  Eigenschaft  haben  unter  Mit- 
wirkung der  Luft  Kupfer  zu  oxydiren  und  aufzulösen.  Was  die  Yer- 
innung  selbst  anbetrim ,  so  darf  diese  durchaus  kein  Blei  enthalten ,  weil 
le  sich  sonst  wieder  als  Schädlichkeit  verhält. 

Alle  jene  Legirungen,  in  denen  Arsen  einen  Bcstandtheil  ausmacht, 
ollten  zur  Anfertigung  von  Gefftsscn  nicht  verwendet  werden,  da  aus  dem 
^brauche  dieser  der  Gesundheit ,  ja  dem  Leben  der  grösste  Nachtheil  er- 
rftehst. 

Endlich  kommen  noch  die  Schädlichkeiten  in  Betracht,  welche  die 
'erwendung  gefärbter  Papiere  zur  Einwickelung  von  Esswaaren  nach 
ich  zieht.  Solche  Papiere  sind  in  der  Regel  mit  Kupfer-  oder  Bleifarben 
emalt  und  geben  diese  leicht  au  Fette  und  andere  Stoffe  ab,  mit  de- 
en  sie  in  Berührung  kommen.  Es  sollten  alle  bemalten  oder  mit  schäd- 
chen  Farben  gefärbten  Papiere  zum  Behufe  der  Einhüllung  von  Bss- 
aaren  strengstens  verboten  und  zu  diesem  Zwecke  ungefärote  Papiere 
erwendet  werden. 

8.     14Ö. 

Vor  Beginn  der  speciellen  Betrachtung  der  Speisen  sei  von  der  Zu- 
ereitong  und  Conservation  derselben  die  Rede,  jedoch  nur  im  All- 
emeinen, da  das  Besondere  bei  jedem  einzelnen  Nahrungsmittel  erwähnt 
rerden  wird. 

Viele  von  den  Substanzen,  welche  die  Mensöhen  verspeisen,  sind  kei- 
er  besondem  Zubereitung  bedürftig,  können  im  rohen  Zustande  genossen 
rerden ;  allein  die  meisten  unserer  Nahrungsmittel  müssen,  da  es  eben  die 
ledflrfnisse  des  Culturmenschen  so  erfordern,  einer  gewissen  Behandlung 
nterzogen  werden,  welche  vorzugsweise  sich  a)  nach  dem  Grade  derCivi- 
aaüon  aller,  wie  der  des  Einzelnen,  b)  nach  den  individuellen  Ansprüchen 
ind  c)  nach  der  Qualität  der  Speisen  richtet. 

Von  den  Proceduren,  denen  die  Speisen  zum  Behufe  ihrer  Zubereitung 
nterzogen  werden,  sind  zu  erwähnen  das  Kochen,  das  Dämpfen,  das  Bra- 
m,  das  Rösten,  das  Klopfen,  Pressen,  Räuchern,  Eintrocknen,  Einsalzen, 
öekeln,  .Warzen,  Säuern,  Mariniren  und  Gährenlassen.  Alle  diese  Vor- 
Inge haben,  einer  mehr  der  andere  weniger,  einen  sehr  grossen  Einfluss 
nf  die  Qualität  der  Speisen,  auf  deren  Verdaulichkeit,  auf  deren  Nähr- 
'ertfi. 


^«teii  TcgcUbiKidier  AUiMnfl- 
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^^  Je  nultivirler  ein  Volk,  je  vonielitner  eia  Sland,  Je  fei nscfam eckender 

Fwn  Individuum,  desto  mehr  Bearbeiluugcn  werden  die  Naturproduole  iintar- 
Mgeo,  desto  feiner,  desto  nahrhafter,  wenn  auch  mancbmiil  sobwer^r  ver- 
daulich werden  sie  gemachlj    und  es  lehrt  die  Erfahrunj^,  dasa  gute  Zube- 
reitang  der  Speisen  viel  zur  Lebeni«iusügheJt  und  Kur  freiem  Entwickelung 
K'  beilritgt;   umgekehrt  erfahren  die  Speisen    bei   den  wilden  Völkeru   wenig 
^vOder  gar  keine  Zubereitung,   werden   roh   gefressen,   aber    ebenso   l«clit, 

■  wenn  nicht  noch  leichter  verdauet  als  die  feinen  Speisen  von  den  civilisir- 
Btan,  respective  vornehmen  Menschen ,  weil  die  Menschen  im  Zustande  der 
■•Wildheit  in  der  Regel  weit  bessere  Dauappai-ate  haben  als  die  in  der  Civi- 
^■ilieation ,  was  sehr  leicht  aus  der  Verschiedenheit  der  Einflüsse  vi  erklttren 
H'iBt,  welche  auf  beide  Categoi-ieen  von  Menschen  einwirken,  was  weiter  aus 

■  der  Verschiedenheit  der  dadurch   bedingten   Keoeptivilüt   und  Keaclion  lu 
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An  die  verschiedeneu  Zubereilungsmelhoden  der  Speisen  schlieaat  sich 
enge  deren  Conservation  an,  die  man  in  der  Regel  mit  den  meisten  Herei- 
lUDgsarten  zugleich  erzielt.  Der  Orund  der  Conservirung  der  Kahrungs- 
«ittet  liegt  voraUglioh  darin,  sie  tat  lange  Zeit  goDussbar  2U  erhalten,  ihrer 
«(genen  Zereelzung  voizubeugen.  Es  gibt  selir  viele  Methoden  /.ur  Erfaal- 
fang  der  Speisen,  welche  alle  auf  AbschlusH  der  atmoaph arischen  Luft, 
Vermeidung  höherer  Temperatur  und  Wirkung  sogenannter  Füuhiiss  widri- 
ger Mittel  abzielen.  Die  Speisen  werden  zu  diesem  Behufc  in  hermeliscli 
verschlossenen  Gelesen  aufbewahrl,  werden  geealsen,  gerJLucherl,  gepückelt, 
gelrooknel,  mit  Zucker  versetzt,  eingesollen,  gesäuert  u.  dgl.  m. 

Wir  glauben  nun  des  Allgemeinen  zur  Genüge  Erwähnung  gelhan  eu 
haben  und  wenden  uns  Jetzt  zur  speoiellen  Lehre  von  den  festen  Nufarungs- 
nilleln,  die  wir,  wie  schon  obenerwühnl,  in  vegetabilische  und  animaliBOhc 
unterscheiden.  Obgleich  diese  Einiheilung  keinen  Anspruch  auf  Wissen- 
ach all  liclikeit  EU  machen  berechtiget  ist,  da  vegetabiliscbe  wie  animalische 
Speisen  dieselben  fünf  Calegorieen  von  Nährstoffen  enthalten,  so  hat  sie 
■ich  doch  als  eine  für  unsere  Zwecke  praktische  erwiesen ,  daher  wir  uns 
bier  derselben  bedienen.  In  der  Mitte  der  Nahrungsmittel  reihe  stehen  Jen« 
Speisen,  welche  den  Uebergang  von  den  animalischen  zu  den  vegetabi- 
lischen Mitteln  oder  umgekehrt  mai'hen;  das  Ziehen  einer  Gr&nze  zwi- 
schen den  beiden  8p  eise  calegorieen  ist  bier  wie  in  ähnlichen  Fällen  rein 
unmöglich.  Je  weiter  von  der  Jlillc,  von  der  Brücke  entfernt,  desto 
mehr  tritt  der  Unterschied  zwischen  Nahrungsmitteln  ihieriacher  und  sol- 
dieu  pflanzlicher  Abkunll  hervor,  desto  mehr  ist  auch  die  Wirkung  der 
bnden  Reihen  auf  den  Organismus  verschieden;  der  besprochene  Unter- 
schied ist  aber  im  Allgemeinen  kein  qualitativer,  sondern  nur  ein  quantita- 
tiver, weil  wir  im  Pflanu-n-  und  Thierreiche  dieselben  Gruppen  cbemisehcr 
m  -Individuen  linden,  von  denen  gewisse  in  den  pflanzlichen,  andere  in  den 
^Mluerisohen  Substanzen  im  Vergleiche  zu  andern  Gruppen  vorwalten. 


Speisen  vegetabilischer  Alikunft. 


i.      HC. 
W&ren  die  Dauapparate  des  Menschen  so  eingerichtet  wie  die  der  Wieder- 
ler,  so  könnten  jenem  die  Nahrun  gemittet  aus  dem  Pflanzenreiche  rollkom- 
n  Ersate  für  das  durch  den  Stoffwechsel  Verlorengegangene  leisten,  indem  er 
dann  mittelst  jener  ungeheuren  Magena|)parate  die  grossen  Mengen  pflanxlichen 


Ghenriflche  BestniMeBe  VegetibüMier  SjptiMB.  Hl 

Stoffes  zu  bewftldgen  ond  die  yerh&ltnissmässig  geringe  Menge  brauehbarer 
Sabstanz  daraas  zu  extrahiren  im  Btande  wäre;  allein  besprochene  Veirioh- 
fiingen  sind  nicht  da,  an  ihrer  Stelle  sehen  wir  einen  Magen,  einen  mit- 
tdmftssig  luigen  Darm,  kleinere  Speicheldrüsen  und  drei  Sorten  von  Zäh- 
nen, was  alles  darauf  hindeutet,  dass  ein  Oemenge  von  Tegetabilischen 
and  animalischen  Nahrangsstoffen  die  naturgemftsse  Speise  des  Mensehen 
ist,  der  demzufolge  jener  Reihe  von  Thieren  angehört,  die  man  Omnivoren 
nennt. 

Welchen  Einfluss  hat  der  vorzugsweise  oder  ausschliessliche  Qenuss 
von  Yegetabilien  auf  das  Oesammtleben  und  auf  welche  Weise  schadet? 
Diese  nagen  seien  erst  zu  beantworten,  ehe  wir  zu  den  einzelnen  Nah- 
rangsmitteln des  pflanzlichen  Reiches  übergehen. 

Bedienet  man  sich  ausschliesslich  der  Vegetabilicn,  so  wird  aus  schon 
klar  gemachten  Gründen  dem  Organismus  nicht  die  nöthige  Ersatzquantit&t 

Seboten,  er  leidet  somit  Noth,  d.  h.  magert  ab  und  wird  zu  Krankheiten 
er  Ernährung  disponirt;  ja  ausschliessUcher  Gebrauch  der  Yegetabilien 
kann  zum  Tode  ftihren,  wie  wir  schon  früher  das  Beispiel  des  englischen 
Arztes  Stark  in  Erwähnung  brachten.  Das  Gefühl  der  Sätliffung  muss  bei 
pflanzlicher  Kost  begreiflicher  Weise  später  eintreten  als  bei  thierischer, 
daher  das  Individuum  auch  weit  mehr  von  jener  aufnehmen  muss  als  von 
dieser;  und  weil  jene  weniger  der  menschlichen  Organisation  homogen,  weil 
sie  mehr  Wasser,  wenig  ProteTnstoffe ,  viel  Kohlenhydrate  und  indifferente 
(in  der  thierischen  Oekonomie  nicht  zu  verwerthende)  Stoffe  enthält,  erfor- 
dert sie  eine  sehr  grosse  Menge  von  Dausäften  und  Muskelkräften .  ohne 
jedoch  jemals  ganz  verdauet  zu  werden.  Aus  diesem  letzten  Grunae  zeigt 
sich  bei  Genuss  grosser  Mengen  vegetabilischer  Substanzen  bedeutende  Ent- 
wickelung  von  Darmgasen  und  deren  Folge,  weiter  wird  durch  solchen 
Genass  zur  Bildung  grosser  Kotbmeneen  Anlass  gegeben.  Ausser  den  ört- 
lichen Erscheinungen  und  der  mangelhaften  Ernährung  hat  der  Gebrauch 
der  Yegetabilien  noch  den  Nachtheil  des  Sinkens  der  körperlichen  und 
geistigen  Energie  und  (wenn  man  jetzt  von  einem  Nachtheile  sprechen 
will)  den  der  verminderten  Geschlechtslust;  auch  soll  er  zur  Helminthiasis 
disponiren.  Gewisse  Pflanzensubstanzen  hingegen  erweisen  sich  als  ant- 
helmintisch ,  andere  als  den  Geschlechtstrieb  anfachend ,  indess  sind  Diess 
Ausnahmen  von  der  Regel 

Das  Yerhältniss  der  vegetabilischen  Nahrung  zur  animalischen  wird 
sehr  klar,  wenn  man  in  Betrachtung  zieht,  dass  acht  Loth  Käse,  sechszebn 
Loth  Fleisch,  achtundvierzig  Loth  Brod  und  circa  Vierhundert  Loth  Kartoffel 
dieselbe  Quantität  von  Proteinkörpem  enthalten. 

Der  Grad  der  günstigen  oder  schädlichen  Einwirkung  der  Yegetabi- 
lien auf  den  Organismus  ist  theils  %'on  den  verschiedenen  Zuständen  dieses, 
theils  von  der  Qualität  und  Quantität  jener,  theils  endlich  von  epidemischen, 
dimatischen  und  ähnlichen  Verhältnissen  abhängig,  wovon  unten. 

$.     147. 

Um  von  den  chemischen  Bestandtheilen  der  vegetabilischen 
Nahrungsmittel  zu  sprechen,  ermähnen  wir,  dass  jene  in  sehr  grosser  An- 
zahl und  in  den  mannigfachsten  Verhähnissen  der  Mischung  in  diesen  vor- 
kommen; wir  onterscheiden  folgende  Gruppen: 

1.  Wasser. 

Rnthahen  in  allen  vegetabiiiMcfaen  Speisen,  io  manchen  in  grösserer, 
in  ■aaehw  m  geringerer  Menge;  io  seiaer  Meoge  lieg;!  giOssiepÜbeili  im 
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Ursache  der  verschiedenen  Consistehz  der  pflanzlichen  Alimente.  Speisen, 
welche  zu  viel  Wasser  enthalten,  sind  dem  Organismus  von  wenig  Nutien, 
nicht  allein,  weil  sie  verhältnissmässig  zu  wenig  feste  Stoffe  zufahren,  son- 
dern auch  die  Dausäfte  verdünnen  und  so  die  Verdauung  herabsetsen. 
Ein  zu  kleiner  Wassergehalt  erschwert  die  Verdauung,  indem  zu  viel  Sftfie 
abgesondert  werden  müssen,  um  das  AUment  zu  lösen.  Man  bediene  sich 
daher  weder  einer  zu  wasserreichen,  noch  einer  zu  trockenen  Nahrang 
und  schlage,  wie  überall,  auch  hier  den  Hittelweg  ein. 

2.   Organische  Säuren. 

Diese  kommen  vorzugsweise  in  den  Früchten,  weiter  auch  in  vielen 
andern  VegetabiUen  vor,  theils  im  freien,  theils  im  chemisch  gebundenen 
Zustande.  Enthalten  die  Speisen  mittelmässige  Mengen  organischer  Säuren, 
so  befördern  diese  die  Verdauung ,  daher  man  sich  ihrer  auch  als  Würzen 
bedienet:  srosse  Säuremengen  wirken  zunächst  auf  die  Verdauung,  weiter 
auch  aui  die  Ernährung  u.  s.  w.  nachtheilig  ein.  Von  den  am  häufigsten 
vorkommenden  Säuren  sind  zu  nennen:  Oxalsäure  (in  den  Oxalis-  und 
Rumexarten,  im  Spinate),  Ameisensäure  (in  den  Brennnesseln),  Essig- 
säure (im  Safte  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Pflanzen,  meist  an  Basen 
gebunden),  Buttersäure  (im  Johannisbrode,  im  Sauerkraute,  in  den 
Sauergurken ;  entsteht  bei  der  fauligen  Zersetzung  der  Hülsenfrüchte  u.^s.  w.), 
Benzoesäure  (in  einigen  Gräsern),  Bernsteinsäure,  Milchsäure 
(im  Sauerkraute,  in  den  Sauergurken  und  andern  sauren  Pflanzenspeisen), 
Apfelsäure  (sehr  weit  verbreitet  in  den  Früchten,  so  Aepfeln,  Vogel- 
beeren, Weintrauben,  Kirschen,  Tamarinden,  Himbeeren,  Heidelbeeren,  Ber- 
beritzen, Pflaumen,  Johannisbeeren,  in  den  Kartoffeln  u.  A.  m.),  Fumar- 
säure (in  vielen  Schwämmen  und  Mechten;  identisch  mit  der  Boletsäure), 
Weinsteinsäure  und  Citronensäurc  (in  den  meisten  säuerlichen 
Früchten),  Traubensäurc  (vorzüglich  im  Traubensafte),  Gerbsäure, 
Kaffeegerbsäure,  Kaffeesäure. 

3.    Pectinkörper. 

Diese  finden  sich  vorzugsweise  in  den  fleischigen  Früchten  und  in 
den  rübenartigen  Wurzeln,  und  sind  im  Allgemeinen  sehr  häufige  Bestand- 
theile  der  pflanzlichen  Alimente.  Bekannter  Maassen  gehören  folgende 
Körper  zu  dieser  Gruppe :  Pectin,  Parapectin,  Metapectin,  Pectin- 
säure,  Pectosinsäure,  Parapectinsäure,  Metapectinsäure,  und 
sind  alle  diese  Körper  stickstofffrei. 

i.   Kohlenhydrate. 

Wie  wir  schon  öfter  erwähnten,  gehörten  diese  sowie  die  Fette  ein- 
mal zu  den  sogenannten  Respirationsmitteln.  Sie  kommen  sehr  weit  ver- 
breitet vor  und  sind  für  den  thierischen  Haushalt  gerade  ebenso  wichtig 
als  die  übrigen  vier  Categorieen  der  Nährstoffe;  hört  ihre  Zufuhr  auf^ 
d«  h.  werden  sie  dem  Organismus  vollständig  entzogen,  so  hört  auch 
das  Leben  auf.  Die  in  den  pflanzlichen  Alimenten  vorkommenden  Kohlen- 
hvdrate  sind:  Traubenzucker  (in  allen  süssen  Früchten  und  im 
Honig),  Rohrzucker  (im  Zuckerrohre,  Zuckcrahorne ,  in  den  Runkel- 
rüben, im  Birkensaft,  in  der  Zuckerwurzel,  in  den  Wallnüsscn,  Mandeln, 
Haselnüssen,  Kürbissen,  Maisstengeln  u.  A.  m.),  Schleim  zu  cker  (in 
vielen  säuerlichen  und  süssen  Früchten,  im  Honig),  Eucalyptuszucker 
(in  der  australischen  Manna),  Stärkemehl  (in  den  Saamen  der  Oetreide- 
Hten,  in  den  Kartoffeln,  Kastanien,  in  der  Pfdiwurzel,  im  UbAa  der  B%g(h 
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palme),  Inulin  (in  der  Inula  heleoium  lÄnn.)^  im  Helianthus  annuus 
Xififi.,  Cichorium  lotybus  Linn.')  ^  Li  eben  in  (in  vielen  Moosen  und 
Fkditai),  Ar  ab  in  (im  arabiecben  Gummi,  welches  nicht  als  Nahrungs- 
mitlel  in  Betracht  kommt),  Bassorin  oder  Pflanzenschleim  (in  der  Ei- 
tntchwunel,  im  Salep,  in  den  Flohsaamen  u.  A,  m.),  Cellulose  (die 
ÜDterlaffe  der  pflanzlichen  Oewebe;  kann  wahrscheinlich  vom  Bibef, 
nicht  aber  vom  Menschen  verdauet  werden). 

Aus  der  Ordnung  der  Glykoside  (welche  Verwandte  der  Kohlen- 
hydrate sind)  kommt  in  den  vegetabilischen  Speisen  vor:  Amygdalin 
(voRflglich  in  den  Bittermandeln);  aus  der  Ordnung  der  Pseudozucker 
(ebenfalls  Verwandten  der  Kohlenhydrate):  Mannit  (in  der  Manna,  im 
Honig,  im  ausgeschwitzten  Safte  vieler  Obstbäume  und  in  einigen  Schwäm- 
men), Inosit  (in  den  Bohnen  [Phaseolus  vulgaris  Xtnn.]),  Sorbit  (in  den 
Vraelbeeren),  Eooalyn  (in  der  australischen  Manna),  Quercit  (in  den 
EiMiehi),  Glycyrrhizin  (in  der  Süssholzwurzel). 

• 

.  5.   Indifferente  krystallisirbare  Körper. 

Einige  Körper  dieser  Classe  sind  in  gewissen  Nahrungsstoffen  enthal- 
ten, 60  Cetrarin  im  isländischen  Moose,  Limoniu  in  den  Kernen  der 
Östronen  und  Apfelsinen,  Hesperidin  im  weissen  Theile  der  Schalen  der 
Citronen  und  Apfelsinen,  Apiin  in  der  Petersilie. 

6.   Fette  Oele  und  Fette. 

Weit  verbreitet  kommen  fette  Oele  und  Fette  im  Pflanzenreiche  und 
zwar  vorzüglich  in  den  Saamen  vor  und  alle  Tage  wird  von  ihnen  als 
Kahrungsmittel  Gebrauch  gemacht^  ohne  diese  Körper  herzuzählen,  was 
Aufgabe  der  folgenden  Blätter  sein  wird,  erwähnen  wir  nur,  dass  Marga- 
rin,  Stearin,  Elaln,  Myristin  und  Palmitin  ihre  näheren  Bestand- 
tbeile  sind. 

7.   Alkalolde. 

Von  diesen  kommen  verhältnisomässig  nur  wenige  in  den  pflanzlichen 
Nahmngsmitteln  vor;  von  alkaloidhaltigen  Substanzen  nennen  wir  den 
Kaffee,  den  Thee.  Dagegen  finden  sich  mehr  Alkalolde  in  den  Ge- 
würzen. 

8.    Amidartige  Körper. 

Diese  Reihe  chemischer  Stoffe  ist  in  den  pflanzlichen  Alimenten,  so 
viel  bis  jetzt  bekannt,  nur  durch  das  im  Spargel,  in  der  Runkelrübe,  iii 
den  Wicken  und  in  den  Kartoffeln  vorkommende  Asparagin  repräsentirt, 

9.   Pigmente. 

Kommen  in  sehr  grosser  Anzahl  und  Verbreitung  im  Pflanzenreiche 
vor,  finden  sich  auch  in  vielen  vegetabilischen  Speisen,  werden  auch  häufig 
zum  F&rben  dieser  benutzt;  sehr  viele  Farbestoffe  sind  unschädlich  und  auch 
von  indifferentem  Verhalten  dem  Organismus  gegenüber.  Sic  werden  spe- 
ciell  bei  den  einzelnen  Nahrungsmitteln  erwähnet  werden. 

10.   Aetherischc  Oele  und  ähnliche  Körper. 

Kommen  yonogsweise  in  jenen  Stoffen  vor,  die  wir  als  „Oewttrze^^ 
abhandeln  werden,  und  werden  unter  diesen  ihre  Besprechung  erfahren. 

tticb,  allg.  AcUol.  wm4  Bjg.  8 
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11.   Proteinkörper. 

Im  grössten  Theile  der  pflanzlichen  Speisen  JBnden  sich  eiweissittiM 
Körper,  jedoch  ist  ihre  Quantität  weit  geringer  als  die  in  den  thierischen  Au- 
menten,  wie  wir  es  schon  öfter  erwähnten.  Im  thierischen  Organismus  wer« 
den  diese  Stoffe  nicht  gebildet,  sondern  jener  nimmt  sie  aus  den  Pflanzen  auf 
und  modificirt  sie  nur.  Von  den Pflanzenprotelnstoffen nennen  wir:  Pflan- 
zenalbumin,  Pflanzenfibrin,  Legumin,  Pflanzenleim  (neboi 
Pflanzenfibrin  ein  Bestandtheil  des  Eleoers),  Emulsin(in  den  sOseen 
und  bittem  Handeln),  Diastase  (entsteht  beim  Keimen  der  Gtetreidekömer, 
vorzüglich  der  Gerste). 

12.   Salze. 

Diese  integrirenden  Bestandtheile  pflanzlicher  Stoffe  bedingea  gleieh 
den  übrigen  vier  Categorieen  der  Nährstoffe  den  Nährwerth  der  Bpeisen; 
ihr  Fehlen  darin  verursachet  ebenso  wie  das  Fehlen  der  Protelnköiper, 
Kohlenhydrate  u.  dgl.  das  Aufhören  des  Lebens.  Den  in  den  pflanzUeneo 
Nahrungsmitteln  vorkommenden  Salzen  liegen  von  metallisdien  BadUuden 
Kalium,  Natrium,  Ammonium,  Calcium,  Magnesium,  Eisen  und  Mangan, 
von  nichtmetallischen,  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff,  Kohlenstoll, 
Schwefel,  Phosphor,  Chlor,  Fluor  und  Silicium  zu  Ghninde.  Die  Basen 
anorganischer  Natur  sind  in  den  vegetabilischen  Alimenten  entweder  an 
anorganische  —  so  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Salpeter- 
säure —  oder  an  organische  Säuren  gebunden,  welche  letztem  wir  oben 
namentlich  aufführten.  Eisenoxjd  und  Kieselsäure  fehlen  fast  in  keiner 
Pflanzensubstanz. 

Die  Qualität  und  Quantität  der  Salze  sind  ftir  den  Nährwerth  und  die 
Wiritunesart  der  vegetabilischen  Speisen  von  der  grössten  Bedeutung, 
wesshalE  auf  jene  in  praktischer  Hinsicht  grosses  Gewicht  zu  legen  ist 

$.    148. 

Wir  kommen  nun  zu  der  speciellen  Betrachtung  der  pflanzlichen 
Speisen  und  deren  Rohmaterialien  und  beginnen  dieses  Capitel  mit  dem 

Mehl, 

welches  offenbar  eines  der  wichtigsten  Materialien  in  der  Kochkunst  ist, 
in  den  verschiedensten  Backwerken,  Sauden  u.  A.  m.  täglich  verspeiset 
wird}  somit  ein  Körper  ist,  der  die  Gesundheit  der  Menschen  im  hohen 
Grade  zu  beeinflussen  vermag.  Ein  alltäglich  verwendetes  Mittel,  unterli^ 
es  sehr  häufigen  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  und  gibt  zu  so  vie- 
len Erkrankungen  Veranlassung,  welche  die  grösste  Beachtung  verdienen. 
Bevor  wir  aber  fragen,  inwiefeme  das  Mehl  zur  Schädlichkeit  werden  kann, 
bevor  wir  von  der  Obsorge  für  ein  gutbeschaffenes  Mehl  reden,  müssen 
wir  uns  zunächst  um  dessen  Bestandtheile  und  wichtigste  Eigenschaften 
erkundigen. 

Von  den  Mehlbestandtheilen  kommen,  wie  von  allen  Producten  orga- 
nisirter  Körper,  zunächst  zwei  in  Betracht,  die  anorganischen  und  die  or- 
ganischen; von  den  anorganischen  Bestandtheilen  sei  zuerst  das  Wasser 
erwähnt,  welches  sich  in  den  verschiedenen  Mehlsorten  in  verschiedenen 
Mengen  findet;  es  schwankt  der  Wassergehalt  des  Mehles  zwischen  10  und 
20^/t,  und  ist  das  Mehl  erfahrungsgemäss  um  so  wasserreicher,  je  nasser 
der  Jabigaog  war.    Was  die  Menge  der  in  dem  Mehle  enthaUanen  Sftlie 
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inhalaagt^  so  beMgt  dma  1,7  bis  2,8%;  es  finden  sich  in  diesen  Salzen 
die  Basm  Kali,  Natron,  Kalk.  Magnesia,  Sisenoxyd,  die  fiäuren  Phosphor^ 
siwo,  {Betelstare :  Kali  jedoon  und  Pbosphorstare  herrschen  vor. 

Die  oi|pHU80oen  Bestandthefle  des  Hehles  sind:  Stärkemehl;  findet 
siflk  in  Weiaenmehle  in  60  bis  707s,  im  Bo»enn>ehle  an  50  bis  65^^ti 
in  Hafarmdile  zn  50  bis  60*/«,  im  Gerstenmehle  zu  65  bis  70*/«,  im  Mais* 
mehle  za  75  bis  80^/f,  im  Reismehle  zu  90  bis  95*/o,  im  Mehle  der  Halsen- 
frachte  zn  85  bis  40*/«;  Kleber  (wie  aus  der  Chemie  bekannt,  ein 
Oemoige  von  Pflanzenflorin  mit  Pflanzenleim)  ist  enthalten  im  Mehle  des 
WeiavBS  in  15  bis  18%,  in  dem  des  Roggens  *)  zu  12  bis  15%,  in  dem 
dar  MfllsanfrOakte  fehlt  er  ganz,  dag^en  ist  in  diesen  an  Stelle  des  Kl#- 
ber»  Legufliia  an  15  bis  25%  enthalten ;  Cellulose  kommt  in  de^i 
WdifiiHwera  zu  1  bi#  7%,  in  dem  X^hle  in  nur  sehr  geringer  Menge 
¥ar,  vad  zwar  ift  diese  um  so  unbedeutender,  je  feiner  das  Mehl  ist; 
Zaeker,  Gammi  und  Oellulose  betragen  insgesammt  in  den  Weizenkür- 
■um  80%)  Oele,  fette  wie  flüchtige,  finden  sich  in  den  verschiedenen 
Gatgeidciptcn,  weiter  auch  Mehlsorten,  so  ist  das  Maismehl  reich  an  fetten, 
icn  Beggenaiehle  kommt  zu  ein  Gehalt  an  flachtigen  Oden,  ebenso  auch 
dam  Qersteuiehle. 

Biahof  **)  fend  in  hundert  Gewichtstheilea  reifer  Gerstenkörner 
70,06%  Mehl,  11.20*/^  Wasser  und  18,75%  Halsen. 

.Vogel  fend  in  hundert  Oewichtstbeilen  reifer  Haferkömer  66%MeU 
aad  84%  Deiea,  in  getrockneten  Mehle  ausser  59%  Starkemehl,  2,10^/f 
eines  fetten  Oeles,  8,25%  bitterer  Materie  und  Zucker,  2,5%  Gummi,  4,3% 
attmaiiKysar  Substanz,  23,95%  Verlust 

Einkof  fend  die  Roggenkörner  bestehend  aus  65,6%  Mehl,  24,2^/^ 
Deiea  und  10,2^/t  Wasser;  das  Roggenmehl  bestehend  aus  61,07%  Stärke- 
■mbU.  1M7%  Zacker  imd  Gummi,  12,76%  Proteinkörper,  6,38%  Cellulose, 
5,62%  Verlust 

Yauquelin  untersuchte  mehrere  Weizensorten;  wir  lassen  die  wich- 
tigsten Resultate  dieser  Untersuchungen  im  untenstehenden  Tabellchen 
folgen. 


Bestandtheile: 

Harter 
Weizen 

▼on 
Oden«. 

Weioher 
Weizen 

▼on 
Odesaa. 

Pariser 

Weiien- 

meU. 

Pariser 
Weizen- 
mehl. 

PariserWei- 

zeamdil, 

geringere 

Sorte. 

BllskemU. 

Bueker   .    • 
IGaniaii   .    . 

■in 

Wass^  ! 

66^ 

14,55 

8,48 

4,90 

S,SO 

1S,00 

M,00 

12,00 

7,56 

5,80 

1,80 

10,00 

72,8 
10,2 

*,« 

8,8 

10,0 

71,2 

10,8 

4,8 

2,6 

8,0 

67,78 
9,02 
4,80 
4,60 
2,00 

12,00 

98,73 

98,56 

100,0 

97,9 

100,20 

*)  fsi  Ksg|sa«eMs  «atKiH  der  Kleber  weai^  PtsBteaibrin,  ds^egei  lun  so  sMlir 
risninalnisi-  assierdeiii  fiadUt  sidi  in  Jaiesi  Mehle  eia  sifeathOnlicker,  fewAn- 
hsft  scfasscmsler  8toC 
^  «aalUi,  Ihadtash  dsr  Cbspto.  Bd.lL  MU  lUi. 
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Was  nun  die  Bestandtheile  der  Kleie  anbetriSl ,  iso  ist  zu  bemerken, 
dass  diese  je  nach  der  Bereitungsweise  des  -  Mehles  in  Bezug  auf  Quantitit 
▼erscbieden  sind;  so  besteht  nach  Poggiale  die  Eleie  aus  21,6  Stärke- 
mehl, 2  bis  3  Fett,  2  Zucker,  7  Dextrin,  5  Albumin,  34  Holzfaser^  während 
nach  Fürstenberg  die  Eleie  oft  noch  gegen  22%  Stärkemehl  und  16% 
Kleber  enthält. 

8-     149. 

Da  wir  uns  über  die  Bestandtheile  des  Mehles  genflgend  ausgespro- 
chen zu  haben  glauben ,  werden  nun  die  wichtigsten  Eigenschaften  dieses 
Körpers  Objeot  unserer  Betrachtung  werden.  Die  Farbe  des  Mehles  bürgt  in 
den  meisten  Fällen  für  dessen  Reinheit,  denn  je  weisser  es  ist,  desto  stMe- 
mehlreicher,  desto  geringer  der  Gehalt  an  Eleie;  indessen  aber  ist  das  m  feine 
Mehl  weniger  nahrhaft  als  das  minder  feine,  weil  letzteres  verhältnissmässig 
mehr  sticksto£fhaltigere  Substanzen  besitzt  als  ersteres»  Die  Farbe  des 
Mehles  muss  gelblich  weiss  sein,  dieses  muss  sich  zwischen  den  Fingern 
trocken,  sanft,  indess  auch  körnig  anftlhlen  und  zwischen  den  Händen  unter 
einem  kleinen,  knirschenden  Geräusche  zusammenballen  lassen;  es  darf 
zwischen  den  Zähnen  nicht  knirschen,  darf  nicht  säuerlich  oder  sonst  unan- 

Senehm,  sondern  muss  süsslich  schmecken,  weiter  nicht  dumpflg  oder  an* 
erweitig  unangenehm  riechen.  Kriterien  eines  reinen  Mehles  sind  ferner 
das  speciflsche  Gewicht  und  die  Menge  des  Yerbrennungsrückstandes. 
Ueber  1^/2%  Asche  und  ein  0,75  stark  übersteigendes  specifisohes  Ge- 
wicht deuten  auf  Verfälschung  des  Mehles  mit  anorganischen  Körpern. 
Beim  Trocknen  des  Mehles  darf  der  Gh*wichtsverlust  nicht  mehr  als  10% 
betragen,  sonst  enthält  es  zu  viel  Wasser.  Gröberes  Mehl  ballt  sich  zwi- 
sehen  den  Händen  nicht  oder  nur  schwer,  was  bei  der  Mehluntersuchung 
wohl  zu  beachten  ist. 

8.    150. 

Die  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  des  Mehles  sind  vielfach, 
absichtlich,  unabsichtlich;  in  allen  Fällen  ist  ihre  Eenntniss  von  ungemein 
hoher  praktischer  Wichtigkeit,  und  wollen  wir  uns  bemühen ,  das  Wichtig- 
ste davon  in  Folgendem  mitzutheilen. 

Die  gewöhnlichste  Verunreinigung  des  Mehles  ist  die  mit  Sand,  welcher 
von  den  Mühlsteinen  herrührt;  Schlämmen  mit  Wasser,  sowie  das  Reiben 
des  Mehles  zwischen  den  Fingern  sind  Mittel  zum  Nachweise. 

Theils  Krankheiten  des  Getreides  selbst,  thcils  Gemengtsein  dieses 
mit  einigen  gleich  zu  erwähnenden  Pflanzen  bedingen  eine  oft  sehr  nach- 
theilige  Einwirkung  des  daraus  bereiteten  Mehles  auf  den  Organismus. 
Von  den  Erankheiten  des  Getreides  und  deren  Producten  sind  zu  erwäh« 
nen  das  Mutterkorn  (Seeale  comutum),  das  Gichtkorn  oder  der 
Keimtod  im  Weizen,  der  Brand  (Ustilago  segetum)  in  der  Gerste  und 
im  Hafer,  der  Steinbrand  (Abortus  seminum),  der  Schmierbrand 
(Uredo  sitophila)  und  der  Rost(Rubia).  W^eiter  kann  das  Getreide  noch  ge- 
sundheitsschädliche, sogar  giftige  Beimengungen  von  andern  Pflanzen  enthalteui 
von  denen  vorzüglich  die  Rade  (Agrostemagithago  Lin7i.),derTaumellolch 
(Lolium  temulentum  Linn.%  der  Hederich  (Raphanus  raphanistrum  Linn.) 
und  die  Trespe  (Bromus  secalinus  Unn,')  zu  nennen  sind.  Sind  im  Getreide 
und  weiter  im  Mehle  die  erwähnten  Substanzen  enthalten,  so  kündigen 
sieh  diese  häufig  durch  unangenehmen  Geruch  und  scharfen  Gesohmack 
an  und  sind  in  den  meisten  Fällen  durch  mikroskopische  OnterandiHng  zu 
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4X>n8talii6iL     Die  ab  Krankheiten   des  Getreides  bezeichneten  Yerunreini- 

Engen  sind  entweder  krankhafte  Excrescenzen  der  Getreidekörner,  so 
utterkom,  oder  Pilze,  so  der  Brand  und  der  Rost,  oder  Entartungen  des 
InhalteB  der  Saamenkömer,  so  das  Gichtkorn,  endlich  Entartungen  des  In- 
haltes und  Vibrionen,  Infusorien  u.  dgl.  m.,  so  der  Steinbrand.  Nicht  allein 
das  Mikroskop,  sondern  auch  die  chemische  Untersuchung  geben  über 
einige  dieser  Verunreinigungen  Aufschluss,  besonders  aber  tlber  die  Gegen- 
wart des  Mutterkornes ;  behandelt  man  verdächtiges  Mehl  mit  sehr  verdünn- 
ter Kalilauge ,  so  gibt  jenes  an  diese  einen  violetten ,  durch  Säuren  rosen- 
roth  werdenden  Farbstoff  ab,  entwickelt  weiter  beim  Erhitzen  mit  Kalilauge 
einen  hftringartigen  Geruch,  im  Falle  Mutterkorn  zugegen.  Ist  im  Mehle 
Taumellolch  enthalten  und  man  behandelt  es  mit  Alkohol,  so  nimmt 
dieser  eine  charakteristische  grünliche,  nach  und  nach  dunkler  werdende 
Farbe  an  und  zeigt  einen  zusammenziehenden,  Brechreiz  erregenden  Ge- 
sefamack;  verdampft  man  ihn  zur  Trockniss,  so  ist  der  Rückstand  ein  gelb- 
grOnes  Harz  von  den  Eigenschaften  des  besprochenen  Auszuges. 

Alle  diese  Verunreinigungen  haben  einen  mehr  oder  minder  bedeuten- 
den Einfloss  auf  die  Gesundheit  der  Menschen,  welche  aus  solchem  Mehle 
bereitete  Speisen  gemessen,  und  werden  wir  von  den  schädlichen  Wirkun- 
gen verunreinigten  Mehles  am  besten  unter  Brod  sprechen. 

Von  den  absichtlichen  Verfölschungen  des  Mehles  lassen  sich  unter- 
scheiden die  mit  anorganischen  und  die  mit  organischen  Körpern.  Was 
die  erstem  anbetriftt,  so  schicken  wir  deren  Aufzählung  das  schon  früher 
erwähnte  Factum  voraus,  dass  jedes  Mehl,  welches  mehr  denn  1^/2%  Rück- 
stand bei  der  Verbrennung  hinterlässt,  als  ein  mit  anorganischen  Köroern 
verunreinigtes  zu  betrachten  ist,  von  denen  Gyps,  Schwerspath,  Kno- 
chenasche, Kieselerde,  Magnesit  und  Kreide  zu  nennen  sind; 
sollte  die  Menge  dieser  Substanzen  eine  zu  grosse  sein,  dann  verhält  sich 
das  Mehl  als  gesundheitsschädliche  Potenz,  im  andern  Falle  kaum,  da  kei- 
ner der  en/('ähnten  Körper  giftige  Eigenschaften  entwickelt.  Die  specielle 
Nachweisunff  der  einzelnen  mineralischen  Verfälschungen  des  Mehles  ist 
Object  der  Uhemic. 

Zur  Verfälschung  des  Getreidemehles  bedient  man  sich  von  organi- 
schen Körpern  des  Kartoffel-,  Bohnen-  und  Erbsenmehles  vor- 
zugsweise, welche  Mehlsorten  indcss  die  Gesundheit  wenig  gefährden.  Das 
Mehl  der  Hülsenfrüchte  wird  im  Getreidemehle  leicht  mit  Hülfe  des  Mikro- 
skops erkannt,  da  in  diesem  Falle  dem  Getreidemehle  Bruchstücke  vom 
Zellffewebe  der  Hülsenfrüchte  beigemengt  sind,  die  bei  der  Behandlung  mit 
Kalimuge  zurückbleiben ,  während  sich  das  Stärkemehl  auflöst.  So  ver- 
fälschtes Getreidemehl  gibt  einen  schlecht  gehenden  Teig  und  ein  schweres, 
dichtes  Brod,  und  entwickelt  der  Teig  einen  eigenthümlichen ,  dem  Mehle 
der  Hülsenfrüchte  zukommenden  Geruch. 

Weiter  wird  zur  Verfälschung  des  Mehles  das  Kartoffelmehl  be- 
nutzt Obgleich  dieses  der  Gesundheit  nicht  schadet,  so  ist  ein  daraus  be- 
reitetes Brod  weniger  nahrhaft  als  solches  aus  reinem  W^eizenmehle ,  wird 
leicht  feucht  und  hat  erosse  Neigung  zur  Schimmelbildung.  Man  erkennt 
im  Mehle  die  Anwesenheit  des  Kortoffelmehles  durch  das  Mikroskop ;  wenn 
man  darunter  eine  Probe  mit  verdünnter  Kalilauge  behandelt,  so  bleibt  das 
Getreidemehl  unverändert,  während  das  KartofTclmehl  stark  aufquillt.  Nach 
Boland,  Bäckermeister  zu  Paris,  verfährt  man  zur  Nach  Weisung  des  Kar- 
toffelmehles  also:  es  werden  zwanzig  Gramme  Mehl  mit  Wasser  zu  einem 
Teige  von  mittlerer  Contistenz  gemacht  und  dieser  in  der  Hand  unter  einem 
Wasserstrahle  geknetet;  unter  der  Hand  steht  ein  kegelförmiges,  mit  einem 
feinen  Siebe  bedecktes  Gef&ss;   in  das  Glas  fiiesst  das  stärkemehlhaltige 


'  Wasser,  in  der  Hsud  bleibt  der  elastiEche,  auf  das  Sieb  tnüt  der  körnige 
I  Kleber.  Man  läsat  die  Flflssigkeit  durch  eine  Stunde  absetzen,  zieht  mit 
einem  Heber  klar  ab,  läBst  zwei  Sinnden  stehen  und  zieht  wieder  ab;  worauf 
twei  Schichten,  eine  untere  weisse,  aus  reinem  Stärkemehle  und  eine  obere 
I  ^aue,  aus  körnigem  Kleber  bestehende,  bemerket  werden.  Die  obere  Schiohle 
wird  nach  einiger  Zeit  möglichst  vollständig  entfernt,  die  untere  im  Glase  ge- 
(tocknet.  Nach  zwölf  Stunden  löset  man  die  kegelRlrmige  Stärkemehlmassc 
Ton  den  Wänden  ab^  war  Kartoffelmehl  dem  Mehle  beigemengt,  so  bildet 
'Kartoffelelärke,  da  sie  speeifisch  schwerer,  die  Spitze  des  Kegels  (und  kann 
wie  oben  angegeben)  geprüO  werden. 

Sollten  feine  Sägespfthnen  dem  Mehle  beigemengt  sein,  so  rührt  man 
dieses  mit  kaltem  Wasser  zu  einenn  dünnen  Syrup  an  und  giesst  diesen 
»llmälig  in  kochende  verdönole  Schwefelsäure,  läset  eine  Viertelstunde  sie- 
den und  fUtrirl  beiss;  auf  dem  Filter  bleiben  die  Sägespähne  zurOck. 

Es  ist  Sache  der  Policei,  insonderheit  der  Medicinalpolicei ,  fUr  gnt 
beschaffenes  Mehl  Borge  zu  fragen.  Zu  diesem  Behufe  ist  das  Hehl  sowohl 
auf  Mehlmftrklen  als  in  der  Bude  des  Kleinverkäufers  zu  prüfen,  und  sol- 
ehes  den  Anforderungen  nicht  Genüge  leistendes  zu  vertilgen.  Weiter  sind 
die  Mühlsteine  einer  eorgfälligen  Ueb^machung  zu  unterwerfen  und  schlecht 
beschaffene  alsogleich  zu  entfernen. 


$.     151. 

Schon  die  A)ten  kannten  die  Kunst  des  Brodbackene. 

In  Form  des  Brodes  und  seiner  Verwandten,  der  Kuchen,  Klösse  und 
anderen  Bäckereien,  wird  das  Mehl  in  den  Organismus  de»  Menschen  ein- 
geführt. Das  Brod  hl  obnstreilig  neben  dem  Fleische  dos  wichtigste  Ali- 
menf  und  seine  VerfUlschungen  smd  sehr  häufig  der  tirund  vieler,  oft  über 
grosse  Mengen  von  Menschen  verbreitcfer  Krankheiten,  daher  es  die  grösste 
fttiologiBch-nygieinische  W^tlrdigung  beanspruchet. 

Fragen  wir  zunächst  um  die  ehemischen  Hestandtheile  de«  Brodee. 
Im  Allgemeinen  sind  im  Brode  enthalten:  Wasser  (nach  Fehling  *)  in 
der  Krume  gut  ausgebackenen  Weizenbrodes  iO^L,  gut  gebackenen  schwär- 
Brodes  48''/p;  die  Kruste  enthält  9  bis  19»/o  Wasser  und  macht  den 
sechsten  Theil  des  Brodes  aus),  Kleber,  Stärkemehl,  Dextrin,  in 
der  Kruste  eine  angenehm  bitter  schmeckende,  meist  aus  Assamar  be- 
stehende Substanz,  freie  Milch-  und  Kohlensäure  und  Salze,  von  de- 
nen besonders  Phosphate  vorherrschen.  Vogel  **)  fand  in  einem  Brode 
(Kruste  oder  weicher  Theil?)  in  100  Theilen:  Wasser  IS^i^U,  Stärkemehl 
40»/,,  Kleber  20''/o,  Dextrin  IS'/o,  Zucker  3,ß%. 

Verweilen  wir,  bevor  wir  von  den  Eigenschaften  und  deu  Verunreini- 
g;aogeD  des  Brodes  sprechen,  einige  Augenblicke  bei  der  Betrachtung  der 
vertchiedencn  Brodeorten,  von  denen  man  zunächst  Weiss-  undSchwarz- 
^rod  unterscheidet.     Das  erslere  wird  aus  feinem,  das  letztere  aus  grflbe- 


•)  Wochfnblitt  rar  Und-  und  FurrtwirthsrhsO,  I8B4    Nr,  6 
'*)  Duriot,  dit  wiclilifitcn  LebraibrilarfhEsse  etc.  3-  hutl.  Breslau  1846.  p*(.  76. 
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Mehle  bereitet;  beide  Sorten  anterscheideii  sieb,  wie  schon  der  Name 
uigtj  dureh  ihre  Farbe;  im  Weissbrode  findet  man  weiter  keine  freie Hilch- 
Biiire,  wenig  Kleber,  dagegen  viel  Stärkemehl;  es  ist  leichter  verdaulich, 
aber  minder  nahrhaft  als  das  Schwarzbrod. 

Daa  Weisenbrod  enthält  mehr  Kleber  als  das  aas  andern  Mehl« 
Sorten  dargestellte  Brod,  ebenso  auch  mehr  Stärkemehl  und  zeichnet  sich 
durch  seine  lichte  Farbe  aus;  es  ist  ziemlich  nahrhaft;  man  verwendet  das 
Weizenmehl,  ausser  zur  Anfertigung  des  Brodes,  auch  zur  Erzeugung  der 
sogenannten  Luxusbäckereien,  und  zwar  zu  diesem  Behufe  weit  häufiger 
als  das  Mehl  anderer  Getreidearten. 

Das  Roggenbrod  ist  dij^nkler,  dichter  und  weniger  porös  als  das 
Vorige,  auch  feuchter;  der  Gehalt  an  freier  Säure  und  an  Phosphaten  ist 
mrOsser;  es  ist,  obgleich  schwieriger  verdaulich,  doch  sehr  kräftig,  und  gilt 
Dieas  besonders  von  dem  am  Lamde  bereiteten  Roggenbrode,  simioiackhaft 
und  von  angenehmem  Gerüche. 

Das  Oerstenbrod  ist  röthlichgrau,  derb,  schwieriger  verdaulich  als 
Weizenbrod,  aber  um  so  nahrhafter. 

Haferbrod  wird  häufig  zu  solchen  Zeiten  verspeiset,  wo  man  kein 
anderes  Brod  hat;  es  ist  minder  fein  als  anderes  Brod,  steht  aber  hinsicht- 
lich seiner  Verdaulichkeit  dem  Weizenbrode  nahe. 

Mais  brod  wird  sehr  selten  genossen;  es  ist  schwarz,  klebrig,  fest, 
von  unangenehmen  Gerüche,  schwerverdaulich. 

Die  verschiedenen  Backwerke,  wie  Kuchen,  Torten  u.  dgl.  m., 
sind  in  der  Regel  schwerer  verdaulich  als  das  Hausbrod  und  veranlassen 
soffar  häufig  Verdauungsbeschwerden ,  was  in  gar  keinem  Falle  von  deren 
Gäialte  an  Zucker,  sondern  von  dem  an  Fett  herrührt,  möge  dieses  in 
Form  der  Butter,  des  Schweinschmalzes,  des  Rindstalges  oder  in  der  von 
Eiern  und  Mandeln  oder  endlich  in  Form  der  Chocolade  gegenwärtig  sein. 

8.     162. 

Waren  dem  Mehle  die  Saamen  von  Trifolium  arvense  beigemengt,  so 
hat  das  Brod  eine  blutrothe  Farbe,  ist  aber  nicht  schädlich;  Agrostemma 
githago  macht  das  Brod  bläulich,  schuf-  und  bitterschmeckend;  von  Rhi- 
nanthns  wird  das  Brod  schwarzblau  oder  schwarz,  eckelhaft  sasslich,  feucht 
und  klebrig;  Bromus  secalinus  verursachet  schwarze  Farbe  und  Schwerver- 
daulichkeit; Melampynim  ertheilt  dem  Brode  zwar  keine  giftigen  Eigenschaf- 
ten, aber  eine  schwarze,  bläuliche  oder  röthliche Farbe  und  bitterlich  faden 
Geschmack ;  kocht  man  derartiges  Brod  oder  mit  Melampyrum  verunreiniff- 
tes  Mehl  mit  verdünntem  Essig,  so  wird  es  sogleich  rosenroth  oder  röthlich- 
violett,  durch  Salpetersäure  gelb;  der  Taumellolch  ertheilt  dem  Brode 
spftige  Eigenschaften  und  schwarzblaue  Farbe,  besonders  zeigt  sich  die 
Giftigkeit  eines  solchen  Brodes,  wenn  es  warm  verzehrt  wird.  Seeale 
oornntum  ist  Ursache  violetter  FUrbung  und  fleckiger  BeschafiFenheit  des 
Brodes,  widrigen  Geruches  und  Geschmackes  dieses;  grössere  Quantitäten 
von  Mutterkorn  machen  das  Brod  giftig;  ist  brandiges  Korn  dem  Mehle 
beigemenef^  dann  erscheint  das  Brod  bläulich  und  zähe,  und  zeigt  schlech- 
ten Geschmack.  So  das  Mehl  mit  Bohnen-  oder  Erbsenmehl  verfälscht 
ist,  bekommt  das  daraus  angefertigte  Brod  die  Eigenschaft  schnell  auszu- 
trocknen und  leicht  rissig  zu  werden.  Grössere  Mengen  von  Kartoffel- 
mehl *)  machen  das  Brod  weich  und  wenig  elastisch,  feucht,  leicht  schim- 
mehid,  wenig  nahrhaft 


*)  Kartoffdinehl  wird  im  Brode  auf  folgende  Weise  entdeclrt.     Man  abergiesst  eine 
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Gates  Brod  muss  folgende  Eigensohaiten  haben :  Ea  musa  vollkommen  au»- 
gebacken  sein,  eine  braune,  wohlriechende,  gut  schmeckende,  nicht  yerbronnte 
und  vom  Weichen  nicht  abgelöste  Eruate  haben,  auch  soll  das  Weiche  an- 
genehm riechen  und  schmecken,  weder  säuerlicn  noch  modrig  sein,  elasti- 
sche Beschaffenheit  und  feinblasige  Struktur  zeigen,  weder  teigige  noch 
mehlhaltige  Stellen,  auch  nicht  Sand  enthalten,  endlich  nicht  schimmeln, 
und  darf  das  Brod ,  wenn  anders  es  nicht  zur  Schädlichkeit  werden  soU, 
auch  nicht  zu  neubeu^en  verspeiset  werden. 

§.     153. 

Gesundheitsnachtheilige  yerfli,l8chungen  des  Brodes  sind: 

1.  Mit  Kupfervitriol.  Ist  dieser  in  noch  so  kleinen  Quantitäten 
dem  Brodteige  zugemischt  worden,  so  befördert  er  die  Gährung  und  das 
Gehen  desselben  und  vermehrt  dessen  Festigkeit;  allein  es  ist  das  schwe- 
felsaure Eupferoxyd  ein  grosses  Gift  und  sind  die  Nachtheile,  die  es  der 
Gresundheit  bringt,  weit  grösser  als  die  Vortheile,  die  man  bei  seiner  An- 
wendung in  Ansehung  des  Teiges  erzielt,  und  sollte  der  Zusatz  von  Kupfer- 
vitriol zum  Brodteige  strenge  bestraft  werden.  Will  man  das  Kupfer  im 
Brode  nachweisen,  so  äschert  man  entweder  ein  Stdck  des  verdächtifl;en 
Brodes  ein,  zieht  den  Rückstand  mit  Salzsäure  aus  und  prQft  die  Flassigkeit 
mit  den  aus  der  Chemie  bekannten  Reagentien ,  oder  man  nimmt  ein  läng- 
liches Stückchen  Brod,  taucht  es  zur  Hälfte  in  eine  sehr  verdünnte  Lösung 
des  gelben  Blutlaugensalzes,  zieht  es  schnell  aus  der  Lösung  und  legt  es 
•auf  eine  weisse  Untertasse;  beträgt  der  Gehalt  an  Kupfervitriol  noch  0,0001 
vom  Gewichte  des  Brodes,  so  wird  der  eingetauchte  Theil  desselben  blass- 
rosenroth.  Belgien  und  das  nördliche  Frankreich  sind  die  Länder,  in  denen 
Fälschungen  des  Brodes  mit  Eupfervitriol  zumeist  stattfinden. 

2.  Mit  Zink  Vitriol.  Diese  Verfälschung  dürfte  selten  vorkommen; 
um  einen  Zinkgchalt  im  Hrodc  nachzuweisen,  zieht  man ^ den  Rückstand, 
der  nach  Verbrennung  des  verdächtigen  Brodes  übrig  blieb ,  mit  säurehalti- 
gem Wasser  aus,  entfernt  durch  Schwefelwasserston  etwa  vorhandene  an- 
dere schwere  Metalle  als  Schwefelmetalle,  neutralisirt  die  von  letsteren 
abfUtrirte  Flüssigkeit  mit  Kalilauge  oder  Ammoniakflüssigkeit  und  fällt  mit- 
telst Schwefelammonium  das  Zink  als  Schwefelzink.  Ueberdiess  handelt 
die  Chemie  ausführlich  von  der  Erkennung  der  Gifte  und  verweisen  wir 
den  Leser  auf  jene  Disciplin. 

3.  Mit  Bleiasche,  wie  mit  arseniger  Säure;  erstere  könnte 
aus  dem  Grunde  dem  Mehle  zugesetzt  werden ,  um  dieses  schwerer  zu  ma- 
chen, die  letztere  wird  in  das  Brod  (durch  das  Mehl)  meistens  in  böser 
Absicht,  in  den  seltensten  Fällen  nur  zuiUllig  gebracht. 

Anderweitige  VeriUlschungen  des  Brodes  sind: 

4.  Mit  Alaun.  Der  Zusatz  dieses  Körpers  zum  Mehle  verhindert 
die  öfter  in  diesem  vorkommende  Zersetzung  des  Pflanzenfibrins  und  ist  der 
Gesundheit  nicht  nachtheilig;  verhältnissmässig  grössere  Alaunmengen  sollen 
Stuhlvcrstopfung  veranlassen.  Wenn  man  den  VerbrennungsrQckstand  des 
Brodes  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  auszieht,  so  lässt  sich  in  der  Flassig* 
keit  dieXhonerde,  somit  der  Alaun,  leicht  nachweisen. 


kleine  Meagen  Brodkruiue  uiil  Wauer  und  ebenso  vielem  Jodwasser.  Ist  Kartofel- 
melil  g^cgenwärtig:,  so  ffirbt  sich  die  Flüssigkeit  carniesinrotli;  bei  reiaem  Brode 
hingegen  bilden  sich  erst  nach  einer  Viertelstunde  von  unten  nach  oben  steigende 
Streifen  und  nach  einer  halben  Stunde  hat  die  FlQssigkeit  eine  hellblaae  Farbe 
aBgeaommen,  deren  Intensität  immer  zunimmt 
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5.  Hit  kohlensaurer  Magnesia.  Man  versetzt  den  Brodteig 
▼orzaglich  aas  zweifachem  Grunde  mit  kohlensaurer  Bittererde,  weil  erstens 
diese  die  vorhandene  freie  Säure  neutralisirt,  weiter  dem  Teige  die  Eigen- 
schaft leichter  aufzugehen  ertheilt,  das  Brod  weisser  und  lockerer  macht 

Hit  kohlensauren  Alkalien,  welche  so  wie  die  weisse  Magnesia 
auf  das  Brod,  wie  diese  aber  nicht  schädlich  auf  den  Organismus  ein- 
wirken. 

7.  Mit  6ypB,  Enochenasche,  Kreide,  Kieselerde,  Schwer- 
spaih  und  Thon. 

8.     154. 

Auch  sonst  gut  beschaffenes  Brod  kann,  wenn  seine  Quantit4t  eine 
das  individuelle  B^ürfniss  überschreitende  ist,  zur  Schädlichkeit  werden, 
indem  es  nicht  ganz  verdaut  wird,  zu  Blähungen,  Aufstossen  u.  dgl.  mehr 
Veranlassung  gibt  Werden  schwächliche  Kinder  mit  Brod  überfüttert,  so 
macht  sich  sehr  häufig  Disposition  zur  Atrophia  meseraica  geltend  und  oft 
sind  derartige  Kinder  das  Opfer  eines  übermässigen  Brodgenusses.  Auch 
gesunden  Kindern  schaden  zu  grosse  Brodquantitäten,  indem  sie  zu  den 
manni^altigsten  Verdauungsstörungen  führen. 

ungleich  mehr  als  der  Genuss  übermässiger  Brodmengen  schadet  der 
verftlsohten  Brodes,  und  wie  wir  schon  andeuteten,  sind  gewisse  Brodver- 
fiüsehungen  häufig  als  Ursache  über  eine  grössere  Anzahl  von  Menschen 
verbreiteter  Krankheiten  anzuschuldigen.  Mit  dem  Mehle  der  Hülsenfrüchte 
oder  Kartoffel  verfälschtes,  ferner  nicht  gehörig  ausgebackenes  Brod  ver- 
anlasst, anhaltend  genossen  und  im  Vereine  mit  andern  schädlichen  Ein- 
flüssen, Verdauungsstörungen,  cachectisches  Aussehen,  Anschwellung  der 
Mesenterialdrüsen,  Disposition  zur  Wurmkrankheit  und  andern  Vegetations- 
leiden. 

Das  mutterkornhaltige  Brod  verursachet,  wenn  es  in  grossem  Mengen 
genossen  wird,  die  sogenannte  Mutterkornkrankheit,  Ergotismus*) 
in  allen  ihren  Formen.  Mit  andern  obener^vähnten  Pflanzentheilen  verun- 
reinigtes Mehl  erzeugt  ebenfalls  den  Ergotismus,  der  zu  verschiedenen  Zei- 
ten epidemisch  herrschte,  uud  unter  verschiedenen  Namen  bekannt  war. 
Ausserdem  bewirkt  verfälschtes  Brod  Magenkrämpfe,  Kolik,  Erbrechen, 
Purgiren,  selbst  Typhus,  Ruhr  und  Cholerine,  in  welch  letzteren  drei  Fäl- 
len aber  ohnstreitig  noch  andere  Ursachen  mitwirken  müssen. 

Neljubin**)  brachte  zur  Verhütung  der  schädlichen  Wirkungen  des 
Mutterkornes  im  Brode  wio  im  Mehle  Folgendes  in  Vorschlag.  Man  solle 
a)  Roggen  in  welchem  man  Mutterkorn  findet,  noch  vor  der  Reife  abmä- 
hen, b)  denselben  im  Luftzuge  aufschütten ,  c)  ihn  längere  Zeit  in  Gruben 
aufbewahren,  wodurch  die  Wirksamkeit  des  Seeale  cornutum  aufgehoben 
wird,  d)  das  Korn  durch  solche  Siebe  sieben,  welche  zwar  Roggen-,  aber 
sieht  Mutterkomkömer  durchlassen.  In  wie  ^eit  Neljubin  Recht  hat, 
darüber  müssen  noch  weitere  Untersuchungen  entscheiden. 

Auch  schimmelndes  Brod  kann  Vergiftungszufälle  veranlassen,  wie  Fa- 
ber und  Chevallier  beobachtet  haben. 


*)  Vgl.   Iiierfiber  vorzöglich:  Falk,   die  kliniücli   wichtigen   Intoxikationen.    In  Vir- 
chowU  Handbach   der  spec.  Pathol.  und  Tlierapie.  Bd.  2,  Abth.  1.  p.  811  u.  fg. 
Erlangen.  1855.    F.  Enkf. 
Ueusinger,   Studien   über  den   Ergotismus.    Marburg.  1856. 
^)  Medicinisdie  Zeitung  Rußlands.  1853.  Kr.  9. 
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üjigieine:  Map  eaee  kein  Bchlechtes  Brodj  man  i 
ichaffencD  Brode  weder  zii  viel  noch  eu  wenig  und  halte  sich  hier,  wie 
anderen  Orts,  stels  an  die  Slimme  der  Natur,  d.  h.  man  trage  dem  iodivi- 
duellen  Bedürlnisfie  Rechnung,  Kinder  und  Weiber  sollen  weniger  Brod 
Vferzehren  als  Manner,  und  Menschen  mit  sitzender  Beschäftigunge weise 
'eniger  als  Soldaten,  Arbeiter  und  Überhaupt  Menschen,  die  sidi  io  freier 
lufl  Dewegen.  Greise  sollen  wenig  Brod,  dagegen  an  Stelle  dessen  8em- 
icId,  Kranke  gar  kein  Brod  gemessen. 


Stärkemclilsortcn.  Als  Nalitungsnittel  wird  vun  diesen  vonügllcli  Torn  Saga, 
AUS  dem  Uarhe  der  Sagitpaltne,  in  Deutscliland  aus  KartolTeln  bereiteten  SUiie- 
Kehlart,  GebrHucli  gemacht.  VerHllscIit  findet  man  den  ausUndisehen  Sago  nur  mit  Kar- 
tvffelstlrkemelil.  Oefter  liat  der  ausserdeutiche  Sago  einen  dumptifen  Geschmack,  wei- 
hen man  am  besten  durch  Abquirlen  der  Sagokürner  mit  licissem  Wasser  entfernt.  Was 
U  Weiienstärkemelil  und  das  Arrow-Ruol  anbetrifft,  so  sind  diese,  die  im  rnnen 
lulande  nicht  als  Nalirungs-,  sondern  als  Artneimillel  in  Betracht  kommen.  vonQglJch 
"  KartoffelslJrkenielil  vcrralsclit. 

Der  Haarpuder,    obgleich  den  costnetisclien,    nicht  den  ?lalirungsmilteln  angehS- 

,  findet    unserer  Uebcrxeugung  nacli  liier  die  beste  Stelle,    weil   er  der  BauplMcbe 

I   au«  Stärkemehl   besteht.     Er    kann   der  Gesundheit    durch  Gcmengtsein    mit    ^elen 

fen  manniffaltif   Kchadcn.    Seine  von  üblichsten  Verunreinigungen  sind:  Kreide,  Gyps, 

Heiireisa  und  Wismutlmei»:   man   nill  sogar  arseiiige  Säure  darin  gefunden  haben.     Die 

lachweisung  dieser  VcruiirclDigungcn  ist  Sache  der  Chemie. 

Folgende  Subslanien  trnrdcn  von  Betragen)  ah  sehr  nahrhafle,  tut  Kranke  und 
Kinder  heilsame  Mittel  in  die  Well  geschickt: 

1.  Barry*  ReTalenIa  arabica*);  bestehend  aus  arabischem  Linücnmehl  and 
aiu  Gerstenmelil. 

2.  Warlon's  Ervalenta:  bestehend  aus  deutschem  Linsenmehl  und  Mais.  Die 
■nitre  ist  loth,  die  letttere  gelb,  beide  sind  im  linlicn  Grade  schwervErdaulich  ,  demnach 
Mchsl  untauglich  für  gesunde,  absolut  schädlich  fQr  schwächliche  oder  gar  krankt 
icnschen. 

3.  Prince  ofWalei's  Tood;  bestehend  aus  KarlofTrlmchl. 

4.  Gardiner's  Atimentary  pre^aratton;  bestehend  aus  Rdsmchl. 
b.     Prinie  Arthur's  farinaceous  food;  bestehend  aus  Weiitnroehl. 

6.  Bullock's,  soBJe  Revelrs  Semola;  bestehend  aus  Kleber  und  SlärkenebL 

7.  Lcalh'i  Homeopalhic  farinaceous  food;  bestehend  aus  Zucker  and 
VaiienmehL  —    Und  andere  Betrügereien  mehr. 


Kartoffel. 
§.     156. 

Im  Jahre  1866  hraolVe  WaUh«r  Ralelgh  die  Kartoffelpflanze  von 
Amerika  nach  England. 

"Wie  alle  andern  Nahrungsmittel  können  auch  die  Kartoffel  auf  zwie- 
fache Weise  dem  Organismus  des  Menschen  schädlich  werden,  nimiioh 
«omal  durch  ihr  Quantum,   ein    andermal   durch  ihr   Quäle.     Bedient  man 


*)  Wer  sich  aber  die  Reralenta  arabica  belehren  nill,  der  lese: 

Frickhinger.  Re*alenta  ar.ibica  des  Du  Barr;  ein  grossartiger  Betrug. 
Ndrdlingen.  1664.  Ferner  Chrm  pharm.  Centr  Bl.  ISöt.  p.  £71  a.  fg. ,  allwo 
man  den  Angriff  des  Mehlhändlers  Du  Barry  auf  Frickhingcrs  SchriR  und  die  Ent- 
gegnung Ton  Seite  drs  Idilerrn  gedruckt  finden  kann. 
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mA  einer  tu  geriorai  Menge  von  KartoflReln,  Tenehrt  aber  an  deren 
Stelle  andere  nnsehidlidie  Speisen,  so  wird  die  zu  kleine  Quantität  nicht 
schaden;  also  schadet,  was  das  Quantum  betrifit,  nur  der  Gtenuss  einer  die 
{ndiridnellen  Bedflribisse  flbersteigenden  Kartoffelmenge,  und  ist  der  Scha- 
den derselbe,  den  andere  Amvlacea  in  zu  grosser  Menge  genossen  brin- 
gen. Es  gilt  mithin  hier  wie  überall  das  deutsche  Sprichwort:  „Allzuviel  ist 
ungesund." 

Ist  die  Quantit&t  im  Stande  den  Menschen  zu  Krankheiten  zu  dispo- 
niren  oder  diese  in  ihm  gar  tu  erzeugen,  so  ist  es  die  fehlerhafte  Qua- 
lität in  noch  weit  höherem  Grade  im  Stande.  Bei  längerem  Aufbewahren 
in  dunklen  Räumen  entwickeln  sich  die  Keime  der  Kartoffeln  zum  Keim- 
sprossen und  in  diesem  das  giftige  Alkaloid  Solanin.  Werden  derartigpe 
Kuioffeln,  in  denen  der  Solaningehalt  einiger  Maassen  beträditlichjst,  ver- 
speiset, so  sind  Yergiftungserscheinungen  narkotischer  Art  die  Folge. 
Weiter  beeinträchtigen  ikule  oder  anderweitig  kranke  Kartoffeln  die  Gesund- 
heit sehr,  und  zeigen  sich  die  Wirkungen  anhaltenden  Genusses  schlechter 
Kartoffeln  in  pathologischen  Veränderungen  der  vegetativen  Processe.  Er- 
frome,  wie  unreife  Kartoffeln  schaden  vorzugsweise  durch  ihre  Schwerver- 
danliehkeit  und  erstere  noch  durch  ihre  Tendenz  zur  Zersetzung.  Kadi 
dem  Genüsse  kranker  Kartoffeln  hat  man  eine  eigenthamliehe  Erkrankungs* 
form  mit  Constipation  und  dysenterieartigem  Tenesmus  beobachtet 

Cbte  Kartoffel  mflssen,  gekocht^  einen  mehligen  Bruch  zei^n ,  weder 
fremdartigen  Oerueh  noch  Geschmack  besitzen,  nicht  zu  nass  (oder  wie  man  sagt  : 
nieht  seifig)  sein  und  in  massiger  Quantität  verspeiset,  keinerlei  Verdauungs- 
oder  sonstifle  Störungen  veranlassen.  Schlechte  Kartoffel  —  mit  Ausnahme 
der  schon  mulenden,  die  am  besten  zu  vertilgen  sind  —  lassen  sich  durch 
Aufbewahren  an  geeigneten  Orten  verbessern,  und  lassen  sich  gute,  unter 
gflhstigen  Veriiältnissen  als  solche  erhalten.  Die  Orte,  wo  die  Kartoffeln 
aufbewahrt  werden ,  mflssen  trocken  und  gut  geloftet  sein  und  als  Boden- 
bedeckune  ein  Gemenge  von  trockenem  reinem  Kiessande  und  gut  ausge- 
glflhter  Holzkohle  enthalten ;  ihre  Temperatur  darf  nicht  weniger  als  0  ^  C. 
und  auch  nicht  viel  Grade  mehr  betragen ;  vor  dem  Aufbewahren  sind  die 
schlechten  Kartoffel  von  den  guten  zu  trennen  und  erstere,  wie  schon  oben 
gesagt,  zu  vernichten. 

Werden  solaninhaltige  Kartoffel  mit  Wasser  gekocht,  so  geht  das 
Solanin  in  dieses  Ober,  und  ist  mithin  von  derartigem  Wasser  kein  weite- 
rer Gebranch  zu  machen. 

5.    157. 

Es  bleibt  uns  jetzt ,  da  wir  uns  über  die  wichtigsten  andern  Verhält- 
nisse der  Kartoffel  unterhalten  haben,  nur  noch  die  Besprechung  der  che- 
miscdien  Zusammensetzung  und  der  Stellung  dieser  Knollen  in  der  Classe 
der  Nahrungsmittel  übrig. 

Im  Mittel  bestehen  die  Kartoffel  aus  70  bis  75%  Wasser  und  25  bis 
30%  fester  Stoffe.  Der  Gehalt  an  Stärkmehl  beträgt  11  bis  24%  der  an 
Pflawenalbumin  und  Asparagin  beiläufig  2  % ,  an  Fetten  0,05  % ,  an  Cel- 
lulose  8  bis  4%,  an  Asche  1  bis  2%.  Die  Asche  zeigt  grosse  Quanti- 
täten von  Kalisalzen,  weiter  finden  sich  darin  die  Verbindungen  des  Na- 
trons, dos  Kalkes  und  der  Magnesia  mit  Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Koh- 
lensinre,  endlich  Chlomatrium  und  Eisenoxyd.  In  neuester  Zeit  hat  Grou- 
ven^  weisse  sowie  chinesische  Kartoffeln  (Batate)  untersucht;  wir  lassen 


*)  Zettichrin  fikr  deutsche  LuidwirUie.  1857.  p.  228. 
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die  Resultate  seiner  Untersuchung  in  dem  untenstehenden  Tabellohen  folgen. 
(Die  Batate  waren  im  botanischen  Garten  zu  Bonn  gebaut). 


Bestandtheile: 

Batate. 

Weisse  Kartoffeln.    (ICttel  von 
7  Analysen) 

Mineralische 
Dangung. 

Stickstoffreiohe 
Dttngnng. 

Wasser        .    .     , 
Stärkemehl       •    . 
Proteinkörper 
Dextrin,  Schleim  < 
Zucker    .    •    •    < 

83,00 
8,00 
1,13 
1,92 
0,72 
0,32 
3,11 
0,70 
1,10 

76,40 
14,91 
2,17 
2,34 
0,15 
0,29 
1,70 
0,99 
1,00 

75,20 

15,58 

3,60 

1,29 

0,11 

o,ai 

1,99 
1,03 
0,90 

l&'ett 

Extractivstofife 
Holzfaser     .    .    . 
Asche      •    •    • 

• 

Der  grosse  Stärkcmehlgehalt  macht  die  Kartoffeln  zu  einer  nahrhaften 
Speise  und  befähiget  sie  nicht  nur  die  Verdaulichkeit  und  Schmackhaftig- 
keit,  sondern  auch  die  Nährkraft  anderer  Speisen,  insonderheit  derFleisoh- 
speisen  zu  erhöhen. 


Hülsenfrüchte.    Rüben.      . 

8.     158. 

Die  Collectivbezeichnung  Hülsenfrüchte  umfasst  Erbsen,  Bohnen 
und  Linsen,  die,  wenn  sie  ohne  Schalen  und  Hülsen  genossen  werden,  hm- 
sichtUch  der  Verdaulichkeit  die  Mitte  zwischen  Brod  und  Fleisch  halten. 
Den  grössten  Theil  der  Proteinkörper  macht  in  den  Hülsenfrüchten  das  aus 
der  Chemie  bekannte  Legumin  oder  Pflanzencasein  aus,  das  man  seines 
Vorkommens  in  den  Erbsen  wegen  auch  Erbsenstoff  genannt  hat.  Wir 
geben  ein  Bild  von  der  Zusammensetzung  der  Hülsenfrüchte  im  folgenden 
Tabellchcn. 


t 

Bestandtheile : 

In  100  Theilen  getrockneter  Hülsen- 
früchte sind  enthalten  Theile, 

und  zwar  in 



Linsen 

Erbsen 

Bohnen 

Legumin 

Pflanzenalbumin,  lösliches 

Stärkemehl 

Dextrin       

Zucker   

1         Hüllen,  Salze  u.  s.  w. 

30—37 

1—2 

32—40 

6 

3 

19 

1    28—29 

38 

28 

2 

7 

18—28 

1—2 

37—42 

29 

0,5 

5,5 

Rübm.    Andere  nckerhaltife  Wiuneln. 


185 


Unter  den  Sahen  sind  es  die  Phosphate,  die  in  den  Holsenfrflchten 
•ehr  grosser  Menge  rorkommen. 

Ohne  Sehalen  und  Hollen  sind  Erbsen,  Bohnen  und  Linsen  unschwer 
rdaulich,  es  ist  demnach  von  festen  Formen  bei  den  Htllsenfrachten  die 
«  Musses  allen  flbrigen  vorzuziehen.  Werden  in  Rede  stehende  Alimente 
it  weichem  Wasser  gekocht,  so  gehen  sehr  viele  nährende  Substanzen  in 
B  Brflhe  Ober,  daher  man  mit  grossem  Yortheile  Hülsenfrtlchte  als  Inere- 
enzien  fllr  Suppen,  namentlich  Armensuppen  benützt.  Ein  anderes  Yer- 
itniss  tritt  aber  ein ,  wenn  man  die  Holsenirachte  mit  hartem ,  also  kalk- 
Itigem  Wasser  kocht;  es  werden  dann  kaum  Stoffe  in  das  Wasser  Ober- 
iien,  und  werden  weiter  die  Erbsen,  Bohnen,  Linsen  nicht  weich,  sie 
nden  zu  sehr  schwer  verdaulichen  Körpern. 

Der  Gesundheit  können  Hülsenfrüchte,  wie  alle  andern  Einflüsse  der 
jssenwelt,  durch  ihre  fehlerhafte  Qualität,  sowie  durch  Genuss  einer  gros* 
B  Quantität  schädlich  werden ;  sie  erzeugen  in  allen  diesen  Fällen  BUU 
iBgen,  Verdauungsstörungen  und  deren  Folgen.  Menschen,  die  nicht  ein 
hr  arbeitsames  Leben  führen,  deren  Beschäftigungsweise  nicht  ^sse 
iiskelbewegung,  namentlich  in  freier  Luft  erfordert,  haben  sich  so  viel  als 
Jgiich  von  dem  Genüsse  der  Hülsenfrüchte  zu  enthalten,  weiter  sollen 
ndem  höchstens  Brühen  dieser  Pflanzentheile,  nicht  aber  diese  selbst  ge- 
ben werden.  Zu  Blähungen  und  Leiden  des  chylopoCtischen  Systemes 
sponirte,  mit  letzteren,  wie  mit  Hernien  Behaflote,  Reconvalescenten  und 
ubensitzer  haben  den  Genuss  der  Hülsenfrüchte  gänzlich  zu  meiden. 

S.     159. 

Rüben  und  andere  zuckerhaltige  Wurzeln,  so  Petersilienwur- 
I,  Schwarzwurzel  u.  A.  m.,  sind  nur  im  Zustande  der  Zersetzung  oder 
I  Falle  eines  zu  unmässigen  Genusses  schädlich;  sie  werden  häufig  als 
ites  Nahrungsmittel  in  der  Reconvalescenz  als  Speise  benutzt,  in  wel- 
em  Falle  sie  aber  jung,  also  leichtverdaulich  sein  müssen.  Aeltere 
urzeln  sind  faseriff  und  schwerverdaulich ,  daher  ihr  Genuss  zu  meiden ; 
snigstens  hat  das  fllr  Schwächliche  und  Kinder,  f&r  Schwangere  und  Re- 
Dvalescenten  seine  Gültigkeit.  Besonders  hat  man  sich  in  Bezug  auf  den 
muss  in  Rede  stehender  Wurzeln  der  Massigkeit  zu  Zeiten  zu  befleissigen, 
9  gastrische  epidemische  Krankheiten  (wenn  man  diese  Leiden  gerade 
bezeichnen  will)  herrschen,  so  Cholera,  Ruhr  u.  A.  m. 

Ein  Bild  über  Zusammensetzung  der  Rüben  gebe  die  folgende  Ta- 
lle,  die  mehrere  Analysen  der  Runkelrüben  von  Ritthausen*)   enthält. 


In  lOOTheilen  rothen, 
runden,  ganz  unter  der 
Erde  wachsenden  Rü- 
ben sind  enthalten: 

L 

U. 

UI. 

m 

IV. 

Holzfaser    •    .    •    . 

Asche    

Zucker  

Pectin,   Gummi  etc. 
Proteinsubstanz  .    . 
Wasser 

0,890 
0,936 
4,856 
2,813 
0,726 
89,777 

0,930 
0,945 
5,547 
1,877 
0,741 
89,960 

1,076 
0,912 
6,123 
4,384 
0,608 
86,897 

0,941 
0,825 
5,937 
3,580 
0,677 
88,040 

*)  Chen.  pharm.  Centr.  Bl.  1665.  p.  485. 


KioKC machte  Früchte.     Gcoiiuc. 

Aus  dieeer  und  vielen  andern  Analysen,  bei  denen  DurchscbiiUtawIL- 
sungen  der  Rüben  angestellt  wurden,  geht  nach  Biltliausen  hervor, 
aase  siob  der  Nahruugswerth  der  kJeineii  Rüben  zu  den  grosaeo  Terh&lt, 
wie  6:6. 


S-      IfiO. 


EJDir  emacble  fruchte  wtrdeti,  mü^en  sie  der  Calfgone  der  sQtsen  oder  det 
en  kngeliüren,  Eeljr  häufig  verspeiset  .und  besonders  die  erstera  den  ßeconvale*ceal«B 
Kranken  goreicht.  Süsje  cingeoiachtc  FrQchle  werden  weit  «oltenGT  tcrlilsdil  «Ii 
Hure;  im  Zustande  der  Zersetiung:  oder  im  tebermaasse  genossen,  können  lie  den  Ttr- 
dauungsorgancn  schaden.  Unser  Hauptaugenmerk  aber  ist  auf  die  sauren  eingeuaehtei 
hächte,  besonders  auf  die  grünen  gerichtet,  welche  sehr  häuGg,  um  die  Inteosilit  der 
Farbe  lu  erliShen,  mit  Grünspan  versctit  werden.  Dann  nirhcn  sie  nls  Schldlichkett, 
kft  einiger  Hasien  bedeutenderem  Kupfergehalte  als  Oifl  auf  den  Organismus  ein.  B«- 
Mlideri  werden  Etsig- Gurken  mit  Grünspan  vcrietil;  das  Kupfer  Uist  «cli  leicht  dureli 
4Ie  bekannten  Reagentien  nachweisen. 

Weil  die  verschiedenen  Muissorten  in   Kupfergcfässcn  gekocht  iverdcn,  enthaitcn  sie 
UuGg  auch  Kupfer  und  »erden  so  schädlich  oder  giftig. 


8.     161. 


Hierunter  versteht  man  viele  Pflanzen  und  Pflanzentheile,  welche  auf  die 
mannigfaltigst«  Weise  zubereitet  täglich  als  Nahrungsmittel  geb^B^t^ht  w^- 
itn\  unter  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  Zuspeine  oder  Gemüse  werden 
sie  weniger  für  sieb  allein,  als  vorzilglicb  mit  PleischspelBen  genoasen  und 
bilden  in  unseren  Climaten  einen  i  ntegrirenden  Best  an  dt  heil  des  Hahlea; 
Cut  ausschliesslich  bedienen  sich  ihrer  die  Vfilker  wärmerer  Himmelsstriche, 
Wftlirend  von  den  Völkern  des  Nordens  fast  ausachliesslich  Fleischspeisen 
egessen  werden.  Wenn  schon  die  Pflanzen  Stoffe  im  Allgemeinen  dem 
IrganiemuB  weit  weniger  Ersatz  für  das  Verlorengegangene  leisten  als 
tfwa  die  animalischen  Speisen,  so  leisten  die  Gemüse  insonderheit  am 
allerwenigsten^  sie  sind  wegen  ihrer  sogenannten  blulverdUnnenden  (oder 
utiphlogistischen)  Wirkung  in  hüufige  Anwendung  bei  Kranken  und  B«- 
convalescenten  gekommen. 

Die  mit  der  Bezeichnung  der  Gemüse  belegten  Pflanzen  sind  Kohl, 
Spinat,  Sauerampfer,  Portulak,  Spargel,  Rapunzel,  Lattig,  Cichorie  und  die 
schon  früher  besprochenen,  wie  Rüben,  Schwarzwurzel,  weiter  Arlischocken 
u.  A.  m. 

Hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Gemüse  ist  lu  be- 
merken, dass  diese  sich  durch  einen  sehr  grossen  Oebalt  an  Wasser  aus- 
Kichnen,  ausser  welchem  sich  darin  Ceflulose  und  viele  indifferente  Pflan- 
tenstoffe  vortinden,  so  Zucker,  Gummi,  Fett,  Wachs,  Färb-  und  Exlractiv- 
•toffe,  weiler  Salze;  in  verh&llnissmässig  wenigen  kommen  eigenthUmliche 
Btoffe  oder  scharte  Substanzen  vor;  die  Spargeln  enthalten  Aaparagin, 
die  Kressen  fluchtige  F^charfe  Körper ;  der  Gehall  an  loslichem  Pflanzenei- 
Weise  ist  in  den  Gemüsen  ein  geringer.  In  den  Blättern  der  Gemüsepflan- 
ten  findet  man  ausser  den  erwähnten  Bestandlheilen  verschiedene  orga- 
nische Säuren,  von  denen  Milchsäure,  Apfelsäurc,  Oxalsäure  zunächst  zu 
nennen  sind.  Was  die  mineralischen  Bestandthcile  betriÜI,  so  zeigt  sich 
ein  VorherTBchen    von  Kali  im  Rosenkohl,  Lallig,   im  Weisskraule  und  in 


GemOit.    Obst  lf| 


den  Spargeki,  im  Spinate  sollen  sieh  Kali  und  Natroa  das 

hallen,  aaoh  sollea  im  BosenkoUe  viele  Kalk-  und  Magneeiasalae  enthalien 


Die  Gemflse  werden  in  den  verschiedensten  Formen  und  Zkibereitiin* 
gen  genossen,  so  a.  B.  als  Sauerkraut,  welches  sich  (iurch  seinen  grossen 
Milchs&oregehall  auszeichnet  und  zur  Verdauung  der  damit  genossenen 
Speisen  beitragt,  femer  anderweitig  gesäuert,  versQsst,  gewaizt,  gdLOcht, 
geratet,  geschmafaeen  u.  s.  w. 

Ueber  den  Puokt  der  Verdauung  und  Verwerthung  der  Gemüse  spricht 
sieh  Moleseh  Ott*)  sehr  treffend  aus,  wie  folgt:  „Wird  das  Gewicht 
dea  Fleitehes  unseres  Mahles  zum  Theile  durch  die  eiweissarmen  Oemflse 
orsetst,  so  wird  die  Zufuhr  eiweissartiger  Stoffe  gemässiget  und  die  Ver« 
danung  des  Genossenen  erleichtert  Auf  diese  Weise  kommt  die  Mischung 
zu  Stande,  welche  zwischen  Fleisch  und  Gremüse  die  Mitte  hftlt;  das  Blut 
besitzt  m^r  Wasser  ab  das  Fleisch,  mehr  feste  Stoffe  iJs  Gemüse,  und 
wenn  man  den  Gehalt  des  Fleisches  an  Eiweisskörpem  mit  dem  der  Ge- 
müse zusammenzählt,  die  Summe  aber  in  zwei  efeiche  H&lften  theilt,  dann 
ernbt  sich  flUr  das  Gemenge  der  trockenen  Nwrnngsstoffe  ein  Eiweissge- 
hiut,  welcher  dem  des  Blutes  nahe  entspricht  So  wird  der  scheinbare 
Zufall  zur  begründeten  Begel ,  und  wo  in  der  Wahl  der  Speisen  ein  wirk- 
licher Greschmack  zu  herrschen  elaubt,  da  zeigt  sich  eine  Nothwendigkeit 
des  Gesetzes,  da  strahlt  ein  Licht  in  den  Zusammenhang  zwischen  Speise 
und  Blut,  und  zum  Tag  wird  die  Nacht,  in  der  aliein  die  ahnungsvollen 
Träume  von  Zweckmässigkeit  das  Beich  des  Wissens  mit  nebelhauen  G^ 
spenstem  bevölkern  konnten/^ 

S.     162. 

Wird  der  Gemüse  eine  zu  erosse  Menge  verzehret,  so  entstehen  Blä- 
hungen, die  Verdauung  kann  nicht  gehörig  stattfinden,  der  Unterleib  wird 
aufgetrieben,  und,  wi^  Diess  fortgesetzt,  der  Mensch  träge,  denkfaul,  zu 
Unterleibskrankheiten  disponirt  Weit  mc^r  als  durch  ihre  Menge  schaden 
die  Gemüse  durch  ihre  leider  häufig  vorkommende  fehlerhafte  Qualität, 
welche  entweder  durch  Verhältnisse  der  Zubereitung,  wenn  die  Gemüse 
f.  B.  zu  fett  sind,  oder,  was  nicht  selten  der  Fall,  durch  äussere  Einflüsse 
bedingt  ist  In  letzterer  Hinsicht  erwähnen  wir,  dass  der  Mehlthau  so- 
wie der  Honigthau  den  Gemüsen  die  Eigenschaft  ertheilen,  Erbrechen 
und  Laxiren  zu  erregen.  Es  ist  zur  Entfernung  dieser  schädlichen  Stoffe 
anzurathen,  die  Gemüse  vor  ihrem  Gebrauche  gut  abzuwaschen  und  mit 
einer  Bürste  auszubürsten. 


Obst. 
$.    163. 


Wir  schicken   der  hygieinischen  Betrachtung  des  Obstes  die  Bespre- 
chung der  wichtigsten  chemischen  Verhältnisse  desselben  voran,  und  halten 


•)  Molefchott,  LelMT«  itr  NahmcflamiL    Fftr  iäs  Volk.  8.  Aufl.    Erlaiffsa.  1868. 
F.  Sake.  ^  114. 
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uns  ganz  vontfglich  an  die  in  der  neuesten  Zeit  von  Fresenius*)  and 
seinen  SehOlern  angestellten  Untersuchungen,  welche  unter  allen  anderwei- 
tig gemachten  Analysen  zu  den  besten  Kesultaten  geftthrt  haben.  Dass 
hier  nur  von  einer  Mittheilung  der  Resultate  die  Rede  sein  kann ,  versteht 
sich  von  selbst. 

Folgende  Stoffe  wurden  in  den  verschiedenen  Früchten  gefunden: 
Wasser,  Erflmelzucker,  Schleimsucker,  Pectinkörper ,  Gummi,  Farbstoffe, 
organische  Säuren,  frei  und  gebunden,  Fette,  Protelnkörper,  Sake,  Cel- 
lulose. 

Die  nun  folgenden  vier  Zusammenstellungen,  unmittelbar  abgeleitet 
aus  den  Analysen,  haben  fQr  die  Diätetik  grossen  n  erth ,  daher  wir  ihnen 
hier  eine  Stelle  finden  liessen. 

I.    Zusammenstellung  nach  dem  Zuckergehalte. 

[In  Durchschnittszahlen]. 


Pfirsiche    . 

Aprikosen  . 

Pilaumen    . 

Reineclauden 

Mirabellen 

Himbeeren 

Brombeeren 

Erdbeeren 

Heidelbeeren 


Procente. 
.     1,67 
.     1,80 
.     2,12 

3,12 
.  3,58 
.     4,00 

4,44 
.     5,73 

5,78 


Johannisbeeren 
Zwetschen    . 
Stachelbeeren 
Rothbirnen   . 
Aepfel 

Sauerkirschen 
Maulbeeren 
Sasskirschen 
Trauben  .    . 


Proceaie. 
6,10 
6,26 
7,16 

7,46 
8,37 
8,77 
9,19 
10,79 
14,93 


n.    Zusammenstellung  nach  dem  Gehalte  an  freier  Säure 

(ausgedrückt  als  Apfeisäurehydrat). 
[In  Durchschnittszahlen]. 


Rothbimen 
Mirabellen     • 
Sasskirschen 
Zwetschen 
Reineclauden 
Aprikosen 
Brombeeren  . 
Sauerkirschen 
Pflaumen  .     . 


Procente. 
0,07 
0,58 
0,62 
0,89 
0,91 
1,09 
1,19 
1,28 
1,30 


Pfirsiche  .  . 
Trauben 
Aepfel  .  . 
Heidelbeeren 
Erdbeeren  . 
Stachelbeeren 
Himbeeren  . 
Maulbeeren  . 
Johannisbeeren 


Proeeat«. 
0,67 
0,74 
0,75 
1,34 
1,31 
1,46 
1,48 
1,86 
2,04 


HL 


Zusammenstellung    nach     dem    Verhältnisse    zwischen 
Säure,  Zucker,  Pectin,  Gummi  u.  s.w. 
[In  Durchschnittszahlen]. 


Säure. 

Zucker. 

Pectin,  Oununi  u.  s.  w. 

Pflaumen     .    • 

1 

1,63 

3,14 

Aprikosen  .    • 
Pfirsiche      .    , 

1 

1,66 

6,36 

1 

2,34 

11,94 

*)  Freie alus.  dieaiiKhe  Uatersachimg  der  wichiigtten  Obstarten«    AaaaL  d.  Che«. 
«.  Phana.  Bd.  CL  p.  219  u.  fg.,  sowie  Chem.  Centr.  Bl.  1857.  pag.  241  u.  %. 
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SAure. 


IV. 


Hunbeeren 

Johannisbeeren 

Reineclauden 

Brombeeren   . 

Heidelbeeren 

Erdbeeren 

Stachelbeeren 

Maulbeeren 

Mirabellen 

Sauerkirschen 

Zwetschen 

Aepfel   .    .    . 

Sasskirschen  . 

Trauben     .    . 

Rothbimen 


Zusammenstellung    nach    dem    Verhältnisse   zwischen 
Wasser,  löslichen   und  unlöslichen  Stoffen. 

[In  Durchschnittszahlen.] 


Zucker. 

PecUii,  Gummi  u.  s. 

w. 

2,70 

0,96 

3,00 

0,07 

3,43 

11,83 

3,73 

1,21 

4,31 

0,41 

4,37 

0,08 

4,93 

0,76 

4,94 

.    1,10 

6,20 

9,92 

6,85 

1,43 

7,03 

4,35 

11,16 

5,60 

17,29 

2,76 

20,18 

2,03 

94,60 

44,40 

Wasser. 

Lusl.  Stoffe. 

Unlusl   Stoffe. 

Himbeeren      .    . 

100 

9,12 

6,88 

Brombeeren    . 

100 

9,26 

6,46 

Erdbeeren 

100 

9,39 

5,15 

Pflaumen        .    . 

100 

9,74 

0,87 

Johannisbeeren 

100 

11,00 

6,62 

Heidelbeeren 

100 

12,05 

16,91 

Stachelbeeren 

100 

12,18 

3,57 

Mirabellen      .     . 

100 

13,04 

1,53 

Aprikosen 

100 

13,31 

2,07 

Rothbirnen     .     . 

100 

14,25 

5,54 

Pfirsiche    .     .    . 

100 

14,64 

2,10 

Zwetschen      .     . 

100 

15,^2 

3,15 

Sauerkirschen 

100 

16,48 

1,31 

Maulbeeren    .    . 

100 

16,57 

1,47 

Aepfel       .     .    . 

100 

16,89 

3,61 

Reineclauden 

100 

18,52 

1,22 

Kirschen    .     .     . 

100 

18,01 

1,53 

Trauben     .     .    . 

100 

<^     f    ..1 

22,81 

TT       A                          ■ 

5,81 

•      1     .          v^ 

Aus  seinen  und  seiner  Schüler  Untersuchungen  zieht  Fresenius 
folgende  Schlüsse: 

Im  Beerenobste  findet  sich  im  Durchschnitte  eine  grössere  Menge 
freier  Säure  als  im  Stein-  und  Kernobstes  und  tritt  der  saure  Geschmack 
der  Beeren  ausserdem  noch  mehr  hervor,  weil  diese  wenig  Pectin ,  Gummi 
u.  s.  w.  enthalten.  Durch  die  Cultur  nehmen  in  den  Früchten  die  freien 
Säuren  und  unlöslichen  Stoffe  ab,  der  Zuckergehalt  nimmt  zu;  ebenso  ent- 
halten die  Früchte  guter  Jalir^änge  mehr  Zucker,  weniger  Säure  und  un- 
lösliche Stoffe  als  die  aus  schlechten  Jahrgängen ,  bei  denen  das  Umge- 
kehrte der  Fall  ist.  Wegen  ihres  grossen  Wassergehaltes  und  der  eigen- 
thümliohen  Mischung  ihrer  Bestandtheile  sind  die  Obstsorten  mehr  Er- 
frisohungs-  als  Nahrungsmittel  (obschon  das  nicht  von  allen  gilt)  und  ist 
demnach  ihr  Wohlgeschmack,    der  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der 

Et  Ich,  aUf.  Actiol.  «■<  Hyg.  9 
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Mischung  steht ,  zunlkchst  zu  beachten.    In  Ansehung  des  N&hrwerthes  sol- 
len 5|6  Pfunde  Kartoffel  etwa  ersetzt  werden  durch 

Pfunde.  Ptale. 

Trauben     ...    5,4  Zwetschen  7^ 

Reineclauden  .    •    6,5  Stachelbeeren    •      9,4 

Kirschen     .    .         6,7  Johannisbeeren  .  10,8 

Aepfel    ....    6,7  Erdbeeren  .  12,8 

Rothbimen      .    .     7,8  Himbeeren    .    .  12,9 

Ein  Ei,  welches  45  Gramme  wiegt  und  fiUnf  Gramme  Ph>telnkörper 
enthält,  würde  sich  ersetzen  lassen  durch: 

Gramnie.  Grimme 

Kirschen     .    .    .    550  Aepfel     .         .    1260 

Trauben      .    .    .    690  Rothbimen  .    .    2000 
Erdbeeren  .    .    .    970 

Zur  Ersetzung   eines  Gewichtstheiles  wasserfreien  Eiweisses  im   Er- 
näbrungsprocesse  würden  nöthig  sein: 

GeirichtsUieile.  Gewichtstkeile . 

Kirschen     .     .    .     110  Johannisbeeren  .    213 


Zwetschen 
Trauben 
Himbeeren 
Erdbeeren 


124  Reineclauden      .  227 

138  Stachelbeeren    .  247 

171  Aepfel       ...  252 

194  Rothbirnen    .    .  313 

S.  164. 


So  viel  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Obstes,  welches 
am  häufigsten  in  unsem  Ländern  genossen  wird.  Von  den  Südfrüchten 
ist  zu  erwähnen,  dass  sich  viele  durch  bedeutenden  Zuckergehalt,  so  Fei- 
gen ,  Pomeranzen ,  Datteln ,  Annanas ,  viele  durch  bedeutenden  Gfehalt  an 
freien  Säuren,  so  Citronen,  andere  endlich  durch  grosse  Mengen  in  ihnen 
enthaltenen  fetten  Oeles  auszeichnen ,  wie  letzteres  von  den  Oliven  eilt 
In  manchen  Obstsorten  kommen  ausser  den  oben  erwähnten  Bestandtheilen 
verschiedene  aromatische  Stoffe,  respective  ätherische  Oele  vor,  die  ihren 
Gteruch  bedingen  und  den  Wohlgeschmack  erhöhen. 

S.     165. 

• 

Auf  dass  das  Obst  der  Gesundheit  keinerlei  Schaden  zufiige,  muss  es 
vollkommen  reif  und  unverdorben  sein,  und  muss  zu  diesem  Behufe 
von  Seite  der  Policei  —  insonderheit  der  Medicinalpolizei  —  die  strengst^ 
Controlle  über  den  Obstverkauf  gehalten  werden.  Nicht  vollkommen  r^es 
wie  auch  nur  einiger  Haassen  schadhaftes  Obst  ist  zu  vernichten.  Leider 
aber  ist  die  ObstcontroUe  in  manchen  Städten  eine  zu  geringe ,  weil  die 
Bestechlichkeit  den  Diensteifer  der  Beamten  überwiegt. 

8.'    166. 

Fragen  wir  nun ,  auf  welche  Weise  das  Obst  zur  Schädlichkeit  wa^ 
den  kann.  Wird  es  in  zu  grossen  Quantitäten  genossen,  so  sind  die  Yer- 
dauungsapparate  nicht  im  Stande,  solche  Mengen  zu  bewältigen,  weiter 
wirken  Zuieker   und  Säuren  als  Beförderungsmittel  der  Darmsaftseorelian ; 
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es  «itotehen  Magenbeschwerden,  Bl&hungen,  Colik,  Laziren,  und  ist  beson- 
ders der  Oenoss  m  vielen  oder  gar  yerdorbenen  Obstes  beim  Herrschen  eini« 
CEpidemieen,  wie  (äolera,  Kuhr,  im  hohen  Orade  gefiLhrlich,  weil  er 
Individuum  zu  jenen  Leiden  disponirt  Einige  Obstarten  veranlassen 
bei  einseinen  Individuen  oder  im  Uebermaasse  genossen  Hautaussdilftge, 
was  von  den  Erdbeeren  zu  sagen  ist 

Menschen  mit  Disposition  zu  Diarrhöen,   oder  mit  diesen  selbst  aus- 

Ctattet,  Solche,  die  an  Zehrkrankheiten  laboriren,  dürfen  nur  wenig  und  am 
ten  gekochtes,  von  den  Schalen,  Hüllen  und  Kernen  befir^ites  Obst  ge- 
niessen;  dagegen  ist  Reconvalescenten  von  Entzflndungskrankheiten ,  Voll- 
biotigen ,  an  Stuhlverstopfung  Laborirenden ,  der  reichlichere  Obstgenuss 
anzorathen;  denn  Obst  verdünnt  das  Blut,  befördert  die  Secretion  auf  der 
Sehleimhautfläche  des  Darmes,  die  peristaltische  Bewegung  des  letztem. 
Zubereitetes  Obst  ist,  als  leichter  verdaulich,  dem  rohen  vorzuziehen. 


Zuckerar  teu.    Gonditorwaaren. 

S.     167. 

Als  Hutzucker,  Syrup  und  Honig,  ferner  in  den  sogenannten  Zucker* 
bAekereien  findet  der  Zucker  seine  häufigste  bromatologische  Anwendung 
und  kann  als  solcher  theiis.  theils  in  den  verschiedenen  erwähnten  Formen 
durch  Qualität,  vorzüglich  aurch  Quantität  der  Gesundheit  nachtheiiig  wer- 
den. Ueber  den  Werth  des  Zuckers  spricht  sich  Moleschott  *)  sehr 
treffend  aus,  wie  folgt :  „Wie  durch  Salze  und  Säuren,  so  wird  auch  durch 
Zucker  und  Honig  die  Menge  der  Verdauungssäfte  vermehrt  und  die  Ver- 
dauung gefördert.  Und  indem  der  Zucker  verdauet  wird,  bereichert  er  den 
Magensul  mit  einem  Stofie,  der  die  Nahrungsmittel  lösen  hülft.  Denn 
schon  der  Speichel  beginnt  die  Verwandlung  des  Zuckers  in  Milchsäure, 
welche  in  derselben  Weise  wie  die  Salzsäure  des  Magensaftes  auf  ^\e  Nah- 
ningsmittal  emwirkt.^^ 

„Schon  desshalb  isi  der  Zucker  uuendilch  besser  als  sein  Ruf.  Seit- 
dem man  die  Zusammensetzung  der  Milch  erkannt  hat,  hätte  billig  der 
Zucker  von  dem  bösen  Leumund  freigesprochen  werden  sollen,  der  ihm 
seit  Jahrhunderten  anklebt.  Uebele  Nachrede  lässt  immer  etwas  hängen. 
Und  noch  jetzt  ist  im  Volke  der  Glaube,  dass  Zucker  die  Zähne  verderbe, 
so  allgemein  verbreitet,  wie  es  die  Anerkennung  sein  sollte,  welche  die 
CD^g^CDstehenden  Zeugnisse  von  Erfahrung  und  Wissenschaft  verdienen. 
Blendend  weiss  sind  die  Zähne  der  Neger  in  den  westindischen  Colonieen, 
und  was  ein  ganzer  Stamm  beweiset,  der  sich  auszeichnet  durch  die  reich- 
liche Zuckermenge,  die  er  verzehrt,  wiederholen  die  Beispiele  der  einzelnen 
Mensehen.  Phosphorsaurer  Kalk  ist  der  Hauptstoff  der  Knochen  und  Zähne, 
dl>er  erst  beim  Erwachsenen.  Und  eine  Vermehrung  des  phosphorsauren 
Kalks  ist  der  Haupttheil  der  Entwickelung ,  welche  die  Knochen  der 
Kinder  zu  erleiden  haben.  Milchsäure  löst  den  phospborsauren  Kalk 
der  Nahrungsmittel,  und  indem  der  Zucker  mittelbar  diese  Lösung  unter- 
stützt, erleichtert  er  die  Zufuhr  des  Kalkes  in  die  Zähne.    Dagegen  wird 


*)  Molefckoti,  a.  s.  0.  p«g.  168  u.  169. 
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mao  wohl  nicht  einweDden,  dass  Zucker  in  einem  hohlen  Zahne  Schmenen 
erregt  Wie  der  Zucker  reizen  tausend  andere  Stoffe  den  Nerven.  Wer 
aber  glaubt  im  Ernste,  dass  dem  Gesunden  schadet,  was  dem  Kranken 
wehe  thut?" 

„Desshalb  löse  man  den  Bann,  der  den  Zucker  in  der  Kinderwelt 
drückt.  Die  Zähne  gefährdet  er  nicht,  sondern  hülft  sie  mit  Kalk  ver- 
sorgen. Dem  Magen  bringt  er  Nutzen,  weil  er,  nicht  im  Uebermaasse  ge- 
nossen, Milchsäure  erzeugt.  Man  hüte  sieh  vor  Zuckerwerk  mit  giiligen 
Farben,  und  lasse  den  Kleinen  ihre  Freude,  dem  Christbaume  seinen  Reiz.^ 

Der  Genuss  zu  grosser  Zuckermengen  verursacht  Laxiren  und  setzt 
die  Verdauung  herab,  der  zu  kleiner  Zuckerquantitäten  dürfte  der  Gesund- 
heit kaum  nachtheilig  sein.  Sollten  dem  Zudter  Gjps,  Alaun,  Arsenik, 
Bleizucker  u.  dgl.  zuföllig  oder  mit  Absicht  beigemengt  sein,  so  wird  er 
durch  seine  Qualität  der  Gesundheit  schädlich.  Derartige  Beimengungen 
werden  auf  die  aus  der  Chemie  bekannte  Art  entdeckt. 

8.     168. 

Weit  mehr  als  der  Zucker  kann  vorzüglich  der  Honig  *)  durch  feh- 
lerhafte Beschaffenheit  die  Gesundheit  der  Menschen  gefährden,  welche 
schlechte  Beschaffenheit  vorzüglich  ihren  Grund  in  der  Anwesenheit  giftiger 
Stoffe  hat,  die  Giftpflanzen  entstammen,  woraus  der  Honig  durch  die  Bie- 
nen gesammelt  wurde,  von  welchen  Pflanzen  wir  die  Sturmhut -Arten, 
die  Azalea  pontica  [welche  die  Ursache  der  Giffigkeit  des  Honigs  gewesen 
sein  soll  **),  nach  dessem  Genüsse  Xenophons  Soldaten  In  der  Gegend 
von  Trapezunt  in  Berauschung  und  Raserei  geriethen],  Allium  ursinum, 
Rhododendron  ponticum,  Andromeda  mariana,  Melianthus  major  erwähnen. 
Honig,  der  aus  diesen  Pflanzen  gezogen  ist,  erzeugt  die  bedeutendsten  und 
gefährlichsten  Zufälle,  so  Schwindel,  Wulh,  Geistesabwesenheit  u.  A.  m. 

Die  Verfälschungen  des  Honigs  mit  W^ asser,  Stärkesirup  und  Mehl 
sind,  wenn  diese  Mittel  selbst  rein,  nicht  der  Gesundheit  nachtheilig,  müs- 
sen indessen  doch  vermieden  werden,  da  man  ja  reinen  und  nicht  verfälsch- 
ten Honig  für  sein  gutes  Geld  haben  will;  grosser  Wassergehalt  kündiget 
sich  durch  Dünnflüssigkeit,  Stärkemehl-,  d.  i.  Mehl -Gehalt  durch  die  Jod- 
reaction  und  Stärkesirup  durch  die  geringere  Süsse  an.  Sollten  die  Ver- 
bindungen der  schweren  Metalle  den  Honig  verunreinigen  (was  der  Fall, 
wenn  man  Honig  in  Metallgefässen  kochte  oder  digerirte),  so  erwiese  er 
sich  als  giftig,  und  liessen  sich  die  verunreinigenden  Metalle  leicht  durch 
die  chemische  Analyse  nachweisen. 

§.     169. 

Uebermässige  Zusichnahme  von  Conditoreiwaaren  kann,  wenn  diese 
auch  gut  beschaffen  sind,  leicht  durch  den  grossen  Fettgehalt  schaden 
und  Appetitlosigkeit,  Blähungen  u.  dgl.  ist  Möglichkeit  zur  Entstehung  ge- 
geben; indessen  wird  es  wohl  wenig  solcher  Unvernünftigen  geben,  die 
Zuckerbäckereien  als  Speise,  bestimmt  zur  Sättigung,  ansehen.  Durch  ihre 
Qualität  können  in  Rede  stehende  Backwerke  schaden,  wenn  das  Fett  in 
ihnen  ranzig,    sie  selbst  schimmlig   oder  in  ähnlicher  Zersetzung  begriffen 


*)  Dessen  Bestandtlieile  sind:  Wasser,  Krümelzucker,  Sclileimzucker,  Mannil,  &theri- 
sches  Oel,  freie  Säure,  Gummi,  Wachs,  liumusartige  Substanz,  Farbstoff,  Saite. 
**)  Tournefort,  Hist  de  Tacademie  roy.  des  sciences.  1704.  pag,  851. 
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nsd  Am  nftohtheiligsten  für  die  Gesundheit,  ja  gefährlich  für  das  Leben 
niid  solche  Zuokerbäekereien,  die  mit  giftigen  Farben  bemalet  wurden ;  es 
loUten  zur  Verhütung  der  aus  dem  Verkaufe  derartiger  Waaren  entsprin- 
renden  Vergiftungen  daher  nicht  nur  den  Conditoren  gewisse  unschädliche 
färben  zum  Gebrauche  vorgeschrieben,  sondern  sollten  auch  alle  giftigen 
HTaaren  vertilgt  und  die  Conditoren  im  Uebertretungsfalle  zu  einer  zweck- 
mtsprechenden  Geldbusse  tinbarmherzig  verurtheilet  werden. 


Fette  Saamen.    Fette  Oele. 

§.     170. 

Zu  den  gewöhnlich  verspeisten  fettes  Oel  enthaltenen  Saamen  gehö- 
en  die  verschiedenen  Arten  der  Nüsse,  so  die  Hasel-,  Wall-  und  Welsch- 
lüsae,  die  Kastanien,  die  Mandeln,  die  lombardisehen  Hasel  -  oder  Lamber- 
usnüsse,  die  Bucheckern,  die  Früchte  von  Quercus  esculus,  die  Eakaoboh- 
len,  die  Oliven,  die  Kokosnüsse  und  die  Pistaziennüsse.  Die  Bestandtheile 
lieser  Früchte  sind  im  Allgemeinen:  Wasser,  Protei'nsubstanzen,  eine  mehr 
oinder  bedeutende  Quantität  fetten  Oeles,  Stärkemehl,  Zucker,  Extractiv- 
itoffe,  Salze.  Sie  haben  die  Eigenschaft  mit  Wasser  verrieben  eine  Emul- 
lioD,  Saamenmilch,  zu  geben  und  werden  ob  dieser  Eigenschaft  sehr  häufig 
rerwendet.  Einige  von  ihnen,  so  die  Mandeln,  enthalten  Fermente,  die  man 
D  medicinischer  wie  diätetischer  und  chemischer  Beziehung  zu  nutzen 
Rreiss.  So  ist  Jedermann  bekannt,  dass  wenn  Emulsin,  das  Ferment  der 
Handeln,  mit  Amygdalin,  einem  in  den  Bittermandeln  enthaltenen  Glyko- 
ide,  bei  Gegenwart  von  Wasser  zusammen  kommt,  das  Resultat  dieser 
kufeinanderwirkung  die  Entstehung  von  Blausäure,  Bittermandelöl  und 
Sacker  ist 

Im  Allgemeinen  sind  die  in  Rede  stehenden  Früchte  schwerverdaulich, 
her  nahrhaft;  in  grosser  Menge  genossen,  verursachen  sie  Verdauungsbe- 
chwerden,  Blähungen  u.  dgl.,  sonst  äussern  sie  gut  gekauet  eine  versto- 
ifende,  schlecht  ^ekauet  eine  laxirende  Wirkung;  auch  ist  ihre  Einwirkung 
uf  die  Luftwege  bekannt,  in  deren  Schleimhäuten  sie,  in  grösserer  Menee 
erzehret,  Trockenheit  und  in  Folge  dieser  Heiserkeit  und  Rauhigkeitsgefflnl 
eranlassen. 

Von  den  fetten  Oelen  gilt,  in  grösserem  Maasse  jedoch,  das  von  den 
»tten  Saamen  Gesagte.  Am  meisten  nachtheilig  erweisen  sich  fette  Saa- 
len  und  Oele  dann,  wenn  sie  ranzig  sind,  in  welchem  Falle  sie  Acidum 
rimarum  viarum  und  anderweitige  Verdauungsbeschwerden  veranlassen. 


Schwämme. 

S.     171. 

Grehören  der  Reihe  der  nahrhaftesten  PflanzenstofTe  an,  entfalten  aber 
»ider  häufig  so  manche  üble  Eigenschaften  ,  welche  sie  zu  der  Gesundheit 
öchst  nachtheiligen  Potenzen  machen.  Die  essbaren  Schwämme  enthalten 
Nasser,  bedeutende  Mengen  von  Proteinkörpern,  von  Zucker  und  Gummi, 
lelhiloae,  organische  Säuren,  Färb-  und  Extractivstoffe,  Salze ,  die  gütigen 
usser  diesen  Stofien  noch  giftig  wirkende  Substanzen,   die  zur  Zeit  meist 
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noeh  unbekannt  sind.     In  Ansehung  der  Nahrhaftigkeit   reihen    sich 
essbaren  Schwämme  den  Hnlsenfi-ttchten  an.    Die  un^ftdlieheo  SohwimiBe, 
weldbe  von  den  Menschen  verspeiset  wenden,  sind: 

Hymenomycetes.  Hautpiize. 

Agaricus  caesareus  Linn.^  Eaiserling  oder  Eierschwamm. 

,,  procerus  Linn.^  Parasolpilz. 

„  deliciosus  lAnn.y  Schmackhafter  Reizker. 

„  prunulus  Persooriy  Musseron. 

„  campestris  Linn.^  Champignon. 

Cantharellus   cibarius  Fries ,    Speise  -  Faltenschwamm ,    Eierpilz   oder 

PfefTerling. 
Boletus  edulis  Fties^  Essbarer  Röhrenpilz  oder  Kuhpilz. 

,,        luteus  Linn,  Butterpilz. 
Hjdnum  repandum  lAnn.,  Ausgeschweifter  Stachelpilz. 
Sparassis  crispa  Fries^  Krauser  Ziegenbart, 
dlavaria  flava  Persoon^  Gelber  Ziegenbart 

„  coralloldes  £tnn.,  Korallen-Keulenschwamm. 

Morchella  esculenta  Ltnn.,  Speisenmorchel. 

Gasteromycetes,  Bauchpilze. 

Tuber  cibarium  Linn,^  Speise-TrQfiel. 

An  sich  unschädliche  Schwämme  können  durch  gewisse  Manipolatio- 
nen  schädliche,  sogar  giftige  Eigenschaften  erlangen,  z.  B.  wenn  sie  li^ge 
liegen  oder  im  zubereiteten  Zustande  aufgewärmt  werden,  was  sich  auf  cBe 
leichte  Zersetzbarkeit  dieser  Pflanzen  grflndet. 

Abgesehen  von  der  Giftigkeit  mancher  Schwämme  kann  deren 
Genuss  vorzüglich  aus  zweierlei  Gründen  Schaden  bringen,  wenn  näm- 
lich die  Pilze  entweder  schlecht  zubereitet  oder  die  gegessene  Quanti- 
tät eine  zu  grosse  ist.  In  beiden  Fällen  sind  die  Apparate  der  Ver- 
dauung nicht  im  Stande,  die  Substanzen  völlig  zu  bewältigen,  es  entstdit 
Aufstossen,  Blähung,  manchmal  Erbrechen  und  Laxiren;  nur  sehr  kräf- 
tigen,  gesunden,  körperlich  stark  Beschäftigten  ist  es  möglich  ans 
Schwämmen  bereitete  Gerüchte  gut  zu  verdauen.  Weil  man  sehr  häufig 
über  die  Natur  des  Pilzes  nicht  mit  Gewissheit  zu  entscheiden  im  Stande 
ist,  so  soll  man  nach  Orfila's  und  Paul  et' s  Erfahrung"^)  die  verdäch- 
tigen Schwämme,  nachdem  sie  von  den  zähen  Theilen  des  Strunkes  be- 
freiet und  zerkleinert,  mit  heissem  Wasser,  dem  man  vorher  Kochsalz  und 
Weinessig  zusetzte,  abbrühen,  die  Flüssigkeit  weggiessen  und  die  rflckstän- 
digen  Schwammstücke  mit  kaltem  Wasser  auswaschen;  es  wird  auf  diese 
Weise  der  giftige  Stoff  den  Schwämmen  entzogen,  ohne  dass  von  den 
Nahrungsbestandtheilcn  etwas  verloren  geht. 

In  ätiologischer  Beziehung  ist  vom  Champignon  und  Trüffel  zu  be- 
merken, dass  ersterer  leicht,  letzterer  sehr  schwer  verdaulich  ist,  und  die 
Trüffel  wegen  ihrer  reizenden  Wirkung  zu  sogenannten  hämorrholdalischen 
Beschwerden,  Gicht  u.  s.  w.  disponiren. 


*)  Dttflos,    die    wichtigst«!!  Lebensbedarfnisse.    2.   Aafl.   Br«fl«ii.   1846.    (F.  ÜH). 
pif.  168. 


» 
Zum  Behafe    der  ünteneheidaDg  der  essbaren  Schwämme  von  den 
giftigen  sftelll  8chummel'*0  folgende  sechs  Ponkte  auf. 

1.  Den  esabaren  Schwämmen  kommt  entweder  ein  angenehmer,  oder 
ein  knoblauchartiger,  oder  gar  kein  Geruch  zu,  während  die  giftigen  oder 
sonst  schädlichen  unangenehm  riechen,  wovon  jedoch  Amanita  phalloldes, 
Knollen -Blätterschwamm,  und  Amanita  muscaria,  Fliegenschwamm,  ausge- 
nommen sind. 

2.  Schädlich  oder  giftig  sind  alle  jene  Schwämme,  die  im  rohen  Zu- 
stande gekauet  einen  unangenehmen ,  metallischen ,  bitiem,  scharfen,  bren- 
nenden oder  beissenden  Geschmack,  weiter  Kratzen  oder  Zusammenschnfl- 
rung  im  Schlünde  veranlassen,  wovon  jedoch  der  Fliegenschwamm  und  Bo- 
letus sangttineus,  Blut-Löcherpilz,  eine  Ausnahme  machen ,  von  denen  der 
erstere  im  jugendlichen  Zustande  sttsslich,  im  älteren  nur  ein  wenig  herb, 
der  letztere  nach  frischen  Haselnüssen  schmeckt,  weiter  einige  essbare 
Schwämme  scharf  schmecken,  wohin  der  schmackhafte  Reizker,  der  Speise- 
Faltenschwamm  u.  A.  mehr  gehören. 

3.  Ist  die  F^rbenveränderung ,  welche  Schwämme  an  der  Luft  erlei- 
den, besonders  wenn  deren  Schnitt-  oder  Bruchflächen  dieser  ausseist 
sind,  kein  Kriterium  ftlr  die  Giftigkeit  oder  Schädlichkeit;  denn  wird  ja 
der  Agaricus  deliciosus ,  so  er  gedrückt  oder  gebrochen  wurde,  an  den  be- 
treffSenden  Stellen  durch  Einwirkung  der  Luft  grün. 

4.  An  feuchten,  dumpfigen,  schattigen  Orten  wachsende  Schwämme 
sind  im  Allgemeinen  schädlich,  sollen  miUiin  nicht  gegessen  werden;  hier- 
von machen  eine  Ausnahme  der  Champignon  und  die  SpeisemorcheL 

6.  Schnell  wachsende  und  schnell  faulende  Schwämme  sind  der  Ge- 
sundheit nachtheilig,  ebenso  sollen  auch  solche  vermieden  werden ,  deren 
Blätter  schwarz  zu  werden  anfangen.  Hier  gehören  zur  Ausnahme  der 
Ouunpignon  und  der  Herrenpilz. 

6.  Von  Schnecken  angefressene,  von  Insektenlarven  bewohnte  oder 
von  letzteren  verlassene  Schwämme  sind  nicht  zu  geniessen,  wohl  aber  zu 
vertilgen. 

Zu  den  allergiftigsten  Schwämmen  gehören: 

Agaricus  muscarius  Linn, ,  Fliegenschwamm. 

„        emeticus  Fries^  Giftiger  Täubling  oder  Speiteufel. 

Boletus  sanguineus  Persoon^  Satanspilz,  Hexenschwamm  oder  Blutpilz. 

Merulius  lacrymans  Linn, ,  Thränenschwamm  oder  zerstörender  Haus- 
schwamm. 

Alle  übrigen  weder  hier  noch  oben  angeftihrten  Schwämme  sind  als 
schädlich  oder  im  geringem  Grade  giftig,  mithin  als  verdächtig  zu  betrach- 
ten und  ist  von  ihnen  gar  kein  Gebrauch  zu  machen.  —  Wir  erwähnen 
noch  des  wichtigen  Umstandes,  dass  der  in  Gebirgswäldem  wachsende^ 
ffiftige  gemeincHartbovist,  Scleroderma  vulrare  Fries^  von  Betrügern  oft 
m  Scheiben  geschnitten  und  anstatt  der  Speise -Trüffel  verkauft  wird.  Er 
ist  indessen  an  dem  weissen  Rande  der  Scheibe  und  an  der  nicht  mar- 
morirten  Mitte  derselben  leicht  zu  erkennen. 


Flechten  werden  in  nordischen  Gegenden  häufig  als  Nahrungsmittel  gebraucht. 
Sie  enihalteo  riel  Stärkemehl  (Lichenin),  manche  über  44*/o,  weiter  Bitterstoffe,  die  vor 
den  Yerspeisen   erst  entfernt  werden  müssen,   Salze,  organische  SAuren,  Zacker,  Farb- 


*)  ScliVMBel,  über  die  giftigen  POse. 
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Stoffe,  Gummi  u.  dgl.  m.  Vorxöglich  werden  das  isländische  Moos,  Cetraria  ManÜca  Utm^ 
femer  Gyrophora  proboscidea  und  Gyrophora  cylindrica  von  den  Mensche«,  aoiser  den 
genannten  noch  Cladonia  rangiferina  L:nn.  von  den  Rcnnthieren  rerspeiset. 

lieber  die  atiologisch-liygieinischcn  Verhältnisse  der  essbaren  Flechten  ist  Mir  nidits 
bekannt. 


Speisen  thierischer  Abkunft 

S.     172. 

Der  ausschliessliche  Gebrauch  animalisoher  Nahrungsmittel  ist  der 
menschlichen  Natur  ebensowenig  entsprechend,  t\ie  der  aasschliesslidie 
Gebrauch  der  Veeetabilien,  wie  wir  Dieses  schon  oben  zu  zeigen  yersoehteo. 
In  den  kalten  Klimaten  nähren  sich  die  Menschen  grösstentheils  mit  Ani- 
malien,  in  den  heissen  Himmelsstrichen  meist  von  Vegetabilien,  in  den  ge- 
mässigten hält  der  Genuss  beiderlei  Nahrung  die  Waage,  was  sich  leiät 
aus  der  Wirkung  der  thierischen  Nahrungsmittel  einerseits,  .aus  dem  durch 
die  climatischen  und  andere  Verhältnisse  bedingten  individuellen  BedOrf- 
nisse  anderseits  erklären  lässt 

Werden  thierische  Nahrungsmittel  ausschliesslich  verzehrt^  so  gereichen 
sie  dem  Menschen  nur  zum  Nachtheile,  welcher  um  so  grösser  ist,  ein 
ie  südlicheres  Klima  der  Mensch  bewohnt ,  eine  je  vollblütigere  und  stär- 
kere Constitution  er  besitzt^  in  je  bessern  Verhältnissen  sonst  er  lebt.  Die 
Verdauung  der  Fleisch-  und  andern  animalischen  Speisen  erfordert,  wenn 
man  so  sagen  will,  grössern  Kraftaufwand,  es  muss  eine  grössere  Menge 
von  Magensaft  zum  Behufe  der  Lösung  der  Alimente  abgesondert  werden, 
die  Verdauung  selbst  geht  langsamer,  aber  in  der  Regel  nicht  unter  Blft^ 
hunsserscheinungen  vor  sich.  Der  Chylus  wird  reicher  an  festen  Bestand- 
theilen,  das  Blut  plastischer,  die  organische  Wärmebildung  lebhafter,  der 
Puls  und  die  Respiration  in-  und  extensiver,  das  Temperament  lebhaft,  die 
eeistigc  Energie  grösser,  das  Kraftgefühl  erwacht,  der  Mutli  wird  gross. 
Man  will  beobachtet  haben,  und  ist  es  schon  a  priori  ßtr  wahr  zu  hal- 
ten, wenn  man  auch  andere  dabei  in  Betracht  kommenden  Momente  nicht 
ausser  Acht  lässt,  dass  bei  überwiegender  Fleischnahrung  die  Lebensdauer 
eine  kürzere,  bei  überwiegender  Pflanzennahrung  eine  längere  ist 

Durch  verhälfnissmässig  zu  viele  oder  ausschliessliche  animalische 
Nahrung  werden  die  Verdauungsorgane  zu  Krankheiten  disponirt,  es  ent- 
steht femer  Neigung  zu  Coneestionen,  Blutungen,  Entzündungen,  und  Krank- 
heiten fleischessender  Menschen  haben  meist  sthenischen  Charakter  und  ver- 
langen Blutentziehungen.  Die  Gicht,  die  Hämorrhoiden  und  alle  andern 
Krankheiten ,  deren  Ursprung  in  Alienationen  vegetativer  Processe  zu  su- 
chen ist,  sind  die  Folgen  zu  vielen  Genusses  thierischer  Alimente.  Men- 
schen, deren  StoflTwechsel  rasch  und  mit  grösserer  Intensität  vor  sich  geht, 
die  ein  lebhaftes  Temperament  und  eine  robuste  Constitution  besitzen,  be- 
dürfen der  animalischen  Nahrung  in  weit  geringerem  Grade  als  solche  In- 
dividuen, von  denen  das  Entgegengesetzte  gilt.  Ebenso  müssen  Südländer 
den  übermässigen  Gebrauch  der  Animalien  meiden,  nicht  nur  weil  diese 
letztem  in  heissen  Himmelsstrichen  leichter  der  Zersetzung  unterliegen, 
sondern  weil  auch  dem  individuellen  Bedürfnisse  dort  geringe  Quantitäten 
animalischer  Speise  entsprechen. 

Der  häuflgere  Genuss  der  Animalien  hat  einen  mehr  minder  bedeutenden 
Einfluss  auf  den  Geschlechtstrieb,  so  heisst  es  sollen  Fische  und  Eier  in  be- 
sonders hohem  Grade  die  Oeschlechtslust  vermehren^  ftar  Fisohe  ist,   wenn 
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aaden  die  Enfthlang  wahr  ist,  der  Sultan  Bai  ad  in  ein  Gewährsmann, 
der  einen  Derwisch  mit  Fischen,  den  andern  mit  gemeinem  Fleische  fbttem 
Bms  und  die  Beobachtung  machte,  dass  jener  mit  Fischen  gefütterte  weit 
eeschlechtsbegieriger  wurde  als  der  andere.  Man  erzählt  von  Hausfrauen, 
die  sehr  begiUtungslustig  sind,  sowie  von  derartigen  Concubinen,  dass  sie 
ihren  Ehemännern,  respective  Beischläfern,  häufig  Eiergerichte  verspeisen 
lassen ,  auf  dass  dieser  guten  Männer  Geschlechtslust  grösser  wenle  '^). 
Weiter  sollen,  ausser  Fischen  und  Eiern,  indianische  Vogelnester,  Trüffeln, 
Krebse,  das  Fleisch  der  wilden  Thiere  des  Waldes,  insonderheit  das  der 
Hasen,  den  Geschlechtstrieb  vermehren. 

Für  unsere  Klimate  ist  es  die  wichtigste  hygieinische  Regel,  eine  ffut 
getroffene  Mischung  von  Yegetabilien  und  Animalien  zu  gemessen,  weil  bei 
dnem  solchen,  die  Schranken  der  Massigkeit  aber  nicht  tiberschreitenden 
Genüsse  Gesundheit  und  Leben  erhalten  wird.  Kranken  ist  in  der  Regel 
eine  nur  leichte,  grösstentheils  vegetabilische,  Reconvalescenten  nach  schwe- 
ren Krankheiten  eine  leichte,  aber  mehr  animalische  Diät  anzuempfehlen. 
Kindern  soll  unter  keiner  Bedingung  die  nöthige  Menge  thierischer  Nah- 
nmg  entzogen,  diese  wie  Greise  sollen  nicht  mit  Yegetabilien  überftittert 
werden. 

§.     173- 

Wir  kommen  nun  an  die  Betrachtung  der  chemischen  Bestand- 
theile  thierischer  Alimente,  und  werden  diese,  wie  es  bei  den  Vegetabi- 
Ken  geschah,  in  mehreren  Gruppen  betrachten. 

1.  Wasser. 

Die  meisten  thierischen  Stoffe  enthalten  mehr  Wasser  als  feste  Be- 
standtheile,  und  ist  das  Wasser  das  Vehikel,  durch  welches  alle  Stoffe  der 
Aossenwelt,  deren  man  sich  als  Nahrungsmittel  bedienet,  in  den  Organis- 
mus eingeführt  und  in  diesem  zur  Verwandlung  fähig  gemacht  werden. 
Sonst  eilt  vom  Wasser  ganz  das  unter  den  chemischen  Bestandtheilen  der 
Vegetfl£ilien  Gesagte. 

2.  Säuren. 

Kommen  seltener  frei ,  dagegen  häufig  an  Basen  gebunden  in  den 
thierischen  Speisen  vor.  Von  anorganischen  Säuren  **)  finden  sich  in  den 
thierischen  Nahrungsmitteln:  Kohlensäure,  Schwefelsäure,  Salz- 
säure, Phosphorsäure,  Kieselsäure;  von  organischen  Säuren  kom- 
men vor:  Ameisensäure  (im  Blute,  frei  in  der  Milz-  und  Fleischflüssig- 
kdt),  Essigsäure  (frei  in  der  Milz-  und  Fleischfldssigkeit),  Buttersäure 
(in  dfer  Butter,  in  der  Milch,  im  Blute,  frei  in  der  Flüssigkeit  des  Muskel- 
Beisehes  und  j^ner  der  mittlem  Haut  der  Arterien),  Baldrian  säure  (im 
Fette  der  Delphinen  und  Haie),  Capronsäure  und  Consorten  (in  der 
ranzigen  Butter),  Margarinsäure,  Stearinsäure  und  Oclsäure  (in 
den  Uiierischen  Fetten),  Bernsteinsäure  (in  der  Milz  und  SchilddrOse 
des  Ochsen,   in    der  Thymusdrüse   des  Kalbes),    Milchsäure   (im  Blute, 


*)  Moral:  Trauet  den  Weibern  ntclit! 

**)  welche  mit  Ausnahme   der  in  den  Labdrüsen  des  Labmagens  vorkommenden  Sah- 
fivre  imd  der  Kehlensllttre  alle  an  Basen  gr^bunden  sind, 
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frei  in  den  Flttssigkeiten  des  Huakelfleisches ,  der  Leber  und  der  MSb), 
Hippursäure  (im  Blute  des  Ochsen),  Glykocholsfture  and  Tanro- 
chols&ure  (an  Natron  gebunden  in  der  Galle),  HyocholiDBäare  und 
Hyoeholelnsäure  (in  der  Galle  der  Schweine),  Inosinsäure  (in  der 
Fleisohflüssigkeit)  Harnsäure  (im  Blute,  im  Gkliirne  des  Ochsen,  in  der 
Flttssiffkeit  der  Lunge,  der  Milz,  der  Ochsenleber  und  des  Hudiielfleisches 
des  ^gators). 

3.    Kohlenhydrate. 

Traubenzucker  (im  Eidotter,  in  der  Leber  und  im  Blute),  Milch- 
zucker (in  der  Milch),  Cellulose  (im  Gehirne  und  im  RflcAenmarke); 
von  den  Pseudozuckern,  als  Verwandten  der  Kohlenhydrate,  findet 
sich  in  den  Nahrungsmitteln  thierischer  Abkunft:  I  n  o  s  i  t  (im  Hersfleisehe, 
in  der  Lunge  und  Leber,  in  der  Milz  und  in  den  Nieren). 

4.    Alkalolde. 

Leucin  undTyrosin  (im  Blute,  in  den  Säften  der  Lunee,  der 
Leber,  der  Milz,  der  Hiymusdrüse  und  des  Pankreas),  Hypoxantnin  (im 
Blute  des  Ochsen,  in  aer  Flüssigkeit  des  Herzmuskels,  der  Leber  und  der 
Milz),  Kreatin,  Kreatinin  und  Sarkin  (die  beiden  erstem  im  Blute, 
alle  drei  in  der  Flüssigkeit  des  Muskelfleisches,  endlich  Kreatin  im  Gehume 
des  Ochsen),  Harnstoff  (im  Blute),  Cystih  (in  den  Ochsennieren), 
T aurin  in  den  Muskeln  der  Mollusken,  in  den  Lungen  und  Nieren  des 
Ochsen). 

5.    F  e  1 1  e. 

Margarin,  Stearin,  Elaln,  Butyrin  sind  die  am  häufigsten 
vorkommenden Fettbestandtheile ;  das  baldriansaureLipyloxydkommt 
vor  im  Gehirne  der  Delphinen  und  Haie. 

6.    Farbestoffe. 

Hämatin  (im  Blute),  Melanin  (in  den  Bronchialdrflsen ,  im  Ge- 
webe der  Lungen  und  in  der  Choroidca  des  Auges)  und  Call en färb e- 
stoffe  (in  der  Galle)  u.  A.  m. 

7.    Proteinkörper  und  Abkömmlinge. 

Albumin  (im  Blute,  in  den  Eiern,  in  den  Muskeln  und  den  meisten 
übrigen  Geweben  und  vielen  Säften),  Lecithin,  Cerebrin,  Oleopho,«- 
phoraäure  und  Cerebrinsäure  (in  der  Gehirn-  und  Nervenmasse), 
Fibrin  j[ im  Blute),  Globulin  und  Hämatokrystallin  (im  Blute),  Syn- 
tonin  (in  den  Muskeln  und  contractilen  Fasern),  Gas  ein  (in  der  Milch, 
im  Eidotter,  in  der  mittleren  Haut  der  Arterien  und  in  vielen  contractilen 
Geweben,  ferner  im  Quarke  und  Käse),  Pepsin  (im  Magensafte  und  in  den 
Labdrflsen  des  Labmagens);  Ossein  (in  den  Knochen),  Knorpelstoff 
(in  den  Knorpeln;  es  wird  dieser  Körper  durch  Kochen  mit  Wasser  in 
Knorpelleim  verwandelt),  Mucin  (im  thierischen  Schleime). 

8.    Salze  und  andere  Mineralstoffe. 

In  den  thierischen  Nahrungsmitteln  •  finden  sich  die  Verbindungen  an- 
organischer wie  organischer  Säuren  mit  Kali,   Natron,  Ammon,  Kdk  und 


Ikfsdi. 


IS» 


Magnem;  es  kommen  darin  ferner  Eieenoxyd  (ond  Hancanoxyd),  Chlor- 
alkali, und  Erdalkalimetalle,  in  einigen  auch  Brom-  und  JodmetaUe,  Flaop* 
caleium  und  Chloreisen  vor.  Besonders  zeiehnen  sich  viele  thierische 
Alimente  durch  einen  grossem  Gehalt  an  Phosphaten  und  an  Chloma- 
trinm  aus. 

S.     174. 

Nun  die  specielle  Betrachtung  der  thierischen  Speisen,  die  begonnen 
werde  mit  dem 
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welches  das  wichtigste  aller  animalischen  Nahrungsmittel  ist  und  von  den 
YOtkem  aller  L&nder  verspeiset  wird,  roh  oder  zubereitet,  je  nach  dem 
Standpunkte  der  Intelligenz  des  EiAzelnen  wie  der  Vielen;  es  ist  jedoch 
die  zu  feine  Zubereitung  der  Speisen  nicht  als  Maassstab  für  die  geistige 
Gediegenheit  eines  Menschen  zu  halten ,  da  ja  aus  der  Erfahrung  hinläng- 
lich bekannt  ist,  dass  die  grössten  Feinschmecker  in  der  Regel  keines 
grossen  Geistes  Kinder  sind. 

Bei  der  Betrachtung  des  Fleisches  liegt  es  zunächst  ob,  nach  der  Zu- 
sammensetzuns;  dieses  Nahrungsmittels  zu  fragen.  Im  Muskelfleische  sind 
im  Durchschmtte  77%  Wasser  und  23^/o  fester  Bestandtheile  enthalten. 
Das  Gerüste  des  Fleisches  ist  vorzugfsweise  das  aus  der  Chemie  bekannte 
87ntonin;in  dem  aus  dem  Fleische  ausgepressten  Safte  finden  sich  fol- 

rnde  Körper:  Wasser,  freie  Ameisen-,  Essig-  und  Milchsäure, 
Ibumin,  CaseYn  (jedoch  nur  Spuren),  kreatin,  Kreatinin,  Sar- 
kin,  Inosit  (im  Herzmuskel),  Taurin  (im  Fleische  der  Austern  und  Ce- 
phalopoden) ,  Inosins&ure  (gebunden),  saure  phosphorsaure  Alka- 
lien und  Erdalkalien,  Erdphosphate,  Chloralkalimetalle, 
Sulphate.  Die  Kaliumverbindungen  sind  unter  den  Mineralbestandtheilen 
des  Fleisches  die  bei  weitem  vorherrschenden.  Die  Snlphate  sind  da  nur 
in  Spuren  enthalten.  Dem  Fleische  junger  Thiere  kommt  auch  ein  Gehalt 
an  Gallerte  zu,  woraus  zu  erklären,  dass  Brflhen,  so  aus  derartigem  Flei- 
sche bereitet  werden,  in  der  Kälte  leicht  gelatiniren. 

Zur  Yeranschaulichung  der  nächsten  Fleischbestandtheile  diene  fol- 
gende von  Schlossberg  er  *)  aufgestellte,  aus  dessen  Untersuchungen 
hervorgegangene  Tabelle. 


Bestandtheile. 

0 

1 

^<'^''t"-     Kalbfleisch, 
fleisch.     1 

1 
1  . 

Schweine- 
fleisch. 

Fischfleisch. 

Faser  sammt  Zellgewebe, 
Gefltose  und  Nerven 

Albumin   und    Blutpig- 
ment 

Alkoholextract  .    .    . 

Wasserextract   .    .    . 

Wasser  und  Verlust    . 

1 

17,5        !   15,0  bis  1« 

2.2  1        3,2 
1,5                1,1 

1.3  1,0 
77,5        ,      79,7 

ir>,8 

2,4 
1,7 

0,8 
78,3 

12,0 

5,6 
1,2 
1,7 
80,0  bis  82 

*)  Schlossberger. 
Winter)  pag.  157. 
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Da  wir  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die  chemische  Zusammen- 
setsung  des  Fleisches  *)  gegeben  zu  haben  glauben,  gehen  wir  nun  zur 
Beantwortung  der  Frage  über,  ob  alle  Thiere  vom  Menschen  aufgekehrt 
werden?  Obgleich  sich  der  Mensch  sehr  vieler  Thiere  bedienet,  so  ist  er  doch 
weit  davon  entfernt  das  Fleisch  aller  zu  essen ;  er  gibt  immer  nur  einer  ge- 
wissen, verhältnissmässig  kleinen  Anzahl  den  Vorzug,  was  durch  nationale 
theils,  theils  individuelle  Verhältnisse  von  Seite  des  Menschen,  theils  durch 
die  Beschaffenheit  des  Fleisches  der  verschiedenen  Thierarten  bedingt  wird. 

8.     175. 
Es  wird  das  Fleisch  folgender  Thiere  verspeiset. 

I.    Säugethiere. 

Menschen  (verzehrt  von  den  Anthropophagen ,  deren  es  zu  Zeiten 
auch  in  civilisirten  Ländern  gab  und  vielleicht  noch  gibt,  wie  uns  die  Welt- 
geschichte einige  Beispiele  aus  Zeiten  grosser  Kriege  und  Revolutionen 
überliefert). 

Affen.  Von  diesen  wird  Ateles  Belzebuth  Linn.  von  den  Indianern 
häufig  gegessen. 

Fledermäuse.  Vespertilio  caninus  lAnn.  soll  wohlschmeckendes' 
Fleisch  haben. 

Bären.  Das  Fett  des  gemeinen  Dachses  wird  wohl  nicht  als  Nah- 
rungs-,  vorzüglich  als  Volksarzneimittel,  der  Talg  der  eigentlichen  Bären 
von  einem  mongolischen  Stamme  als  Kahrungsstoff  gebraucht. 

Hunde.  Kohe  Menschen  zu  allen  Zeiten,  andere  Menschen  vorzüg- 
lich zur  Zeit  der  Hungersnoth  essen  das  Fleisch  des  Haushundes;  in  der 
Südsee  werden  Hunde  gemästet  Unserer  Denkweise  nach  sollten  sich  die 
Menschen  des  Genusses  des  Hundefleisches  enthalten  und  die  Hunde  ehren, 
denn  sind  diese  nicht  nur  die  anhänglichsten,  sondern  auch  die  treuesten 
Freunde  der  Menschen,  unter  welch  letzteren  häufig  Kleinigkeiten  halber 
Feindschaft,  ja  tödtlicher  Hass  entsteht,  während  zwischen  Menschen  und 
Hunden  solche  Verhältnisse  noch  nie  bemerket  worden;  auch  die  roheste 
Behandlung,  wie  sie  den  armen  Hunden  noch  heut  zu  Tage  leider  zu  häufig 
zu  Theile  wird,  vermag  die  Liebe  des  Hundes  zu  seinem  Herrn  nicht  zu 
verringern,  demnach  diese  braven  Thiere  unsere  vollste  Hochachtung  und 
Verehrung  im  hohen  Grade  verdienen.  Das  nutzlose  Tödten  eines  Hundes 
sollte  eine  sehr  harte  Strafe  nach  sich  ziehen,  ebenso  soHte  das  Misshan- 
deln dieser  armen  Thiere  der  Züchtigung  unterliegen. 

Katzen.  Ausser  in  den  Zeiten  der  Hungersnoth  werden  Haus-Katzen 
von  gemeinen  Menschen  verzehrt.  Von  andern  Katzen,  so  Löwen,  Tigern, 
Panthern,  Leoparden  und  Luchsen,  wird  nicht  oder  nur  höchst  selten  der- 
artiger Gebrauch  gemacht 

Marder.  Die  gemeine  Fischotter  (Lutra  vulgaris)  wird  gegessen 
und  dient  vorzugsweise  in  katholischen  Ländern  als  Fastenspeise. 

Beutelthiere.  Von  den  Beutelthieren  dient  das  Känguruh  (Hal- 
naturus  giganteus)  den  Neuholländem  als  Wildpret. 

Eichhörnchen.  Die  Römer  mästeten  den  gemeinen  Siebenschläfer 
(Mjoxus  glis)  und  assen  ihn  als  Leckerbissen.  Gemeine  Eichhörnchen 
Werden  nur  selten  verzehrt,  ebenso  auch  das  Alpen-Murmelthier  (Arctomjs 
mmrmota). 

Halbhufer  (Familie  der  Nagethiere),  von  denen  das  gemeine  Meer- 
achweiochen  (Cavia  cobaya)  in  unsern  Ländern,    aber  nur  vereinzelt,    das 
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gröMle  Nagethier  indeMen,  das  FtiuBsohwein  (Hydroohoenis  eapybara),  von 
dea  Indianern  h&uflg  gegessen  wird. 

Sohwimmfasser.  Das  Fleisch  des  gemeinen Biebers  (Castor  fiber) 
worde  froher  mehr  als  jetzt  verspeiset  und  war  als  Fastenspeise  berühmt; 
ansser  dem  Bieber  liefert  die  Familie  der  Sehwimmfttsser  noch  die  cana- 
dische  Bisamratte  (Fiber  zibethicus),  welche  hier  und  da  aufgezehrt  wird. 

Hasen.  Von  diesen  bedienen  sich  die  Menschen  des  Fleisches  des 
gemeinen  Hasen  (Lepus  timidus)  und  dessen  des  Kaninchens  (Lepus  cani- 
cnlus) ;  es  wird  jedoch  der  gemeine  Hase  weit  mehr  geschätzt  als  das  Ka- 
ninchen und  wird  von  ihm  täglich  als  Wildpret  Gebrauch  gemacht,  von 
dem  man  sagt,  dass  es  die  Geschlechtslust  vermehrt.    Aus  der  Familie  der 

Stachelschweine  wird  hier  und  da  das  Fleisch  des  gemeinen  Stachel- 
schweines (Hvstrix  crystata)  verzehrt. 

Fanlthiere.  Der  in  Brasilien  lebende  Al  (Bradjpus  tridactjlus) 
wird  daselbst  öfter  verspeiset 

Schnabelthiere.  Leben  auf  Neuholland  und  liefert  von  ihnen  der 
Omifhorhjrnchus  paradoxus  essbares  Fleisch. 

Dickhäuter.  Das  Nilpferd  (Hippopotamus  amphibius),  der  Tapir 
(Tapims  americanus)  und  das  Nashorn  (Rhinocerus  Indiens)  sind  dieThiere 
aus  der  Familie  der  Dickhäuter,  welche  dem  Menschen  ausser  Anderem 
durch  ihr  Fleisch  nützen. 

Schweine.  Nicht  allein  das  Hausschwoin  (Sus  scrofa  domesticus), 
sondern  auch  dessen  Stammvater,  das  Wildschwein  (Su^  scrofa),  femer 
der  Hirscheber  (Porcus  babirussa)  und  das  weissschnauzige  Bisamschwein 
(Dicotyles  labiatus),  welches  in  Südamerika  lebt,  liefern  Fleisch,  welches 
in  den  verschiedensten  Formen  genossen  wird.    Aus  der  Familie  der 

Einhufer  liefert  das  Pfei^  (Equus  caballus)  und  der  £sel  (Equus 
asinus)  essbares  Fleisch ;  das  des  letzteren  wird  in  Italien  zur  Bereitung 
der  sogenannten  Salami-Wurst  verwendet,  die  man  indess  in  anderen 
Ländern  aus  Ochsen-  oder  anderem  Fleische  bereitet  In  Ansehung  des 
Pferdefleisches  ist  zu  erwähnen,  dass  von  diesem  nur  zur  Zeit  der  Hun* 
gersnoth  Gebrauch  gemacht  werden  sollte,  weil  zu  andern  Zeiten  Pferde, 
diese  treuen  Begleiter  der  Menschen,  zu  etwas  weit  Besserem  verwendet 
werden  können,  denn  zum  Schlachten,  weiter  dieser  letztern  Operation  in 
der  Regel  nur  alte,  kranke,  schwache  Pferde  unterzogen  werden,  da  man 
leicht  begreiflich  theuere,  gesunde  Pferde  nicht  opfert.    Die  Familie  der 

Eameele  enthält  vorzüglich  drei  Arten,  welche  des  Fleisches  wegen 
benutzt  werden,  so  das  in  den  Steppen  Mittelasien's  theilweise  wild  vor- 
kommende Trampelthier  oder  Eameel  (Camelus  bactrianus),  das  Dromedar 
(Camelus  dromedarius)  und  das  vorzugsweise  in  Peru  lebende  Lama  (Au- 
chenia  lama). 

Hirsche.  Es  wird  vom  Muskelfleische  folgender  Arten  dieser  Fami- 
lie Anwendung  gemacht:  Reh  (Cervus  capreolusj,  Edelhirsch  (Gervus  ela- 
phus),  Dammhirsch  (Cervus  dama),  Rennthier  (Cervus  tarandus),  Elenntliier 
(Cervus  alces). 

Hornthiere,  als:  Gemse  (Capella rupicapraj,  Stier  (Bos  taurus),  als 
solcher  theils,  theils  als  Ochse,  theils  als  Kuh,  theils  als  Kalb  verspeiset, 
Büffel  (Bos  bubalus),  Bison  oder  amerikanischer  Büffel  (Bos  americanus), 
Hausziege  (Capra  hircus),  Haussehaaf  (Ovis  aries)  und  andere  Schaaf« 
arten. 

Wallrosse:  Gemeines  Wallross  (Trichechus  rosmarus),  gemeiner 
und  grönländischer  Seehund  (Phoca  vitulina  et  groenlandica). 

Seekühe:  Seeweibchen  (Mannatus  australis);  vor  dem  Jahre  1768, 
wo  man  das  letzte  Individuum  sah,  war  das  Borkenthier  oder  die  Steller'« 
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sehe  Seekuh  (Rytina  Stellen),  weldie  1741  von  Bering  an  der  Bmnn- 
insel  bei  Kamtschatka  entdeckt  wurde,  da  so  h&ufig,  dass  man  durch  volle 
aiebenundswanzig  Jahre  die  nach  den  amerikanischen  Kasten  gehenden 
Sohiffe  mit  dem  Fleische  dieses  Thieres  versorgte. 

Delphine:  Gemeiner  Delphin  (Delphinus  delphis),  gemeiner  Pott- 
flsch  oder  Gaehelot  (Physeter  macrocephalus). 

Wal  irische:  Grönländer  und  Sadsee-Wallflsoh  (Balaena  mystice- 
(US,  B.  australis),  Finnfisch  oder  Jubarte  (Balaenoptera  boops). 

n.    Vögel. 

Zahnschnftbler.  Unseres  Wissens  dient  aus.  dieser  Familie  nur 
der  schwarzrückige  Fliegenschnäpper  (Huscicapa  atricapilla),  und  awar  in 
Italien  lur  Speise. 

Pfriemenschnäbler.  Die  verschiedenen  Arten  der  Drossel  (l\ir- 
dus),  vorzüglich  aber  der  Krametsvogel  (Turdus  pilaris),  werden  von  den 
Menschen  aufgezehrt  und  zu  diesem  Behufe  vieler  Orts  in  grossen  Mengen 
gefangen. 

Kegelschnäbler:  Gartenammer  (Emberiza  hortulana),  weldier 
von  Cypem  aus  in  den  Handel  gebracht  wird;  die  verschiedenen  Sperlinge 
(Passer). 

Raben:  Gemeiner  Staar  (Stumus  vulgaris);  wird  jedoch  selten  ge- 
gessen. 

Tauben:  Gemeine  und  Turteltaube  (Golumba  livia,  C.  turtur),  in 
den  vereinigten  Staaten  von  Nord -Amerika  wird  auch  die  Wandertaube 
(Columba  mygratoria)  zu  gewissen  Zeiten  gefangen  und  verspeiset. 

Htthner:  Haushahn  (Gallus  domesticus)  in  allen  möglichen  Formen, 
männlichen  wie  weiblichen  Geschlechtes  als  Hahn,  Henne,  Hähnchen,  ka- 
strirt  als  Kapaun  und  Poularde,  Perlhuhn  (Numida  meleagris),  Truthahn 
oder  caicuttischcr  Hahn  (Melleagris  gallopavo),  gemeiner  und  Goldfasan 
(Phasianus  colchicus,  Ph.  pictus),  Auerhahn  (Tetrao  urogallus),  Birkhahu 
(T.  tetrix),  Haselhuhn  (T.  bonasia),  Wachtel  (Perdix  dactylisonans),  gemei- 
nes Rebhuhn  (P.  cinerea),  gemeiner  Pfau  (Pavo  crystatus)  u.  A,  m. 

Hflhnerstelzen:    Grosse  Trappe  (Otis  tarda). 

Wasserhühner:  Jassana  oder  Chirurg  (Parra  jacaua),  im  heissen 
Erdgürtel  Amerika's,  Wachtelkönig  (Crex  pratensis),  Wasseralle  (Rallus 
aquaticus),  Blässhuhn  (Fulica  atra),  grünfUssiges  Rohrhuhn  (Gallinula  chlo- 
ropus). 

Regenpfeifer:  Gold -Regenpfeifer  (Charadrius  pluvialis),  Kiebitz 
(Vanellus  erystatus). 

Schnepfen:  Wald-  und  Moorschnepfc  (Scolopax  rusticola.  Sc. 
major),  Heerschnepfe  und  kleine  Bekassine  (Sc.  gallinago.  Sc.  gallinula), 
Doppelschnepfe  (>iumenius  arquatus). 

^Reiher:    Gemeiner  Flemming  oder  Flammiugo   (Phoenicopterus  ru- 
ber), gemeine  Rohrdommel  (Ardea  stellaris). 

Einten:  Saatgans  (Anser  segetum),  wilde  und  Hausgans  (Anser 
oinereus,  A.  ein.  domesticus),  Eiderente  (Somateria  mollissima),  vonaelieh 
auf  Grönland  verspeiset,  Haus-  und  wilde  Ente  (Anas  bosehas),  Kridcen- 
ente  (A.  crecca),  Löffelente  (A.  clypeata),  Bisan-  oder  türkische  Ente  (A. 
moschata). 

Pelekane:  Weisser  Tölpel  oder  Bassansgans  (Sula  alba),  vorzüg- 
lich in  Edinburgh  verzehrt. 

Starmvöffel:  Sturmsohwalbe  oder  St.  Peters vogel  (Prooellaria 
pelagioa)i  sunäiuist  auf  Island. 
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Möyen:  LaohmOve  (Laras  ridibundus),  wovon  vonsugsweise  die 
gen  gegessen  werden. 

Alken:    Papagd^Taucher  (Alca  arctica),  Oryll-Lumme  (Uria  grylle). 

m.    Reptilien. 

Schildkröten:  Oriechische  Schildkröte  (Testudo  graeca),  europäi- 
e  Schildkröte  (Emys  europaea),  Amazonen -Schildkröte  dient  den  JBe- 
hnem  der  Ufer  des  Amazonenstromes  zur  Nahrung,  daher  der  Name, 
■elt-Schildkröte  (Ghelonia  caretta  und  Ch.  imbricata) ,  Riesen-Schildkröte 
I.  Midas). 

Eidechsen:  Grosse  Wameidechse  oder  das  Teju  (Todinema  Te- 
nn),  in  Brasilien  zu  Hause  und  dort  gegessen. 

Froschlurche:  Ghrüner  Frosch  (Rana  esculenta),  von  dem  die 
erschenkel  und  Unterschenkel  als  Speise  benutzt  werden. 

IV.    Fische. 

Barsche:  Flussbarsch  (Perca  fluviatilis),  gemeiner  Seebarsch  (Labrax 
Qs),  Hechtbarsch  oder  Sander  (Lucioperca  sandra),  Kaulbarsch  (Acerina 
nua),  Petermännchen  (Trachinus  draco),  ein  kleiner  Meerfisch. 

Makrelen:  Gemeine  Makrele  (Scomber  scombrus),  Thunfisch  (Sc. 
nnus),  dessen  Fleisch  unter  gewissen  Umständen  leicht  zur  Schädlichkeit 
d,  desshalb  einiger  Orts  nur  zu  bestimmten  Zeiten  verkaufet  werden 
f;  Schwert-  oder  Homfisch  (Xiphias  gladius),  gemeine  Dorade  oder 
Idkarpfen  (Coryphaena  hippurus),  gemeiner  Samenfisch  (Zeus  faber). 

Schuppen  flosser:  Kutscher  (Heniochus  macrolepidotus). 

Landkriecher:  Osphromenus  olphax,  dessen  Vaterland  China  ist; 
n  fährte  ihn  in  Teichen  auf  Isle  de  France  ein. 

Härder:  Breitköpfige  Meeräsche  TMugil  cephalus)  wird  sehr  häufig 
Italien  und  im  südlichen  Frankreich  als  Fastenspeise  gegessen ;  gemeiner 
brenfisch  (AUierina  hepsetus). 

Lippfische:  Kretischer  Papageifisch  (Scarus  creticus)  im  Mittel- 
ere,  Sechsauge  (Xyrichthys  pentadactyla)  im  ostindischen  Meere,  ro- 
r  Lippfisch  (Labrus  trimaculatus)  im  indischen  Meere,  Trommelfisch 
iromis  vulgaris). 

Meerbrassen:  Goldbrasse  (Chrysophrys  aurata). 

Meergrundeln:  Meerwolf  (Anarrhichas  lupus) ,  den  die  Isländer 
en. 

Röhrenmäuler:  Meerschnepfe  (Centriscus  scolopax). 

Lachse:  Salm  oder  Rheinlachs  (Saimo  salar)  und  seine  viele  Arten, 
neine  oder  Lachsforelle  (Salmo  fario),  Alpenforelle  (Saimo  alpinus), 
inländischer  Lachs  (Salmo  arcücus),  Alander  (Osmerus  eperlanus). 

Weiss  fische:  Gemeiner  Karpfen  (Cyprinus  carpio)  und  seine  Ar- 
,  Karausche  (Cyprinus  carassius),  gemeine  Barbe  (Barbus  vulgaris),  ge- 
ine  Schleihe  (Tinea  vulgaris),  gemeiner  Gründling  (Gobio  fluviaülis), 
laaen  (Abramis  brama),  Bitterfisch  (Leuciscus  phoxinus),  gemeiner  Weiss- 
ik  oder  Lauben  (Leuciscus  albumus). 

Hechte:  Gemeiner  Hecht  (Esox  lucius)  und  dessen  viele  Arten,  Hom- 
»ht  (Belone  vulgaris),  der  sich  durch  die  grüne  Farbe  seiner  Knochen 
izeiohnet,  fliegender  Härinff  oder  Springfisch  (Exocoetus  exilens). 

Häringe:  Gemeiner  I&ring  (Clupea  harengus)  in  sehr  vielen  Arten» 
»Hing  (Clupea  sprattus),  Sardelle  (Clupea  Sardina),  Anchovis  oder  Sar- 
e  (Engranlis  enerasicholus). 
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Welse:  Gemeiner  Wels  (Silurus  glanis),  der  sogenannte  Haster- 
mann. 

Schellfische:  Gemeiner  Schellfisch  (Gadus  a^lefinus),  Kabliaa 
(Gadus  morrhua)  unter  verschiedenen  Namen,  so  Laberdan,  Kabliau,  Stock- 
nsch,  Klippfisch;  Dorsch  (Gadus  callarias). 

Schollen:  Geroeine  Scholle  (Platessa vulgaris),  Steinbutte  (Rhombus 
maximus),  Zunge  (Solea  vulgaris). 

Aale:  Flussaal  (Muraena  anguilla),  gemeine  Muräne  (Gjrmnothoraz 
Helena),  Zitteraal  (Gymnotus  electricus). 

Störe:  Gemeiner  Stör  (Acoipenser  sturio),  der  vorzugsweise  den  Ca- 
viar  liefert,  Hausen  (Accipenser  huso). 

Cjclostomen:  Grosse  Lamprete  (Petromyzon  marinus),  FloBspricke 
oder  Neunauge  (Petromyzon  fluviatilis).  Planeres  Pricke  (P.  Planen). 

V.    Crustaceen. 

Zehnfüsscr:  Gemeiner  Flusskrebs (Astacus  fluviatilis),  Hummer  oder 
Seekrebs  (Homarus  vulgaris),  Graneele  (Crangon  vulgaris),  franzOsisebe 
Graneele  (Palaemon  squilla),  breiter  Taschenkrebs  (Cancer  pagurus),  Sam- 
metkrabbe  (Portunus  puber),  gemeine  Krabbe  (Portunus  Maenas),  Land- 
krabbe (Gecarcinus  ruricola). 

Maulfüsser:  Bärenkrebs  (Squilla  mantis). 

VL    Mollusken. 

Lungenschnecken:  Grosse  Wegschneckc  (Limax  empiriconim), 
grosse  Weinbergsschnecke  (Helix  pomatia). 

Kammkiemer:  Gemeine  Uferschnecke  (Littorina  litforea),  Brand- 
hom-Stachelschnecke  (Murex  brandaris). 

Verschiedenkiemer:  Gemeine  Napfschneckc  (Patella  vulgata). 

Einmuskelige  Muscheln:  Gemeine  Auster  (Ostrea  edulis) ,  Pilger- 
oder  grosse  Kamihmuschel  (Pecten  maximus). 

ZweimuskeligeMuscheln:  Kiesen muscheln  (Tridacna gigas), Stein- 
bohrer (Lithodomus  lithographus) ,  essbare  Miessmuschel  fMytilus  edulis^, 
halsenförmige  Messerscheide  (Solen  siliqua),  Tunken-Muschel  (Tellina  gari), 
essbare  Herzmuschel  (Cardium  edule),  Bohrmuschel  (Pholas  dactylus). 

Vn.     Strahlthiere. 

Sternwürmer:  Trepang  (Holothuria  edulis). 
Stachelhäuter:  Gemeiner  Seeigel  (Echinus  esculentus). 
Quallen:  Gemeine  Segelqualle  (Velella  spirans). 


S.     176. 

Die  Beschaflfenheit  des  Fleisches,  seine  Leicht-  und  SchwerverdauHch- 
keit,  seine  gute  oder  nachtheilige  Wirkung  auf  den  Menschen  hängt  von 
verschiedenen  Umständen  ab,  die  wir  einer  näheren  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen haben.  Zunächst  entscheidet  über  die  Verhältnisse  des  Fleisches 
die  Art,  welcher  das  Thier  angehörte. 

Die  Thier art  ist  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Verdaulichkeit  des 
Fleisches;  so  ist  aus  der  Erfahrung  bekannt,  dass  im  Allgemeinen  das 
Fleisch  der  Säugethiere  und  Vögel  weit  leichter  verdauet  wird  als  das  der 
Reptilien,  Fische,  Crustaceen,  Mollusken  und  Strahlthiere.  Es  lässt  sich 
Aber  das  Fleisch  der  Säugethiere  sagen,  dass  das  der  Ochsen  mit  dem  der 
Rehe  und  Schaafe   in  Ansehung  des  Gehaltes  an  NahrungsstofiSen  flberein- 
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Nnmt»  das  RindfleiBoh  aber  weicher  und  leichter  verdauUch  ist  als  das  Fleisch 
BT  beiden  letatem  TUere;  Rindfleisch  wird  in  dieser  Hinsicht  noch  vom 
Albfleische  und  vom  Fleische  junger  Vögel  abertroffen.  Das  Fleisch  des 
ehweines  erfordert  gute  Verdauungskräfte,  die  besonders  gut  sein  müssen, 
y  das  Fleisch  des  nildschweines  verdauet  werden  soll,  wie  überhaupt 
ITfldpret,  obgleich  schmackhafter  als  Fleisch  zahmer  Thiere,  schwierig  ver- 
aoet  wird;  Camivoren  werden  aus  dem  Grunde  nicht  verspeiset,  weil 
ur  Flebch  sehr  schwer  verdaulich  ist 

In  Ansehung  des  Fleisches  der  Vögel   sagten   wir    schon,   dass  das 

3;er  leicht  verdaulich  ist;  von  dem  alter  ^t  das  Gegentheil,  um  so 
^  je  mehr  sie  im  Alter  vorgeschritten  sind.  Obschon  im  Allgemeinen 
as  Fleisch  der  Reptilien  schwer  zu  verdauen,  istDiess  doch  bei  denFrosch- 
dienkeln  nicht  der  Fall ,  die  ob  ihrer  Leichtverdaulichkeit  Kranken  und 
leeonvalescenten  gereicht  werden.  Das  Fleisch  der  Fische  culminirt  hin- 
idiflich  der  Schwerverdaulichkeit;  es  enthält  weit  mehr  Wasser  und  Ei- 
rtiaa  als  das  Fleisch  anderer  Thiere  und  kommt  ihm  ein  bedeutender  Qe- 
alt  an  (phosphorhaltieem)  Fette  zu,  der  eben  die  Schwerverdaulichkeit  be- 
ingt  Forellen ,  Hechte .  Karpfen  sind  etwa  die  am  leiditesten  zu  ver- 
anenden  Fische,  während  der  Aal  z.  B.  und  der  Lachs  zu  den  am  schwer- 
ten  verdaulichen  gehören. 

Um  nicht  zur  Schädlichkeit  zu  werden,  müssen  alle  Fische  frisch  und 
rohlffenährt,  endlich  gut  zubereitet  sein  und  nur  solchen  Verdauungsorga- 
en  dbergeben  werden,  die,  wollen  wir  uns  flgürlich  ausdrücken,  im  Stande 
ind  des  Fischfleisches  Meister  zu  werden.  Zur  Laichzeit  verlieren  die  Fi- 
die  an  Schmackhaftigkeit,  was  auch  der  Fall  in  stehenden  Wässern,  weiter 
I  Sümpfen  ist,  und  lehrt  endlich  die  Erfahrung,  dass  das  Fleisch  der 
üsche  m  offener  See  das  derer  an  den  Küsten  an  Güte  übertrifft. 

Crustaceen,  Mollusken  und  Strahlthiere  sind  hinsichtlich  der  Nahrhaf- 
tjkeit  und  Verdaulichkeit  ihres  Fleisches  verschieden,  kommen  aber  darin 
berein,  dass  der  Genuss  des  letztern  bei  vielen  Menschen  Hautausschläge 
neogt;  das  Fleisch  der  Krustenthiere  ist  leicht,  das  der  beiden  andern 
lassen  schwerverdaulich,  ersteres  wenig,  letzteres  mehr  nahrhaft. 

8.     177. 

Ausser  der  Thierart  entscheidet  über  die  Beschaffenheit  des  Fleisches 
as  Geschlecht  und  Alter  des  betreffenden  Thieres.  Wir  bemerkten 
Dhon  oben,  dass  das  Fleisch  junger  Thiere  weich,  gallertehaltig,  leicht 
erdaulich  ist;  es  kommt  ihm  auch  eine  geringere  Nahrhaftigkeit  zu  als 
em  Muskelfleische  älterer  Thiere.  Am  schwersten  verdaulich  ist  das 
leiseh  alter  Thiere,  und  zwar  ist  Diess  vorzüglich  vom  Muskelfleische  alter 
linnlicher  Ladividuen  zu  sagen,  die  auch  in  allen  Altersklassen  hinsichtlich 
er  Schwerverdaulichkeit  des  Fleisches  vor  den  Weibchen  sich  auszeichnen. 
Lof  die  Schmackhaftigkeit  des  Fleisches  hat  die  Beraubung  des  Geschlech- 
!8  grossen  Einfluss ,  indem  aus  der  Erfahrung  bekannt  ist ,  dass  castrirte 
[innehen  (bei  den  Hühnern  bekanntlich  Kapaunen,  bei  den  Rindern  Och- 
ra  genannt),  sowie  castrirte  Weibchen  (bei  den  Hühnern  Poularden  ge- 
eissen)  feiner  schmecken  und  deren  Fleisch  leichter  verdaulich  ist  Es  ha- 
en  die  Menschen  alle  möglichen  Qualen  erfunden ,  den  Anforderungen 
ires  Gaumens  gerecht  zu  werden :  so  begnügte  man  sich  nicht  mit  dem 
Sastriren  der  Männchen,  man  verübte  diese  Operation  auch  an  Weibchen, 
lan  hetzte  die  Thiere  zu  Tode,  um  ihr  Fleisch  zarter  zu  machen,  man  liess 
ich  noch  weit  mehr  andere  Sünden  wider  die  Humanität  zu  Schulden  kom- 
len,  und  entblödete  sich  dann  nicht  von  Fortschritten  des  neunzehnten  Jahr- 
anderb  in  der  Kultur  zu  sprechen.    Derartige  Thierquälereien  gehören  in 
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die  finslern  Zeit^u  des  Mittelalters ,  uuti  werden  üie  jelet  noob  verübt ,  «o 
moohen  eie  unausluschliche  Schandflecke  unseren  Tagen;  nbec  doch  strafca 
«ich  Feinschmecker  selbst ,  indem  in  der  Regel  Dummheit  ihrer  ist ;  deoD 
^elig    sind    die  Armen  im  Geiste:    ihrer  ist  das  Himmelreidi." 

Die  Art  des  Schlachlens  übt  grossen  Einilusa  auf  das  Oenricbt 
und  die  Safligkeit  des  Muakelfleisches ;  wird  piüizlich  die  Blutmuse 
antleerl,  dann  ist  das  Fleisch,  besonders  von  alten  Thieren,  trocken, 
B&lie;  anders  verhält  es  sich  dagegen,  wenn  eine  gewisse  Menge  vod 
Säften  in  den  Muskeln  surllckbleibt ,  wodurch  diese  safliger  und  schwe- 
fer  an  Gewicht  werden.  Dieses  ist  besonders  der  Fall  beim  Pateutflei- 
■  oUe,  80  in  England  verkauft,  und  erhalten  wird,  wenn  man  die  belrel. 
fenden  Thicre  mittelst  Einblasen  von  Luft  durch  einen  Stich  in  die  Brusl 
tedtet.  Obschon  Art,  Alter  und  Geschlecht  des  Thieres,  Todtuog  desselben 
.  dgl.  mehr  schon  sehr  grossen  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit  de»  Mna- 
elfieiBchea  haben,  so  sind  es  doch  nicht  die  einzigen  Momente,  denn  «S 
'kommen  hierbei  noch  die  Theile  in  Betracht ,  von  denen  das  Fleisoh  ge- 
kommen wird,  ferner  die  Fütterung,  die  Lebensart  und  der  Gesundheitsiu- 
4tand  des  Thieres,  endhch  die  Art  der  Bereitung  des  Fleisches. 

Was  zunächst  die  Theile  betrifft,  von  denen  das  beste  Fleiaob 
Abstammt,  so  sind  es  bei  den  Sucken  die  Brust,  die  Oberschenkel  und  die 
Lenden,  bei  den  Vögein  die  Oberschenkel  und  vorzüglich  die  Bruat,  bei 
den  Fröschen  die  Schenkel.  Das  von  den  Metzgern  als  Fleisch  verkaufte 
Ding  ist  weit  entfernt  davon  reines  MuskelSeisch  zu  sein,  es  ist  vielmdir 
ti  Gemenge  von  Muskellleisch,  GefUssen,  Nerven,  Zellgewebe,  Sehnen  and 
¥m,  von  der  aus  Knochen,  Hauten,  Talg  u.  dgl.  m.  bestehenden  soge- 
nannten Zuwage  ganz  abgesehen.  Gewisse  Theile  des  Fleisches  sind  be- 
sonders reich  an  Sehnen.  ZeUstofl' und  Fett,  anderen  Theilen  kommt  ein 
*rös8erer  Gehalt  an  eigentlichem  Muskelfleische  tu,  wie  letzteres  von  allen 
jenen  Theilen  gilt,  von  denen  wir  oben  das  beste  Fleisch  abslammen  lies- 
Kn.  Um  weiter  vom  verkäullitheu  Fleische  zu  sprechen,  sagen  wir,  dojw 
^eses  nur  zu  circa  15  bis  IH  Procenl  aus  cigentUohem  Muskelfleische  batlebt. 
8-     178. 

Die  Fütterung,  sowie  die  Lebensart  der  Ihierisohen  Individuen 
fceeinflosst  sehr  die  Beschaffenheit  ihres  Muskelfleischee ;  so  ist  es  bekannt, 
4lass  Thiere,  welche  wenig  Bewegung  machen  und  mit  reichlichen  Quanliti- 
ien  von  Nahrungsmitteln  versorgt  werden,  fett  werden  und  ein,  eben  des 
rossern  Fettgehaltes  wegen,  schwerer  verdauliches,  obgleich  milder  achmek- 
■endes  Fleisch  bekommen,  wUhrend  bei  Thieren,  die  im  Freien  leben  und 
nicht  gemastet  werden,  das  Fleisch  sehr  wenig  Fett  enihäll,  besser 
aohmeckend  und  leichter  verdaulich  ist.  Es  kommt  sehr  viel  darauf 
an,  ob  ein  Thier  der  Klasse  der  Pflanzen-,  oder  ob  es  der  Reihe  der 
Fleischfresser  angehört;  im  ersteren  Falle  ist  das  Fleisch  verdaulicher  ood 
nahrhafter,  im  letztem  kommen  ihm  diese  Eigenschaften  nicht  nur  nicht 
in  dem  Grade  zu,  wie  dem  Fleische  der  Pllanzenfresser ,  sondern  bat 
das  Muskelfleisch  der  Raubiliierc  noch  einen  üblen  Geruch  und  Ge- 
schmack; so  sagt  mnn  vom  Fleische  der  Kalxen,  dass  es  nach  Harn 
schmecke  u.  dgl.  m.  Unter  ecH-iaseD  Verhältnissen  der  Nahrungsaufnahme 
aollen  zuweilen  auch  giftige  Eigenschalten  dem  Fleische  zu  Theil  werden; 
so  vindicirt  man  dem  Fleische  von  Vögeln,  die  Helteborus  essen,  Gifligkeil- 
Weiter  hat  BurI")  einige  Fälle  von  Vergiftung  durch  den  Genus«  des 
Fleisches  amerikanischer  Rebhühner  (^Bonasia  umbellus)  beobachtet. 


*)  Bari,  Edinburgh,  avi   Jaurn.  Hai.  18(>6. 
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Sehr  widbtig  ükr  die  Betohaffenheit  des  Fleisohe«  ist  der  Zustand  der 
iMttdbeit  dttr  Tbiere«  Obgleiefa  das  Fleisch  von  Thieren,  die  an. 
dit  ansteckenden  Krankheiten  litten,  der  Gesundheit  im  Allgemei- 
D  nicht  nachtheilig  ist,  so  ist  docir  als  Regel  aufzustellen,  dass  das 
sitch  kranker  oder  spontan  verstorbener  Thiere  nicht  verzehrt  werden 
IL  Vorzugsweise  schädlich,  oft  gefi&hrlich,  wird  derOenuss  des  Fleisches 
1  ansteckenden  oder  fauligen  Krankheiten  verstorbener  Thiere,  und  es  ist 
Mbalb  der  Yeikauf  und  Uebrauch  des  Fleisches  von  Thieren  strengstens 
verbieten,  die  am  Milzbrände,  an  der  Rinderpest,  an  der  Lungenseuche, 
oth,  Franzosenkrankheit,  Ruhr,  Klauen-  und  Uaulseuche,  Schaafiäule, 
haafpest,  Schaafrose,  Wurm,  Rotz,  an  nervösen  und  fauligen  Fiebern 
»orirten.  Ausser  diesen  Krankheiten  gibt  es  noch  andere,  welche  das 
stach,  obgleich  nicht  direct  schädlich,  so  doch  eckelhaft  und  indirect 
iiidUeh  machen;  es  sind  Diess  die  Borstenfäule  bei  Schweinen,  die 
haafoocken,  die  Räude  und  die  Finnen,  weiter  alle  jene  Leiden,  deren 
Ige  Cachezie  ist.  Das  Fleisch  der  vom  Blitze  erschlagenen  Thiere  ist 
r  dann  schädlich ,  wenn  in  es  Fäulniss  überzugehen  anfängt  oder  sich 
hon  darin  befindet,  was  flberhaupt  von  jedwedem  Fleische  zu  sagen  ist 

Da  es  in  allen  Fällen  gefährlich  ist  das  Fleisch  verstorbener  oder  im 
anken  Zustande  getödteter  Thiere  zu  seniessen,  so  soll  von  der  Medici- 
IpoUcei  nicht  nur  eine  strenge  Fleisch-,  sondern  auch  eine  sehr 
renge  Schlachtthierschau  veranstaltet  werden,  und  sollte  es  ver- 
ten  werden ,  kranke  Thiere  zum  Behufe  des  Verspeisens  zu  tödten.  Nur 
s  grösste  Strenge  ist  im  Stande  den  Gefahren  zu  begegnen,  die  der  Ge- 
sa schlechten  Fleisches  nach  sich  zieht;  weiter  sollte  das  Tödten  zu  jun- 
r,  unreifer  Thiere  nicht  erlaubt  sein,  da  deren  Fleisch  häufig  eckelhaft  ist. 

8.     179. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  des  Einflusses  über,  den  die  Be- 
itnneswcise  des  Fleisches  auf  dessen  Beschafienheit,  sowie  auf  dessen 
rii&ltniss  zu  den  menschlichen  Dauapparaten  ausübt.  Am  leichtesten 
rd  fein  gehacktes,  zartes,  cebratenes  Fleisch  verdauet  und  ist  auch  sehr 
hrbaft;  %vird  das  Fleisch  gekocht,  und  zwar  so,  dass  man  es  mit  kallem 
asser  zusetzt,  so  gehen  grosse  Mengen  löslicher  und  nahrhafter  SfofTe  in 
i  Brflhe  über,  woher  es  kommt,  dass  man  so  zubereitetes  Fleisch  nie 
ne  Brühe  geniesst.  Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  man  das  Fleisch 
nch  in  siedendes  Wasser  thut  und  einige  Zeit  kocht;  dann  erhält  man, 
Sil  die  Eiweisskörper  des  Fleisches  gerinnen  und  eine  schwer  durchdring- 
re  Hülle  darum  oilden,  eine  nur  sehr  schwache  Brühe  —  von  der  in 
r  Regel  kein  Gebrauch  gemacht  wird ,  aber  ein  saftiges  Fleisch ,  welches 
übe  und  Fleisch  (im  deutschen  Sinne)  vollkommen  ersetzt;  das  letztere 
irfahren  erfreuet  sich  einer  häufigen  Benutzung  in  Holland.  Die  Berei- 
ig  des  Fleisches  nach  Art  der  Engländci  ist  eine  sehr  gute,  das  Fleisch 
iveiset  sich  dadurch  als  sehr  nahrhaft,  weil  darin  alle  nährenden  Be- 
ndtheile  zurückgehalten  werden :  allein  erfordert  derartiges  Fleisch  tüchtige 
vdauungswerkzeuge ,  was  auch  vom  geräucherten  und  gepöckelten  Fiel- 
be  zu  sagen  ist.  Stark  gesalzenes  wie  stark  gewürztes  Fleisch  erfordert 
enfalb  bedeutende  Verdauungskräfte,  und  können  beide  Arten  Fleisches, 
irie  das  geräucherte  und  gepöckelte,  bei  übermässigem  Genüsse  einerseits, 
1  Schwächlingen  u.  A.  (schon  in  kleiner  Quantität)  anderseits  grosse  Nach- 
dle  hervorbringen.  Der  Gebrauch  solcher  Fleischspeisen,  die  in  fauliger 
er  anderweiter  Zersetzung  begriffen  sind,  hat  oft  die  traurigsten  Folgen; 
ist  die  Vergiftung  durch  Cisdi«  und  Wurstgift  und  durch  das  Gift,  wel- 

10  * 


Fleisch.    Wurstgift, 

ohes  einige   aus   Weichthieren    bereitele  Speieen    entwickeln,    schon   seht 
bkufig  vorgekommen  und  hat  viele  Opfer,  besonders  in   gewissen  ] 
gekostet. 


i- 


dtbrineCft-     I 


Da  das  Wurstgift  häufig  zur  krankmadieoden ,  ja  zur  todtbringCÖ- 
I  Potenz  nird,  so  erfordert  es  unsere  vollste  Aufmerksamkeit.    Trotz  der 
jrielfacbsten  Unlersucliungcn   konnte   man  sieh   über  die  Natur   des  Wurst- 

flftea  noch  nicht  klar  werden ;  Einige  stellten  es  sich  als  Fettsäure,  Andere  ab 
achtiges  Alkalold,  noch  Andere  als  pilzarlige  VegetalJon  vor;  welche  von 
^en  beiden  letztern  Parteien  im  Rechte  steht,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  tuil- 
.^heiden,  so  viel  aber  ist  gewiss,  das  Fettsäure  nicht  das  giftige  Princip 
i(des  Wurstgides  ist.  Van  den  Corput*)  hält  für  das  giftige  Princip  ge- 
,wisser  Fleisch-  und  WursIsQrten  einen  sich  darin  entwickelnden  Pilz  buh 
l^der  Gattung  ßarcina,  den  er  Sarcina  botulina  nennt.  Man  ist  nocfa 
^eit  entfernt  davon  die  Bedingungen  zu  kennen,  unter  welchen  das  Wurst- 
•ift;  entsteht,  so  viel  aber  ist  gewiss,  das»  man  durch  scrupulOse  Beinlich- 
^eit  beim  Fabriciren  der  Würste,  durch  gutes  Räuchern  und  sorgftUliges 
i^ufbewahren  derselben,  durch  reine  RohslotTe,  die  zu  deren  Bereitung  die- 
j^en,  der  Entstehung  dieses  Giftes  vorbeugt.  Rehandelt  man  giflige  Würste 
lAt  kochendem  Wasser  oder  Alkohol,  so  gehen  sie  ihrer  giftigen  Eigen- 
ji^aflen  verlustig.  Kach  Berkowskj**)  zeigt  das  gesalzene  rohe 
Pleiseh  des  Hausen  häufig  giftige  Eigenschaften,  welche  es  im  ungekoch- 
'' 1  wie  im  ungesalzenen  Zustaude  nicht  entwickelt.  Das  Fleisch  des  Blä- 
}  und  Brachsen  ist  sehr  selten  giflig. 

Zur  Verhinderung  der  Entstehung  des  Wupslgifles  sind  viele  Vorsichls - 
' Siaassregeln  empfohlen  worden,  von  denen  wir  einige,  welche  einzelne 
kCnigl.  preussische  Provinzial-Hegierungen***)  erliessen,   folgen  lassen. 

Es  soll  nur  solches  Fleisch  zur  Eraenguog  der  Würste  verwendet 
iverden,  welches  von  ganz  gesunden  Tliieren  abstammt,  und  soll  man  sich 
besonders  vor  der  Anwendung  krankhafter  labern  hüten.  Man  soll  weiter 
tdfts  KU  Wurstfabricalion  bestimmte  Malerialc  rein  und  gar  kochen,  weil  es 
|AD  am  meisten  derFäulniss  widersteht. —  Man  sorge  dafür,  daas  die  Wurst- 
fMaasen  nicht  zu  flüssig  in  die  Därme  eingefüllt  werden,  auf  dass  das  Aus- 
^Iroeknen  der  Würste  leichter  vor  sich  gehen  kann,  und  wähle  man  zum 
JSehufe  des  Letzteren  lieber  dünne  denn  dicke  Därme;  die  ersteren  haben 
Tor  den  letzleren  noch  den  Vorzug,  weil  sie,  eben  weil  das  Austrocknen 
der  Contenla  leichter  erfolgt,  diese  vor  der  Zersetzung  bewahren.  Endlich 
sollen  die  Würste  so  lange  Zeit  im  Kauche  verweilen,  bis  sie  entsprechend 
trocken  und  hart  geworden.  —  Das  Räuchern  ist  ein  ausgezeichnetes  Uil- 
t«I  der  Entstehung  des  Wurstgifles  vorzubeugen,  und  ist  es  sehr  nüthig,  be- 
sonders bei  gelindem  Welter  oder  zur  nusseu  Jahreszeit  jene  Operation 
mit  verschärflem  Fleissc  vorzunehmen.  —  Alle  jene  Würste,  deren  Con- 
BJsteos  statt  fest  schmierig,  deren  Geruch  und  Geschmack  statt  angenehm 
unangenehm  oder  gar  eckelhaft  isi,  sind,  als  sehr  verdächtig,  nicht  nur 
Dicht  zu  geniesHcn,  sondern  sollte  auch  deren  Verkauf  strengstens  verboten 
werden.  Schlüsslich  sind  saure  Würste,  obgleich  nicht  giftig ,  doch  als 
•cb&dlich  anzuerkennen  und  deren  Genuss  wie  Verkauf  hintanzuhalten. 


■)  Vlerteljshrssclirifl  (Qr  praclischc  Pliarniacii^.  Bd.  IV,  p.  33C. 
**)  Hedicinisclie  Zeitiini;  Russtand«.  1B5S.  pag.  35. 
**)  Dufios,  die  wicIiliKilen  Leben ^jb^dOrfnissc.  pag.  95, 
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Wir  erlauben  uns  einige  Worte  über  die  Conservation  der 
Fleischspeisen.  Diese  wird  entweder  nach  der  Ap  per  tischen  Me- 
thode bewerkstelliget,  nach  der  man  die  Speisen  in  hermatisch  verschlos- 
senen Sachsen  aufbewahrt,  oder  dadurch  erzielt,  doss  man  das  Fleisch 
rftachert,  pöckelt,  salzt,  oder  mit  gut  ausgeglühten  Holzkohlen  versetzt 
Zu  letzterem  Behufe  wird  das  zu  bewahrende  heisch  lege  artis  mit  ausge- 
glflhten  Holzkohlen  in  ein  hölzernes  Gefäss  gethan,  dieses  geschlossen  und 
an  einem  kalten  Orte  untergebracht  Nach  einiger  Zeit  müssen  die  Kohlen 
durch  frisch  ausgeglühte  ersetzt  werden. 

Vom  Werthe  des  Fleisches  und  den  Verhältnissen,  unter  denen  es 
durch  seine  Quantität  Schaden  zu  bringen  im  Stande  ist,  gilt  ganz  das 
oben   von  den  animalischen  Nahrungsmitteln  im  Allgemeinen  Gesagte. 

$.     182. 

Die  verschiedenen  Arten  der  Fleischbrühe  sind  von  hohem  In- 
teresse, beanspruchen  demnach  unsere  vollste  Aufmerksamkeit.  Die  in  den 
Haushaltungen  gewöhnlich  fabricirten Brühen  (Suppen)  enthalten  allerdings 
ziemliche  Quantitäten  löslicher  Fleischbestandtheile,  sind  aber  keineswegs 
im  Stunde  das  Fleisch  zu  ersetzen.  Sollen  sie  der  Gesundheit  zuträglich 
sein,  80  ist  eine  gute  Qualität  des  Fleisches  zunächst  vorauszusetzen;  auch 
iBt  dahin  zu  trachten ,  dass  sich  in  der  Brühe  möglichst  wenig  Fett  befin- 
det, welches  bekannter  Maassen  die  Verdauung  beeinträchtiget.  In  den  ge- 
wöhnlichen Fleischbrühen  findet  man,  ausser  den  dahinein  übergegangenen 
löslichen  Stoffen  der  zugesetzten  Gemüse,  folgende  Körper  gelöst :  Gallerte, 
Kreatin,  Kreatinin,  Sarkin,  Inosit,  die  freien  Säuren  des  Fleisches,  Protein- 
substanz, Pigment  und  Salze. 

Die  Liebig'sche  Fleischbrühe  für  Reconvalescenten  zeich- 
net sich  durch  einen  grössern  Gehalt  an  löslichen  Fleischbestandtheilen, 
wie  auch  durch  einen  Gehalt  an  Syntonin  vor  andern  Fleischbrüharten 
aus.  Sie  wird  bereitet,  indem  man  fein  gehacktes  Kind-  und  Hühnerfleisch 
mit  Wasser,  dem  ein  kleiner  Antheil  Salzsäure  vorher  zugefügt  wurde,  und 
Kochsalz  versetzt,  gehörig  malaxirt  und  colirt.  Kochsalz  und  Salzsäure 
bethätigen  die  Verdauung^. 

Beef-tea  der  Engländer  lässt  sich  auch  in  die  Calegorie  der  Brühen 
z&blen.  Wird  erhalten,  wenn  man  ausgebeintes  und  fein  zerhacktes  Fleisch 
mit  kochendem  Wasser  übcrgiesst,  einige  Minuten  darin  belässt,  das  Was- 
ser  alsdann  entfernt,  das  Fieischresidiuum  salzt  und  durch  ein  Leintuch 
presst  Die  so  erhaltene  Brühe  ist,  da  ihr  aus  leicht  einzusehenden  Grün- 
den ein  geringerer  Gehalt  an  festen  Stoffen  zukommt  als  der  gewöhn- 
lichen Fleischbrühe,  weniger  nahrhaft  als  diese,  soll  sich  aber  besonders 
flir  Reconvalescenten  und  überhaupt  alle  jene  Menschen  eignen ,  bei  denen 
man  von  einem  empfindlichen  Magen  spricht. 

Kraftbrühen,  welche  von  den  Franzosen  Consomm^  genannt 
werden,  sind  nichts  Anderes  als  durch  Einkochen  concentrirte  Fleischbrü- 
hen; dass  sie  nahrhafter  als  gewöhnliche  Suppen  sind,  braucht  als  selbst- 
verständlich kaum  erwähnet  zu  werden. 

An  die  Brühen  reihet  sich  die  Besprechung  der  Bouillontafeln, 
die  man  auch  Suppentafeln  oder  Suppenzcltchen  heisst  Sie  sind 
das  wässerige  Extract  des  Fleisches  und  werden  durch  Abdampfen  der  Kar- 
toffelbrflhen  bb  zur  Consistenz  eines  dicken  Extractcs  erhalten.  Wenn  man 
1  Theil  Bouillontafeln  in  ungefähr  dreissig  Theilen  Wasser  lösst  und  etwas 
Kochsalz  hinzufügt,  so  erhält  man  eine  gute  Suppe.  Aechte  Bouillontafeln 
sollen  an  Weingeist  80%  ihres  Gewichtes  abgeben. 
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Knochen.    Knorpel.    Häute. 

S.    183. 

Knochen  werden  als  solche  von  den  Menschen  in  der  Kegel  luebl 
▼erspeiset;  aber  der  aus  jenen  bereitete  Leim  ist  es,  der  in  vielen  Bmpen 
und  andern  Speisen  eine  grosse  Rolle  spielt.  Vorzugsweise  sind  es  naob- 
thiere,  welche  Knochen  aufessen,  besonders  zu  Zeiten,  wo  die  Armen  nichto 
Besseres  haben;  der  grösste  Theil  der  mit  den  Knochen  aufgenommenen 
erdigen  Bestandtheile  wird  mit  den  Excrementen  entleert^  daraus  es  sa  er- 
klären, dass  die  Excremente  der  Hunde  und  Bundesgenossen  unter  aolehen 
Umständen  weiss  und  wenig  riechend  sind.  Werfen  wir  aber,  bevor  wir 
von  den  Verhältnissen  der  Knochen  zu  den  Dauapparaten  «.  s.  w.  spre- 
chen, einen  Blick  auf  deren  chemische  Constitution. 

Die  chemischen  Bestandtheile  der  Knochen  lassen  sich ,  wie  die  Be- 
standtheile aller  andern  Theile  organisirter  Wesen,  zunächst  in  anorganische 
und  in  organische  unterscheiden;  das  zu  den  ersteren  gehörende  Wasser 
findet  sich  in  den  Knochen  der  verschiedenen  Thiere  in  sehr  verschiedenen 
Oewichtsverhähnissen ,  so  enthalten  die  Knochen  der  Säugethiere  durch- 
schnittlich 3  bis  80<»/o,  die  der  Vögel  12  bis  25%,  die  der  Fische  Vs  bis 
^^  ihres  Gewichtes  an  W^asser.  Von  festen  Bestandtheilen  kommen  in  den 
Knochen  vor:  OsseYn  (der  sogenannte  Knochenknorpel)  und  Fett,  phos- 
phorsaurer und  kohlensaurer  Kalk,  phosphorsaure  Magnesia,  Fluorcalcinm, 
Cblornatrium ,  schwefelsaurer  Kalk  und  schwefelsaures  Natron  u.8.  w.,  und 
verweisen  wir  weiter  auf  unsere  medicinische  Chemie,  in  der  sich  die  nft^ 
hem  chemischen  Auseinandersetzungen  dieses  Gegenstandes  finden. 

W'ir  sagten  schon,  dass  von  den  Menschen  keine  Knochen  gegessen 
werden,  wohl  aber  werden  diese,  vermöge  der  Eigenschaft  des  darin  enthalte- 
nen Osselins  beim  Kochen  in  Leim  überzugehen,  von  dem  man  glaubt,  dass  er 
nahrhaft  ist,  zur  Bereitung  verschiedener  Brühen  verwendet.  Von  diesen  lelx- 
tem  ist  vorzugsweise  der  Gdlatine  alimentaire  der  Franzosen  Erwäh- 
nung zu  thun,  welche  durch  Kochen  der  Knochen  mit  Wasser  u.  s.  w.  im 
Papin'schen  Topfe  bereitet  wird.  Die  sogenannte  Rumford' sehe  Armen- 
suppe wird  hier  und  da  statt  aus  Fleisch  aus  Knochen  dargestellt,  ent- 
hält dann  im  letztern  Falle  Leim.  Wenn  man  durch  Exlraction  der  Kno- 
chen im  Papin'sehen  Digestor  erhaltene  Leimlösung  abdampft,  so  erhält 
man  Bouillontafeln,  die  nichts  weiter  als  reiner  Tischlerleim  sind.  Es  sind 
diese  entschieden  zu  verwerfen. 

5.     184. 

Knorpel  werden  als  solche  selten  verzehrt  Der  in  ihnen  enthaltene 
AbkömmUng  der  Proteinkörper  hat  die  Eigenschaft  beim  Kochen  mit  Was- 
ser, besonders  unter  erhöhtem  Drucke,  in  Leim  tiberzugehen,  der  sich  aber 
vom  Knochenleime  in  mehrfacher  Hinsicht  unterscheidet  In  Ansehung  der 
chemischen  Zusammensetzung  der  Knorpel  ist  zu  erwähnen,  dass  darin  64 
bis  7ü%  Wasser,  im  trockenen  Zustande  2  bis  5%  Fett  und  3  bis  6^J^ 
mineralischer  Bestandtheile  enthalten  sind.  Von  den  letztem  wurden  m 
den  Knorpeln  gefunden:  schwefelsaures  Kali  und  Natron,  phosphoreaores 
*Katron,  phosphorsaurer  Kalk,  phosphorsaure  Mamesia,  Natron-  und  Kalk- 
carbonat ,  Kochsalz  und  Eisenoxyd.  Im  Falle  Knorpel  genossen  werden, 
werden  sie  auch  bei  sehr  thätigOr  Verdauung  nur  schwer  verdauet  und  ge- 
hen meist  mit  den  Excrementen  fort.  Aus  diesem  Grunde  rathen  wir  <ten 
Geuuss  von  Knorpeln,  ausser  Hunden  und  andern  Raubthieren ,  Niemanden 
an.  In  den  Brühen  findet  sich  öfter  als  Bestandtheil  Knorpelleim^  da  Knor- 
pel dem  Fleische  beigemengt  sind. 


€Wlrin.    Liber.    Mib.    NIertft.    IbjMtf.    Bhrt.  |51 

H&ute.  Dieser  Betriff  ist  ein  sehr  allgemeiner  und' werden  darunter 
die  BeniflTe  der  Cutis,  aer  Aponeurosen  und  etwa  des  Binde-  und  elasti- 
schen Gewebes  gebracht;  im  gewöhnlichen  Leben  indessen  versteht  man 
mter  Htaten  nur  die  Cutis.  Diese  wird  im  zubereiteten  (gekochten,  gebra- 
iBDfB)  Zustande  häufig  verspeiset,  und  gilt  Diess  zumeist  von  der  des 
Miweines  und  jener  der  Fasse  des  Kalbes ;  sie  ist  als  solche  eine  schwer 
SD  Terdanende  Speise.  Beim  Kochen  liefert  die  Cutis  Leim,  der  in  die 
BMdie  Obergeht;  sie  steht  hinsichtlich  der  Nahrhaftigkeit  dem  Fleische 
weit  aaeh. 

Auss^  der  Lederhaut  liefern  das  Binde-  und  elastische  Gewebe  beim 
Koehea  mit  Wasser  Leim,  das  erstere  wirkliches  Olutin,  das  letztere  eine 
ksmihnliche  Masse. 


Oehirn.    Leber.    Milz.    Nieren.    Thymus. 

S.    185. 

Gtehim,  Thymusdrüse,  Leber  und  Nieren  werden  häufig  fiir  sich  allein 
als  Speisen  verwendet  und  auf  eigene  Art  zubereitet;  die  Milz  gebraucht 
man  nur  als  Zusatz  zu  Würsten  u.  dgl.  m.  Es  gehören  diese  Organe,  mit 
Ausnahme  der  Thymusdrüse,  zu  den  schwerverdaulichen  Substanzen,  und 
ist  daher  Uebermaass,  sowie  schlechte  Qualität  derselben  nach  besten 
Kräften  zu  vermeiden.  Die  Thymusdrüse  ist  leicht  verdaulich,  aber  weniger 
nahrhaft  als  das  Fleisch;  man  verzehrt  sie  unter  dem  Namen  Briesen 
oder  Brösehen,  und  wird  die  vom  Kalbe  fast  ausschliesslich  benutzt 
Die  Leber  steht  ebenfalls  in  Bezug  auf  Nahrhaftigkeit  dem  Fleische  nach 
und  ist  schwerer  als  dieses  zu  verdauen;  durch  Fettreichthum  ist  beson- 
ders die  Oänseleber  ausgezeichnet,  die  als  Delicatesse  ansgeschrieen  ist; 
man  bedient  sich  ihrer  gewisser  Orts  zur  Erzeugung  der  sehr  theuren  Oän- 
seleberp asteten.  Die  Nieren  sind  sehr  schwer  verdaulich  und  stehen 
wie  ihre  Vorgänger  in  Ansehung  der  Nährkraft  dem  Fleische  nach.  Ebenso 
wie  das  Fleisch  dürfen  die  hier  genannten  Drüsen  nur  von  gesunden  und 
geschlachteten  Thieren  genommen  werden,  da  im  andern  Falle  aus  ihrem 
Genüsse  der  grösste  Schaden  ftlr  den  Geniessenden  erwachsen  könnte.  Das 
€kbim  ist  allerdings  sehr  nahrhaft^  aber  es  erfordert  tüchtige  Verdauungskräfte, 
was  seinem  grossen  Gehalte  an  ProteVnkörpern  und  an  ^tt  zuzuschreiben  ist. 


B      ]      u      t. 

S.     186. 

Wird  selten  als  Nahrungsmittel  verwendet;  ausser  den  Blutwürsten 
und  dem  eigens  zubereiteten  Blute  einiger  Vögel,  z.  B.  der  Gänse  und  En- 
ten, verspeiset  man  das  Blut  nicht,  da  es  einmal  grosse  Neigung  zeigt  in 
Zersetzung  überzugehen,  anderseits  hinter  andern  thierischen  Alimenten, 
sonderlich  hinter  dem  Muskelfleische,  in  Ansehung  des  Nahrungswerthes 
zorflcksteht,  was  aus  der  Eigenthümlichkeit  seiner  (aus  der  Chemie  bekann- 
ten) Bestandtheile  sich  schon  a  priori  erschlicssen  lässt.  Gewisse  Menschen 
zeichnen  sich  durch  die  Sucht  aus,  Blut  zu  trinken,  wie  Diess  wohl  von 
Wilden  und  Geisteskranken  gelten  mag;  allein  nicht  nur  diese  Unglück- 
lichen, sondern  auch  Andere ,  welche  man  als  geistig  gesund  bezeichnete, 
tranken  Blut,  und  vermeldet  uns  die  Weltgeschichte  vom  schändlichen 
Franzosen  •  Könige  Ludwig  XL,  der  Blut  von  Kindern  verzehrt  hat. 


Butler.    Olivenöl.    Ltlnol.     Srhmalzöl     SchmalibuMcr. 

Buller  UDd  andere  Fette. 

«.     187. 


a 


Dfr  GenuBS  frischer ,  unverdorbener  Fette  und  solcher  Butter  ist, 
;nn  MisBJgkeil  Still  findet,  der  Gesundheit  nur  zulräglich,  denn  Bind  j« 
tettkörpcr  zum  Leben  unenibehrlich.  Anders  aber  verhält  es  sich,  wenn 
ie  Fette  ranzig  sind  oder  im  Uebermaasse  genossen  werden ;  in  beiden  Fallen 
«^mloiieen  sie  Verdanungs  begeh  werden ,  im  ersteren  besonders  Säure  in 
ien  ersten  Wegen.  Kranke,  Reconvalescenten  und  kleine  Kinder  haben 
lar  massige  Feltmengen  zu  erhalten ,  andere  Menschen  haben  grosse  Men- 

Ei  von  Fett  oder  verdorbenes  Fell  nicht  zu  geniessen,  wenn  sie  gesund 
iben  wollen.  Das  Gesagte  hat  nicht  allein  vom  Fette  als  solchem  seine 
JeltuDg,  sondern  auch  von  allen  jenen  Speisen,  in  4tnen  Fetle  enthalten 
idnd.    Es  sei  uns  erlaubt  zunächt  einige  Worte  der  Buller  zu  widmen. 

Die  Erfindung  der  Kunst  der  Butterbereitung  wird  dem  Aristaeu», 
Sohn  des  Apoll  und  der  Cvrene ,  weiter  den  Scylhen  vindicirt. 

Der  Butter  chemische  Bestandtheile  sind:  Margarin ,  Elaln,  ButjriD 
(vorherrecbend  die  beiden  ersleren,  in  Minimalquunlilälen  das  letzlere),  Wae- 
Mr,  Salze  und  etwas  KäsestofT.  In  der  WJnlerbutter  ist  verhaltnissmto- 
ffc  mehr  Margarin,  in  der  Sommer-  (sonderlich  Mai-)  Butler  mehr 
SWn  enthalten.  Schmilzt  man  die  Buller  aus  und  trennt  sie  so  von  den 
^r&ssigen  und  käsigen  Anlheilen,  dann  bekommt  man  Schmalz,  n-etchee 
«ich  ausgedehnter  Anwendung  in  der  Kochkunst  erfreuet.  Beim  Ranug- 
Werden  der  Butler  entstehen  einige  fluchtige  Fettsäuren  ,  so  Capronebure, 
Stattersfture,  Gaprinsäurc  n.  A.,  welche  Ursache  des  eigenthtlmlichen  Geni- 
ales der  ranzigen  Butter  sind. 

Im  gewöhnlichen  Leben  unterscheidet  man  gesalzene  und  unge- 
salzene Butter.  Das  Salzen  der  Butter  hat  deren  Conservirung  tum 
Zwecke ;  denn  hat  die  Erfahrung  gelehrt ,  dass  sich  gesalzene  Butter  weit 
ftnger  hält  als  frische. 

Die  Butler  wird  häufig  verunreiniget  oder  verfülscht  angetroffen,  wel- 
«he  Verunreinigungen  oder  Verfälschungen  manchmal  die  Gesundheit  be- 
drohen können.  Wir  wollen  dos  Wichtigsten  davon  hier  Erwähnung  thun. 
TcrfiilBcht  wird  von  Belrügern  die  Buller  mit  Schwefelspath,  G^ps,  Kreide, 
Kartoffelmehl,  Getreidemehl,  K&sestoff,  Wasser,  und  zum  Behufe  des  Bin- 
den« des  lelzlern,  mit  Borax  oder  Alaun.  Verunreiniget  kann  die  Butter 
Vorkommen  mit  Staub,  Sand,  Blei-  und  Kupferverbindungen,  welche  Ver 
nnreinigungen  in  der  Regel  ihren  Grund  in  den  GelUssen  haben ,  in  denen 
die  Butler  aufbewahret  wurde.  Zu  gewissen  Zeilen  und  an  einigen  Orten 
insbesondere  fUrbt  man  die  Butter  mit  Curcuma,  Riagelblumen  u.  A.  m. 
ilb,  um  ihr  eine  schöne  Farbe  zu  ertheüen.  Dieses  Verfahren  hat  in  der 
^gel  keine  nachtheiligen  Folgen ,  da  erwähnte  Farbcsloffe  unechftdiich 
nnd.  Will  man  die  letztem  entdecken ,  so  malaxirt  man  die  Butter  mit 
Wasaer,  welches,  wenn  Farbeslofle  zugegen,  eine  gelbe  Farbe  annimmt. 

Ausser  der  Butter  bedient  man  sich  einiger  fetten  Oele  in  der  Koch- 
kunst; es  sind  diese  vorzüglich  das  unter  verschiedenen  Namen  im  Handel 
vorkommende  Oliveniil  und  das  Leinäl;  das  letztere  muss  durch  Ko- 
chen mit  Stärkemehl.  Brodkrummen  u.  dgl.  mehr  von  anhängenden  unrei- 
nen Stoffen  befreit  werden  und  stellt  im  gereiniglen  Zustande  das  vieler 
Orti  häufig  venvendele  Schmalzöl,  mit  Rindstalg  zusammengeschmolzen 
die  ScbmaUbu  I  ler  dar.  Wie  die  Butler  dürfen  auch  diese  Oele  nicht 
rantig  sein  nnd  auch  nicht  im  Uebermaasse  genossen  werden. 
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S.     188. 

Gehört  zu  jenen  Substanzen,  deren  man  sich  ttelich  als  Nahrunes- 
littel  bedient,  in  den  verschiedensten  Formen,  je  nacn  der  QuaUt&t  der 
iohmaterialien ,  der  Individualität  der  Erzeuger  und  Sitte  des  Landes.  Je- 
ermann  weiss,  dass  der  Eäsestoff  der  Hilch  die  Hauptsache  bei  der  Eäsebe- 
eitang  ist,  und  dass  das  Caseln  erst  gewisse  Verwandlungen  erlitten  haben 
11188,  bevor  man  es  Eäse  nennt.  Käse  wird  aus  der  Milch  der  verschie- 
ensten  Thiere  bereitet;  in  unsem  Ländern  besonders  aus  Euh-,  Ziegen- 
nd  Schaafinilch,  und  sind  es  vorzugsweise  die  Schweizer  und  die  Engländer, 
rdehe  sich  unter  allen  europäischen  Völkern  am  meisten  mit  der  Eäse- 
ereitung  beschäftigen.  Man  geniesst  den  Käse  nicht  nur  als  solchen,  son- 
era  auch  als  Zusatz ,  Würze ,  zu  verschiedenen  Speisen ,  was  nament- 
eh  von  einigen  Mehlspeisen  zu  sagen  ist;  so  ist  bekannt,  dass  man  Mac- 
aroni,  Nudeln  u.  dgl.  mit  Käse  bestreuet  verspeiset.  Jeder  Eäse  eignet 
ich  nicht  als  Würze ;  es  ist  nur  jener  als  solche  zu  benutzen  ,  der  einen 
ßharfen  Geschmack  und  ziemlich  viel  sogenannten  Aroms  hat 

Um  von  den  verschiedenen  Käsesorten  zu  sprechen,  erwähnen  wir,  dass 
er  aus  dem  Caseln  der  süssen  Milch  bereitete  Süssmilchkäse  sich  von  dem 
08  dem  Eäsestoffe  der  sauren  Milch  bereiteten  Sauger  milchkäse  unter- 
sheidet,  indem  dem  ersteren  etwas  mehr  Fett  und  ein  kleiner  Gehalt  an  Milch- 
acker,  dem  letztem  eine  Kleinigkeit  Milchsäure  zukommt.  Man  unterschei- 
et  weiter  den  magern  Käse  vom  fetten;  jener  wird  aus  der  abgerahm- 
m  Mich  dargestellt  und  entliält  wenig  Fett,  wie  schon  der  Name  sagt, 
ieser  ist  fettreich,  weil  er  aus  der  nichtabgerahmten  Milch  gewonnen  wird; 
ach  werden  halbfette  Eäse  unterschieden,  die  man  aus  einem  Gemenge 
on  abgerahmter  und  nicht  abgerahmter  Milch  bereitet.  Als  Beispiel  magerer 
[äse  dienen  deriParmesankäse,  der  Marzalino  und  Strachino,  als 
Ixeropel  fetter  der  Schweizerkäse  und  die  verschiedenen  Sorten  der 
lahmkäse.  Ausser  den  bisher  erwähnten  Eäsegattungen  spricht  man  noch 
om  sogenannten  Zieger  und  vom  Kräuter-,  endlidi  vom  Hand-  und  vom 
chmierkäse.  Unter  Zieger  versteht  man  einen  aus  Molken  bereiteten 
[äse,  dem  ein  sehr  geringer  Gehalt  an  Fett  zukommt;  vermischt  man  diese 
[äseart  mit  den  Blättern  des  blauen  Melilotenklee's ,  so  erhält  man  den 
ach  Schabzieger  genannten  Kräuterkäse.  Schmier- und  Handkäse  sind  in 
Versetzung  begriffene  Käse  und  wenig  haltbar.  Der  *aus  dem  Käsestoffe 
er  sauren  Milch  dargestelfte  mit  Kümmel  und  Salz  versetzte  Käse  heisst, 
1  gewisse  Formen  gebracht,  Knollenkäse.  Es  kann  unmöglich  unsere 
kU^abe  sein  in  die  Mysterien  der  Lehre  von  den  Käsen  den  Leser  ein- 
iiweihen,  denn  würde  ein  solches  Verfahren  sich,  Angesichts  des 
iweckes  dieses  Buches,  unter  gar  keiner  Bedingung  rechtfertigen  lassen.* 

Fragen  wir  nun  nach  den  chemischen  Verhältnissen  des  Käses.  .  Es 
\i  in  diesem  Nahrungsmittel  der  Käsestoff  nicht  mehr  als  solcher  enthal- 
m,  soüdem  hat  durch  Gährungs-  und  andere  Vorgänge  schon  Veränderun- 
en  erlitten;  in  Folge  jener  Ftocesse  entsteht  aus  dem  Caseln  ein  noch 
icht  genau  gekannter  rroteinkörper ,  ferner  Leucin,  flüchtige  Fettsäuren, 
de  Buttersäure,  Valeriansäure,  Capronsäure,  Caprjlsäure,  Caprinsäure;  ei- 
ige  dieser  Säuren  entstehen  nicht  nur  durch  Zersetzung  des  Caseins,  son- 


*)  Ueber  die  KSsebereitung  vergleiche  man  ganz  besonders : 

Otto,  Lehrbuch  der  rationellen  Praxis  der  landwirthschaitlichen  Gewerbe.  4.  Aafl. 
Braonschweig.  1857.    (Vieweg). 
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dern  auch  durch  Umwandlung  des  im  Käae  enthaltenen  Fettes.  Ausser  den 
erwähnten  Fetten  und  andern  Körpern  flndet  man  noch  im  Käse  Wasser, 
Salze  und  einige  noch  nicht  bekannte  Stoffe.  Das  Arom ,  welches  einigen 
Käsesorten  in  höherem,  einigen  in  geringerem  Grade  zukommt,  scheint  zum 
^össten  Theile  aus  flüchtigen  Fettsäuren  zu  bestehen.  Da  der  Käse  eigent- 
hch  durch  Oährungsvorgänge  zu  Stande  kommt  und  diese  mit  Kohlensäure- 
entwicklung auftreten,  so  wird  er  aufgetrieben  und  bekommt,  da  die  Koh- 
lensäure nur  zu  sehr  geringem  llieiTe  entweichen  kann,  Blasen,  auf  der 
Schnittfläche  demnach  ein  blasiges  Aussehen.  Bei  den  besprochenen  6äh- 
rungen  wird  nach  Blondleau  aus  dem  CaseinFett  erzeugt^  denn  fand  die- 
ser Forscher  im  frisch  bereiteten  Käse  von  Roquefort  sehr  wenig ,  in  zwei 
Monate  altem  hingegen  sehr  viel  butterartigen  Fettes.  Es  ist  noch  der 
wichtigen  Thatsache  Erwähnung  zu  thun,  dass  sich  beim  Faulen  des  Käset 
niedrige  Thiere  und  Pflanzen  entwickeln,  von  denen  die  Käsemilbe,  und 
von  den  Vegetationen  der  blaue  und  der  rothe  Schimmel  (Aspergillus  gUu- 
cus,  Sporendoneroa  casei)  zu  erwähnen  sind. 

$.     189. 

In  Bezug  auf  den  Nährwerfh  des  Käses  lässt  sich  saeen ,  dass  dieser 
grösser  ist  als  bei  den  an  eiweissartigen  Körpern  am  reichsten  Pflanzen- 
stoffen, geringer  aber  als  der  des  Fleisches.  Nach  Schlossberger^s 
Untersuchungen  zeigte  bei  lOO^C.  getrockneter  Käse  G  bis  7%  8tickjBtoff> 
gehalt. 

Gesunde  Menschen  können  mittelmässige  Käsemengen,  vorausgesetzt, 
dass  diese  von  guter  Qualität  sind,  ohne  Schaden  für  die  Gesundheit  ver- 
zehren. Schwächungen  ,  Reconvalescenten ,  Kranken  und  Kindern  ist  der 
Käsegenuss  zu  untersagen,  denn  es  fordert  Käse,  trotzdem  dass  er  als  ge- 
lindes Reizmittel  gleichsam  die  Verdauung  bethätiget,  gute  Verdauungskräile. 
Uebermässiger  Käsegenuss  ruft  Verdauungsbeschwerden,  Uebelkeit,  Erbre- 
chen, Entstehung  von  nesselarti^en  und  nechtenartigen  Exanthemen  hervor. 

Unter  gewissen  leider  noch  nicht  gekannten  Bedingungen  entwickelt 
sich  im  Käse  eine  giftige  Substanz,  das  Käsegift,  welches  zur  Zeit  noch 
nicht  erforscht  ist.  Vorzüglich  fand  man  nach  den  bisher  gewonnenen  Er- 
fahrungen Schmier-  und  andere  weiche  Käse  öfter  giftig.  Hinsichtlich  sei- 
ner Wirkung  ist  das  Kä^egift  dem  Wurstgifte  an  die  Seite  zu  stellen.  Wer- 
den giftige  Käse  getrocknet,  so  gehen  sie  der  giftigen  Eigenschaften  verlustig. 

Ausser  durch  Genuss  eines  tlbermässigen  Quantums  und  der  schlechten 
Beschaffenheit  (letztere  verursachet  durch  das  Käsegift)  werden  noch  die  Käse 
schädlich,  respective  giftig,  wenn  ihnen  zuftlllig  oder  absichtlich  Metallfar- 
ben und  andere  Präparate  der  schweren  Metalle  beigemengt  sind;  so  ist 
es  bekannt,  dass  Betrüger  junge  Käse  mit  Grünspanpulver  versetzen,  um 
sie  alten  ähnlich  zu  machen.  Alle  derartigen  Gift«  sind  leicht  zu  entdecken, 
wenn  man  sich  an  die  Lehren  der  Chemie  hält.  Endlich  liegt  uns  noch 
die  Bemerkung  ob,  dass  man  öfter  Käse  findet,  die  mit  gemeinem  oder  mit 
Kartoffelmehl  verfälscht  sind,  welche  Verfälschungen  man  erkennt,  wenn 
man  die  wässerige  Abkochung  solcher  Käse  mit  Jodlösung  versetzt,  wo- 
rauf sich  violette  Färbung  zeigt. 

So  viel  vom  Käse;  aber  —  wir  können  doch  nicht  dieses  Kmitel 
verlassen,  ohne  einer  treffenden  Stelle  aus  Moleschott*)  Erwäbnng  zu  thun. 

,J7ur  dort,  wo  blühende  Viehzucht  Ueberfluss  an  Milch  hervorbringt, 
wird  Käse  gewonnen.  Wo  man  Käse  gewinnt,  kann  Fleisch  nicht  fehlen. 
Wo  das  Fleiseh   nicht  fehlte    ist   reiches  Blut  zu  finden,  und  reiches  Blut 


*)  Molcscliut  I.  a.  a.  0.  p.  1G2. 
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sehafil  mä  der  Kraft  der  MuAkeln  deo  edlen  Sinn  des  HensebeB  ufid  den 
tmuigtn  Miiih ,  der  die  Freiheit  vertbeidiget.  Diees  ieft  der  Gedankengang, 
dar  Jobannes  von  Müller  sagen  Hess,  dass  die  Freiheit  gedeiht,  wo 
man  Käse  bereitet/' 

E      i      e       r. 

S.     190. 

Wir  haben  uns  die  Betrachtung  der  als  JNahrungsmittel  sehr  wichti- 
gen Eier  für  den  Schluss  der  Lehre  von  den  tbierischen  Nahrungsmitteln 
▼erspart,  sind  demnach  jetzt  daran  unser  weniges  Wiesen  darüber  auszu- 
kramen. 

Eier  wurden  schon  im  grauen  Alterthume  verspeiset  und  stehen  noch 
jetzt  ob  vielen  guten  und  bösen  Eigenschaften  in  hohem  Ansehen ;  nament- 
lieh  sind  es  die  Hausfrauen ,  welche  den  Werth  und  vielfachen  Nutzen  der 
Eier  am  besten  benrtheilen  können.  In  der  jetzigen  Zeit  begnügt  man  sich 
mit  den  Eiern  der  Hühner,  Enten,  Gänse  und  hier  und  da  mit  denen  eini- 

S5r  Jagdvögel  —  vorzüglich  aber  werden  Hühnereier  verspeiset  — ,  während 
e  alten  Römer  Pfaueneier  verzehrten.  Wie  gross  die  Anzahl  der  Eier  ist, 
die  jftfarlich  von  den  civilisirten  Menschen  verbraucht  werden  ,  kann  man 
schon  aus  der  statistischen  Angabc  entnehmen,  dass  zu  Paris  allein  in  ei- 
nem Jahre  zweihundert  Millionen  Eier  verspeiset  werden.  Wie  viel  Eier  die 
Rossen,  die  Türken  und  andere  uncivilisirte  Menschen,  sowie  die  Thiere  des 
Waldes  essen,  ist  mir  leider  nicht  möglich  anzugeben,  da  ich  es  nicht  weiss. 

Bevor  man  von  den  ätiologisch-hygieinischen  Verhältnissen  eines  Dinges 
spricht,  muss  man  in  der  Regel  zuvor  von  den  wichtigsten  chemischen  geredet 
haben,  und  —  so  wollen  wir  es  hier  machen.  Im  Eiereiweisse  finden  sich 
82  bis  88%  Wasser,  12  bis  13,8%  Albumin,  ferner  Salze,  geringe  Men- 
cen  von  Zucker,  extractartisen  Materien  und  Fett,  einige  Gase,  vorzüglich 
Kohlens&ure.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Salze  betragen  Cbloralkalimetalle.  Im 
ESdotter  findet  man  sehr  viele  Körper,  so  Wasser  (51,486%),  Vitcllin,  wel- 
ches ein  Gemenge  vonCasein  und  Albumin  ist  (13,932%),  Lecithin  (8,426%), 
Margarin  und  Elain  (21,304%),  einen  dem  (Jholestearin  ähnlichen  Körper^ 
Cerebrin,  phosphorhaltiges  Fett,  gelben  eisenfreien  und  rothen  eisenhaltigen 
Fkrbstoff.  Chlorammonium  (0,034%),  Kalk- und  Magnesiaphosphat  (1,022%), 
Kali-  una  Natronsalze  (von  den  letztem  nur  geringe  Mengen) ,  Eisenoxyd, 
Kieselsäure,  extractive  Stoffe. 

Bei  der  Fftulniss  entwickeln  die  Eier  wegen  ihres  bedeutenden  Schwe- 
felgehaltes  eine  grosse  Menge  von  Schwefelwasserstoff,  welches  sich  durch 
seinen  Oeruch  ankündiget. 

Werden  geringere  Quantitäten  von  Eiern  verzehrt,  so  werden  diese 
leieht  verdauet  und  ziehen  gar  keine  üblen  Folgen  nach  sich;  besonders 
hat  Diess  seine  (Geltung  von  sonst  gut  beschaffenen,  weich  gesottenen  Eiern. 
Der  N&hrwerth  der  Eier  ist  ein  bedeutender  und  übertrifft  den  des  Muskel- 
fleisehes,  denn  es  ist  ja  die  Menge  der  in  den  Eiern  enthaltenen  Protein- 
körpem  gross.  Der  Oenuss  von  Eiern  ist  besonders  Schwächlichen  und 
Beeonvaleseenten  nach  schweren  Krankheiten  anzurathen;  wohl  genährte 
Menschen,  sowie  zur  Apoplexie  geneigte,  endlich  die  meisten  Kranken 
haben  sich  der  Eier  nur  sehr  massig,  unter  Umständen  gar  nicht  zu  bedienen. 

Qualitativ  schlecht  bestellte  Eier,  namentlich  stinkende,  schaden  der 
Gesundheit  insofeme,  als  sie  zunächst  Uebelkeit,  Erbrechen  u.  dgl.  hervor- 
bringen. Weiter  schaden  Eierspeisen,  die  grosse  Fettmengen  enthalten,  in- 
dem sie  Verdauungsbeschwerden  veranlassen. 
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UebermasRiger  Genuss  auch  gut  beschaffener  Eier  schadet,  wenn  sich 
nicht  die  Wirkung  auf  die  Dauapparate  geltend  macht,  durch  die  grössere 
Uenge  (?)  Blutes,  die  dadurch  erzeugt  wird,  wie  endlich  durch  VermehruDg; 
der  Geschlechtslusl. 


2.     Oetränke, 


Es  cxistirt  eigentlich  nur  ein  Getränk:  das  Wasser;  alle  übrigea 
FIflBBigkeilen ,  die  man  mit  dem  Namen  der  Gelränke  zu  belegen  beliebt, 
Bind  nichts  als  Auflösungen  fester  oder  aromatisch  -  spirituöaer  Stoffe  im 
Wasser.  Nur  Wasser  kann  Ersatz  für  das  durch  den  Stoffwechsel  verlo- 
ren gegangene  Wasser  leisten,  Sptrituosa  z.  B.  und  A.  m.  sind  Diese  nicht 
im  Stande;  demnach  verdient  nur  Wasser  den  Namen  eines  Getränkes. 
Wenn  andere  Getränke  durstlöschend  wirken ,  bo  verdanken  sie  diese  Wir- 
kung  nur  dem  Wasser,  welches  das  einzige  durstlöschende  Mittel  ist. 

Das  sicherste  Zeichen  für  die  Aufnahme  von  Getränk  ist  das  Ersehe- 
nen des  Durstes,  und  BoUte  Jedermann  dieser  Stimme  der  Natur  willfährig 
das  Ohr  leihen,  sich  aber  in  allen  Fällen,  wo  es  eben  nur  darauf  ankommt 
den  Durst  zu  löschen,  ausschliesslich  des  reinen  Quellwassers  bedienen.  In 
gewissen  Krankheiten  feldt  der  Durst;  dann  muss  dem  Patienten  die  ent- 
sprechende FlUssigkeitsmenge  zugeführt  werden.  Wer  mehr  trinkt  als  der 
Grösse  des  Durstes  entspricht,  der  ist  als  unmässig  zu  bezeichnen  und  hat 
fllr  Beinen  Ucbermulli  oder  für  seine  Dummheit  zu  btlssen,  indem  die  Üblea 
Folgen  unmässigen  Trinkens  gar  bald  zum  Vorscheine  kommen.  Am  mei< 
Blen  schädlich  iat  der  den  Grad  des  Bedürfnisses  überschreitende  Genuss  der 
Spirituosen,  und  wird  es  unsere  Aufgabe  sein  Dieses  bei  der  epeciellen  Be- 
trachtung der  geistigen  Getränke  za  erwähnen.  Wir  sprachen  uns  scho« 
früher  über  den  Schaden  aus,  der  aus  dem  übermässigen  Genüsse  der  Ge* 
tränke  überhaupt  der  Gesundheit  zugefügt  wird. 

Die  Wirkung  der  Getränke  auf  den  Menschen  ist  eine  sehr  verschie- 
dene, und  hängt  diese  Verschiedenheit  von  mehreren  Verhältnissen  ab,  dia 
in  der  chemischen  Zusammensetzung,  in  der  Quantität,  in  der  Temperatur 
und   in   individuellen  Ueziehungen    ihren   Grund  haben. 

Man  hat  die  Getränke  nach  ihrer  Qualität  und  der  dadurch  beding- 
ten Wirkung  verschieden  eingellieiU;  man  unterschied  sie  iuindifl'erente,  küh- 
lende, nahrhafte  und  reizende,  und  zerfällte  die  letztem  wieder  in  geistiRe  und 
aromatische,  erregende ;  man  theUtc  sie  weiter  in  mineralische,  pflanzliche  und 
thierlBche  ein,  u.  s.  w.  Alles  Hombug!,  weil  eine  jede  derartige  erküDsteltö 
Eintheilung  auf  Widersprüche  slösst.  Wir  halten  die  Einiheilung  der  Gelränke 
in  nalQrlich  vorkommende  und  künstlich  dargestellte  für  die  am  meistea 
practische,  können  aber  nicht  umbin,  sie  als  höchst  unwissenschafUich  zu  be- 
zeichnen. Zu  den  mit  dem  Namen  der  indifferenten  und  kühlenden  Getränke 
belegten  Flüssigkeiten  rechnete  man  das  Wasser,  die  süssen,  säuerlichen 
und  schleimigen  Fluida,  so  die  Emulsionen,  Ptisanen.  Limonaden,  Oxvcratc« 
Scherbets  u.  dgl.  mehr,  zu  den  ntüirhaften  die  Milch  und  das  von  Wilden 
getrunkene  Blut,  den  Thee,  den  Kaffee  und  die  Chocolade,  welch  letztera 
drei  zugleich  erregend  wirken;  zu  den  geistigen  endlich  das  Bier,  den 
Wein  und  alle  Arten  das  Branntweins. 

Nun  Eur  Bpeoiellen  BetrachtuDg  der  Getränke.  ■ 
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Natürlich  vorkommende  Getränke. 

Wasser. 

$.     192. 

Das  Wasser  macht  den  grössten  Theil  der  flüssigen  und  einen  sehr 
grossen  Theil  der  festen  Bestandtheile  der  Organismen  aus;  es  gehört  eben 
so  gut  wie  die  Proteinkörper,  Fette,  Kohlenhydrate  und  Salze  zu  den  Nähr- 
stoffen, denn  geht  zu  allen  Zeiten  Wasser  als  solches  oder  in  seinen  Be- 
standtheilen  durch  den  Stoffwechsel  verloren,  und  muss  das  verloren  ge- 
gangene Wasser,  wenn  das  Leben  bestehen  soll,  stets  durch  neues,  aus  aer 
Aussenwelt  aufgenommenes,  ersetzt  werden.  Macht  man  einem  thierischen 
Organismus  die  Aufnahme  von  Wasser  unmöglich,  so  echt  er  ebenso  zu 
Ghunde,  als  ob  man  ihm  die  Aufnahme  von  Ne^runesmitteln  verwahret  hätte ; 
nur  kann  das  Leben  einige  Tage  länger  gefristet  werden,  wenn  man  einem  Lidi- 
▼iduum,  dem  die  feste  Nahrung  entzogen  wurde,  Wasser  zukommen  lässt 

Ausser  von  der  Qualität,  von  der  wir  weiter  unten  sprechen  werden, 
hängen  die  Wirkungen  des  Wassers  grossentheils  von  der  Temperatur  des- 
selben ab.  Das  laue  Wasser,  in  noch  höhcrem  Grade  das  warme,  schmeckt 
fade,  da  ihm  die  Kohlensäure  und  die  niedrige  Temperatur  fehlen,  löscht 
den  Durst  kaum  oder  gar  nicht,  kann  in  einigermaassen  grösserer  Menee 
genossen  Uebelkeit  und  Erbrechen  hervorbringen ;  das  warme  Wasser  wirkt 
weiter  schweisstreibend ,  besonders  wenn  es  in  grösserer  Quantität  getrun- 
ken wird,  und  Rundet  sich  vorzugswcisse  auf  diese  Wirkung  die  Cur  der 
Gicht  nach  der  Uadet  de  Y e au x' sehen  Methode.  Um  laues  Wasser  trink- 
bar zu  machen  versetzt  man  es  mit  Eisstückchen  oder  wenn  man  diese  nicht 
hat,  mit  Zucker,  Citronen-  und  andern  sauren  Pflanzensäflen.  Heisses  Wasser 
SU  trinken  dürfte  schwerlich  einem  vernünftigen  Menschen  in  den  Sinn  kommen; 
sollte  aber  doch  ein  solcher  Dummkopf  existiren,  so  möge  dieser  bedenken,  dass 
die  Dauapparate  nicht  Schweine  sind,  denen  man  die  Borsten  abbrühen  will. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Frage  nach  der  Wirkung  des  kalten  Wassers 
auf  den  Organismus.  Hier  ist  zu  unterscheiden,  ob  dem  Wasser  die  ge- 
wöhnliche Temperatur  von  etwa  10®  C.  oder  eine  niedere,  wie  1  bis  6*  C. 
zukommt.  Im  ersteren  Falle  schmeckt  das  Wasser  erfrischend  und  ent- 
spricht, wenn  es  sonst  gut  beschaffen  ist,  allen  jenen  Anforderungen,  die 
man  an  ein  gutes  Trinkwasser  stellt;  im  letztern  Falle  hat  man,  besonders 
wenn  grosse  Mengen  eisekalten  Wassers  auf  einmal  aufgenommen  wurden, 
öfter  schon  die  schlimmsten  Folgen  beobachtet,  sie  aber  leider  noch  nicht 
wissenschaftlich  zu  erklären  vermocht;  so  sah  man  Respirations  -  und  Cir- 
culationsbeschwerden,  Krämpfe,  Entzündungen,  Schlagfluss  und  choleraähn- 
liche Zufälle  nach  dem  plötzlichen  Genüsse  sehr  kalten  Wassers  eintreten, 
besonders  zu  Zeiten,  wo  der  Mensch  ermattet  und  ermüdet  war  und  oben- 
drein nichts  im  Magen  hatte.  Man  hüte  sich  wohl  im  erhitzten  Zustande 
kaltes  Wasser  zu  trinken;  will  man  aber  denndoch  trinken,  dann  esse  man 
zuvor  etwas  in  Wasser  getauchtes  Brod  und  trinke  alsdann  sehr  langsam 
eine  kleine  Wasserquantität,  der  man  einige  Minuten  später  ohne  Bedenken 
eine  zweite  grössere  folgen  lassen  kann.  So  sehr  sicn  auch  Manche  über 
das  hier  vom  kalten  Wasser  Gesagte  lustig  machen  mögen,  so  wahr  ist  es 
doch,  denn  hat  es  die  Erfahrung  vielfach  gelehrt,  dass  oft  ein  unbesonne- 
ner, kalter  Trunk  zum  grössten  Theile  die  Ursache  einer  heftigen  Pneumo- 
nie, Peritonitis  u.  dgl.  war. 

8.    193. 
Die  Zufiihr  grosser  Wassermengen  schadet  in  der  Regel  dem  Men- 
sehen ,   wenn    er  nicht    mit  besondem  Krankheitaanlagen  ausgestattet  ist, 
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nur  wenig;  sie  befördert  die  AusscheiduDg  von  FlOssigkeiten  in  den  Nieren 
und  allen  Absonderungsorganen,  befördert  den  Stuhlgang,  kann  ihn  sogtr 
in  Laxiren  verwandeln,  setzt,  lange  Zeit  hindurch  stattfindend,  die  In- 
tensität der  Magen-  und  Darmverdauung  herab,  weil  durch  vieles  Wasser 
die  Säfte  verdünnt  werden^  Wird  weniger  Flüssigkeit  aufgenooimeo,  ab 
dem  individuellen  Bedürfnisse  entspricht ,  so  entsteht  zunächst  Durst,  die 
abgesonderten  Fluida  sind  dichter,  es  zeigt  sich  grosse  Trockenheit  nod 
weiter  Brennen  in  der  Mund-  und  Rachenhöhle,  die  Ausathmun^luft  wird 
trocken  und  heiss,  das  Sprechen  und  Schlingen  sehr  beschwerlich.  Wird 
dem  Individuum  die  Flüssigkeitsaufnahme  unmöglich  gemacht,  so  steigern 
sich  die  erwähnten  Erscheinungen,  es  tritt  ein  fieberhafter  Zustand ,  Mattig- 
keit, Unruhe  und  Angst  ein,  die  Secretionen  und  Elxcretionen  werden  im 
hohen  Grade  beschränkt,  wenn  auch  nicht  aufgehoben,  feste  Excremente 
werden  nicht  oder  nur  höchst  sparsam  und  mit  Mühe  entleert.  Weiter 
entstehen  Entzündungen  innerer  Organe ,  schreckliche  Träume,  Yerzweifet- 
ung,  Delirien,  und  beschliesst  die  traurige  Seene  der  Tod.  Die  Zeit,  wann 
beim  Verdursten  der  Tod  eintritt,  ist  noch  nicht  genau  bestimmt,  doch 
scheinen  es  drei  bis  vier  Wochen  zu  sein ,  nach  deren  Ablauf  das  Leben 
ein  Ende  hat.  Es  seien  uns  wenige  Worte  über  den  Obductionsbefand  ver- 
dursteter Thiere  erlaubt. 

Man  findet  in  diesen  die  Masse  des  Blutes  in  einem  Zustande  der 
Verdickung,  die  Flüssigkeiten,  so  Harn  u.  dgl.,  sehr  sparsam  und  conceo- 
trirt,  die  Schleimhaut  des  Alimeutarschlauches  an  vielen  Stellen  entzündet, 
ebenso  das  Peritoneum;  viele  Organe  sind  hyperämisch,  darunter  vorsflg« 
lieh  das  Gehirn  und  die  Gehirnhäute :  die  Excremente  sind  trocken  und  hart 

S.     194. 

Vor  der  weitern  Betrachtung  des  Wassers  ist  es  nuthig,  sich  um  die 
Qualität  der  verschiedenen  Arten  dieses  Fluidums  zu  bekümmern. 

Reines  Wasser  kommt  in  der  Natur  nicht  vor,  denn  enthält  jedes 
natürlich  vorkommende  Wasser  eine  gewisse  Quantität  fester  Bestandtheile, 
worüber  man  nicht  nöthig  hat  sich  zu  wundem,  wenn  man  bedenkt,  dass 
das  meteorische  Wasser  Erdschichten  durchsickert  und  das  telluriscbe 
Stofi*e  aus  dem  Erdboden  theils,  theils  aus  der  Luft,  theils  endlich  von 
Pflanzen  und  Thieren  aufnimmt.    Das  relativ  reinste  Wasser  ist  das 

Regen-  und  Schneewasser,  der  Thau  und  der  Nebel,  vor- 
ausgesetzt, dass  diese  Wässer  nicht  über  unreine  Dachrinnen  u.  dgL  rannen 
oder  in  schmutzigen  Gelassen  aufgefangen  wurden.  Dem  Regenwasser 
kommt  eine  Mineialouantität  von  Ammoniak ,  dem  nach  Gewittern  gesam- 
mellen  eine  kleine  Menge  salpetersauren  Ammons  zu.  Tliau  und  Nebel 
werden  nicht  getrunken ,  interessiren  uns  daher  nicht  weiter;  wohl  aber 
bedient  man  sich  öfter  der  andern  Arten  des  meteorischen  Wassers,  des 
Regen-,  Schnee-  und  Eiswassers.  Dasjenige  Wasser,  welches  zu  Anfange 
des  Regens  auf  die  Erde  flült,  sowie  das  liegen wasser  über  sumpfigen  Ge- 
genden, über  Schlachtfeldern,  dichtbevölkerten  Städten  u.  dd.  m.  ist  in  der 
Regel  unrein    und   zum  Genüsse   untauglich.    Leider  enthält  das  reine  Re- 

Senwasser  zu  geringe  Mengen  von  Kohlensäure,  ist  demnach  —  Fälle  der 
oth  ausgenommen  —  wieder  nicht  trinkbar,  denn  sein  Geschmack  ist 
fade,  und  soTl  es  weiter  in  grösserer  Menge  getrunken,  Uebelkeit  und  Ver- 
dauungsbeschwerden veranlassen.  Sollte  man  in  den  Fall  kommen  durch- 
aus Regenwasser  trinken  zu  müssen,  wie  es  z.  B.  in  wasserarmen  Ge- 
genden, Wüsten  u.  dgl.  vorkommen  kann,  so  versetze  man  es  mit  Citro- 
nensaft,  Zucker,  Eis  u.  dgl.  mehr.  Obgleich  sich,  wie  wir  zeigten,  das  Re- 
genwasaer  nicht  filr  den  Trinkgebraaeh  eignet ,  00  ist  es  doch  ▼ollkooimeB 
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flüiiff  in  der  Koehkunat  angewendel  su  werden,  da  man  in  dieser  nieht 
kohfanstardialtiges ,  sondern  reines  Wasser  benöthiget.  Einige  Reisende, 
so  Oeorg  Förster,  James  Coole,  wollen  die  Bemerkung  gemadit  ha- 
ben, daas  der  Oebraueh  von  Eis*  und  Schneewasser  DrüsenansehweUungen 
and  andere  Krankheiten  hervorruft. 

Man  bedient  sich  öfter  des  Eises,  theils  als  solchens,  theils  in  Form 
des  Gefrorenen  u.  dffl.  mehr,  und  man  kann  die  immense  Verwendung  dieses 
Kfivpers  leicht  einsäen,  wenn  man  erftLhrt,  dass  in  Paris  allein  jährlich 
cirea  viermal  hunderitauseud  Centner  Eis  verbraucht  werden. 

Schnee-  und  Eiswasser  haben  einen  unangenehmen  Geschmack  und 
werden  nur  sur  Zeit  der  Noth  getrunkeu.  Die  Mittel  diese  Arten  des  Was- 
SU  verbessern  sind  ganz  die  unter  Regenwasser  erwähnten. 


$.     195. 

Als  Getränke  bedient  man  sich  vorzüglich  des  tellurischen  Wassers 
und  von  diesem  fast  ausschliesslich  des  Quell-  und  des  filtrirten  Flusswas- 
■ers.  Verweilen  wir  wenige  Augenblicke  beim 

Quellwasser.  Dieses  ist  hinsichtlich  seiner  chemischen  Beschaffenheit 
sehr  verschieden,  und  hat  diese  Verschiedenheit  vorzugsweise  ihren  Grund  in 
den  Ver-hältnissen  des  Bodens,  dem  die  Quelle  entströmte  Da  nun  die  Bestand- 
theile  des  Erdbodens  bald  eine  grössere,  bald  eine  geringere  Löslichkeit  in 
Wasser  zeigen,  sind  auch  im  Wasser  der  Quellen  bald  mehr,  bald  weniger 
mineralische,  ja  öfter  organische  Stoffe  enthalten.  Findet  man  in  einem 
Qaellwasser  so  viele  Mineralstoffe,  dass  es  einen  deutlichen  Geschmack 
nach  diesen  zeigt,  dass  sich  die  Wirkungen  dieser  beim  Genüsse  einiger- 
maassen  geltend  machen,  so  heisst  man  es  ein  Mineralwasser.  Mine- 
ralwässer werden  ftlr  gewöhnlich  nicht,  sondern  nur  zum  Behufe  der  Hei- 
long  von  Krankheiten  getrunken,  gehören  „als  heilende  Potenzen^'  nicht  vor 
unser,  sondern  vor  das  Forum  der  Heilmittellehre. 

Je  nach  ihrer  Beschaffenheit  zerfallen  die  Quellwässer  in  weiche  und 
in  harte;  es  haben  diese  Bezeichnungen  ihren  Grund  in  der  Erscheinung, 
dass  Hfllsenfrüchte  im  Wasser,  welches  wenig  oder  gar  keine  erdigen  Be- 
standtheile  enthält,  weich  gekocht  werden  können,  während  sie  beim  Ko- 
chen mit  Erdsalze  enthaltendem  Wasser  hart  werden.  Hartes  Wasser  eig- 
net sich  zum  Trinkgebrauche  nicht,  da  es  Magendrücken  und  Verdauungs- 
beschwerden verursacht,  wenn  man  auch  von  dessen  eigenthümlichem  (ie- 
sehmacke  absieht;  auch  soll  hartes  Wasser  die  Ursache-  der  in  vielen  Ge- 
genden endemisch  vorkommenden  Kröpfe  sein.  Der  Gehalt  an  Kalksalzen, 
—  denn  diese  kommen  dem  harten  Wasser  vorzugsweise  zu  —  kann  in 
einem  Wasser  leicht  nachgewiesen  werden ,  wenn  man  es  mit  Seifenlösung 
versetzt,  wodurch  es  getrübt,  oder  bei  grösserem  Kalkgehalte  weiss  präcipitirt 
wird;    auch   setzt  hartes  Wasser  an  die  Wände  der  Gefiässc,    in  denen  es 

S^ocht  wird  eine  weisse  Rinde,  den  Kesselstein,  ab,  welche  Erscheinung 
ren  Grund  in   dem  Entweichen    der  Kohlensäure   hat,    die  die  Kalksalze 
gelöst  erhielt. 

Das  weiche  Quellwasser  enthält  entweder  ausser  der  Kohlensäure  nur 
eeringe  Mengen  mineralischer  Stoffe  —  und  ist  dann  in  der  Voraussetzung 
der  entsprechenden  Temperatur  zum  Trinkgebrauche  am  meisten  geeignet 
— ,  oder  es  kommen  etwas  grössere  Quantitäten  dieser,  wie  auch  organi- 
scher Substanzen  darin  vor.  Im  letztern  Falle  zeigt  es  die  Tendenz  unter 
geeigneten  Verhältnissen  in  Fäubiss  überzugehen,  wesshalb  jedes  Wasser, 
flem  organische  Stoffe  in  einer  einigermassen  grösseren  Menge  zukommen^ 
zum  Trinkgebrauche  untauglich  ist  Wasser ,  welches  sich  in  Fäulniss  be- 
findet Obt  die  grössten  Nachtheile  auf  die  Gesundheit  aus ,  und  sah  man 
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nach  dem  Gebrauche  solchen  Wassers  ausser  andern  Leiden  Furunkeln 
n.  dgl.  entBtehen.  Da  man  manchmal  mit  Hülfe  der  chemischen  Analyse 
die  organischen  Beslandtheile  eines  Wassers  nicht  sogleich  erkennen  kann, 
80  hat  man,  wenn  es  sich  darum  handelt  die  Trinkbarkeit  oder  Nichttrink- 
barkeit  zu  entscheiden,  den  Geschmacks '  und  Geruchssinn  eu  Scbiedaricb- 
lern  lu  erwählen.  Kommen  im  weichen  Quellwosaer  grossere  SalEquanli- 
laien  vor,  so  besl«hen  diese  zumeist  aus  Chlorverbindungen  und  Sulpha- 
ten,  in  einigen  Stadien  sogar  theilweise  aus  Alkalinitraten.  Die  organisches 
Beslandtheile  eines  Wassers  werden  daraus  am  besten  durch  Filtriren 
durchEohle  entfernl^  die  Kalkverhin  düngen  durch  Kochen  und  Stehenlassen; 
die  letztern  Operationen  befreien  das  Wasser  allerdings  von  den  harten 
Bestandtheilen  ,  aber  auch  von  der  Kohlensäure,  demnach  so  behandelten 
Wässern  das  erfrischende  und  kühlende  Princij)  ganz  abgeht. 

Daa  reinste  Quellwasser  ist  das  aus  Urgebirgsgesteinen  enl springende, 
wohl  auch  das  dem  Flulzgebirge  enislammende;  minder  rein  ist  das  aus 
tfaonigem  Boden ,  am  wenigsten  rein  das  aus  Ealkgesleinen  entspringende, 
sowie  das  Humusschichten  durchdringende.  Da  das  Quellwasser  vorznga- 
weise  als  Trinkwasser  benutzt  wird,  sei  es  uns  erlaubt,  das  Wichtigste 
davon  dieser  Betrachtung  anzufügen. 

Gutes  Trinkwasser  muss  folgende  Kigenachaf^en  beurkunden:  es  darf 
weder  Geruch  noch  fremdartigen  Geschmack  zeigen ,  muss  vielmehr  ange- 
nehm erfrischend  schmecken  und  den  Durst  löschen,  vollkommen  farbloa 
sein,  weder  sauer  noch  alkalisch  reagtrcn,  frei  von  organischen ,  mögiichat 
frei  von  mineralischen  StolTen  sein,  Hülsenfrüchte  weich  kochen,  mit  Sei' 
fenlöBung  keine  Trübung  geben  und  eine  Temperatur  von  ungefähr  10*  C. 
besitzen.  Ein  jedes  Waaser,  welches  diese  Eigenschaften  nicht  besitzt,  iü 
nicht  als  Getränk  anwendbar.  Von  mineralischen  Beslandiheilen  sollen  gu- 
tem Trinkwasser  nicht  mehr  als  höchstens  0,001  Thcüe  lukommen.  Aus 
gitem  Trinkwasser  muss  femer,  wenn  es  sich  in  einem  Glase  befindet,  die 
ohlensäurc  unter  der  Erscheinung  des  sogenannten  Perlens  entweichen. 

Die  qualilatiie  Prüfung  ävs  Tri nli: »assers  auf  seinen  Gelialt  an  fremden  Staltn 
kann  leicht  bewerksIcUiset  nrrdcii,  uenn  man  dasFulgcnde  berücluicLtlget.  DerOeliiltaa 
Kohlenjlure  wird  leiclit  durch  liiiitugcrü^cs  Katkn  asser  erkannt,  welches  damit  eine  wciCM 
FUlung  (CaO.COi)  ergitit;  t>ei  Gegenwart  von  Clilurnielallen  enlsleiit  durch  salpeUrann 
Silberlüsung  eine  weisse  Fällung  (AgCI);  die  Anivcscnlieit  scIineFelsaurer  Salie  wird  dorck 
hintugefagle  Clilorbarjumiösuns  erkannt,  welche  derartiges  Wasser  weiss  niedersdillfl 
(BaO-SOi);  sind  Kalksalze  zugegen,  M  ßltt  oxalsaures  Ammon  weiss  (CaO.CiOi),  der 
geglühte  Niederschlag  brauset  mit  Saureit  auf:  bei  Gegenwart  von  Salicn  der  Erden  eat- 
slcbl  durch  die  L6sung  koblensaurer  Alkalien  eine  «eisse  Fällung  |basiscli<kohtnuann 
Erde).  Das  durcli  Bleiröhren  geleitete  Wasser  entbSIt  oft  mehr  weniger  bedeutende  Quia- 
liläten  von  Bleisalzen  aufgelöst,  die  man  dadurcii  erkennt,  dass  in  die  Flüssigkeit  geleüel« 
Schwelelwassers tofTgas  eine  schwarze  Fällung  ergibt  (PbS)  Sind  im  Wasser  organifch* 
Substanzen  enlliallen,  so  beurkunden  diese  ihre  Gegvnnart  dadurcii,  dass  derarligea  Wa»- 
ter  unter  geeigneten  VerhSlIaisscn  in  Fäulniss  Qbeigelit. 

Nach  Dupasquier*)  prüft  man  Wasser  auf  seinen  Gehalt  an  organi- 
schen Substanzen,  indem  man  fünfundzwanzig  bis  dreissig  Graue  davon  in 
einem  Kolben  mit  einigen  Tropfen  Chlorguldlüsuug  versetzt ,  eo  dass  ea 
gelblich  wird,  und  schlüsslich  zum  Kochen  erhitzt.  Je  dunkler  braun  oder 
gar  bläulich -violett  das  Wasser  wird,  desto  mehr  organische  Substanzen 
enthält  es. 

S.     196. 

Pluaswasser.  Diese  Art  des  Wassers  kann  sich  entweder  als  sehr 
rein  erweisen,  oder  aber  als  mit  nalneralischcn  und  organischen  Subalanzen 


■)  Oraham-Ollo,  ausführt.  Lelirb.  d.  Chcm.  III.  AuQ.  Bd.  II,  Ablti.  I,  p.  77. 
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nebr  oder  weniger  geschwäogert.  Im  ersieren  Zustande  findet  man  es  so- 
wohl in  kleinem,  besondern  reissenden  Oebirgsflassen  und  weiter  in  aUen 
jenen  grossem  Flössen,  deren  Bett  sandig,  des  Wassers  Lauf  rasch,  und 
die  ffrössem  Städten,  Fabriken  u.  dgL  m.  entfernt  fliessen.  Ist  hingegen 
der  Lauf  langsam,  fiiesst  das  Wasser  durch  Ebenen,  auf  schlammigem 
Bette  I  ist  es  fischreich,  sind  grössere  Städte,  viele  Mühlen,  Fabriken  u.  dgl. 
an  den  Ufern,  dann  enthält,  je  nachdem  diese  Verhältnisse  vereinzelt  oder 
in  Smnme  Statt  haben,  das  Wasser  mehr  oder  weniger  fremde  Stofie. 
Die  erwähnten  Verhältnisse  sind  bei  den  verschiedenen  Flüssen  verschie- 
den und  wird  Diess  sehr  klar  werden  bei  Betrachtung  des  folgenden 
Schema,  welches  angibt ,  wie  viel  fester  Bestandtheile  in  Wässern  einiger 
europäischen  Flüsse  enthalten  sind. 

1 00,000  Gewichtstheile  des  Wassers  der  E 1  b  e  enthalten  30  Oewth.  fester  Stofie. 

w  „  „        „        „    Themse    „      28      „        „        „ 

j>  »>  M        V        «    Deine        „      18       „        „        „ 

w  «  "        ??        „Loire        „        7      „        „        „ 

Wegen  seines  Oehaltes  an  vielen  organisirten  Körpern,   organischen 

wie  anorganischen  Substanzen  ist  das  Wasser  der  grossem  Flüsse  in  der 

Nähe  grösserer  Städte  trübe  und  untrinkbar ;  es  muss  zum  Koch-  und  Trink- 

gd>rauche  zuvor  gereiniget  werden,  was  am  besten  durch  das  Filtriren  ge- 

•chieht,  wovon  weiter  unten  die  B^ede  sein  wird. 

Der  Genuss  des  Flusswassers  wirkt  eher  nachtheilig  als  gesundheits- 
erhaltend  auf  die  Menschen  ein,  da  schon  der  dem  Quellwasser  zukommende 
grössere  Kohlensäuregehalt  hier  fehlt,  weiter  die  organischen  und  organisirten 
Stofie,  welche  alle  der  Fäulniss  unterliegen,  in  der  Regel  sich  in  ziemlicher 
Menge  vorfinden.  Das  in  den  Flüssen  vorkommende  Wasser  gehört  in  die  Ca- 
tegoriedes  weichen  Wassers,  da  ihm  Kalk- und  Erdsalze  höchstens  in  Mineral- 

Juantitäten  zukommen.  Man  prüft  Flusswasser  auf  seine  Trinkbarkeit  mit 
en  schon  oben  angefahrten  Reagentien,  die  nur  Trübungen  nicht  aber  Fäl- 
lungen ergeben  dürfen,  und  weiter  auf  den  Gehalt  an  organischen  Substan- 
zen durch  flindampfen  einer  Probe  auf  einem  Porzellanschälchen  bis  zur 
Trockniss;  je  dunkler  das  Residuum  gefärbt  ist,  desto  mehr  organische 
Substanzen  enthält  das  Wasser.  Die  Salze  des  Flusswassers  gehören  vor- 
sagsweise  der  Reihe  der  löslichen  an;  die  darin  suspendirten  unlöslichen 
Körper  setzen  sich  unter  geeigneten  Verhältnissen  gewisser  Orts  als  Schlamm 
n.  dg^  ab. 

Fischreiche,  schlammige,  in  niedrigen  Gegenden  fliessende  Gewässer 
sehaden  nicht  nur  durch  ihre  Ausdünstung,  sondem  auch  durch  den  Ge- 
nuss des  Wassers  im  hohen  Grade  der  Gesundheit,  und  ist  es  bekannt,  dass 
unter  solchen  Verhältnissen  besonders  zur  Sommerszeit  in  derartig^  Ge- 
genden Wechselfieberendemieen  herrschen. 

S.     197. 

Meerwasser.  Obgleich  man  sich  dieser  Flüssigkeit  in  der  Regel 
nicht  als  Gtetränk  bedient,  so  ist  doch  deren  Besprechung  in  ätiologisch- 
hvgieinischer  Beziehung  so  wichtig,  dass  wir  nicht  umhin  können,  ihre 
Verhältnisse  einer  genauem  Würdigung  zu  unterziehen.  Um  zunächst  Ober 
die  chemischen  Qualitäten  des  Meerwassers  ins  Klare  zu  kommen,  erlauben 
wir  uns  hier  eine  Tabelle*)  anzuftihren,  welche  den  Gehalt  des  Wassers 
einiger  Binnenseen  und  Meere  an  festen  Bestandtheilen  angibt. 


*)  ^o^t,  C,  Lehrbuch  der  Geolofte  und  Petrefactenkunde.  2.  Aufl.  BrauMchw.  1854. 
(f  iMTSf  >    Bd.  L    p.  60. 

ätlth,  «Uf.  AtÜtl.  nd  Rjf.  H 
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Forth  of  Firlh  bei 
Edinburgh. 


Südlicher  atkotiBOher 

OoeaDbei23n9sadr. 

Breite  und  29'>27 

weatlicher  Lange. 


Hafen  von  Callao. 


Nordsee  bei  51'*9 
Breite  und  3*8  öst- 
licher Länge  von 
Green  wich. 


StitlesMeer  bei  2&ni 
eüdlicher  Breite  und 

03024  westl.  Länge. 

Nördlicher  atlanti- 
scher Ocean. 
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Elton-See  im  Gou- 
vernement Baratow. 


UrmiB-See  in  Arme- 
nien. 


Neerwifuer. 
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Anaaer  dea  aogeftlhrten  BeaUmdÜieilea  finden  sich  im  MeerwaMer 
■ooh  geringe  Mengen  von  Jodalkali-  und  Joderdalkalimetallen,  von  einigen 
lehweren  Metoilen  Spuren,  weiter  sehr  viele  organische,  grossentheib  in. 
Fbihiiss  begriffene  Substanzen  und  Gk^e.  Septimus  Piesse  und  der 
Amerikaner  Tuld  haben,  wie  schon  früher  Malaguti  nnd  Field«  im 
Meerwasser  einen  Silber-  und  Kupfergehalt  nachgewiesen*).  Die  Tiefe 
hat  auf  die  Zusammensetaung  des  Meerwassers  keinen  besondem  Einfluss. 

Je  mehr  man  in  die  Tiefe  des  Meeres  eindringt ,  desto  niedriger  wird 
die  Temperatur,  desto  grösser  der  Druck,  den  die  obem  Schichten  auf  die 
imtem  ausüben,  desto  grösser  die  Dichtigkeit  des  Meerwassers.  In  Anse- 
hung der  Temperatur  wird  die  folgende  Tabelle**)  zum  Beispeile  dienen. 


Meer. 

Nördliche 
Breite. 

Westliche 
Lttiige. 

Tiefe  in 
Füssen. 

.  Temperator     | 

in  dieser 
Hefe. 

ander 
Ober- 
fläche. 

Atlantisoher  Ocean 

KfaroHer  Ooeso  .    . 

1        »        >»       •    • 

1         »         n        •     • 
1         >»         >»        •     • 

7020' 
32»20' 
45»68' 
21*14' 
26«06' 
32«06' 
41«12' 

21»69' 
42*30' 
lö'ir 
19««01' 
156»68' 
136«48' 
141»58' 

3234 
6089 
2978 
5489 
1002 
3556 
3073 

2,20'»C. 
2,24«C. 
9,95KJ. 
2,44<»C. 
14,00OC. 
2,2 1»C. 
2,14»C. 

26,80K!. 
20,86»C. 
14,64«C. 
26,40KJ. 
21,60<KX 
21,45»C. 
19,20H1 

Die  Ohrösse  des  Druckes  des  Meerwassers  in  der  Tiefe  l&sst  sich  leicht 
daraus  ersehen,  dass,  wenn  man  eine  mit  irgend  einer  Flüssigkeit  gefblite, 
gut  verkorkte  und  versiegelte  Flasche  mittelst  eines  schweren  Senkbleies 
m  die  Meerestiefe  hinablässt  und  nach  einiger  Zeit  wieder  an  die  Oberfl&- 
ehe  bringt,  man  in  der  Flasche  an  Stelle  der  ursprünglichen  Flüssigkeit 
Meerwasser  findet. 

In  den  Polarmeeren  soll  die  Temperatur  des  Wassers  mit  der  Tiefe 
mnehmen,  auch  soll  die  Temperatur  der  Meere  der  nördlichen  Hemisphäre 
im  Allgemeinen  grösser  sein  als  die  der  Meere  der  südlichen  Halbkugel. 
Es  kann  indess  unmöglich  unsere  Aufgabe  sein  in  die  Geheimnisse  der 
physikalischen  Geographie  zu  drineen,  und  verweisen  wir  Solche,  die  sich 
weiter  über  die  physikalischen  Terhältnisse  des  Meerwassers  belehren  wol- 
len, auf  die  Lehr-  und  Handbücher  jener  Disciplin. 

Die  erwähnten  Eigenschaften  kommen  dem  Wasser  der  nördlichen  Erd- 
h&lfte  in  höherem  Grade  zu,  als  dem  der  südlichen  Hemisphäre,  in  höherem 
Grade  dem  Wasser  in  der  Nähe  des  Meeresufers,  als  dem  der  hohen  See; 
das  Wasser  des  caspischen  Meeres,  wie  auch  das  der  Ostsee,  hat  einen  dem 
Sisswasser  sehr  nahe  kommenden  Geschmack. '  Der  Geschmack  jedweden  See- 
Wassers  ist  unangenehm,  scharf,  bitterlich,  sahug,  und  ist  aus  diesen  Eigenthüm- 
Uehkeiten  leicht  die  nachtheilige  Wirkung  zu  erklären ,  die  sein  G^uss  «ir 
Folge  hat.  Der  Genuss  des  Meerwassers  ist  zu  vermeiden,  weil  Uebelkeit,  Er- 
bredben  u.  dgl.  Beschwerden  dessen  Folgen  sind;  in  der  Regel  macht  man 


*)  CosBos.  VoL  XU.  ».  69;  aiick  Cheu.  Ceatr.  Bl.  1858.  p.  189. 
**)  Yogi,  «.  a.  0.  U  L  psf .  63. 
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■ffli  Meer-,  Brunnen-,  Teich-  und  Sumpfwässer. 

MeerwMser  keinen  Gebrauch ,  und  ist  dieser  auf  die  veixweifellsleo 
Fälle  eingeschränkt.  Vermöge  seines  bedeutenden  3alz-  und  unbedeuten- 
den Kohlen  »kuregehaltes  isi  das  aeewasser  nicht  im  Stande  den  Durst  xn 
löschen,  vielmehr  scheint  es  ihn  zu  vermehren. 

Im  Fülle  man  genöthigt  ist  Bleerwasser  zu  trinken,  muss  dieses,  um 
nicht  nachiheilig   auf  die  Gesundheit  zu  wirken,   der  Operation  der  Keini- 

Eung  unterzogen  werden  ,  die  man  auf  mehrfache  Weise  bewerkstelligcA 
ann ,  wie  davon  gleich  die  Rede  sein  soll.  In  den  Polarmeeren  trachtet 
man  compacte  Eisslücke  zu  bekommen,  lässt  sie  iu  Haufen  aufgeschich- 
tet vom  anhängendem  Meerwasser  befreien,  welches  in  diesem  Falle  ab' 
lauft,  schmilzt  sie  in  einem  Kessel  und  läast  das  so  erhaltene  Wasser,  auf 
dass  es  KahlensiLure  absorbire,  an  der  Luft  einige  Zeit  stehen.  Hat  man 
Citronen,  Zucker  u.  dgl.  m.,  so  ist  ein  Zusatz  dieser  Substanzen  zu  solchem 
Wasser  sehr  zweckmässig.  —  In  jenen  Meeresgegenden,  wo  kein  Eis  m 
ßnden,  wird  das  Meerwasser  durch  Kohle  und  Saud  tiltrirt,  alsdann  uuler 
Zusatz  eines  kohlensauren  Alkali  deslillirt  und  das  Destillat  wie  unter  deo 
vorigen  Verfahren  angegeben  weiter  behandelt. 

S-     198. 

Brunnenwasser.  Man  bedient  sich  dieses  Wassere  als  Trink- 
wasser, und  CS  war  von  den  Anforderungen  schon  oben  die  ßede,  die  an  gv- 
tes  Trinkwasser  zu  stellen  sind.  In  Gegenden,  wo  im  Allgemeinen  Wossei- 
mangelist,  kann  man  sich  oft  durch  die  artesischen  Brunnen  Wasser 
in  hinreichender  Menge  verschaffen,  und  ist  das  so  erhaltene  Wasser  in  der 
Regel  gut.  Das  Brunnenwasser  zeichnet  sich  fast  immer  durch  grosses 
Kohlen  säuregeh  alt  aus;  enthält  es  sehr  wenig  fremde  Bestandtheile ,  dag» 
gen  viel  Kohlensäure  und  kommt  ihm  eine  verbal tniss massig  niedrige  Tem- 
peratur zu ,  dann  ist  es  zum  Trink- ,  wie  Kochgebrauche  vorzugsweise  ge- 
eignet. Häufig  findet  man  Brunnenwasser,  dem  ein  grosser  Gehalt  au  Ealk- 
salzen  zukommt,  welches  demnach  hart  ist;  der  Genuss  eines  solchea 
Wassers  veranlasst  Verdauuugsbescbwerden  und  soll  auch  zur  Ursache 
t^phOser  Fieber  werden  können  *),  Manchmal  enlhallun  die  Brunncnwäs-* 
eer  viele,  sogar  faulende  organische  Substanzen,  weiter  salpetersaurfl 
Salze ;  solche  Wässer  sind  weder  zum  Kochen  noch  zum  Trinken  geeigneL 
Nach  Rigler")  enthalten  die  Brunnenwässer  iu  Co ns tantin opel  so  viel 
Salze,  dass  man  sie  selten  trinken  liann. 

5.  199. 
Teieh-  und  Sumpfwasser.  Hierin  sind  neben  Kohlens&ure, 
Kohlenwasserstoffen,  atmosphärischer  Luft  und  Salzen  in  Fäulniss  be- 
griffene organische  Substanzen  enthalten,  und  ertheilen  diese  Bestandtheile 
in  Rede  stehenden  Wässern  Eigenschaften,  kraft  deren  sie  zum  Trink-  und 
Kochgebrauche  vollkommen  untauglich  sind,  trotz  aller  Mittel,  die  man  «a 
Verbesserung  des  Sumpf-  und  Teichwassere  in  Anwendung  brachte.  Der 
Genuss  dieser  Wässer  würde  anfänglich  Uebelkeit,  Erbrechen  u.  dgl.,  sp4- 
ter  Bluterkrankungen,  in  Folge  deren  typhüse  und  nervöse  Fieber  nach 
sich  ziehen. 


*)  wir  gbuben,    dass  Kalksalze  zur  Entslebung    des  Typhus  irohl    beitragen  kfioBM, 

aber  allein  gewijs  niclit  im  Stand«  aind  diesen  zu  erzeu^n. 
*■)  Ocilerlea,  Hy(ieine.  2.  Aofl.  pag.  294. 


BfaueiiSMwasser.    Gebrauch  det  Wassers  als  Getränk.    Milch.  iQ5 

*     Von    der  Sehftdliefakeit   der  Sumpfloft  wird  weiter  nnten  die  Rede 
m,  wo  wir  von  den  Miasmen  handeln  werden. 

5.     200. 

Binnenseewasser  ist  häufig  weit  reiner  als  Quell wasser,  demnach 
r  Anwendunff  als  Trinkwasser  befähiget.  Durch  seine  besondere  Bein« 
tt  leiehnet  sich  das  Wasser  einiger  schweizer  Seen  aus,  und  ist  vom 
mfer-See  bekannt,  dass  dessen  Wasser  in  hunderttausend  Oewichtj^theilen 
ir  fOn&ehn  Gewichtstheile  fester  Bestandtheile  enthält. 

S.    201. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  seien  uns  einige  Worte  über  den 
gieinischen  Gebrauch  des  Wassers  als  Getränk  gestattet.     Das  Wasser 

(ausser  der  vorzugsweise  dem  Säuglinge  zukommenden  Milch)  das  ein- 
Aste  und  natariichste  aller  Getränke;  es  ist  sein  Gebrauch  dem  der  flb- 
^,  namentlich  künstlich  bereiteten  Spirituosen  Fluida  in  allen  Fällen  yot^ 
aehen,  und  soll  man  sich  geistiger  Getränke  nur  ausnahmsweise  bedienen 
e  es  später  auseinandergesetzt  werden  wird.  Man  trinke  nur  so  yiel 
B  dem  individuellen  Bedürfnisse  entspricht ,  sorge  stets  für  irisches ,  von 
ineral-  und  organischen  Stofi*en  möglichst  freies,  an  Kohlensäure  reiches 
^asser,  und  verbessere,  wenn  kein  solches  zu  Gebote  steht,  anderes  Was* 
r  durch  Einleiten  kohlensauren  Gases,  durch  Versetzen  mit  Eis,  Zucker, 
tronensaft  u.  dgl.  m. 

Kindern,  Jünglingen,  Männern,  Weibern,  Vollblütigen,  Cholerischen, 
nguinischen  ist  anzurathen,  sich  als  Getränk  ausschliesslich  des  Wassers 

bedienen,  denn  wird  das  Wasser  ihre  Gesundheit  erhalten  und  befesti* 
D,  während  geistige  Getränke  das  Wohl  und  Heil  des  Menschen  unter- 
iben.  Weiter  empfehlen  wir  das  Wasser  als  Getränk  in  den  meisten 
ankheiten ,  besonders  in  entzündlichen ,  nervösen  und  typhösen  Fiebern, 
i  chronischen  Leiden  des  sogenannten  Pfortadersystems,  so  Hämorrhoi- 
Q,  Gicht,  femer  bei  rheumatischen,  catarrhalischen  Affectionen  u.  dgl.  m. 
8  Regel  ist  fest  zu  halten ,  dass  man  in  allen  acuten  Krankheiten  vor^ 
gsweise  vom  Wasser  als  Getränk  Anwendung  zu  machen  hat 


Milch. 

S.    202. 

In  dieser  Flüssigkeit  erkennen  wir  einen  Körper ,  der  alle  fünf  Cate- 
rieen  der  Nährstoffe  in  sich  vereiniget  und  in  einem  Abschnitte  des  Le- 
18,  im  Säuglingsalter,  den  Bedürfnissen  des  Menschen  vollkommen  Gre- 
^  leistet.  Es  ist  die  Milch  auch  nach  der  Säugeperiode  ein  sehr  wich- 
B8  Nahrungsmittel  und  hängt  von  ihrer  guten  Qualität  der  Gesundheits- 
itand  Einzelner  wie  Vieler  ab.  Gehen  wir  zunächst  an  die  Betrachtung 
r  allgemeinen  Eigenschaften  der  Milch ,  weiter  an  die  der  Milch  der  ein- 
nen  Thiere. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Milch  entweder  eine  rein  weisse,  oder  eine 
blichweisse  oder  eine  bläulichweisse  Flüssigkeit,  welche  schwach,  indess 
^nehm  animalisch  riecht,  angenehm  süsslich  schmeckt,  der  Ruhe  über- 
sen  an  der  Oberfläche  eine  gelblichweisse  Schichte  bildet,  die  zum 
^ssen  Theile  aus  den  Butterkügelchen  der  Milch  besteht  und  Rahm, 
hne,  Obers  Schmetten  u.  dgl. m.  genannt  wird;  das  specifische  Qe- 
sht  der  Milch  sehwankt  zwischen  1,018  und  1,045.  Es  ist  femer  aus  der  Che- 


l66  naek. 

nüe  bekannt,  dua,  wenn  man  Hilch  einige  Zeil  sich  iielbet  uberl&est,  lie 
saure  Reaction  zu  zeigen  beginnt,  und  nimmt  diese  Säurebildung  bei  warmer 
Luft  besonders  zu;  mit  Anfang  der  Entstehung  der  Milchsäure  coagulirt 
das  sonsf  in  der  Milch  aufgelöste  Caseln,  die  Milch  wird  dicker  und  ist 
eodlioh,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  geronnen.  Wird  Btwer  gewordene  Hilcb 
in  ButterfUreem  geschlagen,  so  ballt  sich  die  Butter  zusammen:  das  fltlsBige 
Residuum  heisst  Butlermilch,  die  man  nicht  allein  ah  diätetisches,  Pondem 
auch  als  Heilmittel  in  Anwendung  lieht.  Die  Milch  ist  eine  Emulsion ;  rie 
besteht  demnach  auch  aus  morphotischeu  Elementen,  und  sind  letetere  Ms 
der  Physiologie  als  Milchktigelchen  oder  Milchkörperchen ,  ferner  als  Colo- 
strumkörpexchen  bekannt.  Die  Colosfrumkörperchen  finden  sich  vorEogs- 
weise  im  sogenannten  Colostrum. 

VoQ  chemischen  Beslandlheilen  sind  in  der  Milch  enthalten: 
Wasser  zu  83  bis  Ql^|o^  Caseln,  welches  mit  Kali  und  Natron  vet- 
banden  ist,  bei  der  Gerinnung  der  Milch  aber  sich  von  den  Basen  trenol, 
m  2,3  bis  15,3%;  Milchzucker  zu  3,2  bis  S,?»/«;  FeU  zu  2,0  bis  16,2%; 
Salae  tu  0,1t!  bis  1,5%;  Extraclivetolfe  in  geringer  Quantiläl,  endlich  freie 
Kohlensäure. 


in  Antiehung  der  Milch  der  verschiedenen  'lliiere  genüge  hier  du 
Folgende.  Die  Menscbenmilch  hat  ein  specißscheii  Gewicht  von 
1,030  bis  1,034,  zeichnet  sich  aus  durch  bläulich  weisse  Farbe,  süssen  Ge- 
schmack ,  der  wegen  des  grössern  Müchzuckeigehaltes  bedeutender  ist  als 
der  der  Milch  anderer  Thiere,  reagprt  alkalisch,  und  wird  ihr  Caseln  durch 
Lab  nicht  vollständig  ausgeschieden;  sie  enthält  11  bis  13%  fester  Be- 
standtheile,  darunter  4  bis  ()%  Milchzucker  und  3.^%  KäsestafT.  Die  in 
der  ersten  Woche  nach  der  Geburt  von  den  Milehdrüsen  producirte  Uilch, 
das  Colostrum,  ist  gelblich  weiss,  trübe,  reagirl  i^tark  alkalisch,  wird  aber 
luchter  als  gewöhnliche  Milch  sauer  und  enthält  heim  Menschen  an  festen 
Bestandtheilen  17,2%. 

Die  Milch  der  Hunde  rengirt  sauer,  wenn  sich  diese  Thiere  mit 
animalischen,  alkalisch,  wenn  sie  sich  mit  pflanzlichen  Speisen  nähren,  sie 
ist  consislenter  als  die  Milch  anderer  Thiere,  weiss  von  Farbe  und  Ton 
1,03  bis  1,36  Hpecifischem  Gewichte;  sie  enthält  an  festen  Beslandtheilea 
bei  Fleischnahrung  oft  22,48%,  darunter  8  bis  11%  Casein  und  6  bis  lO*', 
Pett;  Milchzucker  kommt  in  geringer  Menge  in  der  Milch  der  Hunde  vor 
und  zeichne!  sich  hier  durch  die  Eigenschaft  uns  beim  Verdampfen  der 
Milch  in  Traubenzucker  überzugehen. 

Die  Milch  der  Schweine,  die  zwar  nicht  als  Nahrungsmittel  für 
den  Menschen  in  Betracht  kommt,  wurde  jüngst  von  ßc.heven')  unter- 
nncht;  er  fand  darin  14,51%  fester  Bestand th eile  beim  Land-,  11,83% 
nnd  beim  Essex -Schweine ;  in  der  Trockensubstanz  waren  enthalten;  13,30*/* 
imd  8,70%  Butter,  20,95%  und  19,10%  Milchzucker.  58,23%  und 
62,21%  Käsestoff.  7,-52 ",,  und  9,97%  Salze. 

Die  Milch  der  Kühe  ist  unter  allen  Milchsorten  die  als  Nahning»- 
miltel  am  häufigsten  verwendete;  ihr  specifisehes  Gewicht  beträgt  1,03« 
bis  1,032,  ihre  Farbe  i«t  gelblich  weiss,  ihr  Geschmack  sehr  angenehm;  t>ie 
enthäJl  13  bis  U*,,  fester  Keslandtheile.  Au  HilcliKUoker  enthält  die  Kuh- 
milch 3  bis  4%,  an  Küsestoff  3,4%.  an  Butler  3  bis  5%,  an  SaUen  0,65 
bis  0,65%.  Das  Coloalruni  bei  der  Kuh  enthält  16%  fester  Bestandlheile. 
Da  die  Kuhmilch  am  häuligHten  gebraucJit  wird  und  demzufolge  eine  Han- 

*)  IlebfT  dir  KuMmmtitwUunit  itr  Srhu  ein« milch    Clirm.  Cnilr  81.  1)^56.  f.  649  u.  I. 
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dtiiWMyre  bildet,  wird  sie  auoh  ungemein  oft  yerfUsoht,  und  haben  diese 
VerftladuiBgeii,  von  denen  wir  später  spreohen  werden,  häoflg  ablen  Ein- 
ftu8  auf  die  Gesundheit 

Die  Milch  der  Schaafe,  obgleich  sie  nicht  so  vielfach  benutart 
wird  als  die  der  Kühe,  erfreuet  sich  doch  einer  häufigen  Anwendung,  theils 
als  Heil-,  theils  als  NahrungsmitteL  Bekannter  Maassen  werden  daraus  die 
sogenannten  Schaafkäse  bereitet  Im  Uebrigen  hat  die  Schaafmilch  ein 
speeiflsehes  Gewicht  von  1,035  bis  1,041,  ist  weiss,  oonsistenter  als  die 
Mileh  anderer  Thiere,  und  enthält  über  14®/o  fester  Bestandtheile,  worunter 
sieh  finden  an  Käsestoff  4,02%,  Milchzucker  5%,  Butter  4,20%  und 
Salzen  0,68% 

Die  Ziegenmilch  dient  mehr  als  Heil-  denn  als  Nahrungsmittel,  und 
ist  es  bekannt,  dass  Brustleidende  davon  Grebrauch  machen.  Sie  ist  süsser 
als  die  Kuhmilch  und  enUiält  an  festen  Bestandtheilen  13,2  bis  14,5^/^ 
Der  Geruch  der  Ziegenmilch  ist  eigenthttmlich,  der  Geschmack  sUsslich,  oie 
Farbe  weiss,  unter  der  angefbhrten  Menge  der  festen  Bestandtheile  befin- 
den sieh  Käsestoff  4,03  bis  6,03%,  BuUer  33,2  bis  42,5  % ,  Milchzucker 
4  bis  5,3% 

Die  häufig  als  Heilmittel  verwendete  Eselsmilch  ist  weiss  von 
Farbe,  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  1,023  bis  1,035,  schmeckt  süsser 
als  die  Kuhmilch  und  enthält  9,16  bis  9,53%  an  festen  Bestandtheilen;  es 
finden  sich  unter  diesen  1,6  bis  1,9%  Käsestoff,  1,21  bis  1,29%  Butter, 
6,8  bis  6,29%  Milchzucker.  Es  soll  der  Eselsmilch  die  Eigenschaft  zukom- 
men leieht  sauer  zu  werden. 

Die  Stutenmilch  ist  weiss,  von  1,034  bis  1,045  speciflschem  Ge- 
wichte, enthält  16,2%  fester  Bestandtheile,  worunter  sich  weniger  Käse- 
stoff, dagegen  mehr  Butter  und  Milchzucker  befinden ,  als  es  bei  andern 
Mileharten  der  Fall.  Bekannt  ist,  dass  die  Pferdemilch  von  den  Tartaren 
zur  Erzeugung  eines  Kumiss  genannten  Getränkes  verwendet  wird,  wel- 
ehes  spirituöser  Natur  ist;  seine  Entstehung  gründet  sich  auf  den  Ueber- 
gang  des  Milchzuckers  in  Traubenzucker  und  das  2^rfallen  des  letzteren 
ra  Alkohol  und  Kohlensäure. 

Die  Rennthiermilch  und  Kameelmilch  sind  sehr  reich  an  Fett; 
die  letztere  hat  unter  allen  Milcharten  die  grösste  Consistenz,  wesshalb  sie 
zum  Trinkgebrauche  mit  Wasser  verdünnt  werden  muss;  ferner  schmeckt 
sie  unangenehm,  bitterlich-salzig.  —  Die  Bewohner  der  Levante  bedienen 
•ich  der  Büffelmilch,  über  welche  uns  aber  weitere  Angaben  fehlen. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  der  Untersuchungen  von  Yernois  und 
Bequerel*),  die  wir  in  folgender  Tabelle  zusammenfassen. 


Caseln  und 

Milchart : 

Wasser. 

Zucker. 

Extractiv- 

Butter. 

stoffe. 

Menschenmilch    .    . 

889 

43,64 

39,24 

26,66 

Kuhmilch    .... 

864 

38,00 

55,15 

36,12 

Eselsmilch      .    .    . 

890 

50,00 

35,65 

18,55 

Ziegenmilch    .    .    . 

844 

36,91 

55,10 

56,87 

Stutenmilch     .    .    . 

904 

32,76 

33,35 

24,36 

Schaafmilch    .    .    . 

832 

39,40 

69,78 

51,30 

*)  Du  lait  chez  la  femme.    Parb.  1853. 
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MUch. 


Im  Sommer  ist  die  Kubmilch  reicher  an  Fetl  und  K&sestoff  als  im 
mrinter,  wird  auch  von  den  Brustdrasen  in  grösserer  Menge  abgesondert 
In  ebendemselben  YerhäUnisse  wie  hier  Sommer  und  Winter  stdien  die 
Fllttemng  im  Freien  und  im  Stalle. 

S.    204. 

Auf  die  quantitative  Zusammensetzung  der  Milch  ttbt  die  Wiederho- 
lung des  Melkens  einen  grossen  Einfiuss,  was  jüngst  Rohde*^)  in  Eldena 
bewiesen  hat.  Wir  entnehmen  seinen  Untersuchungen  die  wichtige  Thai» 
Sache,  dass  bei  dreimaligem  Melken  (innerhalb  24  Stunden)  der  Gäalt  der 
'Milch  an  festen  Bestandtheilen ,  und  zwar  an  Butter  und  £äsesto£  grösser 
ist  als  bei  zweimaligem  Melken.  Bei  dreimaligem  Melken  zeigte  die  Eoh- 
milch  im  Durchschnitte  12,4%  an  festen  Bestandtheilen,  bei  zweimaligem 
im  Durchschnitte  12,l<^/o.  In  den  folgenden  Tabellen  sollen  die  Resultate 
von  Rhode's  Arbeit  gegeben  werden,  und  wird  die  erste  Tabelle  die 
dnrohschnittliche  Zusammensetzung  der  Milch  bei  drei-  und  zweimaligem 
Melken,  die  zweite  die  Constitution  der  Morgen-,  Mittags-  und  Abendmilek 
bringen. 

I. 


«pppfP 


In  100  Gewichtstheilen  der  Milch  sind  enthalten  (im  Durchschnitte) 


Bestandtheile : 


Dreimaliges  Melken« 


Zweimaliges  Melken. 


Wasser 

Butter 

K&sestoff    .    .    .    .    , 
IMilchzuckef  und  Salze 


87,6 

4,1 
4,5 

3,8 


87,9 
3,5 
4,4 
4,2 


100,0 


100,0 


In  100  Gewichtstheilen  der  Milch  sind  enthalten  (im  Durchschnitte) 


Bestandtheile : 


Zweimaliges  Melken. 


Dreimaliges 
Melken. 


Morgen- 
milch. 


Mittaes- 
milch. 


Abend-  |  Morgen- 


milch.   [  milch. 


Abend- 
milch. 


Wasser       

Butter    , 

Käsestoff 

Milchzucker  und   Salze 


87,6 

86,8 

88,3 

88,0 

4,2 

4,2 

3,9 

3,5 

4,6 

5,0 

4,0 

4,3 

3,7 

4,0 

3,8 

4,2 

87,8 
3,5 
4,5 
4,2 


100,0  I    100,0    I   100,0     I     100,0     I    100,0 

Beim  dreimaligen  Melken  waren  in  der  Mittagsmilch  13,2^/^,  in  der 
Morgenmilch  12,5%,   in     der   Abendmilch    11,7%    fester   Bestandtheile ) 


*)  Heber   verschiedene  ZusammensetzuDg  der  Kulinülch    bei  uflerem  Melken.    DiBg> 
1er*  8  polytechnisches  Journal  Bd.  CXUI.  p.  76* 


Mlkh.  ItB 

beim  Eweimaligen  Heiken   in    der  Horgenmilch  12,5%,    in    der  Abend- 
nUeh  ld,2«/o. 

S.     205. 

Auf  die  Beschaffenheit,  insonderheit  auf  die  Wirkung  der  Mileh  flbt 
sehr  grossen  Einfluss  der  jeweilige  Oesundlieitszustand  und  die  jeweilige 
SemQthsverfassung  des  milehproducirenden  Weibes;  so  ist  es  aus  der  Er- 
fahrung bekannt,  dass  allgemeine  wie  örtiiehe  (sich  auf  die  Brustdrüsen  er- 
itreckende)  Krankheiten  des  weiblichen  Organismus  die  Qualität  der  Milch 
rerachlechtem,  da  ersteren  Falles  die  Milch  meist  zu  wässerig,  letztern  Fal- 
le^ durch  Eiter,  Blut  u.  dgl.  mehr  venmreiniget  sein  kann ;  ferner  lehrt  die 
Bnahrung,  dass  in  Fällen,  wo  eine  Mutter  unmittelbar  nach  heftigen  Oe- 
nathsbewegungen  ihr  Kind  säugte,  diesem  häufig  sehr  grosse  Nach- 
iheile  hieraus  erwuchsen,  indem  verschiedene  Beschwerden  der  Dauappa- 
rate,  sogar  Convulsionen  entstanden.  Es  httte  sjch  daher  die  Säugende 
vor  heftigen  Gkmathsbewegungen  und  entziehe,  wenn  solche  wirklich  statt- 
tknden,  mr  eine  Stunde  oder  dgl.  dem  Kinde  die  Milch.  Bis  jetzt  ist  die 
Ursache  der  Schädlichkeit  in  Rede  stehender  Muttermilch  noch  nicht  ermittelt 
worden.  Gewisse  Krankheiten  der  Kühe  machen  die  Milch  dieser  Thiere 
Eom  Oenusse  untauglich,  und  ksnn  letzterer  oft  schlimme  Folgen  nach  sich 
ziehen;  das  Herrschen  der  Rinderpest^  des  Milzbrandes,  der  Lungen-,  Maul- 
und  Klauenseuche  erlaubt  den  Gebrauch  der  Kuhmilch  nicht.  Nach  Her- 
berger*) ist  die  Milch  von  mit  Klauenseuche  behafteten  Kühen  reicher 
an  Kali  als  andere  Milch  und  von  colostrumähnlichem  Aussehen.  Fieber- 
hafte Krankheiten  veranlassen  oft  saure  Reaction  der  Milch. 

S.     206. 

Es  gehen  verschiedene  Stoffe  beim  innerlichen  Gebrauche  unverändert 
theils,  theils  verändert  in  die  Milch  über  und  ertheilen  diesem  Secrete  theils 
eine  gewisse  Farbe,  theils  andern  Geschmack  u.  dgl.;  so  ist  es  bekannt, 
dass  die  Miloh  durch  Safran  gelb,  durch  Färberröthe  (Rubia  tinctorum) 
roth,  durch  einige  Polygon  um  -  und  Merourialis- Arten  blau  gefärbt  wird, 
welche  Veränderungen  der  Milch  kaum  der  Gesundheit  schaden;  ferner  er- 
theilen aromatische  Kräuter  der  Milch  einen  aromatischen  Geruch,  bittere 
Kräuter  derselben  einen  bitteren  Geschmack,  und  ist  auch  Diess  ohne  be- 
sondem  Einfluss  auf  die  Gesundheit  des  Milchconsumenten. 

8.    207. 

Gesunden  Verdauungsorganen  gegenüber  gehört  die  Milch  überhaupt 
den  leichtverdaulichen  und  nahrhaften  Nahrungsmitteln  an ;  sie  ist  der  Pro- 
toiypus  aller  Nahrungsmittel.  Ohne  auf  die  Art  und  Weise  der  Milchver- 
daoung  einzugehen,  was  Sache  der  Physiologie  ist,  wollen  wir  hier  nur  in 
Erwähnung  bringen,  dass  schwache  Verdauungsorgane  der  Milchassimila- 
tion nicht  gewacnsen  sind,  und  ist  Säure  der  ersten  Wege,  Aufstossen,  Er- 
brechen, Laxiren  am  häufigsten  bei  unvoUkommner  Verdauung  der  Milch 
in,  finden.  Reconvalescenten,  Kranken,  Schwächlingen,  kleinen  Kindern  ist  an- 
surathen  sich  der  abgerahmten  Milch  zu  bedienen,  oder  solche  Milch  zu  trinken, 
ler  ein  geringerer  Gehalt  an  Kilsestoff  und  Butter  zukommt,  als  der  Kuhmilch ; 
md  was  ftlr  eine   Milch  die   in  Rede   stehende    ist,    kann   ein  Jeder   aus 


*)  LelimaaD,  Phjsiol  Cbem.  11.  Aufl.  Bd.  2,  p.  207. 


dem  früher  Veimeldeten  entnehmen.    Ueber  den  Einfluss  der  HilehnahniDa 
1  GemülhssuslaDd  des  Menschen  spricht  eich  Molescbott*)  trel- 


ftuf  < 


fend  aus ,  wie  folgt:  „Ob  Nahrungemittel  einen  noch  höhern  Kinfiuss  ha- 
„ben ,"  fragtForster  in  seiner  Schilderung  vom  Nutzen  des  Brodbaume«, 
„ob  Sinn  und  Hera  unmiUelbar  oder  entfernt  davon  gestimmt  werden  kön- 
,^en?  sei  uneern  Enkeln  zur  Entscheidung  aufbewahrt.  Wir  wisfien  nur 
„mit  Zuverläasigkeit ,  dass  SanfLmulh ,  Liebe  und  Püblbarkeit  dea  H«neo* 
„die  hervorstechend  Uten  CharakterzUgc  des  Menschen  &ind,  der  von  der 
„Brodfrucht  lebt."  „Und  wenn  wir  bedenken ,  dass  auch  jetzt  noch  die 
Hirtenvolker  die  mildesten  sind,  duas  sich  der  Charakter  der  Raubtfaiere 
durch  die  Gewöhnung  an  gemiselite  oder  ptlunzliche  Nahrung  beB&DiUgeo 
läsGl,  warum  sollte  es  da  mährchcnhafl  lauten,  wenn  man  der  Hirtenvolk«- 
edle  Sanftmuth  und  friedliche  Milde  tu  Zusammenhang  bringt  mit  derHilcb 
und  den  Früchten,  die  sie  genossen?" 

Hinsichtlich  der  Verdaulichkeit  der  Milch  scheint  aus  Allem,  was  vor- 
liegt, zu  resultiren,  daes  lür  den  Menschen  die  Meuschenmileh  die  am  leich- 
testen verdauliche  Mtlchsorte  ist  und  dieser  die  Esels-,  die  Kuh-,  die 
Ziegen-  und  endlich  die  Schaafmilcb  folgen,  welche  letztere  die  am  schwer- 
Bten  verdauliche  ist. 

Dass  übermässiger  Milcbgenuss  ebenso  schadet,  wie  der  übermäs- 
sige Genuss  jedweden  in  gleichem  Maassc  verdauhchen  Nahrun gsmitlela, 
bedarf  kaum  der  Erwähnung,  uad  wird  eich  die  Art  des  Schadens,  der 
durch  Verzehren  groesw  Miichmengen  der  Gesundheit  zugefügt  wird,  leicht 
erschliesscn  lassen ,  wenn  mau  sich  die  Bestandtheile  der  Milch  ins  Gu- 
dächtniss  zurückruft.  Durch  ihre  fehlerhafte  QuaUtät  bceiaträchtigct  die 
Milch  die  menschliche  Gesundheit  in  weit  höherem  Grade  oft  als  durch 
zu  grosse  Quanlitül,  und  ergiebt  sich  Dies»  leicht  aus  der  Betrachtung 
der  verschiedenen  Verunreinigungen  und  Vf rfälschungen  der 
Milch. 

S.     208. 

Am  häufigsten  kommt  die  Milch  verfälscht  vor  uüt  Wasser  Ob- 
gleich verscjiiedene  Methoden  und  Instrumente  (Galactomcter)  zur  Er- 
mittelung des  Wassergehaltes  der  Milch  angegeben  wurden,  so  ist  doch  kein« 
derselben  so  suverlilssig  als  die  quantitative  Analyse ,  und  scheint  uns  die 
von  Schlossberger  "I  erwähnte  Methode  die  am  meisten  practisohe  ul 
sein.  Dieser  nach  vermischt  man  eine  gewisse  Quantität  Milch  mit  einer 
bestimmten  Menge  fein  gepulverten  ychwerspathes ,  bringt  zum 'Sieden, 
dampft  im  Wusserbade  ein  und  trocknet  den  Rückstand  bei  llOOC,  mit 
welcher  Behandlung  so  lange  fori  gefall  ren  wird,  bis  wiederholte  WägunK 
keine  Gewichts  abnähme  mehr  ergibt.  Man  wiegt  den  trockenen  HUckstand 
und  ernthrl  dadurch ,  indem  man  davon  das  Gewicht  de«  früher  hinzuge- 
fügten schwefelsauren  Baryts  abzieht,  den  Gehalt  der  Milch  an  feeten  Be- 
standtheile n ,  und,  indem  man  den  Gewichtsverlust  ins  Auge  fasst,  defl 
Wassergehalt  der  Milch.  —  Wie  gross  die  Meugu  des  Wassers  und  der 
festen  Bestandtheile  in  der  normalen  Kuhmilch  ist,  wurde  oben  angegeben. 

Ausser  mit  Wasser  ist  die  käufliche  Milch  auch  mit  andern  Kärpem 
verfltlsebt,  und  belehren  uns  die  in  neui-ster  Zeit  von  Pappenheim  *'•) 
angestellten  Unlersuehungea  über  «inige  Verfälschungen  der  Milch  und  de- 

•)  HolciicIiDtt,  U\iTt  der  Nabrungsuiiltr).  p,  133. 

**)  Schlossberger,  otfan.  Cliem.  4.  Ault.  LetpL  u.  Ucidelb.  1857.  )i.  164. 
"*)  Pippenheim,  Geber  policeflicheBlilchuntersacbuneni,     Mcdkm.-cMr.  HnniUbcft«. 
Erlufni.    (F,  Enkc.)    JahrgiuiK  L857.    Bd.  11.  f.  If&6  ii,  ßf. 
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BHieiiiimg.  Wir  entnehmen  daraus  das  Folsende.  Wird  Dextrin 
I  Ina  8  %  der  Milch  sogesetat ,  so  zeigt  die  Iwch  Mehlgemch  und  wi- 
iebea  Cmchmack;  Gummi,  Rohr-  und  Milchzucker  werden  der 
leicrfan  Milch,  zum  Behufe  der  Erhöhung  ihres  speciflsdien  Gewichtes 
«rBegel  nicht  zusesetzt,  da  solche  Beifügungen  zutheuer  wären;  Quitr 
a  eh  leim  vermehrt  das  speoifische  Gewi^t,  mischt  sich  aber  nicht 
ohfbnnig  mit  der  Milch;  die  Anwesenheit  einer  geringen  Menge  von 
n,  sdioa  vonil*/o,  ktlndiget  sich  durch  die  Eigensohut  der  Milch  an  beim 
allen  zu  gdatiniren.  Balze,  mögen  diese  aus  kohlensauren  Alkalien 
r  Lactalen  bestehen ,  ertheilen  der  Milch  einen  schlechten  Geachmack. 
lafr  der  Verdrängung   des  blauen  Farbentones  fettarmer  Milch  hat  man 

des  rohen  Stärkemehles,  des  weissen  Thones,  des  Schwer- 
st h  es  und  der  Kreide  bedient  Die  drei  letztem  Substanzen  fallen 
YerdOnnung  der  Milch  mit  Wasser  zu  Boden,  das  Stärkemehl  gibt  üch 
9h  die  Eiaenschaft  zu  erkennen,  bei  dem  Kochen  der  verfUschten  Milch 
Jod  die  bekannte  Reaction  zu  liefern,  weiter  gesteht  auch  des  sich  bil- 
den Kleisters  weeen  derartige  Milch  beim  Kochen.  Mit  Gehirn  ver- 
ebte Milch  geht  leicht  in  Fäulniss  über,  und  lässt  sich  das  zugefaate 
dm  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  erkennen.  Wui^e  der 
Dh  Traganthschleim  zugesetzt,  so  nimmt  jene  eine  schmutzigweisse 
be  an  und  es  bleibt  der  Traganth  beim  Coliren  durch  Musselin  auf  die- 
I  zurück;  ebenso  lassen  sich  aucli  andere  Pflanzenschleime  entdecken, 
sie  beim  Coliren  der  Milch  auf  feinen  Seihtüchern  zurflckbleiben. 

Vergiftungen  der  Milch,  welche  in  den  meisten  Fällen  absichtlich  ee- 
rhen,  werden  nach  den  Grundsätzen  und  Kegeln  der  Chemie  ermittelt. 

Vor  vielen  Jahren  wurde  von  Seh  üb  1er*)  das  Verhältniss  des  Spe- 
ichen Gewichtes  der  Milch  zum  Rahmgehalte  derselben  untersucht;  es 
de  zu  diesem  Behufe    die  Milch  einer  auh  in  fünf  verschiedenen  Perio- 

des  Melkens  in  besondcra  Gefässen  aufgefangen;  die  folgende  Tabelle 
bt  die  Resultate  in  Rede  stehender  Versuche. 


MUch 

Spec.  Gew. 

Rahmge- 
halt: % 

des  ersten  Melkens  .    . 
„    zweiten      „      .    . 
„    dritten        „      .     . 
„    vierten        ,.       .    . 
„    fbnflen        „      .    . 

1 ,0340 
1,0334 
1,0327 
1,0315 
1,0290 

5 

ll,ö 
13,6 
17,6 

Im  Mittel    .... 

1,0321 

11,00% 

Jttngst  hat  C.  Brunn  er '^0  ein  Verfahren  zur  Prüfung  der  Milch  auf 
n  Buttergehatt  angegeben,  welches  sich,  obgleich  nicht  dazu  geeignet 
jedem  Stedtthore  zur  schnellen  Untersuchung  der  Milch  benutzt  zu  wer- 
,  doch  als  sehr  practisch  und  genau  erweisen  dürfte.  Wir  theilen  das 
mner'sche  Verfahren  im  Folgenden  mit.  Eine  gewisse  Quantität  der  zu 
ersuchenden  Milch   wird  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  reiner,  gut  aus- 


')  Dttflos,  a.  a.  0.  p.  80. 

)  C.  Branzer,  Ueber  die  PrOfuDf  4er  nikh.   Cbem.  Cenir.-Bl.  1858.  p.  829  u.  ff. 
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geglahter,  gröblich  gepulverter  Holzkohle  vermisoht  und  das  Oemenge  bei 
uneeAhr  75<^  C.  vollstftndig  eingetrocknet,  alsdann  in  eine  einen  halb^  Zoll 
weite  und  beiläufig  zwei  Fuss  lange  Glasröhre  gethan,  nachdem  man,  nn 
das  Durchfallen  der  pulverigen  Masse  zu  verhüten,  den  untern  engem  Theil  der 
Röhre  mit  Baumwolle  verstopft  hat.  In  die  senkrecht  gestellte  Röhre  wird  nun 
ungefähr  dreimal  so  viel  Aether  gegossen  als  Holzkohle  angewandt  wurdd 
und  der  abfliessende  Aether  einige  Male  zurückgegossen ;  nachdem  der 
sftmmtliche  Aether  die  Röhre  verlassen,  wird  dieselbe  Quantität  reinen 
Aethers,  und  nachdem  dieser  abgeflossen,  eine  Mischung  von  einem  Theile 
Aether  mit  drei  Theilen  Alkohol  infundirt,  um  die  letzten  Reste  des  die 
Butter  der  Milch  enthaltenden  Aethers  zu  entfernen.  Alle  drei  FlOssigkeiten 
werden  vermischt  und  in  einer  Porcellanschale  bei  gelinder  Wärme  ver- 
dampft; der  Rückstand  ist  reine  Butter,  und  die  Wägung  ergibt  das  Ver- 
hältniss  der  Butter  zur  untersuchten  Milch.  Brunner  bestimmt  auf  die- 
selbe Weise  den  Fettgehalt  der  Chocolade,  welche  zum  Behufe  derPrOfung 
zuerst  in  Wasser  gelöst,  respective  fein  vertheilt  werden  muss. 

8.    209. 

Endlich  erlauben  wir  uns  einige  Worte  über  die  Conservation 
der  Milch.  Man  hat  mehrere  Methoden  zu  diesem  Behufe  angegeben; 
es  gehen  aber  alle  darauf  hinaus  aus  der  Milch  die  darin  enthalte- 
nen Gase  auszutreiben  und  somit  ihre  Zersetzung  hintanzuhalten.  Nach 
Grimauld  und  Calais  wird  die  Milch  durch  warme  Luftströme  zur 
Trockniss  gebracht ,  der  Rückstand  gepulvert  und  das  erhaltene  Pulver  in 
wohl  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt.  Beim  Gebrauche  löset  man  das 
Milchpulver  in  der  entsprechenden  Quantität  Wassers  auf.  Nach  de  Lig- 
nac werden  Milchconserven  erhalten,  wenn  man  Milch  mit  Zucker  ver- 
setzt, sie  durch  Kochen  in  flachen  Gefössen  auf  den  fünften  Theil  ihres 
Raumes  eindickt  und  das  Residuum  in  hermetisch  geschlossenen  Geftssen 
aufbewahrt;  will  man  Milch  haben,  so  löse  man  etwas  von  dem  Extracte 
in  einer  bestimmten  Menge  reinen  Wassers.  Endlieh  wurde  in  der  neue- 
sten Zeit  von  Herpin*)  das  Mabru' sehe  Verfahren  der Milchconservation 
beschrieben.  Diesem  nach  werden  metallene  Flaschen  mit  frischer  Milch 
gefüllt,  die  letztere  darin  erhitzt,  um  die  Gase  zu  entfernen,  und  zum  Schlüsse 
ein  hermetischer  Schluss  der  Flaschen  bewerkstelliget.  Da  die  Flaschen 
ganz  angefüllt  sind,  ist  das  Schaukeln  der  darin  enthaltenen  Flässigkeit  ver- 
hindert, somit  die  Ausscheidung  der  Butter  unmöglich.  Es  kann  auf  diese 
Weise,  und  so  lehrt  es  die  Erfdirung,  die  Milch  mehrere  Jahre  lang  unver- 
ändert aufbewahrt  werden.  In  Gegenwart  der  Commissarien,  in  deren  Na- 
men Herpin  seinen  Bericht  erstattete,  wurden  acht  Flaschen  Milch  nach 
dem  Mabru'sehen  Verfahren  behandelt  und  acht  Monate  später  geöffnet. 
Eine  andere  Flasche,  welche  im  April  1853  vorgerichtet  und  versiegelt 
worden  war,  wurde  im  April  1855  ebenfalls  geöffnet,  nachdem  sie  eine 
Reise  nach  Brasilien  mitgemacht  und  sechs  Wochen  lang  daselbst  verweilt 
hatte.  In  allen  diesen  Fällen  war  die  Milch  gut  eiiialten  und  glich  in  allen 
Stocken  frischer,  gekochter  Milch. 

S.    210. 

Wie  für  alle  andern  Nahrungsmittel  wurden  auch  fbr  die  Milch 
wirkliche     und     halbe    Ersatzmittel     in     den     Vorschlag    gebracht. 


*)  Verfahren  der  Consenration  der  Milch.    Poljlechn.  Centr.  Bl.  1855.  p.  1261. 
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OuTOf^)  hal,  weil  während  der  warmen  Jahreszeit  sich  derK&sestoff  der 
Milch  sctmell  abscheidet,  i'enen  durch  Eigelb  ersetzt,  und  zwar  fügte  er  zu 
SOO  Gmun.  der  zurflckgebliebenen  Molke  bei  30  bis  32®  C.  vierzehn  bis 
sechszehn  Omun.  Eigelb  und  etwas  Zucker,  und  ist  dann  die  so  zuberei- 
tete Milch  leicht  verdaulich  und  verstopft  nicht.  Von  eigentlichen  Ersatz- 
mitteln der  thierischen  Milch  sind  zu  erwähnen :  die  aus  einigen  Pflanzen- 
saamen mit  lA'asser  bereiteten  Emulsionen,  der  Milchsaft  der  Cocosnasse 
und  Palmen,  endlich  der  Saft  der  auf  den  Cordilleren  Sttdamerika's  einhei- 
mischen Kuhbäume,  vorzüglich  der  von  Oalactodendron  utile  Linn. 

§.    211. 

Molken.  Man  bedient  sich  dieser  Flüssigkeit  fast  nie  zu  Nahrungs-, 
dagegen  vorzugsweise  zu  Heilzwecken   und    sind  zu  diesem  Behufe  die  so- 

Jsnannten  Molkenkuranstalten  in  Wirksamkeit,  von  denen  Gais  im  Canton 
ppenzell,  Kreuth  bei  Tegemsee  in  Bayern  und  Obersalzbrunn  in  Schle- 
sien die  wichtigsten  sind.  Es  bestehen  die  gewöhnlichen  Molken,  die  we- 
gen ihres  Oeschmackes  den  Namen  der  süssen  Molken  erhalten  haben, 
aus  "Wasser,  Milchzucker,  den  Extractivstoffen  und  Salzen  der  Milch  und 
werden  bereitet,  wenn  man  fnsche  Milch  (Kuh-,  Esels-,  Stuten-,  Ziegen- 
oder Schaafmilch,  woraus  man  sie  immerhin  darstellen  will)  zum  Sieden 
erhitzt ,  daraus  mittelst  Kälberlab  oder  Essigsäure  den  Käsestoff  präeipitirt, 
die  von  Casefn  abgeseihete  Flüssigkeit  mit  Eiweiss  versetzt,  schüttelt  und 
kocht,  endlich  filtrirt;  im  Falle  man  Essigsäure  anwendete  ist  es  gut  die 
Molke  mit  weisser  Magnesia  zu  neutralisiren  und  schlüsslich  wieder  zu 
filtriren. 

Saure  Molken,  d.  h.  Molken,  wo  der  Milchzucker  schon  grossen- 
theils  in  Milchsäure  übergegangen ,  sind  im  Uebermasse  genossen  der  Ge- 
sundheit schädlicher  als  ebenso  gebrauchte  süsse  Molken,  da  jene  weit 
leichter  als  diese  Laxiren  und  Magensäure  erzeugen.  —  Die  Weinstein-  und 
Alaunmolken  sind  Heilmittel,  gehört  demnach  deren  Betrachtung  nicht  vor 
unser  Forum,  müssen  wir  darum  Nachsuchende  auf  die  Werke  über  Heil- 
mittellehre verweisen. 


Künstlich  dargestellte  Getränke. 

K   a  f  f  e  e. 
8.     212. 

Der  Kaffeebaum,  dessen  Bohnen  uns  jenes  unschätzbare  Gut  liefern, 
welches  man  Kaffee  zu  nennen  pflegt,  stammt  aus  dem  glücklichen  Ara- 
bien und  aus  Aethiopien,  in  welchen  Ländern,  wie  fast  im  ganzen  Oriente, 
das  Kaffeetrinken  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  Mode  war.  Eigentliche  Kaf- 
feehäuser sollen  zuerst  in  Mekka  existirt  haben  und  1554  errichteten  zwei 
Constantinopolitaner,  Heiin  und  Schems,  die  ersten  Kaffeehäuser  inCon- 
stantinopel^  man  nannte  diese  Institute  Schulen  derErkenntniss  und 
sie  waren  die  Versammlungsorte  denkender  Menschen;  unter  Amurat  IV. 
und  Muhammed  IV  wurden  die  Kaffeehäuser  in  Constantinopel  geschlos- 
sen,  weil  lYaffenseelen  Gefahr  fürchteten.      1615  kam    der  Kaffee  zuerst 


*)  LUato,  1866.  76. 


174 


Kafw. 
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^^H  nach   Venedig.     Im  Jahre    1652    brachte    der   KaufmtuiQ    Edwards   dea 

^^H  Kaffee    oach   Londoo    und    der   Oriedie    Oasque  errichl«!«   da  das  ente 

^H  Katfeehaua.     1d  HarseÜle  entstand    16T0,  in  Paria   1672,  iii  Wk'u   1683  da« 

^^M  erste    Kaffeehaus;    im  Jahre  IG94     wurde    dt^r  Kaffee   zuerst    nach    Ldpug 

^^M  gebracht  und  1696  in  Nürnberg  das  erste  Kaffeehaus  begründet.     Zu  Ende 

^^B  des  siebenzehnten  Jahrhundertes  verptlanzten  die  Holländer  den  KaSeebaiiid 

^H  nach  Batavia,  von  da  nach  Java  und  Ceylon,    in   späterer  Zeit  naeh  Siirl- 

^H  nam,   Sl.  Ttommfio,    Martinique,    Oujiina    u,  s.  w.,    und   1732  wurden  aaf 

^H  Jamaika  von    3en   Englandern   Kaffeepl  an  tagen   angelegt.      Der  Yerbrauflk 

^^B  des  Kaffees  ist  ein  ungeheurer  und  wurden  nchon  im  Jahre  1827  in  Europa 

^^B  zweihundert  fünfundzwanzig  Millionen  Pfund  Kaffee  eingeführt,  von  denen 

^^M  Deutschland    allein    fünfundzwanzig    Millionen    Pfunde    verbrauchte;    in    di« 

^^r  deutschen  Zollvereinsstaaten  werden  jährlich  siebenmalhunderttausend  Cent- 

ner  Kaffee  gebracht.     Man   findet    im   Handel   sehr   viele  Kaffeesorlen  wie 

auch  sehr  viele  Kaffee^urrogate ,    und  existireu  in   grossen  Städten,   z.  B. 

Wien,    eigene   Buden,    in   denen    man   Surrogalkaffee   ausschcnkl. 

Die  wichtigsten  Kaffeesorten  sind: 

Der  Mokkakaffee.  Dieser  kommt  selten  in  den  europäischen  Uan* 

del ,  da  sich  seiner  vorzugsweise  die  Vornehmen  des  Orientes  bedienen,  die 

oft  achtzig  Tassen  täglich  trinken ;  er  hat  grosse ,  dunkelgelbe  Bohnen  und 

^^1  besitzt   im   gebrannten  Zustande  einen  starken,    sehr  angenehmen  Geruch. 

^^M  Der  von  Beit  al  Fakih  ist  die  beste  Sorte. 

^^M  Der  levantiniBchc    oder   lilrkischc  Kaffee   wird   in  Europa  in 

^^M  der  Regel  als  Mokkakaffee  verkauf!,  seine  Bohnen  sind  rundlich,  kleiner  all 

^^M  die  des  Mokkakaffcc's  und  von  gelbgriiner  Farbe.    Das  aus  den  gebranntea 

^H  Bohnen  bereitete  infusum  ist  weniger  schmackhaft  als  das  aus  der  voriges 

^H  Sorte  bereitete. 

^^m  Der   brasilianische  Kaffee   hat  bläulich-grüne  Bohnen   und   ein 

^H  starkes,  angenehmes  Arom;  er  kommt  sehr  bäuRg  im  Handel  vor. 

^H  Der  ncstindische    und  Biirinami(<cbe  Kaffee  hat   sehr  grosae 

^H  Bohnen,   die   gr(issei-   sind   als    die  aller  andern  Sorteu  und  eine  bläulich- 

^H  grüne  Farbe  besitzen.   Man  bedient  »ich  des  surinamischen  Kaffee's  vonQg- 

^H  lieh  in  Holland  und  Belgien. 

^H  Der  Java-Kaffee  gehört  zn  den  besten  Kafleesorten:  seine  Bohnen 

^^K  sind  von  bräunlichgelber  Farbe ,  und  iverden  die  grossem  davon  ausgesucht 

^^M  und  als  Mokkakaffee  verkauft. 

^^M  Der  Bourbon-Kaffee  kommt   von  der  Insel  gleichen  Namens;   er 

^^1  hat  grosse,  weisse,  längliche  Bohnen, 

^H  Der  Kaffee    von  Doming-o    und  Quadcluupe  ist    eine  gemeiiM 

^^1  Sorte,  dessen  Bohnen  von  weisslich  grüner  Farbe  sind. 

^^M  Der  Kaffee  von  Martinique  etilhult  unter  allen  Kaffeesorten  die 

^^M  grÖSBte  Quantität  Caffeln;    die  Bohnen    sind    von  mittlerer  Grbsse,    grilner 

^^M  Farbe,  sind  schmal  und  haben  einen  bittern  Geschmack. 

^H  Der  Kaffee  von  Cajenn«  gehört  zu  den  besten  Sorten,  er  kommt 

^H  an  Güte  dem  Icvanliniscben  Kaffee  nnhe. 

^^1  Ausser  diesen  Sorten    unterscheidet   man    marinirten  Kaffee  iu)4 

^H  Triagekaffee;  der  erstere  ist  durch  Seewnsser  verdorbener,  der  lettten 

^^M  mit  zerbrochenen  Bohnen  vermengter  Kaffee. 

^^M  Fra^n  wir  nun  nach  den  chemischen  Bestandlheilea  derKat 

^^M  feebohnen.     Nach   einer   Untersuchung   von  Payen   bestehen    diese  au; 

^H  Cellulose  i;34|,    hygroskopischem  Wasser  (12),    Fett  Ot>  bis  ]3),   Zucker, 


1*» 


m  und  T^mtebiliMlien  Staren  (15,5),  Legomin  und  Cdfcm  (1),  knf- 
MMoem  &ali-Cnffein  (3,5),  sbekstofihftitiger  Sabstans  (8),  dkkem 
chen.Ode*)  (0,001),  aromatUehem  Ode  (0,002)  und  MinenbkrfiiBB 
)•  Auch  fand  man  in  den  KaffedlxJinen  Kaffeesäore  und  hat  Rooh- 
r**)  darin  CStronens&ure  und  Pahnitinsfture  nadigewieeen,  waa  aber 
ien  vor  Kurzem  von  Stenhouse,  Graham  und  Campbell***) 
[aflfee  und  Kaffeesurromte  gemachten  Untersuchungen  zweifelhaft  er- 
L  Beim  Rösten  der  Kaffeebdmen  (wobei  guteWaare  stark  anschwd- 
d  einen  angenehmen,  rdnen  Geruch  verbreiten  muss)  werden  deren 
ddieile  verändert  und  entstehen  brenzölig-aromatische  Substanzen,  dte 
OaffäEn,  Kaffeesäure,  Kalie^;erbstare  und  Extractivmaterien  in  das 
wässerige  Infusum  abergehen. 

>er  beim  Rösten  des  Kuee^s  entstehende  braune  Bitterstoff  rflhri  tob 
netzung  des  in  den  ffrilnen  Kaffeebohnen  enthaltenen  Zuckers  her, 
r  letztere  sich  als  Rohrzucker  erwiesen  hat  und  aus  den  Kaffeeboh- 
halten  werden  kann.  Nach  den  Untersuchungen  von  Stenhouse, 
&m  und  Campbell  kommen  den  verschiedenen  Kaffebohnen  folgende 
gdialte  zu: 


Sorte 

Vor  dem 

Nach  dem 

Rösten:  % 

Rösten:  % 

Wüder  Ceylon    .... 

5,70 

0,46 

Plantagen-Ceylon 

99                  )9 

7,52 
7,48 

1,14 
0,68 

99                 99 

99                  99                          • 

7,70 
7,10 

0,0 
0,0 

Java           .... 

6,73 

0,48 

Costa  Rica      .    . 

» 

6,72 

0,49 

Jamaica      .... 

6,87 
7,78 

0,40 
0,0 

Mocca 

7,46 

0,50 

?9            

6,40 

0,0 

Neilgherry  .... 

. 

6,20 

0,0 

S.     214. 

leben  wir  aber  zur  Betrachtung  der  WiriLung  des  Kaffee's,  welche 
intensiver,  je  concentrirter  und  je  wärmer  der  Kaffee  und  je  weni- 
mit  Zucker ,  Milch  u.  dgl.  versetzt  ist  Heisser  oder  warmer  Kaffee 
get  die  transspiratorische  Thätigkeit  der  Haut  und  die  Secretion  in 
ieren,  und  scheint  mir  nach  sehr  vielen  darüber  gemachten  Beobach- 
,  dass  das  Arom  des  Kaffee*s  in  den  Harn  abergeht  Weiter  beför- 
er  Kaffee  die  Verdauung,  erhöht  die  Thätigkeit  der  Organe  der  Phan- 
und  der  .UrtheUskraft,  erzeugt  bei  massigem  Genüsse  alleemeines 
ehaffen  und  vertreibt,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  den  Schlaf.  Der 
e  ^affeegenuss  gehört  zu  den   herrlichsten  Dingen  der  Welt,    und 


Mua  TOD  Farbe,  tod  Boutroa  und  Freiay  „Caffeon^  geataat 
lochleior,  Genussmittel  and  Gewflne.  Wiea  1852. 
foaterly  Joum.  of  the  Chem.  Soc.  YoL  DL  pag.  88.  ii.  fff. 


trotzdem,  dass  Viele  Über  dieaes  Gelränke  den  Stab  gebroobeo,  v^Bchaft 
es  sich  doch  Qberall  Einaaug  uud  wird  dem  Armen  oft  zum  Lubeale,  dcc 
sich  seiner  mit  Vorliebe  ucdienl.  Je  mehr  das  KafTeetrinken  Platz  gruft, 
desto  geringer  wird  der  verderbliche  BranuLweingenuHs. 

Wie  alles  Andere  kauii  auch  der  EatTe«  zur  Schädlichkeit  «'erden, 
r  eiilweder  in  zu  grosser  Menge  oder  qualilaliv  sobk-cbt  beacbaffea 
verzehrt  wird.  Obgleich  es  gewiss  tceiuem  denkenden  Menschen  in  den 
Schädel  kommt,  wie  ein  blöder  Orientale  achtzig  Tassen  Kaflee  (obendrun 
mit  8al2  ohne  Zucker  und  Milch)  in  »ich  hineinzuachlürreu,  so  gibt  es  abm 
doch  Fälle,  wo  Menscheu  ziemliche  Quautiluten  Kaffees  täglich  geaieBscoj 
in  der  Regel  geschieht  Diess  von  Schwächlingen,  allen  Jungfrauen,  klatscb- 
halten  Weibern,  mit  dem  sogeuaanLen  Katzenjammer  Behalleteii,  von  l«- 
denschafllichen  K&Seetrinkern  und  endlieh  kurmässig  von  H ypocbondrüleo. 
Der  .übermässige  EafTeegenuss  in  verhällnissmüssig  kleinem  Zeiträume  Eiehl 
Schlaflosigkeit  und  grosse  Aufregung  nach  »ich;  Unruhe ,  Angst ,  Schwin- 
del, grosse  Hilzc  und  Zittern  der  Glieder  bemächtigen  sich  des  Mt'nschea; 
frische  Luft  und  kaltes  Wasser  massigen  diese  Symptome,  heben  sie  oft 
ganz  auf.  Der  fortgesetzte  übermässige  Gebrauch  schwachen  Kaffee's,  wie 
man  solchen  z.  B.  in  Sachsen*)  trinkt,  dilrfte  wohl  kaum  der  Gesundheit 
schaden  und  könnte  im  schlimmsten  Falle  nur  das  Maximum  der  Unmto- 
sigkeit  Verdauungsbeschwerden  erzeugen.  Anders  als  mit  dem  sächsischea 
Kaffee  verhält  es  sich  mit  dem  forlgeselzlen  Genüsse  eines  Ucbennaasse* 
starken  KalTee's^  es  slud  die  Folgen  davon:  Keizbarkeit  im  Nerven  Systeme, 
chronisches  Zittern,  Herzklopfen,  CongestJonen  zu  den  Uulerleibsorganen, 
Abdominalplelhora,  und  trägt  Jener  Genuss  zur  Entstehung  aller  Leiden 
bei,  die  aus  sogenannten  Störungen  im  Pforladersyslerae  entspringen. 

Hier  empfiehlt  die  Hygieine  den  Kaffee  massig  stark  und  nur  einmal 
des  Tages  zu  trinken,  und  hoben  sich  Kcrvenschwache,  Apoplectisdi^ 
Zornmülhigc,  Hypochondristen,  Hysterische,  ein  sitzendes  Leben  Fobreudfl 
u.  dgl.  m.  sehr  wohl  zu  erinnern,  does  starker  Kaffee  ihre  Leiden  oder  An- 
lagen vermehrt.  UinsicliÜich  der  Wirkung  unterscheidet  sich  der  kallge- 
trunkene  Kaffee  vom  warm  getrunkenen  bedeutend,  indem  der  erstere  »ehr 
wenig  oder  fast  gar  nicht  erregt,  demnach  in  weit  grösserer  Menge  ohne 
Schaden  verzehrt  werden  kann,  denn  der  letztere, 

Betrüger  verunreinigen  oft  den  Kaffee  und  gefährden  auf  diese 
Weise  nicht  selten  die  Gesundheit  der  Menschen;  besonders  ist  Die^s  dn 
Fall,  wenn  Grünspan  zur  Erzeugiing  der  grünen  Farbe  verwendet  wird. 
Wird  der  Kaffee  auf  andere  Weise**)  grün  gefärbt,  so  entwickelt  er  ftl 
der  Regel  keine  gesundhuilsnachlheiligcn  Eigenschaften:  ebenso  wenig  ist 
jener  Kaffee  sohädlieh,  den  man  vorzugsweise  in  den  Niederlanden  durch 
Ausbreiten  auf  Horden  und  gelindes  Erwärmen  gelb  färbt,  —  Guter  KatTw 
darf  keinen  fremdartigen,  etwa  dumpligen  Geruch  besitzen,  muss  harte, 
leicht  im  Wasser  untersinkende  Bohnen  lieurkundcn,  darf,  mit  Wasser  g^ 


*)  wo  dk  Leute    über  einen  prassen   Tupf,   in  dem  Wa.ster  lirdet,  ein  Kaffeekümdita 

aurtiSnsen  und  das  su  cntslandene  Oelräiiko   guten  KalTee  nennen. 
**)  wcna  man  ihn  i.  B,  mit  der  l^xung  Ars  Indiito  in  ScliwefrlsSure,    tnil  Kolilenpul- 
fer,  Eiseni'itriol  schQltcll,  abklopft,    toil  ierd(innteni  Ammoniak  beliandcll  and  os 
der  Lud  Irockiiet. 
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rieben,  nieht  abftaben  und  durch  Behandlung  mit  BluÜaugensali;  weder 
eine  blanto  (Eisenvitriol)  noch  eine  braune  Farbe  (Kupfervitriol)  annehmen. 

Gebrannter  und  gemahlener  Kaffee  kommt  im  Handel  h&ung  verfUscht 
vor  und  zwar  vorzugsweise  mit  dem  Pulver  der  Cichorienwurzel,  seltener 
mit  Carsten-  und  Hafermehl.  Nach  Orfila  erkennt  man  eine  Yerftlschung 
mit  Cichorienpulver,  wenn  man  den  verdächtigen  Kaffee  ein  wenig  anfeuch- 
tet und  zwischen  den  Fingern  rollt  Lässt  sich  die  Masse  kneten  und  in 
Kflgelchen  formen ,  so  war  Cichorie  anwesend ;  reiner  Kaffee  bleibt  pulver- 
formig;  der  Kaffee  schwimmt  auf  dem  Wasser,  während  Cichorie  unter- 
sinkt, und  zeigt  endlich  mit  Cichorie  verfälschter  Kaffee  bitter-säuerlichen 
Geschmack.  Dem  Kaffee  beigemengte  Mehlsorten  werden,  nachdem  die 
Hasse  mittelst  Thierkohle  entfärbt,  durch  die  Jod- Stärkemehl -Reaction 
erkannt 

Von  Wichtigkeit  ist  die  Betrachtung  der 

Kaffeesurrogate. 
§.    216. 

In  der  Regel  ist  der  Genuss  der  Kaffeesurrogate,  von  denen  die  Ci- 
chorie das  am  meisten  gebräuchliche  ist,  von  keinem  Nachtheile  gefol^ 
und  ist  dieser  nur  dann  zu  fürchten,  wenn  die  Kaffeesurrogate  in  mit  gifti- 
gen Farben  bemalte  Papiere  eingepackt  waren.  Eigentlich  gibt  es  keine 
Saffeesurrogate:  weil  keiner  der  unter  diesem  Namen  benutzten  Körper  dem 
echten  Kaffee  äquivalent  ist;  diese  Stoffe  danken  ihre  Einführung  als  Stell- 
vertreter des  Kfläfee's  nur  dem  Umstände  ihrer  grossem  Billigkeit.  Der  Ci- 
chorie vindicirt  man  einen  blindmachenden  oder  wenigstens  augenschwä- 
cfaenden  (!)  Einfluss;  wir  sind  nicht  im  Stande  aus  eigener  Erfahrung  dar- 
aber  zu  urtheilen,  glauben  aber  behaupten  zu  können,  dass  zur  Entstehung 
der  Blindheit  mehr  als  die  Cichorie  gehört 

Viele  als  Ersatzmittel  des  Kaffee's  circulirende  Körper,  so  geröstete 
Gerste,  Möhren,  Eicheln  u.  A.  m.,  geben  gekocht  und  mit  Zucker  und  Milch 
versetzt  ein  angenehmes,  nährendes  und  zugleich  billiges  Getränke. 

Keines  Falles  ist  in  das  Verdammungslied  einzustimmen,  welches  ver- 
rückte Schreivögel  über  die  Kaffeesurrogate  zu  krähen  sich  unterfangen  ha- 
ben ,  sondern  ist  immer  daran  fest  zu  halten ,  dass  die  als  Kaffeesurrogate 
verwendeten  Substanzen  nur  dann  die  Gesundheit  beeinträchtigen,  wenn  sie 
mit  fremden  schädlichen  Stoffen  verunreiniget  oder  verfälscht  sind. 

Zum  Schlüsse  erwähnen  wir  noch  der  vor  zwei  Jahren  von  Sten- 
house,  Graham  und  Campbell  über  den  Zuckerhalt  der  KaffeesurrO- 
Rate  angestellten  Untersuchungen*)  und  theilen  diese  in  folgender  Tabelle 
im  Resultate  mit 


*)  Quaterly  Journ.  of  the  Chem.  Soc.  Vol.  IX.  pag.  33  u.  fTg. 
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Cioborie,  ausländische     .    .    . 

,,         Gurresey      .    .    .    . 

,)         englische      .... 

„  ,,      (Torksshire) 

Mangoldwurzel 

Mohrrüben 

Tumips       

Rothe  Raben       

Löwenzahnwurzel 

Pastinaken 

Eicheln 

Malz,  braunes 

„      schwarzes 

Pferdebohnen       

Erbsen 


Roggenmehl 

Brotcrumen 

Lupuien 


23,76 
30,49 
35,23 
32,06 
23,68 
31,98 
30,48 
24,06 
21,96 
21,70 
3,64 
8,58 


11,98 
15,96 
17,98 
9,86 
9,96 
1,53 
9,65 
7,24 
9,08 
6>98 
2,70 

1,66 
1,62 
1,08 
0,82 
1,96 
1,78 
0,74 


Hinsichtlich  des  Stickstoffgehaltes  des  Eaffee*s  und  der  Kaffeesurrogate 
wurde  gefunden,  dass  der  des  gerösteten  Kaffee*s  2,5  bis  8%,  jener  der 
rohen  Cichorie  1,51%,  der  gerösteten  1,42%,  der  englischen  rohen  1,86 
und  der  englischen  gerösteten  1>74%  beträgt 

unter  allen  Kaffeesurrogaten  scheinen  die  gerösteten  Saamen  von  Iris 
pseudo-acorus  Linn.  noch  am  meisten  das  Kaffeearom  zu  besitzen. 


T    h 


e  •). 


S.     217.  ' 

Der  sogenannte  Körper  besteht  aus  den  getrockneten  Blättern  der  in 
China,  Japan  und  Cochinchina  einheimischen  Thea  chinensis  Xuin.,  Thea 
bohea  und  Thea  viridis  und  ist  schon  im  neunten  Jahrhunderte  von  den 
Chinesen  benutzt  worden;  im  Jahre  1666  wurde  er  von  den  Holländern  zu- 
erst nach  Europa  gebracht  und  1834  brachte  man  den  ersten  Thee  von  Java 
nach  Amsterdam.  Man  verpflanzte  den  Theestrauch  in  andere  Länder,  so  1829 
nach  Brasilien.  Der  Theeaufguss  ist  den  meisten  Völkern  ein  unentbehrliches 
Bedürfniss  geworden ,  was  man  leicht  daraus  entnehmen  kann ,  dass  von  allen 
theetrinkenden  Menschen  zusammen  jährlich  fünfzehnhundert  Millionen  Pfunde 
Theeblätter  verbraucht  werden.  In  Russland  führte  man  im  Jahre  1832  fast 
sechs  ein  halb  Millionen,  in  England  nahe  an  zweiunddreissiff  Hillionen 
Pfunde  Thee  ein;  Deutschland  benöthiget  jährlich  nahe  an  zwei  Millionen, 
Holland  jährlich  circa  drei  Millionen ,  die  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
vierzig,  Grossbrittannien  über  ftinf-undsechszig  Millionen  Pfunde  Thee. 


^)  Unter  dem  Namen  „Thee''  werden  Infosa  der  verschiedensten  Pflanien  und  Pflin- 
zentheile  diätetisch  und  therapeutisch  Terwendet,  so  spricht  man  von  einem  Hol* 
lunderthee,  Eibischthee  u.  dgl.  m.  Eigentlidi  kommt  die  BcieiduiUDf  Tke«  aur 
dem  Aulfusse  der  Theeblätter  lu. 


Min  stfameli  in  OUiui  und  in  den  abrigen  Tlieei&ndern  die  Theebifttter 
dich  ykmid,  nftmlieh  im  Fd>niar,  April,  Juni  und  Aagust,  taucht  sie,  om 
dar  b^iabanden  Eigenschaft  so  entbinden ,  in  kochendes  Wasser  und  trcKAt* 
sie  auf  heiss^  Eisenblechen.  Sie  werden  noch  heiss  mittekt  der  Hände 
olit,  in  verschiedene  Formen  gebracht  nnd,  um  ihnen  Wohlgeruoh  au  ver- 
letf,  floit  reraehiedenen  aromatischen  Blättern  (z.  B.  von  Olea  firagans) 
setal  in  gut  Tcrschliessbare  Gefässe  verpackt  Je  nach  der  Art  nnd 
äse  des  Trocknens  der  Theeblätter  erhält  man  grünen  oder  so h War- 
n  Thee;  brachte  man  Theeblätter  durch  Wasserdämpfe  zum  Welken  und 
cknete  alsdann  in  eisernen  Kesseln,  so  resultirt  die  erstere,  wenn  hin- 
fen  der  abfi;ebrühte  Thee  über  freiem  Feuer  getrocknet  wurde,  die  zweite 
■pisorte;  beide  fassen  mehrere  Unter-Sorten  in  sich,  deren  wichtig« 
wir  angeben  wollen.  Vor  dieser  Aufi&ählung  jedoch  sd  zuerst  ermlt* 
i;^  wie  siä  der  grOne  Thee  vom  schwarzen  unterscheidet  Die  Untersohei- 
ig  der  beiden  Theesorten  ergibt  sich  vorzugsweise  aus  der  Zusammen* 
sung,  und  lassen  wir  zunächst  die  vor  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
1  Frank '^j  gemachte  Analyse  folgen. 

Sckwarzer  Thee.  Orftzer  Thee. 

Gerbsäure 40,6  34,5 

Gummi 6,3  6,9 

Holzfttser 44,8  51,4 

ProteYnsubstanz 6,3  5,7 

Theeöl,  flüchtiges,  und  Verlust       .      2,0  2,5 

100,0  100,0 

Die  Fränkische  Analyse  ist  mehr  von  historischem  Interesse,  denn  es 
t  dieser  Forscher  ja  noch  nichts  von  dem  im  Thee  enthaltenen  Alkalo'ide 
eSn  gewusst,  welches  später  von  Oudrj  entdeckt  und  von  Jobst  als 
t  dem  Caffein  identisch  erklärt  wurde.  Es  ist  das  Theln  im  Thee  zu  ohnge- 
ur  0,5  bis  6%  enthalten  und  ist  die  Ursache  des  bittem  Geschmackes  der 
eebiätter;  an  Wasser  enthält  der  Thee  im  Mittel  8  bis  10%,  und  es  ist 
r  grOne  Thee  wasserreicher  denn  der  schwarze;  die  Quantität  der  Mine- 
Ibestandtheile  der  Thee's  beträgt  höchstens  5%;  unter  diesen  sind  vor- 
RÜch  die  Kali-  und  Kalkverbindungen  vertreten.  Der  schwarze  Thee  ent- 
ß,  was  in  der  Art  seiner  Herstellung  liegt,  weniger  an  flüchtigem  Thee- 
^  als  der  grüne,  auch  sind  im  schwarzen  Thee  die  Proteinsubstanzen 
nugsweise  im  geronnenen  Zustande  enthalten. 

f.     218. 

Die  wichtigsten  Theesorten  sind: 

A«  Vom  grflnen  Thee. 

Der  Kaiserthee  ist  die  theuerste  und  feinste  Sorte,  hat  sehr  ange- 
hmen  Geruch,  das  Infusum  eben  solchen  Geschmack  und  zeichnet  sieh 
reh  grosse,  hellgrüne,  locker  gerollte  Blätter  aus.  Man  nennt  den  Kai- 
[tbee  auch  Blumen  thee,  wegen  der  ihm  beigemengten  Blflthen  von 
e»  fragans,  welche  Ursache  des  guten  Geruches  dieser  fheesorte  sind. 

Der  Perlthee  kommt  vor  in  feinen  Blättchen,  die  zu  etwa  erbsen- 
MMn  Kflseiehm  losammengerollt  sind  und  angenehmer  riechen  als 

Der  Saysan,  der  dem  Heue  ähnlich  riecht,  herb  schmeckt,  der 
■g»  naeh  gerollte,  blass-sranliche  Blätter  hat,  und  seinen  Namen  von 
■  Saafinanne  erhalten  bwen  soll,  der  diese  Sorte  zuerst  nach  Europa 
aahta.  Ein  Gtemenge  von  Haysaa  nnd  Perlthee  circnlirt  im  Handel  ab 
ihiesspalverthee,  Aliofar. 

•)  Pereira,  Haatt.  4er  Heilaittcikhrt.  Ueaticfa  tob  Bacbbeisi.  Leipzig.  1846— 48. 
(Ts«4  Bd.  L  psf .  716. 
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Der  SiDglon  schmeckt  sehr  zuEamtneozieheod ,  bat  spilze,  lAogliche 
Blfttt«r,  die  oft  ziemlich  groas  und  meist  bläulich  grüo  gefUrbt  sind.  De^ 
TTltseerige  Aufguss  des  SiDglon  ist  gelblichgrün ,  ebenso  der  des  Haysao, 
der  dea  Perlthee  dunkler. 

B.  Vom  schwarzen  Thee. 

Der  Peeco-  oder  Pekaolhee  gehört  zu  den  am  besten  riechenden 
und  schmeckenden  Theesorten;  er  zeichnet  sich  aus  durch  Blättchen  die 
am  Rande  gewimpert,  aonet  mit  einem  weissen  Filze  überzogen  sind. 

Der  Souchong  kommt  sehr  häufig  im  Bändel  vor;  er  hat  eiaen 
heuartigen  Geruch  und  liefert  ein  gel  blich  grünes  Infusum. 

Der  Padre  Souchong  oder  Karavanen t hee  besilzt  einen  «ehi 
angenehmen  Geruch  und  gulen  Geschmack;  er  kommt  in  Büchsen  eiDg€> 
schlössen  im  Handel  vor  und  wird  in  besonders  grosser  Menge  in  Scandir 
navlen  und  Dänemark  verbraucht.  Seine  Blätter  sind  meist  bräuohch,  aor^ 
tältig  zusammengerollt  und  gross. 

Der  Congothee  hat  breite  Blätter,  adstringirend-bittern  Oesebmack, 
schwachen  Geruch. 

Der  Boheathee  oder  Thee- Bou  riecht  und  schmeckt  wie  sua 
Vorgänger,  hat  ziemlich  grosse  bräunlich-schwarze  Blätter,  die  etoen  als- 
bald dunkel  werdenden  Aufguss  geben. 

Man  spricht  endlich  noch  voa  einemZiegel-  oder Backsteinlhee 
und  Tcrateht  darunter  ein  in  Ziegelform  gcpresstea  Gemenge  der  schlechte- 
sten Theesorten  mit  Theeabfällen  und  Schmutz.  Es  ist  der  Backsteinlhee 
in  den  meisten  Fällen  als  ven\crHich  zu  bezeichnen,  und  wäre  es  sehr  za 
wünschen,  wenn  man  von  seinem  Gebrauche  Abstand  nehmen  würde. 

S.     219. 

Bevor  wir  aur  Besprechung  der  Wirkung  und  der  ätiologisch-hjrgiei- 
nischen  Verhältnisse  des  Theeaufgusses  kommen,  wollen  wir  noch  von  den 
Verfälachun gen  sprechen,  denen  der  Thee  unterliegt,  und  wollen  weiler  voa 
einigen  Substanzen  reden,  die  unter  der  Bezeichnung  Thee  in  den  Handel 
gekommen  sind. 

Um  den  Thee  zu  lärben  hat  man  ihn  mit  einigen  mineralischen  Pig- 
menten versetzt  und  damit  dieser  Substanz  giflige  Eigenechatten  erlbeilt; 
man  wendet  häufig  zum  GrünfUrben  des  Thee's  das  sogenannte  MineralgrflD 
(basiach -kohlen  sau  res  Kupferoxvd)  in  Aelzammoniak  gelöst  an;  wird  der 
verdächtige  Thee  mit  Salzsäuren  altigem  \Vasser  extrahiri,  so  lässt  sieh  iif 
der  Flüssigkeit  leicht  durch  hineingestelltes  Eisen,  BluÜau  gen  salz  u.  s.  w. 
das  Kupfer  nachweisen,  wie  Dicss  aus  der  Chemie  hinlänghch  bekannt  ist. 
Ein  Gemenge  von  Berlinerblau  mit  Chromgelb  führt  auch  den  Namen  Ml* 
neralgrün  und  ist  es  auch  diese  Farbe,  womit  der  Thee  verfälscht  wird. 
Der  Nachweis  dieser  Verfälschung  ist  leicht  gelieferl,  wenn  man  nach  Dnf- 
los')  einige  Lothe  der  verdächtigen  Theeblätler  lose  in  reine,  sehr  feine 
Leinwand  bindet  und  in  einer  mit  reinem  Wasser  gefüllten  Schüssel  mit  der 
Hand  wohl  ausknete).  Man  bringt  die  trübe  Flüssigkeit  in  ein  Becherglas  und 
lässt  ruhig  absetzen,  giesst  vom  Bodensatze  ab,  wäscht  diesen  mit  reinem 
Wasser  und  bebandelt  ihn  mit  Aelzammoniak;  man  filtrirt,  neutralisirt  mit 
Essigsäure  und  versetzt  mit  einigen  Tropfen  der  Lösung  des  Eisen ch  1  orida ; 
entsteht  blaue  Trübung  oder  Fällung,  so  war  Berlinerblau  zugegen.  Wenn  man 
den  von  Ammoniak  nicht  gelösten  Rückstand  mit  Aetzkalilaugc  digerirt,  so  kann 
in  der  Flüssigkeit  das  Blei  leicht  durch  Schwefelwaeserstoff  erkannt  werden. 


•)  Daflos,  «.  ».  0.  pa(.  157. 
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AuBser  den  erwähnten  mineralidcheh  Verfälschungen  finden  sich  noch 
Tide,  mit  Pflanzentheilen  vor,  von  denen  wir  der  wichtigsten  Erwähnung 
thun'  werden.  Häufig  kommt  der  Thee  verfälscht  vor  mit  den  Blättern 
•ehon  gebrftuchten  Thee'a  und  wird  dann  mit  verschiedenen  Stoffen,  so 
Cateehu,  Campecheholz,  Zucker  u.  dgl.  mehr  versetzt;  reiner  Thee  muss 
mit  kaltem  Wasser  digerirt  eine  gelbe,  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure 
sieh  nicht  verändernde  Flüssigkeit  geben,  wird  er  dieser  Anforderung 
nicht  gerecht,  so  ist  er  als  verfälscht  zu  erklären;  war  Campecheholz  zuge- 
gen, so  hat  der  wässerige  Auszug  eine  dunklere  Farbe  und  wird  durch 
Schwefelsäure  roth  gefärbt. 

Man  verfälscht  den  Thee  femer  mit  den  Blättern  verschiedener  inlän- 
dischen Pflanzen,  so  zumeist  mit  denen  von  Sambueus  nigra,  Glvzyrrhiza 
gW>ra,  Prunus  spinosa  und  Fraxinus  excelsior.  Eine  genaue  pharmako- 
goostiache  Untersuchung  führt  zur  Erkennung  derartiger  Fälschungen. 

In  China  unterlieg:t  der  Thee  rerschiedenen  Färbungen  und  wird  je  nach  der  Aü 
dieser  mit  Tencbiedenen  Namen  belegt;  so  spricht  man  von  einem  glasirten  Thee^ 
«oniBter  mit  Berlinerblau,  Curcuma,  Indigo,  Kupfer-  oder  Bleipräparaten  gefärbten  Thee 
M  Terstehen  ist,  im  Gegensatze  zum  unglasirten,  der  bloss  mit  GjrpspulTer  versetzt. 

§.     220. 

Unter  der  Bezeichnung  Thee  kamen  und  kommen  Pflanzentheile  in  den 
Handel,  die  in  Wirklichkeit  aber  kein  Thee  sind.  So  kam  vor  circa  fünf  Jahr 
ren  an  Donald  Graj  (Tower  street)  in  London  eine  Quantität  einer  Droffue 
unter  dem  Namen  Bush-tea  vom  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung.  Wil- 
liams  Hooker*)  untersuchte  dieWaare  und  erkannte  sie  als  Blätter  der 
am  Cap  einheimischen  Cyclopia  latifolia  De  Cand.^  (aus  der  Familie  der 
Leguminosen).  Die  Eingebomen  am  Cap  der  guten  Hoffnung  bedienen  sich 
des  Aufgusses  einer  der  er\%'ähnten  verwandten  Pflanze,  der  Cjclopia  geni- 
atoides,  als  eines  lösenden  Mittels. 

In  Südamerika,  namentlich  in  Brasilien,  Guyana  nnd  Paraguav  wird 
der  sogenannte  Paraguajthee  in  eben  derselben  Weise  verwendet  wie 
in  Asien  und  Europa  der  chinesische  Thee.  Es  besteht  jener  Thee  aus  den 
Blättern  der  Hex  paraguajensis  wie  auch  von  Psoraiea  glandulosa,  un.d 
man  bereitet  ihn  durch  Infundiren  mit  heissem  Wasser  und  Versetzen  des 
Aufgusses  mit  Zucker  und  Citronensafl. 

Im  Schwarzwalde  bedient  man  sich  der  Blätter  von  Ilex  aquifolium 
anstatt  des  chinesischen  Thee*s,  es  müssen  aber  jene  Blätter  gekocht  wer- 
den. H  o  h  1  *^)  hat  damit  einen  Versuch  angestellt  und  gefunden,  da^s  der 
aus  er^'ähnten  Blättern  dargestellte  Thee  Beachtung  verdient. 

Von  den  Theesurrogaten  erwähnen  wir  endlich  der  am  meisten 
gebräuchlichen:  der  Kaffee-,  Faham-,  und  Erdbeerenblätter,  die  aber  den 
Kamen  Surrogate  eben  so  wenig  verdienen  denn  die  Kaffeesurrogate,  weil 
Thee  bisher  durch  keine  andere  Pflanze  ersetzt  werden  konnte.  >iaeh  Kle- 
tzinskj  ^**)  ist  der  Aufguss  der  Erdbeerenblätter  eine  in  mehrfacher  Hin- 
sicht dem  Aufgüsse  des  chinesischen  Thee's  ähnliche  Flüssigkeit,  welche 
Sleicb  diesem  mit  Milch,  Rum  und  Zucker  genossen  werden  kann.  Beson- 
ers  filr  solche  Fälle  soll  der  Gebrauch  des  Erdbeerenblätteraufgusses  ge* 
eignet  sein,  wo  die  durch  Thee  bedingte  Aufregung  und  Schlaflosigkeit  ans 
CresundheitsrOcksichten  zu  meiden  ist. 


*|  Joara.  de  Pharm,  et  de  Cliim.  3.  S^rie.  T.  XXV.  p.  49. 
^*j  Mooatifclirift  des  GewerbevrreiB§  zu  Köln.  16M.  Febraarfaefl. 
***)  T.  Klctiiaskj,  ErdbeereobUtteraii^aM  to  nedicO'.difttetiscfaer  HinskbL  Schmiit's 
lakiMclMr  der  ia-  «od  aofläad.  fes.  MedidB.  1865.  Bd.  LIXXYII,  p.  28. 


^F  in 

^H  In  der  Heget  n-ird  der  Thee   In  Form   des  Infuitims  genossen;  yao  gewlsim  Tü- 

^H  kern  trird   aber   eine   Ausnahme    von  dieser  Regel  gemacht;    so   n-ird  der  schon  oben  n- 

^H  wilmte  Ziegeltbee  von  einigen  Vülkern,  win  Tarlaren,  Mongolen,  Kirfcisen,  mit  Wasser  ge- 

^H  koclit,  mit  Fett,    Sali,   Zuirbeln.  Asche   u.  dgl.  mehr  versetit  verapeisel;    auch    irird   in 

^H  England  von  Aoulh  eine  Threbrod   genannte  SubsUni  als  NahriiDgsmitlel  emplohltai 

^^P  die  aus  alten,  sclian  an|:ebraiileD  TheebUtt«rn  und  M etil  besteht;  zum  Gebrauche  muss  du 

^^B  Theebrod  gekocht  werden.     Obgleich  wir  selbst  das  Tbeebrod   nicht  versucht  habeo,   st 

^H  i^uben  wir  doch  aus  seiner  Zusammensetzung    mit  Recht  lu  schlies^en ,  dais  es  ein  sehe 

^H  ungeeignetes  Nahrungsmittel  ist,  welches    eher  dem  Magen  der  Wiederkäuer  ala  den  da 

^H  Uenschen  entsprecben  dürRe. 
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Um  nun  von  den  Wirkungen  des  Theeaufgusse«  su  eprechen,  erwftb> 
nen  wir,  dass  diese  je  nach  der  Sorte  der  Theeblälter,  der  Temperatnr  und 
CoDcentration  des  Getränkes  verschieden  sind.  Grüner  lliee  isl  reicher  an 
Gerbsäure  und  flüchtigem  Oele,  wirkt  demnach  intensiver  da  sehw^rMr. 
Im  Allgemeinen  befördert  n-arm  oder  heiss  getrunkener  Thee  die  Hautaoa- 
dünatung  und  die  Harnabsonderung  (für  welch  letzterer  Vermehrung  die 
vor  einigen  Jahren  von  Falk*)  gemachten  ünterBuehu ngen  sprechen},  er« 
sengt  aligemeine  Aufregung  und  Heiterkeit,  macht  Schlaf  und  Missmutb 
qchwinden,  und  erhöht  die  Anzahl  der  Pulsschläge;  er  befähiget  in  hohem 
Grade  zu  tiefem  Nachdenken  und  vermehrt  das  Bestreben  zur  guten  geisti- 
gen Verarbeitung  der  Einlltlssc  der  Aussenwell.  Je  concenlrirter  und  je 
höher  temperirt  der  Thee,  desto  mehr  kommen  ihm  die  erwähnten  £igea- 
Bchalten  zu,  je  verdünnter  und  je  niedriger  seine  Temperatur,  in  desto  sp^r* 
lieberem  Maasse  ist  von  jenen  die  Rede. 

Wie  verhält  es  eicli  nun  mit  dem  übermUeeigem  Genüsse  des  Thee'sf 
Obgleich  unter  gewöhnliehen  Bedinpungen  noch  Niemand  des  Theegenussea 
wegen  geslorben  ist,  so  verhält  sieh  ein  Uebermaass  des  letztem  denndocb 
bIb  Schädlichkeit,  indem  Schlaflosigkeit,  Herzklopfen,  Wallungen,  Angst, 
Zittern,  Sehwindel,  erschwerte  Respiration,  ja  selbst  krampfhafte  Anftile 
die  Folgen  davon  sind.  Jahre  lang  forlgeseteter  das  Maass  überschreiten- 
der Theegenuss  zieht  Verdauungs-  und  Muskel  schwäche,  wie  endlich  grosu 
nervöse  Reizbarkeit  nach  sich. 

$.     223. 

Will  man  der  Gesundheit  keinen  Schaden  zufügen,  so  bediene  mu 
sich  nur  massig  des  Theeaufgusses,  wähle  zu  diesem  Genüsse  keine  in  der 
Nacht  liegende  Zeit,  sondern  am  besten  die  Zeit  von  vier  Stunden  vor  dem 
Schlafengehen,  bereite  den  Thee  nicht  zu  concenlrirt  und  trinke  ihn  nicht 
■tu  heisB,  versetze  ihn  gehörig  mit.  Milch  und  Zucker  und  nur  ausnahms- 
weise mit  Rum  und  iihnlichen  Spirituosen.  Man  wähle  eine  gute  Theesort«, 
denn  echte  Waare  ist,  trotzdem  dass  dafür  mehr  besahlt  wird,  immer  billi- 
ger als  schlechte.  Nervenschwache,  sowie  mit  Anlage  zu  Herzleiden  und 
BUr  Apoplexie  Behaftete  mögen  sich  die  vorgetragenen  hygieiniachen  Sktse 
wohl  einprägen  und  darnach  ihr Th eelrinken  einrichten;  die  erst eren  vertra- 
gen manchmal  etwas  Rum  im  Thee  gut,  die  beiden  lelztern  haben  sich 
dieses  Zusatzes  zu  enthalten. 

Dem  Thee  kommt  ein  äusserst  geringer  Nfthrwerth  zu ,  so  sehr  miia 
auch  Diess  anzunehmen  früher  geneigt  war,   denn  man  Hess  sich  von  der 
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TWlM A8>  dMi  Hwte  •tioksioffhaltig,  bestechen;  dasNihrande  im  gewöb». 
lUk&a  TMMiifgiisae  liegt  someist  aasser  ihm,  es  liegt  n&mhch  Tonugsweise 
ii  der  ngeeetstm  Milch ;  demnach  ist  reiner  Thee  der  Classe  der  ene- 
Getrioke  beisuifthlen. 


Chocolade. 

S.    224. 

So  nennt  man  ein  Torzugsweise  zur  Bereitung  eines  mit  demselben 
Hamen  belegten  Gtetr&nkes  dienendes  Kunstproduct ,  welches  aus  den  Ca- 
caobohnen  (Saamen  von  Theobroma  Cacao)  dargestellt  wird.  Schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  war  die  Chocolade  ein  in  Mexiko  beliebtes  Getränke, 
nnd  erst  1606  lernten  es  die  Spanier  von  den  Indianern  bereiten.  Linn< 
war  ein  grosser  Freund  der  Chocolade  und  nannte  desshalb  den  Cacao* 
baom  Theobroma  (i.  e.  Götterspeise). 

Die  Bestandtheile  der  Cacaobohnen,  von  denen  die  sogenannten  g^ 
rotteten  die  besten  sind,  sind  ausser  einer  Wenigkeit  Wasser  43  bis  53% 
Kakaobutter,  femer  Theobromin,  Stärkemehl,  Gummi,  Proteinsubstanzen  und 
ein  rotber  Farbestoff. 

Da  wir  hier  von  der  Bereitung  der  Chocolade  natürlich  nur  andea* 
tonesweise  sprechen  können,  erwähnen  wir,  dass  die  gerösteten  und  ge* 
mahlenen  Cacaobohnen  mit  Zucker  und  Gewürzen  zu  einer  gleichförmigen 
Masse  gemacht,  dann  in  Formen  gebracht  und  unter  den  verschiedensten 
Benennungen  verhandelt  werden.  Je  nach  der  Bereitungsweise  unterscbei* 
det  man  folgende  Chocoladesorten :  einfache  Chocolade  f Pulver  der 
gerösteten  Cacaobohnen  ohne  Zusatz  von  Zucker  u.  dgl.  in  gewisse  Formen 
gebracht),  Gesundheitschocolade  (mit  Zucker  versetzte  Chocolade» 
masse),  OewQrzchooolade  (mit  Zucker  und  Gewürzen  versetzte Choco- 
lademasse,  die  nach  der  Natur  des  Gewürzes  mit  verschiedenen  Namen 
belegt  wird),  Lichen-Chocolade  (mit  isländischem  Moose  versetzte  Cho* 
oolaoemasae)  und  endlich  den  Reiscontant  oder  das  zusammenge- 
setzte Cacaopulver  (mit  Zucker,  Zimmt  und  Reispulver  versetzte  Cho- 
oolademasse) ,  den  man  auch  zu  den  Chocoladesorten  rechnen  kann.  Un« 
ter  Raoahout  versteht  man  ein  im  Handel  häuRevorkommendes  Gemenge 
von  1  Tlieil  Chocoladepulver ,  ^/^  Reismehl,  1/2  Weizenmehl,  Zucker  und 
Zimmt  Kindern  und  Scnwächlingen  leistet  es  gute  Dienste. 

Verftlscht  findet  man  die  Chocolade  vorzugsweise  mit  dem  Mehle 
verschiedener  Getreidearten  und  Hülsenfrüchte,  mit  fettem  Gele,  Kreide.  Talff, 
Eigelb,  Ziegelmehl,  Mennige.  Zinnober  u.  dgl.  mehr.  Fettes  Gel  gibt  sidb 
dorch  das  baldige  Ranzigwerden  der  damit  verflLlschten  Chocolade,  Stärke- 
mehl durch  Auskochen  der  zu  prüfenden  Chocolade  mit  Wasser  und  Prü- 
Ibng  der  flltrirten  Flüssigkeit  mit  Jodtinktur,  Ziegelmehl,  Zinnober,  Men- 
nige durch  das  Schlämmen  zu  erkennen,  bei  welcher  Operation  jene  Yer- 
fltbchungen  als  schwerer  Rückstand  am  Boden  des  Gefässes  verbleiben. 

S.    225. 

Die  Chocolade  gehört  zu  den  nahrhaften  Getränken ,  ist  aber  wegen 
ihres  Fettgehaltes  weit  schwerer  verdaulich  als  ihre  beiden  Vorgänger  ^ie 
im  Allgemeinen  sehr  leicht  zu  verdauen  sind.  Ausser  der  nährenden  Wir- 
kung der  Chocolade  kommt  noch  deren  erregende  (die  jedoch  geringer  ist 
ab  bei  andern  ähnKchen  Getränken)  und  deren  stuhlanhaltende  lligenschaft 
in  Beteadit.    Mäüiger  Cboeoladegennss  schadet  gesunden  Menschen  nicht, 
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Chocoladr.    Limonade.    Sctierberts.    Paska.    Kwas  ctc    Essig. 
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befördert  im  Gegentheile  die  Verdauung  (im  Falle  sie  gewörzige  Sobstanteä 
enthält)  uad  verhält  sich  ata  ein  angenehmes  Reizmittel;  der  Ubennäss^ 
6tmii SS.  dieses  Alimentes  schadet  ineofeme^  als  durch  dessen  grossen  PeU-i 
reielithum  die  Verdauung  herabgesetzt  wird.  Reconvalescenlen ,  ScbwUdi'i 
liehen,  Herabgelt ommenen  isl  der  Gebrauch  unseres  Geträukes  aneurathett, 
dagegen  mögen  eIcIi  Leute  mit  habitueller  StuhlverslopFung ,  Vollblutige, 
Solche,  die  ein  sitzendes  Leben  führen,  und  Menschen  mit  schwachen  Dan- 
Bpparalea  nur  sehr  massig  der  Ctiocolade  bedienen.  In  Ansehung  der  Stuhl 
anhallenden  Wirkung  der  Chocolade  bemerke  ich,  daas  diese  nicht  hei  al- 
len Menschen  wahrgenommen  wird ;  so  bemerkte  ich  Öfter  an  mir  eelbsl, 
dass  scbon  geringe  Mengen  roher  oder  mit  Milch  gekochter  Chocolade 
den  Stuhlgang  vermehrten. 


g.     22C. 


Wir  erwähnen  hier  noch  der  Limonade,  der  Scherberts,  des  Pasks, 
KwBB    und    der  verschiedenen  Essige. 

Die  Limonade  muss,  wenn  sie  nicht  zur  Schädlichkeit  werden  soll, 
aaa  guten ,  nicht  angefaulten  oder  eonsl  verderbten  Cilronen  und  gntein 
Quellwasser  bereitet  sein,  sie  darf  keine  fremden  Körper  enthüllen  uno  ni^l 
Übermässig  getrunken  Merden.  Menschen,  die  an  Säure  in  den  ersten  We- 
gen leiden,  weiter  mit  habitueller  Diarrhöe  BehaHele  sollen  sieh  der  Limo- 
oade  nicht  bedienen.  Grosse  Mengen  dieses  Getränkes  schaden  insoferne, 
als  sie  dieDaulhätigkeit  herabsetzen,  Säure  und  Durchfall  veranlassen.  Von 
fremden  Körpern  könnten  sich,  ausser  etwa  Schmutz,  gelfjstc  Mctallsalze 
m  der  Limonade  befinden;  wird  die  verdächtige  Limonade  durch  ein  durch- 
DÄsates  Filter  filfrirt  und  dann  mit  Schwefel  Wasserstoff,  Blulluugensalz  und 
Gallustinktur  geprüft ,  so  ergibt  sich  die  Anwesenheit  der  Salze  der  scbwe. 
ren  Metalle  aus  der  entstehenden  Reaction.  Das  Gesagte  hat  auch  von 
denjenigen  Pflanzensäften,  respeolive  Sj-rupen,  seine  Gtlltigkeit,  die  man  in 
Wasser  gelöst  gleich  der  Limonade  als  kühlende  Getränke  geniesst. 

Die  Scherbets  oder  Sorbets  werden  von  den  Orientalen,  inson- 
derheit von  den  Türken,  als  erfrischendes  Gelränke  gebraucht.  Sie  werden 
aus  dem  frischen  Safte  vieler  Früchte,  wie  Himbeeren,  Pflaumen,  Pfirsichen, 
Rosinen  u.  dgt.  mehr  mit  Wasser  und  Zucker  unter  ZusaU  von  Eis  berei- 
tet. Sie  können  nicht  nur  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Limonade,  sondern 
auch  durch  ihre  niedrige  Temperatur  schädlich  werden,  wenn  ihrOebratlcfa 
fibermäBsig  oder  unzeitmässig  erfolgt. 

Von  den  sauren  erfrischenden  Gelränken  sind  zu  erwähnen:  die  Pasca 
der  Italiener,  die  vorzugsweise  jedoch  in  Rom  in  Anwendung  gezogen 
wird;  sie  besieht  grösstentheils  ans  Essig  und  Wasser;  der  K was  der 
Russen,  der  aus  Wasser,  Brodrinden,  Roggenmehl  und  Sauerteig  durch 
Gahrung  erhalten  wird;  sein  wirksames  Princip  isl  natürlich  Milchsäure; 
versetzt  man  den  Kwas  mit  Honig  und  Gewürzen,  so  bekommt  man  die 
ebenfalls  in  Russland  gebräuchliche  Keesla-Slchee. 

Eine  grössere  Würdigung  verdient  der  täglich  vielfach  als  Württ 
verwendete 

E     s     8     i     K, 


■welcher  im  Allgemeinen  eine  verdünnte  Auflösung  der  Essigsäure  in  Wa»- 
«er  darstellt.     Es   existiren   sehr  viele  Sorten  von  Essig  im  Handel  und  wir 
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werden  die  wichtigsten  derselben  betrachten,  bevor  wir  zur  eigentlichen  Schil- 
derang  des  Essigs  übergehen.  Der  Weinessig  ist  der  reinste  käufliche  Es- 
n^  so  bemerken  ist  von  ihm  die  Eigenschaft  die  Salze  des  Weines  zu  ent- 
haltell  und  Ton  diesen  besonders  saures  weinsaures  Kali.  Der  Bieressig 
bat  einen  weit  geringern  Essigsäuregehalt  denn  der  Weinessig;  man  findet 
darin  den  Bitterstofi*  und  die  Salze  des  Bieres,  worunter  besonders  Phos- 
phate. Der  Branntweinessig  enthält  ausser  dem  darin  häufig^ vorkom- 
menden Aldehyd  nur  Spuren  von  Salzen ;  sein  Essigsäuregehalt  ist  grösser 
als  der  des  Weinessigs.  Der  Malz-  oder  Fruchtessig  ist  dem  Bier^ 
easige*  sehr,  ähnlich ,  nur  fehlen  die  Bitterstoffe ;  sein  Gehalt  an  Essigsäure 
ist  fast  eben  so  gross  als  beim  Bieressige.  Der  in  Zuckersiedereien  auä 
AbfUlen  dargestellte'  sogenannte  Zuckeressig  ist  oft  ziemlich  rein  nnd 
beurkundet  einen  mittelmässigcn  Essigsäuregehalt.  Der  Obstessig  zeich- 
net sich  durch  seinen  Antheii  an  vegetabilischen  Säuren  aus,  deren  Art 
und  Menge  je  nach  den  Obstsorten  verschieden  ist,  aus  denen  der  Essig 
fabricirt  wurde;  weiter  kommt  im  Obstessige  noch  Pfiauzenschleim  vor.  Im 
AVein-  und  Branntweinessige  findet  man  dann  und  wann  geringe  Menae^ 
von  Essigäther.  Um  endlich  den  Holzessig  nicht  zu  vergessen,  bemerken 
wir,  dass  die  durch  trockene  Destillation  des  Holzes  erhaltene  Flüssigkeit 
jenen  bei  der  Rectification  liefert;  es  enthält  der  Holzessig  neben  Essig* 
B&ure  in  allen  Fällen  noch  brenzliche  Productc  der  trockenen  .Destillation, 
wesshalb  wir  seine  Anwendung  als  Würze  nicht  anrathen,  er  müsste  sich 
denn  in  einem  Zustande  besonderer  Reinheit  befinden. 

§.     228. 

Die  Verfälschungen  des  Essigs  sind  vielfach;  einmal  versieht  man 
diese  Flüssigkeit  mit  Zusützen,  um  ihren  sauren  Geschmack  zu  erhöhen^ 
ein  andermal  um  ihr  reizende  Eigenschaften  zu  ertheilen  u.  dgl.  mehr.  Am 
häufigsten  verfälscht  man  den  Essig  mit  folgenden  Substanzen:  a)  Mit 
Schwefelsäure;  selten  b)  mit  Salzsäure;  nach  Runge  ermittelt  man 
die  Verfälschung  mit  Schwefelsäure,  indem  man  den  verdächtigen  Essig 
mit  einieen  Zuckerkrystallen  im  Wasserbade  eindampft:  bei  Gegenwart  von 
Schwefelsäure  entsteht  Schwärzung  der  Masse.  Enthält  der  Essig  Salz« 
säure,  so  dampfl  man  zu  deren  Erkennung  eine  gewisse  Quantität  Essig, 
z.  B.  ein  Pfund,  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupdickc  ein  und  unterwirft,  das 
syrupöse  Residuum  der  Destillation;  ergibt  das  Destillat  beim  Versetzen 
mit  der  Lösung  des  salpetersauren  Silberoxyds  weisse  Fällung,  so  war 
Salzsäure  zugegen,  c)  Mit  Salpetersäure;  zum  Behufe  der  Entdeckung 
dieser  Säure  im  Essige  erhitzt  man  eine  kleine  Menge  desselben,  etwa 
4  bis  6  Lethe ,  in  einem  Eölbchen  mit  Kupferfeile  und  leitet  das  sich  ent- 
wickelnde Gas  in  eine  Auflösung  von  Eisenvitriol ;  wird  letztere  Lösung 
dadurch  braun  gefärbt,  so  war  Salpetersäure  im  Essige  enthalten,  d)  Mit 
Weinsteinsäure,  sehr  selten  mit  Oxalsäure;  man  neutralisirt  den  zu 
prüfenden  Essig  mit  Kali;  Tällt  beim  weitern  Zusätze  von  Kali  ein  weisser, 
krystallinischer  Präcipitat  heraus,  so  v/ar  die  eine  oder  die  andere  Säure 
zugegen,  und  kann  in  Rede  stehender  Niederschlag  nach  dem  aus  der  Che- 
mie Bekannten  weiter  auf  seine  Natur  geprüft  werden,  e)  Mit  scharfen 
Pflanzen  st  offen,  so  z.  B.  mit  Seidelbastrinde,  Pfeffer,  Senf;  man  neu-^ 
tralisirt  eine  gewisse  Menge  des  zu  untersuchenden  Essigs  mit  einem  koh- 
lensauren Alkali  und  dampft  ab;  schmeckt  der  Rückstand  anstatt  salzig 
milde  scharf,  so  ist  die  Anwesenheit  scharfstoffiger  Fälschungen  documen- 
tirt.  f)  Mit  den  Verbindungen  der  schweren  Metalle;  aus  der  an- 
organischen Chemie  ist  die  Art  und  Weise  der  Aufßndung  derartiger  Kör- 
per bekannt,  und  verweisen  wir  darum  Nachsuchende  auf  jene  Disciplin. 


$.     229. 

Welchen  Schaden  vcrfUhchter  Essig  siiflen  kann ,  bedarf 
Erwähnung,  wenn  man  bedeokl,  d&ss  die  zu  seiner  Verfalsrhung  bentttatca 
Säuren,  MeLallealze  und  scharfen  ['flanzenstoffe  in  einigemnaasEeD  anselui- 
licher  Doee  Gifte  sind,  in  kleiner  Menge  sich  schon  als  bedeutende  Schld- 
liohkeit  «rweisen.  Es  sollte  die  VerfUlschung  des  Essigs  sclion  desahalb 
sehr  harl  gestraft  werden,  weil  dieser  eine  alltügHch  verwendete,  unenl- 
behrliche  Würze  ist. 

Kleine  Mengen  von  Esaig^den  Speisen  zugesetzt  befördern  die  Vei« 
dauung  dieser,  indem  sie  zur  Losung  der  Proteinkörper  beitragen.  Versetat 
man  Wasser  mit  einer  Wenigkeit  Essig,  so  erhält  man  ein  kühlendes  Ge- 
tränk, welches  in  manchen  Füllen  sehr  brauchbar  ist,  namentlich  bei  enl- 
xündlichen  Fiebern  lässt  man  mit  Vorllieil  durch  Essig  gesäuertes  Wasser 
trinken.  Nur  wenige  Speisen  sind  es  ,  die  der  Essig  schwerer  verdauticb 
nacht,  es  sind  voi-züglich  die  Hülsenfrüchte,  deren  Protelnsubslanien  ia 
grosserer  Menge  hinzugerügter  Essig  unlöslich  macht. 

So  uuschädhch  gewöhnlicher  Essig  auch  acheinen  mag,  so  sehr  be- 
einträchtiget er  in  grösserer  Menge,  und  andauernd  genossen  die  Gesund- 
heit; er  erzeugt  Säure  in  den  ersten  Wegen,  Diarrhöe,  Colik,  weiter  ehro- 
nische  Reizung,  selbst  Entzündung  der  Schleimhäute  des  Aliment&rcanales, 
blasses  Aussehen,  Schwinden  der  Eräfle,  Magerkeit,  Siechlhum ,  und  b». 
daurungswurdig  jene  albernen  Mädchen,  die  sich  der  Mode  oder  was  immer 
für  eines  Unsinnes  halber  nicht  entblöden  Es^ig  zu  trinken,  womit  sie  sich  um 
ihre  Gesundheit  bringen  und  so  ihrer  Bluthe  berauben,  welche  oft  das  ein- 
zige (leider  so  bald  vergängliche)  dut  eines  Mädchens  ist,  möge  dieses  sich 
nun  Fräulein  oder  gnädiges  Fräulein,  ehrbare  oder  nicht  ehroare  Jungfrao 
nennen  oder  nennen  lassen.  Würden  die  jungen  Mädchen  in  ihren  Schu- 
len, Pensionalen  u.  dgl.  mit  den  Lehren  der  Gesundheitspflege  anstatt  mit 
religiösem  Krame,  mit  Putzsucht,  Gefallsucht,  Eilelkeil,  Liebesbriefeechrei- 
berei  und  ähnlichen  Himlosigk eilen  bekannt  gemacht  werden,  dann  würde 
das  Eesigtrinken  gewisslicb  keinem  weiblichen  Individuum  im  Traume  ein- 
fallen. 
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Schon  die  alten  Aegjpler  eotlen  zweitausend  Jahre  vor  unserer  Zeit* 
reohnung  das  Bier  gekannt  haben,  dessen  Namen  man  von  dem  laleinisobea 
Verbo  biberc  ableitet. 

Je  nach  der  Menge  des  im  Bierc  enthaltenen  Alkohols  und  Bitleratof- 
r«B  unterscheidet  mau  sehr  viele  Biersorlen  und  unterscheiden  sich  dlestt 
von  einander  durch  Gemch,  Geschmack,  Farbe,  specifisehes  Gewicht  und 
Wirkung.  Zunächst  wollen  wir  von  den  chemischen  Bestandth eilen  det 
Bieres  sjireehen  und  erwähnen  da  vor  Allem  der  von  Waok  enroder*) 
geroaohlen  Bieranulyse,  deren  Keeiiltate  wir  in  der  folgenden  Tabelle  mit- 
theilen. 


*)  Wackdiroder,  de  rcrcvütiat  Tcru  aiKtiuDc  <U     Jcnae.  Ia50. 
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Der  Salae  des  Bieres  gedenkt  vorliegende  Analyse  nicht ;  es  bestehen 

Sie  vonogsweise  ans  Phosphaten ,  weniger  aus  Sulphaten ,  Chlonnetallen, 
seooxyd  and  Kieselerde,  und  betr&gt  der  Aschengehalt  des  Bieres  nach 
Bingier,  Sick  und  Schmitt*)  in  tausend  Theilen  5,141  im  Biere  des 
mOoebener  Hofbrauhauses  und  4,936  im  Spejerer  Biere. 

In  den  in  Deutsdiland  gewöhnlich  fabricirten  Biersoiten  findet  man, 
dass  diese  beim  Abdampfen  4 — 15%  sogenannten  Bierextractes  zurück- 
lassen. Im  Durchschnitte  kommen  dem  Biere  etwa  0,25  Oewichtsprooente 
an  EoUens&ure  zu ,  und  darf  diese ,  wenn  das  Bier  erfrischend,  angenehm 
schmecken  soll,  nicht  fehlen.  Hinsichtlich  des  Alkoholgehaltes  der  ver* 
sehiedenen  Biere  bemerken  wir,  dass  in  den  starken  englischen  Bieren,  so 
im  Porter  und  Ale  4  bis  7^,^,  im  Salvator-  und  Bockbiere  (zu  Manchen 
cebranet)  beiläufig  4%,  in  den  übrigen  deutschen,  sogenannten  leichten 
Sieren  2  bis  3%  an  Alkohol  vorfindig  sind.  Hinsichtlich  des  Verhältnisses 
des  specifischen  Gewichtes  des  Bieres  zur  Quantität  seiner  festen  Bestand- 
tbeile  Terdienen  die  Untersuchungen  Balling's'^)  besondere  Beachtung, 
denen  zafolge  bei  vier  Procenten  fester  Bestandtheile  das  speciflsche  Ge* 
wicht  des  Bieres  1,016,  bei  sieben  Procenten  1,028,  bei  zehn  Procenten 
1,040,  bei  dreizehn  Procenten  1,053,  bei  achtzehn  Procenten  1,074  ist 
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Soll  Bier  der  Gesundheit  nicht  nachtheilig  werden,  so  muss  es  sich 
ala  frei  von  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  und  als  normal  zusaro* 
mengesetat  documentiren ;  im  Allgemeinen  müssen  dem  Biere,  auf  dass  es 
ein  gutes  genannt   werden  kann,    folgende  Eigenschaften  zukommen:  es 


*)  Ringier,  Sick  und  Schmitt,  t'ntersachmg  Ton  Bieren.  Neues  Jahrb.  f.  Pharm. 

Bd.  IIL  p.  812. 
^^)  BallUf ,  Gihnmgscbemie.    Praf. 


nüss  klar  Bein,  weder  zu  bilter,  noch  sauer,  noch  sonstig  uDangenehffl 
echmeoken,  keioen  zu  grossen  Alkoholgehalt,  aueh  keine  fremde  Bestand* 
Iheile  aufweisen ,  darf  keine  üblen  Wirkungen ,  wie  Erbrechen ,  Diarrhoe 
U.  dgl.  mehr  beim  Gebraucht:  nach  sich  ziehen;  es  muss  im  Gegentheil^ 
engenehm  und  erfrischend  schmecken,  aufheitern  und  zu  diesem  Behufe  di* 
nöthige  Temperatur  und  KohlensBurequanlilät  besilzen. 

Aber  leider  findet  man  nur  selten  Bier,  welches  allen  diesen  AoTor- 
deruugen  ents-pncht,  denn  der  Belrilger Menge  ist  zu  gross,  die  policdliche 
Aufflicht  zu  gering,  und  erwächst  aus  diesen  Yerbällnissen  dem  biertriDkeiir 
den  Publicum  häufig  ein  sehr  empfindlicher  Nachtlieil.  Es  i>ei  uns  erlaubt 
der  Betrachtung  der  Bierfälschungen  einige  Zeilen  einzuräumen. 

Zum  Behufe  der  Eläiung  und urcbsiehl igen,  trüben  Bieres  bedient  man 
sich  der  Schwefelsäure,  des  Alauns,  des  Eiweisses  und  der  Hausenblase  vor- 
zugsweise; sind  die  beiden  letztem  im  Bicre  enthalten,  so  zeigt  <lie6e§  grosse 
Seigung  unter  geeigneten  Verhällnisaen  in  Fäulniss  überzugeben,  auch  ha- 
ben derartige  Biere  einen  faden  Geschmack ;  die  Gegenwart  von  Schweifet 
säure  wird  angezeigt,  wenn  man  eine  gewisse  Menge  des  verdächtigen 
Bieres  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupdieke  eindampft ,  aUdann  der  DesIJll»- 
äon  unterwirft,  das  tibergehende  Fluidum  in  einer,  reines  Chlorwaeser .ent 
haltenden  Vorlage  auffangt  luid  das  Destillat  mit  Chlorbaryumlösang  ver- 
setzt:  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  so  war  freie  Schwefelsäure  anw^ 
send.  In  England  versetzt  man  das  Bier  nicht  seilen  mit  AlauQ,  Eisern^ 
triol  und  Kochsalz  (welches  lelzleie  auch  in  einigen  Gegenden  des  deutecfaea 
Reiches  zum  Biere  gelhan  wird ,  indessen  eine  die  Gesundheit  in  keinem 
Falle  beeinträchligende'Verfitischung  ist),  um  jenem  Gelränke  eineu  einiger- 
maassen  reizenden  und  zusammenz.iehenden  Geschmack  zu  ertlieilen,  Nach 
Duflos')  verfuhrt  man  zum  Behufe  der  Ermittelung  jener  drei  F^schun- 
gen  derartig,  dass  man  zuerst  nach  der  Menge  der  an  Basen  gebundenes 
Schwefelsäure  forscht,  was  man  also  bewerkstelliget:  es  wird  eine  gewiss« 
Menge  des  verdächtigen  Bieres  vollständig  mit  der  Lösung  des  salpelersav* 
ren  Barytes  präcipitirt,  man  trennt  den  gut  abgesetzten  Niederschlag  sorgfältig 
von  der  darüber  befindlichen  Flüssigkeit,  erwärmt  ihn  mit  vcrdünuler  Saf 
petersäure,  setzt  Wasser  hinzu,  eainmelt  auf  dem  Filier,  wäscht,  Irocknd 
und  glaht.  Zelm  Gewichlslheüe  des  so  behandelten  Niederschlages  (dec 
aus  Bchwe  fei  saurem  Baryt  besteht)  eulsprechen  drei  und  einem  halben  Ge: 
wichtatheile  Schwefelsäure.  Behufs  der  Ermittelung  des  Kochsalzes  dampft 
man  die  vom  Baryl niederschlage  getrennte  Flüssigkeit  bis  zur  Trockniu 
ein,  verkohlt  den  Rückstand  und  zieht  die  gepulverte  Kohle  mit  kocheodeiB 
starkem  Weingeiete  aus;  man  lässt  den  Auszug  verdunsten  und  suclit  all- 
dann  würfelförmige  Krystalle  zu  entdecken;  sind  diese  zugegen,  so  ist  die 
Gegenwart  des  Kochsalzes  nachgewiesen.  Um  das  Eisen  (des  Eisenvitriols) 
zu  entdecken  wird  das  nach  der  Behandlung  mit  Weingeist  verbUebtnf 
Kohlen-Residuum  zu  wiederholten  Malen  mit  sulzaäurehalligem  Wasser  aus- 
gekocht und  die  erhabene  Flüssigkeit  mit  reiner  concenlrirter  Schwefelsäure 
versetzt;  man  dampft  nun  bis  fast  zur  Trockenheil  ein,  löst  den  Rückstand - 
in  wenig  Wasser  und  behandeil  mit  Schwefelwasserstoff;  es  wird  nun  da* 
Fluidum  mit  Weingeist  vermischt,  man  lässt  Hcdimcntiren,  bringt  Flflssigkeil 
und  Präcipilat  auf  ein  Filier,  wäscht  den  Rackstand  noch  mit  Weingeist, 
endlich  mit  heissem  Wasser.  Die  bei  letzterer  Behandlung  ablaufende  Fld«- 
sigkeit  wird  mittelst  der  bekannten  Reagentien  auf  Eisen  geprüft;  abrigena 
aber  ist  zu  bemerken,  dass  jedwedes  Bier,  welches  Eisenverbindungen  eot- 


Üionerde  des  AkcLis  adhefiza.-w4id<£ii.  p^c  D»flo«  4r.  öe  9<i  ^-Ätt«  S«^ 

'seil  (wdSeiies  dum  u  EÄsencvXj'iIiTcrm:  üc*ir£fcZIk^  xc  c<&«dcs«  öe  iäsa» 
Flflgingkrit  mit  Sftkisäar«  el  lueiiJur&Jsr^s.  Jkz.c  CAn&f  KiceftM  AiXJUkM^tsaimk. 
die  Thonerde  im  filks:  ösr  feia^iuls^r  vcis^c  Ni-ecrrseklm^  vizc  £«««Miifiik. 

fiprecbend  idui  G«v>:är<c«peilKa  krjj^wV-^zmsi  Al^jszs^ 

renelzt.  Um  6tiv:t:s^  SQZt*xAZ2KZL  i^  «erkc&z^a  wini  o«7  ^träksiqäimcf- 
rflckstmnd  de»  Bierer  T«rk-:^  z^L  cLrr  Kc'zjc  bü;  :^i2:tfik  W&sä«r  iTinrnic 
gen :  rtmpit  die  EIiLssÜk^l:  ks^  üllÜs^c  :;r:d  bnc^^  mii  Siuz^ea  &i4  M 
eigibt  Mh  hierm&s  ü  G<s*r&T&r:  kz^z^z^t^areT  Aluben:  bebu^oes  miii 
das  Tom  Vascer  nkc:  s^loce  Ki'il^zjr^cj^zm  mis  kc<h«ziiic«n  £««£,  ll^e■^ 
sAttigec  daterimkesK  Fjc>ii=.  zi:  AzfxsJAkfüsekkeiu  dlthn  uzhi  ^iswua^ 
die  abfilcriite  Flusfisks  zl:  i^^'r^-cvxs&cr^r  Asi!DOiik«5uii£.  so  leicf  «n 
entstehender  weisacr  N^ö^ts^k^az  ci-c  Gc-^nwar;  einer  alkaüseiMS  Exw  sm. 

Das  Bier  wird  oft  azdS&i;  zJi  E^^pfr::  jl.Ii  vielen  binem  und  ar»maii 
sehen  Snbstanxen  Ter»ea:.  t..-  c^^^es  ar-er  keine  den  Hopfen  uol  tneuiem 
im  Stande  ist:  tod  alk&  örs^^  Ver^^l^-iu^en  seien  genannt;  die  mii  £i« 
ehen-  and  ^ddezirinöe*''.  n^i  Wersifi'ii.  Tan^cnd^uezJLraai ,  ^'*"'-*» 
Qoasfiia.  JUo^.  Kokkeläk'Sn«erL .  Plkz±.^^r&  **  • .  SiTToiinin*'*!,  Ang^üca« 
Pfeffer,  Pomeianzenieifeaal-ec..  F:<:z.\t£.^jTr*tixL .  Ziuwers^amen .  Paradieie- 
köincra  n.  a.  £ 

Gel^annter  Zneker   cnc  LjLkrrj<ti.i4i;  werden  xzm  Biere  c«:sexi2. 


BetrOgehEefae  lH^inhe  cifC  E^r:?«.ver  TiureLt-i:  da;  Bier,  lan  e$  beian- 
sdiender  m  macLen,  mii  T^rrH.x.Tr-o^iiri.  fr±.^v.5r:i..  s^:  kii  ^^«icin.  Mcaer- 
kom«  Xksevvn,  Bilsenkra-.:  i^i  Hte-»::'«  ltz .  '.^-i  «ir  xLüfi<£.  un  nkhi 
die  Gramen  dieses  Boches  ztu  -»«ri:  i.t  L>?%-'jirv::^:Zi .  va^  cie  Attanisieiiing 
der  in  Bede  stehenden  W.*r  u^^  ^ZiC  o^  .^.r:r  inL  hjfcr*:  vorkomsMakden 
metaili^efaen  Gifte  betrlfi:.  t-/  cj^.  I>.i:r.';*'.'iif'r  der  £t'ik2iüieb-poiieeiikibe& 
Chemie  Terweisen. 

Welcher  Schaden  au»  gt^zl  O'rxufct^  *r..i««:%  hü;  deiz  genacnien  Sah- 
stanscn  oder  mit  Alkohol  v^^-Ät^^  Bu^r»:«  ^rw'M:£.vi,  ^Juss^x  ach  ieieht 
einsehen,  wenn  man  üeh  d«:r  £igexiK:L;aii«L  uijC  \^iikungen  jener  Körper 
nur  einigermaassen  erinnen. 

Die  Wiifcnne  de?  Bier*^  auf  den  Or2ani«nu5  ist  von  rielen  Verhält- 
nissen abhineje.  die  iheiU  :l  der  Ixid:^~idLiii:-.ät  dee  Bienrinkeuden .  theils 
im  Quäle  nnd  ^uan:um  de<^  Bieres  H^hiFt  l'esruiidet  ^iijd.  Im  Allgemeinen 
erweiset    nch  da^   Bi*:r    ai^    eii:  küLieiid-erfhKiiencefr .    wenig  erregendes, 


*)  Der  aack  Gcav»   de-  !L:t  Vejfleiinxid^  t<T»etz:<:n  B.^re>   f rlasMrne  Uam  pibt  aiH 

Schwefekiare  i<Ts4-lzt  <-X'.  sciivii  «ioirtt«  Färbung - 
**)  WfisrI  MU  urli  P'.  LI   ■  >:t2UDri>tenclit  der  iais^r!.  Akadenit  der  WUsensdi.  u 

Wka.  Bd.IIL  ykt  tJ'  iib  Biere  u^cL.  «euL  dmOi  ibCie»eib  rei&e»  «eü«t»SclujX- 

asBcifaia  «eck»  b»  za^ua  Minuteo  iaiip  kied»  läMt;   bei  Gegenwart   vmi   Fikriu- 

si««  BiBBt  das  Gr?rB  eu»e  tief  caAarieD^lbe  F<irbe  aii. 
*^>  l'cter   dcnca  Sachwrinaf  is  Bierc  «erfktcLt  naii   BMriae  luediciaiicbe  Ckcaifc. 

M.  IL  PK.  a». 


I  alle  Jene ,    die  sieh  [nit  d«in  in  Red«  slehciKt^n  CrKraslande  b^ 
•chiLClig:«!  nullen  aul  die  Lehrbüclier  der  cLe mischen  Technologie,  gani  vorzugltdi  »baut 
Hulder,  De  Wjn,  sclieikundig  bescliauwt.  RoUerdam.  18SS.  (Krämers  )  Deobch; 
A.reni,  Mulder,  tlie  Chemie  des  Weines.  Lelpil^.  1856.  (Weber.) 

S-  234. 
Die  Verfälschungen  und  Verunreinigungen  des  Weines  sind  manaig^ 
faltig  und  es  wird  dadurch  nicht  seilen  die  Gesundheit  und  das  Leben  der 
Menschen  bedrohet.  Mau  bedient  sich  um  den  Wein  stärker  zu  tnachea 
eines  Zusatzes  von  Weingeist,  Rum  oder  von  andern  Spirituosen  Flüsngk 
keiten;  abgesehen  davon,  dass  derartig  verfälschter  Wein  leichter  bot 
rauscht  als  nn verfälschter,  lUsst  sich  der  Alkoholzusatz  vorzugsweise  da> 
durch  erkennen ,  dass  bei  der  vorsichtigen  Destillation  des  verdbcbttgn 
Weines  zuerst  Alkobol,  dann  Wasser,  endbch  abermals  AUobol  und  taaf 
Schlüsse  Wasser  tibergeht,  während  reiner  Wein,  einer  solchen  Operotioi' 
UDterzogen,  zuerst  Wasser,  dann  Alkohol  und  zu  Ende  wieder  Wasser  W 
fert.  Oefter  unternimmt  man  ea  den  Geschmack  des  Weines  zu  Terbesseiä' 
und  verwendet  dazu  tbeils  unBchädhche  SlolTe,  wie  Zucker,  SjTup ,  the3l< 
schädliche  oder  gar  giftige,  von  welchen  besonders  Bleiprä  parate  und  W 
ter  diesen  zunächst  Bleizucker,  früher  allerdings  mehr  als  jetzt,  in  Anwe^' 
düng  gebracht  wurden.  Bleiverbinduiigen  lassen  sich  im  Weine  sehr  letcM 
durch  die  aus  der  Chemie  wohl  bekannleHahnemann'sclic  VVeinprobeßO». 
aigkeit  entdecken,  welche  in  so  gefälschtem  Weine  schwarze  Färbung  eneeugi 
Zur  sogenannten  Schonung  des  Weines  ver^vendel  man  meist  AUm 
und  Eisenvitriol;  ergibt  mit  Blutlau  gen  Salzlösung  versetzter  Wein  eiott 
blauen  Nledersclilag,  so  ist  damit  die  Gegenwart  des  lelulern  ^'er&lschuDg» 
mittels  dargethan;  Alaun  wird  eelir  häufig  den  Rotbweineo  zugesetzt,  und 
man  erkennt  ihn  im  Weine,  wenu  man  diesen  mit  Salzsäure  ansAuert  und 
die  Flüssigkeit  mit  ciaer  wässerigen  Cli torbar jumlösung  fallt,  itlan  trennl 
den  Niederschlag  (schwefelsauren  Baryl)  von  der  Flüssigkeit,  die  man  ein' 
trocknet,  Der  Rückstand  wird  schwach  geglüht,  alsdann  mit  verdannter 
Schwefelsäure  Übergossen,  die FIflssigkeit  eingetrocknet,  das  Kesiduutn  mit 
Wasser  extrahirt,  die  FlDseigkeit  flllrirt  und  verdunsten  gelassen ;  war  AlaUA 
Kugegen,  so  scheidet  sich  dieser  in  kleinen  Oktaedern  aus.  Kicbt  eeltcA 
werden  sauer  gewordene  Weine  mit  kohlensauren  Alkalien  versetzt,  utft 
die  Säure  zu  neutralisiren ;  obgleich  ein  solcher  Zusatz  die  Gesundheit  nictil 
beeinträchtiget,  sondern  im  schlimmsten  Falle  den  Wein  zu  eineia  hanit 
treibenden  Mittel  macht,  so  ist  es  manchmal  doch  uothig  ein«  dtrarti^i 
Fälschung  nachzuweisen.  Man  dampft  zu  diesem  Behufe  den  Wein  n^ 
Byrupdicke  ein  und  scbdilelt  den  sj-rupösen  Rückstand  mit  etwa  der  nohl^ 
fachen  Menge  starken  Weingeistes,  von  welchem  die  essigsauren  Salze  »u(; 
genommen  werden;  das  Fluidum  wird  bis  zur  Trockniss  gebracht,  dy 
Hackstand  geglüht  und  die  Asche  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen 
Sltrirt  die  Flüssigkeit  und  verdampft  sie  wieder  zur  TrockeuheJt: 
der  Wein  mit  Carhonaten  ueutralisirt,  so  erweiset  sich  der  jelxt  verbl 
bende  Rückstand  als  aus  solchen  löslichen  bestehend;  wurden  aber  in  Wa»^ 
ser  unlösbche  kohlensaure  Salze,  so  Kreide,  kohlensaure  Magnesia,  den 
Weine  einverleibt,  so  linden  sich  diese  natürhch  nicht  in  dem  zuletzt  er- 
wälmten  Residuum.  Will  man' die  kohlensauren  Salze  des  Kalkes  und  dW 
Magnesia  nachweisen,  so  muss  mau  deu  Theil  der  Asche,  welcher  voig' 
Wasser  nidit  gelöset  wurde,  mit  Essig  auskochen,  die  Flüssigkeit  SltlinB. 
und  mit  kohlensaurem  Ammon  fUlleu;  wurde  kohlensaurer  KaJk  dem  Weiss 
iQgesetzt,  so  besteht  der  jetzt  erhaltene  Ilicderschlag  aus  kohlensoureiB 
Kalke;   weno  man  die  von  ktzterem  abfUtrirte  Flüssigkeit  mit  uberscblUsi- 
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SBin  kohlensaarem  Na^n  kocht,  so  erh&lt  mau  kohlensaure  Magnesia  als 
iederachlag,  wenn  solche  dem  Weine  beigefügt  ward.  Ausser  den  oben- 
crwfthnten  Bleirerbindungen  können  auch  die  balse  des  Kupfers,  des  Wis- 
muths  und  des  Arsens  im  Weine  vorkommen,  die  man  ni  den  meisten 
P&llen  nur  su  den  Verunreinigungen,  nicht  zu  den  Verfblschunffen  unserer 
FlOssigkeit  su  rechnen  hat;  nach  den  Grundsätzen  der  anorganischen  Che- 
mie werden  diese  giftigen  Körper  im  Weine  nachgewiesen.  Durch  das  so- 
genannte  Schwefeln  sucht  man  den  Wein  haltbar  zu  maclien;  obgleicli  man 
dadurch  allerdings  grössere  Haltbarkeit  erzielt,  so  ist  doch  der  aus  dieser 
-Operation  der  Gesundheit  erwachsende  Nachtheil  ungleich  grösser;  die  dem 
Weine  dadurch  einverleibte  schweflige  Säure  geht,  indem  sie  Sauerstoff  auf- 
nimmt, in  Schwefelsäure  über,  welche  leicht  nachgewiesen  werden  kann. 
Endlich  sei  noch  der  Färbungen  des  Weines  gedacht ,  die  man  durch  ver- 
schiedene Beeren,  Santel-,  Femambuk-  und  Campecheholz  u.  dgl.  mehr 
bewerkstelliget.  Die  meisten  dieser  Farbstoffe  wirken  nicht  gesundheiis- 
störend.  In  Ansehung  ihrer  Nachweisung  ist  zu  crwälmcn,  dass  ech- 
ter Bothwein  durch  Kalkwasser  gelbbraun,  wenn  er  jedoch  mit  dem 
Ctefte  einiger  Beerenarten  gefärbt,  durch  jene  Flüssigkeit  grün,  im  mit 
Blauholze  tineirten  Zustande  durch  Kalkwasscr  rotlibraun  geiUrbt  wird ;  wei- 
ter fikrben  echte  Rothweine  reine  Leinewand  gelb,  während  diese  durch 
fe&rbte  roth  wird;  Bleizucker  fällt  echten  Rothwein  grünlich  grau,  mil 
ariiestoffen  versetzten  hingegen  roth.  Weinfälschungen  werden  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  vorgenommen,  weil  Betrüger  schon  ebenso  lange  exi- 
stiren  wie  ehrliche  Leute.  Dass  schon  seit  langem  Weine  auf  ihre  (iüt4s 
geprflft  werden  geht  ausser  ans  Anderem  auch  schon  au^  dem  Ausspruche 
der  Schule  von  Salemo  hervor,   die  da  sagte: 

Tina  probantar  odore,  sapore,  nitore,  colore. 
Soll  Wein  (mässie  genossen;  der  Gesundheit  nicht  naehtheilig  wirr- 
den ,  so  müssen  ihm  folgende  Eigenschaften  zukommen :  er  niuf»s  angenehm 
riedien  und  schmecken,  frei  von  allem  fremdffn  Gerüche  und  Gehchmacke, 
weder  sauer,  noch  trübe,  noch  zu  jung  «ein  und  keine  üblen  Wirkungen 
nach  dem  Genüsse  wahrnehmen  lassen. 

i    235- 

Wir  konmien  nun  zur  Betrachtung  der  Wirkungen  dcb  Weine«.  Mau 
hat  diese  schon  zu  den  ältesten  Zeiten  beoba^^ti't,  wa«  ausser  aub  Mrhr 
vielen  andern  Quellen  auch  au«?  dem  alten  Testamente  zu  eutuetimen.  Der 
wirksame  Besuudtijeil  de?  Weine?  Ibt  der  Alkohol;  eine  geringere  Wirk- 
samkeit als  letzterem  kommt  den  im  Weine  enthaltenen  Aeiiiemrt^ru  und  den 
andern  Besiandtheüezi  zu.  Der  Wein  kanu  a]>s  boleher  unter  gar  keij«er 
Bedingung  nifareu:  dagegen  beförde/i  er  minhkl^  ;^en'/)}Mrn  die  AbM^nd^ung 
der  DaoMfte«  bomit  die  Verdauun:;.  beM-LieunJ{fet  d^'n  Kreitl^oif.  v4rruMsti/t 
die  organi&ebe  Wärme,  die  TrunMutinuioii  der  Haut  und  erz^u;ft  aJigeu«eine 
Aofregöng,  die.  wenn  der  Wein  il  i^oboer^r  Mejuge  Wif'/*rutjUiU**:u  wunle- 
ons  jesea  Complex  ron  Ertycheiiiun^^eL  oflebt#ar^ .  öen  man  alt  HjüjuwL 
beieidmet.  Wie  die  meisie-n  Oeträuke  beft^röen  a.u<:ii  d*'r  V^eiii  die  Harn, 
aksondenme.  Die  geibtig'i^^smuüuieije  SLxuuimii^  .  <l*e  d^r  ^^'*'iu  hervor- 
bringt, irt  wewnillicL  verbdbueöeii  »ol  oer  *Xvj^:LI^^*'t  *-rz^ugt#-tj :  ö^^n  wah 
rend  dieM».  wie  Mshon  obet  er»ätUi«4  wuid»-,  cu  Oeinl;üi.li«;iikeit  uxi<^  iiauc'' 
bacfcesem  Wilae  dife^uirt.  ktt^jT-  ^t  Wkii«  lua^jiitj;^  dl^  y'uualiu'k*:  vi*c  er 
weckfst  LekknMitfifuai ,  uuc  itft  Ga*  Oexa^  b*ätf  kxar .  « eüb  uüu,  *i*-i. 
wcintnukendeu  Bndiaiiäer  mit  a<su.  tfA«?nruik«?uc«sfi  h*y*:n.  /.  H.  i  er^^*-««;!!! 
(wobei  aUerdiugfe  noeL  onu  JUiiua  xti  bo^nveüi  tu  ij«;iiUj*^  utij  y<:iU'r 
macte  Hiaäger  Weinpaiiu*  die  Siunt  ^dukifßsr.  d.  L.  t#*jfain^«^  den  i&ei. 
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sehen  die  Ausseneindrücke  schnell,  klar  und  deutlich  wahnmaefameD  und 
ebenso  darüber  zu  urtheilen,  macht  Kraft  und  Math  und  erleiohtert  die 
Muskelbewegungen,  vermehrt  die  Oesprftchiekeit,  die  oft  »ir  Oeschwilag- 
keit  wird.  In  der  Regel  ist  massiger  Weingebrauch  für  Alte,  SehwAohliche, 
Eeconvalescenten  nach  schweren  Krankheiten,  Erschöpfte  und  ErmOdeta 
sehr  nützlich,  denn  gibt  er  oft  das  einzige  Mittel  ab  solche  Menaoheii  ai 
kräftigen;  auch  sonst  Gesunden  schadet  bescheidenes  Weintrinken  niehti 
vermehrt  im  Gegentheile  die  Lebensfrische  und  den  Muth,  erregt  ange- 
nehm*) und  hilft  niclit  selten  die  Zufriedenheit  vergrössem. 

S.    236. 

Der  übermässige  Gebrauch  eines  auch  qualitativ  gut  beschaffenen 
Weines  schadet  zunächst  durch  die  Hervorbringung  des  Rausches,  dessen 
Bild  wir  mit  den  Worten  Moleschott's  *♦)  geben.  „Wenn  der  Wein 
oder  andere  geistige  Getränke  im  Uebermaasse  genossen  werden,  so  finden 
Sinnestäuschungen  Statt;  der  Berauschte  sieht  die  Gegenstände  verwiscbti 
unklar  oder  doppelt,  er  hat  Mücken  vor  den  Augen,  Funkensehen,  Ohren- 
klingen, hört  weder  seine  eigene,  noch  fremde  DÜmmen  deutlich,  schreib 
statt  zu  reden  und  singt  falsch  auch  ohne  es  zu  wollen.  Dabei  schafft  die 
Einbildungskraft  unbestimmte  bunte,  sich  drängende  Bilder,  die  ohne  Re- 
gel verknüpfet  werden;  das  Gedächtniss  versagt  seine  Dienste;  der  Be- 
rauschte vergisst  während  des  Sprechens,  was  er  sagen  wollte,,  und  auf 
diese  Weise  wird  das  Urtheil  getrübt  und  verworren.  So  entstehen  Aus- 
brüche ungerechten  Zornes  und  eine  Empfindlichkeit  gegen  Einwürfe,  die 
um  so  öfter  gereizt  wird,  je  mehr  die  gestörte  Thätigkeit  des  mit  Alkohol 
angefüllten  Gehirnes  die  Richtigkeit  der  Urtheile  beeinträchtiget.^^  „Der 
übermässige  Geuuss  des  Weines  und  aller  geistigen  Getränke  macht  schli- 
ferig.  Wird  er  bis  zur  völligen  Trunkenheit  fortgesetzt ,  so  werden  die  gd- 
stigen  Verrichtungen  in  dem  Grade  gestört ,  dass  ein  Zustand  vorübeige- 
henden  W^ahnsinnes  eintritt.  Die  Sinne  sind  abgestumpft,  die  erhitzte  Ein- 
bildung schafft  die  buntesten,  regellosesten  Bilder,  die  das  Urtheil  nicht 
prüfen,  weder  sichten  noch  zusammenfügen  kann,  alle  Besonnenheit  schwin- 
det, zuletzt  geht  auch  das  Bewusstsein  verloren,  der  Betrunkene  wird 
schwindelig  und  versinkt  endlich  in  einen  tiefen  Schlaf.^'  „Noch  vorher 
stellt  sich  ein  Gefühl  von  Ermattung  und  Kraftlosigkeit  ein.  Die  Muskeln 
verlieren  ihre  Spannkraft,  die  Gesichtszüge  werden  hängend,  die  Mund- 
winkel senken  sich,  die  Pupillen  sind  erweitert,  Harn  und  Koth  gehen 
häufig  unwillkürlich  ab.  Die  Muskelhaut  des  Magens,  unterstützt  von  dem 
gleichzeitigen  Drucke  des  Zwerchfelles  und  der  Bauchmuskeln,  wirket  oft 
in  umgekehrter  Richtung ;  heftiges  Erbrechen  ist  eine  gewöhnliche  Erschei- 
nung.  Auch  die  Athembewegungen  werden  geschwächt,  sie  sind  oft  un- 
regelmässig, seufzend,  stöhnend,  der  Puls  weich,  matt  und  langsam.  Da«i 
kommt  eine  immer  wachsende  Unsicherheit  und  Trägheit  in  allen  willkOhr- 
lichen  Bewegungen;  die  Zunge  lallt  oder  die  Sprache  stockt  ganz;  der 
Kopf  sinkt  nieder,  die  Arme  hängen  herab,  die  Füsse  kreuzen  sich  beim 
Gehen,  der  Betrunkene  schwankt,  er  kann  seinen  Schritten  keine  feste 
Richtung  geben,  strauchelt  und  fällt.^^ 


*)  Wie  Jeden  geistigen  Getränkes  überhaupt,  niuss  sich  Verfasser  des  WeintriidWBS 
insbesondere  entlialten,  denn  setzt  ihn  Wein,  mOge  er  dieser  oder  Jener  Qoalitit 
angehören,   in  einen  Za stand  höchst  unertrigliclier  geistiger  l>epression  und  kör- 

S Tücher  Abgeschlagenheit,  und  iussem  schon  sehr  geringe  Mengen- des  WdMt 
e  besprochene  Wirkung  durch  mehrere  Tage  lang. 
**)  Holeschott,  a.  a«  0.  pag.  160  u.  flÖf* 
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In  der  Regel  läuft  der  Rausch  mit  dem  nachfolgenden  sogenannten 
Katsenjammer  glacklich  ab;  hat  er  aber  einen  zu  hohen  Grrad,  so  ist 
oft  Apopfezie  bei  duu  Disponirten  die  Folge.  Selten  sich  wiederholende  klei- 
nere Rtasche  schaden  wenig  oder  gar  nichts;  finden  sie  aber  hiUifig  Statt, 
oder  ist  der  Weingenuss  aberhaupt,  auch  wenn  sich  keine  Räusche  zeigen 
(dam  dareh  Angewöhnung  der  Spirituosen  kommt  es  so  weit,  dass  seibat 
grOflsere  Mengen  keinen  Rausch  hervorbringen),  ein  abermässiger,  dann  ent- 
stehen Anlagen  zu  Krankheiten  derDauapparate,  zu  Unterleibsplethora  und 
allen  Leiden,  die  aus  dieser  entspringen,  so  Gicht,  Hämorrhoiden,  zu 
Krankheiten  der  Hamwerkzeuge,  der  Haut,  der  Muskel  und  des  Nervensj- 
Sternes,  zu  Delirium  potatorum,  endlich  zu  organischen  Herzkrankheiten 
und  Hvdropsieen,  und  es  entstehen  die  erwähnten  Krankheiten  später  selbsl^ 
weil  me  fortsesetzte  Alkoholaufnahme  die  vorhandene  Disposition  zur  wirk- 
liehen  Kranimeit  macht 

In  am  so  höherem  Grade  als  dem  besprochenen  ist  jener  Wein  schäd- 
lich, der  mit  giftigen  Dingen  verunreiniget  oder  verfälscht  ist;  er  wirket 
dann  ab  Gift,  und  es  ist  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Menschen  eine 
sttenge  PkHiiing  jedweden  zu  verkaufenden  Weines  unumgänglich  noth- 
wendig. 

Junge,  gesunde,  vollblütige  Menschen,  Solche,  die  an  Entzündungs- 
krankheiten,  Lungenleiden  u.  dgl.  laboriren,  Jene,  die  ein  fluchtiges  oder 
heftiges  Temperament,  eine  apoplectische,  arterielle  oder  phthisische  Con- 
stitution besitzen,  sollen  sich  des  Weines  nur  sehr  massig  und  in  Aus- 
nahmsftUen  bedienen;  dagegen  kommt  der  Wein  Alten  femer  schwer  Ar- 
britenden sehr  zu  Gute  und  den  letzteren  besonders  dann,  wenn  ihnen 
nieht  die  Gelegenheit  geboten  ist  nach  Bedürfniss  zu  essen. 

Die  JesuÜeii  Srarey,  Escobar  und  Mendoza*)  führten  den  Jesuiten-Rausch  eiOi 
iidem  sie  es  fiir  erlaubt  liielten  bis  zur  Trunkenlieit  zu  trinken,  wenn  es  nur  der  Gesundheit 
dicht  schade.  Diess  kam  später  in  ilire  Ordensbüclier  und  es  wurde  die  Maxime  liinzuge- 
seist,  dass  es  erlaubt  sei  einen  Protestanten  dumm  zu  machen ,  an  ein  Fass  zu  binden  und 
za  Boden  zu  saufen ,  wenn  man  ilin  dadurcli  zur  römisch-catholisclien  Relig^ion  bringen 
ktaate.  —    Auch  ein  Zug^  aus  dem  Leben  und  Treiben  jener  heiligen  Väter. 

8-     237. 

Der  Most  Bekannter Maassen  versteht  man  hierunter  den  noch  nicht 
geeohrenen  Traubensaft,  der  dem  Weine  ähnlich  zusammengesetzt  ist,  sich 
je£>ch  dadurch  von  diesem  unterscheidet,  dass  darin  an  Steile  des  Alko- 
hols und  der  Aetherarten  reichlich  Zucker  enthalten  ist.  Schädlich  wird 
der  Host,  wenn  er  in  abermässiger  Menge  genossen,  weiter  wenn  er,  wie 
es  nicht  selten  vorkommt,  vermischt  oder  verunreiniget  ist  Letzteren 
Falles  kommt  es  vorzugsweise  auf  die  Natur  der  fremden  Beimischung  an: 
ist  diese  die  Verbindung  eines  Erzmetalles  (mit  Ausnahme  des  Mangans 
und  Eisens),  so  ist  der  Most  giftig.  Das  Maass  überschreitender  Gebrauch 
des  Mostes. erzeugt  Verdauungsbesch werden,  Erbrechen,  Laxiren,  Aulblä- 
hung, Harnbeschwerden. 

Man  bediene  sich  daher  des  Mostes  sehr  massig  und  vermeide  jedwe- 
den qufditativ  schlecht  beschaffenen.  Menschen  mit  Anlage  zu  Durchfällen 
haben  den  Oenuss  dieser  Flüssigkeit  ganz  aufzugeben.  Zur  Zeit  gewisser 
Epidemieen,  so  der  Cholera,  Kuhr,  enthalte  man  sich  ganz  des  Mostes, 
denn  es  hat  die  Elrfahrung  gelehrt,  dass  der  Gebrauch  in  Rede  stehender 
Flassigkeit  bei  sehr  vielen  Menschen  aus  der  Anlage  die  epidemische  Krank- 
heit mit  Leichtigkeit  hervorgebildet  hat. 


*)  Ldiratxe  imd  Maximen  der  Jesuiten.    Zailicfa«u.  1769.  pag*  24. 
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Der  Obslweic  oder  Cider.  Man  bereitet  diese  Flüssigkeit  aiu 
dem  Safte  der  Aepfel,  Bimea,  vieler  andern  Obslarien  und  Beeren,  indem 
man  jenen  der  geistigen  Gährung  fiberlässt.  Der  Alkoholgehalt  der  Obst- 
weine beträgt  zwischen  3  und  12%,  und  finden  sich  ausser  Alkohol  uoi 
Wasser  darin  an  festen  Beslandtheilen  Zucker,  Farbe-  und  Esiraclirstofle, 
Proteinsubsf anzen ,  freie  Pflanzen aöuren  und  die  im  Safte  jener  Früchte  vor- 
kommenden Sake.  Mit  Ausnahme  der  Flaschen  befördern  alle  Gefässe, 
und  ganz  besonders  die  von  Holz,  den  Einirilt  der  sauren  Gährung  det 
Obstweines,  daher  er  am  besten  in  wohl  verschlossenen  Flaschen  auf* 
zubewahren  ist;  in  saure  Gährung  übergegangener  Cider  ist  ungenussbar, 
ebenso  auch  solcher,  der  mit  Bleioxjd  oder  Bleizueker  versetzt;  der  leli- 
tere  ist  giftig,  und  weiset  man  darin  das  Blei  leicht  durch  Schwefelwassei^ 
Stoff  nach;  der  erstere  verursachet  Erbrechen,  Colik,  Laxiren,  Hagensäure 
u.  dgl.  mehr.  Genuss  grCsserer  Uengen  von  Cider,  wenn  diesem  anch 
eine  gute  Qualität  zukommt,  ist  der  Gesundheit  nachtheib'g ,  indem  d^ 
durch  ähnliche  Erscheinungen  hervorgebracht  werden,  wie  die  durch  den 
Genuss  sauren  Cidera  entstandenen.  Menschen,  die  an  Magensäure  und 
Diarrhöe  leiden  oder  mit  grossem  Anlagen  dazu  behaftet  sind,  sulleo  sich 
des  Obstweines  als  Getränke  nicht  bedienen. 

S.  239. 
Der  M  e  t  h  ist  ein  aus  Honig  durch  geistige  Gährung  bereitetes  Ge- 
tränke, in  welchem  ausser  Wasser  und  Alkohol  sich  noch  die  andern 
Beslandtheile  des  Honigs  befinden.  Er  kann  auf  dieselbe  Weise  wie  sein 
Vorgänger  zur  Schädlichkeit  werden.  Dasselbe  hat  auch  von  andern  g«- 
stigen  Oetränkcn  seine  Geltung,  deren  man  sich  in  fremden  Ländern  l>e- 
dienet,  so  vom  Kumiss  (aus  der  Stutenmilch),  vom  Getränke  aus  den 
Safte  der  Palmen,  des  Zuckerrohres  u.  dgl. 


S-     2^0. 

Die  Kunst  der  Erzeugung  und  des  Trinkens  des  Branntweines  ist  Hn 
Product  mittelalterlicher  Thätigkeit,  und  es  fkllt  die  Zeit  der  Enldeckuog 
des  Branntweines  jener  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  nahe. 

Unter  dem  gemeinsamen  Kannen  des  Branntweines  werden  viele  FlQs- 
siekeiten  zusammengefasst,  die  sich  sftmmllich  durch  einen  grossen  Alkohol- 
genalt auszeichnen;  das  aus  KartofTeln  oder  Gelreidesaamen  bereitete  gei- 
stige Getränke  heisst  schlechthin  Branntwein  und  wird  am  häutigsten  ge- 
trunken. Alle  übrigen  Branntweine  werden  im  Handel  mit  bealimmlen 
Namen  belegt,  die  entweder  von  dem  Materiale  ihrer  Erzeugung  oder  von, 
den  Erfindern  herkommen.  Der  Hauptbcslandllieil  ulier  Branntweine  ist' 
der  Alkohol ,  der  darin  in  weit  griisscror  Menge  vorkommt  als  in  allen  an- 
dern Spirituosen  Getränken;  so  fand  H.  Hencc  Jones*)  im  gewOhnlichea 
Branntweine  59,4  bis  53,6**/(|,  im  Sume  72  bis  77,1%,  im  Oenever  40,4'/o, 
im  Whisky  SOja"/',,  an  Alkohol.  Jeder  Branntwein  zeigt  sich  uns  als  ver- 
dflnnler  Weingeist,  denn  ausser  Alkohol  ist  die  Hauptmasse  darin  Waaser. 
Je  nach  den  verschiedenen  Materialien,  die  man  zur  Erzeugung  desBraont- 


*)  Ch«in.  Guclle  1654    pag.  35 
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weines  benutzte,  kornmen  dieBem  auch^  verschiedene  Nebenbestandtheile  in, 
wie  wir  sogleioh  ans  dem  Folgenden  entnehmen  werden. 

Der  aus  den  Saamen  der  Getreidearten  erzeugte  Branntwein  enthält 
ausser  Alkohol  und  Wasser  das  Kartoffelfuselöl  (Amyloxydhydrat)  und  das 
KomOl  (ein  Gemenge  von  margarinsaurem  Aethjloxyd ,  ätherisdiem  Gele 
und  Oenanthäther) ;  im  Kartoffelbranntweine  findet  sich  das  Kartoffelfuselöl, 
im  Pflaumenbranntweine  etwas  Blausäure  und  Bittermandelöl,  Färb-  und 
Eztractivstoffe, .  im  Wacholderbranntweine  ätherisches  Wacholderöl,  im 
Fhmzbranntweine  (Cognac)  Essigäther,  Genanthäther,  butter-  und  valerian- 
saurer  Aether,  im  Arrak  ein  noch  nicht  genau  bekanntes  Arom,  im  Kir- 
schengeiste und  allen  aus  Kernobst  dargestellten  Branntweinen  etwas  Blau- 
säure und  Bittermandelöl. 

Unter  Li  queren  versteht  man  solche  Branntweine,  welche  viel 
Zucker  und  gewisse  Mengen  von  ätherischen  Gelen  enthalten;  die  Qucm- 
titftt  der  letztern  ist  je  nach  der  Art  des  Getränkes  und  der  Weise  seiner 
Zubereitung  eine  verschiedene.  —  Wir  gehen  nun,  nachdem  wir  der  wich- 
tigsten chemischen  Verhältnisse  des  Branntweines  gedacht,  zur  Betrach- 
tung der  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  dieser  Flüssigkeit  aber. 

S.  241. 
Die  Branntweinsorten  werden  oft  mit  den  mannigfaltigsten  gesund- 
heitsschädlichen oder  giftigen  Stoffen  versetzt,  wesshalb  es  wichtig  ist 
diese  Getränke  stets  sehr  genau  zu  beaufsichtigen.  Man  findet  oft  im 
Branntweine  Essigsäure;  obgleich  dadurch  die  Gesundheit  nicht  beein- 
trächtiget wird ,  so  ist  doch  Branntwein ,  welcher  Es8igsäui:e  enthält  (die 
sich  durch  die  saure  Reaction  ankündiget)  sehr  eeueigt  besonders  bei  Luft- 
zutritt Kupfer  aus  den  kupfernen  Gefässen  aufzulösen,  durch  welchen  Ku- 
pfergehalt er  giftige  Wirkungen  zu  entfalten  im  Stande  ist.  Ausser  Kupfer- 
verbindungen  können  noch  jene  des  Bleies,  des  Arsens  und  anderer  Metalle 
im  Branntweine  enthalten  sein,  und  soll  nach  Mosf")  dem  Branntweine 
auch  Brechweinstein  zugesetzt  werden,  um  Säufern  das  Branntweintrinken 
abzugewöhnen.  Die  Nachweisung  in  Rede  stehender  giftiger  Metallsalze 
ist  nicht  schwer ,  wenn  man  sich  genau  an  Das  häU,  was  die  anorganische 
Chemie  hierüber  lehrt  Beim  Versetzen  mit  Wasser  wird  der  Branntwein 
trflbe,  und  wird  ihm  zum  Behufe  der  schnellem  Klärung  öfter  Alaun  zu- 
gesetzt, der  in  kleiner  Quantität  nicht  schädlich  wirkt.  Um  diese  Beimen- 
gimg  zu  constatiren,  verdampft  man  eine  kleine  Menge  des  verdächtigen 
ranntweines  bis  zur  Trockenheit,  behandelt  die  rückständige  Masse  mit 
Wasser,  filtrirt  die  Flüssigkeit  und  setzet  ihr  reines  flüssiges  Ammonia|c 
zu ;  ein  gelatinöser  weisser  Niederschlag  ist  Thonerdehydrat,  womit  die  Ge- 
genwart von  Alaun  dareethan. 

Gewisse  Branntweinsorten  können  eines  verhältnissmässig  bedeuten- 
dem Crehaltes  an  Blausäure  wegen  der  Gesundheit  schaden;  es  sind  Diess 
vorzugsweise  alle  jene  Schnäpse,  die  man  aus  den  Kernen  des  Steinobstes 
bereitet.  In  Betreff  der  Nachweisung  der  Blausäure  in  den  Schnäpsen  ist 
zu  erwähnen,  dass  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  aus  dem  Chlorcalcium- 
bade  vorsichtig  so  lange  destillirt,  bis  beiläufig  der  vierte  Theil  übergegan- 
gen, das  Destillat  mit  etwas  Ammoniakflüssigkeit  und  alsdann  mit  Eisen- 
chlorürchloridlösung  versetzt:  entsteht  ein  blauer  Niederschlag  (Berliner- 
blau) so  war  im  Branntweine  Blausäure  enthalten.  Ueber  Beimengung 
verschiedener  Aetherarten  zum  Schnapse  entscheiden  in  der  Regel  die  Sinne 
besser  und  schneller  denn  die  Analyse. 

Es  ist  erforderlich,  dass  der  Branntwein  das  nöthige  Alkoholquantum 


*)  Most,  Encydopidie  der  Staatsarueikuiide-  Bd.  L  pag.  652. 
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enthftlte,  denn  ein  zu  schwacher  wie  ein  zu  starker  schaden  der  Gennd- 
heit.  Die  Menge  des  Alkohols  wird  in  den  geistigen  Getrftnken  abjediaiqit, 
in  den  Schnäpsen  insonderheit,  durch  Aräometrie  bestimmt,  welches  Ver- 
fahren die  technische  Chemie  und  die  Cameralwissenschaft  ausftdirlicli  lehren. 
Verfälschungen  des  Branntweines  mit  mineralischen  S&uren,  schwe- 
felsaurem Zinkoxjde,  Taumelloch,  scharfen  Pflanzenstoffen  und  narkotisehen 
Dlitteln  sind  zum  Glücke  selten,  und  können  diese  durch  die  ehemiscfae 
Reaction  theils,  theils  durch  Geruch  und  Geschmack  u.  s.  w.  erkannt  wer- 
den. Der  öfter  unter  dem  Namen  Goldwasser  verkaufte  Branntwein  mms 
stets  reines  Blattgold  enthalten,  wenn  er  nicht  gesundheitsnachtheilig  wir- 
ken soU^  unedites  Blattgold  macht  ihn  giftig,  und  es  ist  letztere  Substani 
unschwierig  durch  die  chemische  Analyse  nachzuweisen. 

$.    242. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Wirkungen  des  Branntweines  denen  des 
Weines  ähnlich,  nur  gehören  zur  Erzeugung  des  sich  in  einigen  Stflokea 
vom  Weinrausche  unterscheidenden  Bchnapsrausches  verhäUnissmäsaig  ge- 
ringe Quantitäten.  So  sehr  der  Branntwein  verdammt  wurde  (und  so  sehr 
ich  ihn  selbst  an  einem  andern  Orte  herabsetzte) ,  so  wenig  verdient  er 
den  allgemeinen  Schimpf,  wenn  man  nur  einiger  Maassen  seine  Wirkung, 
anderseits  die  Ursachen  vor  Augen  hat,  aus  welchen  Branntwein  in  des 
meisten  Fällen  genossen  wird.  Der  im  Branntweine  enthaltene  Alkohol 
mässiget  die  In-  und  Extensität  der  Stofibewegungen,  es  kommt  daher  sein 
massiger  Genuss  allen  jenen  Menschen  gut,  die  bei  schwerer  Arbeit  ein 
nur  kärgliches  Hahl  geniessen  können,  denn  wQrden  jene  bei  Entbehrung 
des  Branntweines  bald  unterliegen;  der  Branntweingenuss  nützt,  wenn  an- 
ders er  nicht  der  Massigkeit  Schranken  überschreitet,  noch  in  der  Art, 
dass  er  angenehm  aufregt  und  der  durch  die  kümmerliche  Lage  gesetzten 
trüben  Lebensanschauung  des  armen  Arbeiters  einige  Lichtseiten  unter- 
schiebt. Also  massig  muss  der  Branntwein  getrunken  werden,  wenn  die 
Gesundheit  erhalten  werden  soll. 

Die  verschiedenen  Stände  bedienen  sich  verschiedener  Schnapssorten: 
den  armen  Arbeitern  bleibt  leider  nichts  Anderes  zu  thun  übris;  als  mit  den 
ordinärsten  Sorten  Verlieb  zu  nehmen.  In  gewissen  königlichen  Schnaps- 
kellem  flndct  man  der  Schnäpse  alle,  vom  feinsten  bis  zum  gemeinsten: 
denn  es  lieben  grosse  Herren  häuflg  Abwechselung. 

In  gewissen  Zuständen  und  Verhältnissen  wird  der  Branntwein,  möge 
er  so  oder  so  heissen,  zum  Bedürfnisse,  so  z.  B.  bei  schweren  Arbeiten, 
spärlicher  Kost,  Seereisen,  nasskaltem  Wetter,  auf  Märschen,  bei  Feldzü- 
gen, endlich  bei  Beschäftigung  mit  übel  riechenden,  faulieen  Dingen.  Wir 
wiederholen  es  nochmals,  dass  alle  Jene,  welche  sich  des  Branntwei- 
nes zu  bedienen  genöthiget  sind,  sich  dieses  Getränkes  mit  Maass  und 
Ziel  bedienen  müssen ,  da  Excess  an  wenigen  Orten  so  nachhaltigen  Scha- 
den zu  bringen  vermag  denn  hier.  Wird  der  Branntwein  im  Uebermasse 
und  fortgesetzt  getrunken,  so  sind  Verdauungsstörungen,  Leiden  der  Unter- 
leibsorgane, namentlich  der  Leber,  hydropische  Diathese,  organische  Lun- 
gen- und  Herzkrankheiten,  endlich  geistige  Zerrüttung  und  Blödsinn  nicht 
selten  die  Folgen:  es  disponirt  der  Branntweinsuf ,  der  ohnehin  schon  eine 
grosse  Leidenschaft  ist,  zur  Entwickelung  aller  Leidenschaften  und  Affekte 
und  ruinirt  die  Gesundheit  und  verkürzt  das  Leben  der  Menschen.  Wie  weit 
es  Schnapssäufer  bringen ,  ist  aus  der  Alltagserfahrung  zur  Genüge  bekannt 
Aus  dem  oben  Angeführten  ist  leicht  zu  entnehmen  auf  welche  Weise  der 
Genuss  verfälschten  oder  verunreinigten  Branntweines  schaden  kann. 


Branntweiii.    Fanscb.  J99 

Nach  Soharmayer's*)  ganz  riohtiger  Bemerkung  hat,  da  von  dem 
unbedingten  Verbote  der  Branntweinfabrikation  nicht  die  Bede  sein  kann, 
die  Polieei  das  Becht  und  die  Pflicht  öffentliche  Belehrungen  über  die  Nach- 
tlieile  imoiftssjeen  Branntweingenusses  ergehen  zu  lassen,  weiter  den  Hau- 
ririwiMM  mit  Branntwein  und  Winkelkneipen ,  in  denen  solcher  ausgeschenkt 
wird ,  zu  verbieten,  endlich  ftlr  gute  Qualität  des  Branntweines  durch  strenge 
Controüe  zu  sorgen  und  alle  jene  Nothstände  zu  beseitigen  und  durch  bes- 
sere Einrichtungen  zu  ersetzen,  in  welchen  besonders  die  armen  Classen 
aaf  den  Branntwein  als  Gtenussmittel  angewiesen  sind. 
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Diejenigen  Menschen,  die  des  Branntweines  nicht  entbehren  können, 
nannten  wir  oben ;  alle  übrigen  sollen  sich ,  ausgenommen  wenige  Verhält» 
niaee,  des  Branntweingenusses  ganz  enthalten.  Je  billiger  und  besser  die 
Nahrangsmittel,  desto  weniger  Branntwein  wird  getrunken,  desto  besser 
befindet  sich  ein  Volk;  wären  demnach  die  Regierungen  darauf  bedacht 
durch  gute  Btaatseinrichtungen  dem  armen  Menschen  den  Ankauf  guter 
Nahrungsmittel  und  deren  nöthige  Quantität  möglich  zu  machen,  so  wtirde 
das  Branntweintrinken  immer  seltener  werden,  wobei  freilich  der  Staat  viel 
an  sogenannter  y,Trank8teuer''  verlieren  möchte,  welcher  Verlust  besonders 
soleheStaaten  hart  treffen  dtirfte,  wo  man  die  Tranksteuer  **)  höher  schätzt 
als  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Staatsbtirger. 
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Bevor  wir  jedoch  das  Capitel  von  den  Getränken  zum  Abschlüsse 
bringen,  ist  es  nöthig  noch  einiger  sehr  häufig  getrunkener  Flnida  Erwäh- 
nung SU  thun,  nämlich  des  Punsches,  des  Grogs  und  der  verschiedenen 
Pnnscharten.  Es  kommt  bei  diesen  Getränken  nicht  nur  ihre  chemische 
Qualität,  sondern  auch  ganz  besonders  die  Temperatur  und  das  getrunkene 
Quantum  in  Betracht.  Bekannter  Maassen  bereitet  man  den  Punsch,  indem 
man  Theeaufguss  mit  Rum,  Zucker,  Pomeranzen-  und  Citronensaft,  Pome- 
ranzenschalen u.  dgl.  mehr  versetzt;  nimmt  man  an  Stelle  des  Theeaufj^us- 
ses  Bier,  so  entsteht  der  Bierpunsch,  nimmt  man  Wein  der  Wein- 
punsch; Schnapspunsch  wurde  unseres  Wissens  bisher  noch  nicht 
erzeugt;  werden  dem  Punsche  Eier  zugesetzt,  soresultirt  derEierpunsoh, 
Zusatz  von  Milch  ergibt  den  Milchpunsch.  Die  Wirkungsweise  der 
Pnnschsorten  ist  leicht  zu  erklären,  wenn  man  sich  deren  Bestandtheile 
vergegenwärtiget,  femer  die  Temperatur  des  Getränkes  und  dessen  Menge 
in  Anschlag  bringt.  Aus  dem  jetzt  wie  früher  schon  Gesagten  geht  hervor, 
auf  welche  Weise  alle  in  Rede  stehenden  Getränke  zu  Schädlichkeiten  wer- 
den können  und  wie  man  jene  zu  gebrauchen  hat,  auf  dass  die  Gesundheit 
eriialten  werde.  Endlich  dürfen  wir  nich't  vergessen  zu  sagen,  dass  Grog 
eine  Mischung  von  Rum  oder  Arrak  mit  Zucker  und  heissem  Wasser  ist, 
and  dass  dieses  Getränke  in  ätiologisch-hygienischer  Beziehung  den  bespro- 
chenen Flüssigkeiten  fast  an  die  Seite  zu  stellen. 


*)  Schfirnayer,  med.  Polieei.  II.  Aufl.  pag.  110. 

**)  Die  „Ttanksteaer**  ist  die  Veranlassuog:  lur  Verdünnung,  sonstigen  YerHUschung  und 
Verunreinigung  der  Spirituosen  Getränke,  und  hiermit  auch  eine  Mutter  der  Betrfl- 
gerei,  Spitzb&bcrei,  Bosheit  und  Schuftigkeit. 


Mau  fasBt  unter  diesem  Namen  eine  Summe  von  StofTeo 
welche  sÄmmllich  dazu  gebraucht  werden,  die  Speisen  Iheils  wohlechmecken- 
der,  llieila  leichter  verdauUch  zu  machen.  Um  sich  Über  den  diätetiachen 
Werlh  der  Gewürze  im  Allgemeinen  klar  zu  werden,  ist  es  nöthig  zu  fra- 
welche  Korper  man  zu  den  GewUrzen  rechnet.  Man  unterscheidet  die 
ürze  im  engern  Sinne  von  den  Würzen  und  versteht  unter  je- 
nen mit  aromatigchem  Principe  ausgeslattete ,  meist  aualändieche  Stoffe, 
während  man  unter  diesen  alle  (Ihrigen,  nicht  aromatischen  ZusalzstoQe  be- 
greift, so  Eocbaalz,  Zucker,  Butter,  Essig  u.  dgl.  mehr.  Da  wir  schon  in 
frühern  Paragraphen  vieler  Würaen  Erwähnung  tbaten ,  so  wird  uns  jetxl 
nur  die  Betrachtung  verhällnissmä&aig  weniger  obliegen,  nämlicb  werden 
wir  weiter  unl«n  vom  Kochsalze  und  seinen  verschiedenen  Arten  sprechen, 

1.    Eigentliche  Qewürae. 
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Eine  grosse  Anzahl  der  Gewürze*)  entstammt  den  Tropen,  woher 
sie  von  AUers  her  geholt  wurden;  nach  der  Entdeckung  Amerika's  wurden 
aus  diesem  Welltheile  milde  Gewürze  durch  Spanier,  Portugiesen  und  Hol- 
länder nach  Europa  gebracht.  Im  Vergleiche  zu  frühem  Zeilen  bedienl 
man  sich  jetzt  der  Gewürze  weit  massiger.  —  Der  epeciellen , Betrachtung 
der  GewUrze  schicken  wir  das  Allgemeine  über  deren  Wirkung,  diät«ti6che 
Verwendung  und  über  die  Verbältnisse  voran,  unter  denen  die  Gewürze 
zu  Schädlichkeiten  werden  können. 

Der  Gewürze  Wirkung  ist  in  den  meisten  Fällen  keine  niihrende,  und 
CS  ist  desshalb  unser  Verfahren  gerecht  fertige  I .  kraft  dessen  wir  die  Ge- 
würze gesondert  von  den  Nahrungemilteln  belrachlen.  Um  nun  weiter  von 
den  Wirkungen  zu  sprechen ,  welche  die  Gewürze  auf  den  Organismus  cnt- 
falletij  erwähnen  wir,  dass  jene  iheils  Örthch reizend,  Iheils  allgemein  erre- 
gend sind;  massige  Gewürzmengen  schon  belhätigen  die  Verdauung,  ver- 
hindern die  Entstehung  von  Flatulenz  und  Bläbbesehwerden  und  machen 
fade  oder  sonstig  unangenehme  Speisen  geniessbar.  Sie  vermehren  die 
Säfteabsonderung  in  allen  Organen ,  mil  denen  sie  in  Berührung  kommen, 
vermehren  die  organische  Wärme,  erzeugen  Turgor  der  Haut,  vennehreii 
die  Zahl  und  die  Intensität  der  Pulsschläge,  beschleunigen  also  die  Circu- 
lalion  und  mit  dieser  die  Respiration,  und  erhöhen  das  Nervenleben;  aus 
allen  diesen  Gründen  wird  die  Haullranspiration  und  die  Lungenexhalatioa 
grösser.  Ausser  den  erwähnten  Eigenschaften  kommen  den  Gewürzen  noch 
manche  andere  zu ,  so  z,  B.  harntreibend ,  speicheltreibend ,  zu  wirken. 
Gewürze  verscheuchen  den  Schlaf  und  erwecken ,  ob  ihrer  excitirendea 
Wirkung,  die  Lust  zumCoitus  und  den  Trieb  zu  I^  iden  sc  hafte  n ,  und  ea  ist 
DiesB,  wie  ich  glaube,  schon  aus  dem  Alltagsleben  bekannt. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  wirksamen  Principe  der  Gewürze;  ea  be- 
steht, wie  die  Erfahrung  lehrt,  entweder  aus  ätherischem  Oele  oder  schar- 
fer Substanz,  oder  aber  aus  beiden;  alte  übrigen  Bestandtheile  der  Ge- 
würze sind,  mit  Ausnahme  darin  vorflndigen  BiltersIulTe,  in  Ansehung  der 
Wirkung  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung. 


*)  Rochledcr  (NabrungMii.  u.  GewQrtc.  Wjen  1A62.|  liMcidincI  dir  Gewärar  nU  Millrl, 

welche  drn  Ucnschcn  von  dem  Boden  Hnahliingig  machen,  aui  «elclicm  erp^baren. 

**)  wir  werden  die  eigentlichen  (rtwQrie  immer  Gewürie  sclilcchlhjn  nenne». 
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Von  der  Ursache  der  diätetischen  Verwendung  der  Gewürze  sprachen 
wir  schon  oben.  Von  Wichtigkeit  ist  es,  dass  man  beim  Gebrauche  in 
Rede  sf  ehender  Substanzen  stets  vorsichtig  zu  Werke  gehe,  d.  h.  zu  grosse 
Mengen  dtsrselben,  so  wie  schlecht  beschaiFene  Gewürzkörper  vermeide. 
Kinder,  Schwächlinge,  Menschen  mit  sehr  reizbaren  Verdauungsorganen, 
mit  ebensolchem  Nervensvsteme ,  mit  Anlage  zu  Congestionen,  activen  Blu- 
tungen, Apoplexie,  Solchen,  die  an  chronischen  Entzündungen  laboriren, 
wie  endlich  Allen,  die  mit  acuten  Krankheiten  behaftet  sind,  ist  es  anzu- 
rathen,  sich  der  Gewürze  gar  nicht  oder  nur  höchst  spärlich  zu  bedienen; 
dagegen  ist  deren  massige  Benutzung  allen  übrigen  Menschen  zu  gestatten. 
Individuen,  die  zu  reichliche  Mengen  von  Speisen  zu  sich  nehmen,  oben- 
drein wenie  Bewegung  machen,  sollen  ebenfalls  Gewürze  gemessen,  kei- 
neswegs aber  die  Sache  zu  weit  treiben,  wie  es  vorzüglich  früher  ge- 
schah, wo  ganze  Esslöffel  voll  Gewürze  hinabgeschluckt  wurden.  Blan 
zieht  den  inländischen  Gewürzkörpern  fast  ausschliesslich  die  ausländischen 
vor ,  und  es  geschieht  Diess .  in  vielen  Fällen  mit  Recht ,  da  den  ausländi- 
schen ein  weit  besserer  Geschmack  und  ein  gfösserer  Reichthum  an  wirk- 
samem Principe  zukommt,  demnach  geringere  Quantitäten  als  Speisezusatz 
nöthig  sind  als  bei  den  inländischen;  indessen  lassen  sich  gewisse  inländi- 
sche durch  die  im  Handel  vorkommenden  ausländischen  doch  nicht  ersetzen. 

8.    248. 

Die  Gewürze  können,  abgesehen  von  ihrer  später  zu  erwähnenden 
Qualität,  durch  ihre  Menge  zur  Schädlichkeit  werden;  werden  sie  nämlich 
im  Uebermaasse  aufgenommen,  so  vermehren  alle  unter  Wirkung  ange- 
fllhrten  Erscheinungen  ihre  In-  und  Extensität  und  es  kann  zu  örtli- 
chen Entzündungen  und  entzündlichen  Fiebern  kommen;  verhältnissmässig 
bedeutende  Dosen  von  Gewürzen  wirken  als  scharfe  Gifte  und  können  als 
solche  tödten,  obgleich  der  letztere  Fall  ziemlich  selten  vorkommt.  Wer- 
den Gewürze  in  grösserer  Quantität  fortwährend  genossen,  so  wird  die 
Empfänglichkeit  des  Organismus  für  diese  Reize  allerdings  geringer,  aber 
es  entstehen  in  der  Regel  doch  nachtheilige  Folgen,  indem  es  zu  Conge- 
stionen, Blutflüssen,  in  specie  zu  Hämorrhoiden,  chronischen  Entzündun- 
gen der  Dau-,  Harn-  und  Geschlechts  Werkzeuge ,  und  bei  dazu  Disponirten 
zur  Apoplexie  kommt;  wenn  auch  die  letztere  durch  Gewürze  allein  nicht 
bedingt  wird ,  so  tragen  diese  doch  zur  Vermehrung  der  apoplectischen 
Anlage  wesentlich  bei. 

Nun  zur  speciellen  Betrachtung  der  Gewürze. 


Gewürznelken. 

S.     249. 

Hierunter  versteht  man  die  noch  unentfalteten  Blüthen  des  Gewürz- 
nelkenbaumes (Caryophyllus  aromaticus  /.inn.),  der  auf  den  [Molukken, 
auf  Sumatra,  Mauritius,  ßourbon,  Martinique  und  St.  Vincents  einheimisch 
ist.  Man  nennt  die  Gewürznelken  auch Gewürznägelchen  oder  schlecht- 
hin Nägelchen.  Die  besten  Nelken  sind  die  Amboy nanelken,  die 
schlechtesten  die  Gewürznelken  vonCayenne;  die  erstem  sind  gross, 
braun,  enthalten  viel  ätherisches  Gel  haben  einen  stark  gewürzhaften  Ge- 
ruch und  brennenden  Geschmack,  die  letztem  sind  bedeutend  kleiner,  stär- 
ker eingeschrumpft  und  enthalten  weniger  ätherisches  Oel;  überhaupt  müs- 
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Ben  gute  Oewürznelken  dankelbraun  von  Farbe  und  in  allen  Theilen  aus- 
gebildet sein,  müssen  stark  gewürzbaft  riecben  und  aromatisob,  beissend, 
erhitzend  schmecken,  beim  Pressen  mit  dem  Fingernagel  leicht  Oel  ^eben  und 
dürfen  keine  fremden  Körper  beigemengt  enthalten.  Die  wichtigsten  Be- 
standtheile  der  Gewürznelken  sind:  ein  sauerstofilreies  fttherisches  Od,  ein 
Stearopten  (das  sogenannte  Eugenin),  ein  sauerstoffh&ltxges  Ätherisches 
Oel,  Gerbsäure  und  Harze. 

Hutternelken  (Anthophjlli)  sind  die  getrockneten  Frflohte  des 
Gewürznelkenbaumes,  sind  grösser  und  dicker  als  die  Oewürznelkeii,  haben 
eine  graubraune  Farbe  und  sind  mit  feinen  gelblichen  Runzeln  dicht  bel^jt 
Hinsichtlich  ihrer  Qualität  ist  zu  bemerken,  dass  diese  jener  der  Gtewflrznd- 
ken  nachsteht,  indem  in  den  Muttemelken,  trotzdem  sie  theurer,  weit  we- 
niger wirksame  Bestandtheile  enthalten  sind  denn  in  Gewürznelken. 

Von  den  ätiologisch-hygieinischen  Verhältnissen  der  Nelken  ^t  ganz 
das  unter  Gewürzen  im  Allgemeinen  Gesagte.  —  Nach  Pereira  soD 
Paulus  Aegineta  unter  Kaqvofpvllop  die  Gewürznelken  verstanden  hir 
ben,  während  Sprensel  dafUr  hält,  dass  Simon  Seth  der  erste  gewe- 
sen, welcher  die  Nägdchen  erwähnte*). 

P  i  m  e  n  t^ 

S.    250. 

Dieses^Gewürze,  welches  man  auch  Jamaikapfeffer,  neue  Würze, 
englisches  oder  Neugewürz  (Semen  Amomi)  nennt,  zeigt  sich  uns 
als  unreife  und  getrocknete  Frucht  des  Nelkenpfefferbaumes  (Hjrrtus  Pi- 
menta  Linn.)^  der  in  Westindien,  besonders  auf  Jamaika  einheimisch  ist; 
es  scheint  der  Piment  erst  seit  der  Entdeckung  von  Amerika  in  Europa 
bekannt  zu  sein.  Die  Engländer  bedienen  sich  des  Jamaikapfeffers  vorzugs- 
weise gegen  Verdauungsschwäche  und  chronische  Durchfalle,  sonst  ge* 
braucht  man  ihn  als  Gewürz.  Seine  wichtigsten  Bestandtheile  sind :  ätheri- 
sches Oel,  Gerbsäure  und  harzartige  Materie. 

Der  sogenannte  brasilianische  oder  Eronpimen t  soll  aus  den 
Früchten  des  in  Westindien  einheimischen  Myrtus  pimentoides  Nee$  ab 
Esenbeck  bestehen ;  er  kommt  indess  im  europäischen  Handel  sehr  selten  vor. 

Pfeffer. 

S.    251. 

Der  Pfeffer  ist  die  Beere  des  in  den  Wäldern  Ostindiens  wildwach- 
senden Pfefferstrauches  (Piper  nigrum  Linn.  und  Piper  longum  Ltnn.),  der 
auf  den  Inseln  des  indischen  Meeres ,  namentlich  auf  Borneo ,  Sumatra, 
Java  und  Ceylon  cultivirt  vorkommt  und  in  der  neuem  Zeit  auch  in  die 
Tropen  anderer  Welttheile  verpflanzt  wurde.  Schon  den  Alten  war  der 
Pfeffer  und  sein  Gebrauch  bekannt,  und  namentlich  waren  es  die  Griechen, 
welche  sich  dieses  Gewürzes  bedienten;  sie  scheinen  es  vor  den  Hindus 
erbalten  zu  haben.  Plinius**)  wundert  sich  darüber,  dass  man  des  Pfef- 
fers aUgemein  Gebrauch  macht,  da  ihm  doch  weder  angenehmes  Arom  noch 
sonstige  gute  Eigenschaften  zukommen. 

vorzugsweise  werden  die  Beeren  des  Piper  nigrum  in  den  Handel 
gebracht,  und  man  unterscheidet  davon  zwei  Sorten,  nämlich  den  sohwar- 


*)  Pereira,  Hefloiittellehrf.    Dealsch  von  Buchheim.  Bd.  11.  p.  566. 
^)  Pliaias,  Hiflorit  astaralis.  üb.  XU. 
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seo  «ftd  dm  weissen  Pfeffer.  Der  erstere  besteht  «ns  den  ?or  der 
Beife  ebgenoiBiiienen  Beeren  des  Pfefferstrauches,  der  letetere  aus  kugeK- 
gen ,  der  FruehthflUe  baaren  Saamen,  welche  graulich-  oder  bräanlioh-weiss 
und  grösser  als  die  Saamen  des  schwarzen  Pfeffers  sind,  und  bedeateod 
weniger  an  wirksamen  Bestandtheilen  enthalten  als  der  letztere.  Der  beste 
Pfeffer  ist  der  sogenannte  Schusspfeffer.  Guter  schwarzer  Pfeffer  muss 
ans  runden ,  scharf  schmeckenden  und  stark  pfefferartig  riechenden,  braun- 
schwarzen  Körnern  bestehen,  deren  durch  Wasser  entfembare  Halle  ge- 
mnzdt  ist.  Es  dürfen  sich  keine  heterogenen  Formelemente  dem  Pfeffer 
beigemengt  finden.  Der  k&ufliche  lange  Pfeffer  ist  von  Farbe  graubraun, 
besitzt  aromatischen  Geruch  und  erweiset  sich  als  eine  staiHk  stechend 
sebmeckende  Substanz. 

Um  endlich  von  den  Hauptbestandtheilen  des  I^effers  zu  sprechen,  er- 
wähnen wir,  dass  das  Alkalola  Piperin,  welches  beim  Gebrauche  des  Pfef- 
fers in  den  Harn  übergeht,  nicht  der  wirksame  Bestandtheil  ist,  sondern 
dauss  man  im  Pfefferfaarze  und  in  dem  daneben  vorkommenden  flüchtigen 
Oele  die  Ursache  der  Pfefferwirkung  zu  suchen  hat.  Die  übrigen  Bestand- 
Iheile  des  Pfeffers  sind  in  Bezug  auf  dessen  Wirkung  unwesentlich. 

Spanischer  Pfeffer. 

S.    252. 

Der  spanijsche,  indische,  türkische  oder  Schotenpfeffer, 
▼on  den  Ungarn  Paprika  genannt,  ist  die  Beere  des  in  Westindien  und  Süd- 
amerika einheimiscnen  und  von  da  nach  allen  Welttheilen  verpflanzten  krant- 
artigenGewftchses,  Capsicum  annuum  Unn.  Nach  Sprengel  soll  Plinius 
das  Capsicum  unter  dem  Namen  Piperitis  oder  Siliquastrum  gekannt  haben« 
Actuarius  macht  im  16.  Jahrhunderte. des  Namens  Capsicum  zuerst Erw&h- 
nung.  Man  bedient  sich  des  spanischen  Pfeffers  weit  mehr  als  Zusatzmittel 
zu  Speisen  denn  als  Arzneimittel;  es  werden  die  Früchte  sowohl  als  deren 
Pulver  angewendet,  die  erstem  sowohl  im  reifen  als  im  unreifen  Zustande ; 
das  Pulver  ist  der  eigentliche  Paprika  der  ungarischen  und  Nachbarvölker. 
Die  getrockneten  Früchte  des  Capsicum  annuum  sind  in  der  Regel  röthlich 
braun,  flach,  länglich,  ziemlich  gross  (Länge  2  bis  3  Zoll,  Breite  ^/^  bis 
1  Zoll)  und  haben  zum  wirksamen  Bestandtheile  ein  scharfes  Harz,  wess- 
halb  sie  auch  scharf,  feurig  schmecken.  Die  Wirkung  des  türkischen  Pfef- 
fers ist  weit  intensiver  als  die  des  gewöhnlichen,  daher  man  sich  wohl  zu 
hüten  hat  grössere  Mengen  auf  einmal  aufzunehmen,  obgleich  Letzteres 
von  den  oben  bezeichneten  Völkern  meist  ohne  nachfolgenden  Schaden  ge- 
schieht. Ungleich  häufiger  als  in  Ungarn  bedient'  man  sich  in  Rede  ste- 
henden Gewürzes  in  England  und  in  noch  ausgedehnterem  Maasse  in  den 
Tropen,  wo  man  durch  den  spanischen  Pfeffer  die  durch  die  grosse  Hitze 
Aüt  ersehlaffien  Dauapparate  in  den  Zustand  erhöhter  Thätigkeit  versetzt 

Z  i  m  m  t 

S.    253. 

Unter  diesem  Namen  werden  zweierlei  Rinden  in  den  Handel  gebracht, 
nämlich  die  des  Zimmtbaumes,  Laurus  Cinnamomum  Ltnn.,  und  die  der 
Zimmtkassie,  Cinnamomum  Cassia  Blume;  betrachten  wir  zunächst  die 
Binde  des  SUmmtbaumes.  Im  zweiten  Buche  Moses  wird  schon  vom 
Zimmte  gesprochen  und  Herodot  ist  der  erste  Grieche,  der  dieses  Gewür- 
zes Erwunune  thut,  welches  er  als  K$yydum§Aoy  bezeichaet;  von  Dios- 
korides  werden  mdirere  Zimmtarten  besenrieben.    Seit  den  ältesten  Zei- 
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ten  schon  bedient  man  sich  des  Zimmtes  als  Ctewane.  Das  Vatezland  des 
Zimmibaomes  ist  Java  und  Ceylon,  verpflanzt  wurde  er  nach  Sfldamerika 
und  Ostindien;  durch  die  Eingebomen  jener  L&nder  werden  die  jflngei^ 
Zweige  des  Zimmtbaumes  von  ihren  Rinden  befreiet,  diese  ineinanderge- 
schoben und  zu  Bündeln  vereiniget  in  den  Handel  gebracht  Die  vorzQg- 
liebsten  im  Handel  vorkommenden  Zimmtsortcn  sind:  der  ceylonische, 
der  javanesische  Zimmt  und  der  Zimmt  von  Cayenne;  ausser  die- 
sen drei  Arten  unterschied  man  noch  den  Zimmt  von  Malabar  und 
den  vom  Bombay;  voti  allen  ist  der  ersterwähnte  der  beste;  er  er- 
scheint in  Röhren,  die  über  drei  Fuss  lang  sind,  sich  durch  DOnne,  braun- 
gelbe oder  hellbraune  Farbe,  durch  Biegsamkeit,  faserigen  Bruch,  ange- 
nehmen, stark  gewürzhaften  Geruch  und  angenehmen,  erwärmend  sflsslicheD 
Geschmack  auszeichnen.  Der  wirksame  Bestandtheil  des  Zimmts  ist  ein 
ätherisches  Gel.  Wie  alle  Gewürze  hefördert  der  Zimmt*)  in  bescheide- 
ner Menge  die  Verdauung,  nur  erregt  er  bei  anhaltendem  Gebrauche  Btuhl- 
verstopfung.  Von  seinen  nachtheiligen  Wirkungen  gilt  ganz  das  unter  Ge- 
würzen im  Allgemeinen  Erwähnte. 

Die  Rinde  der  Zimmtkassie,  die  man  gewöhnlich  Cassia  nennt,  wird 
vorzüglich  in  Deutschland,  in  Russland  und  in  der  Türkei  gebraucht,  und 
zwar  weit  häufiger  als  der  Zimmt.  Das  Vaterland  des  Cassienbaumes  ist 
China  und  Conchinchina,  verpflanzt  findet  man  ihn  in  mehreren  Tropenee- 
genden.  Die  Cassia  kommt  im  Handel  in  einfachen,  nicht  oder  nur  höchst 
selten  in  einander  geschobenen  Röhren  vor,  die  dunkelbraun,  nicht  glän- 
zend, gröber  und  dicker  als  Zimmt  sind,  diesem  ähnlich,  jedoch  etwas  mehr 
stechend  riechen  und  aromatisch  beissend  schmecken.  Der  wirksame  Be- 
standtheil der  Zimmtcassie  ist  ein  ätherisches  Gel,  und  soll  die  Cassie  nach 
8undelin*J  adstnngirender  wirken  als  der  Zimmt,  welch  letzterem  aber 
eine  grössere  Wirksamkeit  zukommt  als  jener. 

C  a  n  e  l  1. 

S.    254. 

Weisser  Zimmt,  Canellrinde  oder  falsche  Winter' sehe 
Rinde  ist  ein  im  Handel  vorkommendes,  vorzüglich  aber  in  Westindien 
gebrauchtes  Gewürze,  welches  sich  als  die  Rinde  eines  in  Westindien  ein- 
heimischen Baumes,  Ganelia  alba  Murrat/,  erweiset.  Flüchtiges  Gel,  Hars 
und  ein  Bitterstofi*  sind  die  wirksamen  Bestandtheile  dieser  Rinde. 

Muskatnuss. 

8.    255. 

Hierunter  versteht  man  die  Frucht  des  auf  den  Molukken,  insbeson- 
dere auf  den  Banda-Inseln  einheimischen  Muskatnussbaumes,  Myristioa  ofS- 
cinalis  Linn.  Im  Alterthiime  hat  man  sich  der  Musskatnuss  nicht  bedient, 
wahrscheinlich  kannte  man  sie  nicht;  bei  Avicenna  wird  ihrer  zuerst  er- 
wähnt. Die  Muskatnüsse  sind  in  der  Regel  einen  Zoll  lang,  haben  eine 
meist  elliptische  Form  und  zeigen  an  der  Überfläche  netzförmige  Furchung; 
ihr  Inneres  ist  röthlichgrau ,  durchzogen  von  röthlichen  Adern,  Geschmadc 
und  Geruch  sind  stark,  angenehm  aromalisch;  sie  bilden  ein  angenehmes, 
in  grössern  Mengen  jedoch  nicht  sehr  leicht  verdauliches  Gewürze,  und  sind 
ein  ätherisches  und  ein  fettes  Gel,    welches  letztere  man  Muskatnnssbutter 


*)  Beim  Gebrauche  des  Zimmtes  wird  die  Menge  der  Uippursäure  im  Harne  rermehrt 
**)  SHBdelin,  spec.  Heilmittellehre.  3.  Aufl  Berlin.  1838.  Bd.  II.  p.  180. 
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nennt,  ihre  weaentlioben  Bestandtheile.  Vom  MuBkainuBsbaume  ist  bemer- 
kenBwerth,  dass  dieser  von  den  Holländern,  welche  diä" Muskatnüsse  im 
hohen  Preisse  erbalten  wollten ,  mit  Ausnahme  von  Banda  und  Amboyna 
anf  den  Molukken  ausgebrannt  wurde. 

Muskatnussblüthe. 
8.    256. 

Die  getrockneten  Saamenmäntel  der  Muskatnüsse  werden  unter  dem 
Namen  Muskatnussblüthe  oder  Macis  in  den  Handel  gebracht;  hier  ist  der 
Oehalt  an  ätherischem  Oele  grösser  als  in  den  Muskatnüssen,  dagegen  der 
an  fettem  Oele  geringer.  Die  Muskatnussblüthe  wird  weit  häufiger  als 
Speisesusatz  verwendet  als  die  Nuss  selbst,  schon  weil  sie  billiger  ist 
Uebermässiger  Genuss  dieses  Gewürzes  ist  ebenso  schädlich  wie  der  ande- 
rer Gewürze. 

Ingwer. 
8.    257. 

So  heisst  der  im  Handel  in  mehreren  Sorten  vorkommende  Wurzel- 
stock  der  in  den  Tropen  Asiens  und  Amerika's  einheimischen  Ingwerpflanze, 
Amomum  Zingiber  Linn.  Dioskorides  und  Plinius  hatten  schon  Kennt- 
niss  von  Ingwer.  Es  kommen  von  diesem  Gewürze  mehrere  Sorten  im 
Handel  vor,  von  denen  die  eine,  der  weisse  Ingwer,  der  andern,  dem 
schwarzen  Ingwer,  vorgezogen  wird.  Vom  weissen  Ingwer  unter- 
scheidet man:  den  Ingwer  von  Jamaica,  den  I.  von  Barbadoös, 
den  I.  von  Tellicherry,  den  afrikanischen  und  den  ostindischen 
Ingwer.  Der  Ingwer  von  Jamaica  ist  die  beste  Ingwersorte;  er  bildet 
gelblichweisse  oder  grauweisse  Stücke,  welche  innerlich  blass  röthlichweiss 
sind ;  die  Stücke  des  L  von  Barbadoäs  sind  kürzer  und  flacher  als  die  der 
voriffen  Sorte,  haben  eine  gerunzelte  Epidermis  und  dunklere  Farbe.  Die 
Stücke  des  I.  von  Tellicherry  sind  ziemlich  gross  und  beurkunden  äusser- 
lich  eine  röthliche  Farbe;  der  afrikanische  Inewer  erscheint  in  kleinen, 
theilweise  abgeschabten  Stücken ,  deren  Farbe  blässer  ist  als  die  des  Bar- 
bado^s-Ingwer;  endlich  ist  der  ostindische  Ingwer  nicht  geschält  und  be- 
steht aus  Stücken,  die  äusserlich  dunkel  aschgrau  sind.  Vom  schwarzen 
Ingwer  unterscheidet  man  vorzugsweise:  den  schwarzen  Ingwer  von 
Jamaica  und  den  I.  von  Malabar;  der  letztere  erscheint  in  ungeschab- 
ten»  kurzen,  äusserlich  schmulzigbraun ,  innerlich  homartig  aussehenden 
Stücken. 

Der  Geruch  des  Ingwers  ist  im  Allgemeinen  angenehm  gewürzhaft, 
jedoch  eigenthümlich,  der  Geschmack  brennend,  beissend,  aromatisch;  die 
wirksamen  Bestandtheile  dieses  Gewürzes  sind  zunächst  ätherisches  Gel  und 
weiter  Harz.  Der  Ingwer  gehört  zu  den  stärksten  Gewürzen ,  steht  jedoch 
hinsiditlich  der  sogenannten  Schärfe  sehr  dem  Pfefler  nach;  er  wirkt  nicht 
allein  auf  die  Dauapparate,  sondern  auf  das  gesammte  Ge&ss-  und  Ner- 
vensystem ein. 

Oinger  beer.  Unter  dem  Namen  Inswer-Bier  wird  in  England 
dne  Flüssigkeit  getrunken,  welche  man  nach  der  von  Pereira*)  mitge- 
theilten  Po  Hock' sehen  Methode  auf  folgende  Weise  herstellt:  man  kocht 
22}  Ingwer  mit  3  (Ballonen  Wasser  durch  eine  halbe  Stupde  lang,  versetzt 
die  Abkochung  mit  20%  Zucker,  18  |  Limoniensaft,  1  ft  Honig  und  ver- 


*)  Pereirftt    Heflnittellehre.    Deutsch  von  Buchheim.  Bd.  II.  p.  ISa 
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dflnnt  tnil  Wasser;  zum  Schlüsse  vernetzt  nmn  mit  dem  Weissen  von  rbiem 
Eie  und  einer  halben  Unze  Citronentil  und  zielil  die  FlQsBigkeit  nach  vter- 
Mgigem  Sieben  in  Flascben  ab:  es  tässl  sich  dieses  Gelr&nke  unter  gtefg- 
aelen  Umständen  viele  Monate  lang  aufbewahren,  und  bekommt  es  eng- 
lischen Hägen  eehr  wohl. 

8.     258. 

WegeD  ihres  Gehaltes  an  alherieeheni  Oele  werden  noch  folgende 
Pflanzen  und  PQanzentheilc  als  Gewürze  gebraucht; 

Wacholderbeeren;  Slammptlanze;  Juniperus  communis  £fnn.  Ei 
scheinen  diese  Beeren  schon  von  Hipjiokrates  angewendet  worden  zu  sein. 

Citronen-  und  Pont  eranz  en schalen;  Slammpflanzen:  CHtn» 
Emouum  Risto,  Citrus  Medica  Rinso,  und  Citrus  Aurantium  ffiiio;  die  Q- 
■Ironen  wurden  zu  Zeilen  der  Kreuzztge  in  Europa  bekannt ,  die  Pomeraa- 
Ken  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters. 

Kümmel;  Saamen  von  Carum  Carvi  Linn.,  welche  schon  von  Dios- 
koridee  und  Plinius  erwähnt  werden;  man  bedient  sich  der  Kdmmel- 
saamen,  schlechthin  Kümmel  genannt,  sehr  häulig  als  Gewürze,  und  mit 
Reaht. 

Anis;  Saamen  von  Pimpinella  Anisum  IJnv.,  welche,  obgleich  scboa 
den  Alten  bekannt,  doch  erst  im  Jahre  15öl  nach  England  kamen.  Beiin 
gebrauche  des  Anis  soll  dessen  ätherisches  Gel  in  die  Milch  übergehen. 

Sternanis,  auch  Badian  genannt;  Früchte  des  in  China  einhei- 
niaohen,  da  und  in  Japan  cultivirten,  immergrünen  Sternanisbaames,  llli- 
oium  anisatum  Linn. 

Fenchel;  unter  welcher  Bezeichnung  man  die  Saamen  des  gem«- 
nen  Fenchels,  Foeniculum  vulgare  Gaiin.,  begreift,  die  schon  von  Uippo- 
krates  angewendet  wurden.  Die  Saamen  des  sQsscn  Fenchels  werden  in 
Bodeuropa  cnltivirt  und  liefern  bei  der  Destillation  mit  Wasser  das  vom 
gewöhnlichen  Fenchelüle  sich  in  einigen  Stücken  unterscheidende  sflsse 
Penobelöl.     Unter 

Koriander  versieht  man  die  Saamen  der  in  Europa  vorkommenden 
Pflanze,  Coriandrum  sativum  Linn.  im  zweilen  Buche  Moses,  bei  Hip- 
pokrates  u.  A.  findet  man  des  Korianders  Erwähnung  gelhan,  derjelst 
ausgedehnte  Verwendung  erföhrt. 

Calmus;  Wurzel  des  in  Europa,  Asien  und  Nordamerika  einheimi- 
sehen  Acorus  Calamus  Linn. ,  deren  man  sich  meist  im  oandirten  Zustande 
•Is  eines  die  Verdauung  anregenden  Mittels  bedient.  Schon  dem  Diosko- 
rides  war  die  Calmuspflanze  bekannt,  der  sie  Axoqov  nannte. 

Zittwersaamen,  deren  Slammptlanze  Artemisia  Contra  l'aAf., 
werden  in  den  verschiedensten  Formen  als  blähungstreibendes  und  ala 
Wurmmittel  gebraucht;  sind  nicht  zu  verwechseln   mit  der 

Zittwerwurzel,  welche  die  Wurzel  der  in  China,  Ostindien,  «nf 
Madagascar  und  Java  vorkommenden  Cui'cuma  Zedoaria  Salitb..  ist.  Diese 
Wurzel  wirket  dem  Ingwer  ahnlich. 

Galgant;  darunter  begreift  man  den  Wurzelslock  der  im  Suden 
ABieaa  einheimischen  Alpinia  Galanga  Hi^xtninjh ,  welcher  wie  die  vorige 
WuTxel,  Jedoch  etwas  mehr  erregend  wirkt.  Bei  uns  verwendet  man  tue 
Oftlgantwurzel  meist  als  Araneimitlel ,  in  ihrem  Vaterlande  hingegen 
sie  auch  als  Gewürz  benutzt.  ' 

Curoumawurzcl ')    wird    last    gar    nicht    mehr    als    Gowll 
braucht. 


*)  Wund  der  la  Bengalen,  Cliini  und  Cuncliinchina  finhcimi^clirn  Curcuna  Ior| 
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Cardamomen.  Hierunter  versteht  man  die  Frflohte  einiger  wifllftii 
disclien  Pflamen,  und  werden  jene  je  nach  der  Art  dieser  unterschieden. 
Die  malab arischen  Cardamomen  stammen  von  Elettaria  Cardamo- 
mum  MaUmj  einer  in  den  Gebirgen  an  der  Küste  von  Malabar  einheimi- 
sidien  Pflanse;  es  circuliren  im  Handel  drei  Arten  malabarisoher  Cardamo- 
men, nftmlich  kurse,  mittellange  und  lange;  die  erstem  sind  3  bis  6,  die 
letatem  8  bis  12  Linien  lang,  die  mittellangen  halten  die  Mitte  zwischen 
beiden.  Es  stellen  die  Cardamomen  überhaupt,  theils  wegen  ihres  euten 
Gcaruches,  theils  des  aromatischen  Geschmackes  wegen,  ein  angenehmes 
Gk(wOize  dar.  Ausser  den  malabarischen  Cardamomen,  die  man  auch 
kleine  C.  nennt,  gibt  es  im  Handel  noch  die  ceylonischen  oder  lan- 
gen C,  Früchte  von  Elattaria  major  Smith  ^  einer  auf  Candj  cultivirten 
FflauEe,  Java-C,  von  Amomum  maximum  i^oor^.,  einheimisch  auf  den  ma- 
layiscben  Inseln,  und  schwarze  C,  Früchte  einer  bisher  noch  unbekann- 
ten exotischen  Pflanze« 

Lorbeeren  sowie  Lorbeerblätter  dienen,  obgleich  sie  als  solche 
nieht  verzehrt  werden,  als  angenehmes  Gewürze;  sie  stammen  ab  vom  Lor- 
beerbaume, Laurus  nobilis  Ldnn.y  der  im  Süden  Europa's  einheimisch  ist 
Schon  Hippokrates  bediente  eich  der  genannten  PnanzentheUe  als  An* 
neimittel.  Es  ist  zu  erwähnen,  dass  den  Beeren  insbesondere  ausser  äthe- 
rischem Oele,  welches  das  eigentlich  wirksame  Princip  ist,  noch  ein  Gehalt 
an  fettem  Oele  zukommt,  welches  unter  dem  Namen  der  Lorbeerbutter  be- 
kannt ist. 

S  a  f  r   an. 

S.    259. 

Unter  diesem  Namen  kommen  im  Handel  die  Blüthennarben  der  ans 
Kleinasien  stammenden,  später  durch  die  Araber  nach  Spanien  und  von  da 
nach  andern  Ländern  verpflanzten  Safranpflauze ,  Crocus  stativus  Lmn. 
vor.  Seit  den  ältesten  Zeiten  schon  kennt  man  den  Safran  und  dessen  An- 
wendung, denn  schon  das  alte  Testament  (im  hohen  Liede  Salomonis), 
Homer  und  Hippokrates  erwähnen  dieses  Gewürzes  und  der  letztere 
wendet  es  als  Arzneimittel  an.  Der  wirksame  Bestandtheil  des  Safrans  ist 
ein  ätherisches  Oel ,  der  Farbestofl'  und  die  übrigen  Bestandtheile  sind  in 
Ansehung  der  Wirkung  von  untergeordneter  Bedeutung.  Man  unterschei- 
det vorzüglich  folgende  Arten  von  Safran:  a)  französischen  Safran, 
der  in  drei  Sorten  fGalinois,  Orange,  Comtat)  erscheint,  von  denen  die 
erste  die  beste,  die  letzte  die  schlechteste  ist;  am  meisten  beschäftigen  sich 
mit  dem  Safranbau  die  Departementes  de  Seine  et  Harne  und  Eure  et  Loire, 
b)  Spanischer  Safran  ist  die  beste  aller  käuflichen  Safranarten,  wird 
von  Gibraltar,  Cadiz,  Malaga,  Denia  und  Santander  über  Marseille  und 
Bordeaux  in  Blechkisten  in  den  Handel  gebracht;  sein  Geruch  ist  sehr  stark, 
durchdringend,  aber  weit  weniger  angenehm  aromatisch  als  der  des  Gati- 
nois-Safrans.    c)  Neapolitanischer  oder  Aquila-Safran,.  der  zu  den 

Eten  Sorten  gehört  d)  Türkischen,  levantinischen  oder  morgen- 
ndischen  Safran,  welcher  meist  aus  der  Türkei  kommt  upd  mit  dem 
sogenannten  macedonischen  Safran,  welcher  wie  der tüikiscbe zu  den 
seUediten  Sorten  gehört,  zum  VerfUschen  der  andren  Safiransorten  ange- 
wendet wird  Der  im  Erzherzogthume  Oesterreich  gebaute.  Österreichi- 
sche Safran  wird  nur  in  beschränktem  Maasse  verhandelt,  da  man  in 
jenem  Lande  eine  zu  geringe  Menge  davon  producirt.  Endlich  unterschei- 
det nodi  Pereira  einen  Kuchens afran,  welcher  kaum  Spuren  des 
eehlea  Safraas  eolhilt,  sondern  sich  als  mit  GummiwaMer  sa  einer  Past« 


Safran.     Werniuthkrsut.    Sen('    Hceirctlig. 

gemRchter    und    n&cliber   in  Kuchenform    gebrachler  Saffior  erw-eiM 
reira    stellt   dem  eben    urwähntea    den  echten  Safran  gcgenilbl  _ 
welchem  er  den  apanischen,  engÜBchen  (der  aber  fast  nicht  mehr  im  I 
del  vorkommt)  und  französjscheu  Safran  i-echnet. 

Es  ist  nölhig  einige  Worte  den  so  häufig  vorkommenden  VerfiÜBchun- 
gen  des  Safrans  zuzuwenden.  Um  dem  Safran  Glanz  und  frisches  ADsehen 
EU  erlheilen  tränkt  man  ihn  mit  OeJ ;  wird  der  verdächtige  Safran  zwUclien 
Bwei  PapierstQcken  gepresst,  bo  bekommen  dioae  Fetltlecken,  wenn  Oel  du 
Mittel  der  Verfälschung  war.  BlUthon  der  Ringelblumen  und  Faaem  dee 
geräucherten  Fleisches  lassen  sich  leicht,  nachdem  der  zu  iirafondc  Safru 
durch  etuas  heisses  Wasser  enveichl,  durch  die  blosse  Betrachtung,  oder 
die  Untersuchung  mit  der  Loupe  erkeimen;  auch  gibt  lieisses  Wasser  äii 
gutes  Mittel  ab  die  Bafflorbldthen  vom  Safrane  zu  unicracheiden. 

Uässige  Safranmengeu  gehören   zu  den  zuträgfichco ,   angenehm  erre- 

S enden  Gewürzen;  Qbermässige  Quantitäten  sollen  die  Menstruation  uad 
en  Hämorrhoidaliluss  vermehren,  sogar  wirkliche  Blulflüsse  erzeugen  küu- 
Den;  sei  dem  indessen  wie  ihm  Aolle,  grosse  Quantitäten  sind  immer  schäd- 
lich, und  müssen  sie  namenlllch  von  Vollblütigen,  nervös  sehr  Erregbarva, 
von  Kindern  und  mit  Enlzündungs-  und  tieberhafien  Krankheiten  Beiiafleten 
gemieden  werden. 

S-  2G0. 
Wermutbkraut,  abstammend  vüu  Artemisia  Absiutbium  Ltnn., 
wird  nur  selten  als  Gewürze  gebrauch).  Seines  Gehaltes  an  älherischem 
Oele  und  an  Bitterstoff  wegen  Defördert  das  Wermutbkraut  die  Verdauung, 
daher  mit  diesem  Pllanzentheile  versetztes  Bier  keines  Falles  schädlich  ist. 
Von  Wichtigkeit  ist  die  Bemerkung,  dass  die  Milch  und  das  Fleisch  von 
Thieren,  die  Wermullikraul  genossen,  bitter  schmeckt,  und  wird  weiter  nach 
Borrich  derartige  Milch  l^r  Kinder  schädlich;  indess  sind  wir  von  der 
Wahrheit  der  Borrich'schen  Aussage  bis  Jetzt  noch  nicht  überzeugt. 

S.  261. 
Senf.  Es  werden  die  Saamcn  vom  schwarzen  Senf,  Sinapis  nigra 
linn.,  im  gepulverten  Zustande  mit  Essig,  Wein  u.  dgl.  angerührt,  nlllAg- 
lich  als  ein  die  Verdauung  belbäligendes  Iklittel  gebraucht.  Em  wurde  der 
Senf  von  Hippokrates  unter  der  Bezeichnung  iVonu  als  Heilmittel  ange- 
wendet. Man  findet  das  Senfmehl  (dessen  wirksamer  Beslandtheil  das  het 
der  Einwirkung  des  Mjroaina  auf  die  Myronaäure  entstehende  ätherisohe 
Senföl  ist)  mit  GeLreidniehl,  das  vorher  durch  Curcuma  gefärbt  wurde,  und 
mit  spanischem  Pfeffer  verfälscht;  der  letztere  beurkundet  seine  Gegenwart 
durch  den  brennenden  Geschmack,  das  ersiere  durch  die  Stärkemehl- Jod- 
reaclion.  In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Senfs  läesl  sich  sagen ,  dats  er 
Bwischen  Pfeffer  und  Meerrellig  die  Mitte  hall,  im  Uebrigen  aber  wie  alte 
jene  Stoffe  wirkt,  denen  ein  grösserer  Gehalt  an  scharfem  ätherischem  Oele 
zukommt;  wie  in  Rede  siehende  Stoffe  erzeugen  auch  grösaere  Mengett 
von  Senf  leicht  Erbrechen,  Purgiren  und  Magen- Darmentzündung.  Derue- 
brauch  des  Senfs  eignet  sich  besonders  für  Personen  phlegmatischen  Tem- 
peramentes, lymphatischer  Constitution,  für  solche  Individuen,  welche  an 
Verdau ungs Störungen  (wenn  diese  nicht  durch  organische  Entartungen  be- 
dingt), Btähbescbwerden  u.  dgl,  m.  laboriren. 

S-     2(52. 
Meerreltig,  in  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  Oesterreich  Kren 
g^eissen,  oennt  man  die  Wurzel  der  Meerrettigpflanze,  Cochlearia  Annora- 
Cia  Linn.,   von  welcher   es  noch  uucntsohieden  ist,   ob  sie  den  Alten  be- 
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kftimt  gewesen.  Man  bedient  sich  meist  des  geriebenen  oder  geschabten 
Meerrettigs  in  den  mannichfachsten  Formen  der  Zubereitung.  Sein  wirk- 
samster Bestandtheil  ist  ein  scharfes  ätherisches  Ocl. 

Knoblauch.  Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  Zwiebel  der 
gemeinen  Knoblauchpflanze,  Allium  sativum  Ltnn.,  deren  diätetischen  Ge- 
brauch schon  die  Alten  kannten;  die  Griechen  nannten  sie  axoqodoy.  Das 
Vaterland  des  gemeinen  Knoblauchs  ist  Persien,  das  südliche  Europa  und 
Aegypten,  allwo  er  wild  vorkommt;  cultivirt  findet  er  sich  dort  und  in 
ICtteleuropa.  Im  Knoblauche  wie  in  der  gemeinen  Zwiebel  (Allium 
Cepa  Unn,)  ist  der  wirksame  Bestandtheil  ein  scharfes  flüchtiges  Oel. 

Stinkasant,  der  Milchsaft  der  Wurzel  der  FerulaAsa  foetida  Ltnn., 
einer  in  Persien  einheimischen  Pflanze,  wird  in  Europa  nur  als  Arzneimittel, 
▼on  den  Persem  und  andern  Orientalen  dagegen  als  Gewürz  gebraucht 
Ctnmmiharz  und  flüchtiges  Oel  die  wirksamen  Bestandtheile.  Die  Asa  foe- 
tida ^^r%r  schon  den  Alten  bekannt,  und  soll  das  Wort  Asa  orientalischen 
Unprunges  sein.  ^ 

Als  Zusatz  zu  Speisen  macht  man  endlich  noch  von  der  Melisse, 
TOB  Citronenkraute,  Rosmarine,  Salbei,  Hysop,  Majoran, 
Thymian  und  Poleikraute  Gebrauch. 


2«    W  ü  r  8  e  n. 


S.     263. 


Von  diesen  Stoffen  haben  wir  fast  alle  schon  früher  erwähnt;  es  er- 
Obriget  uns  nur  noch  das 

Kochsalz. 

Dieser  so  ungemein  weit  verbreitete  Köiper  ist  eine  der  vorzüglich- 
sten, unentbehrlichsten  unserer  Würzen  ;  es  wird  das  Kochsalz  täglich,  theils 
ala  solches,  theils  in  Form  der  verschiedenen  Nahrungsmittel  genossen,  in 
denen  allen  es  sich  vorflndet.  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten  kennt  man 
das  Chlomatrium  und  dessen  Gebrauch,  und  Moses,  Homer,  Dioskori- 
des  und  Andere  sprechen  davon.  Man  unterscheidet  je  nach  der  Gewinnung 
mehrere  Arten  von  Kochsalz:  das  durch  Verdunstung  des  Meerwassers  er- 
haltene heisst  Meer-  oder  Boy  salz,  das  in  grossen  Plötzen  vorkommende 
Steinsalz,  die  reinsten  Kochsalzstücke,  die  sich  in  Würfel  spalten  lassen, 
Edelsalz,  das  unreinste  Kochsalz  circulirt  als  Vieh-  oder  Dungsalz. 
Das  käufliche  Kochsalz  ist  fast  gar  nicht  verfälscht  und  meist  sehr  rein; 
es  muss,  wenn  es  ganz  brauchbar  sein  soll,  folgende  Eigenschaften  beur- 
kunden: es  muss  rein  weiss,  oder,  wenn  es  in  Krystallen  vorkommt,  farblos 
sein,  darf  nicht  riechen,  keinen  andern  als  einen  rein  salzigen  Geschmack 
besitzen  ,  muss  an  der  Luft  beständig  bleiben  und  sich  im  Wasser  ohne 
merklichen  Rückstand  auflösen.  Der  massige  Gebrauch  des  Kochsalzes  ist 
der  Gesundheit  sehr  zuträglich,  indem  dadurch  die  Verdauung,  die  Se-  und 
Ezcretionen  angeregt  werden;  auch  wird  die  Fettbildung  erhöhet  und  es 
soll  das  Fleiscn  reichlich  mit  Kochsalz  versehener  Thiere  schmackhafter 
sein  als  anderes,  weiter  soll  der  Gebrauch  des  Chlornatriums  vor  den  Wür- 
mern schützen.    Der  übermässige  Genuss  dieses  Salzes   ist  schädlich. 

Ungdieure  Koclisalzquantit&ten,  etwa  ein  halbes  Pfund,    wirken  als 

R«Uk,  aUg.  A«Üol.  ud  Byg.  14 
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irritireDdes  Oift,  und  es  sind  schon  Fälle  von  Yergiftang  mit  Kochsali  be- 
kannt gemacht  worden.  (Ghristison). 


E  a  u  mi  t);  e  1. 

$.    264. 

Die  Kaumittel  sind  Gemenge  der  verschiedenartigsten,  meist  Yegetabiltschea  Stoie, 
welche,  wie  schon  der  Name  sagt,  zum  Kauen  benutzt  werden;  hier  kann  nur  Ton  jcnca 
dieser  Mittel  die  Rede  sein,  welche  von  Gesunden  gebraucht  werden,  möge  Diess  aus  Ge- 
wohnheit oder  zum  Behufe  der  Erhaltung  der  Gesundheit  geschehen ;  die  von  Kranken  iv 
Wiederherstellung  der  Gesundheit  verwendeten  Kaumittel  hat  die  ArzneimitteUehre  la  be- 
sprechen. In  Europa  wird  meistens  der  Tabak,  von  dem  unten  die  Rede  sein  wird,  toi 
gemeinen  und  vornehmen  Leuten  gekaut,  vorzugsweise  aber  sind  es  Krieger,  Seeleute, 
Jäger,  Proletarier,  Canalreiriiger,  Schinder  und  ähnliche  Menschen,  die  sich  seiner  befie- 
nen.  Ausser  den  Tabakblättern  wird  einiger  Orts  die  Calmuswurzel ,  anderer  Orts  (wie 
im  Norden  Schwedens)  das  Fichtenharz  gekauet.  Das  berühmteste  aller  Kaumittel  iat  der 
in  Indien  gebrauchte  Betel.  Dieser  ist  ein  Gemenge  der  jungen  Frfidite  und  BUitter  des 
Betlepfeffers  (Piper  betle  Linn.)  mit  Arekanüssen  und  aus  Austerschalen  durch  GÜbeo 
bereitetem  Kalke;  manchmal  werden  auch  Tabaks blätter,  oder,  wie  Diess  in  China  der 
Fall,  japanische  Erde  beig^misclit  Durch  das  Betel -Kauen  wird  der  Speichel  roth  ge- 
färbt (wozu  indess  die  Gegenwart  von  Kalk  im  Gemenge  unerlässlich  ist)  und  der  Athen 
bekommt  einen  angenehmen  Geruch.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  solche  Individuen,  die  aa 
das  Betel-Kauen  nicht  gewöhnt  sind,  davon  verschiedene  Qble  Zufälle,  wie  ExcoriationeB 
der  Schleimhäute  des  Mundes  und  Sclilundes,  Stulilverstopfung,  Schwindel,  längere  Ge- 
schmacksunempfiudliclikcit  u.  dgl.  nielir  bekommen.  Ausser  dem  Betel  kennt  man  noch 
einige  andere  Kaumittel,  welche  namentlich  in  den  Tropen  gebraucht  werden;  wir  fiihrea 
davon  beispielsweise  an  den  Gambir  der  Malaien  (auch  japanische  Erde  genannt, 
wird  aus  den  Blättern  und  jungen  Zweigen  der  Nuclea  Gambir,  der  Acacia  catechu  tViU- 
denow  und  der  Areca  catechu  Linn»  bereitet),  die  Coca  der  Bewohner  von  Peru  (ein 
Gemenge  der  Blätter  mehrerer  Erythroxylon-Arten) ,  den  Kat  der  Araber  (welcher  aus 
den  Blättern  und  Knospen  von  Celastrus  edulis  dargestellt  wird). 

Obgleich  das  Kauen  verseil iedener  Stoffe  bei  vielen  Menschen  nur  xu  den  Qblen  Ge- 
wohnlieiten  gehört,  so  ist  es  doch  in  manchen  Verhältnissen  ein  walires  Bedürfnlss,  so 
z.  B.  müssen  sich  alle  Jene  der  Kaumittel  bedienen,  welche  mit  faulenden  Substanzen  zu 
thun  haben,  der  Einwirkung  von  Miasmen  u.  s.  w.  ausgesetzt  sind;  Reisenden  leistet  das 
Kauen  obenerwähnter  Stoffe,  namentlich  in  den  Tropengegenden  die  ausgezeichnetsten 
Dienste,  indem  es  sie  vor  Daubeschwerden ,  Langweile,  Erschöpfung,  Ermattung  schAtzt, 
sie  demnach  munter  und  gesund  erhält  Wirken  Kaumittel  sch&dlich,  so  zeigt  sidi  die 
üble  Wirkung  zunächst  im  Munde  und  Schlünde,  weiter  in  den  Dauapparaten  und  im  Ncr- 
rensjsteme. 

Tabak. 
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Die  Blätter  der  Nicotiana  tabacum  Linn,  *) ,  die  man  mit  dem  Namen 
des  Tabaks  belegt,  werden  von  den  Menschen  geraucht,  geschnupft  und 
gekaut  und  sind  jene  diesen  zum  Bedürfnisse  geworden;  nicht  nurM&nner, 
auch  Weiber  und  Kinder  bedienen  sich  des  Tabakes,  und  es  sind  FUle  be- 
kannt, wo  schon  sechsjährige  Kinder  sich  mit  dem  Tabakrauchen  beschäf- 
tigten. Doch  ehe  wir  ein  Mehres  vom  Tabake  sprechen,  wollen  wir  einige 
Bücke  auf  dessen  Geschichte  werfen.  Das  Vaterland  der  Tabakpflanze  ist 
Amerika  und  von  da  aus  wurde  sie  nach  allen  Weltgegenden  hin  verpflanxt; 
Yirginien   ist  das  seines  Tabakbaues   wegen   am   meisten  berühmte  Land. 

*)  Ausser  Nicotiana  tabacum  liefern  noch  Nicotiana  rustica,  N.  Persica  und  N.  repanda 
Tabak:  die  N.  Persica  dient  zur  Erzeugung  des  wohlriechenden  Tabaks  von  Shi- 
rat,  die  BUitter  der  N.  repanda  benutzt  man  tu  den  HavaiiBadgarrea. 
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Kaeh  Hambold  boU  der  Tabak  von  den  Anwohnern  des  Orinoko  schon 
seit  undenklichen  Zeiten  oultivirt  worden  seiq;  jedoch  haben  ihn  dieEuro- 
p&er  erst  nach  der  Entdeckung  von  Amerika  kennen  gelernt  Christoph 
Columbus*)  machte  bei  seiner  Ankunft  in  Cuba  £e  Bekanntschaft  mit 
den  Cigarren,  Hernandez  de  Toledo  brachte  den  Tabak  zuerst  nadi 
Portttgu  und  Spanien  und  von  Lissabon  schickte  der  damalige  französische 
Gtesandte  Jean  Nicot  um  das  Jahr  1669  die  Tabaksaamen,  welche  er 
.von  einem  Edelmanne  der  königlichen  Oarde  erhielt,  an  den  Franzosen- 
König  Franz  II.  Richard  Oreenville  führte  1686  den  Tabak  und  mit 
ihm  die  von  den  Indianern  längst  gekannten  thönemen  Pfeifen  in  England 
ein;  unter  der  Regierung  Kaiser  Carl  V.  wurde  der  Tabak  durch  spanische 
Krieger  nach  Deutschland  gebracht,  im  Jahre  1669  zu  Suhl  in  Thüringen, 
1676  im  Brandenburgischen  und  1697  in  Hessen  und  in  derPfiUz  angebauet 
TVotzdem,  dass  mehr  als  hundert  Schriften  gegen  den  Tabak  geschrieben 
worden,  trotz  p&bstlicher  Bannflüche,  trotz  Strafen,  Zöllen  u.  s.  w.  hat  sich 
doch  der  Tabak  Eingang  verschaffit,  und  beschäftiget  seine  Cultur  und  Zu- 
bereitung jetzt  unzählige  Menschen.  Hinsichtlich  der  Namen  des  Tabaks 
ist  SU  sagen,  dass  Nicotiana  vom  Namen  des  obigen  Oesandten  Nicot  ab- 
geleitet wunde;  über  die  Abstammung  des  Wortes  Tabak  ist  man  noch 
nicht  im  Klaren;  Einige  leiten  es  von  dem  amerikanischen  Worte  Tabak, 
womit  die  Eingebomen  ihre  Pfeifen  belegten ,  Andere  von  der  Stadt  Ta- 
baco  ab;  die  erste  Ableitung  hat  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  ftlr  sich. 
Aof  dem  bekannten  Theile  der  Erdoberfläche  sollen  von  den  Menschen 
jährlich  fünfhundert  Millionen  Pfunde  Tabak  verbraucht  werden ;  in  Paris 
allein  wurde  im  Jahre  1854  für  fast  achtzehn  Millionen  Franken  Tabak 
verraucht 

$.    266. 

Die  chemischen  Analysen  des  Tabakes  haben  ergeben,  dass  darin 
ausser  Wasser,  Salzen  (worunter  Nitrate,  Sulphate ,  Phosphate,  Malate  und 
Chloralkalimetalle) ,  Färb  -  und  Exfractivstonen ,  Gummi ,  Proteinkörpem, 
Apfel-  und  Citronensäure,  Kieselsäure  und  Cellulose  eine  campherartige 
Substanz,  das  Nicotiauin,  und  ein  giftiges  Alkalold,  das  Nicotin,  welches 
der  wirksame  Bestandtheil  ist,  enthalten  sind.  Nach  Thomson  sind  in 
tausend  Theilen  der  verschiedenen  Tabaksorten  an  Nicotin  enthalten:  im 
Coba-Tabake  8,64  Theile,  im  Virginia  10,00,  im  Maryland  5,28,  im  Ile  de 
Yilian  11,20,  im  Lot  et  Garonn  8,20,  im  North  11,28,  im  Lot  6,48.  Im 
Tabakrauche  findet  man,  ausser  den  gewöhnlich  bei  der  trockenen  De- 
stillation entstehenden  Gasen  und  den  Wasserdämpfen ,  Nicotin  und  Nico- 
tianin,  empyreumatisches  Tabaköl  und  bedeutende  Mengen  kohlensauren 
and  essigsauren  Ammons,  und  entdeckten  jüngst  A.  Vogel  und  Rei sch- 
au er**)  darin  geringe  Mengen  von  Schwefelwasserstofi*  und  Blausäure. 

8.    267. 

Ea  werden  drei  Hauptsorten  des  Tabaks  unterschieden,  deren  jede 
mehrere  Untersorten  hat    Es  sind  die  Hauplsorten  folgende: 

Europäischer  Tabak,  gehört  so  wie  der  asiatische  zu  den  min- 
der ffuten  Sorten.  Der  erstere  wird  täglich  theils  als  solcher,  theils  in  Form 
der  Gigarren  geraucht  und  unter  den  verschiedensten  Namen  in  den  Handel 


*)  Ein  Begleiter  des  Columbus,   Peter  Roman  Pane,  brachte  im  Jahre  1496  die 

erste  Nachricht  Tom  Rauchtabake.  

*•)  Dingler's  polytecfanisclMi  Jounud.    Bd.  OJLYHL  ptf.  281  u.  ffg. 
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gebracht;  um  ihn  zu  verbessern  vermengt  man  ihn  häuflg  mit  den  BiUten 
Sea  amerikanisohen  Tabaks;  die  dunkleren  Sorten  sind  slftrker  ala  die  lieh- 
tern  und  werden  zur  Bereitung  von  Schnupftabak  ver\^-endel.  Vom  asiati- 
schen Tabake  zunächst  den  tQrkischcn,  welcher  Mass,  gelblich  und 
schwach  ist,  in  kleinen  breiten  Blättern  erscheint  und  fast  nur  als  Raucb- 
tabak  dient;  weiter  gehört  in  die  Categorie  des  asiatischen  der  meist  xur 
Herstellung  von  Cigarren  verwendete,  dunkel  gefilrbte  Manillatabak. 
Die  besten  Sorten  des  asiatischen.  Tabakes  sind  der  Latakkia,  der  Sa- 
lonica  und  Shiraz. 

Amerikanischer  Tabak  ist  in  allen  Fällen  den  soeben  erwihntes 
Sorten  vorzuziehen,  indessen  sei  damit  nicht  gesagt,  dass  man  sich  de> 
europäischen  und  asiatischen  Tabakes  nicht  bedienen  solle,  denn  wer  keil 
Geld  hat  und  trotzdem  Tabak  rauchen  will,  muss  doch,  wenn  er  auf  dem 
europäischen  Continente  lebt,  europäischen  Tabak  rauchen,  und  dünkt  uoa 
das  lelztere  Verfahren  als  ein  ganz  gutes,  weil  es  immer  besser  ist  weni- 
ger als  mehr  Geld  in  die  Luft  zu  blasen  —  Begüterte  Jedoch  ausgenom- 
men. Die  vorzQglichsten  amerikanischen  Tabaks  orten  sind:  der  virgini- 
sohe  Tabak;  seiner  Stärke  wegen  wird  dieser  Tabak  weniger  zu  Cigarren 
als  vorzQglich  zur  Bereitung  von  ScbnupHabak  und  als  Rauchtabak  ve^ 
wendet;  er  ist  dunkel  von  Farbe.  Der  St.  Domingo-  und  Orinoko- 
Tabak  wird  geraucht,  gcschnupfl  und  gekauet,  ist  aber  nicht  sehr  ritt 
werth.  Der  Varinas  und  der  Portorico  werden  voraugsweise  geraucht^ 
der  erstere  ist  gefleckt,  beide  sind  ziemlich  milde.  Der  Harjland-Ta- 
bak  ist  gelb,  blass,  schwach  und  gut  zum  Rauchen;  er  kommt  auch  in 
einer  zimmtbraunen  Sorte  vor  und  diese  ist  von  allen  seinen  Arten  die 
beste.  Der  Columbia-Tabak  ist  dunkelbraun,  wenig  gefleckt  und  liefert 
gule  Cigarren;  seine  Flecken  sind  lich(gelb,  Der  Havunnab-Tabak 
hat  einen  angenehmen,  moschusarligen  Geruch  und  gelblichbraune  Farb«j 
er  ist  in  Form  des  Rauchtabakes  wie  der  Cigarren  beliebt.  Der  Cub^ 
Tabak  liefert  gute  Cigarren  und  ist  von  Farbe  dunkler  und  besser  all 
sein  Vorgänger.  Der  Kentucky -Tabak  steht  hinsichtlich  seiner  Stärke 
zwischen  dem  virginischen  und  dem  Marjland-Tabake  mitten  inne. 


Die  Wirkungen  des  Tabaks  sind  stets  Örtliche  und  je  nach  seiaea 
Gebrauche  mehr  oder  weniger  iillgenteine;  natürlich  kann  liier  nur  von  je- 
nen Wirkungen  des  Tabaks  die  Rede  sein,  welche  dieser  beim  Rauchen, 
Schnupfen  und  Kauen  entfallet,  die  bei  dessen  innerlichem  Gebrauche  re- 
aultirenden  geboren  vor  das  Forum  der  Pharmakologie  und  Toxikologie. 

Das  Tabakrauchen  Äussert  verschiedene  Wirkungen,  je  nachdem 
der  Mensch  daran  gewöhnt  ist  oder  nicht.  Im  erstem  Falle  befördert  o» 
die  Secretion  des  Speichels  und  Mundschleimes,  weiter  der  übrigen  Dau- 
Säfte  und,  was  die  Hauptsache  ist,  setzt  es  einen  eigenthümlicben  Zustand 
des  Nervensystems,  der  als  angenehme  Anregung  und  Behaglichkeit  in  die 
Erscheinung  tritt;  bei  Denjenigen  hingegen,  denen  das  Rauchen  bisher  nodi 
nicht  weiter  bekannt,  zeigt  sioh  schon  nach  sehr  niiUsigcm  Tabakrauchea 
Eckcl,  Uebelkeit,  sogar  Erbrechen,  Muskel-  und  Herzzittern,  Schwindel, 
Neigung  zur  Ohnmacht,  in  seltenen  Fallen  diese  selbst;  es  werden  FiUe 
erzählt,  wo  das  Tubakrauchen  bei  nicht  daran  Gewöhnten  den  Tod  lur 
Folge  gehabt  haben  soll,  so  sagt  Marahall  Hall*),  er  habe  einen  Fall 
beobachtet,  wo  ein  Junger  Mann,    nachdem    er  nur  zwei  Pfeifen  geraucht, 


*)  Edinbo^  med.  and  mrg.  Journal.     Toi.  XII.  pa^-  H- 
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gQ0tovbeii,  und  Omelin  spricht  von  zwei  lelal  abgelaufenen  Fällen,  wo  im  er- 
atm  aiebcaehn,  im  aweiten  achtadm  Pfeifen  ohne  Unterbrechung  ausgeraucht 
worden«  Ueberachreitet  das  Tabakrauchen  die  Orenzen  der  Uässigkeit 
nicht,  so  ist  es  eine  gesundheitserhaltende  und  befördernde  Potenz  bei  allen 
Menschen,  die  daran  gewöhnt  sind;  es  vertreibt  die  Langeweile,  zeigt  sich 
als  angenehmer  Reiz  auf  alle  mit  dem  Tabakrauche  in  Berührung  kom- 
menden Theile  des  Mundes,  und  bietet  eine  billige  Abwechselung  bei  allen 
S'  m  Arbeiten  und  Beschäftigungen ,  welche  durch  ihre  Einförmigkeit  und 
töniffkeit  lästig  werden ;  es  leistet  endlich  Menschen ,  die  sich  den  Strar 
paaen  des  Krieges,  der  Land-  und  Seereisen  auszusetzen  genöthiget  sind, 
weiter  Ctefimgenen,  angenehmen  Genuss,  respective  Zeitvertreib,  es  be- 
fördert endli<m,  wie  aus  dem  Obieen  erhellet,  die  Absonderung  der  Dau- 
sAfte,  nnd,  wie  Oesterlen'*')  sehr  richtig  bemerkt,  wird  durch  das  Tar 
baknuiehen  Mancher  von  Schwelgen  und  Säuferei  abgehalten,  demnach  der 
Tabak  sogar  die  Massigkeit  fördert  In  der  Regel  bedienen  sich  Männer 
dM  Tabaks;  indessen  ist  das  Tabakrauchen  auch  bei  den  Weibern  und  so- 
nr  bei  den  Kindern  Mode  geworden;  die  letztem  sollten  unter  gar  keiner 
Bedingung  Tabak  rauchen,  da  der  Tabak,  wenn  anders  er  nicht  grossen 
Sdiaden  bringen  soll ,  eine  einiger  Maassen  kräftige  Individualität  voraus- 
setit;  wollen  Weiber  durchaus  rauchen,  so  mögen  sie  sich  am  besten  leich- 
ter CSgarren  oder  schwachen  Tabaks  bedienen;  indessen  möge  das  Tabak- 
ranehen  von  den  Weibern  lieber  ganz  unterlassen  werden,  da  diese  dadurch 
jener  Summe  individueller  Aeusserungen  verlustig  gehen ,  die  man  als  die 
wahre  WeibHchkeit,.  als  Grazie  bezeichnet:  Frechheit  und  männliche  Ent- 
sohlossenheit  demonstriren  sich  alsdann  dem  unbefangenen  Beobachter. 

Ich  lernte  ror  einigen  Jahren  auf  einem  f&rstl.  lichtenstein'schen  Jagdschlosse  ein 
sKes  Weib  kennen,  welches  den  ganzen  Tag  hindurch  Tabak  rauchte;  es  hatte  diese  edle 
Kunst  zur  Zeit  der  Franzosenkriege  gelernt,  welche  es  als  kaiserlicher  Soldat  mitmachte; 
Stiamic,  Betragen,  Redensarten  und  Auftreten  dieses  Weibes  waren  gleich  denen  eines 
allen,  tabakrauchenden,  fluchenden  Soldaten;  mit  aller  Mühe  war  man  nicht  im  Stande 
eine  Spur  ron  Weiblichkeit  an  dem  Weibe  zu  entdecken. 

S.     269. 

Unter  gewissen  Bedingungen  kann  das  Tabakrauchen  auch  Gewohn- 
heitsrauchem  zur  Schädlichkeit  werden,  wenn  es  entweder  übermässig  oder 
nnseitmässiff  geschieht,  oder  endlich  der  Tabak  von  schlechter  Beschaffen- 
heit  ist  Wenn  auch  das  zu  viele  Tabakrauchen  bei  an  diesen  Genuss 
Gewöhnten  nicht  so  sehr  schädlich  ist  als  bei  Nichtgewöhnten,  so  ist  es 
doch  im  Stande  eine  höchst  unangenehme  Aufregung  und  örtliche  Affek- 
tionen, wie  Reizung  der  Mundhöhlen-,  Schlund-  und  Luftwegenschleimhaut^ 
Heueikeit^  Husten,  zu  erzeugen.  Nicht  zu  allen  Tageszeiten  bekommt  das 
Baachen  gut,  wie  Diess  gewiss  jeder  Raucher  aus  eigener  Erfahrung  wis- 
sen wird;  man  höre  hier  am  besten  die  Stimme  der  Natur,  und  man  wird 
gesund  bleiben. 

Viele  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  des  Tabaks  sind  der 
Gesundheit  nachtheilig,  so  erzeugen  einige  vegetabilische:  Eopfschmer- 
len,  Uebelkeit,  Erbrechen  u.  s.  w.,  einige  mineralische:  Intoxikations-  ' 
ersdieinnngen.  Der  Rauchtabak  ist  weniger  den  Verfälschungen  mit  gif- 
tigen Stoffen  ausgesetzt  als  der  Schnupftabak,  dagegen  versetzt  man  ihn 
htaflg  mit  Salpeterlösung  (auf  dass  er  rascher  verglimme) ,  femer  mit  den 
Blättern  verschiedener  Bäume ,  mit  denen  der  Rüben ,  des  Hanfs,  des  Rha- 


*)  Oeilerlen,  a  a.  0.  p.  681. 
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barbers,  des  Bilsenkrantes,  der  Tollkirscbe  u.  dgL  mdur,  wdehe  EXIfmBt 
durch  (Ue  chemische,  die  Pflanzentheile  dnrch  die  pharmakognostiseiie  Ün- 
tersachang  nachgewiesen  werden  können.  Auch  hat  man  im  Rauchtabake 
Papierschnitzchen ,  Bindftden  und  alte  Leinwandstflckchen  gefunden. 

§.     270. 

Bekanntlich  kommt  der  Rauchtabak  im  mehr  oder  minder  fein  ge- 
sdinittenen  Zustande  und  in  Rollen  im  Handel  vor;  welche  von  bei&i 
Arten  die  bessere  ist,  ist  mir  nicht  möglich  anzugeben  und  muss  ich  diese 
Entscheidung  Rauchern  vom  Fache  überlassen,  da  sie,  wie  mir  scheint^  auf 
individuellem  Oeschmacke  beruhet 

Die  Cigarren*)  sind  in  allen  Fällen  stärker**)  als  der  Ranchtabak, 
daher  sie  in  weit  geringerer  Menee  vertragen  werden  als  dieser;  sie  stam- 
men aus  Amerika,  wo  sich  ihrer  die  Wilden  seit  Alters  her  bedienten;  alle  in 
Europa  fistbricirten  Cigarren  tragen  den  Typus  der  amerikanischen,  und 
nftmlich  an  einem  Ende  gespitzt,  während  die  sogenannten  ostindischen 
Cigarren***)  an  beiden  Enden  abgeschnitten  sind.  Jetst  sind  Giganeii 
sehr  im  Schwünge  und  verdrängen  immer  mehr  und  mehr  die  Tabafapfeifai, 
weil  sie  bequemer  zu  handhaben  als  diese;  um  nicht  örtliche  Afiektionen 
des  Mundes  zu  erzeugen ,  die  durch  unreine  Cigarren  leicht  entstehen  kön- 
nen, ist  es  immerhin  sehr  gut  Cigarren  aus  Cigarrenpfeifchen  zu  rauchen. 

Das  Tabakkauen  wird  von  verschiedenen  Menschen,  namentlieh 
solchen  niederer  Classen  unternommen;  es  hat  eine  mehr  örtliche  Wirkung 
auf  die  mit  dem  Kautabake  (der   gewöhnlich  den  schlechten  Sorten  an- 

Sehört)  in  Berahrung  kommenden  Theile  des  Mundes  als  das  Tabakrauchen: 
ndividuen  mit  sehr  erregbarem,  leicht  blutendem,  scorbutischem  Zahnflei- 
sche, sowie  sonstig  Herabgekommenen,  Schwachen,  ist  das  Tabakkaueo 
sehr   zu   widerrathen. 

Man  hüte  sich  den  Tabaksaft  als  Heilmittel  zu  gebrauchen,  denn  es  sind  schon 
Fälle  vorgekommen,  wo  bei  innerlicher  oder  äusserlicher  Anwendung  (auf  von  der  Epider- 
mis entblösste  SteUen)  Intoiikationsphänomene,  ja  der  Tod  erfolgten. 

8.     271. 

Das  Tabakschnupfen  gehört  meist  nur  in  die  Reihe  der  flblea 
Gewohnheiten.  In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Schnupftabakes  l&sst 
sich  sagen,  dass  diese  vorzugsweise  eine  örtliche  ist^  es  wird  durch  die 
Einwirkung  des  Schnupftabakes  auf  die  Schleimhaut  der  Nasenhöhle  die 
Schleimabsonderung  vermehrt;  es  entsteht  Niesen  und  soll  sich  auch  gei- 
stige Erheiterung  geltend  machen,  wesshalb  man  eine  Priese  Schnupftabak 
frühmorgens  das  geistige,  und  weil  sich  dessen  die  Kapuziner  bedienen, 
dtts  Kapuziner  Frühstück  nannte;  allein  die  wohlehrwürdigen  Patres 
und  Fraü'es  des  Kapuziner-Conventes  begnügen  sich  nicht  mit  dem  geistigen, 
respective  Nasen-Frühstücke ,  sondern  nehmen  auch  noch  ein  tüchtiges  Co^ 
puscular-Frühstück  in  ihren  grossen  Bauch  auf,  daher  der  Name  Kapuziner* 
Frühstück  ftlr  eine  frühmorgens  eingenommene  Priese  Tabak  ebenso  passt  wie 
eine  Faust  aufs  Auge.  Soll  man  die  Wahrheit  sprechen ,  so  muss  man  sagen, 
dass  durch  den  längern  Gebrauch  des  Schnupftabakes  die  Geruchsempfin* 
düng  und  die  Stimme,  letztere  einiger  Maassen  zu  Ungunsten  der  Individu^ 


*)  Ausser  den  gewöhnlichen   eiistiren  auch  mit  gewissen  Stoffen  rerseizte  und  des- 
halb anneilicb  verwendete  Cigarren,  wir  erwähnen  beispielsweise  der  Jodcigirren. 
**)  Im  Sinne  der  Tabakraucher. 
♦••)  ClMeroots. 
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lierabgeaetii  w^en.  Mfteaiger  Gtebraucdi  ächten  Schnupftabaks  schadet 
Menscben,  bei  denen  die  Nasenschleimhäute  sonst  gesund  und  die  Reis- 
empfikogliehkeit  normal,  durchaus  nicht;  schwächliche  Personen  werden 
besonders  von  stärken  Schnupflabaksorten  unangenehm  afiicirt,  indem 
nicht  selten  Sdiwindel,  Kopfschmerz,  Schnupfen  und  Sinken  der  Kräfte  die 
Folgen  sind.  Es  sollen  sich  auch  Fälle  ereignet  haben,  wo  nach  übermäs« 
sigen  Oebrauoh  des  Schnupftabakes  der  Tod  eingetreten  (L  an  zoni);  indes- 
sen scheinen  derartige  Angaben  das  Resultat  einseitiger  Auffassung  zu  sein, 
indem  man  wahrscheinlich  Momente  übersehen  hat,  die  auch  ohne  Ein- 
wirkung  des  Schnupftabaks  zum  Tode  geführt  haben  würden. 

Als  wir  als  Jungen  in  meiner  mit  Wällen  und  Kanonen  reiclilich  gezierten  Vater- 
stadt in  die  Schale  gingen,  erlaubten  sich  die  ebenso  gemeinen  wie  dummen  Schulmeister 
und  Schulgehülfen  ihren  schlafenden  Pflegbefohlenen  durch  eigens  dazu  bestellte  Schul- 
kinder die  Nase  mit  Scimupftabak  vollpfropfen  zu  lassen:  ein  hundertmaliges  Niesen  mit 
darauf  folgenden  Schmerzen  in  der  Nase,  weiter  das  Gelächter  des  Lehrers  und  der  gan- 
zen im  Schulzimmer  versammelten  Jugend  verbitterten  dem  armen  Kinde  die  wenigen  Mi- 
nttteii,  die  es  sich  einem  angenehmen  Schlafe  in  der  drikckenden  Hitze  des  Sommers  beim 
Men  Unterrichte,  etwa  in  der  Religion,  hingegeben  hatte;  und  obgleich  meines  Wissens 
kein  einziges  Kind  an  den  Folgen  obiger  Misshandlung  verendet,  so  gehörte  doch  jenes 
Ver&hren  zu  den  geniemsten  und  herzlosesten  in  der  Welt  An  eine  Abschaffung  solcher 
Missbrättche  lässt  sich  in  Ländern  nicht  denken ,  wo  man  einen  ganz  gewöhnlichen  Schul- 
meister mit  Herr  Professor  anspricht  und  ihm  die  Auszeichnung  eines  Fakultisten  zu 
Theile  werden  lässt.  Und  wenn  sich  auch  Geistliche  (Cateclieten)  jene  Rohheiten  zu  Schulde 
kommen  liessen,  so  wusste  man  in  der  That  nicht,  ob  diese  Menschen  nicht  einem  Toll- 
bavse  entsprangen. 

8.     272. 

Wenn  Gewohnheitsschnupfer  das  Tabakschnupfen  plötzlich  unterlassen, 
80  hat  Dieses,  wie  das  plötzliche  Unterlassen  von  Gewohnheiten  überhaupt, 
nur  nachtheilige  Folgen;  will  man  sich  das  Schnupfen  abgewöhnen,  so 
mu8S  es  langsam  geschehen.  Man  will  nach  dem  plötzlichen  Unterlassen 
des  Tabakschnupfens  unterdrückte  Schleimabsonderung  (Schnupfen  im  er- 
sten Stadium  seiner  Entwickelung) ,  Augenentzündungen,  Kopi^  und  Zahn- 
schmerzen beobachtet  haben.  Je  nach  der  Quantität  des  aufgenommenen 
Schnupftabaks  kann  dieser  der  Gesundheit  mehr  oder  weniger  nachtheilig 
werden,  es  kommt  jedoch  hier  sehrauf  die  Individualität,  weiter  auf  die  Ge- 
wohnheit und  endlich  auf  die  Beschaffenheit  des  Tabakes  an ,  daher  sich 
nicht  im  Allgemeinen  sagen  lässt,  wie  gross  die  Quantität  sein  müsse,  um 
auf  die  Gesundheit  nachüieilig  einzuwirken.  Manchem  schadet  eine  Priese 
Schnupftabak,  alten  ausgepichten  Schnupftabaknasen  sind  mehrere  Lothe, 
ja  Pfunde  nicht  im  Stande  Schaden  zuzufügen. 

Am  meisten  schädlich  hat  sich  noch  die  leider  so  häufig  vorkommende 
sohlechte  Qualität  des  Schnupftabakes  erwiesen;  wir  werden  bei  den  so- 
gleich zu  besprechenden  Schnupftabaksorten  Gelegenheit  nehmen  jener  zu 
gedenken. 

Es  werden  vorzugsweise  zweierlei  Arten  von  Schnupftabak"^)  unter- 
schieden, nämlich  saurer  und  alkalischer,  der  letztere  führt  auch  den 
Namen  des  neutralen.  Um  zuerst  vom  alkalischen  Schnupftabake  zu 
sprechen,  erwähnen  wir,  dass  dieser  weniger  der  Gesundheit  nachtheilig 
ist  als  der  saure,  weil  er  zu  seiner  Bereitung  weit  weniger  Eünstlichkeiten 
benöthiget;  er  ist  stärker  und  pikanter  als  der  saure  und  wurde,  wahr- 
scheinlich weil  man  ihn  zuerst  in  Frankreich  erzeugte,  französischer  wie 


*)  Alle  diejenigen  ülittel,  welche  zur  Bereitung  der  Schnupftabake  als  Ingredienzien 
dienen,  nennt  man  Sauden,  Beizen  oder  Brühen. 


I 
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auch  p&riser  Schnupriah&k  geoannt.  Die  in  Deutachload  eneagtai 
alkaliechen  Schnupftabake  sind  olt  mit  Bleioxyd  verunreiniget,  da  man  lie 
in  Hülsen  aus  Bleifblie  transportirl ;  der  Macnuba-Schnupriabak  wurde 
von  OhrenEon  in  Kopenhagen  untersucht,  und  ergaben  diese  Untersu- 
chungen  einen  Gehalt  von  circa  20%  BJeioxjd;  der  holländische 
Rapee  zeigte  laut  einigen  angeslelllcn  Analjv'sen  öfter  Gehalt  an  Auri- 
pigDient;  den  in  Spanien  verfertigten  Spaniol  fand  man  nicht  selten  mit 
Zinnober  und  Mennige  gefärbt.  Der  sauren  Schnupftabake  gibt  es  eioe 
grosse  Anzahl;  die  am  meisten  beliannten  davon  bind  der  6t.  Vincent, 
6t  ümer,  Grand  -  Cardinal  und  Doppel -Mops.  Während  die  al- 
kaliachen  Tabake  eine  meigt  liebte,  gelbe  Farbe  besitzen,  kommt  den  sau- 
ren zumeist  eine  dunkle,  braune  bis  schwarzbraune  Farbe  zu.  Die  Ent- 
stehung des  sauren  Schnupftabakes  beruht  auf  EssigeäuregUhrung,  die  dei 
neutralen  auf  Ammoniakenlwickelung;  die  saure  Gährung  trachtet  man  häuSg 
zu  beschleunigen  durch  Zusatz  von  Salzsäure,  Alaun  und  Bleizucker;  so 
werden  die  Schnupftabake  schädlich,  bei  grösseren  Mengen  der  roinerali- 
BCfacn  Substanzen  giftig-  Die  dunkle  Farbe  des  Schnupftabakes  wird  mehr 
durch  Beimischung  von  frankfurter  Schwärze  (d.  i.  Weinreben  kohle)  als 
durch  Schwefelantimon,  Eisenvitriol  und  Kupfervitriol  erzeugt;  die  FÄl- 
Bchung  mit  frankfurter  Schwärze  beeinträchtiget  die  Gesundheit  des  Schnu- 
pfenden nicht.  Es  kann  gewiss  nicht  unseru  Aufgabe  sein,  die  Nacbwei- 
sung  der  mineralischen  Gifte  im  Schnupftabake  zu  lehren,  wir  können  hi» 
nur  sagen,  daes  Duflos*j  dazn  eine  einfache,  sehr  brauchbare  Methode 
beeohrieben  hat,  auf  welche  wir  v 


S.  273. 
Wir  ermangeln  nicht  einige  Zeilen  dem  Opiumrauchen  zu  widmen, 
obgleich  dieses  streng  genommen  nicht  hierher  gehört.  Im  Oriente  über- 
haupt, in  China  und  auf  den  Inseln  des  indischen  Archipelagus  insbeson- 
dere raucht  man  Opium,  welches  man  in  Form  von  Pillen  bringt,  eine 
solche  Pille  auf  die  schon  angezündete  Pfeife  thut  und  den  Rauch  mit  ei- 
nem pfeifenden  Geräusche  in  die  Lungen  einzieht,  endlich  durch  Na^e  oder 
Ohren  ausströmen  lässt.  Es  werden  die  Wirkungen  des  Opiumranchena 
von  den  verschiedenen  Reisenden    und  Forsehern    verschieden    geschildert; 

■  nach  Einigen  soll  das  massige  Opiumrauchen  der  Gesundheit  nicht  scha- 
den, nach  Andern  soll  die  Sache  unigekehrt  richlig  sein.  Marsden  er- 
wähnt, dass  die  Goldhändler  von  Linnum  und  Betang  Assei,  welche  sehr 
thälig  und  arbeitsam  sind,  trotzdem  sie  ebenso  sehr  wie  andere  Stämme 
sich  dem  Genüsse  des  Opiumraucbons  hingeben,  sich  einer  guten  Gesund- 
heit und  Kräftigkeit  erfreuen.  Nach  Smiths  in  Pulo  Peuang  gemachten 
Erfahrungen  schadet  das  Opiumrauchen  besonders  Jenen,  die  bei  Elend  und 
Armulh  es  unmässig  vornehmen;    e»   scheint  nach  den  Angaben  jenes  Bei- 

■  senden  festzustehen,  dass  durch  massiges  Opiumrauchen  das  Leben  nicht 
verkürzt  wird. 
Sei  dem  indess  wie  ihm  wolle,  nachtbeilige  Folgen  hat  das  Rauchen 
des  Opiums  immer,  merkwürdig  aber  ist  es,  dass  die  Wirkungen  je  nach 
der  Kalionalilät  der  Rauchenden  verschieden  sind,  so  werden  die  Malaien 
durch  das  Opiumrauchen  streitsüchtig  und  heftig,  die  Chinesen  zit  Anfange 
lebendiger   und    gesprächig,    späler   sehr    zum   lachen    disponirt,    endlich 

■      schlafsüehtig.     Die  Nachtheile,  «elehe  das  Opium  rauchen  brinel,  sind  man- 
nigfaltig, beziehen  sich  aber  vorzugsweise  auf  das  geistige  und  Bewegui 
leben;   Slupor,    Vergessüehkeit ,    Verminderung  der  G eist esf^higk eilen 
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ginsUehes  Daniiederiiegen  dieser  sind  die  Endergebnisse.  Wird  das  Opium« 
nuiehen  plötdioh  aasgesetzt,  so  zeigt  sich  allgemeine  Abgeschlagenheit  und 
Mattigkeit,  Oefbfal  von  Kälte,  es  treten  auf  herumziehende  Schmerzen  und 
Laaüren  und  die  Menschen  fühlen  sich  unglücklich;  viele  F&lle  sollen  letal 
auag^iangen  sein. 


Nahrnngsregeln. 

J.    274. 

Wir  haben  bisher  von  den  festen  und  flüssigen  Nahrungsmitteln  wie 
Yon  den  Gewürzen  geredet,  wir  haben  ihr  Verhältniss  zum  Menschen  ken* 
nen  gelernt,  wir  haben  endlich  zu  sehen  Oelogenheit  gehabt  auf  welche 
Weise  jene  Stoffe  zu  krankmachenden  Potenzen  werden  und  erfuhren  die 
Mittel  und  Wege,  durch  welche  die  in  Rede  stehenden  Ausseneinflttsse  als 
hygieinische  Potenzen  erhalten  werden  können.  Diess  ist  das  Substrat  der 
Lehre  von  den  Nahrungsregeln,  der  eigentlichen  Bromato-Hyg i eine. 
Wir  werden  hieran  den  medicinalpoliceilichen  Theil  der  Nahrungsmittellehre 
knüpfen  und  mit  diesem  die  ganze  Lehre  von  den  Alimenten  und  Oewür* 
zen  beschliessen. 

Zunächst  entsteht  die  Frage,  wie  viel  Speisen  und  Getränke  aufge- 
nommen werden  müssen  und  dürfen,  um  das  Leben  und  die  Gesundheit  zu 
erhalten.  Hierauf  kann  unmöglich  in  Zahlen  geantwortet  werden,  da  einmal  die 
gesammten  Verhältnisse  der  Individualitat,  weiter  die  Lebens-  und  BeschäfU- 

Smgsweiise,  endlich  der  jeweile  Zustand  des  Menschen  bestimmend  auf  die 
ahrungseinnahme  wirken ;  es  ist  demnach  die  Quantität  der  Nahrung  je  nach 
allen  diesen  Verhältnissen  eine  sehr  verschiedene,  und  bedarf,  wenn  man  das 
Gesagte  nur  einiger  Maassen  erwägt,  dieses  gar  keiner  weitern  Interpretation. 
Bei  gesundem  Instincte  ist,  wie  wir  schon  früher  erwähnten,  das  Gefühl  der 
Sättigung  das  beste  Zeichen  ftlr  das  Aufheben  der  Mahlzeit,  und  es  wird 
gewiss  jeder  Denkende  jenes  Zeichen  zu  würdigen  wissen ;  als  Beispiel  mö- 
gen hier  andere  Thiere  dienen,  welche  nach  erfolgter  Sättigung  zu  essen 
aufhören.  Nur  bei  Menschen ,  welche  keinen  gesunden  Instin  et  haben ,  ist 
es  nöthig  die  aufzunehmenden  Quantitäten  wenigstens  approximativ  zu  be- 
stimmen. Eis  kommt  nicht  allein  darauf  an,  dass  man  eine  gewisse  Menee 
aufnehme,  sondern  es  muss  auch  die  Qualität  der  Speise  eine  dem  indi- 
viduellen Erfordernisse  entsprechende  sein,  d.  li.  die  Speise  muss  den  nö- 
thigen  Grad  der  Nahrhaftigkeit  besitzen.  Grosse  Quantitäten  wenig  nlüli- 
render  Speisen  nützen  dem  Menschen  wenig,  weil  sie  nicht  im  Stande  sind 
diesem  vollständigen  Ersatz  für  das  durch  den  Stoffwechsel  Verlorengegan- 

Sme  zu  leisten,  und  wir  sehen  in  der  That  solche  Individuen  denen  nicht 
e  Möglichkeit  des  Genusses  nahrhafter  Alimente  geboten,  abmagern,  wei- 
ter sich  dem  Genüsse  der  Spirituosen  und  davon  vorzüglich  dem  des  Brannt- 
weines hingeben,  denn  es  mässiget  der  letztere  indirect  die  Extensität  des 
Ozydations-  und  Stoffumsetzungsprocesses,  weil  er  an  Stelle  einer  gewissen 
Quantität  von  Blutstoffen  umgesetzt  wird.  Je  mehr  der  Mensch  in  den 
Stand  gesetzt  ist  nahrhafte  Speisen  und  solche  Getränke  zu  geniessen,  de- 
sto weniger  macht  sich  in  ihm  das  Bcdürfniss  nach  Aufnahme  spirituöser 
Flüssigkeiten  (sonderlich  Branntwein)  geltend,  was  sehr  einleuchtet,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  in  England,  wo  das  Volk  zur  Zeit  sich  Fleisch  und 
nahrhafte  Getränke  leichter  denn  ehedem  verschaffen  kann,  jetzt  von  sie- 
benundzwanzig Millionen  Einwohnern  weit  weniger  Branntwein  getrunken 
wird  als  früher  von  zehn  Millionen.    Kaffee,   Thee,   Chocolade,   Bier  und 
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Wein  sind  gewiss  im  Stande  den  Branntwein  ganz  su  verdringen.  oder  stt* 
nen  Gebrauch  auf  wenige  Fälle  einzuschränken ,  und  es  wäre  sehr  zu  wün- 
schen, dass  humane  Vereine  für£]chtheit  und  Billigkeit  jener  Getränke  und 
ihre  Verbreitung  unter  den  ärmern  Classen  des  Volkes  zu  sorgen  sich  her- 
beiliessen.  Wir  können  nicht  umhin  hier  eine  Stelle  aus  der  vortrefflichen 
Hjgieine*)  Oesterlen's  wörtlich  anzuführen,  die  sich  auf  das  Verhältniss 
des  Weines  zu  den  seiner  bedürftigen  Menschen  bezieht  „Gerade  diejeni- 
gen Volksklassen  aber,  denen  Wein  das  grösste  Bedürfiiiss  wäre,  können 
ihn  nicht  erhalten,  weil  er  zu  theuer  ist,  und  sein  Preis  durch  Auflagen, 
Steuern,  Zölle  noch  erhöht  wird,  während  der  Weinbauer  selbst  in  Folge 
dieses  Systems  verlumpt.  Jene  greifen  jetzt  nur  zu  gerne  statt  eines  un- 
schuldigeren,  stärkenden  Getränkes  zu  andern,  welche  sie  vergiften,  wür- 
den sie  aber  sicherlich  gerne  für  die  Weine  des  frommen  Clerus  und  der 
Hofkeller  im  Stiche  lassen.  Unsere  Mässigkeitsapostel  müssten  auch  erst 
einmal  zwölf  Stunden  Holz  gespalten ,  in  Fabriken  bei  Kartoffel  und  Brod 
gearbeitet  oder  bei  Heizern  im  Schiffsräume  geschwitzt  haben,  ehe  sie  An- 
dere verdammen  wollen/^ 

Bei  Gelegenheit  der  Abhandlung  von  der  3Ienge  der  zu  geniessenden  Speisen  dür- 
fen wir  es  keineswegs  unterlassen  von  den  Fasttagen  zu  sprechen.  Man  versteht  hier- 
unter Tage ,  wo  nichts  gegessen  werden  soll ,  und  es  dient  uns  in  dieser  Beziehung  als  Bei- 
spiel der  lange  Tag  der  Juden.  Die  katholische  Kirche  hingegen  versteht  unter  Fast- 
tagen solche  Tage,  an  denen  kein  anderes  als  aber  Fischfleisch  und  dieses  wie  Back- 
werk u.  dgl  ganz  ad  libitum  genossen  werden  darf.  Man  sieht  also,  dass  die  verschiede- 
nen Kirchen  mit  dem  Worte  Fasttag  ganz  verschiedene  Begriffe  verbinden.  Ndtliig  sind 
dann  und  wann  Fasttage  bei  Yielfrässen,  dickleibigen  PhHistern,  Prälaten,  Quar&Aeii, 
Aebten,  StaatshftmorrhoTdariern ,  PrSmonstratensem ,  Franziskanern,  Dominikanern,  An- 
gustinem,  Dompfaffen**),  Lischöfen  und  Menschen  dergleichen  Qualität  mehr. 

8.     275. 

Zum  Behufe  der  Erhaltung  der  Gesundheit  kommt  auch  die  Art  und 
Weise  des  Nahrungsgenusses  in  Betracht.  Zunächst  ist  es  nöthig  eine  ge- 
hörige Auswahl  in  den  Speisen  zu  treffen  und  diese  ordentlich  zu  combini- 
ren,  weiter  eine  gewisse  Speisezeit  einzuhalten. 

Der  Mahlzeiten  werden  im  Laufe  des  Tages  in  der  Regel  mehrere 
abgehalten,  und  zwar  sind  es  in  Deutschland  zumeist  drei,  das  Frahstflck, 
Mittags-  und  Abendmahl.  Das  Frühstück  ist  eine  in  allen  Fällen  norma- 
len Zustandes  unentbehrliche  Mahlzeit,  welche  von  der  Nüchternheit  des 
Morgens  einerseits,  von  den  darauf  folgenden  Tagesarbeiten  anderseits  er- 
fordert wird.  Je  nach  Individualität,  Gewohnheit,  Landessitte,  Vermögen 
u.  s.  w.  besteht  das  Frühstück  aus  sehr  verschiedenen  Stoffen,  so  aus 
Milch,  Kaffee,  Thee,  Chocolade,  Brod,  Butterbrod,  Fleisch,  Suppe,  so* 
gar  aus  geistigen  Getränken  u.  dgl.  Für  alle  Jene  Menschen ,  welche 
mehr  geistig  als  körperlich  arbeiten,  sind  zum  Frflhgebrauche  leicht  yer- 
dauliche,  gelinde  erregende  Stoffe  die  besten,  und  brauchen  demnach  keine 
substanzlosem,  schwer  verdaulichen  Alimente  und  auch  nicht  grosse  Men- 
gen derselben  aufgenommen  werden.  Schwer  Arbeitende  hingegen  bedie- 
nen sich  mit  Vortheil  nahrhafter  Stoffe.  Man  geniesse  das  l^flhstQck  am 
besten  kurz  nach  dem  Aufstehen  aus  dem  Bette.  Solche  Menschen,  weiche 
ntlchtem  an  Kräfte  erfordernde  Beschäftigungen  gehen,  welche  sich  ver- 
schiedenen  krankmachenden   Einwirkungen    aussetzen,    wie   letzteres   bei 


^)  Oesterlen,  a.  a.  0.  pag.  364. 

'^)  nicht  aber  Gimpeln,    cUe  in   der  Zoologie  auch  DompfalTen   (Pyrrhola    niMdDa 
Bsttcs)  heissen. 
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Aerzten,  Heildieneni ,  Leichenw&rtern ,  Schindern  u.  dgl.  m.  vorzukommen 
pflegt,  geflüirden  hierdurch  sehr  ihre  Gesundheit,  ja  ihr  Leben,  wie  es 
die  ti^liche  Erfahrung  besonders  zur  Zeit  der  Epidemieen  lehrt  Der  G^ 
nom  geistiger  Oetränke  ist  als  Frühstück  nicht  anzurathen,  weil  diese  bei 
nflohtemem  Magen  erfahrungsgem&ss  mehr  berauschen,  als  zu  andern  Zei- 
ten, und  weil  weiter  der  fast  ebenso  billige  Kaffee  ungleich  mehr  angenehm 
erregt  als  ein  Spirituosum  und  auch  nährt ,  welche  Fähigkeit  diesem  *)  ab- 
geht Bei  der  Wahl  der  in  Form  des  Frtihstückes  zu  geniessenden  Stoffe 
hat  man  zunächst  den  jeweiligen  Oesundheitszustand,  die  Grösse  des  Appe* 
tita  oder  Hungers,  endlich  die  Qualität  und  Quantität  der  aufzunehmenden 
Substanzen  selbst  zu  ermitteln.  Bei  vollkommner  Gesundheit  und  mittelmässig 
grosser  Beschäftigung  dürftie  das  Folgende  in  Ansehung  des  Frühstücks  anzn- ' 
rathen  sein:  man  verlasse  im  Sommer  zwischen  ftlnf  und  sechs,  im  Winter 
zwischen  sieben  und  acht  Uhr  Morgens  (oder  wenn  man  will  und  kann 
noch  früher)  das  Bett,  wasche  und  kleide  sich  und  sorge  ftlr  die  nöthige 
Stahl-  und  Harnentleerung,  alsdann  nehme  man,  nachdem  man  etwas  fri- 
sches Wasser  getrunken,  das  gewisse  Frühstück  ein  und  trachte  dahin,  dass 
es  nicht  zu  heiss,  im  Winter  oder  sonst  bei  empfindlichen  Verdauungsor- 
ganen nicht  zu  kalt  ist,  nehme  nachher  Hut  und  Stock  oder,  wenn  man  ein  Weib 
ist,  Hut  und  Sonnenschirm,  PUcher  u.  dgl. ,  und  mache  einen  leichten  Spa- 
ziergang ins  Freie  und  erst  nach  dessen  Beendigung  gehe  man  an  die  Arbeit. 
An  einigen  Orten  Deutschlands  verbindet  man  mit  dem  Worte  Früh- 
stück einen  andern  Begriff  als  den  soeben  auseinandergesetzten,  man  heisst 
n&mlich  Frühstück  diejenige  Mahlzeit,  die  zwischen  dem  Frühstücke  in  un- 
serem Sinne  und  dem  MitUtgsmahle  stattfindet;  an  andern  Orten  nennt  man 
dieses  Zwischenmahl  das  Gabelfrühstück,  weil  man  sich  dabei  meist  der 
Gabel  bedient 

§.    276. 

Das  Mittagsmahl  ist  in  Deutschland  die  grösste  Mahlzeit  für  alle 
Jene,  denen  es  nicht  an  den  Erfordernissen  einer  grossen  Mahlzeit  fehlt; 
es  wird  zu  verschiedenen  Zeiten  eingenommen,  je  nach  der  wirklichen  oder 
vermeintlichen  Grösse  der  essenden  Herrschaft,  und  während  Soldaten  um 
elf  Uhr  schon  4hr  Mittagsessen  geniessen ,  verzehren  es  sogenannte  grosse 
Herren  häufig  erst  um  vier,  ja  um  fünf  Uhr  Nachmittags,  und  man  hält  es 
ftlr  „sehr  vornehm'^  spät  zu  et^sen.  Es  kann  uns  keineswegs  obliegen  eine 
Stunde  fUr  das  Mittagsessen  festzustellen,  da  die  Verhältnisse,  von  welchen 
die  Zeit  dazu  abhängt,  sehr  verschieden  sind;  indessen  erlauben  wir  uns 
die  Bemerkung,  dass  die  Stunden  zwischen  elf  Uhr  Vormittags  und  zwei 
Uhr  Nachmittags  die  passendsten  sind.  Bei  den  mittleren  Ständen  besteht 
das  Mittagsessen  aus  mehreren  Speisen,  und  zwar  aus  Suppe,  Fleisch,  Ge- 
müse, Mdilspeisen ;  bei  den  höhern  und  reichem  Ständen  findet  man  zwar 
dieselben  Speisegattungen,  jedoch  ihre  Unterarten  sind  höchst  mannigfaltig, 
woher  es  denn  kommt,  dass  auf  den  Tafeln  herrschaftlicher  Natur  unzäh- 
lige Gerichte  erscheinen:  allein  die  gewöhnliche,  aus  den  oben  erwähnten 
vier  Hauptgattungen  bestehende  Hausmannskost  leistet  dem  Menschen  mehr 
als  die  Leckereien  und  Köstlichkeiten,  die  auserlesenen  Speisen  und  aus- 
ländischen Getränke  zu  leisten  vermögen.  Müssiggängern  und  Feinschmek- 
kem  wird  freilich  unser  Ausspruch  nicht  ganz  nach  Wunsch  klingen ,  in- 
dessen mögen  diese  Elenden  einen  Blick  in  das  Alltagsleben  machen,  auf 
dasB  sie  die  Wahrheit  unserer  Worte  einsehen  lernen  und  sich  zur  Thätig- 
kdt  und  znr  einfacheren  Nahrungsweise  bekehren.  Bei  armen,  wie  bei 
geizigen   reichen  Leuten  bedient   man    sich   des  Fleisches  oft  sehr  selten; 

*)  AttsgeBOinnieii  Bier. 
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ee  isi  dieses  Verfahreii  in  keinem  Falle  ein  gutes,  da  der  raenedilidie  0^ 
ganiamus  der  Fleischaulriahine  nichl  entbehren  kann  und  leider  keine  8nT> 
rogate    des  Fleisches   existiren;   es    sollte    daher  allen  Menschen  die  Gele- 

fenheit  geboten  sein,  sich  Fleisch  billig  zu  verschafTen,  und  eollte  hierAir, 
Gsonders  was  Arme  betrifft,  der  Slaal  Sorge  tragen.  In  Ansehung 
der  Suppen  ist  zu  erwähnen,  daas  jene  am  brauchbarsteo  sind,  die  aus 
Fleisch  bereitet;  leider  aber  sind  so  viele  arme  Menschen  nicht  in  den  Sluid 
gesetzt  sich  Fleischbrühen  zu  verschaffen  und  nehmen  ihre  Zuflucht  zu  den 
sogenannten  Wassersuppen,  die  aber  wegen  ihres  geringen  Gehaltes 
an  Nährstoffen  in  der  Regel  nicht  viel  taugen.  Unter  allen  nicht  aus 
Fleisch  bereiteten  Brühen  verdienen  aus  Hülsenfrüchten  dargestellte  enU 
schieden  den  Vorzug,  wie  auch  diese  letztern  selbst,  wenn  sie  auch  du 
Fleisch  nicht  ersetzen,  den  Kartoffeln  und  ähnlichen  Körpern  vorzuziehen 
sind.  Von  den  andern  Speisen,  so  Fleisch,  Gemüsen,  Mehlspeisen,  ist  lu 
sagen,  dass  diese  von  guter  Qualität  und  Zubereitung  sein  müssen  und  von 
dem  Menschen  weder  übermässig,  noch  in  zu  kleiner  Menge,  noch  mit 
Eckel  gegessen  werden  dürfen. 

S.  277. 
Sehr  wichtig  ist  das  Wechseln  der  Speisen,  denn  ewiges  Einerlei 
würde,  wenn  auch  nicht  zum  Tode,  so  doch  zu  Krankheiten  führen  j  man  esse 
daher  täglich  etwas  anderes,  hüte  sieh  auch  vor  der  rhythmischen  Wieder- 
holung derselben  Speisen ,  denn  ein  solches  Verfahren  ist  Ausdruck  der 
AlltagBcinfalt  und  vermehrt  diese,  wenn  es  eingehalten  wird.  Sollen  die 
Speisen  den  gewünschten  Erfolg  erzielen  ,  so  müssen  sie  als  fremdartiger 
Reiz  wirken,  denn  nur  als  solchei  vermögen  sie  Reaclionen  hervorzurufen, 
deren  Summe  wir  Gesundheit  und  durch  diese  bedingte  Zufriedenheit  nen- 
nen. Von  Bedeutung  ist  die  Temperalur  der  Speisen  und  die  Menge  dee 
zu  geniessenden  Getränkes.  Was  die  erstere  betrißt ,  so  ist  sie  ,  gewisse 
Speisen  ausgenommen ,  am  besten  eine  die  Eigenwärme  des  Organismus 
nicht  oder  nur  um  wenige  Grade  abersteigende.  Unter  den  Getränken  ist 
Wasser  das  einzige,  welches  die  Verdauung  zu  befördern  vermag,  daher 
man  beim  Essen  immerhin  Wasser,  sogar  in  grossem  Quanülitlen  *)  trinken 
kann,  nur  hüte  man  sich  beim  Genüsse  höher  temperirter  Speisen  sehr  kal- 
tes Wasser  aufzunehmen,  denn  würde  solch  ein  dummes  Verfahren  nicht 
nur  den  Zähnen,  sondern  auch  den  eigentlichen  Dauapparaten  Schaden  la- 
fügen.  Alkoholische  Getränke  bringen,  in  grösserer  Menge  genossen,  die 
Eiweisskörper  der  Speisen  leicht  zum  Coaguliren,  daher  sie  die  Verdauung 
beeinträchtigen;  nach  der  Mahlzeit  kann  man  sich  deren  in  gewissen  Fäl- 
len allerdings  (aber  immer  sehr  bescheiden)  bedienen;  zu  empfehlen  ist  ihr 
Gebrauch  solchen  Menschen,  die,  wie  es  auf  Reisen  der  Fall,  längere  Zeit 
nichts  zu  sich  nehmen  können,  da  die  Spiriluosa,  wie  aus  dem  Früheren 
hervorgeht,  das  Bedürfniss  nach  Nahrungsaufnahme  beschränken.  Est  ist 
immer  besser  frisch  bereitete  als  aufgewärmte  Speisen  zu  sich  zu  nehmen, 
denn  es  bat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  Jene  weil  lieber  aufgenommen  und 
weit  besser  verdaut  werden  denn  diese. 

8.     278. 

Vor  der  Mahlzeit   ist    es  am  besten  einige  Zeit  sich  von  körperlichen 

nnd  geistigen  Anstrengungen  frei   zu   hallen  und  sich  einer  leichten  Bewe- 

gung  zu  unterziehen.     Bei  Anstrengung   durch  Arbeil,   möge  diese   körper- 

ßcher  oder  geistiger  Art  sein  ,    bei  erschöpfender  oder  doch  anstrengender 

:.  B.  du  feilen  ScIiuriocDcisdics,  darf  nur  ocnig  ft- 
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Bewcftunff  wird- die  Th&ti^eit  der  Dauapparate  herabgesetzt,  der  Appetit 
and  oer  Hunger  yermindert,  und  es  ist  aus  der  alltägiichen  Erfahrung  be- 
kaant,  dass  sehr  ermüdete  wie  erschöpfte  Menschen  nichts  oder  nur  sehr 
wenig  lu  sieh  zu  nehmen  yermögen,  und  dass,  im  Falle  sie  sich  zum  Einneh- 
men srosser  Mengen  zwingen,  sie  stets  Schaden  davontragen.  Während 
des  &8ens  hat  man  auf  einige  Momente  sein  Augenmerk  zu  richten ,  die 
nicht  beachtet  zu  Burankheiten  führen  können;  es  beziehen  sich  diese  auf 
A&k  Oemttthszustand  des  Essenden,  auf  dessen  Kleidungsstücke  und  endlich 
auf  den  Kaum,  in  weichem  die  Mahlzeit  abgehalten  werden  soll.  Nach 
stattgehabten  Uemttthsaffekten,  mögen  diese  excitirender  oder  deprimirender 
Natur  gewesen  sein ,  ist  es  unter  keiner  Bedingung  gut  zu  essen ,  nament- 
lich erweiset  sich  hier  die  Aufnahme  einer  grossem  Quantität  Ton  Alimen- 
ten als  Schädlichkeit;  man  lasse  daher  die  Aufregung  vorübergehen  und 
schreite  erst  bei  völliger  Oemüthsruhe  zur  Einnahme  des  Essens.  In  An- 
sehung der  Kleidungsstücke  ist  zu  sagen,  dass  diese  bei  jedweder  Mahlzeit 
loeker  und  bequem  sein  müssen,  und  dass  man  von  der  Mode  zu  abstra- 
hiren  habe,  wenn  man  die  Gesundheit  erhalten  will;  enge  Schnürleiber, 
eng  anliegende  Krawaten,  Röcke,  festgeschnallte  Hosen  u.  s.  w.,  wie  derlei 
^tiquette^^  genannter  Unsinn  bei  grossem  Tafeln  gefordert  wird,  sind  im 
nohen  Orade  unhygieinisch ,  und  es  sollte  Jeder,  der  ein  festliches  Mi^ 
veranstaltet,  auf  Bequemlichkeit  und  Oemflthlichkeit  sehen.  In  den  meisten 
FUlen  entsprechen  die  vomehmen  Mittagstafeln  dem  eigentlichen  Zwecke 
nicht,  da  emmal  der  Anstand  nicht  erlaubt  nach  Herzenslust  zu  essen  und 
sich  nach  dieser  zu  amusiren ,  anderseits  die  Zwangskleider  das  Yerzehren 
genügender  Mengen  nicht  zulassen.  Oenug  indessen  von  diesen  Mahlzeiten, 
sie  machen  ihren  Oebem  meist  nur  Schande.  Das  Speisezimmer  muss  ge- 
rftnmig  und  wohl  gelüftet,  weder  zu  kalt  noch  zu  warm,  noch  mit  Men- 
sehen überfllllt  sein ;  am  besten  ist  es  filr  gehörige  Ventilation  während 
der  Mahlzeit  zu  sorgen. 

Nach  der  Mittagsmahlzeit  ist  es  gut  sich  der  Ruhe  hinzugeben ,  und 
wenn  auch  das  Schlafen  nicht  allen  Individualitäten  zusaet,  so  ist  es  doch 
einigen  von  Nutzen,  so  Kindem,  Schwächlingen,  Reconvalescenten,  Greisen, 
Erschöpften;  Apoplectiker  dagegen  haben  sich  des  Nachmittagsschläfchens 
sa  enthalten.  Nach  einer  durchgeschlafenen  halben  Stunde  trinke  man  eine 
Tasse  nicht  zu  starken  schwarzen  Kaffee's  —  wenn  Diess  nicht  durch  pa- 
thologische Yerhältnisse  contraindicirt  — ,  lese  dabei  eine  Zeitung  oder  sonst 
angenehme  Leetüre,  nehme  aldann  Hut  und  Stock  und  mache  einen  kleinen 
Spaciergane  ins  Freie;  zwei  Stunden  ungeftüir  nach  dem  Mittagsessen  kann 
mit  der  Aroeit  begonnen  werden. 

5.    279. 

Vieler  Orts  wird  zwischen  der  Mittags-  und  Abendmahlzeit  eine  soge- 
nannte Vesper  eingenommen,  welche  zumeist  aus  Kaffee,  Butterbemmchen 
u.dgl.  mehr  besteht  Gesunde  Erwachsene  können,  wenn  sie  unmittelbar  nach 
'Hsche  Kaffee  trinken,  dieser  Mahlzeit  entbehren,  dagegen  passt  sie  fbr 
Kinder,  Weiber,  Schwächlinge  u.  s.  w.,  kurz  fUr  alle  Jene,  denen  je- 
desmal massiges,  dämm  aber  öfteres  Essen  noth wendig  ist  Es  kann  die 
Vesper  ohne  Sdiaden  für  die  Gesundheit  aus  Kaffee,  Chocolade,  Butter- 
bemmchen, Backwerk,  Obst  bestehen,  nur  dürfen  von  diesen  Speisen  nicht 
aDlQgrosse  Mengen  eingenommen  werden. 

Das  Abendessen'*')  ist  in  Deutschland  in  der  Regel  weniger  sub- 

*)  Bas  Abendmahl   ist  durchaus  nöthig,  weil  durch  die  Arbeit  und  Mähe  des  Ta^ 
viel   an  Stoif  und  Kraft  verbraucht  wurde;  das  Entbehren  des  Abendessens,  imd 
diises  das  f^erinffügigite  ist,  ist  bei  gesundem  Körper  viel£ach  scfamenUdi. 
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Btanziös  ab  das  liittagsessen ,  bei  einigen  Nationen  hing^en  iat  es  dis 
grösste  Mahl.  Es  besteht  aus  den  verschiedensten  Speisen  und  GeMqkoi, 
so  aus  Kaffee,  Thee,  Chocolade,  Bier,  Wein,  Fleisch,  kutterbrod,  Kartoffeb, 
Gemüse  u.  dgl.  m.,  und  nimmt  man  diese  Körper  entweder  kalt  oder  wann 
SU  sich.  Es  ist  eine  Hauptregel  des  Abends  nur  leicht  verdauliche  Spei- 
sen zu  gemessen  und  das  Abendessen  selbst  einige  Stunden  vor  dem  ScoU- 
fengehen  zu  veranstalten,  auch  geistige  Oetränke,  Hülsenfrüchte  und  Fische 
nach  Thunlichkeit  zu  vermeiden.  Das  Essen  unmittelbar  vor  dem  Schla- 
fengehen, hat^  besonders  wenn  es  substanziös,  die  verschiedensten  Nachtheile, 
denn  es  ist  von  Congestionen,  schweren  Träumen,  Kopfschmerzen,  dem  so- 
genannten Alpdrücken  u.  s.  w.  gefolgt  und  kemn  bei  Apoplectikem  leicht 
zur  Entstehung  der  Apoplexie  führen. 

280. 


Wir  werden  nun  einige  Regeln  anführen,  die  beim  Essen  überhaupt 
zu  beachten  sind.  Es  handelt  sich  zun'ächst  um  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  viel  Stunden  zwischen  einer  jeden  Mahlzeit  verlaufen  sollen.  Bei  ge- 
sunden erwachsenen  Menschen  möge  diese  Zwischenzeit  am  besten  PSmt 
Stunden  im  Durchschnitt  betragen;  ist  sie  viel  kürzer,  etwa  nur  zwei  Stun- 
den, so  erwächst  daraus  ebenso  Schaden  als  wenn  sie  sieben,  acht  oder 
mehr  Stunden  beträgt;  im  ersteren  Falle  sind  die  bei  der  Hauptmahlzeit 
eingenommenen  Alimente  noch  nicht  ganz  verdauet  und  wird  durch  neue 
Speiseaufhahme  nur  der  Dautractus  belästiget;  die  Folgen  solcher  unzeit- 
gemässen  Ueberfütterung  sind  Daubeschwerden,  Aufstossen,  Laxiren  u.  s.  w. 
und  können,  wenn  nicht  bald  eine  naturgemässe  Ordnung  hereestellt  wird, 
auch  chronische  Leiden  der  Verdauungsorgane  erscheinen.  Yerfliesat  zwi- 
schen den  einzelnen  Mahlzeiten  eine  zu  geraume  Zeit,  so  ist  die  Folge  da- 
von ein  Reizzustand  der  Magenschleimhaut,  grössere  Magensaftsecretion, 
somit  Hunger,  der  je  länger  die  Nahrungsaufnahme  unterbleibt,  natürlich 
immer  grösser  wird;  geniesst  man  dann  Speisen,  so  werden  diese  in  der 
Regel  in  natürlich  immer  grösserer  Menge  aufgenommen  als  Diess  unter 
andern  Bedingungen  der  Fall  wäre ,  und  es  wird  so  der  Orund  zur  Poly- 
phagie und  mit  dieser  zu  örtlichen  Leiden  der  Verdauungsorgane,  nament- 
lich des  Magens  gesetzt  Im  jugendlichen  Alter  kommt  es  weniger  darauf 
an  gewisse,  genau  bestimmte  Essenszeiten  einzuhalten,  da  hier  nicht  zu  be- 
deutende Gränzüberschreitungen  in  der  Regel  unschwer  ausgeglichen  wer* 
den;  indessen  ist  es  auch  in  diesem  Alter  schon  gut,  gewisse  Stunden  ein- 
zuhalten und  sich  dabei  an  Ordnung  zu  gewöhnen.  Im  vorgeschrittenen 
Alter  hingegen  leistet  erwähnte  Ordnung  sehr  viel,  und  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  ein  Fehler  dagegen  oft  üble  Nachwirkungen  hat.  Bei  Kindern ,  Wei- 
bern, Schwächlingen,  Reconvalescenten  und  Kranken  darf  die  Zeit  zwischen 
je  zwei  Mahlzeiten  nicht  die  oben  angegebene  Länge  haben,  wenn  nicht 
dem  Individuum  Schaden  erwachsen  soll:  je  nach  den  verschiedenen,  dabei 
in  Anbetracht  kommenden  Verhältnissen  möge  die  Zwischenzeit  eine ,  ZMrei 
bis  vier  Stunden  betragen;  natürlich  sind  in  solchen  Fällen  die  einzelnen 
Mahlzeiten  an  Quantität  geringer  und  weniger  substanziös.  Nicht  zu  versessen 
sind  bei  Bestimmung  der  Zwischenzeit  zwei  wichtige  Faktoren:  die  Grösse 
des  Hungers  und  der  jeweilige  Geistes-  und  Gemüthszustand  des  Menschen. 

Das  Essen  in  Gesellschaft  hat  vor  dem  in  der  Einsamkeit  einige,  rich- 
tig gesagt  bedeutende  Vorzüge.  Im  letztern  Falle  werden  in  der  Regel 
die  Speisen  mechanisch  hineingegessen  und  geht  dieses  oft  mit  demlieher 
SchneÜiekeit  vor  sich,  während  ersteren  Falles  das  Essen  langsamer,  so- 
mit auch  die  Anfüllung  des  Magens  langsamer  erfolgt,  und  der  Gemüthszu- 
stasd^  wenn  nicht  Zcmk   und  Streit  die  angenehme  Stunde  verbittert,  ein 
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fröhlicher  kt  Das  Einsamessen  hat  dann  entschiedene  Yonüge  vor  dem 
Essen  in  Geselkchaft,  wenn  Diese  dem  Einzelnen  Aergerniss  bereitet  Am 
besten  bekommt  das  Mahl,  wenn  es  in  fröhlicher  Stimmung  am  h&osliohen 
Heerde  eingenommen  wird. 

S.    281. 

Es  wird  häufig  die  Frage  in  Rede  gebracht,  ob  kleine  Excesse  dann 
und  wann  die  Gesundheit  gemhrden?  wir  antworten  hierauf  also:  wenn 
die  Alltags-Reize  auf  den  Organismus  ohne  Abwechselung  einwirken,  so  ist 
die  Folge  davon  geistige  Gleichgültigkeit  und  Eintönigkeit  und  jene  Reize 
sind  nicht  im  Stande  den  Organismus  zu  einer  freiem  Thätigkeit  zu  yer- 
anlassen;  finden  hingegen  Unterbrechungen,  Abwechslungen  Statt,  so  wer- 
den die  alltäglich  auf  das  Individuum  einwirkenden  Einflüsse  der  Aussen- 
welt  zu  neuen  Reizen  werden,  vielseitige  Erregung  und  ebensolche  Thätig- 
keitsäusserung,  ja  freiem  geistigen  Aufschwung  zur  Folge  haben.  Und  es 
lehrt  es  die  tägliche  Erfahmng,  dass  eine  excessive  Unterbrechung  des  oft 
monotonen  Alltagslebens  für  den  Menschen  die  glücklichsten  Erfolge  hat 
Damit  sei  aber  keineswegs  gesagt,  dass  man  zur  Bewerkstelligung  jener 
Unterbrechung  hundert  Schoppen  Bier  trinke,  zwölf  Kapaunen  esse,  sedbs- 
zig  Pfeifen  Tabak  rauche  und  dreissigmal  den  Coitus  pflege,  etwa  noch  in 
Homburg  oder  Wiesbaden  dreihundert  Thaler  Courant  verspiele:  ein  sol- 
ches Verfahren  wäre  nur  wahnsinnig  zu  nennen ;  der  Excess  muss  wie  alles 
Andere  in  den  Schranken  der  Massigkeit  und  unter  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft bleiben,  soll  er  hygieinische  Potenz  sein. 

Nachdem  nun  das  Nothwendigste  der  Lelire  von  den  Nahmngsregeln 
im  Allgemeinen  verhandelt,  werden  wir  es  untemehmen  von  den  Regeln 
Bu  sprechen,  nach  denen  die  Nahrung  bei  den  verschiedenen  Altersperioden, 
Geschlechtern,  Constitutionen,  Temperamenten,  Beschäftigungsweisen  u.  dgL, 
endlich  bei  Kranken  aufgenommen  werden  muss,  wenn  sie  die  Gesundheit 
erhalten,  oder  letzteren  Falles  die  Umwandlung  der  pathologischen  Vorgänge 
in  physiologische  bewerkstelligen  helfen  soll.  Wir  beginnen  diese  Abhand- 
lung mit  der  Betrachtung  der 

NahrongBregeln  für  die  versohiedenen  Alteniperioden. 

S.    2d2. 

Zunächst  verdient  der  Säugling  unsere  Aufmerksamkeit  Seine 
Nahmng  ist  die  Milch.  Immerhin  ist  es  am  besten,  wenn  die  Mutter  ihr 
Kind  säugt,  und  nur  wirkUche  grössere  Krankheiten  oder  grosse  Schwäch- 
lichkeit und  Krankheitsdisposition  sollten  jene  dieser  Pflicht  entheben.  Der 
Nutzen  des  SelbstsSugens  ist  ein  doppelter,  nämlich  für  die  Mutter  und 
fitr's  'Kind ,  und  wir  werden  uns ,  da  die  Sache  an  sich  schon  klar  ist,  nur 
wenige  Worte  hierüber  gestatten.  Säugt  die  Mutter  selbst  das  Kind,  so 
gibt  sie  dasjenige  Milchquantum  an  dieses  ab,  welches  in  den  Brustdrüsen 
producirt  wird  und  schützt  sich  auf  diese  Weise  vor  Störungen  im  Lacta- 
tionsgeschäfbe,  welche  oft  üble  Folgen  nach  sich  ziehen;  weiter  machen 
rieh  durch  das  Selbstsäugen  grosse  Sympathieen  zwischen  Mutter  und  Kind 

geltend,  zu  denen  es  in  den  meisten  andern  Fällen  nicht  kommt  Die 
uttermiloh  entspricht  hinsichtlich  ihrer  Mischung  u.  s.  w.  mehr  als  alle 
andern  Milchsorten  dem  kindlichen  Organismus,  und  befindet  sich  dieser 
bei  sureiohenden  Gtenusse  gut  qualiflcirter  Muttermilch  am  meisten  wohl.  Es 
fri^  sich  nun,  wie  oft  dem  mnde  die  Mntterbrust  sur  Be&atLttn^  abetteA- 
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sen  werden  muss,  wenn  es  gesund  bleiben  boII.  Die  Antwort  hierauf  iil, 
dass  man  das  Kind  Irinken,  reepeclive  saugen  lasse,  so  oft  es  dsxu  Last 
hat;  gesunde  Kinder  bedienen  eich  der  Mullerbrust  alle  drei  bis  vier  Bttiii' 
den  und  schlafen  des  Nachts  oft  sechs  bis  sieben  Slunden  u  nun  (erbrochen, 
ohne  daas  das  Nahrungsbedürfniss  erwacht,  und  nehmen  gesunde  Kinder 
ohngefahr  fünf  bis  sechs  Pfunde  Milch  täglich  auf.  Bei  kranken  Kindern 
ist  in  der  Regel  das  täglich  verbrauchte  Milcbquantum  geringer,  uad  muw 
jenen  in  den  meisten  Fällen  die  Uutlerbrust  öfter  überlassen  werden  all 
gesunden  Kindern.  Soll  die  Gesundheit  des  Säuglings  nicht  leiden,  so  muu 
der  Act  des  Stillens  bei  vollltommener  Gemiltbsrube  der  Mutler  und  bei 
guter  Qualität  der  Milch  vorgenommen  werden;  Affekle  von  Seile  der  Mut- 
ter  ertheileii  der  Milch  die  Eigenschaft  schädlich  auf  den  Säugling  zu  wir- 
ken, und  entstehen  bei  diesem  häufig  nach  dem  Genüsse  erwähnter  Milch 
DurchfUile,  Erbrechen,  Convulsionen  u.  dgl.  mehr.  Leider  war  man  noch 
nicht  im  Stande  nachzuweisen,  in  welcher  Art  die  Milch  durch  Affekte  ver- 
ändert wird.  Bei  gewissen  allgemeinen,  zumeist  aber  bei  Örtlichen  Krank- 
heiten der  galac top o£ tischen  Organe  kommt  der  Milch  abnorme  Mischung 
zu,  oder  wird  sie  bei  guter  Qualität  in  zu  geringer,  dem  NahrungsbedOrf- 
nisse  des  Säuglings  nicht  entsprechender  Menge  abgesonderl;  in  beiden 
Fällen  ist  die  Benutzung  einer  Amine  oder  nach  Umständen  die  künstliche 
Auffüttening  des  Kindes  dem  Gebrauche  der  Muttermilch  vorzuziehen ,  und 
wird  hiervon   in  dem  Folgenden  die  Hexle  sein. 

S-  S83. 
Bei  der  Ernährung  des  Kindes  durch  die  Milch  einer  Amme  komnit 
TOT  Allem  der  Gesundheitszustand  dieser  in  Betracht  und  man  bat  bei  der 
Wahl  derartiger  Individuen  einige  gewichtige  Momente  zu  berücksichtigen. 
Eeineswege  genügt  der  Zustand  körperlicher  Gesundheit,  die  Amme  mugi 
ftueh  nach  Geist  und  Gemülh  hin  physiologisch  beschaffen  sein,  sie  darf 
sich  weder  den  Affekten  noch  den  Leidenschaften  hingehen;  sie  soll  nicht 
stottern ,  nicht  an  Syphilis,  Scrophulosis,  Carcinom,  sonstigen  GcAchwaren, 
Kopfgrind,  Exanthemen,  Phthisie,  BlutflUssen  u.  dgl.  mehr  leiden,  darf 
nicht  aus  dem  Hunde  und  der  Nase  stinken,  nicht  geistige  Getränke  lieben, 
keine  Läuse,  Wanzen  und  anderes  derartiges  Ungeziefer  beherbergen,  muss 
auf  Reinheit  der  Haut  und  der  Kleidung  bedacht  sein;  hinsichtlich  des  Al- 
ters sind  jene  Ammen  am  beslen  iu  wählen,  welche  zwischen  dem  Ewan- 
zigslen  und  dreissigslen  Lebensjahre  stehen,  und  ist  es  weiter  gut,  wenn 
die  als  Amme  sich  verdingende  Weibsperson  in  solcher  Eigenschaft  ent 
dann  auftritt,  wenn  sie  zum  zweiten  oder  dritten  Male  geboren  hat,  denn 
ist  sie  unter  solchen  Umständen  schon  weit  mehr  mit  den  sogenaimteti 
Hutlerpllichten  bekannt;  mehr  als  sechs  Monden  sollen  nach  der  Geburt 
des  Kindes  der  Amme  nicht  verlaufen  sein,  da  sonst  die  Qualität  und 
Quantität  der  Milch  dem  an  der  Ammenbrust  zu  erziehenden  Säuglinge 
nicht  entspricht.  Huren,  mögen  sie  öffentlich  oder  im  Geheimen  ihr  Ge- 
schäft betrieben  haben,  sind  unter  gar  keiner  Bedingung  als  Ammen  sa 
benützen,  und  es  liegt  der  Grund  hiervon  so  nahe,  dass  wir  uns  der  wei- 
tem Worte  enthalten  können.  Der  Habitus  der  Amme  darf  nichts  Abnor- 
mes wahrnehmen  lassen,  sie  muss  stark,  aber  nicht  zu  dick  sein;  denn 
diesen  Anforderungen  enlspreehende  Weiber  liefern  Milch,  die  hinsichtlich 
ihrer  QuaUiät  wie  Quantität  befriediget.  In  der  Regel  leisten  Brünetten  als 
Ammen  mehr  denn  Blondköpfe.  Es  int  endlich  auch  die  Beschaffenheit 
der  Brüste  und  der  Milch  der  Amme  wohl  in  Betrachtung  zu  ziehen.  Was 
die  BrOsle  hetriSl ,  so  muss  der  ^'arzenhof  deutlich  ausgebildet  sein ,  ei 
ndaaeo  die  Zitzen  selbst  die  entsprechende  Länge  haben,   und  haben  die 
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BrQste  aberiiaupt  eine  mittlere  Grösse  und  Elasticität  und  gesundes  Aeus- 
sere  zu  zeigen,  beim  Drucke  darauf  soll  eine  ziemliche  Quantität  Milch 
ejaculirt  werden.  Zu  grosse  Brüste  liefern  sowie  allzu  kleine  nur  geringe 
Quantitäten  Milch,  es  sind  demnach  Mammae  von  mittlerer  Grösse  die  be- 
sten; bei  den  grossen  Mammis  ist  Fett  in  bedeutender  Menge  da,  häufig 
auf  Kosten  der  Brustdrüse.  Die  Milch  der  Amme  muss  allen  jenen  Anfor- 
derungen gerecRt  werden,  die  wir  an  eine  gute  Milch  (siehe  oben)  stellten; 
es  wird  die  Milch  weder  während  der  Menstruation  noch  in  sehr  vielen 
Krankheiten  geändert,  daher  das  Säugen  zu  allen  diesen  Zeiten  fortgesetzt 
werden  soll ,  ausgenommen  alle  jene  Fälle ,  die  Contraindicationen  in  sich 
schliessen.  Wenn  zur  Zeit,  in  welcher  das  Kind  der  Mutterbrust  verlustig 
ihen  soll,  bei  jenem  krankhafte  Zustände  cxistiren,  so  hat  das  Säugen 
US  zum  Aufhören  dieser  fortgesetzt  zu  werden.  Endlich  ist  es  sehr  wich- 
tig die  Muttermilch  nicht  urplötzlich  mit  andern  Nahrungsmitteln  zu  ver- 
tauschen, sondern  an  diese  das  Kind  noch  während  der  Periode  des  Säu- 
gens zu  gewöhnen,  dabei  die  Muttermilch  in  demMaasse  spärlicher  verab- 
reichen, als  das  Kind  die  andern  Speisen  lieb  gewinnt  und  verträgt. 

Es  ereignen  sich  die  Fälle  nicht  selten,  wo  die  Gesundheit  der  Amme 
durch  das  Kind  gefährdet  wird,  und  sind  da  vorzüglich  zwei  Fälle  mög- 
lich; einmal  kann  das  Kind  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftet  sein, 
ein  andermal  ist  die  Anzahl  der  von  einer  Amme  zu  säugenden  Kinder  zu 
gross.  Letzteres  ist  auch  für  die  Kinder  sehr  misslich,  indem  sie  häufig 
wegen  mangelhafter  Ernährung  zu  Grunde  gehen,  wie  dieses  besonders  in 
Paris  Statt  findet,  wo  in  den  Findelhäusern  auf  eine  Amme  acht  bis  zehn 
Säughnge  kommen;  von  ansteckenden  Krankheiten  ist  es  vorzugsweise  die 
Syphilis,  mit  der  behaftet  die  Kinder  den  Ammen  Schaden  zufügen  können. 
Syphilitische  Kinder  sind  entweder  künstlich  aufzufüttern  oder  ist  ihnen  die 
aus  den  Brüsten  durch  Apparate  gesogene  Milch  einzuflössen;  dasselbe  gilt 
von  Kindern,  welche  mit  andern  ansteckenden  örtlichen  Leiden  der  Saug- 
werkzeuge behaftet  sind. 

§.     284. 

In  Ermangelung  brauchbarer  Ammen  soll  man  nach  Zwierlein's*) 
Vorschlag  Ziegen    benutzen,    und  es   hat  Schneider  die  wesentlichen 
Vortheile    en^'iesen,    welche    das  Säugen   der  Kinder    an  Ziegen   vor.  der 
^künstlichen  Aun*ütterung  voraus  hat. 

Wir  unterlassen  es  nicht  einige  wichtigen  statistischen  Bemerkungen, 
welche  sich  auf  das  Selbstsäugen  der  Kinder  beziehen,  der  Betrachtung  der 
künstlichen  AufTütterung  voranzuschicken.  In  den  Donaugegenden  des  Kö- 
nigreiches Würtemberg  ist**)  das  Nichtselbstsäugen  der  Kinder  ungemein 
häufig ,  und  gehr)rt  es  denn  zu  den  Ausnahmen ,  wenn  eine  Mutter  ihr  Kind 
selbst  säugt;  in  diesen  Gegenden  ist  die  Sterblichkeit  der  Kinder  so  gross, 
dass  von  tausend  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  schon  vierhundert  neun- 
undneunzig sterben  und  nur  hundert  und  zweiundneunzig  das  sechszigste 
Jahr  erreichen;  im  Mittel  stirbt  in  den  ei wähnten  Gegenden  von  vierund- 
zwanzig bis  sechsundzwanzig  Menschen  alljährlich  einer,  und  kommt,  da 
dort  die  Fruchtbarkeit  sehr  gross,  auf  ein-  bis  zweiundzwanzig  Menschen 
jährlich  ein  neugebornes  Kind.  Im  nördlichen  Theile  Würtembergs  ist  das 
Selbstsäugen  Mode  und  es  werden  wenige  Weiber  angetrofi*en,  welche  ihre 
Jungen  nicht  selbst  stillen;  in  diesen  Gegenden  ist  die  Mortalität  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe,  was  daraus  hervorgeht,   dass  von  tausend  Kindern 


*)  Zwierlein,  die  Ziege  als  die  beste  und  wohlfeilste  Säuganune.  Stendal.  1816. 
♦*)  Schürmayer,  a.  a.  0.  pap.  47. 
Etieh,  «Uf.  Aeiiol.  nnd  Hyg.  15 
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im  ersten  Jahre  nur  dreihundert  und  zwanzig  alerbeu  und  zwcihiindcTt  einund- 
siebenzig  das  sechszigsle  Lelieiisjalir  erieiclien;  im  Hiltcl  stirbt  von  eechi- 
unddreisaig  Menschen  jülirlich  ein  er ;  merkwilrdigLT  Weisu  isL  hier  <lii^ 
Fruchtbarkeit  sehr  gering  und  es  kommt  auf  dreissig  Menschen  jährlich  Dur 
ein  Neugeborna-, 

8.  265. 
Die  kfln8tliche  Auffütterung  des  Säuglings  findt^l  in  allen  jenen 
Fällen  Statt,  wo  weder  der  Muller-  noch  der  Aoimenmileh  Benutzung  am 
Platze  ist.  Man  nimmt  diese  Operation  meistens  mit  solcher  Mileh  vor,  wi-l- 
chc  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  der  Mensehenmiich  nnhekomml; 
es  gehören  hierher  die  Stuten-  und  die  Ziegenmilch,  während  die  Kuhmilch 
der  MeDschenmilch  entfernter  ist;  indessen  musa  die  Kuhmilch  in  den  mci- 
sten  Fallen  herhalten,  weil  man  häufig  nicht  im  Stande  ist  sich  andere 
Milch  zu  verschaffen,  und  leistet  sie  im  Zustande  guter  Qualität  nahezu 
dasselbe  wie  alle  der  Mensehenmiich  näher  stehenden  Milcharten.  Man  bp' 
dient  sich  sum  Bchufe  der  künstlichen  AufTütterung  des  Kindes  nicht  allein 
der  Milch,  sondern  auch  anderer  Speisen,  namentlich  der  aus  Mehl  berei- 
teten und  der  FleischbrQhen.  Sollen  die  letzleren  dem  kindlichen  Indivi- 
duum nicht  schaden,  so  müssen  sie  diesem  in  einer  möglichst  leicht  ver- 
daulichen Form  und  in  nur  sehr  müssigcr  Menge  einverleibt  werden:  im- 
merhin aber  verdient  die  Milch  vor  allen  andern  Alimenten  den  Vorzug, 
und  muBS  Jene  allen  an  eine  gule  Qualität  gestellten  Forderungen  genügen, 
von  einem  reinen  und  gesunden  Thiere  sein,  welches  weder  zu  kurz  vor 
der  Benutzung  seiner  Milch  noch  lange  Zeit  nachher  geboren  hat.  Häufig 
muss  die  Milch,  wenn  sie,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  zu  dick  ist,  verdflnnt 
werden ,  was  am  besten  durch  reines  Wasser  (und  Zusatz  von  etwaa  Zocker 
zur  Auloesserung  des  Geschmackes)  geschieht.  —  Man  soll  nur  id  den 
Fällen  der  Noth  zur  künstlichen  Auffüllening  seine  Zuflucht  nehmen,  denn 
es  hat  die  Erfahrung  vielfach  gelehrt,  dass  die  Sterblichkeit  kilnstUcli 
aufgezogener  Kinder  um  ein  Bedeutendes  grösser  bt  als  die  solcher  mit 
Mutter-  oder  Amnienmilch  genährter. 

8-  28G. 
Das  Kind  ist  vonnüge  seiner  Organisation  weder  im  Staude  von  der 
Muttermilch  allein  zu  leben  *)  noch  die  Speisen  zu  gemessen ,  welch«  Er- 
wachsene zu  sieh  nehmen,  wohl  aber  muss  es  im  Fortschritte  des  Alters  eo 
weit  gebracht  werden,  dass  das  Kind  zu  Beginn  der  Knaben-  oder  Miulchen- 
zeit  die  Speisen  der  Envachaenen,  wenigstens  die  meisten  dcrselbca  ku  ge- 
messen vermag.  Sehr  wichtig  ist  es  das  Kind  nicht  zu  aberfütteru ,  vielmehr 
dasselbe  an  Ordnung  in  den  Mahlzeilen  zu  gewöhnen,  welche  sieh  hier 
den  Anforderungen  der  kindlichen  Natur  gemäss  öfter  wiederholen  nUl'sscn 
als  beim  Erwachsenen.  Unter  den  Speisen,  welche  sich  durch  l^icht- 
verdaulichkeit  auszeichnen  mctasen ,  haben  Fleisch  und  Fleischbrojicn 
nicht  vergessen  zu  werden,  welche  dem  Kinde  oft  mehr  nUtsen  ala 
die  süssesten  Leckereien.  Geistige  Gelränke,  starke  Infusa  von  Kaffee, 
Thec,  concenlrirte  Chocolade  u.  dgl.  mehr  sind  dem  Kinde  nicht  zu  ver- 
abreichen, dagegen  Rann  von  schwachem  EaOee  und  Thec,  zu  Zeilen  auch 
von  solcher  Chocolade  Gebrauch  gemacht  werden;  die  pasaendslvn  Ge- 
tränke für  Kiuder  jedoch  sind  das  reine  Quellwaaser  und  die  Milch.  Wie 
sehr  dem  Kinde  geistige  und  sonst   starke  erregende  Getränke,   stark  ge- 

*)  W«in  »uch  Kindrr  von  Putfnhlrn    u.  dgl.  noch  bis  ins  »hntr  Jahr  an   im  BtA- 
»ttn  ihrer  Aniuu'o  jau|;cn ,  so  genicsscn  sie  dadi  acbcnbei  Tide  $p«iwn. 
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wflrste,  sehwerverdanliche,  blfthende  Speisen  schaden  können,  bedarf  kaum 
der  Auseinandersetzung.  Wie  für  den  Menschen  überhaupt,  so  ist  es  Air 
Kinder  besonders  zu  beachten  wichtig,  dass  zu  Abend  keine  schwerver- 
daulichen Alimente ,  auch  nicht  zu  grosse  Mengen  leichfr  verdaulicher  auf- 
genommen werden,  und  eignen  sich  zum  Abendessen  ftlr  Kinder  leichte 
Mehl-  oder  Fleischspeisen,  Brühen  und  Weissbrod. 

§.     287. 

Der  Knabe  und  das  Mädchen   müssen  sich  einer  guten  Fütterung 
erfreuen,  wenn  sie  gedeihen  sollen,  und,  wieOesterlen  richtig  bemerkt, 
acuten  Eltern,   Vormünder,  Erzieher  darauf  sehen,   dass  ihre  Söhne  nicht 
bloss  mit  Grammatik  und  alten  Classikern ,  sondern  auch  mit  Fleisch  gehörig 
ernährt  werden.  Fleisch  also  müssen  Knaben  wie  Mädchen  geniessen  und  es 
sollte  auf  den  Kopf  täglich  im  Mittel  ein  Quantum  von  einem  halben  Pfunde 
Fleisch  kommen.     Oeisiige  Oetränke,   sowie  starker  Kaffee,    Thee   sollen 
dem  Menschen  'im  Knabenalter  (Reconvalescenz  ausgenommen) ,  nicht  verab- 
reicht werden,    nicht  allein  desshalb,   weil  dadurch  der  sexuelle  Trieb  zu 
frühe  erwecket,  sondern  weil  Leidenschaften  aufkeimen,  die  immer  grösser 
werden ,  je  mehr  der  Mensch  im  Alter  fortschreitet.     Obschon  es   gut  ist, 
wenn   sich  der  Knabe  und   das  Mädchen   an   eine   bestimmte  Ordnung  im 
Essen  gewöhnen,    so  ist  diese  doch  nicht  unumgänglich  nothwendig,   na- 
mentlich nicht  für  den  erstem,  bei  dem  sich  nicht  selten  die  Unregelmäs- 
sigkeit in  dem  Essgeschäflte  nützlich  erweiset.    Das  Ausgesprochene  ist  un- 
s^wer  zu  beweisen;   betrachtet   man  z.  B.  die  Knaben  eines  Militär-Erzie- 
hungshauses und  die  eines  soliden  Privathauses,   allwo   freie  Erziehung  er- 
theilt  wird,  so  werden  sehr  bald  die  grossen  Unterschiede  zwischen  beiden 
Knabensorten  klar:   während  der  Miiitär-Erziehungsknabe  sich  uns  als  eine 
mechanisch  sich  bewegende,  meist  beschränkt- zopfmässig  denkende  Puppe 
demonstrirt,  zeigt  sich  der  andere  Junge  häufig  beweglich,   lebendig,  frei- 
denkend;   wir  wollen   damit  keineswegs  den  Beweis  geliefert  haben,    dass 
die   Unordnung    im   Essen  genialen   Anstrich    bedingt,    sondern   bemühen 
uns    nur   zu    zeigen,   dass    eine    rhythmische   Mandibel-    und  Maxillenbe- 
wegung   (verbunden  mit  militärischer  Subordination)  im   Knabenalter   we- 
nig   zu    freier    Oeistesentwickelung    beiträgt.      Keineswegs    dürfen    Men- 
schen  der  jetzt  in    Rede  stehenden  Altersperiode  mit  Speise   und  Trank 
überhäuft    werden,    aber    es    muss    dem  jungen  Menschen  gestattet   wer- 
den ,  soviel'  zu  essen   als  er  will ;  dann  wird  ihm  das  Yielfressen  nicht  in 
den  Sinn    kommen    und   er   wird   gesund   bleiben  und  sich  bei  Zeiten  an 
Massigkeit  gewöhnen.      Man    darf   den  Knaben,  und  Mädchen  unter  keiner 
Bedingung  Speisen   und  Getränke  aufdrängen,   welche  sie   durchaus   nicht 
wollen,   weif  dadurch  nicht  nur  Eckcl  erzeugt,    somit   die  Speise  schlecht 
verdauet  wird,  sondern  weil  auch  Aerger,  Zorn,  Bosheit  im  Menschen  ge- 
weckt werden.    Bläliende  Speisen ,  besonders  wenn  sie  in  grösserer  Menge 
genossen  werden,    schaden    dem  jungen  Menschcli,   und  sollen  sie  ebenso 
wie  heisse  Gerichte   nach  Thunlichkeit  vermieden   oder  nur  in    sehr  gerin- 
gem Quantum  aufgenommen  werden.  Die  Aufnahme  nalirhafter  Alimente  ist  ftir 
Jungen  und  Mädchen  überhaupt,  für  an  chronischen  Krankheiten,  so  Scrophu- 
losis,  Epilepsie  u.A.m.  laborircnde  Menschen  insbesondere  von  hoher  Wich- 
tigkeit und  erweiset  sich  bei  letzteren,    verbunden  mit  entsprechender  Be- 
wegung, Hautpflege  u.  s.  w.,    weit  vortheilhafler  als  jahrelanges  Medicini- 
reo  bei  schmaler  Kost. 

S.    288. 

Der  Jüngling  und  die  Jungfrau  haben  im  Wesentlichen  eine  und 
dieselbe  allgemeine  Nahrungsregel  zu  beherageii  *.   &\^  l&^«v^^\  ^^^^€1^ 

Vi*» 


Nahnmgsreseln  fSr  JOnglingB  und  JungfraDen,  für  Häimer. 


zeigen  doch  die  Nahrungsiegcln  für  beide  Geschlechler  in  der  in  Rede  sie- 
benden  Allersperiode  einige  Differenzen.  Beide  Geschlechter  sollen  sich  der 
Gpiriluoseii,  der  heissen,  der  erregenden,  concentrirlen  und  gewürzhaften 
Getränke  mfiglichsl  enlhallen  und  nur  in  Auenahniefallen  davon  Gebraucb 
machen,  nomeDlIieh  bat  sich  die  Jungfrau  das  Gesagte  zu  Gemülhe  zu  neh- 
men und  sich  dessen  aur  Zeit  der  Menstruation  besonders  zu  erinnern. 
Jüngling  und  Jungfra»  sollen  rechtachaffenen  Gebrauch  vom  Fleische  ma- 
clien,  und  soll  besonders  der  erslere  sieh  nicht  mit  Fleisch  Qberfillleni: 
täglich  drei  viertel  Pfunde  Fleisch  sind  für  den  Jüngling,  ein  halbes  Pfund 
für  die  Jungfrau  die  hinreichende  Quantität.  Zu  viel  Fleisch  erregt  den 
CcBchleehlstrieb  und  führt,  wenn  dieser  nicht  natürlich  befnedigel  werden 
kann,  zu  Onanie  und  ähnlichen  Thorheiten.  Im  Allgemeinen  ist  es  gut, 
wenn  die  Menschen  dieses  Alters  etwas  Ordnung  im  Essen  einhalten,  je- 
doch schaden  kleinere  unschuldige  Gränzüberschreilungen  hier  der  Gesund- 
heit nicht  oder  nur  selten.  Feurige  Jünglinge  und  solche  Jungfrauen  thuen 
am  besten,  wenn  sie  kühlende  Gelränke,  von  denen  das  reine  Quellwasser 
an  der  Spitze  steht,  kalle  oder  nur  massig  warme,  unter  keiner  Bedingung 
aber  heisse  Speisen  zu  sich  nehmen  und  erfrischende  Obelsorlen,  GemQse 
und  ähnhche  Alimente  den  Üppigen  Fleisch-  und  Eierspeisen  vorziehen. 


S-     289. 

Der  Mann  (vom  Weibe  wird  unten  die  Rede  sein),  als  mit  den  ver- 
häUnisBmSssig  geringsten  Anlagen  zu  Krankheilen  auegerüstet,  trotzt  häufig 
den  Einflüssen  einer  ungeregelten,  manchmal  auch  einer  unmässigen  oder 
einer  zu  spärlichen  NahrungsaufDahme^  allein  es  zeigt  eicli  jene  kräftige 
Re&ction  nur  für  einige  Zeit,  und  im  epälern  Alter  kommt,  um  uns  un- 
wissenschaftlich auszudrücken,  die  Strafe  für  die  Bravouren,  respective  die 
Oble  Folge  des  Mangels  in  dem  jungem  Mannesalter.  Solche,  welche  ale 
Männer  in  Bnccho  et  Venere  geschwelgt,  welche  weder  die  Stimme  der 
Natur  noch  die  der  Hygleine  genört,  sind  es  vorzüglich,  die  an  Gicht,  Hä- 
morrhoiden und  allen  jenen  Krankheiten  laboriren,  welche  man  die  Plagen 
des  Allers  nennt  MUnner  sollen,  wenn  sie  gesund  bleiben  und  sich  ein 
glücklicIieB  Aller  vorbereiten  wollen ,  sich  an  Ordnung  in  der  Aufnahme 
Ton  Speise  und  Trank  gewöhnen,  im  Mitlei  nicht  weniger  als  ein  Pfund 
Fleisch  ISglich  zu  sich  nehmen ,  sich  der  scharfen  Gewürae ,  des  Branat- 
veines  und  der  Vieiesserei,  der  beiden  erstem  nach  Thunlichkeit,  der  lete- 
tem  womöglich  ganz  enthalten.  Kleine  Exccsse  schaden  in  diesem  Aller 
in  der  Regel  nicht,  wenn  sie  nicht  ausserhalb  der  „Breile  der  Massigkeit*' 
liegen.  Da  dem  Manne  mehr  Gelegenheit  geboten  ist  der  geschlechtlichen 
Punktion  die  nölhige  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  so  braucht  er  bei  wei- 
tem weniger  ängstlich  in  der  Auswahl  der  Speisen  sein  als  der  Jüngling, 
kann  ohne  Schaden  für  die  Gesundheil  meial  mehr  Fleisch,  mehr  Bier  und 
"Wein,  auch  mehr  Kaffee  und  Tliee  aufnehmen  als  dieser. 

Der  Mcnseb  im  höheren  Mannesaller  muss  sieh  der  Excessc  gani 
enthalten,  massig  und  ordnungsmäesig  leben,  leicht  verdauliehe,  nicht  zu 
sehr  gewürzte  Speisen  und  nur  weuig  alkoholhaltige  Gelriinke  gemessen; 
ftehtes,  mildes  Uier  und  solcher  Wein  nülzeu  in  bescheidener  Quantität 
aufgenommen  sehr  vielen  Individuen  dieses  Alters,  indem  sie  zur  Conscr- 
Talion  der  organischen  Maschine  beitragen.  Sonst  hat  der  alle  Mann  die 
Qbrigen  hjgieinischen  Regeln  zu  beachten,  und  dabei  stets  zu  bedenken, 
dass  er  niehl  mehr  jung  ist. 
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S.    290. 

Der  Greis  hat  das  unter  dem  letzten  Abschnitte  des  vorigen  Alters 
Erwähnte  noch  weit  scrupulöser  aufzufassen  als  der  alte  Mann;  Ordnung 
im  Essen  und  Trinken,  leichtverdauliche,  mehr  flüssige  Speisen,  ängstliche 
Auswahl  dieser,  Vermeidung  stark  erregender  Getränke  sind  die  diäteti- 
schen Winke,  die  der  Greis  wohl  zu  verstehen  hat.  Excessen,  wenn  sie 
auch  im  Allgemeinen  nicht  bedeutend  sind,  folgen  im  Greisenalter  sehr 
häufig  schwere  Krankheiten,  nicht  selten  der  Tod,  daher  sich  der  Greis 
vor  jenen  sehr' zu  bewahren  hat.  Die  dem  Greise  bei  vernünftigem  Ge- 
brauche am  besten  zusagenden  Speisen  und  Getränke  sind  kräftige  Fleisch- 
brflhen,  zartes,  mageres  Fleisch,  junge  Gemüse,  gut  ausgebackenes ,  alt- 
backenes Brod,  reines  Quellwasser,  massig  starker  Ka£fee  und  Thee,  alter 
Wein  und  Bitter-Bier;  dagegen  haben  sich  Greise  vor  Hülsenfrüchten  und 
allen  andern  blähenden ,  vor  zu  fetten ,  zu  stark  gesalzenen  und  scharf  ge- 
würzten Speisen  zu  hüten. 

Für  den  Urgreis  gilt  das  non  plus  ultra  der  erwähnten  diätetischen 
Nonnen. 

Der  Greis  und  das  Kind  —  sie  sind  die  Pole  jener  Reihe  von  Er- 
scheinungen ,  die  man  insgesammt  unter  dem  Namen  der  individuellen  Exi- 
stenz kennt;  mit  demjenigen  Pole,  dessen  Stelle  der  Fötus  einnimmt, 
ist  der  Anfangspunkt  der  progressiven  Hervorbildung  einer  individuel- 
len, selbstbewussten  Organisation  gegeben,  die  in  jenem  Zeitabschnitte, 
den  wir  das  Mannesalter  nannten,  mre  Culmination  erreicht  hat;  der  vom 
ürgreise  besetzte  Pol  ist  der  Uebergang  der  Curve  des  Lebenslaufes,  der 
Uebergang  der  individuellen  Organisation  in  andere,  zunächst  nicht  selbst- 
bewusste  Formen  der  Masse.  Fötus  und  Urgreis  haben  einen  Punkt  ge- 
mein, woraus  der  erstere  auf-,  worin  der  letztere  niedertaucht.  Haben  wir 
auch  das  Mannesalter  die  Culmination  in  der  Lebensreihe  genannt,  so 
müssen  wir  doch  das  Urgreisenalter  die  Culmination  der  Erstarrung,  der 
Verirdung,  das  Fötusalter  den  Gipfel  der  Verflüssigung  nennen«  und  inso- 
feme  sind  sich  die  beiden  Alter  entgegengesetzt 

STahrangsregeln  für  die  verschiedenen  Geschlechter. 

8.    291. 

In  diesem  Capitel  wird  der  Gegenstand  der  Besprechung  nur  das 
"Weib  sein,  da  von  des  Mannes  Geschlechte,  vom  weiblichen  Rinde,  vom 
Mädchen  und  von  der  Jungfrau  schon  oben  die  Rede  war;  wir  werden 
also  von  den  Nahrungsregeln  des  weiblichen  Organismus  handeln,  von  der 
Zeit  an,  wo  dieser  die  Phasen  des  eigentlichen  Weibesalters  abzuspinnen 
beginnt  Die  verschiedenen  Zustände  und  Verhältnisse  des  Weib  genannten 
Apparatencomplexes  sind  von  sehr  entschiedenem  Einflüsse  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Nahrungsmittelaufnahme,  und  sind  jene  Zustände  und  Verhält- 
nisse durch  Menstruation,  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  zu- 
nächst gesetzt.  Im  gewöhnlichen,  menstruationsfreien  Zustande  kann  das 
Weib  ohne  Gefahr  für  seine  Gesundheit  fast  alle  Speisen  in  bescheidenem 
Maasse  zu  sich  nehmen  und  sich  auch  massig  der  verschiedenen  Getränke 
bedienen;  jedoch  muss  es  sieh  der  scharfen  Würzen  und  Gewürze,  des 
Schnapses,  des  starken  Thee's  und  Kaffee's  womöglich  ganz  enthalten. 
Kleine,  aber  noch  innerhalb  der  Breite  der  Massigkeit  liegende  Excesse 
schaden  dem  nichtmenstruirenden  Weibe  in  der  Regel  nicht,  wohl  aber  hat 
sich  die  Menstruirende  davor  zu  hüten.  Das  Weib  ist  nicht  dazu  geeignet 
sich  mit  drei  Mahheiten  täglich  zu  begnügen,   wie  wir  Dieses  vom  Manne 
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erwähnten,  es  muss  vielmehr  öfter  des  Tages,  aber  niemals  grosse  Men- 
gen aufnehmen;  im  AUgemeinen  müssen  die  vom  Weibe  zu  geniessenden 
Speisen  etwas  leichter  verdaulich  sein  als  .jene,  deren  sich  der  Haan  bedient, 
und  es  bedarf  auch  das  Weib  eines  geringeren  Fleischquantums  zu  seiner 
Bm&hrung.  Weibliche  Individuen,  die  gleich  Männern  anstrengende  Ar- 
beiten verrichten,  müssen  gleich  diesen  essen,  und  es  bekommen  ihnen 
dann  in  der  Regel  auch  grosse  Mengen  von  Speisen,  selbst  minder 
leicht  verdaulicher  Art,  gut.  Mit  Ausnaiime  des  Bieres  und  unter  gewis- 
sen Umständen  des  alten,  guten  Weines  sollten  sich  Weiber  keiner  geisti- 
gen Getränke  bedienen ,  weil  ihnen  diese  besonders  zur  Zeit  sexueller  Phä- 
nomene (Menstruation,  Schwangerschaft,  Wochenbett,  Aufhören  der  Men- 
ses) den  grössten  Schaden  zu  bringen  im  Stande  sind;  auch  mögen  sich 
Individuen  weiblichen  Geschlechtes  vor  einem  Uebermaasse  gewürzhafler 
Getränke,  namentlich  wenn  diesen  höhere  Temperatur  zukommt,  im  ge- 
wöhnlichen Zustande  möglichst,  zur  Zeit  der  Menses  u.  s.  w.  ganz  enthal- 
ten. Die  passendsten  Getränke  für  das  menstruirende  Weib  sind  das  reine 
Quellwasser,  die  Milch,  schwacher  Kaffee  und  ebensolcher  Thee  und,  nur 
im  Falle  Gewohnheit  daran  existirt,  kleine  Mengen  von  Bier;  dass  von 
der  Einnahme  von  Gewürzen ,  von  übermässigen  Fleischquantitäten ,  von 
Wein,  Branntwein  u.  dgl.  während  der  Menstruation  keine  Rede  sein  kann, 
ist  zu  klar,  als  dass  es  der  Worte  bedürfte. 

Die  Schw^angere  verändere,  wie  Siebold*)  richtig  bemerkt,  nichts 
an  der  bisher  gefiihrten  Lebensweise,  w^nn  diese  eine  gute,  regelmässige 
war  und  sich  jene  dabei  vor  der  Schwangerschaft  wohl  befunden,  und  wei- 
ter in  der  Lebensweise  keine  der  Schwangerschaft  Gefahr  drohende  Schäd- 
lichkeit enthalten  ist.  Vorzüglich  muss  sich  das  schwangere  Weib  hüten 
allzugrosse  Mengen  von  Alimenten  aufzunehmen,  da  diese  nicht  nur  mo- 
mentan, sondern  (wenn  ihre  Aufnahme  in  der  letzten  Zeit  der  Schwanser- 
schaft  stattfindet)  auch  im  Wochenbette  schaden ,  indem  sie  gastrische  Lei- 
den veranlassen.  Wie  während  der  Menstruation  muss  auch  während  der 
Gravidität  der  Genuss  stark  gewürzter,  stark  gesalzener,  alkoholreicher, 
zu  fetter,  blähender,  stark  erhitzter  Speisen  und  Getränke  vermieden  wer- 
den; im  Uebrigen  haben  wir  uns  schon  Seite  46  und  47  über  dieHjgieine 
der  Schwangerschaft  ausgesprochen,  alhvo  auch  von  der  Diätetik  des  Wo- 
chenbettes und  des  Säugens  die  Rede  war. 

In  den  klimacterischen  Jahren  hat  das  Weib  alles  von  uns  bisher  Er- 
wähnte scrupulös  zu  beachten. 

STahnuigaregeln  für  die    verschiedenen  Constitutionen,    Tem- 
peramente eto. 

5.    292. 

Soviel  sich  hierüber  im  Allgemeinen  sagen  lässt,  haben  wir  bereits 
oben  unter  Constitution  **) ,  Temperament  ***) ,  Habitus  f)  «•  »•  w.  ange- 
geben. Sollen  in  speciellen  Fällen  Nahrungsregeln  gegeben  werden ,  so 
möge  der  Arzt,  nachdem  er  die  Individualitätsverhältnisse  nach  besten 
Kräften  erforscht ,  das  bisher  Gesagte  und  später  noch  zu  Sagende  mit  je- 
nen Verhältnissen  vergleichen,  combiniren  und  der  Combination  Resultat 
dem  individuellen  Falle  anpassen. 


*)  V.  Siebold,  Lrhrbnch  der  Geburtsliülfe.  2.  Aufl.  Braunschweig.  1854.  p.96iL>j(. 
••)  pag.  22  u,  ffr. 
^^)  Hf  •  29  ■.  ffg. 
t)  pag.  27.  II.  flg. 


Matangsragdi  je  nach  4«i  Jakresieileii.    KraiikMi^Ul«  3^ 

Vdlinuigvogelii  für  die  Mensohan  der  varaohiedMiMi  Biohif 

tigungeweisen. 

8.    293. 

Wir  haben  dieser  schon  oben*)  unter  „lieHoliafliguntfHweiM^"  Krw^i 
uung  gethan,    und  verweisen  daher   auf  jenes  Capitel.    Km   bh'ibi  umh  nur 
übrig  einige  Worte  zu  sprechen  über  die 

Nahmngsregeln  je  nach  den  verschiedenen  Jahreiieiten. 

S.    294. 

Das  Bedflrfniss  der  Quantität  und  d<*r  Qualität  der  MalinntK  int  Je 
nach  den  verschiedenen  Jahreszeiten  ein  verschiedeneH ;  im  Wint4tr  i^xinllrl 
die  Tendenz  nach  warmen,  nach  thierischen,  gewürzigen,  alkoholinohüfi^ 
erregenden ,  fetten  Alimenten,  im  Sommer  na(*.h  kühlenden,  vegetabiUnoliitn, 
wenig  gewürzten,  wenig  fetten;  vom  Frühjahre*,  und  Ilerbutc!  gilt  dan  Mittel, 
Man  achte  diese  Tendenz  und  geniesse  im  Sommer  leicht  verdauliche  ttiln- 
rische,  aber  weit  mehr  pflanzliche  SpeifM-n,  enthalte;  Mich  nacth  Mc^glielikifli 
der  Spirituosa,  des  starxen  Kaflee*s,  starken  Thee's,  der  Hi?hr  CAmc^MirirUm 
Chocolade;  man  hüte  sich  im  Sommer  ganz  bes^inders  vor  Ui^barrnnrntm  Im 
Essen  und  Trinken,  vor  Frass  und  VollereL  Die  Mchttdiiche  Khiwirkttn^ 
fetter  Speisen  im  Sommer,  sond^Tlieh  im  Stimmer  der  TroMtti.  nut  Atm 
Menschen  war  die  Ursache,  dass  den  Jud^n  und  TCrfc«;ri  <fiM  nmu^u  dum 
Schweinefleisches  verboten  wurde:  Fanatiker  der  emt^fni  i/at/'goric  von 
gläubigen  Menschen  befolgen  auch  getreulich  iisut  Oifl;ot  Mo»i«,  Wi4i4$iut 
sich  doch  nur  auf  heisse  Länder  iH'ziehl,  auch  in  di;n  niitileni  Hr^ilM$$^  d^ 
mottsiriren  sich  dabei  al«  Dummkopf«;  und  überUununt  AuAettt  (Urt$  Otntum 
Dessen,  was  häufig  auj»  ihr«:'r  Pflege  hen'org«^afig#'n.  Uu:  UfW^tu  mum 
wie  die  Medicin  indi^-idualii^ireD .  den  coMDiAclMfa  VeriMinim*^  nuytumm^ 
dann  —  hört  sie  aof  Bdigioo  tu  msh  und  wird  (ßekutuÜ0'iUf^fl^^.^  mm 
worden  wir  die  zuletzt  b^t^ißth^^u*:  MtiUunißryl^fke  rum  wutu:u  VLtrgßm 
wünschen,  wekfaen  WoAMh  wir  «dbou  tm  VrUhtneu  flu^rhrfM»  iMMWtiML 


Xahruk£fir»iHbb  ii/r  ErvJk^.   d^  Kr^ibk^.udi^t,   %^0nM  ^»jr^siitikfc 
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232  KrankendiAt 

Individuums  vor  einem  Alimente  zu  berücksichtigen.  Nur  auf  diese  Webe 
gelangt  man  zur  Bestimmung  einer,  wenn  wir  uns  unwissenschaftlich  aus- 
drücken sollen,  zweckmässigen  Krankendiät.  Wir  unterscheiden  folgende 
Arten  der  Diät:  die  leichte,  die  Milch-  und  die  plastische  Diät,  und  werden 
das  Wichtigste  dieser  Categorieen  folgen  lassen. 

§.    296. 

Leichte  oder  antiphlogistische  Diät.  Diese  besteht  aus  leich- 
ten vegetabilischen  Speisen,  Obst,  Brod,  Amjlaceen,  süssen  Wurzeln, 
Molken,  schleimigen  Getränken ,  Fleischbrühe,  Quellwasser  und  nur  manch- 
mal auch  aus  etwas  schwachem,  leichtem  Biere.  Man  macht  von  der  an- 
tiphlogistischen Diät  Anwendung  bei  fieberhaften  und  Entzündungskrank- 
heiten,  bei  acuten  Exanthemen,  gewissen  organischen  Leiden,  namentlich 
des  Herzens,  bei  Reconvalescenteu  nach  allen  diesen  Krankheiten,  endlich 
bei  solchen  Menschen,  die  zu  Congestionen ,  Orgasmus,  Apoplexie  ge- 
neigt sind ,  die  an  chronischen  Krankheiten  der  Unterleibsorgane ,  an  Gicht 
und  Consorten  laboriren.  Der  höchste  Grad  der  antiphlogistischen  Diät  ist 
die  Hungerkur,  die  man  weniger  bei  den  körperlichen ,  als  vorzugsweise 
bei  den  sogenannten  Geisteskrankheiten  in  Gebrauch  zieht;  es  ist  auch  Je- 
dermann die  Hungerkur  bei  der  Syphilis  bekannt,  welche  man,  trotzdem 
öfter  günstige  Erfolge  gesehen  werden ,  doch  als  der  Klasse  der  ^fhierquäle- 
reien  und  Schindereien  angehörig  betrachten  muss. 

8.    297. 

Milchdiät  besteht  vorzüglich  aus  Milch;  man  r<?chnet  hierzu  noch 
die  verschiedenen  Mehlspeisen  und  Amylacea,  die  leichten  Backwerke  und 
öfter  auch  kleine  Mengen  der  zarten  Meischsorten.  Man  bedient  sich  der 
Milchdiät  (abgesehen  von  Säuglingen  und  Kindern)  bei  solchen  Menschen, 
welche  durch  Ausschweifongen  aller  Art,  durch  Leidenschaften,  übermäs- 
sige Körper-  und  Geistesanstrengung  herabgekommen,  welche  an  den  ver- 
schiedensten chronischen,  namentlich  Zehrkrankheiten  laboriren.  Unpassend 
ist  die  Milchdiät  bei  acuten  Fiebern,  Entzündungen,  Exanthemen,  Trägheit 
in  den  Dauprocessen  und  sogenannten  Verschleimungen  im  Ahmen tarcanale. 

§.    298. 

Plastische  oder  nahrhafte  Diät,  worunter  die  gemeinielich  ver- 
zehrten Speisen  und  Getränke  gehören ;  es  sind  hiervon  indessen  blähende, 
reizende,  schwerverdauliche  Alimente  excludirt.  Wo  bei  Gesunden  solche 
Diät  am  Platze  ist,  das  geht  aus  dem  früher  Besprochenen  hervor;  bei  eigent- 
lichen Kranken  ist  ihre  Anwendung  selten,  dagegen  häufig  bei  Reconvales- 
centeu nach  schweren  Krankheiten  und  bei  durch  verschiedene  Krankheiten 
Herabgekommenen.  Hydropische,  anämische,  scrophulöse  und  rhachitische 
Menschen  eignen  sich  für  Gebrauch  der  plastischen  Diät  ganz  besonders. 

§.    299. 

In  Ansehung  der  schmalen  und  der  vollen  Kost  ist  zu  erwähnen, 
dass  die  erstere  so  ziemUch  mit  der  antiphlogistischen  Diät  übereinkommt, 
und  unter  der  letztem  die  im  gewöhnlichen  Leben  von  Gesunden  aufge- 
nommene Kost  verstanden  wird,  die  fast  ganz  mit  der  plastischen  Diät 
congruirt 
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Bromatologia  publica. 

§.     300. 

Aus  der  Anwendung  der  Doctrinen  der  Bromatologie  auf  die  Vorhat- 
111866  des  öffeDtlichen  Lebens  ging  jene  Lehre  hervor ,  deren  Name  die 
Ueberschrift  dieses  Capitels  bildet.  Es  lag  uns  schon  im  Laufe  unserer  Be- 
trachtungen über  die  Nahrungsmittel  und  Gewürze  ob,  so  manches  Medioi- 
nalpoliceiliche  zu  erwähnen,  wir  konnten  aber  noch  nicht  das  Ganze  ab* 
schliessen.  Id  den  folgenden  Zeilen  soll  Dies»  versucht  werden  und  zudem 
Ende  von  der  Verhütung  des  Misswachses,  der  Theuerung  und  der  Hun- 
gersnoth,  von  der  Sorge  für  &:ute  Alimente  und  gutes  Wasser  die  Rede 
sein.  Von  dem  entsprechenden  Quäle  und  Quantum  der  Nahrungsmittel 
hängt  nicht  nur  das  Gedeihen,  das  Glück  und  die  Zufriedenheit  des  Einzel- 
nen, sondern  auch  ganzer  Völkerschaften  ab,  es  sind  damit  politische  Er- 
eignisse, die  geistige  Gediegenheit,  die  Kraft  und  die  Macht  eines  Volkes, 
dessen  Energie  und  Lebendigkeit  u.  s.  w.  im  innigsten  Zusammenhange, 
demnach  es,  wenn  wir  einmal  theologische  Worte  gebrauchen  wollen,  die 
heiligste  Pflicht  der  Regierungen  ist  nach  den  Grundsätzen  des  Rechfes, 
der  Logik  und  der  öffentlichen  Bromatologie  ihre  Handlungsweisen  einzu- 
richten: allein  wie  wenige  kommen  dieser  Pflicht  nach,  und  ist  eine  solche 
Pflichtrers&nmniss  zwiefach  begründet;  entweder  das  Regierung  genannte 
Institut  ist  böswillig,  oder  es  ist  zu  dumm;  wie  im  erstem  Fwle  abzu- 
helfen, darüber  möge  jeder  Leser  selbst  nachdenken,  im  zweiten  Falle 
ist  die  Abhülfe  entweder  möglich  oder  unmöglich;  es  existiren  leider  die 
„nQmberger  Trichter^  nicht,  und  selbst  wenn  sie  exi.<)tirten  wäre  ihre  An« 
wendnng  an  so  manchen  Individualitäten  und  ganzen  Körperschaften  nichts 
denn  verlorene  Mühe;  Versuchen  solcher  Anwendung  wurde  nicht  selten, 
besser  gesagt  fast  immer,  der  im  „münchencr  Punsch^^  vor  wenigen  Hon- 
den  ZB  lesen  gewesene  Satz  „Tod  und  Blamage  ist  der  I»hn'^  zur  Antwort, 
weiter  zur  Vergeltung  gegeben.  Um  nun  auf  unsem  eigentlichen  Gegen- 
stand zarttefczakommen  erwähnen  wir ,  dass ,  wenn  das  Wohl  des  Volkes 
eriialten  and  gefördert  werden  soll,  so  manche  Steaem,  alle  Auflagen,  Z^lle, 
Abnahmen^  Aecis^i  und  wie  alle  diese  Schanddinge  heissen  m6gen^  wegzn- 
bllen  and  sieh  die  Behörden  um  das  Essen  und  Trinken  ihrer  Untergebenen 
nur  dann  m  kiimmem  haben,  wenn  sie  Sanitätsbehörden  sind,  es  somit 
ihre  Aa%abe  ist  die  Gesundheit  der  Bevölkerung  zu  sichern;  andere  Be- 
hörden haben  an  das  Ihrige  zu  denken  und  sich  dabei  das  Sprichwort  za 
Tcrgegenwärtigen^  daaa  Jeder  vor  seiner  Thäre  kehren  möge. 

S.     301. 

Wie  sind  Misswachs,  Theuerung  und  Hangersnoth  za  ver- 
hftten?  Bevor  wir  an  die  Beantwortung  dieser  Frage  gehen,  massen  wir 
erst  eniinm,  welche  Wirkung  die  obigen  drei  Calamitäten  anf  das  Volk 
iusem.  Die  Wirkung  ist  eine  doppelte,  eine  primäre  nämlich  und  eine 
secnndire;  die  erstere  zeigt  sich  in  den  körperlichen .  die  letztere  in  den 
poiilisah-«>ciaien  VerhftUnissen  des  Menschen.  Bei  Misswachs  und  dadurch 
bedingter  Thenening  und  <iurch  diese  in  den  armen  Volkskiassen  gesetate 
HangraBsnoth  wird  die  Emähmng  des  Menschen,  der  eben  diesen  Ungittcks« 
Uen  auMetetet  ist,  herabgesetzt,  er  disponirt  zu  verschiedenen  schon  in 
Mufsn.  nngmphsii  erwähnten  Leiden,   v^kflmmen;  oft  gani,  indem  er 
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entweder  vor  Hunger  stirbt  oder  sieh  den  Leidenschaften  hingibt  Die  de- 
rivate,  respective  seeundäre  Wirkung  in  Rede  stehender  Galamitäten  ent- 
behrt ganz  der  Interpretation,  wenn  man  bedenkt,  dass  fast  allen  Revolutio- 
nen Misswachs,  Theuerung  und  Hungersnoth  vorangingen. 

In  der  Regel  kann  dem  Misswachse  sehr  selten  vorgebeugt  werden, 
dafür  hat  sich  die  Sorge  der  Medicinalpolicei  besonders  auf  die  Verhütung 
der  Theuerung  und  der  dadurch  erzeugten  Hungersnoth  zu  erstrecken. 
Wenn  ein  Land  durch  Misswachs,  Seuchen  oder  Ueberschwemmong  nm 
seine  Naturalien  theilweise  oder  ganz  gekommen  ist,  dann  müssen  von 
Staatswegen  grössere  Quantitäten  von  Getreide  u.  dgl.  angekauft,  vielfadi 
im  Lande  vertheilt  an  gut  bewachten  Orten  aufbewahrt  und  den  Armen 
itir  den  Ankaufspreis  überlassen  werden;  es  müssen  die  Einfuhrzölle  auf* 
hören  und  müsste  in  jeder  Stadt  ein  Galgen  errichtet  werden ,  woran  Wu- 
cherer, die  auf  der  bösen  That  ertappt,  alsogleich  aufzuhängen  w&ren ;  wenn 
wir  auch  in  allen  andern  Fällen  unsere  Worte  gegen  die  Todesstrafe  rieh- 
ten,  so  können  wir  nicht  umhin  diese  als  den  geeignetsten  Lohn  fdr  das 
miserable  Volk  der  Wucherer  zu  erklären.  Wer  die  schreckenerregend«! 
Wirkungen  von  Theuerung  und  Hungersnoth  auch  nur  einiger  Maassen 
kennt ,  wird  die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  unseres  Ausspruches  gewiss 
keinen  Augenblick  bezweifeln.  Sehr  wichtig  sind  auch  ausserhalb  der  Zei- 
ten der  in  Rede  stenenden  Calamitäten  wohl  eingerichtete  öffentliche 
Speiseanstalten,  wo  fUr  eine  sehr  kleine  Summe  die  hinlängliche  Menge 
von  Brod,  Speise  und  Trank  an  Arme  vertheilt  wird,  und  besonders  in 
traurigen  Zeiten  tritt  die  hohe  W^iehtigkcit  jener  Anstalten  in  den  Vorder- 
grund ,  wo  man  Armen  (auf  Staats  -  oder  Privatkosten)  den  ganzen  Nah- 
ningsbedarf  unentgeltlich  spenden  sollte.  In  jenen  Ländern,  wo  die  Dumm- 
heit der  Menschen  in  genere  et  specie  die  Aufhebung  der  Klöster  noch 
nicht  zulässt^  sollten  diese  von  der  Regierung  zu  Armen-Speiseanstalten  ge- 
stempelt, und  sollte  ihre  Küche  durch  einen  sachverständigen,  unbestechli- 
chen Beamten  genau  controlirt  werden;  im  Falle  sich  das  Kloster  nicht  ent- 
blödete, schlechte  Speisen  oder  ungenügende  Quantitäten  derselben  an  Hülfsbe- 
dürftige  zu  vertheilen,  sollte  es  sich  einer  Züchtigung  durch  sehr  schwere  Strafen 
(insonderheit  Geldstrafen)  erfreuen.  Man  hüte  sich  in  allen  Fällen  Speiseanstal- 
ten in  die  Hände  solcher  Privaten  zu  legen,  die  als  unehrlich  bekannt,  noch 
mehr  aber  davor  solche  Institute  auf  dem  Wege  der  Versteigerung  (Meist- 
bietung)  an  den  Mann  zu  bringen,  denn  würden  sie  in  letzterem  Falle  dem 
Gemeinwohle  mehr  schaden  als  nützen.  Unter  allen  Nahrungsmittelverkän- 
fem  verdienen  Bäcker  und  Metzger  zur  Zeit  der  Theuerung  und  Hungers- 
noth die  strengste  Beaufsichtigung  durch  die  Policei,  denn  sie  sind  es,  die 
sich  in  diesem  Zeitpunkte  die  meisten  Vergehen  gegen  ihre  armen  Mitbür- 
ger zu  Schulden  kommen  lassen. 

§.     302. 

Wir  haben  schon  in  der  speciellen  Diätetik  von  den  Erfordernissen 
gesprochen,  die  an  echte  Nahrungsmittel  zu  stellen  sind,  wir  haben  der 
Sorge  für  gute  Speisen  und  Getränke  Erwähnung  gethan;  es  erübrigen  uns 
noch  einige  Worte  über  die  Versorgung  der  menschlichen  Wobnsitse 
mit  gutem  Wasser.  Zu  diesem  Benufe  ist  es  nothwendig  das  Bohren 
und  Graben  von  Brunnen  entfernt  von  Orten  vorzunehmen,  in  deren  Nähe 
sich  Schindanger,  Moräste,  Friedhöfe,  Sümpfe  u.  dgl.  befinden,  namenilieh 
Stellen  zu  vermeiden ,  die  unterhalb  jener  Orte  liegen ;  denn  es  würden  lo 
das  Trinkwasser  unfehlbar  faulende  organische  Substanzen  übergehen  und 
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CS  so  zu  einer  die  Gesundheit  der  Menseben  gefährdenden  Potenz  machen. 
Am  besten  ist  es  Bronnen  dort  anzulegen,  wo  das  Wasser  Urgcbirgsforma- 
tionen  entspringt  und  fUr  dessen  beständigen  Ab-  und  Zufluss  die  Möglich- 
keit gegeben  ist  Es  ist  das  beständige  Fliessen  des  Wassers,  seine  fort- 
währende Bewegung  für  dessen  Guterhaltung  unumgänglich  nothwendig, 
denn  es  lehrt  die  tägliche  Erfahrung,  dass  stehendes  Wasser  in  Fäulniss 
übei^ebt.  Wo  man  genöthiget  ist  das  Regenwasser  aufzufangen  und  es  wie 
Sehneewasser  zum  Trinken  zu  benutzen,  da  muss  für  dessen  Reinheit  durch 
Flltriren ,  für  niedrige  Temperatur  und  unter  Umständen  für  Verbesserung 
durch  gewisse  Zusätze,  als  Zucker,  Citronensaft  u.  dgl. ,  gesorgt  werden. 
Am  besten  ist  es  das  Wasser  durch  ein  Gemenge  gut  ausgeglühter  Holz- 
kohle und  Band  mittelst  hydrostatischen  Druckes  zu  flltriren.  Vor  dem 
Elinfrieren  schützt  man  das  Wasser  durch  Umgeben  der  Brunnen-  und  Lei- 
tungsrohren mit  schlechten  Wärmeleitern,  als  Heu,  Stroh,  vor  Hitze  durch 
Veraehen  der  Brunnen  mit  hohen  Stein-  oder  MauerQ;ewölben,  durch  Anbrin- 
gen der  Leitungsröhren  einige  Fuss  unter  der  Erdoberfläche.  Endlich  ist 
es  Von  hoher  Wichtigkeit  für  solche  Leitungsröhren  Sorge  zu  tragen,  wel- 
che etwa  giftige  oder  schädliche  Stoffe  an  das  Wasser  abgeben,  wie  es 
z.  B.  bei  Blei-  und  Holzröhren  der  Fall;  als  die  besten  Wasserleitungsröh- 
ren haben  sich  bis  jetzt  eiserne,  irdene  und  steinerne  erwiesen.  Allen  an- 
dern Brunnen  sind  die  artesischen  vorzuziehen,  weil  sie  das  beste  Wasser 
liefern« 

Wasserleitungen  findet  man  schon  im  grauen  Alterthume  bei  den 
Aegyptem,  Babylonieni  und  Persern.  Die  grossartigsten  besass  das  Alterthum 
in  den  römischen,  deren  Trümmer  wir  heutzutage  noch  anstaunen. 


§.    303. 

Schon  anderthalb  Jahrtausende  vor  Christus  nurde  die  Diätetik  von  Susrutas, 
demSchüler  D^Hanwantari's  in  seinem  Werke  „Ayur-Yeda'' *)  volLsländig  und  vielseitig: 
bearbeitet  niederg^eleg^t,  also  hat  schon  die  alt -indische  Medicin  brauchhare  diätetische 
Sitze  aufzuweisen.  Susrutas  vorzüglichste  diätetische  Mittel  sind  das  Wasser,  der  Ho- 
nig und  die  3Iilch;  nach  der  in  seinem  Werke  enthaltenen  Makrobiotik  soll  es  gelingen 
d^  Leben  ffiofhundert,  ja  selbst  zehntausend  Jahre  lang  zu  erhalten.  Tausend  Jahre  vor 
Christus  soll  Salomo  ein  medicinisches  Werk  Sepher-Rephuoth**)  abgefasst  haben, 
welches  jeinem  Titel  nach  zu  urtheileh  gewiss  viele  diätetische  Sätze  enthalten  haben  mag; 
der  Ironme  Hiskiah,  König  von  Juda,  liess  es,  in  der  Aleinung  es  tinde  sich  darin  Ab- 
fc6tterei,  Yerbrennen.  Hippokrates  von  Kos  behandelt  in  seinen  Werken  häufig  die 
DUteiik;  das  Werk  IHqI  dtalifg  soll  ein  achtes  sein.  Die  alexandrinische  Schule 
theille  die  practische  Heilkunde  in  die  Diätetik,  in  die  innere  Medicin  und  in  die  Chirur- 
gie, und  spricht  sich  darüber  Celsus***)  aus,  wie  folgt:  „Jisdemque  temporibus  in  tres 
partes  nedicina  diducta  est,  ut  una  esset,  quae  victu,  altera  i|uae  medicamentis,  tertia 
quae  nanu  mederetur.  Primam  diaiTtjnx^yy  alteram  tfttQfAaxfvTixrjyy  tertiam  ^^iqovq- 
yix^KGraeci  nominaverunt**  Aulus  Cornelius  Celsus  (geb.  um  das  Jahr25  vorChri- 
stus),   einer  der  grussten  3länner  der  römischen  Medicin,   gehört  zu  den   vorzüglichsten 


•)  Das  ist  „Lehrbuch  der  Heilkunde;"  der  Urtext  des  Werkes  wurde  von  einem  Leh- 
rer der  Medicin  am  Sanskrit-CoUegium  zu  Calcutta  herausgegeben  unter  dem  Titel: 
The  Susnita,  or  Systeme  of  medicine,  thaught  by  Dhanvaiilari  and  composed  by  his 
disciple Susnita,  published  by  Sry  Madhusudana-Gypta.  Calcutta.  1835 — 86. 
In  zwei  Bänden. 

**)  D.  L  Tafeln  der  Gesundheit 

***)  Hiier,  Geschichte  der  Medicin.    2.  Aufl.    Jena.    1853.    p.  87« 
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SchrifUtenern  auf  dem  Gebiete  der  Diätetik;  sein  Werk,  welches  aas  acht  BOdieni  be- 
steht, umfasst  die  glänze  Heilkunde,  und  ist  darin  der  di&tetische  Theil  ftosserst  ToUstia- 
dig:  und  geistreich  bearbeitet  Fünfzig  Jahre  nach  Christus  leichnet  sich  Athenäen 
(aus  der  Schule  der  Pneumatiker)  als  diätetischer  Schriftsteller  aus,  und  sind  noch  Ori- 
basius  (826  bis  403  nach  Chr.),  Michael  Psellus  (1020  bis  1105  nach  Chr.),  Joat- 
nesActuarius  (um  das  Jahr  18(X))  als  diätetische  Schriftsteller  nennenswerth. 

In  den  Schriften  des  Rhaxes  (geb.  um  das  Jahr  860  xu  Raj  in  Persten;  aach 
Abu  Bekr  Muhamed  Ben  Zakarijja  el  Räzi  genannt)  ist  der  diätetische  Theil  der 
Medicin  Tcrtreten ,  und  handeln  davon  besonders  die  ersten  sechs  B&cher  seines  Werim 
Ketaab  altebb  Almansuri;  die  Diätetik  wird  femer  behandelt  von  Avicenna  (geb.  960  n 
Afschena  in  Persien;  auch  Scheich  el-Reis  genannt),  Von  Avenzoar  auch  genanat 
Ihn  Zohr;  geb.  zu  Pentaflor  bei  Sevilla,  gest.  1162),  von  Hairoonfdes  (gcaaait 
Rabbi  Moses  Ben  Maimon;  geb.  1189  zu  Cordova),  von  El  Beithar  (geb.  m  Ma- 
laga, gest.  1248).  Die  Schule  von  Salerno  hat  in  zwei  Werken  besonders  ihre  Dil- 
tetik  der  Nachwelt  hinterlassen,  nämlich  im  „Compendium  Salemitanam**  und  im  ^Regim« 
sanitatis  Salernitanum,"  welches  letztere  in  Versen  ist ;  der  Verfasser  des  Reginens  irt  «h 
bekannt  und  als  Abfasser  des  ungleich  besseren  Compendiums  werden  sehr  Tide  Aentt 
genannt.  Im  dreizehnten  Jahrhunderte  wird  die  Diätetik  vorzflglich  bearbeitet  von  Gii- 
lielmus  deSaliceto  in  seinem  Werke  „Summa  conservationis  et  curationis j^  ferner 
von  Piedro  di  Tussignana  (im  Werke  „Regimen  sanitatis),"  im  vierzehnten  von  Ar- 
nold Villanovanus  (im  Werke  „Conservator  sanitatis"  und  Gentilis  da  Foligit 
im  Werke  „Consilia)."  Von  Förderern  und  Bearbeitern  der  diätetischen  Doctrin  nenm 
wir  weiter:  aus  dem  sechszelihten  Jahrhunderte  Bartholomäus  Carrichter  (Leftant 
Kaiser  Maximilian  II.),  aus  dem  siebenzelinten  Sanctorius,  Quercetanas,  am 
dem  achtzehnten  Friedrich  Hoffmann,  Zuckert,  Lemery,  Tissot,  aus  dem  je- 
tzigen Saeculo  vorzöglich  Huf  el  and,  (den  frommen  leipziger  Professor)  Jörg,  Hole- 
Schott,  Falk,  Oesterlen,  C.  G.  Lehmann,  Liebig. 
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§.     304. 

unter  der  Ausseneinflasse  ungeheuren  Summe  befinden  sich  auch 
solche,  welche  zunächst  und  vorzugsweise  chemisch  wirken  und  seit  den 
ältesten  Zeiten  des  Culturlebens  sowohl  zur  Heilung  von  Krankheiten  als 
in  böswilliger  Absicht  zum  Tödten  MiÜebender  angewendet  wurden.  Beide 
Klassen  von  Körpern  stellen  sich  als  eine  ununterbrochene  Reihe  der  un- 
befangenen Beobachtung  dar;  wenn  wir  den  einen  Pol  der  ganzen  Reihe, 
d.  h.  den  Anfang  jener  chemisch -wirkenden  Körper  suchen,  die  man  zum 
Heilen  der  Krankheiten  benutzt,  so  gestehen  wir  sehr  bald  die  Unmöglich- 
keit des  Findens  ein ,  indem  uns  die  Ueberzeügung  wird ,  dass  jene  Heil- 
körper von  den  Nahrungsmitteln  und  Oewürzen  unter  keiner  Bedingung 
wissenschaftlich  abgegränzt  werden  können;  wo  ein  Körper  aufhört  Aliment 
m  sein  und  wo  er  sich  als  Heilkörper  zu  ofienbaren  beginnt,  kann  Nie- 
mand genau  bestimmen;  ebenso  geht  es  bei  der  Trennung  der  heilenden 
▼on  den  auf  chemische  Weise  die  Gesundheit  und  das  Leben  bedrohenden 
Potenzen,  wir  können  nicht  sagen  wo  die  einen  anfangen ,  die  andern  auf- 
hören. Gewiss  ist  es  aber,  dass  Nahrungsmittel,  Gewürze,  Arzneien  und 
Gifte  eine  ununterbrochene  Kette  bilden,  deren  oberstes  Glied  das  mildeste 
Nahrungsmittel,  deren  letztes  Glied  das  heftigste  Gift  ist.  Die  Abgrenzung 
der  vier  Categorieen  ist  eine  willkürliche,  conventionelle.  Bei  der  Bildung 
einer  wahrhaftig  wissenschaftlichen  Definition  der  vier  Körperreihen  muss 
man  unendlich  viele  äussere  und  individuelle  Verhältnisse  berücksichtigen 
und  an  einen  ziemlich  bedeutenden  Spielraum  denken ,  besonders  nach  je- 
ner Richtung  hin,  wo  die  Gebiete  ineinander  fliessen. 

8.     305. 

Zunächst  drängt  sich  uns  die  Frage  nach  der  Begriffsbestimmung  der 
Arzneien  und  der  Bestimmung  ihrer  Unterschiede  von  den  Alimenten  und 
Gewürzen  auf.  Der  Bischof  Nemesius  von  Emesa*),  welcher  gegen 
Ende  des  vierten  Jahrhundertes  lebte,  lehrt  in  seinem  Werke  „Us^I  yiJ- 
aetög  äyd^dnov^^  **)  es  bestehe  der  Unterschied  zwischen  Nahrungs-  und 
Arzneimitteln  darin,  dass  jene  den  ElementarquaUtäten  unseres  Körpers 
verähnlichet  werden,  die  Arzneimittel  aber  den  letztem  entgegenstehen  ***)• 
Wenn  man  auf  den  „Gegensatz^'  verzichtet,  so  liegt  im  Ausspruche  des 
Nemesius  sehr  viel  Wahres,  denn  Nahrungsmittel  sind  es,  welche,  indem 
sie  durch  die  sogenannten  einheimischen  Säfte  modificirt,  zu  integrirenden 
Bestandtheilen  des  Organismus,  d.h.  dieser  selbst  werden.  Wenn  wir  vom 
Streite  um  die  Gränze  zwischen  Alimenten  und  Medicamenten  ganz  absehen 
und  die  den  Polen  näher  liegenden  Objecte  gegen  einander  prüfen,  so  kom- 
men wir  zu  dem  Resultate,  dass  Arzneien  niemals  zum  Ersätze  des  durch 
den  Stoffwechsel  Verlorengegangenen  beitragen,  sondern  Stoffe  sind,  welche 
die  Funktionen  der  Organe  durch  chemische  Einwirkung  alieniren.  Von  den 
Giften  wissen  wir  aber  auch,  dass  sie  die  Verrichtungen  der  Organe  beein- 
flussen; es  ist  demnach  nöthig  zu  einer  tiefem  Fassung  der  Begriffe  zu 
schreiten.  Arzneien  werden  übereinkünftlich  solche  chemisch  wirkende 
Körper  genannt,  welche   dem  kranken  Organismus  einverleibt,   diesen  (in 


*)  Stadt  in  Syrien  am  Orontes  (alte  Geographie),  von  den  Arabern  „Hems^  genannt 
**)  L  e.  de  natura  hiunana. 
***)  Sprengel,  Geschichte  der  Arzneikande.  m.  Aufl.    Halle  1828.    Dd.  2,  p.  2^. 
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der  Voraussetzung  der  Erfüllung  anderer  PrikmisBeu)  zu  Tliütigkrits&ussenin- 1 
gen  veranlassen,  deren  Resuilat  der  pli^-siulugischeZuslund  ist;  hiuEuxunigeii  I 
ist  jedoch  nooli,  dass  steh  jene  clieuiiach  wirkeuden  Stoffe  in  dw  ApoUitJir 
befinden  müssen;  dcnu  andere  Heilmittel  wirken  aucii  chemisch,  so  Luß^ 
Bäder,  und  man  ist  weit  davon  entfernt  sie  Arzneien  zu  nennen.  Es  ge- 
hören also  znr  Churtikteristik  jedweden  Arzneimittels:  clieraiache  Wirkung 
(zunächst  und  vorzugsweise),  pharmaceuüsehes  Präparat,  Tendenz  lur  Zo- 
rflckfülirung  des  pathologischen  ZusCandes  in  den  normalen  (wenn  wir  int« 
gerade  ao,  ich  miiclite  sagen  unwissenschaftlich,  ausdrücken  nullen).  Hin- 
sichllich  der  Wirkung  kommen  Arzneien  und  Kalirun gsmitlel,  Gewdnc  und 
Gifte  überein,  in  Ansehung  der  lutzlen  zwei  Punkte  des  letzten  Salzes  hin- 
gegen unleracheiden  sie  sich  im  Allgemeinen.  Weil  auch  Gifte,  wenn  wir 
die  Sache  speciell  fassen,  ph arm aceu tische  Präparate  sind,  weil  auch  Noh- 
rungsmillcl  zu  dem  Behüte  angewandt  werden,  Kranke  gesund  zu  mscli«t, 
sind  wir  nicht  im  Stande  eine  loeische  Delinition  und  L'ino  M'ulirhafl  wtsscn- 
BchafUiche  Unterscheidung  zwtscTieu  Medicamenlen  und  Giften  ,  zwischen 
Nahrungsmitteln  und  Arzneien  zu  gehen ,  sind  aber  zu  der  Behauptung  be- 
rechtiget, dass  jeder  solclie  Versuch  nach  dem  heutigen  Standpunkt«!  dn 
Wissens  ein  hinkender  ist.  Aus  dem  bisher  Erörlerten  wird  man  sich  al 
lerdings  einen  Begriff  von  Arznei^jn  und  ihrer  Differenz  von  den  Alimenleu 
zu  machen  im  Stande  sein,  allein  es  wird  leider  nur  bei  einem,  in  aehr 
verschiebbaren  Linien  bermdliclien  bleiben  müssen. 

Das  Verhältniss  zwischen  Gewürzen  und  Nahrungsmitteln  glauben  wü 
schon  in  früheren  Abschnitteu  zum  Gegenstände  unseres  Gt-sprächea  ge- 
macht zu  haben,  demnach  nur  noch  einige  Wwrte  über  die  Stellung  der  l 
Gewürze  gegenüber  den  Arzneieu  erübrigen.  Hält  man  den  von  uns  g^  | 
gebenen  Begriff  der  Gewürze  fest,  so  unterscheiden  sie  sich  von  den  An- 
neien  nur  dadorch  ,  dass  man  sich  ihrer  voreUgtich  im  gesunden  Zustande 
zur  Förderung  der  Verdauung  und  Anregung  bedient,  während  Arzneimitul 
zu  oberwähnteni  Behufe  Verwendung  erfahren.  Am  nächsten  stehen  die 
eigentlichen  Gewürze  Jenen  Klassen  von  Medicamenlen,  die  man  unter  den 
Bezeichnungen  der  Slimulantien  und  der  Acria  zusammenfassl,  ( 


8-     30C. 

Wodurch  unterscheiden  sich  nun  Arzneimittel  von  Oilten,  und  WH' 
sind  Gifte?  Bevor  man  zur  Beantwortung  des  ersten  Theücs  der  l'Vi^: 
schreiten  kann,  ist  es  noihig  den  zweiten  vorher  beantwortet  xu  habet. 
Die  Gelehrten  der  verschiedenen  Zeitt^'n  haben  mit  dem  Worte  Gift  eiactf> 
meist  verschiedenen  Begriff  verbunden ,  obachon  alle  erklärten ,  dau  GiM 
die  Gesundheit  und  das  Leben  bedrohen.  Para Celans  *)  spricht  sich  Dir 
gender  Haasscn  über  Gilt  aus:  „In  eim  jeglichen  Dhig  ist  ein  KssenÜa  rt^ 
ein  Vvnenum  :  Essentia  ist  dus  ,  dass  den  Menschen  aulTenlhall ,  Veneoodt 
das,  dass  jbm  Krankheit  zufügt."  Herrmunn  Boerhunve**)  8U|^ 
„Gift  ist  ein  natürlicher  Körper,  welchen  die  LebeDskrälle  nicht  Oberwi>W 
gen  können,"  und  Navier"*)  nennt  die  Gillc  „Bluffe,  welche  vrescntlh^ 
xur  Zerstörung  der  thicrischen  Uaushullung  streben,  sei  es  durch  Angrct 
fung   des  Baues    der  festen  Theile,    oder   durch  Zerstörung  der  y.nm  LvbM 


')  Paramiruin,  de  aifdka  indutlria. 
**)  Remcr,   Lehrb.  der  pulicvil -gcriclill    Ciicmlr. 
'**)  fallt,    die    klinisch  wichligfn  InlotikaliuiirN. 
Tlifr.    Erlangen,  1855.    F.  Enlu-.    Bd.  II-  1 
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orderliehen  Eigenschaften  des  Massigen/^  Falk*)  spricht  sich  über  die 
ke  folgendermassen  aus:  „Unter  dem  Namen  der  Gifte,  oder  was  fdr 
I  gleichbedeutend  ist,  der  chemischen  schädlichen  Potenzen, 
Alben  wir  alle  Substanzen ,  gleichviel  ob  Natur-  oder  Kunstproducte ,  be- 
iifen  zn  mQssen,  welche  durch  die  chemische  Natur  ihrer  Molecflle  und 
reh  die»  denselben  immanenten  Kräfte  einwirkend  und  mit  dem  gesunden 
Kanismus  eoncurrirend  zur  normalen  Ernährung,  d.  h.  zur  Bildung,  Fort- 
iung  und  Restauration  des  Körpers  sich  nicht  geeignet  erweisen,  im  6e- 
itheile  unter  bestimmten  Bedingungen  die  Form-  und  Mischungsverhält- 
se  der  organischen  Theile  mehr  oder  weniger  alteriren,  und  somit  unter 
ranlassung  grösserer  oder  geringerer  Funktionsstörung,  grösserer  oder 
ringerer  Destruction  der  Organe,  oder  gar  des  Todes  der  Gesundheit  und 
Od  Leben  in  merklicher  Weise  Abbruch  thun/^  Obgleich  wir  diese  De- 
ilion  als  sehr  schön  bezeichnen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin  ihr 
1  Vorwurf  erschrecklicher  Länge  zu  machen,  woran  allerdings  nicht  ihr 
iber,  sondern  der  Gegenstand  an  sich  die  Schuld  zu  tragen  scheint;  wei- 
'  kann  man  nicht  einsehen,  warum  chemisch  schädliche  Potenzen  da  mit 
flen  identificirt  werden,  da  doch  andere  chemisch  wirkende  Körper,  so 
ihrungsmittel ,  viele  Arzneien ,  Luft ,  zu  Schädlichkeilen  werden  können, 
jie  dass  sie  den  Namen  eines  Gifles  verdienen.  Um  kurz  zu  sein,  nen- 
n  wir  Gifte  der  Reihe  der  chemischen  Ausseneinflüsse  angehörige  Körper, 
dche  auf  entsprechende  Weise  einverleibt  in  grösserer  oder  kleinerer 
^se  das  Leben  gefährden ;  bedrohen  oder  gefährden  Potenzen  nur  die  Ge- 
adheit  und  nicht  das  Leben,  dann  nennen  wir  sie  Schädlichkeiten,  nicht 
fte;  die  letzteren  können  als  höhere  Potenzen  der  Schädlichkeiten  be- 
lohnet werden.  Wir  bemerken  hierzu  ausdrücklich ,  dass  wir  uns  eine 
tiarfe  Abgränzung  der  Gifle  von  den  Schädlichkeiten  nicht  im  Traume  ein- 
len  lassen,  dass  vielmehr  das  Nichtexistircn  jener  Abgränzung  unsere 
Überzeugung  ist.  Die  Schädlichkeit  ist  das  Verbindungsglied  von  Arznei 
d  Gift,  von  Aliment  und  Gift,    von  Gewürz   und  Gift. 

Nachdem  wir  nun  einiger  Maasscn  über  den  GiflbcgrifF  klar  geworden 
sein  meinen,  gehen  wir  zur  Beantwortung  des  ersten  Theiles  der  an  der 
ime  dieses  Absatzes  stehenden  Frage  über.  Arzneimittel  werden  nur  in  der 
)8icht  gebraucht  zu  heilen  und  zu  diesem  Behufe  in  das  Leben  nicht  gefähr- 
nden  Dosen  gegeben;  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  den  gesunden  Organis- 
16  lässt  sich  von  den  Arzneien  sagen,  dass  sie  die  organische  Thätigkeit 
rmehren  oder  vermindern,  keineswegs  aber  in  dem  Maasse,  dass  das 
ifhören  jener  das  Endresultat  ist,  wie  es  bei  den  Giften  der  Fall. 

§.     307. 

Eine  vollständige  Arzneimittel-  und  Giftlehre  zu  geben,  kann  hier  un- 
jglich  unsere  Aufgabe  sein,  wir  müssen  uns  der  Anlage  und  dem  Zwecke 
eses  Buches  gemäss  damit  begnügen  die  Verhältnisse  zu  beleuchten ,  un- 
r  welchen  die  Arzneien  zu  Schädlichkeiten  werden  können,  wir  können 
ir  des  Allgemeinen  über  die  Gifte  Erwähnung  thun,  müssen  zum  Schlüsse 
e  Mittel  und  Wege  angeben ,  die  benutzt  und  betreten  das  Schädlichwer- 
;n  der  Arzneien  und  die  Einwirkung  der  Gifte  auf  den  Organismus  zu 
trfaütcn  uns  befähigen.  Wir  setzen  die  Bekanntschaft  der  Arzneimittcl- 
hre  bei  unsern  Lesern  voraus,  denn  es  ist  nothwendig  die  Arzneimittel 
i  kennen,   wenn   man  die  Verhältnisse  studiren  will,    unter  denen  sie  zu 


*)  Falk,  a.  a.  0.  p.  2. 
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schädliöhen  Potenzen  werden  können.    Die  Lehre  von  den  GKffcen  und  6e- 

Sengiften,  die  Toxikologie,  ist  eigentlich  nur  ein  Zweig  der  Aetiologie^ 
a  ja  die  Gifte  die  höchsten  Potenzen  schädlicher  Ausscneinflüsse  sind.  Eb 
hat  sich  aber  jener  ätiologische  Zweig,  durch  ausgezeiclinete  Männer  ge- 
fördert ,  gleich  der  Pharmakologie  zu  einer  eigenen  Wissenschaft  erhoben, 
welche  auf  alle  Disciplinen  der  praktischen,  wohl  auch  der  theoretischen 
Heilkunde  seit  ihrem  Bestehen  den  wohlthätigsten  Einfluss  geübt  hat 


A.    Arzneimittel. 

§.     308. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  schon  bedient  man  sich  der  Arzneien  zur 
Heilung  der  Krankheiten;  Indien  muss  nach  den  Forschungen  englisch- 
ostindischer  Aerzte  als  die  Quelle  europäischer  Civilisation  überhaupt,  der 
Arzneimittellehre  insbesondere  angesehen  werden  *j,  und  wir  haben  in  dem 
schon  früher  besprochenen  „Ayur-Veda^'  von  Susrutas  das  älteste  Arz- 
neimittellehre enthaltende  Sanskritwerk,  welches  Brahma  mittelbar  selbst 
dictirt  haben  soll.  Von  Indien  aus  überkamen  arzneiliche  Kenntnisse  auf 
die  meisten  civilisirten  Völker  des  Alterthumes.  Um  zunächst  von  den 
Aegyptem  zu  sprechen,  erwähnen  wir,  dass  hier  wie  «in  Indien  die  Heilung 
von  Krankheiten  eine  zwiefache  war,  eine  heilige  oder  magische,  nämlich 
von  den  Priestern,  und  eine  protane,  von  Pastophoren  geübte.  Die  erstem 
heilten  mit  psychischen,  die  letztern  mit  Arzneimittelu,  und  war  die  Heilmit- 
tellehre in  den  heiligen  Hermesbüchern,  Embre,  niedergeschrieben.  Die 
ägyptische  Heilkunde  stand  im  hohen  Rufe,  und  war  nicht  die  Anwendung 
von  Arzneikörpern  als  vorzugsweise  die  diätetische  und  prophylactische 
Heilmethode  der  Gegenstand  ihrer  Bewunderung.  Den  Aegyptem  entlehn- 
ten die  Juden  ihre  arzneilichen  Kenntnisse,  brachten  es  aber  im  Alterthumc 
nie  zur  Vollkommenheit  der  ägyptischen  Medicin.  Nach  der  Sage  ist  die 
Heilkunde  der  Aegypter  göttlichen  Ursprunges,  und  zwar  ist  zunächst  Ge- 
schenk der  Isis,  welche  im  Tempelschlafe  die  Heilmittel  offenbaret,  und 
ihres  Sohnes  Horus**).  Hermes  Trismegistos,  der  Erfinder  der 
Wissenschaften  und  Künste,  grub  die  lieilkundigen  Grundsätze  in  Säulen 
ein  und  verfasste  zwei  und  vierzig  heilige  Bücher,  deren  viele  Heilkunde  ent- 
halten. Die  chinesische  Medicin  scheint  ein  AusUuss  der  indischen  zu  sein;  das 
grösste  medicinische  Werk  der  Chinesen  „C  h  i  n  g  -  C  h  e  -  C  h  u  n  -  C  h  i  n  g ."  wel- 
ches aus  vierzig  Bänden  besteht,  enthält  in  acht  Büchern  die  Arzneimittellehre 
^Luy-Fang).  Ueber  den  Zustand  der  ältesten  griechischen  Medicin,  inson- 
aerheit  der  Lehre  von  den  Arzneien,  haben  wir  nur  S  a  g  e  n ;  so  soll  M  e  1  a  m  p  u  8 
(1400  J.  V.  Christ.)  Eisenmittel  zur  Heilung  der  Impotenz  des  Iphiklus,  ond 
die  Niesewurz  bei  den  wahnsinnigen  Töchtern  des  P  r  ö  t  u  s  angewendet  haben ; 
Achilles,  Herkules  und  Asklepios  *'^^)  sollen  vomCentaur  Chiron 


**i 


^)  Plae»e:e,  M.  W.,  Handbuch  der  Pliarmakodynamik.  Braiinschweig.  1847.  ptg.  4. 
^)  H&ser,  a.  a.  0.  pag.  18. 
*^*)  Auch  Aeskulap  genannt,  Sohn  des  Apollo  und  der  Koronis,  übertraf  in  der  Heil- 
kunde bald  seinen  Lehrer,  wesslialb  Pluto  ihn  aus  Acrger  über  die  Abnahme  der 
BeTölkerung  seines  Reiches  bei  Jupiter  anklagte,  der  ihn  durch  einen  Blitz  tOd- 
tete;  eine  andere  Sage  lässt  den  Aeskulap  desshalb  getödtet  werden,  weil  er  um 
Lohn  geheflt. 
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in  der  Anneikonst  unterrichtet  worden  sein  *).  In  den  dem  Aeskulap  geweih- 
ten Tempeln  wurde  von  den  Asklepiaden**),  einem  Priesterorden,  die 
Heilkunst  geübt,  wobei  jedoch  seltener  die  Arznei-,  als  vorzüglich  die  phy- 
sikalischen und  psychischen  Heilmittel  in  Anwendung  gebracht  wurden. 
Die  in  den  ältesten  Zeiten  gebrauchten  Arzneimittel  waren  fast  nur  vege- 
tabilischer Natur,  wie  Diess  von  Plutarch  und  Pindar  dem  Scholia- 
sten  ausgesprochen  wird.  Die  griechischen  Priester  hielten  ihre  medicini- 
sohen  Eenntoisse  geheim;  Pythagoras  und  andere  Philosophen  seiner 
Zeit,  die  sich  auch  mit  der  Uebung  der  heilenden  Kunst  beschäftigten,  pu- 
blicirten  die  heilkundigen  Sätze,  wirkten  so  der  Kaste  der  Priester  entge- 
gen und  begründeten  eine  geschichtliche  Kenntniss  der  Arzneien ;  obgleich 
die  heilende  Kunst  des  Pythagoras  eine  vorzüglich  diätetische  und  my- 
stische war,  so  wurden  doch  schon  viele  Arzneien  angewendet,  und  zwar 
meist   solche  vegetabilischer  Abkunft. 

§.    309. 

Hippokrates  von  Kos  (geboren  460  vor  Christus)  und  die 
Anh&nger  seiner  Schule  hatten  schon  mehr  Arzneimittel  zu  ihrer  Ver- 
ftagang  als  die  Heilkünstler  früherer  Zeiten,  indessen  bedienten  sie  sich 
doch  vorzugsweise  der  pflanzlichen  und  zwar  meist  in  flüssiger  Form. 
Als     mit    der   Lehre    von    den    Arzneien   vertraute   Nachfolger  des  Hip- 

6okrates  sind  zu  nennen  seine  beiden  Söhne  Thessalus  und 
rako.  sein  Schwiegersohn  Polybus,  weiter  Chrysippus  von  Kni- 
dos, Pnilistion  von  Lokri,  Diokles  von  Karystus,  Praxago- 
ras  von  Kos,  welche  sämmtlich  der  dogmatischen  Schule  angehörten. 
Die  alexandrinische  Schule,  welche  ungefähr  300  Jahre  vor  Christus  ent- 
stand, war  im  Besitze  ziemlich  ausgedehnter,  pharmakologischer  Kennt- 
niBse:  ihre  vorzüglichsten  Vertreter  Erasistratus  und  Herophilus 
(der  letztere  war  Schüler  des  Praxagoras  von  Kos)  waren  in  Bezug 
auf  die  Anwendung  der  Arzneien  verschiedener  Meinung,  denn  wäh- 
rend der  erstere  mehr  den  diätetischen  Mitteln  das  Wort  sprach  und 
den  Gebrauch  der  übrigen  Arzneien  beschränkte,  war  der  letztere  den 
drastischen  Mitteln  zugethan.  Philinus  von  Kos,  Schüler  des  Hero- 
philus, Begründer  der  ärztlich- empirischen  Schule  der  Griechen,  zeichnet 
sich  duieh  seinen  grossen  Eifer  aus  die  Arzneimittellehre  zu  bereichem, 
ond  in  diesem  Eifer  vindicirte  er  den  unsinnigsten  Dingen  die  bedeutend- 
sten Heilkräfte,  so  dem  Gehirne  des  Kameeis,  den  Excrementen  des  Kro- 
kodils u.  dgl.  m.  Mantias,  vorzüglich  aber  dessen  Schüler  Heraklides 
Yon  Taren t  (um  das  Jahr  240  vor  Christus)  machten  sich  sehr  verdient 
durch  ihre  kritischen  Versuche  mit  den  Arzneikörpern.  Von  Potentaten 
beschäftigten  sich  mit  der  Arzneimittellehre  und  machten  sich  darum  ver- 
dient Mithridates,  König  von  Pontus,  AttalusIII.  Philometor  von 
Pergamus  und  die  Cleopatra  von  Aegypten,  endlich  auch  einige  römi- 
sche Kaiser;  diese  Herrscher  betrieben  die  Giftlehre  indessen  in  grösserem 
Maasse  als  die  Pharmakologie.  In  Pedanius  Dioskorides  (geb.  um 
das  Jahr  50  nach  Christus  zu  Anazarba  in  Cilicia  [jetzt  Itschilj)  erblicken 
wir  den  grössten  Pharmakologen  des  griechischen  Alterthumes,  dessen 
Werke  in  Europa  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  (im  Oriente  noch 
jetzt)  die  berühmtesten  und  maassgebendsten  auf  dem  Gebiete  der  Arznei- 
mittellehre waren;    seine    vorzüglichsten  pharmakologischen  Werke    sind: 


*)  Pereira,  Handb.  d.  Heilmiitell.    Deutsch  von  Bucliheim  Bd.  1,  p. XXXVII  u.  ff^. 
**)  Die    berflhmtesten   Asklepiadenschulen    waren    auf  Knidos    und    auf    Kos    (jetzt 

Btranchio). 
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Asclepiades  ans  Pnisa  in  Bithynien  ist  der  B^rQnder  des  ersten 
Systems  der  römischen  Medicin,  des  methodischen ;  er  gibt  den  di&tetischen 
Heilmitteln  den  Vorzue  vor  den  pharmaceutischen ;  seinem  Schaler  Tho- 
mison  (100  J.  vor  Chr.)  vindicirt  man  die  eigentliche  BegrQnduDg  der 
methodischen  Schule;  es  hat  sich  dieser  letztere  wenig  Verdienste  um  die 
Pharmakologie  erworben.  Von  den  Anhängern  der  methodischen  Schote, 
bei  denen  man  pharmakologische  Kenntnisse  findet,  sind  zu  nennen:  Scri- 
bonius  Largus  und  Soranus  vonEphesus.  Der  grösste  encyklop&di- 
sehe  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Medicin  ist  onnstreitie 
AulusGorneliusCelsus  wahrscheinlich  zu  Rom  geboren) ,  welcher  sich 
in  fast  allen  Fächern  der  Heilkunde  Ruhm  erworben  hat;  nur  auf  dem  Felde 
der  Arzneimittellehre  hat  er  weniger  geleistet  als  man  erwarten  möchte,  denn 
ist  seine  Pharmakologie,  wie  sich  M.  W.  Plagge  ausdrückt,  nur  eine 
Masse  von  Recepten  und  polypharmaceutischen  Compositionen.  Im  medi- 
cinischen  Theile  der  grossen  Naturgeschichte  Cajus  Plinius  Secundus 
des  Aelteren  (geb.  zu  Como  im  J.  32  p.  Chr.)  findet  man  reichlich  pharmako- 
logische  Lehren,  die  indessen  von  nicht  sehr  grosser  Bedeutung  sind.  Aus 
der  pneumatischen  Schule,  deren  Begründer  Athen  aus,  Arzt  zu  Born 
(geb.  im  J.  50  a.  Chr.),  tritt  uns  Aretäus  von  Cappadocien  entge- 
gen, der  sich  in  Bezug  auf  Arzneimittel  Hippokrates  dem  Orossen  an- 
schliesst. 

8.    311. 

Mit  Claudius  Galenus  beginnt  ein  neues  Zeitalter  in  der  Oeschiehte 
der  Arzneimittellehre.  Galen  ward  im  Jahre  131  p.  Chr.  zu  Pergamut  ge- 
boren ,  und  er  ist  es ,  den  wir  als  den  geistreichsten  und  gelehrtesten  JSjiX 
des  Alterthumes  noch  heute  anstaunen.  Wir  erlauben  uns  Einiges  Qb» 
seine  Arzneimittellehre  zu  sprechen.  Arzneimittel  unterscheiden  sich  von 
den  Nahrungsmitteln  dadurch,  dass  sie  der  Assimilation  unfUiig  sind;  sie 
verändern  den  Körper  entweder  ihrer  Qualität  gemäss  oder  werden  vom 
Körper  theilweise  verändert  und  in  Fäulniss  übergeführt,  —  in  beiden  FU- 
len  sind  sie  Gifte;  weiter  werden  sie  entweder  theilweise  assimilirt,  theil- 
weise verändert,  oder  erhitzen  den  Körper,  ohne  jedoch  üble  Folgen  lu 
hinterlassen,  und  in  diesen  Fällen  sind  sie  wirkliche  Arzneimittel.  Der  Weg 
zur  Prüfung  der  Arzneien  ist  nach  Galenus  ein  dreifacher,  nämlich  wer- 
den zu  jener  Prüfung  Gesunde,  Kranke  und  im  Zustande  der  Opportunität 
sich  Befindende  benutzt,  und  es  ist  ihm  die  vorzüglichste  Aufgabe  der  Arz- 
neimittellehre, die  Arzneien  den  Krankheitszuständen  entsprechend  zu  eom- 
biniren.  Drei  Klassen  sind  es,  in  welche  Galenus  die  Arzneimittel  theilt, 
und  geschieht  diese  Theilung  nach  Maassgabe  der  verschiedenen  Stufen, 
auf  denen  sich  entweder  die  einfachen  oder  combinirten  Qualitäten  der 
Arzneien  entfalten.  Obgleich  Galen  häufig  von  einfachen  und  diäteti- 
schen Mitteln  Anwendung  machte,  bediente  er  sich  doch  mit  grosser  Vor- 
liebe der  ungemein  complicirten  Gemische,  von  denen  einige  auch  auf 
ans  überkamen;  ferner  enthielt  der  Arzneischatz  des  Galenus  der  An- 
tidotorum  und  Antisepticorum ,  der  Pflaster  und  Salben  ungeheure  Menged. 
In  der  nachgalenischen  Zeit  finden  wir  grössere  pharmakologisehe  Kennt- 


*)  von  den  AnDeimittelB. 
**)  TOB  leicht  zu  beschaffenden  einfachen  und  susammengesetiten 
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iiisse  bei  Oribasius  (geboren  lu  Pergamus),  welcher  auf  Yeranlassang 
seinea  Herrsohers  ein  aus  sweiundsiebenzig  Büchem  bestehendes  medicini- 
sehes  Sammeiwerk ^)  verfassle;  femer  bei  Nemesius  von  Emesa, 
Aetius  Yon  Amida,  beiMichaelPsellus^  SimonSeth  (geb. um  1070 

{}.  Chr.),  endlich  beiJoanues  Actuarius  (der  um  dasJahr  1300  p.  Chr. 
ebte),  Schaler  des  Philosophen  Bakendytes,  dessen  Stellung  am  besten 
ao8  den  Worten  Häsers**)  ersehen  wird,  der  da  sagt:  ,4)em  letzten 
Auflodern  einer  ersterbenden  Lichtflamme  vergleichbar  erscheint  am  Ende 
dieses  2Seitraumes  als  würdiger  Schlusspunkt  der  griechischen  Medicin  Jo- 
annes Actuarius  etc/' 

S.     312. 

Sehen  wir  nun  zu  wie  es  mit  der  Arzneimittellehre  bei  den  Arabern 
aosaali.  Alkindus^*),  der  um  das  Jahr  850  p.  Chr.  leble,  schrieb  über 
die  zusammengesetzten  Arzneien ,  Mesu6  der  Aeltere  (875  p.  Chr.)  f) 
and  Johaunitiusft),  ein  christlicher  Arzt,  Schüler  des  Vorigen,  schrie- 
ben aber  Pharmakologie.  Rhazes  oder  Abu  Bekr  Muhammed  Ben 
Zakariija  el  Razi,  geboren  zu  Raj  in  der  persischen  Provinz  Cho- 
rasan,  ist  der  erste  selbstständige  Bearbeiter  der  arabischen  Medicin; 
seine  Werke  ^^Antidotarium^^  und  „Liber  medicinalis  Almansoris^'  sind, 
das  erstere  ganz,  das  letztere  theil weise,  pharmakologischen  Inhaltes.  Wei- 
ler sind  von  mit  der  Arzneimittellehre  vertrauten  Arabern  zu  nennen:  der 
jadische  Arzt  IsaacJudäus  (oder  Abu  Jakub  Ishac  Ben  Solei- 
man  el-Isralli),  ferner  Abu  Abdallah  Muhammed  Said  el-Te- 
mini,  der  persische  Arzt  AI  her  vi,  der  zu  Ende  des  zehnten  Jalirhunder- 
tes  gebome  Mesu6  der  Jüngere  (auch  genannt  Jahja  Ben  Ma- 
seweih)^  welcher  letztere  einige  pharmakologische  Werke  schrieb.  Der 
grösste  aller  arabischen  Aerzte  ist  Avicenna  (auch  genannt  Ibn  Sina, 
Scheich  el-Rcis,  etc.),  der  sich  durch  seinen  „Canon  medicinae^' 
(das  vollständigste  medicinische  System  seiner  Zeit)  besonders  ver- 
dient machte,  in  dessen  zweitem  Buche  die  Arzneimittellehre  abgehandelt 
ist;   die  Anzahl  der  darin  beschriebenen  Arzneien  ist  eine  ungeheure,    und 

frören  diese  allen  Naturreichen  an.  Abenguefit  (Ibn  Wafid  el- 
achmi,  geb.  997  p.  Chr.);  Serapion  junior  (geb.  zu  Ende  des  11. 
Säculums),  Avenzoar  (Abu  Mervan,  Ibn  Zohr,  geb.  zu  Anfang  des 
12.  Jahrh.);  Abul-Salt  Ommajja;  Amin  el-Daula  Ibn  el-Talmid, 
Abu  Dschafar  el-6afiki;  Averroös  (Ibn  Roschd  el-Maiiki), 
geb.  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhundertes  zu  Cordova,  Schüler  des  Aven- 
soar;  Fachr  el-Din  el-Razi;  IbnHobalMuhaddib  ed-Din;  Abd- 
el Letif;  El-Beithar  (Ibn  elBeitar),  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
zu  Malaga  geboren,  schrieb  ein  grosses  pharmakologisches  Werk;  Abul 
Heddschadsch  (Ibn  el-Resui);  Malajesa  (Ibn  el-Cotbi);  Qi- 
jath  el-6eith  haben  wir  noch  als  arabische  Aerzte  zu  nennen ,  wel- 
che in  der  Geschichte  der  Pharmakologie  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Rolle  spielen. 

S.     313. 

Im  Laufe  des  Mittelalters  sehen  wir  die  Arzneimittellehre  in  den  Hän- 
den der  Mönche  und  vorzüglich  waren  die  Benedictiner  die  Träger  heilkun- 


^  Bit  er,  a.  a.  0.  pag.  202. 
*^  eigentlich  genannt:  Abu  Jusuf  Jacob  Ben  el-Subbah  el  Kindi. 

t)  Abu  ZakerHia  JaUa  Ben  Mäseweih. 
tt)  Abu  %M  Honeiii  Ben  Isbac  Ben  Solefanan  Ben  EJiub  ellbadi. 
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digen  Wissens;  der  heiligte  Benedict  von  Nursia  *)  (in  lUlieti)  bat,  M- 
meldet  die  Sage,  im  Jahre  529  p.  Chr.  am  Berge  Cassino  in  Campanien'*) 
(in  Italien)  einen  dem  Apollo  und  der  Venus  geweihlen  Hain  zerstört, 
auf  desseu  Trümmer  ein  Kloster  gebaut  und  den  München  zur  Päieht  ge- 
macht, sich  mit  den  Wissenschaften ,  sonderlich  mit  der  heilenden 
Kunst  und  mit  dem  Landbaue  zu  beschätligen ;  der  Benediotiner  Ura- 
banua  Mattrus,  einer  der  gelehrtesten  Männer  des  Mittelalters,  hat  in 
seinem  Werke  „Physiea",  so  wie  Isidorue  von  Sevilla,  ein  grosser 
Geschichtsschreiber  und  Bischof  von  Sevilla,  in  seinem  Werke  „Origines" 
eikundiges  Wissen  cntn-ickelt.  Im  zwöjflen  Jahrhunderle  schrieb  Ha- 
eer  Floridas  ein  grosses  pharmakologisches  W'erk  „De  virtutibus  her- 
barum"  und  um  dieselbe  Zeit  fasale  Marbodus,  Bischof  von  Keanes  (in 
der  Bretagne),  ein  abergläubisches  Gedicht  über  die  Wirkungen  der  Arzneien 
ab.  Das  erwähnte  BenediclinerkloeCer  Monte  Caesino  und  die  Schule  von 
Balerno  waren  fiir  die  Enlwickelung  der  Heilkunde,  somit  auch  unseres 
Falles  für  die  der  Arzneimittellehre  von  grosser  Bedeutung.  Ohue  uns  auf 
die  Geschichte  und  die  Schicksale  der  weltberühmten  Schule**')  einzulassen, 
erwähnen  wir  zunächst  des  Compendti  Salernitani  und  des  Regiminis  8ani- 
latis  Salemilani,  in  denen  sehr  viele  Arzneien  abgehandelt  sind;  zu  Anfange 
12.  Jahrhundertes  verfasste  Nlcolaus,  genannt  Präposilus,  ein  Buch 
„Antidolarium" ,  welches  sehr  umfangreich  war  und  im  Mittelalter  in  sehr 
hohem  Ansehen  stand;  weiter  schrieben  über  Pharmakologie  aus  der  Schule 
von  Salemo  Joannes  und  Matthäus  Platearius,  Aegidius  Corbo- 
liensis  (Leibarzt  des  Königs  Philipp  August  von  Frankreich) ,  von 
Scholastikern  Johann  von  St  Amand  (Kanonikus  zu  Tournaj  in  Flan- 
dern im  13.  Jahrhunderte),  Bartholomäus  und  Guilielmus  Varig- 
nana,  von  Arabisten  Gentilis  a  Fuligno  (Professor  zu  Bologna),  Di- 
nus  und  sein  Sohn  Thoman  aßarbo,  ChrislophorusdeHone- 
flti»  (Professor  zu  Florenz);  ferner  Pietro  von  Abano  (geb.  1250), 
ArnolduB  Villanovanus  (geh.  130il),  Raymuud  Lullue  (geb.  1232 
EU  Mallorca),  Petrus  Tussign  an  a,  Jacobus  und  Joannes  de  Don- 
dis,  Saladin  von  Asculo,  im  Anfange  des  16,  Jahrhundertes  Ortolff 
Megtenberger,  Arzt  in  Franken,  Johann  Tollat  von  Vocheuberg, 
Johann  Dronnecke,  Arzt  zu  Frankfurt  a.   M. 

S-  3U. 
Mit  Philippus  Aureolns  Theuphrastus  Paracelsus  Bom- 
bastus  von  Sohenheim  geht  auf  dem  Horizonte  der  Arzneimittellehre 
eine  neue  Sonne  aul,  deren  otrahleu  uns  noch  heule  zur  Bewunderung  des 
grossen  Paracelsus  auffordern;  Tlieoph  ras  tus  ward  im  Jahren  1493 
XU  Maria-Einsiedehi  hei  Zürich  geboreu,  war  Professor  in  Bai^el  und  he- 
schtossI!)41  sein  an  Abenteuern  reiches  Leben  zu  Salzburg.  Paracelsus  ist 
als  der  Reformator  der  Pharmakologie  im  Mittelalter  zu  betrachten;  er  ver- 
warf die  Lehren  des  Galenus  und  der  Araber,  er  setzte  an  die  Stelle  Aea 
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poli.  1661)  ausspricht,  w'ip  fuJgt:  Cuji»  antiqui^aiini  »Iiidii  priDitivvi  (undatorrs  fuerr 
Rabiaus  Elini>9  Hebrai-ui,  qui  priinuj  Saierni  medicinam  Uebraris  d«  Ut«ra  Ut- 
braica  legH.  Magister  Pontus  Craeciu  de  littra  Oraeca  Graecia.  Adsla  Suacc- 
niu  de  lilera  Sareanica  Saraceni».  JHagisler  Salenius  medicinain  Lalinit  d«  li- 
tera  lalina  legit;  eum  ob  loci  amoenilatem  SaleriiiadieDiiäent,  ut  noiiiiulli  nrrruiil 
rl  In  antiqua  Chronica  elvi  tat  i«  habetur. 
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'Vidikchen  Einftushes,  und  das  ist  der  Grund,  warum  wir  von  grossen 
Verdienaten  dieses  Hannes  sprechen ;  er  führte  die  mineralischen  Arzneimit- 
tel ein  und  bezeichnete  diese  vorzugsweise  als  „Arcana'S  worunter  er  aber 
nicht  Gteheimmittei ,  sondern  Remedia  specifica  verstand;  ausser  minerali- 
schen Mitteln  bediente  sich  Paracelsus  derExtracte  heroischer  Pflanzen, 
empfiehlt  besonders  inländische  Arzneien  und  den  Gebrauch  der  Mineral- 
wässer. Von  Paracelsus  Nachfolgern,  die  sich  um  die  Pharmakologie 
verdient  machten,  nennen  wir :  Thurnheysser,  genannt  zumThurn  (geb. 
1530  zu  Basel),  und  Winther  von  Andernach,  Professor  und  königl. 
Leibarzt  in  Paris  (geb.  1487,  gest.  1575),  obgleich  man  bei  letzterem  von 
eigentlichen  Verdiensten  nicht  sprechen  kann.  Von  Eklektikern  dieses  Zeit- 
alters haben  sich  weiter  mit  den  Arzneien  beschäftiget  Martin  Ruland 
(der  Aeltere) ,  pfälzischer  Leibarzt,  Michael  Döring,  Professor  zu  Gies- 
sen,  Theodor  und  Jakob  Zwinger.  Der  vorzüglichste,  zugleich  ge- 
diegenste Gegner  der  Lehren  des  Paracelsus  ist  Andreas  Libavius 
(gCMD.  1540  zu  Halle),  Professor  in  Jena,  der  Verfasser  vieler  medicinischen 
und  chemischen  Werke. 

Johann  Bap.tisi  van  Heimont  (geboren  1578  zu  Brüssel),  aus- 
gezeichnet durch  seine  vielseitigen  Leistungen  auf  dem  Gesammtgebiete  der 
Hedicin,  spielt  in  der  Geschichte  der  Arzneimittellehre  keine  unbedeutende 
Rolle;  ihm  ist  der  letzte  Grund  der  Arzneiheilsamkeit  die  erbarmungsreiche 
Huld  des  Schöpfers  und  es  hat  der  Mensch  die  Aufgabe  die  geheimniss- 
vollen Kräfte  der  Arzneien  zu  erforschen ;  die  Mittel  wirken  entweder  durch 
ihre  materiellen  oder  durch  immaterielle,  geheimnissvolle  Kräfte,  und  sind 
im  letztem  Falle  „Specitica^^  oder  „Arcana'^  deren  Erforschung  die  höchste 
Aufffabe  des  Arztes  ist;  die  Specifica  sind  die  direkten  Gegner  der  Idea 
morbosa.  Endlich  ist  noch  wichtig  zu  erwähnen,  dass  van  Heimont 
den  einfiBU^hen  Arzneien  besonders  das  Wort  redet. 

§.    315. 

Franz  de  le  Boe  Sylvius  (geb.  1614  zu  Hanau),  in  der  Ge- 
schichte'der  Chemie  und  Medioin  hinlänglich  bekannt,  hat  sich  als  Arzt 
und  Naturforscher  grossen  Ruhm  erworben:  pharmakologisch  wichtig  ist 
seine  Eintheilung  der  Heilmittel,  welche  in  solche  zerfallen,  die  bestimmt 
sind  einen  Verlust  zu  ersetzen,  in  solche  welche  ausleerend  wirken,  und 
in  Alterantia;  als  Brechmittel  wurde  eine  ungeheure  Summe  von  Körpern 
verwendet;  unter  Alterantibus  versteht  Sylvius  Mittel,  welche  die  Consi- 
stenz  der  flüssigen  Stofic  entweder,  oder  die  sinnlichen  Eigenschaften  die- 
ser verbessern.  Thomas  Willis  (geb.  1674),  Arzt,  später  Professor  der 
Naturphilosophie  zu  Oxford,  ist  einer  der  bedeutendsten  Anhänger  des  Syl- 
vius, welcher  seine  ärztlichen  Grundsätze  vorzüglich  in  seinem  Werke 
„Pharmaceutice  rationalis^'  niedergelegt  hat.  Thomas  Sydenham  (geb. 
1624  zu  Windford-Eagle  in  der  Grafschaft  Dorset),  Arzt  zu  London,  ist  in 
der  Geschichte  der  Pharmakologie  insoferne  von  Bedeutung ,  als  die  An- 
zahl seiner  Arzneien  eine  kleine,  aber  diese  selbst  sehr  ausgewählt  waren; 
vorzüglich  erfreuten  sich  das  Opium,  die  China,  das  Eisen  und  die  Abführ- 
mittel der  therapeutischen  Anwendung;  den  Diaphoreticis  warSydenham, 
einige  FWle  ausgenommen,  nicht  gewogen.  Hadrian  von  Mynsicht, 
Leibarzt  des  Herzogs  von  Mecklenburg,  Martinus  Ruland  bereicherten 
noch  im  16.  Jahrhunderte  den  Arzneischatz.  Hermann  Boerhaave  (geb. 
1668  zu  Voorhout  bei  Leyden)  ist ,  obgleich  auf  andern  Gebieten  der  Me- 
diein  von  ungeheurer  Bedeutung,  doch  in  Geschichte  der  Pharmakologie 
nur  ob  seiner  Eintheilung  der  Arzneien  bemerkenswerth ,  welche  ihm  in 
solche ,  die  nur  auf  die  festen ,  in  auf  die  flüssigen ,    endlich  in  solche  die 
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ftof  die  festen  und  flüssigen  Theile  des  Organismus  wirken,  lerftJlen.  Frie- 
drich Hoffmann  fgeb.  1660  zu  Halle  a.  d.  8.)  behauptet,  dass  der  Arit 
luisser  den  diätetischen  Mitteln  zur  Heilung  der  Krankheiten  höohslens  tw6lf 
Arzneien  benöthiget,  woraus  denn  hervorgeht,  wie  ungemein  spirHeh  der 
Arzneischatz  bei  Hoffmann  vertreten  war,  was  auch  von  Georg  Ernst 
Stahl  (geb.  1660  zu  Anspach  im  jetzigen  bayerischen  Rezatkreise)  gilt, 
dte  in  der  Geschichte  der  Medicin  und  Chemie  eine  der  vornehmsten  mel- 
len  einnimmt.  Zwischen  1674  und  1800  machten  sich  folgende  Miimer 
um  die  Arzneimittellehre  verdient:  Harggraf  (geb.  zu  Berlin,  bedeutender 
Chemiker),  Cartheuser,  Loesecke,  Störk,  Geoffroy,  MOneh, 
Gren,  Arnemann,  Güllen,  Goulard,  Huxham  u.  A.  Dareh  ihre 
wissenschaftlichen  Systeme  sind  für  die  Pharmakologie  von  Bedeutung  ge> 
worden:  John  Brown  (geb.  zu  Preston  1736),  Johann  Andreas 
Rösohlaub  (geb.  1768  zu  Lichtenfels  in   Bayern),    Giovanni   Rasori 

gVofessor  zu  Pavia),  Johann  Christian  Reil  (geb.  1759  zuRhaoda  in 
stfiriesländ,  Professor  in  Halle,  später  in  Berlin),  endlich  Samuel  Hah* 
nemann  (geb.  1755  zu  Heissen);  die  Darlegung  dieser  Systeme  kann  un- 
möglich vor  unser  Forum  gehören,  und  wir  müssen  darum  Naehsuohende 
auf  die  Lehrbacher  der  Geschichte  der  Medicin  verweisen.  Diejenigen  Mia- 
ner,  die  sich  in  diesem  Jahrhunderte  um  die  Arzneimittellehre  besonders 
verdient  gemacht  haben,  sind:  Clarus,  Buchheim,  Falk,  C.  G*  Mit- 
seherlich,  Oesterlen,  Reil,  Schroff,  Strumpf,  Magendie,  Lie- 
big, C.G.Lehmann,  Dierbaoh,  Sobernheim,  Engel,  Rieeke  u.  A. 


Bestandtheile  und  Wirkung  der  Arzneien. 

8.    316. 

Die  chemischen  Bestandtheile  der  Arzneikörper  sind  höchst  mannig- 
faltig, da  sich  ja  eine  ungeheure  Menge  von  Stoffen  der  arzneilichen  An- 
wenaung  erfreuet;  wir  können  die  Bestandtheile  der  Arzneien  am  besten 
in  anorganische  und  in  organische,  und  diese  beiden  wieder  nach  den  be- 
kannten chemischen  Systemen  abtheilen.  Je  nach  den  Bestandtheilen  eines 
Arzneimitteis  ist  auch  dessen  Wirkung  verschieden ,  so  kennen  wir  die  he- 
roischen Wirkungen  sehr  vieler  Alkaloide  und  Harze,  Säuren  und  Basen, 
schweren  Metallsalze  und  flüchtigen  Oele,  wir  wissen  von  den  milden  Wir- 
kungen der  fetten  Oele,  der  neutralen  Salze  der  Alkalien,  alkalischen  &- 
den,  der  Proteinkörper  u.  s.  w. ;  werden  mehrere  Arzneien  zusammenge- 
mischt, so  sind  mehrere  Fälle  möglich;  entweder  das  Mixtum  erweiset  sieh 
hinsichtlich  der  Wirkung  als  Summe  seiner  Bestandtheile,  oder  aber  die 
Wirkung  ist  eine  ganz  andere  als  jene,  welche  den  einzelnen  Bestandthei- 
len eigen  war.  Es  ist  zum  gehörigen  Verständnisse  der  Pharmakodynamik 
die  Kenntniss    der    chemischen  Beschaffenheit   des   Arzneimittels  von   der 

S*össten  Wichtigkeit,  wie  auch,  wenn  die  Arznei  ein  Gemenge  vorstellt, 
e  Bekanntschaft  mit  den  quantitativen  Verhältnissen  der  Bestandtheile. 
Da  in  den  Lehrbüchern  der  (Jhemie  und  Arzneimittellehre  hinlänglich  der 
Arzneien  Bestandtheile  verhandelt  werden,  können  wir,  auf  die  Werke  je- 
ner Doctrinen  verweisend,  zur  Besprechung  der  allgemeinen  Arzneiwirkun- 
gen  übergehen. 

S.     317. 

Die  Arzneikörper  werden  in  allen  drei  Aggregatzuständen  in  Ver- 
wendung gebracht,  im  festen  nämlich,  im  flüssigen  und  iin  gasförmiges, 
und  es  ist  je  nach  dem  Aggregatzustande  auch  cue  Wirkung  versebiMm. 
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In  d^  Begd  wirk<ni  gasf&itnige  Arzneien  intensiver  und  raseher  als  fltls- 
■ig<e,  diese  mehr  denn  feste.  Es  hängt  aber  die  Wirkung  nicht  allein  vom 
Zostamle  der  Anregation,  sondern  vorzugsweise  von  der  Qualität  der  Arz- 
nei ^  von  deren  Dose  und  Form,  von  den  mannigfachen  Verhältnissen  der 
Individualität  und  den  vielfachen  AusseneinflUssen  ab.  Da  das  Vortragen 
pharmakologischer  Lehren  nicht  Aufoabe  dieses  Buches  sein  kann  und  wir 
das  bisher  Gesagte  und  in  einigen  Zeilen  noch  zu  Sagende  nur  als  einlei- 
tende Worte  zum  Capitel  der  ätiologisch-hygieinischen  Lehre  der  Arzneien 
betrachtet  wissen  wollen ,  können  wir  uns  auch  sehr  kurz  über  die  Arznei* 
Wirkung  fassen. 

In    allen  Lehrbüchern  der  Arzneimittellehre,    welche  bis  vor  weni» 

£n  Jahren  erschienen  sind,  ist  davon  die  Rede,  dass  die  Arzneien  auf 
rifache  Weise,  nämlich  mechanisch,  chemisch  und  djrnamisch  wirken; 
mechanisch  wirkt  ein  Remedium  pharmaceuticum ,  wenn  es  bloss  durch 
seine  physikalischen  Eigenschaften,  als  Schwere,  Druck  u.  dgU  Aliena- 
tionen  der  Processe  setzt,  chemisdi  dann,  wenn  es  sich  mit  den  Be» 
standlheilen  des  Thierkörpers  chemisch  verbindet  oder  umsetzt,  endlich  dy- 
namisch ^  wenn  Effekte  die  Folge  der  Einverleibung  der  Arznei  sind,  denen 
gar  keine  Veränderung  in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Säfte, 
Gewebe  u.  s.  w.  zu  Grunde  liegt.  Dagegen  bt  einzuwenden,  dass  jedwedes 
Heilmittel,  welches  durch  seine,  wenn  wir  so  sagen  wollen,  mechanisdien 
Eigenschaften  wirkt,  nicht  als  Arzneimittel  zu  betrachten  ist,  da  der  Be- 
ffriff  Arznei  „chemische  Einwirkung'^  in  sich  schiiesst;  weiter  ist  es  im  ho- 
ben Grade  unwissenschaftlich  von  einer  dynamischen  Wirkung  zu  sprechen 
bei  Arzneien  die,  wie  z.  B.  Strychnin,  ohne  Hinterlassung  augenftllliger 
Veränderungen  einwirken;  denn  Veränderungen  werden  immer  hervorge- 
bracht, und  sind  sie  noch  so  wenig  wahrnehmbar,  und  muss  ja  jede 
Substanz,  die  den  Namen  eines  Pharmakons  trägt,  wenn  ihre  Wirkung  eine 
allgemeine  sein  soll,  absorbirt,  und  in  die  Blutmasse  und  von  da  nach  al- 
len Organen  geführt  werden ;  weiter  setzt  ja  die  Absorption  in  den  meisten 
Fällen  eine  Umsetzung  mit  den  Säften,  die  Aufnahme  von  den  betreffenden 
Organen  nicht  selten  eine  Umsetzung  des  Arzneikörpers  mit  den  Bestand- 
theilen  des  Blutes  voraus;  konnte  man  in  vielen  Fällen  bei  dynamisch  ge- 
nannten Arzneiwirkungen  auch  nicht  chemische  Veränderung  darthun,  so 
wird  Diess  doch  zu  jener  Zeit  gewiss  möglich  sein,  wo  sich  die  Holfsmit- 
tel  der  chemischen  Analyse  vervollkommnet  haben  werden.  Wir  glauben 
wissenschaftlich  berechtiget  zu  sein,  einem  jeden  Arzneimittel  eine  chemi- 
sche Primär- ,  eine  chemisch-physikalische  Secundärwirkung  zu  viudiciren 
und  die  Ausdrücke  mechanische,  dynamische  Wirkung  gänzlich  über  Bord 
zu  werfen. 

S.     318. 

Bekannter  Maa»sen  unterscheidet  man  die  örtliche  Arzneiwirkung 
von  der  allgemeinen  und  versteht  unter  der  erstem ,  wie  schon  der  Name 
sagt,  die  Einwirkung  eines  Pharmakons  auf  die  damit  zunächst  in  Berührung 
kommenden  Theile.  Bei  der  örtlichen  Wirkung  sind  mehrere  Fälle  mög- 
lich; das  Arzneimittel  wird  entweder,  nachdem  es  sich  mit  den  einheimi- 
schen Säften  vermengt,  resorbirt,  oder  ck  setzt  diese  Aufsaugung  eine  Um- 
setzung mit  den  Flüssigkeiten  voraus:  in  beiden  Fällen  wird  die  Integrität 
des  mit  der  Arznei  in  Berührung  kommenden  Organes  erhalten;  oder  end- 
lich es  wird  durch  die  Qualität  der  Arznei  das  mit  dieser  beschwerte  Organ 
angegriffen  oder  gar  zerstört,  wie  letztere»  bei  den  caustischen  Mitteln  der 
Fall  ist*  Die  allgemeine  Arzneiwirkung,  welche  man  auch  die  entfernte 
nennt,  ist  nur  unter  der  Bedingung  möglich,  wenn  das  Pharmakon  vermit- 
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tdet  der  Aufeaugung  ia  die  Blulmaese  ubergeführl;  man  unterechied  trOher 
allerdings  die  allgemeine  Wirkung  Dach  erfolgter  Resorption  und  die  durch 
Sympalhie,  d.  i.  durch  einen  mittelst  der  Nerven  fortgepflaniEtftn  Eindruck; 
'  indeseen  ist  man  heutzutage  der  wohlbegründeteu  Ansicht,  daas  eine  Arzoei 
erst  dann  anf  die  Nerven  zu  wirken  im  Stande,  wenn  ihre  Aufnahme  ins  Blut 
erfolgtiat.  Die  allgemeine  Arznei  Wirkung  erstreckt  sich  entweder  auf  eintdne 
Organe  oder  auf  ganze  Systeme,  und  ist  die  Ursache  dieser  Erscheinungen 
keine  geheimnissvolle,  die  Wirkung  keine  specifische,  sondern  nur  eine  in 
denpfaysikalisch-chemiechen  Verhältnissen  des  Organes,  des  Sjslemes,  der 
Blutmaase,  des  Arzneimillels  u.  e.  w.  begründete.  Was  die  Absorption  der 
Arzneien  belriffl,  so  k^innen  wir  unmöglich  die  jüngsl  unter  H.  N  as  s e'  s  Leitung 
von  Kühler*)  gewonnenen  Resultate  unerivähnt  lassen,  denen  zufolge  die 
Absorption  von  Arzneien  und  Giften  bei  gefüllerten  Individuen  rascher  vor  sich 
geht  denn  bei  hungernden,  und  somit  auch  bei  crsleren  sich  die  Wirkung 
rascher  zeiel  als  bei  den  letzleren.  Viele  Arzneien  gehen  unverändert  in 
die  thieri seien  Säfte  aber,  viele  verä.nderl,  und  isl  die  Ursache  solcher  Ver- 
taderung  in  den  meisten  Fällen  ein  Oxydaliousprocess;  je  nach  der  Indi- 
vidualität des  Menschen,  je  na«h  dem  fiuslande  seiner  Gesundheit,  je  nach 
der  Qualität  und  Quantiiät  des  Arzneikürpers  ist  die  Schnelligkeit  seiaer 
Aufsaugung,  seiner  Wirkung,  die  In-  und  ExtenaitÄt  der  lelzleren  ver- 
Bchieden. 

S-     319. 

Die  Wirkung  der  Arzneien  musa  unterschieden  werden  in  eine  phy- 
•  iologiache  und  in  eine  therapeutische;  die  erstere  bezieht  sich  aof 
das  Verhältniss  des  Arzneimittels  zum  gesunden,  die  letztere  auf  jenes  Bain 
kranken  Organismus;  zur  Aufstellung  eines  pharmakologischen  Syetemi 
sowohl,  als  auch  zur  Bestimmung  der  physiologischen  Arzneiwirkung,  welche 
das  Fundament  zur  Aufbauung  eines  Sjslemes  ist  ,  musa  immer  der  ge- 
sunde Organismus  imd  sein  Vt:rhältniss  zu  den  Remediis  pharmaoeuticiB 
als  Maasestab  benutzt  werden.  Werden  Arzneien  dem  Organismus  zuge- 
führt ,  so  ist  diese  Zufuhr,  Einverleibung ,  durch  mehrere  Organe  mOgUoh, 
und  es  werden  diese  Organe  die  Einverleibu  ng  sorganc  genannt;  sie 
sind  dieselben  Stellen,  die  wir  früher  (Seite  92)  als  Atria  morborum  ken- 
nen lernten.  Je  nachdem  ein  Arzneikörper  durch  dieses  oder  jenes  Orgao 
dem  Körper  zugeftthrt  wird,  ist  auch  seine  Wirkung  eine  in  Ansehung  der 
Bohnelligkett  verschiedene:  am  raschesten  zeigt  sieh  die  Wirkung  bei  Ein- 
filhmng  von  Substanzen  ins  Blut  vermittelst  der  Infusion,  bei  Einverleibung 
in  Wunden,  auf  die  Oberfläche  vieler  Geschwüre,  in  die  Säcke  der  serOses 
Membranen,  in  die  Bronchien  und  Lungen,  minder  rasch  entfallen  sich  die 
Wirkungen  der  Arzneien,  wenn  diese  auf  dem  gewfthnhchen  Wege,  näm- 
lich durch  Mund  etc.  in  den  Magen  gebracht  werden;  denn  hier  geschieht 
in  den  meisten  Fällen  erat  Umsetzung  mit  den  Dausäften  und  demzufolge, 
wenn  wir  so  sagen  wollen,  Aseimilalion,  mithin  in  Bezug  auf  die  Wirkung 
Mitigation  der  Arznei.  Werden  Mittel  in  den  Mastdarm  eingespritzt,  so 
geschieht  ihre  Aufnahme  noch  langsamer  als  bei  der  vorigen  Einverleibung. 
Bei  der  Application  auf  die  Haut  hat  man  drei  Falte  zu  unterscheiden;  es 
werden  die  Arzneimittet  entweder  ohne  dass  Einreiben  vorgenommen  wird 
auf  die  Haut  gebracht  (enepidermieche  Methode),  oder  man  reibt  sie  ein 
(jatraleptische  Methode),  oder  endlich  man  entfernt  die  Epidermis  und  bringt 


•)  Kfililer.  ober  ()mi  l'ntrnchied  in   Atr  Aiirjctugung  iirisclira  liuDg:eriidcn 
rottfrlcn  Tlii«ren.    Inaugural-Disserlitliun     Marliurg.  18&8. 
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die  Anneien  mit  der  Cutis  in  Contact  (endermatische  Methode);  wie  leicht 
einxiiseheD,  wird  die  Wirkung  endermatisch  einverleibter  Pharmaca  am 
meisten,  die  jatraleptisch  beigebrachter  weniger,  die  enepidermisch  suge- 
fllhrter  am  wenigsten  rasch ,  in  -  und  extensiv  sein.  Ausser  den  bisher  er- 
wähnten Oreanen  dienen  als  Einverleibungslokalit&ten  noch  die  verschiede- 
nen Schleimhäute,  so  die  der  Nase,  des  lUchens,  der  Harnröhre  und  Harn- 
blase, der  Scheide,  weiter  die  Conjunctiva,  die  Wunden,  die  Fisteln,  die 
Geschware.  Es  ist  im  Allgemeinen  als  feststehend  zu  betrachten,  dass  eine 
Potenz  um  so  rascher,  um  so  in-  und  extensiver  wirkt,  je  rascher  und  je 
weniger  verändert  sie  in  die  Blutmasse  gelangt ,  und  es  ist  die  letztere  in 
allen  Fällen  das  verbindende  Glied  zwischen  örtlicher  und  allgemeiner  Wir- 
kangsentfidtung. 

§.     320. 

Die  Wirkung  der  Arzneimittel  auf  den  Organismus  wird  durch  sehr 
viele  Momente  modificirt,  es  kommen  da  zunächst  die  Individualitätsver- 
hältnisse in  Betracht.  Das  verschiedene  Alter  begründet  auch  ein  verschieb 
denes  Verhältniss  des  Menschen  zu  den  Arzneien,  es  hat  das  Gesagte  wei- 
ter auch  ftlr  das  Geschlecht,  die  Nationalität,  die  Art,  für  die  Constitution, 
das  Temperament,  fUr  Idiosjncrasie ,  für  die  verschiedene  Beschäftigungs- 
weise u.  s.  w.  seine  Gültigkeit;  denn  während  ein  Individuum  durch  Auf- 
nahme einer  bestimmten  Quantität  einer  gewissen  Arznei  erkrankt,  sind  bei 
derselben  Qualität  und  Quantität  des  Mittels  bei  einem  zweiten  Menschen 
kaum  die  geringsten  Veränderungen,  bei  einem  dritten,  vierten  Individuum 
dagegen  die  heftigsten  Giftwirkungen  walirzunehmen.  Ausser  den  oben 
erwähnten  Verhältnissen  kommen  bei  der  Arzneiwirkung  noch  in  Betracht 
der  jeweilige  Gesundheitszustand ,  die  Zeit  der  Menstruation  und  des  etwai- 

Sn  Hämorrhoidalflusses,  die  Schwangerschaft,  Geburt,  das  Wochenbett, 
ugen,  die  klimacterische  Periode,  bei  Kindern  die  Zeit  des  Zahnwechsels. 
Aosser  hierdurch  erfährt  noch  die  Arzneiwirkung  Abänderungen  durch  die 
2^it  des  Gebrauches  eines  und  desselben  Mittels  (denn  es  wird  dieses  im- 
mer weniger lieterogen ,  weil  sich  der  Organismus  daran  gewöhnt),  durch 
die  Dosis  und  Form  des  Pharmakons,  durch  die  Tages-  und  Jahreszeit, 
durch  den  Einfluss  des  Klimas  und  der  Witterung ,  endlich  durch  die  je- 
weilige (Jemüthsverfassung,  durch  Affekte,  durch  Leidenschaften.  Es  gehört 
die  Auseinandersetzung  der  Modificationen  der  Arzneiwirkung  durch  die 
verschiedenen  innern  und  äussern  Verhältnisse  in  die  Pharmakologie:  allein 
eine  kurze  Andeutung  war  hier ,  in  Ansehung  des  Kommenden ,  am 
natze. 

§.     321. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  schädlichen  Arzneiwirkungen  schreiten,  seien 
uns  einige  Worte  über  der  Arzneimittel  Eintheilung  gestattet.  Man 
hat  auf  wenigen  Gebieten  sich  so  sehr  in  Eintheilungen  versucht  als  in  der 
Arzneimittellehre,  und  es  brachten  uns  die  verschiedenen  Zeiten  die  ver- 
schiedensten Arzneimittelschemata,  die  verschiedensten  Gruppirungen,  Gom- 
binationen  und  Rubricirungen.  Man  theilte  die  Arzneien  nach  ihrer  Ab- 
stammung aus  den  drei  Naturreichen,  nach  ihrer  chemischen  Beschaffen- 
heit, nach  ihrer  Form  und  Zubereitung,  nach  ihrer  physiologischen  und 
therapeutischen  Wirkung  etc.  ab,  man  konnte  aber  leider  noch  keine  wis- 
senscnaftliche  Abtheilung  zu  Stande  bringen ;  denn  einestheils  ist  es  schwer 
aus  nichts  etwas  zu  machen,  d.  h.  ohne  materieller  Unterlage  ein  wissen- 
schaftliches System  zu  begründen,  andemtheils  stösst  jedwede  Eintheilung  auf 
Sehwierigkeiten,  weil  sie  eben  eine  künstliche,  keineswegs  eine  natürliche 
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ist,  und  die  Falle  der  EreeheiDttogen  der  Körperwelt  eine  jede  Chwme  y«w 
raokt,  wenn  nicht  gänzlieh  zerstört  Da  aber  zur  Gewinnang  aligemeiitr 
Gesichtspunkte,  zur  logischen  Auffassung  der  Erscheinungen  Systeme  einiiB- 
enti>ehriioher  Behelf,  eine  unentbehrliche  Krücke  sind,  so  müssen  sie  eonetmirt 
werden ;  sie  müssen  aber  zum  Behufe  der  Erfüllung  der  aufgestellten  Pii* 
missen  wissenschaftlich  sein,  aus  unbefangener  Beobachtung,  ans  anbeCui* 
gener  geistiger  Verwerthung  des  Beobachteten  entspringen,  es  moaa  weitsr 
jede  Disoiplin,  wenn  sie  diesen  Namen  verdienen  soll,  ihr  eigenes  System 
oonstruiren,  nicht  aber  ein  System  einer  andern  Wissenschaft  entldincn. 
Wir  nennen  es  desshalb  im  hohen  Orade  unwissenschaftlich,  wenn  der  An- 
neimittellehre  das  chemische  System  octroyrt  wird ,  denn  es  ist  die  Phar- 
makologie nicht  Theil  der  Chemie,  und  sind  die  chemischen  BSgenaehaftea 
der  Arzneien  keineswegs  ihren  Wirkungen  gleich;  soll  man  ihr  System 
ein  wissenschaftliches  nennen,  so  müssen  dessen  Unterlagen  die  Wirkungen 
der  Arzneien  auf  den  gesunden  Organismus  der  PiSanzen  nnd  der  Thiere 
sein,  und  nur  dann  kann  die  Pharmakologie  Das  zu  werden  hoffisn,  wai 
heutzutage  die  Physik,  die  Chemie  ist 
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§.     322. 

So  wie  alle  andern  Einflüssse  der  uns  umgebenden  Welt  können  aach 
die  Arzneien  schädliche  Wirkungen  entfalten,  zu  krankmachenden  Potenaea 
werden,  wenn  sie  entweder  ihrer  Qualität  oder  Quantität  nach  der  Individoa- 
lität  nicht  entsprechen,  oder  wenn  durch  individuelle  Zustände  ein  perversei 
YerhäUniss  zwischen  Arznei  und  Organismus  gesetzt  wird.  Betrachten  wir 
zunächst  die  Quantität  des  Arzneikörpers.  Zu  geringe  Mengen  desselben 
werden  dem  Menschen  unter  gar  keiner  Bedingung  schaden,  wohl  aber 
wird  Diess  durch  verhältnissmässig  grosse  Dosen  geschehen,  und  es  sind 
die  schädlichen  Wirkungen  um  so  grösser,  je  bedeutender  einerseits  das 
Arzneiquantum,  je  empfänglicher  anderseits  der  Organismus;  ja  zu  grosse 
Dosen  machen  aus  den  Arzneien  häufig  nicht  nur  Schädlichkeiten,  sonden 
geradezu  Oiite.  W^as  die  Qualität  der  Arznei  betrifil,  so  wird  diese  durch 
jene  nur  dann  zur  Schädlichkeit,  wenn  die  Dose  zu  gross  ist;  dehnt  man 
den  Begriff  der  Qualität  übet  die  chemischen  BestandtheUe  hinweg  ans 
und  schliesst  die  Arzneiform  ein,  so  wird  durch  diese,  bei  Einhaltung  der 
der  Individualität  genau  entsprechenden  Dose,  die  Arznei  häufig  zur  Schäd- 
lichkeit, wenn  entweder  die  jeweilige  Oemüthsverfe^sung  oder  das  Yerhält- 
niss  der  Idiosyncrasie  einen  individuellen  Zustand  setzt,  den  man  Wider- 
willen (gegen  die  Arzneiform)  nennt;  denn  alles  Dasjenige,  welches  von 
einem  Individuum  mit  Eckel  genommen  wird,  wird  in  den  beiweitem  mei* 
sten  Fällen  zur  krankmachenden  Potenz.  In  Ansehung  der  individaeUeD 
Zustände  lässt  sich  sagen,  dass,  wenn  Arzneimittel,  sowohl  was  deren  ohe> 
mische  BestandtheUe,  wie  die  Dose,  wie  die  Form  etc.  betrifft,  jenen  nicht 
vollständig  angepasst,  sie  in  allen  Fällen  zu  Schädlichkeiten  werden.  Wie 
wir  schon  andeuteten  ist  es  der  den  Namen  der  Idiosyncrasie  tragende 
Phänomenencomplex ,  welcher  so  häufig  ein  Sehädlichwirken  der  pbanna- 
ceutischen  Heilmittel  bedingt. 

Es  war  bisher  nur  immer  von  den  unter  Umständen  au  Stande 
kommenden  schädlichen  Arzneiwirkungen  auf  den  kranken  OrttanisMw 
die  Rede,    da  ja  dieser  es  ist,    den  man  zum  Behufe  der  HduiBg  wA 


M  Ai«Mi«ft  ab  tebMMüMttis.  251 

Anndien  versieht;  anknöpfen  müBsen  wir  noch  die  Bemerkung,  dass 
wenn  den  krankhaften  Verhältnissen  nicht  convenirende  chemieehe  Heil- 
k<yrper  dem  Kranken  beigebracht  werden,  dieser  nicht  selten  sehr  üble 
Polgen  di^Ton  trägt.  Wenn  eine,  um  teleologisch  zu  sprechen,  unzweck- 
mfeftige  Areneiwirkung  den  kranken  Organismus  übel  tangirt,  so  ist  Dieses 
in  um  so  höherem  Orade  beim  gesunden  Individuum  der  Fall,  das  in  der 
Regel  den  Arzneimitteln  gegenüber  weniger  Reaction  zeigt  als  das  kranke, 
hiuflg  an  Pharmaka  gewöhnte.  Gesunde  sollen  unter  gar  keiner  Bedingung 
Armeimittel  aufnehmen,  einestheils  um  sich  an  deren  Gebrauch  nicht  zu 
gewöhnen,  andemtheils ,  weil  nicht  -einzusehen  und  weiter  gar  nicht  zu  er- 
weisen ist,  wie  die  sogenannten  „Vorbauungskuren"  nützen  können,  im 
G^egentheile  gereichen  diese  letztem  dem  Menschen  immer  zum  Schaden, 
denn  de  vermehren,  indem  sie  Störungen  veranlassen,  die  Emp&ngliohkeit 
flir  Ausseneinflüsse ,  setzen  somit  erhöhte  Krankheitsanlage.  Dieses  im 
Allgemeinen  über  die  schädliche  Wirkung  der  Arzneikörper. 

8.     323. 

Die  schädliche  Einwirkung  der  Arzneien  ist  je  nach  der  Art  der  Arz- 
nei sehr  verschieden,  und  wir  werden  zur  Erläuterung  des  Gesagten  die 
einzelnen  Arzneifirapp^i^  einer  kurzen  ätiologischen  Betrachtung  unterzie- 
hen, uns  dabei  das  physiologische  System  der  Arzneimittellehre  vorschwe- 
ben lassen.  Was  nun  zunächst  jene  Kfasse  von  pharmaceutischen  Heilkörpem 
betri£Ft,  die  man  mit  dem  Namen  Narkotica  oderRemedia  cerebro- 
spinantia  belegt,  so  ist  bei  unzweckmässigem  Gebrauche  derselben  die 
nachtheilige  Wirsung  eine  verschiedene,  je  nachdem  die  Mittel  zu  den  rein 
narkotischen ,  reizend  narkotischen  oder  scharf  narkotischen  gehören.  Die 
fehlerhafte  Anwendung  der  narkotischen  Arzneien  ftlhrt,  wenn  wir  von  Ver- 
giftung ffanz  absehen,  deren  Besprechung  Aufgabe  der  nächsten  Capitel 
sein  wird ,  zu  Erkrankungen  des  cerebrospinalen  Systems ,  vorzugsweise 
indessen  des  Gehirnes ,  woselbst  Blutcongestionen ,  weiter  Vorgänge  Statt 
haben,  deren  Resultate  wir  als  Betäubung,  Schwindel,  Sinnestäuschun- 
gen etc.  zusammenfassen ;  die  üble  Wirkung  erstreckt  sich  aber  nicht  allein 
anf  das  cerebrale  System,  sondern  auch  auf  alle  oder  wenigstens  die  mei- 
sten andern  damit  in  consensuellem  oder  antagonistischem  Rapporte  stehen- 
den Organe  und  Systeme;  einige  Narkotica  nehmen  ihre  Richtung  zur  Me- 
doUa  spinalis  und  es  kommen  8])inale  Krämpfe,  die  man  als  Tetanus  be- 
zeichnet; andere  Narkotica  erzeugen  ausser  ihrer  narkotischen  Wirkung 
Entzündung  und  deren  Folgen  in  jenen  Theilen ,  womit  sie  in  Berührung 
kommen ,  noch  andere  führen  zu  Lähmungen ,  Zittern ,  Golik  u.  dgl. ,  und 
hat  dieses  letztere  hauptsächlich  für  Narkotica  seine  Gültigkeit,  in  denen 
Oxyde  schwerer  Metalle  enthalten  sind. 

Bei'  unzweckmässiger  Anwendung  führen  die  Stimulantia  zu  Ent- 
zündung der  Organe  des  Alimentarkanales,  der  Harnwerkzeuge,  der  Haut  etc., 
m  Congestionen  nach  innern  Organen,  Blutungen,  zu  übermässigem  Schwi- 
tzen, nicht  selten  in  Folge  von  Entzündung  zu  Brand.  Werden  Tonica 
den  individuellen  Verhältnissen  in  Krankheiten  entsprechend  verwendet, 
so  zeigen  sich  Stuhlverstopfung,  Mangel  an  Esslust  u.  dgl.  Verdauungssymp- 
tome, Beschränkung  der  Sc-  und  Excretionen,  in  gewissen  Fällen  auch 
Erscheinungen  im  Nervensysteme,  wie  es  beim  Chinin  und  den  Chinaprä- 
paraten der  Fall,  deren  Wirkung  ofl  Schwerhörigkeit  ist.  In  noch  höherem 
urade  eilt  das  von  den  tonischen  Mitteln  Gesagte  für  die  Adstringentia, 
die  ni(£t  selten  zu  Entzündung  jener  Theile  führen,  mit  denen  sie  in  Be- 
rührung konunen. 
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Die  EmoUientia  verhalten  sich  denTonicis  und  den  AdBtriogentibiu, 
wenn  man  will,  entgegengesetzt,  es  wird  also  ihr  unentspreohender  Gtebraaeh 
zu  den  entgegengesetzten  Nachtheilen  führen  als  der  der  vorieen  zwei  Arzoei- 
mittelcategorieen ;  Erschlaffung  der  organischen  Fasern,  YenangsamaDg  der 
Flüssigkeitsbewegungen ,  Herfu[)setzung  der  Dauprocesse,  allgemeine  LantiU 
werden  die  Folgen  sein.  DieRefrigerantia,  die  man  auch  Temperantia 
nennt,  wirken  zunächst  durch  Entziehung  von  Wärme  auf  den  Orffanismiu 
ein ;  bei  äusserlich  angewandten  Refrigerantibus  kann  unter  Umständen  Eij- 
sipelas  nachfolgen^  weiter  kann  bei  Unvorsichtigkeit  im  Gebrauche  Rheumalu- 
mus  in  der  Äpplicationsstelle  oder  den  nächstHegenden  Parthieen,  können 
Krämpfe  u.  dgl.  mehr  zum  Vorschein  kommen;  jene  Temperantia,  deren 
wirksames  Pnncip  ein  Alkali-  oder  Erdalkalimetallsalz  oder  eine  Säure  ist, 
werden  vorzugsweise  innerlich  angewendet^  und  können  insofi^fne  sebadeo, 
als  sie  die  Verdauung  herabsetzen,  Diarrhöe  und  weiter  Polyurie  veran- 
lassen. 

§.     324. 

Die  Klasse  Evacuantia  umfasst  nach  der  Per eir ansehen  physio- 
logischen Arzneieintheilung  viele  Unterabtheilungen,  und  zwar  gehören 
dazu:  Liquefacientia,  Diaphoretica ,  Diuretica,  Errhina,  Sialalora,  Ezpec- 
torantia,  Emetica,  Kathartica,  Emmenagoga  und  Cholagoga.  Obgleich  wir 
weder  dem  Pereira'schen  noch  einem  andern  in  Lehrbüchern  wie  Zeitungen 
abgedruckten  pharmakologischen  Systeme  das  Wort  sprechen,  vielmehr 
alle  als  unwissenschaftlichen  Kram  oe^eichnen ,  so  können  wir  doch  nicht 
umhin  das  System  von  Pereira  als  „practisch^^  noch  einiger  Maassen 
brauchbar  zu  bezeichnen  und  uns  für  jetzt  in  dieser  practischen  Auseinan- 
dersetzung daran  zu  halten.  Um  nun  wieder  auf  unsern  eigentlichen  Ge- 
genstand zurückzukommen ,  bemerken  wir,  dass  jene  Summe  von  Arzneien, 
welche  man  Liquefacientia  getauft  hat,  aus  Mitteln  der  verschiedensten  - 
Qualität  besteht;  es  rechnet  Pereira*)  dahin  die  Quecksilber,  Antimon, 
Jod,  Alkalien,  Salze  und  Schwefelalkalimetalle  enthaltenden  Liquefacientia; 
unzweckmässiger  Gebrauch  der  verschiedenen  sogenannten  vernüssigenden 
Mittel  hat  Folgen,  die  je  nach  der  Art  des  Mittels  verschieden  sind;  indess 
werden  im  Allgemeinen  die  Processe  der  organischen  Plastik  herabgesetzt 
und  der  Grund  zu  örtlichen  Leiden  gewisser  Apparate  gelegt,  abgesehen 
von  der  nicht  selten  entstehenden  chronischen  oder  acuten  Intoxikation,  die 
aber  nicht  vor  dieses  Forum  gehört.  Diaphoretia  können  auf  zwiefa- 
che Weise  schädlich  werden ,  nämlich  indem  durch  übermässiges  Schwitzen 
dem  Organismus  eine  zu  grosse  Flüssigkeitsmenge  entzogen  und  antago- 
nistisch die  Thätigkeit  von  Lungen  und  Nieren  herabgesetzt  wird,  andem- 
theils  grössere  Empfänglichkeit  der  Haut,  mithin  Neigung  derselben  zu  Yer- 
käUungen,  Rheumatismen,  zu  leichtem  Schwitzen  u.  s.  w.  die  Folgen  sind. 
Je  nach  der  Natur  des  Diaphoreticums  kann  dieses  verschiedene  Allgemein- 
wirkungen  entfalten,  die  man  als  schädliche  bezeichnet,  und  es  werden 
gewiss  jene  Wirkungen  Jedermann  von  selbst  einleuchten,  wenn  er  nur 
bedenkt,  dass  es  ätherisch-ölige,  weingeistig-ätherartige,  salzige,  antimon* 
haltige  u.  dgl.  mehr  schweisstreibende  Mittel  gibt. 

Als  weitere  Unterabtheilung  der  Liquefacientia  nimmt  Pereira  die 
Diuretica  oder  harntreibenden  Mittel  an,  wie  wir  es  bereits  oben  be- 
merkten ;  werden  diese  Pharmaka  zu  Schädlichkeiten,  so  trifft  die  schädliche 
Wirkung  entweder   die  uropo^tischcn  Organe  (und  unter  diesen  vorzüg^ch 


*)  Pereira,  a.  a.  0.  Bd.  I.  pag.  191. 
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die  Nieren)  oder  sie  erstreckt  sich  auf  andere  Organe  und  Systeme;  da 
man  so  yerschiedene  Stoffe  unter  der  Bezeichnung  der  harntreibenden  Mit- 
tel zasammen&sst,  so  muss  auch  die  Grösse  und  Art  des  aus  ihrem  un- 
Tonichtigen  Gebrauche  entspringenden  Schadens  eine  sehr  verschiedene 
»ein,  —  ein  Punkt,  dessen  weitere  Interpretation  der  Pharmakologie  an- 
heiinfiült 

S.    325. 

Die  Errhina  oder  Niesemittel  müssen  immer  sehr  vorsiclitig  ange- 
wendet werden,  da  sie  andern  Falles  grossen  Schaden  stiften  können; 
sieht  man  ab  von  den  örtlichen  Leiden  der  Schleimhäute  der  Nase  etc., 
80  zeigt  sieh  die  grosse  Erschütterung  oft  als  ungemein  nachtheilig,  weil 
EntxQndungen  der  Eingeweide ,  Berstungen,  Blutungen  u.dgl.  mehr  die  Fol- 
gen sein  können.  Die  Sialaloga  oder  speicheltreibenden  Arzneien  wirken 
Torsugsweise  nur  auf  die  Applikationsstelle  ein;  unentsprechend  angewen- 
det können  sie  Reizung  oder  Entzündung  des  Mundes,  des  Rachens,  der 
Speicheldrüsen,  Krampf  der  Gesichts-,  vorzüglich  der  Kaumuskeln  u.  s.  f. 
veranlassen.  Die  Expectorantia  sind  bekanntlich  Arzneien,  welche  zu- 
nächst auf  die  Schleimhäute  der  Luftwege  hinwirken  und  da  die  Secretion 
und  damit  den  Auswurf  des  Schleimes  befördern;  der  Schaden,  den  un- 
sweckmässige  Anwendung  solcher  Mittel  setzt,  wird  sich  zunächst  auf  die 
Luftwege  und  weiter  je  nach  der  Natur  der  Arznei  auch  auf  andere  Organe 
eratrecken. 

§.     326. 

Jene  Klasse  heroisch  wirkender  Arzneien,  .die  man  Brechmittel  oder 
Emetica  nennt,  kann,  wenn  nicht  bei  deren  Anwendung  die  grösste 
Vorsicht  stattfindet,  dem  Organismus  sehr  grossen  Schaden  zufügen;  so 
kommt  zunächst  die  grosse  Erschöpfung  in  Betracht,  die  sich  nach  dem 
Erbrechen  geltend  macht,  die  zuweilen  so  bedeutend  sein  soll,  dass  das 
Leben  in  Gefahr  kommt;  weiter  sind  als  nicht  selten  auftretende  schlimme 
Folgen  des  Erbrechens  beobachtet  worden  Blutungen  in  den  verschiedensten 
Organen,  meist  in  Folge  von  Gefassberstungen ,  Hernien,  Abortus,  Zerreis- 
BQDgen,  Yorftlle,  Erstickung,  comatöse  Affektioneu  u.  s.  w.,  ganz  abge- 
sehen von  den  örtlichen  Leiden  des  Magens  und  der  andern  mit  den  Eme- 
lieis  in  Berührung  kommenden  Organen.  Dass  Brechmittel ,  deren  Bestand- 
tbeil  ein  schweres  Metalloxvd  ist,  beim  unumsichtigen  Gebrauche  zur 
chronischen  wie  acuten  Metallintoxikation  führen  können,  lässt  sich  schon 
a  priori  erschliessen. 

Kathartica,  Purgativa  oder  Laxantia  nennt  man  bekanntlich 
solche  Arzneikörper,  welche  Laxiren  bewirken;  es  gehören  in  diese  Abthei- 
lang  die  verschiedensten  Mittel,  die  je  nach  ihrer  Wirkung  in  milde  und  dra- 
BÜsehe  Purgirmittel  unterschieden  werden ;  zu  den  erstem  gehören  die  säuer- 
lichen Pflanzenstoffe,  die  alkalinischen  Salze  mit  anorganischer  sowohl  als 
organischer  Säure,  zu  den  letztern  die  schärfst  offigen  Mittel;  das  Kalomel 
kann  man  zu  den  milden  Laxirmitteln  zählen.  Fehlerhafte  Anwendung  der 
Laxirmittel  hat  die  verschiedensten  Folgen;  so  entsteht  bei  den  Drasticis 
Entzündung  des  Magendarmrohres,  der  Nieren  u.  dgl.,  Blutflüsse  aus  Mast- 
darm, Gebärmutter  etc.,  bei  Kalomel  Speichelfluss,  bei  den  salinischen  und 
organischsauren  Katharticis  Herabsetzung  der  Verdauung  und  damit  auch 
der  Processe  der  organischen  Plastik,  was  alles  der  Fall,  wenn  die  Dau- 
apparate  die  Einverleibungeorgane  sind;  werden  die  drastischen  Purgirmit- 
tel auf  die  Haut  applicirt ,  wie  es  z.  B.  beim  Crotonöl  geschieht,  so  zeigen 
sich  bei  Unvorsicht  Haut- ,  bei  Anwendung  von  Crotonöl  auch  Darmkrank« 
heiten. 
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8.    327. 

Um  von  jenen  Arzneien  zu  sprechen,  die  man  als  Emmena- 
goga,  d.  i.  menetruationsbefördernde  Mittel  zusammengeworfen  hat,  er 
wähnen  wir^  dass  der  aus  unvorsichtigem  Gebrauche  derselben  erwachsende 
Schaden  je  nach  der  Natur  des  Pharmakons  verschieden  ist;  so  haben 
der  Categorie  der  drastischen  Mittel  angehörigc  Emmenagoga  die  Wir- 
kung der  Drasticorum,  die  der  Reihe  der  salzigen  Arzneien  angehöri- 
fen  die  Wirkung  dieser;  alle  kommen  aber,  was  die  schädliche  Wir- 
ung betrifft,  darin  überein,  dass  sie  statt  die  Menstruation  nur  her- 
vorzurufen oder  zu  befördern,  diese  übermässig  ja  zur  Hämorrhagie  a 
machen  im  Stande  sind.  Die  Cholagoga  oder  Gallenabsonderung  ver- 
mehrenden Mittel  sind  kaum  gekannt,  oDgleich  man  schon  seit  undenk- 
lichen Zeiten  einer  Reihe  von  Arzneien  die  Fähigkeit  vindicirt  die  Gtl- 
lenabsonderung  zu  vermehren;  a  priori  lässt  sich  allerdings  annehmeD, 
dass  es  Cholagoga  gibt,  aber  es  hat  unseres  Wissens  noch  Niemand  deren 
Existenz  durch  Versuche  nachgewiesen,  wenn  man  von  den  Yersaehes 
früherer  Praktiker  absieht,  die  wir  indessen  nicht  wissenschaftliche  Yersii- 
ohe,  sondern  mit  vorgefasster  Meinung  angestellte,  oberflächliche  Beob- 
achtungen nennen.  Wir  enthalten  uns  daher  einer  ätiologischen  Saalbade- 
rei  über  die  Cholagoga  und  versparen  uns  die  Betrachtung  darQber  auf 
eine  Zeit,  wo  man  in  der  „wissenschaftlichen^^  Pharmakologie  solche  Hit- 
tel  kennen  wird. 

$.    328. 

Eine  siebente  Klasse  von  Arzneien  nennt  Pereira^)  Medica- 
menta  ecbolica**)  und  versteht  darunter  solche  Mittel,  welche  die  Con- 
tractionen  des  Uterus  befördern  und  so  zur  Entleerung  seines  Contentaou 
den  Impuls  geben.  W^ir  glauben  diese  Arzneien  mit  den  Emmenagogia 
in  eine  Klasse  zu  stellen  berechtiget  zu  sein ,  da  jene  wie  diese  die 
Menstruation  und  die  Gebärmuttercontraction  hervorrufen  und  befördern. 
Das  an  den  verschiedenen  Orten  von  den  sauren  Arzneimitteln  Gesagte 
hat  für  die  ganze  Klasse  der  A cid a  seine  Gültigkeit;  es  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  aus  den  Acidis  eine  eigene  Klasse  gebildet  wurde,  da  sie 
sich  doch  in  so  vielen  andern  Arzneimittelreihen  vorfinden  und  je  nach  ih- 
rer chemischen  Beschaffenheit  und  je  nach  ihrer  Wirkung  sehr  von  einan- 
der verschieden  sind. 

S.     321). 

Die  A 1  k  a  li  n  a,  denen  man  viele  Mittel  au»  der  Reihe  der  ,^thontriptiea^' 
subsumirt,  fassen  die  kohlensauren  und  ätzenden  Alkalien,  die  Sohwefelalkali- 
und  Schwefelerdalkalimetalle  und  die  Seifen  im  engern  Sinne  in  sich.  Es  wor- 
den die  alkalischen  Arzneien  sowohl  durch  die  Haut  einverleibt  als  durch  die 
Verdauungswege  dem  Organismus  zugeführt,  können  somit,  wenn  wir  einst- 
weilen von  der  allgemeinen  Wirkung  absehen,  diesen  beiden  Systemen  bei 
nicht  entsprechender  Verwendung  zur  krankheitbringenden  Potenz  werden, 
und  es  ist  vorzüglich  die  Entzündung,  welche  der  Einwirkung  jener  Mittel 
nachfolgt;  die  schädliche  Allgemeinwirkung  der  alkalinischen  Heilköiper 
erstreckt  sich  auf  das  Blut  vorzugsweise,  indem  bei  längerem  Fortgebrauobe 


*)  a.  a.  0.  pag.  204. 
**)  Abortira ,  Amblotica  oder  Acceleratores  partus. 


dieser  Mittel  ein  dem  Soorbute  ihnlieher  Zustand  entsteht  Eadlieh  fesst 
Pereira  unter  dem  Namen  Topica  alle  jene  Heilmittel  zusammeoi  welche 
äoseerlich  angewendet  werden ;  er  rechnet  zu  dieser  Klasse  die  Aetzmittel, 
die  örtlichen  Keizmittel,  die  örtlichen  Adstringentia,  die  örtlichen  Narkotica, 
die  Antiseptica  und  die  verschiedenen  cosmetischen  Mittel.  Inwieferne  alle 
diese  Mittel  zu  Schädlichkeiten  werden  können,  ist  schon  aus  dem  Vori- 
gen zu  entnehmen;  nur  den  Cosmeticis  wollen  wir  noch  wenige  Worte 
sehenken. 

§.     330. 

AlsCosmetica  oder  Schönheitsmittel  werden  sehr  viele  Substan- 
len  gebraucht  und  werden  je  nach  dem  Theiie,  den  man  schön  machen 
oder  sehön  erhalten  will,  benannt;  so  gibt  es  Cosmetica  für  die  Haut,  sol- 
che filr  die  Haare,  für  die  Zähne ,  und  sollen  den  Alten  auch  solche  für 
die  Augen  bekannt  gewesen  sein;  der  Schönheitsmittelcultus  hat  in  unsem 
SSeiten  eine  sehr  hohe  Stufe  erreicht,  indem  die  praktische  Chemie  fast  mit 
jedem  Tage  den  Menschen  in  die  Bekanntschaft  mit  neuen  Mitteln  setzt« 
die  der  Mensch,  namentlich  der  weibliche,  und  der  „Cbarlatan^^  genannte 
flB&ntilicfae  und  weibliche,  alsbald  auf  ihren  cosmetischen  Werth  prüfet; 
getreue  Befolgung  der  Lehren  der  Hygieine  würde  den  Gebrauch  der  mei- 
sten Ck>8meticorum  unnöthig  machen,  würde  viele  Unannehmlichkeiten  den 
Menschen  ersparen,  die  Folgen  der  Einwirkung  cosmetischer  Mittel  sind. 
Jedoch  zu  unserem  eigentlichen  Gegenstande.  Die  auf  die  Haut  gebrachten 
Cosmetica  können  bei  unvorsichtiger  Gebrauchsweise  zunächst  Erkrankun- 
gen der  Haut  veranlassen  und  weiter,  wenn  sie  die  Verbindungen  der 
sohweren  Metalle  enthalten,  chronische  Intoxikation  herbeiführen ;  es  dürfen 
daher,  sollen  Hautmittel  nicht  schädlich  werden,  keine  Erzmetallverbindun- 

Ei  Qsrin  enthalten  sein,  es  dürfen  darin  nicht  zu  grosse  Mengen  von  Al- 
ien, endlich  keine  scharfen  oder  faulenden  Stoffe  vorkommen,  und  lässt 
sich  die  Gegenwart  cn^ähnter  Körper  leicht  durch  Geruch  und  Geschmack 
Iheils,  theils  durch  die  chemische  Analyse  ermitteln;  dasEr^vähnte  gilt  von 
Seifen,  Waschpulvern  und  Schminken,    von  Waschwässern  und  ähnlichen 

Br  häufig  mit  der  Bezeichnung  der  Betrügereien  zu  belegenden  Mitteln. 
e  Haarfärbemittel,  von  denen  schon  die  Alten  Kenntniss  hatten, 
werden  durch  ihren  Gehalt  an  ätzenden  Alkalien,  an  Kali,  an  Blei-,  Wis- 
niith-,  Zink-,  Quecksilber-  und  andern  Erzmetall  Verbindungen  der  Gesund- 
heit nachtheilig,  daher  dem  Gebrauche  derartig  schädlicher  Mittel  durch 
strenge  ControUe  bei  Fabrikanten  und  Verkäuförn  von  Seite  der  Polizei 
Torgebeugt  werden  sollte.  Die  Mittel  zur  Erhaltung  der  Zähne,  also  die 
Dentifricia,  sind  oft  die  grössten,  gesundheitsnachtheiligsten  Betrüge- 
reien, und  wenn  es  Apotheker,  ja  Aerzte  unternehmen  solche  Substanzen 
in  Zeitungen  anzupreisen  und  angebliche  Gutachten  berühmter  Männer  an 
jedem  Butter-  und  Käseladeu  anzuschlagen,  so  gereicht  solch  ein  Verfahren 
änen  sowohl,  als  auch  dem  Staate,  in  welchem  sie  ihr  Unwesen  treiben, 
zur  grössten  Unehre.  Im  Allgemeinen  sind  das  reine  Wasser,  eine  feine 
SjahnbQrste,  Holzkohle,  unter  Umständen  auch  aus  dieser  und  Chinarinden- 
polver,  Weinsteinrahm,  Catechu,  Mjrrha  mit  etwas  ätherischem  Gele  ver- 
setzt, oder  jener  Pflanzensubstanzen  Tincturen  entsprechend  mit  Wasser 
verdOnnt,  wie  endlich  einige  aromatische  Wässer  als  Zahncosmetica  anzu- 
ratben;  alle  übrigen  Mixta  und  Gomposita,  Säuren  und  Acria  sind  verwerf- 
lich. Als  desinfioirendes  Mittel  kann  eine  verdünnte  Chlorkalksolution  em- 
pfohlen werden ,  wogegen  vom  Gebrauche  des  Kreosot  und  ähnlicher  Kör- 
per ginzlich  abzurathen  ist  Pomaden  müssen,  wenn  sie  nicht  Schaden 
Dringen  sollen,  aus  frischem  Gele  oder  Feite  bereitet,  frei  von  MetaUsateen 
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and  scharfen  Stoffen  sein  und  verh&Itnissmässig  nur  geringe  Mengen  äthe- 
rischer Oele  enthalten. 


Arzneihandel.    Äpothekenwesen. 

S.    331. 

Das  Wohl  Einzelner  wie  Aller  wird  *  nicht  selten  durch  sogenannten 
Oeheimniittel,  Wundermittel,  Elixire,  Essenzen  u.  dgl.  mehr 
gefährdet,  da  diesen  entweder  ein  Gehalt  an  schädlichen  oder  gifUgen 
Stoffen  zukommt,  oder  sie  oft  bei  ganz  unschuldiger  Zusammensetzung  doch 
im  Uebermaasse  oder  zu  Unzeit  gebraucht  werden;  in  einem  wie  in  ande- 
rem Falle  sind  es  vorzüglich  Betrüger,  welche  ihre  Arcana  anprdsen  and 
durch  Ausrufer,  Zeitungen.  Anschlagezcttel  u.  s.  w.  ausposaunen,  so  den 
leichtgläubigen  Menschen  Geld  und  Gesundheit  rauben..  Obgleich  dieser 
Heilmittelcharlatanismus  in  Deutschland  sich  noch  eines  bbhen  Schwunges 
erfreuet,  so  ist  er  doch  gegen  den  englischen  und  französischen  eine  ver- 
schwindende Grösse,  und  insonderheit  ist  Frankreich  das  Land,  wo  sich 
immense  Massen  von  Quacksalbern,  Arzneiverkäufern,  respectiye  BetrQgem, 
und  Wunderärzten  herumtreiben.  Im  Allgemeinen  sollen  nur  Apotheker, 
Kaufleute  und  Fabrikanten  —  erstere  im  Kleinen,  die  beiden  letzteren  im 
Grossen  —  das  Recht  haben  Arzneien  zu  verkaufen,  und  sollte  der  Ver- 
kauf von  Mitteln  allen  andern  Menschen  verboten  werden.  Nur  cosmeti- 
sche  Mittel,  die  von  einer  Medicinalbehörde  hinlänglich  geprüft  und  filr 
unschädlich  erklärt,  können  in  Zeitungen  angekündigt  und  von  verschiede- 
nen Leuten  verkauft  werden,  jedoch  muss  sich  dieser  Verkauf  einer  stren- 
gen policeilichen  GontroUe  erfreuen.  Jedwedes  Gehcimmittel ,  Elizir,  od» 
wie  man  es  immerhin  nennen  mag,  sollte,  wenn  es  sich  als  heilkräftig  er- 
wiesen, vom  Staate  angekauft  und  pubhcirt,  andern  Falles  aber  strenge 
verboten  werden. 

Der  Verkauf  der  von  Aerzten  verordneten  Arzneien  soll  nur  in  Apo- 
theken stattfinden,  und  nur  in  jenen  Fällen,  wo  eine  Apotheke  zu  weit 
entfernt  liegt,  von  den  Aerzten  selbst  gehandhabt  werden,  weil  andern 
Falles  dem  öffentlichen  und  Privat-Wohle  nur  Schaden  erwächst  In  Be- 
zug auf  die  Apotheken  lässt  sich  sagen,  dass  1)  diese  sich  in  den  Händen 
von  Individuen  befinden  müssen,  die  durch  abgelegte  strenge  Examina 
Zeufi^iss  von  Geschicklichkeit,  Kenntniss  und  Befähigung  gegeben  haben, 
die  bisher  mackellos  lebten,  2)  darin  alle  von  derLandespharmakopöe  vor- 
geschriebenen Arzneien  rein  und  unvei  fälscht  zu  finden  sind  und  dass  aUe 
von  Aerzten  besonders  verordneten  Arzneien  daselbst  angefertiget  und 
ausgefolgt  werden;  3)  solche  Arzneien,  die  leicht  gefährlich  werden 
können,  nur  gegen  das  Recept  eines  bekannten  Arztes  abg^eben 
werden;  4)  die  Anzahl  der  Apotlieken  eine  dem  Bedürfnisse  des  Lan- 
des entsprechende  sein  soll,  da  wie  die  Erfahrung  lehrt  eine  das  Be- 
dürfniss  übersteigende  Apothekenzahl  die  Apotheker  zur  Charlatanerie  trabt, 
da  sie  sonst  nicht  leben  können;  5)  der  Verkauf  von  Arcanis  in  Apothe- 
ken ganz  zu  verbieten  und  dem  Apotheker  nur  der  Verkauf  unschädlicher 
cosmetischer  Mittel  zu  verstatten  ist;  G)  strenge  Apotheken  Visitationen  ab- 
gehalten und  dabei  von  sachverständigen  Männern  die  Ueilkörper  ,^wis- 
senhaft^^  auf  ihre  Reinheit  und  Güte  geprüft  werden ;  7)  Armen  una  Halb- 
bedürftigen  die  Arzneien  auf  Staats-  oder  Gemeindekosten  verabfolgt  wer- 
den; 8)  die  Arzneitaxe  so  gestellt  ist,  dass  der  Apotheker  nicht  in  Ver- 
suchung zu  betrügen  geführt  wird,  sondern  im  Stande  ist  sich  einen  an- 
ständigen Gewinn  zu  verschaffen. 


GMieiindtteL  2ST 
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Es  erflbrigen  uns  noch  einige  Worte  über  die 

Geheimmittel. 

Es  hiesse  einen  dickleibigen  Folianten  schreiben,  wollte  man  alle  Geheimmittel  ge- 
■annten  Dinge  einer  nur  kurzen  Besprechung  unterwerfen;  wir  werden  daher  hier  nur 
der  wichtigsten  Jener  Substanzen  Erwähnung  thun  und  im  Uebrigen  auf  die  Schmidt'- 
•cfaen  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin  verweisen,  die  unter  der 
Rnbrik  „B^tlarrte  Creheimmittel*'  in  fast  jedem  Bande  den  Nachweis  der  Bestandtheile 
gekeimer  Arzneien  bringen. 

Die  Torzikglichsten  der  neuem  Zeit  angehürigen  Geheimmittel  sind: 

Hette's  Augenwasser  *)  wurde  wie  die  übrigen  Au  gen  heil  mittel  Ton  Hette 
in  Regensburg  schon  frflher,  in  der  neuesten  Zeit  aber  von  Wittstein**)  chemisch  unter- 
sagt und  darin  Opium,  Kampher  und  ätherische  Oele  in  Weingeist  gelöst  gefunden. 

Redlinger's  Pillen***),  die  lange  Zeit  als  Universalmedicin  galten,  bestehen 
am»  A|o£,  Jalappenharz ,  Jalappenextract,  venetianischer  Seife  und  Calomel.  Schauers 
Balsam,  ebeniuls  ein  Wunder-  und  Universalmittel,  wurde  zusammengesetzt  gefunden 
au  Lorbeerenbutter,  Terpentinöl,  Zimmtpulver,  Gewürznelken,  Galbanum,  Galgant,  Zitt- 
wcr-  ond  Süsshohwurzel,  Cardamomen,  Anis,  Mastix,  Fischfett,  Storax,  Sennesblättern,  flo- 
reatinischer  Iriswurzel ,  Cubeben ,  Rhabarber,  Bernstein,  Myrrhenharz,  Kampher,  Moschus 
und  AlkohoL  Die  Kiesow'sche  Lebensessenz  wurde  durch  Digestion  folgender  Substan- 
MB  mit  Weingeist  erhalten:  Quassiaholz,  Pomeranzenschalen,  Rhabarberwurzel,  unreifen 
Pomeranzen,  AloS,  Zittwer-,  Gentian-  und  Alantwurzel,  Safran,  Myrrha,  Cardamomen,  Kam- 
fker  «nd  Zucker.  Das  Wi Herrsche  Kräuteröl  ist  durch  Pflanzenpigmente  gefärbtes, 
aüt  Bergamottenöl  parfumirtes  Baumöl. 

LobethaFs  Essentia  antiphisica  t)  ist  eine  sehr  theure  aus  einer  wässerigen 
Ltemig  Ton  Glaubersalz  (6*/,),  Kochsalz  (87® /o),  Clilorcaicium  (3  Vo)  *  Chlormagnesium 
(6*/«)  und  Jodkalium  oder  Jodnatrium  (Spuren)  bestehende  Flüssigkeit.  Der  von  einem  Ta- 
baldEabrikanten  zu  Frankfurt  a.  M.  verkaufte  zahnsclimerzenvertreibende  SpiritusBohemi 
ist  Bach  H.  Ludwigtt)  eine  Lösung  von  Kampher  und  Gewürznelken  in  Weingeist.  Eine 
vor  drei  Jahren  in  Oesterreich  häufig  verkaufte  Salbe  gegen  Sommersprossen  be- 
stoht  nach  Wittstein  aus  9  Theilen  Fett  und  1  Theile  in  Salpetersäure  gelöstem  salpe- 
tenanrem  Quecksflberoxyd.  Das  Bandwurmmittel  des  Apotheker  Laffon  in 
Schaffhansen  besteht  nach  Bergemann  aus  den  ätherischen  Eztracten  dreier  Arten  von 
Aifidinm. 

La  Grua- Schminke  fit)  besteht  sowie  die  Rachelschminke  aus  basisch- 
salpetorsaarem  Wismuthoxyd  und  Wismuthoxychlorid  (90%),  aus  Zink-  und  Sporen  von 
Äomiiimozyif  (10%),  nur  dass  das  letzlere  in  der  Rachelschminke  fehlt. 

Delaberre's  Syrop  de  dentition  besteht  ausOxymel  simplex,  Extractum  ma- 
latis  ferti  und  Opium,  endlich  Mielsen's  schwedischer  Balsam  gegen  Frost- 
boBlen  aus  Fett,  Rosmarinöl  und  Kampher. 

Ludwig*)  in  Jena  liess  (durchFiedler)LeRoi'sKräuterthee  untersuchen;  es 
warde  dieser  bestehend  gefunden  aus  Klatschrosen,  Zittwersaamen,  Schlehendombüthen, 
KaadUoi,  Malvenblüthen ,  Malvenschlüssfrüchten  Malvenkraut,  Schaafgarbenblüthen,  Stief- 
miliercfaen,  Sennesblättem ,  Buccoblättern ,  Anis,  Wasserfenchel,  Engelsüss,  Löwenzahn, 
EaiiaB,  Quecken,  Althäawurzel,  Süssholz,  Bimbemellwurzel,  Alant.  Weiter  beschäftigte  sich 
Ludwig  mit  der  Untersuchung  eines  Bul  1  rieh  salz  es,  welches  in  neuester  Zeit  zu 
Berlin  &s  grösste  Aufsehen  erregt  haben  soll,  und  fand  es  aus  saurem-kohlensaurem  Na- 
troB  bestehend. 


*)  Wolf,  lieber  den  widerrechtl.  Verkauf  von  geheimen  Arzneimitteln  in  medicinisch- 

poUceilicher  Hinsicht.  Erlangen.  1887.  (F.  Enke).  pag.  35  u.  1[g. 
^^)  Wittstein,  Yierte^ahresschrift  für  prakt  Fharmacie.  Bd.  IL  4. 
•••)  Wolf,  a.  a.  0,  nag.  46. 
t)  Schmidt,  Jahrbücher.  Bl  LXXXYIII.  pag.  280. 
tf )  Archiv  Ar  Pharm.  Bd.  LXXX.  pag.  145  u.  ßf. 
ttt)  Schmitt 's  Jahrbücher.  Bd.  LXXXV.  pag.  272. 
1)  Medidn.  chir.  Monatshefte.  1858.  Bd.  I.  pag.  4. 
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B.    Gifte. 

S.    333. 

Wir  haben  schon  in  der  Einleitung  znm  Capitel  der  , 
und  Gifte^^  den  Begrifif  des  Giftes,  so  wie  den  der  Toxikologie  gegeben, 
können  somit  gleich  an  den  Versuch  der  Beantwortung  einiger  aich  an  den 
GUflbegriff  knöpfenden  Fragen  fibergehen.  Wir  eruiren  aanftohst,  welohe 
Prämissen  erfüllet  werden  müssen ,  auf  dass  eine  Substanz  den  Namen  Gift 
zu  tragen  befähiget  ist,  weiter  soll  unsere  Aufgabe  die  Ausmittelong  der 
Begprine  Vergiftung  und  Vergiften  sein. 

Soll  ein  Körper  den  Namen  Gift  verdienen)  so  muss  er  sieh  «m&chst 
durch  chemische  Einwirkung  auf  den  Organismus  auszeichnen :  keineswegs 
kann  man  Substanzen,  die  durch  ihre  rein  physikalischen  sigeiisehaftai 
gefthrlich  werden  den  Giften  an  die  Seite  stellen  oder  sie  fi;ar  mit  diesen 
identificüren,  denn  sie  entbehren  der  Wirkung  auf  die  QualitiU  der  SlftSi 
der  Gewebe;  der  Gift  zu  nennende  Körper  muss  femer  auf  chemiadiem 
Wege  dem  Leben  gefthrlich  werden,  mag  dieses  durch  die  Einwiriamg  je- 
nes nun  aufhören  oder  eben  nur  bedrohet  werden.  Obgleieh  man  die 
Dose  ab  nicht  zuversichtliches  Charakteristicum  der  Gifte  erklärt,  und  da- 
mit vielen  Fällen  nicht  Unrecht  gethan  hat,  so  ist  es  doch  im  AlIgemeineD 
nöthig  die  Quantität  zur  Feststellung  des  Giftbegrifies  zu  benutzen;  bezie- 
hungsweise sehr  kleine  Mengen  eines  Alkaloldes  wirken  als  Arzneimitld, 
auf  den  gesunden  Menschen  als  Schädlichkeit  ein,  wird  dagegen  die  Quan- 
tität eines  solchen  Alkaloldes  vergrössert,  dann  entfaltet  es  giftige  Wir- 
kungen, wenn  man  es  dem  Organismus  einverleibt.  Endlich  muss  eine 
Substanz,  um  giftige  Wirkungen  entfalten,  also  Gift  genannt  werden  zu 
können ,  auf  gewissen  Wegen  in  den  Organismus  gelangen ,  was  nament- 
lich von  den  thierischen  Giften  zu  sagen  ist;  lässt  man  irgend  ein  Thier- 
ffift  von  einem  Individuum  verschlucken,  so  zeigt  sich  in  der  Regel  ffsr 
keine  toxische  Wirkung,  bringt  man  es  hingegen  in  eine  Wunde  o3er 
sprizt  es  in  die  Blutmasse  ein,  da  erfolgt  entweder  alsbald  der  Tod  oder 
entsteht  eine  lebensgeftlhrliche  Krankheit;  es  kommt  also  bei  FeststeDung 
des  Giftbegriffes  sehr  darauf  an,  durch  welches  Atrium  der  betr^ende  che- 
misch wirkende  Körper  dem  Organismus  beigebracht  wurde. 

Gehen  wir  nun  daran  nach  der  Definition  von  Vergiftung  und  Ver- 
giften zu  fragen.  Unter  Vergiftung  wird  die  Summe  jener  pathologi* 
sehen  Frocesse  verstanden,  welche  ihre  Existenz  der  Einwirkung  eines 
Giftes  auf  den  Organismus  und  der  Rückwirkung  dieses  auf  jenes  verdaa- 
ken;  es  setzt  aber  die  besprochene  Einwirkung  EmpfltoeUehkeit  tob 
Seite  des  Organismus  voraus,  aa  beim  Fehlen  derselben  niemcus  die  Verglfr 
tung  zu  Stande  kommt,  weiter  muss  auch  die  giftige  Substanz  durch  ge- 
wisse Organe  dem  Individuum  einverleibt  worden  sem.  Wenn  man  einem 
Menschen  oder  einem  Pferde  u.  s.  w.  Aetzsublimat  in  einer  solchen  Dose 
beibringt,  dass  bei  allen  andern  sonst  gleich  beschaffenen  Individuen  der 
Tod  erfolgen  wflrde,  so  zeigen  sich,  wenn  sich  der  individuelle  (hf;ams- 
mus  an  den  Gebrauch  des  Aetzsublimates  gewöhnt  hat*),  gar  keine  Ver- 
giftungserscheinungen und  wir  sind  in  keinem  Falle  berechtiget  von  Ver- 
giftang  zu  sprechen.  Vergiften  nennt  Falk  **)  unter  Beaebtong  und 
Erfllllung  aller  Bedingungen ,  unter  welchen  Gift  im  Weehselverkdnre  mit 


*)  was  in  eini^n  Lindem  der  Fall  ist,  wo  man  Aetasibllmat  md  andife  CMto  fcr« 
lehrt 
**)  Falk,  «.  a.  0.  par-  7. 
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dem  lebenden  Organismus  Vergiftung  veranlasst,  dasselbe  an  oder  in  den 
Körper  bringen;  wir  können  nicht  umhin  der  Falk 'sehen  Definition,  die 
stell  dareh  Klarheit,  Kür^e  und  Bttndigkeit  auszeichnet,  vollkommen  beizu- 
flÜBuneii« 


Bestandibeile  und  Wirkung*)  der  Gifte  im  Allgemeinen. 

S.    334. 

Der  Gifte  existirt  eine  ungeheure  Zahl,  sowohl  anorganischer  wie 
organischer  Katur,  und  sind  die  Bestandtheile  und  Eigenschaften  der  ein- 
semen  Gifte  sehr  von  einander  verschieden.  Es  lässt  sich  im  Allgemei- 
nen an  diesem  Orte  wenig  ttber  die  chemischen  Bestandtheile  der  Gifte 
sagen,  da  Solches  dem  Leser  schon  aus  der  Chemie  bekannt  sein  muss, 
deaalialb  uqb  ein  Eingehen  in  die  Chemie  der  Gifte  nicht  zugemuthet 
werden  kann;  soviel  aber  bemerken  wir,  dass  viele  von  den  Elemen- 
ten »1  den  giftigsten  Substanzen  gehören,  während  einfache  Stoffe  dersel- 
ben Gruppe  ganz  und  gar  nicht  giftig  sind;  wir  erwähnen  zum  Belege  des 
Gesagten  den  Phosphor  und  den  Stickstoff,  von  welch  letzterem  Jedermann 
weiss,  dass  er  ungiftiff  ist,  während  der  erstere  zu  den  heftigsten  Giften 
sAUt  Metalle  an  und  fiir  sich  sind  völlig  unwirksam,  geschweige  denn 
gjftig,  erlangen  aber   toxische  Eigenschaften  durch  Oxjaation  oder  son- 

ae  Verbindung.  Die  Sauerstoffverbindungen  der  Erzmetalle  mit  Aus- 
me  des  Eisens  und  vielleicht  auch  des  Mangans,  die  ätzenden  Alkalien, 
die  aSkalischen  Erden  mit  Ausnahme  der  Magnesia,  die  mineralischen  und 
Yiele  conoentrirte  organische  Säuren,  die  Alkali-  und  Erdalkalimetallsul- 
^nrete,  die  mebten  Chlor-,  Brom-  und  Jod-,  die  löslichen  Fluor-  und  die 
Uyanmetalle ,  die  Wasserstoffverbindungen  der  Halogene ,  des  Arsens ,  des 
Aiitimons ,  die  Verbindungen  des  Tellurs,  die  grosse  Mehrzahl  der  Alkalolde, 
einige  indifferente  Körper,  die  Harze  und  ätherischen  Oele,  die  Verbindun- 
gen der  Alkohol-Radikale  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  alle  diese  Körper  gehören, 
wenn  sie  den  firüher  gestellten  Prämissen  gerecht  werden,  zu  den  uiften. 

Ein  sehr  wichtiges  Moment  in  Bezug  auf  die  Wirkung  der  Gifte  bt 
deren  Aggregatzustand:  je  feiner  eine  toxische  Substanz  vertbeilt,  um  so 
schneller,  um  so  intensiver  ist  ihre  Wirkung,  daher  flüssigen,  insonderheit 
aber  gasförmigen  Giften  die  grösste  Wirksamkeit  zukommt  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  ist  leicht  zu  bereifen,  wenn  man  nur  bedenkt,  dass  ja  die 
Giftwirkune  eine  chemische  ist,  somit  Einwirkung  des  giftigen  Stoffes  auf 
die  Bestandtheile  der  Säfte,  der  Gewebe  voraussetzt,  und  jedwede  solche 
Einwirkung  desto  rascher  und  intensiver  vor  sich  geht,  je  mehr  Berührungs- 
punkte zwischen  Gift  und  den  Bestandtheilen  des  Organismus  gegeben  sind. 
Anf  eine  Auseinandersetzung  der  allgemeinen  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  der  Gifte  können  wir  hier  nicht  eingehen,  da  dieses  Gegen- 
stand der  Chemie  ist,  welche  sich  hierüber  ausfümrlich  verbreitet  Fragen 
wir  also  nach  der  Art  der  Wirkung  der  Gifte. 


^  Wir  ktanoi  hier  uundglich  auf  das  Nähere  der  Tozikodynamik  eisgehen,  da  wir 
soasl  61»  pmui  tozikolosisches  Compendium  an  die  Stelle  dieses  Abschnittes  setxen 
■flütaa;  wir  Terweisen  daher  Alle,  die  sich  weiter  über  die  Gifte  belehren  wolleo, 
auf  die  Werke  Aber  Tozikolone,  vonflsHch  auf: 

Orfila.  Lehrbuch  der  Toxikolosie.     Nach  der  5.  On's.  Ausg.  bearb.  von  G. 
Krapp,    a.  Me«  Brtunschwfis  1869.  (Viewef.) 
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Wie  die  Araneien,  so  entfalt«!!  auch  die  Gifte  eine  zwiefache  Wit^  t 
kung  auf  den  individuellen  Organismue,  eine  örtliche  nämlich  oder  pri- 
märe, eine  allgemeine  oder  secundare;  in  allen  Fällen  setzt  aber  die 
letztere  die  eratere  voraus;  nur  wenn  toxische  Eürp er  in  die  Blutmasse  un- 
mittelbar eingeführt  werden,  zeigt  sich  als  Folge  dieaea  Eingriffes  die  all- 
femeine  Wirkung,  ohne  dass  eine  Ortliche  Statt  hal.  Die  Gifte  wirken  auf 
ie  Bestandtbeile  des  organisirteu  Körpers  ganz  nach  chemischen  Normea 
ein ;  es  werden  jene  BesLandiheile  «benso  umgewandelt ,  zerseixi ,  «ie  aus- 
serhalb des  Körpers,  und  ßind  einem  Jeden,  der  nur  einiger  Maassen  mit 
dem  heutigen  Slandpunkle  der  medicinischcn  Cliemie  verlraut  ist,  die  Pro- 
ducte  der  Auf-  und  I  nein  and  ern'irkuns  von  organischen  Substanzen  und 
OifteD  hinlänglich  aus  jener  Diseiplin  oekunnt,  daher  wir  —  immer  auf 
daa  medi  CO -che  mische  Lehrgebäude  verweisend  —  unsere  Aufmerksamkeit 
andern  Punkten  widmen  kfinnen.  Wir  werden  zunächst  nach  den  Momen- 
ten fragen,  welche  die  Wirkung  der  Gifte  beeinflussen,  und  glauben  uns 
da  kurz  fassen  zu  köunen,  da  es  dieselben  Umstände  sind,  wodurch  die 
Arznei-,  wie  jede  andere  Wirkung  von  Potenzen  der  äussern  Welt  inlluirt 
wird.  Die  Gifl«irkungen  werden  beeinlJusst,  weiter  modificirt,  durch  Al- 
ter, Geschlecht,  Conslilulion  und  Habitus,  Temperament,  Idiosyncrasie, 
durch  den  Grad  der  angebornen,  angeerbten  oder  erworbenen  Krankhcits- 
anlage,  durch  die  Lebens-  und  Beschäftigungsweise,  das  Klima,  die  Ta- 
ges- und  Jahreszeit,  durch  die  Volksklassc,  der  das  Individuum  angefaOrl, 
die  Sitten  und  Gebräuche,  durch  Nationalität,  Racc,  Stellung  in  der 
Thierreihe,  durch  die  jeweiligen  individuellen  Zustände  und  Verhältsiase, 
durch  die  Quantität,  die  Qualilät  und  die  Form  des  Giftes,  durch  die  be- 
sondere Art  seiner  Einverleibung,  durch  Gewohnheiten,  durch  Leidenschaf- 
ten, endlich  durch  die  physiologische  oder  pathologische  Beschaflenheit  der 
FunkÜonen.  In  Bezug  auf  die  Klasse  und  Ordnung,  welcher  das  Individuum 
angehört,  lässt  sieh  sagen,  dass  diese  bei  der  giftigen  Wirkung  eines  Kör- 
pers sehr  in  Betracht  kommt,  denn  es  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass 
Buhstanzen  «uf  Thiere  der  einen  Klasse  und  Ordnung  sehr  heftig  einwirken, 
wtUirend  sie  Thiere  einer  andern  Klasse  und  Ordnung  nicht  oder  kaum  al- 
leriren;  das  Geaagte  hat  auch  für  Ptlanzon  seine  Gültigkeit.  Die  versehie- 
denen  IndividuolitätsverhltUnisse  modiflL'iren  sehr  die  Wirkung  der  GifW, 
und  man  wird  sehr  bald  darob  lue  Klxre  kommen,  wenn  man  z.  B.  nnr 
in  Betrachtung  zieht,  wie  ungeheuer  gioss  die  Unterschiede  siud,  die  ia 
Bezug  auf  Keceptivität  und  Reaction  zwischen  einem  Kinde  und  einem 
jQnglinge,  zwischen  Mädchen  und  Frau,  Phlegmatiker  und  Choleriker,  Ne- 
ger und  Grönländer,  Bussen  und  Italiener,  Geizhals  und  Verschwender, 
König  und  Bettelmann,  Apoplecüker  und  Phlhisiker  u.  s.  w.  u.  b.  w.  sta- 
tuiren.  Die  Gewöhnung  an  irgend  ein  Gift  veranlasst,  dass  erst  rerh&ltniesmto- 
sig  grosse  Quantitäten  giftige  WirkuTigen  entfalten.  Die  Gewöhnung  an  Gifte 
findet,  ohne  dass  der  Mensch  diese  durch  die  Verdauungswege  einverleibt,  bei 
der  Ausübung  einiger  Berufe  von  selbst  Statt,  indem  giftige  Gase,  Dämpfe  und 
in  der  Luft  suspendirte  giftige  Slaubtheilcheu  von  Haut  und  Lungen  vorzugs- 
weise aufgenommen  werden  und  sn,  indem  sie  andauernd  aber  langsam 
einwirken,  die  Keceptivität  des  individuellen  Organismus  für  das  bestimmte 
Gift  vermindern.  Endlich  dürfen  wir  der  wichtigen  Pakta  nicht  zu  erwäh- 
nen vergessen ,  dass  durch  was  immer  für  Einflüsse  zu  Krankheiten  dispo- 
nirte  Organe  bei  Einwirkung  von  Giften  häufig  zunächst  afticirt  werden, 
und  dass  bei  Obwalten  von  Idiosynkrasie  die  Einverleibung  der  Gifle  oft 
gaoi  andere  Resultate  ergibt  als  bei  tausend  andern  von  Idiosjncraaie  freien 


WUiB«  ier  Gifte.  261 

Mensehen.  Geben  wir  nnn  Aber  zur  Besprechung  der  an  der  Stime  die- 
ses Paragrapben  befindlicben  Bezeichnungen  der  örtlicben  und  allgemeinen 
Giftwirkunff. 

Wie  oei  den  Arzneien ,  so  setzt  auch  bei  den  Giften  die  allgemeine 
Wirkung  die  örtliche  voraus.  Die  örtliche  Wirkung  beruhet  auf  dem  Auf- 
gelöstwerden der  Giftstoffe  durch  die  S&fte  des  thierischen  Organismus  und 
auf  der  Auf-  und  Ineinanderwirkung  der  so  gelösten  Gifte  auf  die  damit 
in  BerOhrung  kommenden  Organe ,  deren  Zustand  im  Vereine  mit  der  Na- 
tur des  Gifteis  einerseits  filr  das  Wirken  oder  Nichtwirken  der  Gifte  und  an- 
derseits ftlr  die  In-  und  Extensität  der  Wirkung  maassgebend  ist.  Manche 
Substanzen  veranlassen  eine  sehr  bedeutende  örtliche  Wirkung,  die  sich 
bis  zur  Zerstörung  der  organischen  Substanz  erstreckt,  bei  manchen  Kör- 
pern hingegen  errolgt ,  wenn  sie  auf  gewissen  Wegen  einverleibt  werden, 
nicht  einmal  eine  Andeutung  örtlicher  Wirkung;  letzteren  Falles  findet 
keine  Absorption,  mithin  keine  intime  Berührung  mit  den  Form-  und  8&fte- 
dementen*)  Statt.  Die  alleemeine  Giftwirkung  ist,  wie  es  in  neuerer  Zeit 
durch  Experimente  vielfach  bewiesen  wurde,  einzig  und  allein  durch  die  Auf- 
nahme der  GKfte  in  die  Blutmasse  bedingt  und  nicht,  wie  man  für  manche 
Venena  froher  glaubte,  durch  Nervenwirkungen  vermittelte  Sind  die  gifli- 
ffen  Stoffe  in  die  Blutmasse  aufgenommmen ,  so  werden  sie,  wenn  wir  uns 
ngflrlich  ausdrücken  wollen,  von  gewissen  Organen  attrahirt  und  entfalten 
in  diesen  oder  in  ganzen  Systemen  ihre  Wirksamkeit;  diese  Anziehung  ist 
unter  gar  keiner  Bedingung  Ausdruck  der  Thätigkeit,  etwa  einer  geheimen 
Kraft,  sondern  Manifest  der  endosmotischen  Verhältnisse  der  die  Organe 
des  individuellen  Organismus  constituirenden  Membranen;  und  da  wir  ge- 
rade von  endosmotischen  Verhältnissen  sprechen,  so  müssen  wir  anftigen, 
dass  auch  diese  Ursache  der  örtlichen  Giftwirkung  sind ,  und  erklärt  sich 
ans  ihnen  die  Nichtwirkung  mancher  Gifte  bei  Einverleibung  durch  die  un- 
verletzte Schleimhaut  des  Alimentarcanales ;  dieselben  endosmotischen  Mo- 
mente kommen  auch  bei  der  Arzneiwirkung  in  Betracht,  und  es  ist  eine 
ausgemachte  Sache,  dass  Arzneien  und  Gifte  ganz  auf  dieselbe  Art  wirken, 
nur  aber  sich  durch  die  quantitative  Seite  der  Beeinflussung  des  Organis- 
mus von  einander  unterscheiden.  Einer  wichtigen  Thatsache,  worauf  theii- 
weise  die  Ansicht  von  der  Giftwirkung  auf  dem  Wege  des  Ueberganges 
des  CHftes  in  die  Blutmasse  vermittelst  der  Aufsaugung  beruhet,  dürfen  wir 
hier  zu  erwähnen  nicht  vergessen;  es  wurde  durch  Beobachtungen  und  Ex- 
perimente festgestellt,  dass  die  allgemeinen  oder  entfernten  Giftwirkungen 
in  demselben  Verhältnisse  gesteigert  werden,  in  welchem  sie  sich  an  den 
Einverleibungsstellen  vermindern,  und  dass  die  Giftkörper  in  dem  Maasse 
unverändert  oder  zersetzt  in  den  verschiedenen  Säften  und  Geweben  che- 
misch nachweisbar  sind,  in  welchem  sich  ihre  Quantität  in  den  Applications- 
organen  vermindert.  Endlich  erwähnen  wir  noch,  dass  der  Streit,  welcher 
lange  Zeit  darob  stattfand ,  den  Ljmphgefässen  die  Fähigkeit  der  Giftab- 
sorption zu  vindiciren,  während  es  Andere  für  eine  ausgemachte  Sache 
hielten,  nur  durch  Venen  können  Gifte  aufgenommen  werden,  dahin  ent- 
sehieden  ist,  dass  sowohl  durch  Venen  als  durch  Lymphgeftlsse  Arzneien 
und  Gifte  i^sorbirt  werden,  nur  einige  vorzugsweise  durch  venöse,  andere 
Torzflglich  durch  lymphatische  Gefiksse. 


*)  Ansferhalb  der  Blutbahnen. 
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EJalheiluBg  der  QifU:- 

Etntfaeilung  der  Gifte. 
S-     336. 

Eben  so  wenig  wir  heute  von  einer  wjeseiisclialtlichen  Sjstematik  der 
Fharniakologie  sprechen  küanen ,  ehen  so  wenig  ist  es  uns  verstattet  toh 
einer  allen  Anforderungen  der  Toxikologie  wie  der  Logik  genügenden  EiD- 
theilung  der  Güte  zu  reden,  denn  e.8  fehlen  uns  Ja  fast  gänzlich  die  SchlQ*- 
eel  zu  den  Tiioren  der  Sj' stein  all  k ;  auf  „sichere"  Thalsachen  kbunen 
eret  Speoulatiouen  erhoben  und  aue  den  letztem  erst,  wenn  sie  allen  Prä- 
missen gerecht,  auf  dem  philosophischen  Wege  Theoreme  gebildet  wer- 
den ;  aber  die  Thalsachen !  —  wir  kennen  leider  nur  ihren  Namen ,  sellan 
verbirgt  dieser  einen  Begriff;  also  können  wir  zur  Zeit  von  der  Möglichkeil 
einer  wissenschafllichen  EintheiJung  der  Gifte  noch  nichts  sagen,  wohl  aber 
ihr  Zuatandekommen  von  künftigen  Deccnnien  erwarten,  da  eine  Periode 
gekommen  isl,  wo  wissenschaftliche  Hulfemillel  theils,  theils  Unbefangenheit 
und  Sicherheit  im  Beobachten,  genaueres  und  tieferes  Verst&nduisa  der 
durch  das  Experiment  eu  Tage  geforderten  Erscheinungen  dem  alten  Bdtlea- 
drian  den  TodesstosH  gegeben  und  ihn  aus  den  Schädeln  aller  Jener  getrieben 
haben,  die  von  dem  Geiste  einer  wisse nschafthchen  Medicin  durchdrungeo. 

Obgleich  eine  jede  Einiheilung,  möge  sie  noch  so  scienlißsch  sein, 
etwas  sehr  Relatives ,  ein  mit  sehr  verstellbaren  Gr&nzen  umgebenes  Ding 
bleibt,  auch  nicht  das  eigentliche  Ziel  wissenschaflliehcr  Bestrebung  ist, 
BO  konnte  man  doch  zu  keiner  Zeit,  und  wird  auch  ferner  nicht  jeaer 
Krücke  entbehren  können,  die  wir  System  nennen,  weil  durch  Äufbauuog  eines 
Skeletes  und  Benutzung  desselben  die  Massen  des  Materiales  gesichtet  und 
weiter  Standpunkte  gewonnen  werden ,  aul  welchen  man  der  Einsicht  in 
die  ProoesEc  der  Giltwirkung  und  Gegengiflwirkuug  theilhaflig,  hieruf 
fuBsend  befähiget  wird  Conslructlonen  theoretischer  Kalur  zu  bewerkslelli- 
gen  und  auf  Grund  dieser  ezacte  Experimente  zu  erbeben. 

5.     337. 

Die  Einiheilung  der  Gifte  war  zu  den  vcTschiedenen  Zeiten  eine  ver- 
schiedene, abhängig  von  den  Jeweiligen  medicinischen  Systemen,  vom  Stand- 
punkte des  posiliveu  naiur-  und  heilkundigen  Wissens;  man  sprach  von 
mineralischen,  vegelabihscheu,  animalischen  Giften,  von  Innern  und  ftussen, 
von  gas-  und  dampfförmigen,  flüssigen  und  festen,  von  schnell  und  lang, 
sam  (schleichend)  tödtenden,  von  Giften  für  das  Nerven-,  ftlr  das  GeflUa*, 
ftlr  das  respiratorische  System  u.  dgl.;  man  benutzte  die  chemischen  Qua* 
lit&ten  der  Gifte  als  Maassstab  für  deren  Klassifikation,  man  liess  Bicb  end- 
lich die  Wirkung  bei  der  Systemhildung  vorschweben.  Das  letztere  Vei^ 
fahren  hütle  gewiss  zum  Behufe  der  Systcmbildung  am  meisten  für  eiefa  gtt- 
habt,  wenn  eben  die  Giflwirkungen  „genau"  erforscht  worden  w&resi  H 
entsprangen  aus  jenem  Verfahren  die  Systeme  von  Orfila,  FoderJ 
u.  A.,  die  wir  im  Umrisse  weiter  unten  mltttieilen  werden.  Genaue  Erfor- 
schung der  Wirkungen  der  Gifte  auf  den  gesunden  Thier-  und  PtlaiueB- 
organismus  und  das  Studium  der  Oegengilte,  diese  beiden  sind  die 
Grundlagen  einer  wissenschaftlichen  Toxikologie,  eines  wisseuschafilichan 
Systemes  dieser  Disciplin ,  und  eret  die  neueste  Zeil  bat  in  den  Arbeiten 
einesMitscherlich,  Orfila.  Falk,  Sehroff  u.  A.  die  Unterlagen  der 
wissenschaftlichen  Gifllehre  aufzuweisen. 

Die  Einiheilung  der  Gifte  nach  Poderi,  welche  Bernt*)   fftkohlieb 
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ib  dte  Orf|lft*8dM  beieiohnei,  Iftsat  uns  sechs  Elaasen  der  Gifte  erblicken, 
aimUeh  Atieade,  narkotische,  scharfe,  narkotisch-scharfe, 
adstringirende  und  septische,  während  Orfila  nur  von  vier  Klassen 
redet,  nftmlich  von  narkotischen,  reizenden,  narkotisch-schar- 
fen und  von  septischen  Giften.  Welche  von  den  beiden  Eintheilungen 
die  bessere  ist.  lässt  sich,  soviel  mir  scheint,  zur  Zeit  nicht  bestimmen. 
Gehen  wir  aui  die  Eintheilung  der  Gifte  von  Orfila  etwas  näher  ein, 
denn  sie  ist  die  heutzutage  am  meisten  gang  und  gebe. 


1.    Narkotische  Gifte. 

S-     338. 

Die  rsin  narkotischen  Gifte  charakterisiren  sich  durch  nur  sehr  ge« 
<lrtlidie  Wii^ung,  deren  Folge  keine  Veränderung  in  den  AppliEa- 
tkmaoirgaiien  ist;  dagegen  kommt  vorzugsweise  die  Allgemeinwirkung  in 
Anbetraeht,  welche  sidi  durch  Vermittelung  des  Blutes  auf  das  Nervensy- 
stem erstreckt,  je  nach  dar  Natur  der  einzelnen  Gifte  aber  und  je  nadi 
den  Individnalitätsverhältnissen  sidi  in  einem  oder  dem  andern  Organe  des 
Nenrensjstemi  zumeist  entfaltet  Die  nächste  Ursache  des  Todes  durch 
narkotisehe  CKfte  sind  entweder  paralytische  oder  apoplectische  Processe 
in  den  Nerven- Centralorganen.  Orfila  zählt  zu  den  rein  narkotischen  Gif- 
ten das  Opium  und  dessen  AlkaloYde  *) ,  die  Blausäure  und  alle  diese  ent- 
haltenden oder  bei  der  Aufeinanderwirkung  produoirenden  Substanzen,  also 
dia  versdiiedenen  Blausäure  enthaltenden  Wässer,  die  Bittermandeln,  das 
Ansjgdalin,  wenn  es  mit  Emulsin  zusammenkommt  etc.,  ferner  die  löslichen 
Ofumetalle,  so  das  Cjankalium,  Cyanquecksilber  u.  dgl.,  ferner  werden 
kieriier  geaählt  der  Mohn,  das  Bilsenkraut,  Lactuca  virosa,  Taxus  baccata, 
daa  Soliuiin  und  alle  dieses  Alkalold  enthaltenden  Substanzen. 

2.    Scharf-narkotisciie  Gifte. 

8.     339. 

Der  Unterschied  dieser  Klasse  von  Giften  von  der  vorigen  besteht 
darin,  dass  hier  örtliche  Wirkung  entfaltet  wird,  die  in  Reizung  und  Ent- 
iflndang  und  deren  Folgen  besteht;  in  Ansehung  der  allgemeinen  Wirkung 
kommen  die  scharf -narkotischen  Gifte  mit  den  rein  narkotischen  überein. 
Orfila  unterscheidet  ftlnf  Gruppen  dieser  Gifte,  und  es  gehören  zur  ersten 
Gmppe:  Jodcyan,  Digitalin,  Goniin,  Nicotin,  Daturin,  Atropin,  Colchicin, 
Sabadillin,  Veratrin,  Aconitin,  Scilla  maritima  Ltnn.,  Tanghinia  veneni- 
fera^  Ledum  palustrelinn.,  Aristolochia  clematitis  Zmn.  **),  iTerium  Olean- 
der Unn^  Digitalis  purpurea  Lt/m.,  Aetimsa  Gjnapium  Linn,^  Gicuta  virosa 
£lnn.|  Conium  maculatum  Ltnn.,  Nicotiana  tabacum  Linn.^  Datura  stramo* 
nium  Ltnn.,  Atropa  belladonna  Linn,^  Colchicum  auctumnale  Linn.,  Vera- 
trum nigrum,  Y.  album,  Y.  sabadilla  Zinn.,  Helleborus  niger,  H.  viridis 
Idnn.^  Aconitum  Napellue  Lmn.  Zur  zweiten  Gruppe  werden  gezählt:  Eoh- 
lenoxydgas,  Kohlensäure,  die  beiden  Kohlenwasserstoflfgase,  Stickstoffoxvdul, 
Phosphor-  und  Arsenwasserstoflf,  Mutterkorn,  Taumellolch.  Die  dritte 
Omppe  schliesstin  sich:  Alkohol,  Aether  (und dessen  Yerbindungen),  Chlo- 
roform, giftige  Schwämme.  Der  vierten  Gruppe  verleibt  Orfila  ein:  Cam- 
pher, Piurotoxin  und  die  Eokkelskörner,  Antiaris  toxicaria  und  das  hieraus 


*)  Als  da  sind:  Morphin,  Codein,  Narcotln.  Narcein,  Thebain,  Opianin,  Pieudomorphin 

und  PajpaTerin  wirken  nicht  giftig. 
*)  Deren  Giftigkeit  noeb  in  Frage  la  stellen  i«t 
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bereitete  Upas-Antiar *).  Der  flinften  Gmppe  gehören  an:  Sbryduliir / Bilh 
eio,  Curarin;  Curaraffift,  Strychnos  nux  vomica  Linn.y  St.  Ignalii,  SkTiiiü, 
folsche  AngaBturarinde. 

3.    Reitende  Gifte. 

$.     340. 

Diese  Klasse  der  Gifte    hat   ihre  Bezeichnung  vorzugsweise  von  der 
Art  der  örtlichen  Wirkung  erhalten,   die  entweder  in  Reizung  und  Entifln 
düng  oder  gar  in  Anätzung  und  Zerstörung  der  Gewebe  besteht.    Hit  der 
Unterabtheilung  derselben   in  mineralische,    vegetabilische  und  animalische 
Gifte  können   wir   uns  keineswegs  einverstanden  erklären ,    da  ein  solches 
Verfahren  nur  Spott  auf  den  heutigen  Entwicklungszustand  der  Wissenschaft 
wäre,  und  weiter  man  unter  der  Rubrik  „mineralische  Gifte"  Stoffe  anfilhrt|  wd- 
che  ^e  Chemie  schon  seit  sehr  Langem  zu  den  organischen  Substanzen  zAhlt 
Wir  enthalten  uns  demnach  jedweder  Rubricirung  und  begnügen  uns  damit, 
die  reizenden  Gifte    dem  Namen  nach  aufzuzählen :  Chlor ,  Brom ,   Jod, 
Phosphor,    schwefliee  und    Schwefelsäure,    Untersalpeter-  und  Salpeter- 
säure, phosphorige  Säure,  Chlorwasserstoffsäure,  Königswasser,  Husssnadi- 
säure,   arsenige  und  Arsensäure,  die  ätzenden  Alkalien,  alkalischen  Erden 
und  viele  Erzmetalloxyde,  die  kohlensauren  Alkalien,  das  Jod-,  Brom-  und 
Fluorkalium,  das  Brom-,  Jod-  und  Fluomatrium,  die  sogenannten  Schwefd- 
lebem  (das  Schwefelammonium  ist  ein  scharf-narkotisches  Gift) ,  die  salpe- 
tersauren Sake  von  Kali  und  Kalk,  die  Baryum-  und  Strontiumyerbindon- 
gen  mit  Ausnahme   des    schwefelsauren  Baryts  und  Strontians ,   die  arses- 
sauren,  arsenigsauren ,  chromsauren,  antimonsauren  u.  dgl.  Salze,  dieVer^ 
bindungen  der  Thonerde  mit  Schwefelsäure ,  der  Alaun ,  die  Yerbindangeii 
der  Erzmetalle  und  Erzmetalloxyde  mit  Ausnahme  solcher,   die  in  keinem 
Henstruum  löslich  sind,  ein  ziemlich  grosser  Theil  der  organischen  Säuren 
und  ihrer  löslichen  Salze,  Kreosot,   ätherische  Oele,  Balsame  und  Hane, 
Theer,  das  Kantharidin,  die  Kanthariden,  das  Gift  der  Fische,  Krustenthiere 
und  Muscheln,   die  Alkalolde   und  andern  wirksamen  Bestandtbeile  in  den 
folgenden  Pflanzen,  wie  diese  selbst :  Clematis  vitalba  lÄnn,y  Anemone  pra- 
tensis,  A.  pulsatilla,  A.  alpina,  A.  ranunculoides ,  A.  nemoirosa,  A.  sylve- 
stris lAnn,y  Adonis  aestivalis  JLtnn.,  Delphinium  staphisagria  Linn,^  Oratiola 
oiHcinalis  Linn.^  Ranunculus  sceleratus,  R.  acris,  R.  lingua,  R.  flammnla 
£tnn.,   Sedum  acre  JAnn.^    Cucumis   colocynthis  Linn.^  bryonia  alba,   E 
dioicaZtnn.,  Momordica  elaterium  linn.,  Chelidonium  maiusiitnn.,  die  ver* 
schiedenen  Arten  von  Euphorbia,    Hippomane   mancineua  Linn.^   Rieinas 
communis  Linn,^  Jatropha  manihot  Linn.^   Croton  tielium  Ltnn.,  Daphne 
mezereum  Ztnn.,  Rhus  toxicodendron  lAnn.^  Convolvulus  scammonia  Linn^ 
Ipomoea  jalapa  Linn, ,  Juniperus  sabina  Linn,^  Garcinia  ceylanioa,  O.  am- 
boinensis. 

4.    Septische  Gifte. 

8.     341. 

Diejenigen  Gifte,  welche  man  unter  dem  Namen  der  septischen  zusam- 
menfasst,  zeichnen  sich  durch  eine  zweifache  Wirkung  aus;  entweder  ver- 
anlassen sie  unmittelbar  Dissolution  des  Blutes  (genannt  septische  Krase),  de- 
ren Erscheinungen  und  Folgen,  oder  aber  sie  setzen  in  jenen  Organen,  womit 


*)  Und  den  indiffereDten  kryslallisirbaren  Kdrper  Antiar  in. 
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n^in  Berflhniiig  kommen,  EntsQndang,  der  schnell  Brand  folgt,  und  fbhren 
seoandibr  zur  Sepsis  des  Blutes.  Es  gäören  In  diese  Klasse  folgende  GKfte: 
Schwefel-  und  Phosphorwasserstoff,  die  Grase  und  Dämpfe,  die  sich  alis 
faulenden,  thierischen  und  pflanzlichen  Substanzen  entwickeln,  das  Wursl^, 
das  Sehl^Dffen-,  das  Scorpion-,  das  Homiss-,  Bienen-  und  Wespen- 
gift, das  Wuthgift,  das  Rot^ft  u.  A.  m«,  die  man  auch  zu  den  Contagien 
rechnet 

So  Tid  Ton  der  Orfil ansehen  Eintheilung  der  Gifte. 

8.    342. 

Wir  erwähnten  oben,  dass  in  der  Fodere' sehen  Gifteintheilung  sich 
auch  eine  Klasse  von  Giften  findet,  welche  den  Namen  der  adstringiren- 
den  trägt;  es  sagt  schon  der  Name,  dass  die  Wirkung  dieser  Gifte  inZusam- 
menziehunff  besteht,  und  wirklich  erfolgt  solche  bei  der  Anwendung  jener, 
und  entsteht  Entzündung,  Austrocknung  der  mit  den  adstringirenden  Giften 
inBerOhrung  kommenden  Flächen,  und  die  Folgen  beider  Processe.  Es  ge- 
hören hierher  alle  gerbsäurehaltigen  Substanzen  und  die  Bleipräparate. 


Toxioologia  publica. 

§.     343. 

Da  Gifte  täglich  in  den  Gewerben  und  Künsten  verwendet  werden, 
so  ist  nichts  mehr  nothwendig  als  eine  strenge  Gontrolle  des  Gift  han- 
deis, weil  nur  dadurch  Vergiftungen,  wenn  auch  nicht  unmöglich  gemacht, 
so  doch  sehr  erschwert  werden.  Zunächst  ist  es  nöthig,  dass  Fabrikanten, 
Apotheker,  Droguisten  fest  daran  halten,  Niemandem  giftige  Substanzen  aus- 
ziuolgen,  der  nicht  durch  eine  Bescheinigung  von  der  Obrigkeit  oder  eine 
ärztliche  Anweisung  zum  Giftkaufe  berechtiget  ist,  und  sollte  bei  der  Ab- 
gabe Ton  Gift  das  dieses  enthaltende  Gefäss  nicht  nur  wohl  verschlossen 
und  versiegelt,  sondern  auch  mit  einem  Zettel,  worauf  etwa  ein  Todten- 
kopf  abgebildet  und  darunter  das  Wort  „Gift^^  gedruckt  ist,  beklebt  sein. 
Das  FUrben  und  Parfümiren  der  Gifte  zum  Bchufe  ihrer  bessern  Unterschei- 
dung ist  bei  Beachtung  der  oben  erwähnten  Cautelen  nicht  nöthig.  Der 
CKft;verkauf  muss  genau  verbucht ,  und  müssen  die  Giftbücher  von  der  Po- 
Kcei  öfter  strenge  untersucht  werden.  Endlich  ist  es  nöthig  an  Jedermann, 
an  sich  mit  giftigen  Substanzen  Beschäftigende  insbesondere,  Belehrungen 
über  den  Giftgebrauch  in  Form  von  Verordnungen,  Gesetzen,  Zeitungen, 
Bfichem,  dural  Aerzte,  Geistliche,  Beamte,  Schulmeister  u.  s.  w.  ergehen 
zu  lassen. 

Die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Vergiftungen  ist  noch  auf  zwie- 
fache Weise  gegeben,  nämlich  durch  diätetische  Anwendung  des  Fleisches 
und  anderer  Theile  solcher  Thiere,  die  durch  Gift  vom  Leben  zum  Tode 
befördert  wurden,  und  durch  die  Beschäftigimg  mit  Künsten  und  Gewerben, 
wo  Arbeiter  mit  gas-  und  dampffiirmigen ,  mit  gelösten  und  festen  Giften 
in  Berührung  kommen. 

Obgleich  es  nicht  für  alle  Fälle  bewiesen  ist,  so  hat  es  doch  ftir  viele 
seine  Gültigkeit,  dass  Gifte  in  das  Fleisch  und  andere  Organe  übergehen, 
und  dass  der  Genuss  solchen  Fleisches  u.  s.  w.  schädliche,  ja  giftige  Wir- 
kuneeif  zur  Folge  hat;  demnach  soUte  das  Vergiften  der  sogenannten 
Sch&chtthiere  bei  Strafe  verboten  und  der  Genuss  vergifteter  durch  strenge 
Ueberwachung  von  Seite  der  Policei  verhindert  werden. 

Bei  dem  Betriebe  der  verschiedenen  chemischen  Gewerbe  sind  es  ei- 
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niffe  Stoffe  beeonden,  duroh  deren  bettindige  Einwirlmng  diroiiliiliB  InlD- 
xikatioii  heryorgebraohi  wird,  die  oft  die  unangendiinsten  und  tnnigitei 
BrsoheiDungen  im  Gefolge  hat^  es  gehören  su  jenen  Sabsttmen  betouen 
der  Phosphor,  das  Arsen,  das  Blei,  das  Quecksilber,  das  EmrfSBr.  die  flbri> 
gen  Ersmetalle  mit  Ausnahme  von  Eisen  und  Hangas,  und  oie  VeibmdHi* 
gen  aller  dieser  BtoffiB,  die  Dämpfe  der  mineralisdien  Säuren,  Tide  Oase 
und  Dämpfe  organischer  wie  anorganischer  Körper,  endlich  die  veraahiede» 
nen  Farbwaaren,  die  zumeist  Verit>indungen  der  fhrunetallozjde  fluid.  We^ 
fen  wir  auf  alle  diese  Gifte  einen  Blick,  und  betrachten  wir  sunäebat  den 
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Phosphor.  Die  Dämpfe  dieses  Körpers,  welche  sich  in  den ZOndböhr 
chenfabriken  bei  schlechter  Lüftung  in  grosser  Menge  ansammeln  und  da  der 
Gesundheit  der  Arbeiter  ungemein  schädlich  werden,  geben  Anlaaa  m  der  so- 

S;enaiinten  Phosphomekrose  des  Unterkiefers  und  der  chronischen  Phoqdior 
yscrasie,  über  welch  erstere  vorzüglich  Lor  ins  er*),  Geist  undBibra^ 
geschrieben  haben,  auf  deren  Schriften  wir,  sowie  auf  die  Lehrbfleber  der 
speciellen  Pathologie  und  Therapie  verweisen.  Es  handelt  sich  hier  Ydifi 
zugsweisc  darum,  anzugeben,  vne  die  chronische  Phosphorintoxikation  ver- 
hindert werden  kann.  In  den  Fabriken,  wo  Phosphorzündhölzchen  *^  er- 
zeugt werden ,  verabsäumt  man  nur  zu  häufig  die  erforderliche  oft  wieder- 
holte Lüftimg,  gibt  also  zur  Ansammlung  einer  grossen  Menge  von  Fhos- 
phordämpfen,  somit  zur  Entstehung  der  chronisdien  Intoxikation  Veraa- 
üeissung.  Vor  Allem  ist  eis  daher  von  der  höchsten  Wichtigkeit  filr  hiuflge 
Lüftung  der  Arbeitsräume  Sorge  zu  tragen,  was  durch  den  Umstand  beeoa- 
ders  begünstiget  wird,  wenn  die  Lage  der  Fabrik  dem  Winde  den  Zutritt 
nach  allen  Seiten  gestattet;  auch  muss  die  Trockenstube,  sowie  die  Loea- 
lität,  worin  der  Phosphor,  die  Phosphormasse  und  die  ZOndhölachen  anfba- 
wahrt  werden,  wo  femer  die  Hölzchen  mit  der  Phosphormasse  ttbenogen 
werden,  entfernt  von  den  Arbeitsräumen  liegen,  und  muss  mit  den  Arbei- 
ten so  häufig  als  möglich  gewechselt  werden  \  kranke  Arbeiter  sind  aogleiek 
der  Heilanstalt  zu  übergeben  und  sollten  nach  der  Heilung  niehfc  mdir  in 
den  Phosphor-  und  Phosphorzündhölzchen -Fabriken  verwendet  werden. 
Ausser  der  Lüftung  der  Werkstätte  ist  noch  Räucherung  dieser,  KinaÜiHi« 
von  etwas  Ammoniak,  häufiges  Waschen,  Reinlichkeit,  besonders  des  Mu^ 
des ,  Ausspülen  desselben  mit  Kalkwasser,  und  Vermeidung  von  Ezeeuen 
anzuempfehlen.  Ausser  den  Dämpfen  des  Phosphors  erweisen  aioh  in  den 
erwähnten  Fabriken  auch  schädlich  die  Dämpfe  der 
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Schwefligen  Säure,  welche  vorzugsweise  die  Lonsen  belisti- 
gen. Zur  Entfernung  dieser  letzteren  ist  ausser  sorgfUtigeir  Loftong  das 
öftere  Räuchern  mit  Ammoniak  exhalirenden  Substanzen  anzuratheui  wcA 
das  Resultat  eine  unschädliche  chemische  Verbindung  von  Ammon  mit 
schwefliger  Säure  ist.    Die  Dämpfe  der  übrigen  sogenannten 


*)  LoriDser,  in  den  nedic  Jahrbacheni  iIcs  ösiterreJcbischcD  Staates,    Mici  164& 

Bd.  51.  p.  256. 
**)  Geist  und  Bibra,  Die  Krankheiten  der  Arbeiter  in  den  Fho^^horzandholifiMkca. 
Brianfen.  1847. 
***)  lieber    das   „Medidnalpolieelliclie    in    Betreff   der  PhosphorttedMhclMa*    iMt: 
.Mcdic-cWr.  Nsaatshefle.  1857.  Bd.  1.  p.  158  imd  256. 
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Miaerftls&uren,  £unur  die  des  Chlors,  Broms,  Jods,  wirken 
flMlnr  oder  weniger  neoh(faeilig  als  die  Schwefelsäiire  auf  die  Ctesondhdt, 
bei  grilaserer  Menge  giftig  ein ,  und  es  ist  yon  der  höchsten  WiehtidLeit 
iliver  Verhrcitong  Torzubeugen ,  oder  wenn  sie  schon  verbreitet ,  ihre  Wir- 
knng  auf  die  Menschen  durch  gute  Lüftung ,  durch  sorgfältige  Räucherung 
■it  8to£fen,  welche  diese  Dämpfe  neutralisiren  oder  zerstören,  aufzuheben. 
Sine  gute  Ventilation  muss  yon  allen  soliden  Fabriken  und  sonstigen  Ar- 
beitsstätten gefordert  werden,  und  müsste  die  Policei  alle  Fabrä:-  und 
Werkstättenbesitzer  zur  Anlage  derartiger  Yentilationsvorrichtungen  ver- 
pfliohten  «ad  letztere  sirenge  oontrolliren. 
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Irrespirable  und  giftige  Gase,  welche  nicht  der  Categorie  der 
mineralischen  angehören,  sind  noch  weit  gefthrlicher  als  diese  letztem, 
mflasen  daher  so  schnell  als  möglich  entfernt,  am  besten  vorher  zersetzt 
weorden,  wie  man  z.  B.  das  Schwefelwasserstoffgas  durch  Chlor  zu  zerse- 
teea  im  Stande  ist.  welcher  Process  aus  der  Chemie  hinlänglich  bekannt. 
Werden  die  angegebenen  Cautelen  zum  Behufe  der  Entfernung  giftiger  und 
sebädlicher  Gase  berücksichtigt,  dann  sind  alle  Vorrichtungen  unnöthig, 
die  man  als  Bespiratoren  für  Arbeiter  zum  Anlegen  an  Mund  und  Nase 
ersonnen  hat  Glühende  Kohlen ,  sowie  alle  jene  Körper ,  welche  irrespi- 
rable Q%se  entwickeln,  dürfen  in  den  Arbeitssäälen  nicht  exisüren,  und 
müssen  alle  jene  Arbeiten ,  zu  denen  man  in  Rede  stehende  Gase  entwik- 
kelnde  Materialien  nöthig  hat,  im  Freien  verrichtet  werden,  worüber  diePo- 
Koei  SU  wachen  hat,  die  in  der  Erhdtung  der  Gesundheit,  der  politischen 
wie  der  medicinischen,  der  Welt  im  hohen  Grade  nützet,  während  sie  die- 
ser und  sich  selbst  durch  elendes  Spioniren  und  Menschen- Verleumden  nur 
den  empfindlichsten  Schaden  zufügt,  und  möge  die  Policei,  wie  alle  andern 
Institute  bedenken,  dass  sie  der  Menschen  wegen  da  ist,  dass  sie  eine  rein 
menseblidie  Einsetzung  ist,  dass  die  Völker  nicht  ihr  zu  Liebe  existiren, 
dass  es  von  Seite  des  natürlichen,  den  meisten  „Menschen'^  genannten  Indi- 
viduen leider  unbekannten ,  Rechtes  im  Willen  der  Völker  uegt  alle  Tage 
Institute  aufeuheben  oder  umzugestalten ,  die  sie  vor  langen  Zeiten  ins  Le- 
ben treten  liessen.  —  Weiter  ist  es  nöthig  ftlr  guten  Verschluss  der 
Leuchtgas-Leitungsrohren  Sorge  zu  tragen,  da  seit  der  Zeit,  wo  man  das 
Leadi^as  als  Brennmaterial  zu  benutzen  anfing,  schon  unzählige  Todesfälle, 
veranlasst  durch  Unvorsicht,  vorgekommen  sind.  Zur  Entfernung  der  Cloa- 
kengase  ist  soraftlti^er  Verschluss  der  Cloaken ,  häufige  Reinigung  dersel- 
ben, Sorge  fbr  kräftigen  Luftwechsel  in  ihnen ,  wie  in  den  darüber  befind- 
fiehen  Räumen  nöthig. 
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Blei  und. die  Bleipräparate.  Sehr  viele  Gewerbsleute,  Künstler 
und  Bergleute  sind  in  sehr  hohem  Grade  den  schädlichen ,  respective  gifti- 
gen Knwirkungen  des  Bleis  und  seiner  Präparate  ausgesetzt,  indem  die  ver- 
schiedensten Bleifarben,  von  denen  unter.  Farben  die  Rede  sein  soll,  ander- 
weite chemische  Bleiverbindungen,  das  metallische  Blei  und  die  sogenann- 
ten Bleidämpfe  es  sind,  mit  denen  die  Menschen  mehr  weniger  oft  und  an- 
haltend in  Berührung  kommen.  Durch  Einwirkung  des  Bleies  auf  den 
Oi^Sanismus,  möge  diese  Einwirkung  in  der.  oder  jener  Form,  Art  und 
Weise  Statt  haben ,  wird  anfänglich  Anläse  zu  Krankheiten  gesetzt  und 
werden  später  letztere  selbst  erzeugt ;  von  den  durch  Bleiintoxikation  ervor- 
eerufenen  Leiden  nennen  wir:  Bleikolik  in  allen  ihren  Formen ,  saturnine 
Artluralgie,  solches  Zittern,   solche  Verkrümmungen,  Bleilähmungen,  satur- 
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nine  Anästhesie,  solche  Aphonie,  solohe  Amaurose,  solche  Encephalopaihie, 
Tahes  saturnina,  Blei -Kachexie,  Blei-Dyspepsie,  Blei-Gaslralgie,  welche  Lei- 
den in  der  epeciellen  Krank h ei tsl ehre  ihre  nähere  Erörlerung  finden,  und 
ist  darüber  besonders  Falk*)  nachzuschlagen.  Auf  das s  dieBcsch&fligung 
mit  Blei  oder  bleihaltigen  Bubstanzen  der  Gesundheit  nicht  oder  doch  nur 
in  sehr  geringem  Maassc  schade,  ist  es  näthig  in  den  Arbeitsräumen  Air 
die  schon  öfter  emähnte  gute  Veiitilation  Sorge  zu  tragen,  den  Arbeiten 
eine  zwecken  Isprechende  Diät  und  Reinlichkeit  anzuordnen  und  den  Zutritt 
der  schädlichen  Dämpfe  und  Btaubtheilchen  zu  den  reRpiralorischea  Werk- 
zeugen zu  verhindern.  Zu  letzterem  Behufe  hat  man  vorgeschlagen  mil 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gelräukte  Schwämme  vor  Mund  und  Na*o 
anzubringen,  und  dadurch  zu  alhmen;  es  werden  so  die  Dämpfe  ver- 
dichtet und  diese,  sowie  die  festen  Partikelchen  chemi^ich  an  ScbwefcIsäDre 
f;ebundeu  und  im  Schwämme  zurückbehalten.  Uus  scheint  dieses  propfa;- 
actische  Verfahren  mit  den  Schwämmen  bei  Beachtung  anderer  Cautden 
ganz  unentbehrlich,  denn  es  ist  ja  auch  Tdr  den  Arbeiter  eine  ungehem« 
Aufgabe  mit  einem  „Maulkorbe"  behaflet  schwierigen  Arbeiten  obzuliegea. 
Dagegen  verdient  neben  der  Ventilation  die  Diät  und  die  Reinlichkeit  ror- 
eflgltcne  Berücksichtigung;  was  die  crstere  betiifll,  so  ist  vorzugsweise  da- 
rauf zu  sehen,  dass  die  Speisen  entfernt  von  den  Arbeilsräumen  zubereilet 
und  auch  verzehrt  werden,  dass  sie  substanzlos,  kräftig  und  dem  individuel- 
len Bedürfnisse  enisprccbend,  dass  sie  nicht  blähend  oder  sonst  schftdlidi 
sind  und  soll  auch  Niemand  nUchtern  an  die  Arbeil  gehen;  ferner  ist  ei 
nöthig  sich  vor  dem  Essen  (und  womöglich  auch  darnach)  zu  wascbeo,  iw 
alle  anhaftenden  BleiLheilchen  zu  entfernen.  Reinlichkeit,  Haut-  und  Hnn^ 
Gultur  ist  unter  gar  keiner  Bedingung  zu  verabsäumen,  weil  nur  uf 
diese  Weise  die  schädlichen  Stoffe  entfembar,  Ihre  Wirkungen  onm^^ich 
zu  machen  sind.  Die  Behandlung  der  acuten  und  der  chronischen  Bleiin- 
toxikation,  wie  der  Vergiftungen  liberhaupl,  gehört  in  das  Deparl^menl  ds 
Therapie. 

S.     348. 

Arsen  und  die  Arsenpräparate  werden  in  den  Künsten  und  Ge- 
werben häufig  angewendet,  demnach  den  sich  mit  jenen,  wie  mit  des 
Berg-  und  Hüttenwesen  Beschäflig;enden  nicht  seilen  zur  Schädlichkeit,  w 
giftigen  Potenz,  und  ist  allen  mit  in  Rede  stehenden  Körpern  in  BemfaruH 
Kommenden  die  äusserste  Vorsicht  durch  mündliehe  Belehrung  sowohl,  ■■ 
durch  Zeitungen,  amtliche  Bekanntmachungen  u.  b,  w.  diiugend  anzurathoL 
Von  durch  Einwirkung  von  Arsen  oder  Arsen  Verbindungen  auf  den  Orn* 
nismuB  entstehenden  Krankbeilen  nennen  wir;  Tabes  arsenicalia,  die  Folgt 
chronischer  Arsenintosication ;  femer  die  acuten  Haut-,  Magendarm-  aai 
Cerebrospinal leiden,  endlich  die  Arsenikasphyxie.  Zur  Verhütung  aller  di» 
ser  Krankheiten  ist  genaue  Befolgung  der  unter  Blei  angegebenen  Cauteles 
von  Wichligkeil.  Wie  bei  den  Bleivergiftungen,  gehört  auch  bei  den  A^ 
sen-  und  allen  andern  Vergiftungen  die  Lehre  von  deren  Behandlung  is 
das  Bereich  der  Therapie,  was  wir  hier  ein  für  alle  Male  gesagt  haben. 

5.     349. 
Quecksilber     und    Quecksilbervergiftungen.      Von     dieMa 
wird  vorzüglich  das  Quecksilber  in  Dampfform  zur  krankmachenden  Potent, 
da  die  Quecksilberdamjife  von  Manschen   sehr   vieler  Beschättigungsweisei 


OuwWftw.    Bipfer.    Unk.    Airtteoiu  ZBi 

tmgtaJihmei  und  sonstiff  au%;einommen  werden;  die  Verbindungen  des 
Qneekailbers  kommen  selten  in  Dampfform,  dagegen  meist  flüssig  oder  fest 
ak  Bchftdliehkeit  und  Gift  in  Betracht.  Wie  oei  allen  andern  Giften  so 
sind  aneh  die  dureh  die  Individuen  der  Sippe  des  Quecksilbers  henrorge- 
rafenen  Intoxikationen  anveifach.  acut  nämlich  und  chronisch.  Durch  uihal- 
tende  Einwirkung  der  Quecksiloerdämpfe ,  sowie  durch  andauernde  Einver- 
Idbang  des  Quecksilbers  in  Salbenform  und  der  Quecksilberpräparate  ent- 
steht eine  Reihe  krankhafter  Erscheinungen,  die  man  unter  dem  Namen  der 
Mereurialcadiezie  zusammenfasst;  sonst  entstehen  durch  Quecksilbenrerbin- 
dnngen  acute  und  chronische  Entzündungen  der  ersten  Wege  in  Folge  von 
Gorrosion  (wo  aber  Einverleibung  der  Mercurialien  durch  den  Alimentar- 
eanal  vorausgesetzt  wird),  femer  rtyalismus ,  chronische  Exantheme,  Mer- 
curialgeschwflre,  Leiden  secundärer  Art  in  den  verschiedenen  Organen 
und  Systemen,  so  in  den  Knochen,  in  den  Lungen,  im  Nervensysteme,  in 
den  Sinnesorganen,  in  den  Muskeln,  endlich  die  Hercurialdyscrasie,  deren 
Ausdruck  ausser  den  andern  Erscheinungscomplexen  die  oben  erwähnte 
Mercurialcaehexie  ist.  Von  den  hier  in  Betracht  kommenden  hygieinisch- 
propbylactischen  Momenten  gilt  ganz  das  unter  Blei  Erwähnte. 

S.    350. 

Kupfer  und  Kupferverbindungen  ist  die  Möglichkeit  auf 
den  Organismus  des  Menschen  giftig  einzuwirken  bei  verschiedenen  Be- 
schftftigungsweisen  und  bei  der  Anwendung  kupferner,  schlecht  verzinn- 
ter Geisse  gegeben,  von  welch  letzteren  wir  jedoch  schon  oben  (S.  108) 
sprachen.  Sei  Einverleibung  der  Kupferverbindungen  durch  den  Nahrungs- 
unal  entsteht  entweder  die  acute  Intoxikation,  deren  nächste  Erschei- 
nung die  Anätzung,  oder  die  chronische,  welche  meist  auch  in  Folge 
der  £2inwirkung  der  Kupferverbindungen  auf  andere  Organe  resultirt.  Aus- 
ser den  erwähnten,  örtlichen  Leiden  bemerket  man  als  Folgen  der  In- 
toxikation noch  Cerebrospinalaffektionen,  Kupferkolik,  fieberhafte  Gastro-In- 
testinalaffektion,  die  meist  durch  Brand  oder  Verschwärung  zum  Tode 
fllhrt. 

Zinkpräparate  geben  selten  zur  Entstehung  von  Vergiftungen  Ver- 
anlassung, weil  das  Publikum,  als  ihre  Giftwirkung  meistens  nicht  kennend, 
sieh  ihrer  nicht  bedient,  andemtheils  eine  Vergiftung  mit  Zinkverbindungen 
Einverleibung  durch  den  Alimentarcanal  oder  dasEinathmen  von  Zinkdäm- 
pfen voraussetzt,  endlich  nur  eine  kleine  Summe  in  Rede  stehender  Präpa- 
rate fdie  löslichen  nämlich)  giftig  ist  Von  Krankheitsformen,  welche  durch 
Einwirkung  der  Zinkgifte  verursachet  werden,  sind  zu  nennen :  die  Reizung 
der  damit  in  Berührung  kommenden  Organe,  Entzündung  und  deren  Folgen, 
weiter  die  durch  Einwirkung  der  Zinkdämpfe  entstehende  acute  Zinkdys- 
erasie.  Zur  Verhütung  der  letztem  führt  gute  Ventilation  der  Arbeitslo- 
kalitftten. 

$.    351. 

Antimonverbindungen   gehören  zu  jenen  Substanzen,    die  un- 

Smein  selten  als  Gifte  benutzt  werden;  abgesehen  von  dem  technisch 
nflg  in  Anwendung  gebrachten  Antimonchlorid  (Antimonbutter)  ^, 
ist  es  vorzugsweise  der  Brechweinstein ,  der  als  giftige  Substanz  in  Ajibe- 
tradit  kommt,  und   kann  Vergiftungen  damit  durch  genaue  ControUe    des 
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Verkaufes  diesee  Körpers  und  durch  Anempfehlung  von  grosser  Vortithi 
bei  innerlichem  Gebrauche  vorgebeugt  worden.  Bei  der  Einverlcibong  lo- 
xiscber  Dosen  des  weinsteinaauren  Antimonoxyd - Kaliü  durch  die  ergltn 
Wege  entstehen  phlogistische  Proceaae  dieser,  und  in  deren  Folge  Erbre- 
chen, Purgiren  ,  Convulaionen  etc. ,  Braud  oder  Verschwärung ,  oder  ab«, 
wenn  die  Dose  zwar  gross,  indessen  in  verdünnter  Losung  beigebracht 
wurde,  der  sogenannte  Stibismus  cerebrospinalis,  eine  sich  Ton^ugsweise  in 
cerebrospinalen  Erscheinungen  beurkundende  Intoxikation ,  bei  welcher 
kein  oder  nur  ein  geringes  örtliches  Leiden  in  den  DigestionBapparaten 
besteht 

Die  Schädlichkeit  und  Giftigkeit  unvorsichtig  gehandhabter  Bucbdmk- 
kerlettern  ist  nicht  dem  darin  entfaalk'nen  Antimon,  sondern  dem  Biet  n- 
zusehreiben. 

S.     352. 

Aetzende  Alkalien  und  alkaüsehc  Erden,  Schwefelal- 
kali- und  Schwefclerdalkali  metalle.  Wenn  man  von  den  OrtUohei 
Leiden  absieht,  welche  durch  Umgang  mit  diesen  vier  Körperreihen  uf 
der  Haut  entstehen,  so  ereignet  sich  wohl  uur  seilen  der  Fall,  daas  mu 
sieb  in  Rede  siebender  Stoffe  zu  Vergiftungen  bedient;  am  besleo  wird  der 
Vergiftung,  so  sie  nicht  Böswilligkeit,  wonl  aber  Unvorsichtigkeit  zu  Öniode 
liegen  bat,  durch  ordentliche  öfTenlliche  Belehrungen  vorgebeugt.  Die 
Dämpfe  des  Ammoniaks  und  die  des  Kalkes  (welch  letztere  sich  hörn 
Kalklöschen  und  in  frisch  geweissten  Stuben  entwickeln  und  in  nicht«  Aa> 
derem  als  in  Luft  und  Waaserdänipfon  suspendirlen  Kalkparlikvlchea  bfr 
stehen),  werden  häufig  der  Gesundheit  sehr  nachtheilig,  und  mUssen  ua 
Behufe  ihrer  Unschädlichmachung  durch  sorgfältige  Lüftung  oder  durch  dieM 
und  Salzsäurer&ucherungen  so  bald  und  so  voUständig  als  möglich  eulfent 
werden.  Werden  obige  vier  Categorieen  von  Giften  durch  den  Alimentär- 
kanal  einverleibt,  so  födten  sie  unter  den  Erscheinungen  der  Corroeion  and 
deren  Folgen. 

Jod.  Abgesehen  von  allen  absichtlichen  Vergiftungen,  deren  Besprs- 
chuDg  und  Beleuchtung  Objekt  der  forensischen  Mediein  ist,  emlüinea  wii. 
nur,  dasB  alle  Jene,  welche  sich  mit  Jod  in  Fabriken,  Apotheken,  Lab^ 
ratorien  u.  s.  w.  beschäftigen,  den  Gefahren  der  acuten  wie  chroniaditB 
Inloxication,  vorzüglich  aber  der  letztem  ausgesetzt  sind.  Vorsicht,  Beio- 
licbkeil,  gute  Lüftung,  entsprechende  Diät,  das  Rauchen  einer  Cigarro  wab>, 
rend  der  Arbeit,  das  öftere  Riechen  an  Ammoniak  sind  hier  die  beiloi. 
prophylactisch-h^-gieinischen  Mittel. 

Salpetersaures  Kall,  genannt  8a]pcti:r,  gibt  zu  chronischen  In« 
toxikationen  Vernnlassung ,  wenn  es  unvorsichtig  und  in  grösserer  DoM^ 
längere  Zeit  fortgebraucht  «ird;  die  nötbigo  Vorsicht  keim  Gebrauche  Uk 
der  Entziehung  jedweder  Vergiftung  im  Wege. 

Alaun,  Kalk-  und  Barytialze  dürften  wohl  nicht  »um  Vergifleft 
benutzt  werden. 

Die  Blausäure,  die  Essigsäure  und  andere  organisoho  Sftu* 
ren,  weiter  die  flüc  hligen  Alkaloi'de  werden  den  damit  BeschlfÜgtw, 
voizQglich  durch  ihre  Dämpfe  gefährlich.  Es  ist  demnach  nOthig  eina* 
theils  durch  guten  Vornchtuss  und  gute  Kühlung  der  Apparate  das  Anatr*- 
ten  jener  Dämpfe  zu  verhindern,  andemlheila  Tür  die  Enlfernung  und  bal- 
dige Unsehädlichmachung  der  schon  ausgetretenen  Sorge  zu  tragen.  Durdt 
Einwirkung  jener  Dämpfe  schon  krankhaft  afficirte  Mensehen  sollen  aidi 
dem  Einflusee  in  Rede  stehenden:  krankmachenden  Potenxen  gftittUdi  ent 
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j  und  sollen  sidi  Getunde  der  Bieehmittel  bedienen,  hinfige  Bewe- 
gung in  freier  Luft,  Reinlichkeit  und  gute  DiAt  angelegen  sein  lassen. 


Oiftige  Farben  und  Fabrikate. 

$.    353. 

Ohne  uns  bei  der  Eintheilung  und  Begriffsbestimmung  der  Farben  auf- 
xobalten,  was  wir  als  aus  andern  Doctrinen  hinlänglich  bekannt  hier  vor- 
anssetzen,  gehen  wir  sogleich  daran,  nach  jenen  Farben  zu  fragen,  deren 
imvorsiohti^er  Gebrauch  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Menschen  zu 
gefUirden  mi  Stande  ist  Es  sind  diese  Farben  meist  mineralischer  Natur 
und  zählen  vorzugsweise  zu  den  Verbindungen  der  Erzmetalle;  bei  weitem 
weniger  giftige  Farben  als  dem  mineralischen  entstammen  dem  Tegetabilischen 
und  thlerischen  Reiche.  Bei  dem  Gebrauche  aller  Farben ,  mögen  sie  heis- 
sen  wie  sie  wollen,  ist  die grösste Vorsicht  nöthig:  man  hüte  sich  vordem 
Einathmen  des  Farbenstaubes ,  vor  dem  Aufnehmen  des  Pinsels  in  den 
Mnnd,  besonders  wenn  jener  Farben  enthält,  man  befleissige  sich  der  scru- 
pnlösesten  Reinlichkeit,  sorgfältiger  Diät  und  der  Leibesbewegung  undl^i- 
besfibungzu  mehreren  Tageszeiten,  denn  so  nur  ist  es  möglich  den  oft  so 
sohädliehen  Wirkungen  der  Farben  vorzubeugen.  Haler,  Farbenreiber,  An- 
streicher, Fabrikenarbeiter,  Ladendiener  und  Theatermenschen  sind  der  schäd- 
Kohen,  respective  giftigen  Einwirkung  der  Farben  am  meisten  exponirt 

Von  den  gifUgen  Farben  erwähnen  wir:  Jene  blauen,  aus  Indigo 
oder  Berlinerblau  zumeist  bestehenden  Lac  färben,  denen  Bleiverbindun- 
gen beigemengt  sind;  die  aus  Gummigutt  ganz  oder  theilweise  zusammen- 
gesetzten gelben  Lackfarben;  die  schwarzen  L.,  welche  aus  Blauholz 
und  kupferhaltigem  Eisenvitriol  bereitet  werden;  von  Saftfarben  sind 
giftig  die  aus  Gummigutt  bestehenden  gelben,  die  Kupfersalze  enthaltenden 
grflnen.  Weisse  Anstrichfarben  sind  nur  dann  siftig,  wenn  sie  Blei- 
weiss  (basisch-kohlensaures  Bleiox^d),  Wismuthweiss  (basisch-salpetersaures 
Wismuthoxyd),  Zinkoxyd  (Zinkweiss)  und  Antimonoxyd  (Spiessglanzweiss) 
enthalten;  gelbe  A.  erweisen  sich  als  toxische  Substanzen,  wenn  Bleioxyd 
(Hassicot),  Bleioxychlorid  (Gasseier  Gelb) ,  chromsaures  Bleioxyd  (Chrom- 
gelb), chromsaures  Zinkoxyd  (Zinkgelb),  Mineralturpetb  (basisch-schwefel- 
saures Quecksilberoxyd),  Auripigment  (Schwefelarsen)  und  Cadmiumgelb 
(Sohwefeloadmium)  darin  vorkommen:  zu  orangenen  giftigen  A.  gehören 
die  Farben,  darin  Goldschwefel  (Fünffach-Schwefelantimon),  Realgar  (Schwe- 
felarsen),  Chromroth  (basisch-chromsaures  Bleioxyd),  chromsaures  Queck- 
silberoxyd enthalten;  in  den  rothen  A.  können  an  giftigen  Körpern  vor- 
konunen  Chromrotb,  Mennige,  Zinnober,  Quecksilberoxyd,  Jodquecksilber, 
chromsaures  QuecksUberoxyd,  Realgar;  in  den  grünen  A.  die  verschiede- 
nen Eupferpräparate,  als  da  sind  essigsaures,  kohlensaures,  phosphorsau- 
res, arsenigsaures  Kupferoxvd  u.  s.  w. ,  welche  man  mit  den  verschieden- 
sten Namen  belest  hat,  wie  Bremergrün,  Ber^grün,  Scheele's  Grün,  Schwein- 
fiirter  Grün,  Eaisergrün,  Wienergrüu,  Zwickauergrün,  Kalkgrün,  grüner 
Zinnober y  Schwedischgrün,  Mitisgrün,  grüner  Ultramarin,  Patentgrün  u. 
s.  w.;  in  den  blauen  A.  verscmedene  Kupferpräparate,  vorzüglich  aber 
das  kohlensaure  Eupferoxyd  und  das  Kupferoxydhydrat,  belegt  mit  sehr 
vielen  Namen  (darunter  die  vorzüglichsten:  Himmelblau,  Bächsischblau, 
Kalkblau,  Bergblau),  und  die  häufig  arsenhaltige  Smalte.  Von  den  brau- 
nen A.  ist  das  Kupfer-  oder  Breslauerbraun  (Cyaneisenkupfer) ,  von  den 
schwarzen  A.  die  Bleischwärze  (Schwefelblei)  und  Kupfersohwärze  (Ku- 
pferoxyd)  giftig.    Enthalten  Pastell-  and  andere  Farben  die  erwähnten 
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gilltgen  Stoffe,  so  siod  sie  natUrlioh  auch  giftig,  uod  ist  bei  ihrem  Gebrau- 
che auch  sehr  grosse  Yorsichl  nöthig. 

Am  besten  iat  es  die  Anwendung  giftiger  Farhen,  oamentlicb  solcher, 
die  stauben,  ganz  zu  meideu;  soUlv  DiesH  aber  deundoi^h  nicht  mögUcb 
sein ,  so  ist  ordentliche  Vermengung  mit  gut  bindenden  Substanzen  aniu- 
empfehlen;  es  axisliren  indessen  so  viele  ungiAige,  unschädliche  Fari)en, 
dass  Bcnutaung  der  obenerwähnten  wirlilicii  niclit  nöthig  iät. 

i.  354. 
Es  kommen  nun  noch  einige  Fabrikate  in  Betrachtung,  welche  theüs 
ihres  Gehaltes  an  giftigen  Farben  wegen,  Ihells  an  anderwdten  Giften  Ge* 
sundheit  und  Leben  in  Gefahr  bringen  können;  es  sind  Diess  die  Ualer- 
oder  Farbenkäslchen ,  Oblaten,  Mund-  und  SiegeUak,  die  verschiedenen  Ker- 
zensorten, vifle  Kinderspiclweiarei!,  endlich  die  Cosmetiea,  von  denen  je- 
doch schon  früher  (Seile  254)  die  Rede  war.  Die  Maler-  oder  Farben- 
kästchen  enthalten  sehr  häufig  die  oben  vielfach  erivähnten  giftigen  Far- 
ben, und  kommt  noch  der  sehr  traurige  Umstand  mit  in  Betracht,  dasa 
man  derartige  Kästchen  Kindern  als  Spielzeug  Uberlässt;  soll  die  Gesand' 
heit  der  Kinder  keinen  Schaden  leiden,  das  Leben  dieser  nicht  in  Gefahr 
kommen,  dann  dtirfen  auch  in  den  FarbenkäBtchcn  keine  giftigen,  sondern 
mUssen  darin  nur  unschädliche  Farben  enthalten  sein ,  zum  Behufe  des  Qa- 
braucbes  der  Malerkästchen  für  Künstler  ist,  da  hier  Giftfarben  nicht  ent- 
behrt werden  können,  einem  jeden  Kästchen  ein  gedruckter  Zettel  einEuklb- 
ben,  welcher  die  darin  enthaltenen  Gifte  bezeichnet  und  die  nölhigen  Vor- 
sieh tsmaassregeln  angibt.  Oblaten  und  Mundlak  dürfen  nicht  mit  gifli< 
gen  Farben  versetzt  sein,  besonders  gilt  Dieas  von  den  erstem,  die  in  frü- 
heren Zeilen  nicht  aell«n  durch  Bösewichte  mit  Gift  versetzt  worden, 
um  andere  Menscheu  damit  bei  gewissen  Gelegenheiten  zu  morden.  VoB 
Potentaten,  welche  durch  beim  kirchlichen  Abendmahle  beigebrachtes  Gift 
umkamen,  nennen  wir  den  Pabst  Victor  II.  (gest.  1087),  Christoph  L, 
König  von  Dänemark  (gest.  12G8)  und  Heinrich  VIL,  rümisch-deutAChefl 
Kaiser  (gest.  1313).  Die  Schändlichkeit  der  Giftmischer  halle  im  Hostien- 
und  Weinvergiflen  u.  s.  w.  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht;  man  versetst» 
auch  Wachslichter  mit  Giften ,  um  Menschen  durch  den  sich  beim  Brennen 
entwickelnden  Dampf  zu  tödten ,  wie  uns  die  Wellgescliichte  ein  eokhet 
Faktum  überliefert  hat ,  wo  man  den  Tod  des  römisch -deutschen  Kaiseir 
Leopold  i.  auf  eine  derartige  Weise  bewerkstelligen  wollte. 

S-  355. 
Ausser  Obluten  und  Mundlack  können  noch  einige  Rerzensorten*)^'' 
beim  Brennen  giftige  Dämpfe  entwickeln,  da  man  ihnen  öfter  arsenigtf 
S&nre  zusetzt.  Zuerst  scheint  diese  Erfahrung  bei  pariser  Talglichtern  ge*' 
macht  worden  zu  sein  ").  Mit  arseniger  Säure  versetzte  Lichter  ergeben, 
wenn  man  sie  ausbläst,  Knobtauchgerueh,  und  ist  im  Uehrigcn  die  arse- 
nige Säure  leicht  durch  die  chemische  Analyse  zu  entdecken;  es  sollte  von 
der  Polieei  sehr  strenges  Augenmerk  auf  die  Lichlerfabrikation  gerichlot 
werden,  da  durch  vergiftete  Lichter  die  Gesundheit  der  Menschen  weit 
mehr  gefährdet  wird  als  durch  ein  politisches  Colloquium ,  welches  zweiBo- 
soffene  in  einer  Kneipe  führen. 


*)  Tsig'i  «He  Wacli«-  und  8l«arin1i etiler. 
")  Holt,  Encyklopädie  der  SUaUarxnti künde.  Bd.  II.  pag.  5&2. 
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8.     356. 

Die  Kinderspielwaareu  dürfen,  da  sie  die  Kinder  häufig  in  den 
Mond  nehmen ,  nicht  oder  doch  nur  mit  unschädlichen  Farben  bemalt  sein, 
und  müssen  sich  die  Fabrikanten  zu  Versilberungen  und  Vergoldungen  des 
ftchten  Blattsilbers  und  Blattgoldes  bedienen.  Eine  öfter  angestellte  chemi- 
sche Prüfung  der  Kinderspielwaareu  von  Seite  „nichtbestechlicher^^  Be- 
hörden und  Bestrafung  der  Fabrikanten  im  Falle  giftige  Farben  vorgefun- 
den werden,  sind  die  besten  Mittel  zur  Verhütung  von  Vergiftungen  durch 
Kinderspielwaaren.  —  Von  Schminken,  Puder,  Waschstärke  und  Pomaden 
war  schon  oben  die  Rede,  und  es  bleiben  uns  nur  noch  wenige  Worte 
Qbrig  über  die  auch  in  medicinal-policeilicher  Hinsicht  wichtigen 

Antidota. 

8.     357. 

Man  versteht  hierunter  solche  Mittel,  welche  chemisch  auf  die  in  den 
Organismus  aufgenommenen  Gifte  einwirken,  diese  entweder  zersetzen  oder 
sich  mit  ihnen  verbinden,  sie  in  beiden  Fällen  unwirksam  machen,  wäh- 
rend man  unter  Gegenmitteln  Körper  begreift,  welche,  indem  sie  auf 
die  Thätigkeit  gewisser  Organe  und  Systeme  hinwirken ,  die  Entfaltung  der 
Wirkung  der  Gifte  beschränken  oder  aufheben.  Wie  überall,  so  hat  man 
sich  auch  hier  in  Eintheilungen  versucht,  und  die  Antidota  in  verschiede- 
ne Ordnungen,  Gruppen  etc.  gebracht;  man  hätte  sich  aber  ganz  gewiss 
die  Mühe  ersparen  können,  da  die  Wirkung  der  Gegengifte  von  so  man- 
nigfaltigen Verhältnissen  abhängt,  und  weiter  man  von  jener  Wirkung  bei 
den  meisten  antitoxischen  Substanzen  noch  kein  klares  Bild  hat;  am  un- 
wissenschaftlichsten deucht  uns  die  in  Virchow's  Pathol.  und  Ther.  *) 
niedergelegte  Eintheilung  der  Gegengifte  in  „gute  oder  brauchbare",  in 
„ziemlich  gute  oder  ziemHch  brauchbare"  und  in  „schlechte  oder  unbrauch- 
bare**, und  nimmt  es  uns  nur  sehr  Wunder,  dass  in  einem  die  wissenschaft- 
liche Medicin  repräsentirenden  Handbuchc  eine  gewiss  nur  der  oberfläch- 
lichsten empirischen  und  weiter  teleologischen  Auffassung  entsprungene 
Zerklüftung  ihren  Platz  ßnden  konnte.  Doch  lassen  wir  kritische  Molimina 
und  gehen ,  da  unsere  Wenigkeit  die  Sache  nicht  ändern  dürfte,  an  die  Be- 
trachtung der  wichtigsten  Gegengifte  und  Giftmittel,  insofcrne  sie  in  unser 
Departement  gehören. 

Ist  es  Sache  der  Medicinalpolicei  die  Arzneien  überhaupt  sehr  strenge 
SU  controlliren ,  so  ist  eine  grosse  Strenge  bei  den  Antidotis  insbesondere 
von  Wichtigkeit,  da  von  dieser  Heilkörper  guten  Beschaflfenheit  meist  die 
Reitung  Vergifteter  abhängt:  die  Gegengifte  müssen  stets  frisch  bereitet 
und  in  der  nöthigen  Quantität  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten  wer- 
den, müssen  rein,  also  frei  von  allen  Verunreinigungen  sein,  und  auf  Ver- 
langen sogleich  verabfolgt  werden,  wenn  auch  der  Forderer  nicht  die  be- 
treffende Geldsumme  erlegen  kann.' 

8.     358. 

In  Ansehung  der  Verwendung  der  Gegengifte  und  Gegenmittel  scheint 
es  uns  sehr  practisch  die  folgende  Tabelle  **)  mitzutheilen. 


*)  Bd.  IL  Abtheilungr  1.  pag.  57. 
**)  Pharmacopoea  austriaca.  Editio  quinla.  Viennae.  1855.  pag.  219  et  sq. 
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Antidota. 


Haupt  -  Gegenmittel  uod 
Gegengifte. 


Stellvertretende  O^en- 
Diittel  und  Gegengifte. 


Alkalien ,    ätzende    und 
kohlensaure. 

Brechweinstein   und  an- 
dere   Antimonpräpa- 
rate. 

Arsenverbindungen. 


Blausäure  und  diese  ent- 
haltende Wässer. 

Bleiverbindungen. 


Brom. 


Chlordämpfe. 


Chromverbindungen. 


Jod    und   Jodverbindun- 
•gen. 

CalciumverbinduDgen 

und 
Aetzkalk. 

Kohlensäure.     Kohlen- 
oxyd. 

Kreosot. 
Kupferverbindungen. 


Mineralische  Säuren. 


Scharfe 


Karkotische 


Pflanzen- 
gifte. 


Weinsäure-Lösung. 


Tannin. 


Eisenoxydhvdrat.     Mag- 
nesiamilch. 


Chlorwasser.  Lösungen 
der  Bleichsalze. 

Schwefelsaure  Alkalien. 
Bittersalz. 

Magnesiamilch.  Stärke- 
kleister. 

Alkohol  auf  Zucker  in- 
nerlich und  zu  inha- 
liren. 

Dünner  Brei  aus  Zueker- 
syrup  und  Eiseufeile. 

Ma^esiamilch.  Stärke- 
kleister. 

Glauber-  und  Bittersalz. 

Zuckersynip. 

Riechmiitel ,  besonders 
Ammonpräparale,  wie 
Sal  e.  c. 

Eiweisssolutionen; 

Frisehgcfälltes  Schwefel- 
eisen oder  ein  inniges 
Gemenge  von  7  Thei- 
len  angefeuchteter  Ei- 
senfeile und  4  Theilen 
Schwefelblumen. 

Magnesiamilch. 

Emetica.     Chlorwasser. 
Lösungen   der  Bleich- 
salze. 

Starke  Riechmittel.  Haut- 
reize. Sonst  wie  bei 
den  scharfen  Pflanzen- 
giften. 


Oelmixtnren.    Citronen- 
saft.  Essig. 

Gerbsäurehaltige    De- 
cocte. 

Kalkwasser.  DflnneKalk 
milch.    EiweisshaltiKC, 
schleimige,   ölige  be- 
tränke. 

Gleichzeitig  kalte  B^es- 
sungen. 

Kochsalz.    Oerbs&urehal 
tige  Mittel. 

Mehlbrei. 

Spirituosa.    Ammoniak. 


Schleimige  Abkodiun- 
gen.  Milch.  Zucker- 
wasser. 

Mehlbrei. 

Kohlensaures  Natron. 

Oel-  u.  Schleimmixturen. 
Kalte  Begiessungen. 


Schleimige  Getränke. 

Zucker  und  Magnesia- 
milch.  Molken.  Eiweiss- 
lösungen. 


Zuckersynip.  Oelige  und 
schleimige  Getränke. 

Schleimige  Getränke. 


Gerbsäurehaltige    De- 
coote.  Schwaner  Kaf- 
fee. 
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Haupt  -  Gegenmittel  und 
Gegengifte. 


Stellvertretende  Gegen- 
mittel und  Gegengifte. 


Phosphor. 

Quecksilberverbindun- 
gen. 

Silberverbindungen. 
Zinkverbindungen. 


Zinnverbindungen. 


Mischung  aus  6  Theilen 
Chlorwasser    und    1 
Theil  Magnesiamilch. 

Wie    bei   Kupferverbin- 
dungen. 

Kochsalz. 


Tannin. 


Magnesiamilch. 


Lösungen  der  Bleichsal- 
ze. Dicker  Mehlbrei. 
Schleimige  Getränke. 

Milch.  Eiweisssolutionen. 

Milch.     Eiweiss-    und 
schleimhältige     Ge- 
tränke. 

Eiweisssolutionen.  Gerb- 
säurehaltige Decocte. 

Eiweiss.  Milch. 


Da  in  dieser  Tabelle  die  Gegenmittel  und  Gegengifte  einiger  Gifte 
fehlen,  so  müssen  wir  sie  in  der  Kürze  angeben.  Gegen  Wurstgift  wer- 
den Brechmittel,  die  Lösungen  kohlensaurer  Alkalien,  Milch,  endlich  Kly- 
stiere  aus  sehr  verdünntem  Essig  angewendet;  gegen  Canthariden  zu 
Anfange  Emetica,  weiter  ölige  und  schleimige  Getränke,  Milch,  Kampher, 
auch  leisten  hier  das  Opium  und  die  Belladonna  in  angemessenen  Gaben 
ffute  Dienste;  gegen  den  Biss  oder  Stich  gewisser  giftiger  Thiere 
Dringt  man,  nachdem  die  Wunde  mit  Essig  oder  Wasser,  welches  Koch- 
salz enthält,  ausgewaschen,  dahin  Ammoniakflüssigkeit  oder  ätzt  mit  Kali- 
hydrat und  verffiirt  weiter  nach  den  Grundsätzen  der  Therapie.  Bei  Ver- 
giftuneen  mit  Schwämmen  erweisen  sich  der  schwarze  Kaffee  und 
die  Aetherarten,  bei  Kamphervergiftungen  das  Opium  sehr  heilsam. 
Ausser  der  erwähnten  Mittel  bedient  man  sich  noch  als  Gegenmittel  und 
Gegengifte  des  Seifenwassers  bei  Vergiftungen  mit  vielen  Verbindun- 
gen der  Erzmetalle  und  der  T hierkohle*)  gegen  viele  mineralische  und 
organische  Gifte. 


8.     359. 

Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  seien  uns  wenige  Worte  über  die  G  e- 
schichte  der  Giftlehre  gestattet.  Im  Alterthume  hatte  man  verschiedene 
Bezeichnungen  für  Gift;  das,  was  wir  jetzt  Gift  nennen,  hiess  bei  den  Grie- 
chen €0iixdyj  (fdqaaxov^  dfjXfjTfiQior,  iog,  bei  den  Römern  veneuumvi- 
r  u  8 ,  bei  den  alten  Deutschen  Luppe;  mit  log  bezeichnete  man  ein  durch  Biss 
oder  Stich  beigebrachtes  Gift.  Ohne  uns  weiter  bei  der  Etymologie  des 
Wortes  Gift  aufzuhalten,  erwähnen  wir  gleich,  dass  man  schon  oei  den 
ältesten  Völkern  Kenntnisse  toxikologischer  Art  findet;  wb*  nennen  zu- 
nächst die  Kolchier,  deren  Land  sowie  der  benachbarte  Pontus,  Iberien 
und  Armenien  in  Fülle  mit  giftigen  Kräutern  bewachsen  war.  Hekate, 
die  Tochter  der  Nacht  (eine  aus  der  nordischen  Zauberfamilie,  von  der 
das  griechische  Alterthum  reich  an  Sagen  war,  welche  auch  auf  die  Kolchier 
übergingen),  war  die  Erfinderin  giftiger  Wurzeln  und  besass  bedeutende  Er- 
fialurungen  in  heil-   und   todbringenden  Mitteln,    welche  Erfahrungen   und 


*)  Deren  Werth  als  Antidot  und  als  Gegenmittel  sehr  in  Frage  xu  stellen  ist. 
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Künste  sieMedea  und  Kirke,  ihren  Töchtern,   mitthellte,  von  denen  die 
erstere  sich  den  Ruf  einer  Zauberin  erworben  hat  *).     Der  schon  öfter  er- 
wähnte Susrutas,   (wenn   man  will)    der  Repräsentant  der  ältesten  indi- 
schen Medicin,   hat   in   einem  Theile  des  Ayur-Veda  toxikologische  Kennt- 
nisse niedergelegt,    auch   will  er  den  mit  Mordgedanken  Umgehenden  er- 
kennen ,  und  die  allen  Naturreichen  entstammenden  Gifte  unterscheiden  **). 
Das  im  vierten  Buche  M o s e 's  (5.27)  erwähnte  Prüf  ungs-  oder  fressende 
Fluch  Wasser    wird  von   den   ältesten  jüdischen  Pnestem   benutzt,    um 
ehebrüchige  Frauen  zu   erkennen;   nach   dem  Gebrauche  dieser  Flüssigkeit, 
von  der  man  vermuthet,   dass   sie  ein  mineralisches  Gift  gewesen  **^  soll 
schuldigen    Weibern    der  Bauch    aufgeschwollen    sein.      Zu    den    ältesten 
Zeiten  schon  hatten  die  Menschen  Kenntniss  von  der  Kunst  Waffen  zu  ver- 
giften, womit  sie  ^^ildc  Thiere  und  ihre  Feinde  tödteten;    worüber  uns  die 
alte  Geschichte  und  die  Mythologie  durch  viele  Beispiele  belehrt    Wir  fin- 
den in  einigen  Staaten    des  Alterthumes  die  Tödtung  durch  Gift  ffeselzlicb 
eingeführt,  und  wurde  der  Selbstmord  durch  Gift  in  Fällen  für  erlaubt  ge- 
halten,    wo  der  Mensch   genügende  Gründe  für  seine  vorzunehmende  That 
der  Obrigkeit  beibringen  konnte;   so    ist  es  von  den  alten  Bewohnern  der 
Stadt  Marseille  bekannt,  dass  sie  ein  öffentliches  Gift  bewahrten,   und  der 
seines  Lebens  Ueberdrüssige,    nachdem  er   seine  Gründe  den  sechshundert 
Männern  vorgelegt   und  diese  jene  ftir  zulässig  erkannten,    des  Giftes  sich 
bedienen  konnte;  so  weiss  man  von  einigen  Philosophen-Schulen  des  Alter- 
thumes, z.  B.  von  den  Stoikern,  dass  sie  den  Selbstmord   durch  Gift  billig- 
ten.     Es  ist  von  vielen  grossen  Männern   und  Potentaten  des  Alterthumes 
bekannt,  dass  sie  Gift  bei  sich  führten,  um  sich  in  entscheidenden  Augen- 
blicken  damit  zu  tödten;  so  soll,  wie  Plutarch  erzählt,  Demosthenes 
Gift  in  einem  Ringe  und,  nach  Li v ins,  Hannibal  stets  Gift  bei  sich  ge- 
habt haben ,  womit  sich  der  letztere  auch  wirklich  tödtete  f).    Bei  den  Per- 
sem war  die  Kunst   des  Vergiftens    in    hoftem  Schwünge,    und    es  ist  von 
deren  Königen    bekannt,    dass    sie    im  Besitze  eines  schmerzlos  tödtendeo 
Giftes  waren,  welehtjs  «ie  sehr  vorsichtig  und  sorgfältig  aufbewahrten.  Die 
Alten  verstanden   schon   die  Gifte    auf  mehreren  Wegen    dem  Organismus 
zuzuführen,  diesen  schnell  oder  langsam  zu  tödten,  auch  hatten  sie  einige 
Kenntniss  von  der  Entdeckung    der  Giftmischer  und    der  Ausmittelung  der 
Vergiftungen;  man  hält  das  Herz  der  Vergifteten  für  unverbrennlich  (Sue- 
tonius,  Plinius),  und  glaubt,  dass  in  den  Leichen  der  Vergifteten  keine 
Würmer  entstehen  (Seneca).     Mithridates  Eupator,  König  von  Pon- 
tus,  beschäftigte  sich  mit  der  Lehre  von  den  Giften;  er  versuchte  an  sich 
Gifte  und  Gegengifte  und  studirte  die  Wirkung   der  Gifte  an  Verbrechern; 
eines  seiner  Gegengifte  „Theriaca"  oder  „Electuarium  Mithridatis"  ist  auf  un- 
sere Zeit  überkommen.     Als  Giftkundige   aus  jener  Zeit  müssen  wir  noch 
Erwähnung  thun  der  Königin  Kleopatra  von  Egypten,   Tochter  des  Kö- 
nigs Ptolomäus  Auletes,    Attalus  III.  Philometor,    des  römischen 
Kaisers   Marcus    Aurelius  Antonius,   Menekrates,  Leibarzt  des 
Kaisers  Tiberius,  und  Pedanius  Dioskorides. 

Das  Verbrechen  des  Giftmordes  an  Andern  wurde  schon  zu  den  älte- 
sten Zeiten  mit  dem  Tode  bestraft,  wie  wir  es  von  den  Persem,  Juden, 
Griechen  und  Römern  wissen. 

*)  Sprengel,  a.  a.  0.  ID.  Aufl.  Bd.  I.  pag.  45. 
**)  Häser,  a.  a.  0.  II.  Aufl.  pag.  10  u.  ffg. 

••♦)  Marx,  geschichtliche  DarsUUung  dcrGiftlchr«.  Göttinnen.  1827.  (Dietrich.)  Abth.1. 
pag.  8. 
t)  als  er  tooi  Könige  von  Bitliynien  dem  römischen  Consul  Flaminius  aasgeliefert 
werdea  soBte. 
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S.     360. 

Erasistratus*)  von  Julis  auf  Kos,  Schüler  des  Ghrysippus  von 
Knidos  und  des  Theophrastus,  hinterliess  der  Nachwelt  seine  toxikolo- 
gischen Kenntnisse  in  dem  Werke  neQ$  ^ayatrlfiaup'^  Heraklides  von 
Taren t  seichnet  sich  aus  durch  seine  Bearbeitung  der  Lehre  von  den  Oe- 
eengiften,  deren  Summe  eine  geringe  war;  noch  mehr  berdlimt  wurde 
Zopyrus  vonPergamus,  einer  der  Lehrer  des  Oalen;  weiter  behandelt 
die  Lehre  von  den  Giften^  und  Gegengiften  Nie  an  der  ausKolophon  in  Jo- 
nien  (um  147  vor  Christus)  und  hinterliess  zwei  diese  Lehre  behandelnde 
Werke  in  Versen,  welche  in  lateinischer  Uebersetzung  zu  Ende  des  vorigen 
and  zu  Anfang  des  jetzigen  Jahrhundertes  zu  Halle  und  Leipzig  von  J.  6. 
Schneider  herausgegeben  wurden.  Aulus  Cornelius  Celsus  belehrt 
uns  vorzüglich  über  die  Behandlung  der  durch  "Fhier-  und  Pfeilgifle  ent- 
standenen Vergiftungen;  Scribonius  Largus  (um  die  Mitte  des  ersten 
Jahriiunderts) ,  Andromachus  von  Kreta,  Aretäus  von  Gappado- 
eien,  Claudius  Galenus,  Oribasius,  Quintu's  Serenus  Samo- 
nious,  Aetius  von  Amida  in  Mesopotamien,  Paulus  von  Aegina 
und  Aelius  Promo  tu s  sind  als  Förderer  der  Toxikologie  im  Zeitalter 
der  griechischen  Medicin  zu  nennen.  Die  meisten  der  in  der  Geschichte 
der  Arzneimittellehre  (Seite  243)  genannten  Araber  machten  sich  auch  um 
die  Toxikologie  verdient. 

§.     361. 

In  jenem  flnstem  Zeitalter,  wo  die  Mönche  die  Träger  des  heilkundi- 
gen Wissens  waren,  kommt  der  Mord  durch  Gift  besonders  häufig  vor, 
und  wir  nahmen  schon  im  vorigen  Abschnitte  Gelegenheit  einige  bedeu- 
tendere Beispiele  anzufahren;  es  zeigt  sich  also,  dass  die  Mönche  im  Be- 
sitze umfassender  (empirisch-)  toxikologischer  Kenntnisse  waren,  und  es 
ist  nicht  zu  läugnen,  dass  durch  ihre  Bemühungen  die  Toxikologie  geför- 
dert wurde.  Das  Regimen  sanitatis  Salemitanum  behandelt  auch  die  Ge- 
gengifte, und  wir  lassen  hier  eine  interessante  Stelle**)  folgen: 

Allia,  nux,  ruta,  pyra,  rapliaiius  et  theriaca, 
Haec  sunt  aiilidotum  contra  mortale  venenum. 

Zu  damaliger  Zeit  haben  sich  um  die  Toxikologie  noch  Verdienste 
erworben  Komualdus,    Bischof  von  Salemo,    Nicolaus  Präpositus 

Jim  Antidotarium) ,  Gilbertus  Anglus  (um  1300),  Peter  von  Abano, 
oannes  de  Gaddesden,  Guilielmus  Varignana,  Arnoldus 
Villanovanus.  Im  weitern  Verlaufe  des  Mittelalters  treten  uns  als  Schrift- 
steller und  Bearbeiter  der  Lehre  von  den  Giften  entgegen  Antonius 
Quinerius  (Arzt  aus  Pavia,  gest.  1447),  Santes  Arduinus  (Arzt  zu 
Venedig),  der  Kardinal  Fernando  Ponzetti  (gest.  1527),  Symphoria- 
nns  Campegius,  lothringischer  Leibarzt,  Basilius  Valentinus. 

Theophrastus  Para celsus  ist  einer  der  eifrigsten  Einführer  ffif- 
tiger  Stoffe  in  den  Schatz  der  Arzneien,  so  wissen  wir  Dieses  von  den 
Verbindungen,  des  Arsens,  Antimons,  Quecksilbers  und  des  Bleies;  aus- 
serdem machte  sich  Paracelsus  um  die  Toxikologie  verdient,  und  haben 
wir  schon  oben  seine  Detinition  des  Giftes  gegeben.  Im  Laufe  des  sechs- 
zehnten Jahrhundertes  wurden  vielfache  Versuche  tlber  die  Wirkunff  der 
Gifte  an  Verbrechern,  Hunden  und  andern  Thieren  angestellt,  und  haben 
sich  sogar  Potentaten  diesen  Studien    mit  Vorliebe   hingegeben,   wie  z.  B. 


*)  starb  um  280  vor  Christus. 
^)  am  der  latdoischen  Ausgabe  von  AckermaniL 
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Tom  Kaiser  Ferdinand  I.  erzählt  wird,  der  mit  Arsenik  und  Aconitom 
Kapellus  an  zum  Tode  Verurtheilten  experimenüren  liess;  Farst Wilhelm 
von  Hessen  experimentirte  im  Jahre  1580  im  Beisein  seiner  Aerste  an 
Hunden.  Ebenso  experimentirten  die  Aerzte  Conrad  Oesner,  einer  der 
grössten  Aerzte  und  Naturforscher  seinerzeit  (gest.  1562)  und  Antonius 
Musa  Brassavolus  aus  Ferrara.  Von  den  toxikologischen  Schriftstdlem 
des  sechszehnten  Jahrhundertes  erwähnen  wir  Joannes  Fernelius  aus 
Amiens,  Antonius  Oallus,  Vidus  Vidius,  J.  B.  Montanus,  Fran- 
ciscus  Valleriola,  Joannes  B  aptista  Porta,  Gabriel  Fallo- 
pius,  Andreas  Baccius,  Hieronymus  Mercurialis,  Julius  Cä- 
sar Scaliger,  Hieronymus  Cappivaccius,  Andreas  C&salpi- 
nus,  Joannes  Franciscus  Ulmus. 

§.     362. 

Zu  Ende  des  16.  und  zu  Anfange  des  17.  Jahrhundertes  wurden  in 
mehreren  Staaten  Verbote  gegen  die  Anwendung  giftiger  Hetallverbindun* 
gen  erlassen  und  fanden  die  heftigsten  Streitigkeiten  zwischen  den  Paraeel- 
sisten  (welche  die  Gifte  als  Arzneien  anrühmten)  und  den  Galenisten  Statt; 
merkwürdig  ist  das  Auftreten  der  medicinischen  Fakultät  zu  Paris  ffegen 
den Paracelsisten  Theodor  Turquet  de  Mayerne,  einen  sehr  geoiege- 
nen  Arzt  (der  1573  geboren  wurde);    die  Fakultät  verbot  ihm  (indess  ver- 

!;eblich)  die  ärztliche  Praxis  zu  üben ,  weil  er  in  seinen  chemischen  Vor- 
esungen  und  in  einigen  Schriften  Antimonpräparate  empfohlen,  und  weiter 
solche  verkauft  hatte.  Historischen  Interesses  wegen  theilen  wir  das  Be- 
eret der  medicinischen  Fakultät  gegen  den  erwähnten  Arzt  mit,  und  lau- 
tet jenes  also  *) : 

Collegium  Sledicorum  in  Academia  Parisiensi  legitime  congregatum ,  audiia  reawi- 
eiatione  quibus  demandata  erat  provincia  examinandi  Apologiam  sub  nomine  MayemiTv- 
qoeti  editam,  ipsam  unanimi  consensu  damnat,  tamquam  famosum  libellum,  mendadbiu 
convitiis  et  impudentibus  calumniis  refertum ,  quae  nonnisi  ab  homine  imperito,  impudeatl, 
iemulento  et  furioso  profiteri  potuenint.  Ipsum  Turquetum  indignum  judicat,  qui  usqnam 
Medicinam  faciat,  propter  iemeritatem,  impudentiam  et  verae  Medicinae  ignorationem. 
Omnes  ycro  Bledicos,  qui  ubique  gentium  et  focorum  Medicinam  exercent,  hortatur  at 
ipsum  Turquetum,  similiaque  hominum  et  opinionumportenta,  ase  suisque  finibus  arceant, 
et  in  Hippocratis  ac  Galeni  doctrina  constanter  permaneant;  et  prohibet  ne  qiiis  ex  hoc 
Mediconim  Parisiensium  ordine,  cum  Turqueto,  eique  similibus ,  medica  consilia  ineat;  qui 
feeus  fecerit,  scholae  omamentis  et  Academiae  privilegiis  priyabitur  et  de  Regentium  m- 
mero  expungetur.  Datum  Lutetiae  in  scholis  superioribus ,  die  V.  mensis  Decembris,  anno 
lalutis  MDCni. 

Das  16.  Jahrhundert  hat  die  Häufigkeit  des  Giftmordes  verhältnissmäs- 
sig  mehr  als  alle  andern  Säcula  aufzuweisen,  und  waren  es  vorzugsweise 
Stände,  die  sich  jenes  Verbrechen  zu  Schulden  kommen  Hessen ,  welche  ge- 
rade aufs  Eifrigste  gegen  den  Mord  durch  Gift  hätten  zu  Felde  ziehen  sol- 
len; stets  waren  die  Heuchler  und  Gleisner,  die  man  zu  allen  Zeiten  mit 
dem  Namen  der  „Frommen^S  belegt  hat,  Schufte,  und  ist  es  aus  der  Welt- 
geschichte wie  aus  der  täglichen  Erfahrung  zu  entnehmen,  dass  Bigotte- 
rie, Schlechtigkeit  und  Grausamkeit,  Hand  in  Hand  gehen:  je  frommer,  je 
religiöser,  je  pompöser,  je  fanatischer  ein  Volk,  desto  dummer,  desto  ge- 
meiner, desto  schändlicher,  desto  roher  ist  es.  Wer  diesen  Worten  keinen 
Glauben  schenkt,  besser  gesagt,  wer  von  ihrer  Wahrheit  nicht  überzeugt  ist, 
dem  bringen  wir  unser  herzlichstes  Bedauern  ob  seiner  historischen  und  le- 
benspractischen  Unkenntniss.  Doch  zu  unserem  eigentlichen  Gregenstande. 
Wir  ziehen  einen  Schleier  über  die  unzähligen  Giftmorde,  die  zu  jener  Zeit 


*)  MäTXf  a.  M.  0.  Abth.  pag.  76  ei  77. 
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Ton  den Heiuchen  yerflbt  worden,  und  erwähnen  nur,  dass  der  Arzt  Hier o- 
nymus  Cardanus,  der  Arzt  Schenk  von  Orafenberg  (geb.  1531 
za  Freibnrg  im  Breisgau)  und  der  Wundarzt  Ambroise  Par6  sich  um 
die  Toxikologie,  der  erstere  als  Schriftsteller,  der  letztere  als  Experimen- 
tator, verdient  gemacht  haben. 

§.    363. 

Fragen  wir  nun  nach  der  GifUehre  des  17.  Jahrhundertes.  Sie  wird 
zwar  durch  viele  Männer  gefördert,  wird  aber  dennoch  nicht  zu  einer  Wis- 
aenachaft  erhoben.  Wir  nennen  von  den  Förderern  der  Toxikologie  in  die- 
sem Säculum  Rodericus  von  Fonseca  aus  Lissabon,  Professor  zu  Pisa 
und  Padua  (gest.  1622),  Eustachio  Rudio  aus  Belluno,  Professor  zu 
Padna  (gest  1611),  Andreas  Libavius  (geb.  zu  Halle,  gest  1616  zu 
Coburg),  ein  berühmter  Chemiker,  ferner  Andreas  Chioccus,  Fran- 
eiseus  Ranchinus,  Hieronjmus  Perliuus,  Angelus  Sala  (geb. 
zu  Yincenza  *) ,  Arzt  zu  Zürich ,  später  zu  Haag,  endlich  Leibarzt  des  Her- 
zogs von  Mecklenburg),  J.  B.  Sylvaticus,  Jessenias  a  Jessen,  der 
Liefländer  Basilius  Plinius,  Caspar  de  los  Reyes,  Abraham 
Fuchs,  Johann  Baplista  van  Hclmont,  der  Jesuit  Athanasius 
Kiroher,  der  norwegische  Arzt  Olaus  van  Borchen,  Guiüelmus 
Piso,  J.  H.  Brechtfeld,  Fortunatus  Fidelis,  Arzt  ausSiciUen,  Be- 
grflnder  der  wissenschaftlichen  Staatsarzneikunde  (gest.  1630),  Paulus 
Zacchias,  Leibarzt  des  Pabstes  Innocentius  X.,  einer  der  tüchtigsten 
H&nner  seinerzeit,  Joannes  Bohn  und  Paul  Am  man,  Professoren  zu 
Leipzie.  —  Im  Laufe  in  Rede  stehenden  Jahrhundertes  zeichnete  sich  eine 
Anzahl  von  Aerzten  und  Naturforschern  durch  Versuche  mit  Giften  am  le- 
benden Organismus  aus,  und  werden  wir  die  vorzüglichsten  dieser  For- 
scher kurz  (dem  Räume  und  der  Bestimmung  dieses  Buches  gemäss)  an- 
ftihren;  durch  die  Infusion  von  Arzneien  und  Giften  machten  sich  verdient 
Christoph  Wren,  Mathematiker  und  Baumeister  zu  Oxfort,  die  philo- 
sophiscne  Societät  zu  London,  der  Engländer  W.  Courten,  Al- 
len Moulin,  Arzt  zuTrim  in  Irland,  Johann  Daniel  Major,  Professor 
in  Kiel,  Johann  Sigismund  Eisholz  in  Berh'n,  Christian  Frie- 
drich Garmann,  Michael  Ettmüller,  Professor  zu  Leipzig  (gest. 
1683),  Johann  Jakob  Härder  in  Basel,  Johann  Jakob  Wepfer, 
Arzt  zu  Schafihausen  (gest.  1695),  der  weniger  durch  Infusion  als  durch 
Applikation  der  Gifte  auf  dem  gewöhnlichen  \^  ege  seine  Lorbeeren  auf  dem 
Felde  der  Toxikologie  erwarb;  ferner  sind  zu  nennen  Carlo  Fracassati, 
Georg  Baglivi,  Fran  ciscus  Redi,  Moj'se  Charas  und  Anton 
de  Heide. 

Zu  Ende  des  17.  und  zu  Anfänge  des  18.  Jahrhundertes  wurde  zwi- 
schen den  Aerzten  ein  heftiger  Streit,  bctreflfend  die  Anwendung  der  Gift.e 
als  Heilkörper,  geführt;  wir  sehen  z.  B.  in  Georg  Wolf  gang  Wedel, 
Professorin  Jena,  einen  eifrigen  Anhänger  der  Schule  der  Chemiatriker, 
wahrend  sich  Georg  Ernst  Stahl,  wohl  auch  Friedrich  Hoffmann 
gegen  die  Anwendung  der  Gifte  erklären.  Die  eifrigsten  Lobredner  der  An- 
wendung der  Gifte  als  Arzneien  waren  Joannes  Kunkel  von  Löwen- 
stein, Melchior  Frick,  Arzt  zu  Uhn,  Johann  Heinrich  Slevogt, 
Daniel  Turner,  Josephus  Lanzoni,  Abraham  Vater,  Johann 
Jakob  Hanget,  Sauvages  de  la  Croix.  Im  17.  Jahrhunderte  noch 
wurden  von  mehreren  Regierungen  die  Verbote  gegen  die  medicinische  An- 


*)  Kopp,  Geichichle  der  Chemie.  Braunschvreig  1843—1847.  Bd.  L  \^^.  115. 
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wenduDg  der  Antimon-  und  Quecksilberpräparate  aufgehoben,  weil  man 
zur  Einsicht  kam ,  welcher  wichtigen  Heilmittel  man  beim  Beetdien  der 
Verbote  entbehrte;  wir  erlauben  uns  eine  interessante  Stelle*),  welche  di^ 
sen  Gegenstand  betrifft ,  mitzutheilen : 

„In  Heidelberg  war  man  seit  dem  Jahre  1655  nicht  mehr  Terbtuiden  den  (Sebranch 
des  Quecksilbers  und  der  Spiessglanzbereitungen  abzuschwören,  um  die  summos  in  me- 
dicina  honores  zu  erlangen.  Schoenmetzel  und  nach  ihm  Grüner  theilen  über  die 
Veranlassung  zur  Zurücknahme  des  Gebotes  Folgendes  mit:  ,,,^m  Jahr  1653  ward  der 
Engländer,  Stephan  Skinner,  in  Gegenwart  des  Kurfürsten  Karl  Ludwig  Ton 
Fausius  zum  Doctor  gemacht.  Einige  Kandidaten  der  Medicin  wollten  diese  Klausul,  den 
Gebrauch  des  Spiessglases  und  Quecksilbers  betrefTcnd,  nicht  beschwören,  und  erklärten, 
sie  wollten  lieber  anderwärts  promoviren,  als  hier:  ihrer  Freiheit  keine  Fesseln  anlegen, 
und  sich  die  rechte  Hand,  chemische  Arzneien,  nicht  nehmen  lassen.  Das  folgende  Jahr 
trat  Fausius  das  Rcctorat  an,  und  hielt  vor  der  Vorlesung  der  akademischen  Geseiu 
eine  Rede  über  diese  Materie,  worinnen  er  den  Kurfürsten,  ohne  dessen  Bewilligung  in 
den  Statuten  der  Universität  nichts  geändert  werden  darf,  um  die  Erlaubniss  bat,  den 
medicinischen  Doctoreid  abändern,  oder  doch  diese  verhasste  Klausul  weglassen  zn  dftrfen. 
Der  Fürst  bewilligte  diese  Bitte,  und  der  Senat  liess  den  31.  Januar  1655  diese  SteQe 
durch  den  Syudicus  ausstreichen."** 

S.     364. 

Im  Anfange  des  18.,  wohl  aueh  schon  am  Ende  des  17.  Säculums 
sehen  wir  die  gerichtlieh-medicinische  Lehre  von  den  Öiften  von  den  tüch- 
tigsten Männern  bearbeitet  werden  und  damit  eine  wissenschaftliche  Rich- 
tung in  diesem  Fache  anbahnen;  man  gewinnt  jetzt  geläuterte  Begriffe  von 
Gift  und  Vergiftung  und  fängt  an  die  Art  ihrer  Ausmittelung  zu  ahnen;  es 
haben  sich  auf  diesem  Felde  besonders  Verdienste  erworben  D.  C.  Vater, 
J.  P.  Wurffbain,  F.  Hoffmann,  C.  B.  Valentin,  J.  F.  Zittmann, 
Michael  Alberti,  J.  F.  Gmelin,  H.  F.  Teichmeyer,  M.  E.  Ett- 
müller,  J.  B.  Morgagni.  Zu  dieser  Zeit  fing  die  medicinische  Policei 
der  Gifte  an  sich  zu  heben;  man  errichtete  Sanitätscollegien ,  man  be- 
schränkte die  Asyle  der  Verbrecher,  oder  hob  sie  auf  (in  protestantischen 
Ländern  existirten  solche  nicht),  man  gab  Gesetze  für  den  Giftverkauf  her- 
aus ,  denen  zufolge  dieser  sehr  beschränkt  wurde.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen einigen  berühmten  Giften  jenes  Zeitabschnittes  wenige  Worte  zu 
schenken;  die  berüchtigte  Aqua  toffana,  welche  die  1709  unter  der  Re- 
gierung Kaiser  Karl  VL  erdrosselte  Giftmischerin  Toffania  aus  Palenno 
bereitete,  ist  nach  Einigen  ein  Präparat  des  Schaumes  zu  Tode  gequälter 
Menschen,  während  Andere  annehmen,  es  sei  der  Hauptbestandtheil  die- 
ses Giftes  arsenige  Säure  gewesen,  und  noch  Anderer  Meinung  dahin  geht, 
dass  darin  Opium  und  Canthariden  das  wirksame  Princip  waren;  da  lei- 
der von  jenem  Gifte  nicht«  unserer  Zeit  zur  chemischen  Prtlfung  zurück- 
blieb, so  kann  man  nur  aus  historischen  Quellen  entnehmen,  dass  die  An- 
nahme, es  sei  arsenige  Säure  der  Hauptbestandtheil  der  Aqua  toffana  ge- 
wesen, am  meisten  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Für  wenig  verschieden 
von  der  Aqua  toffana  häh  man  das  Eau  mirable  der  Marquisin  de 
Brinvilliers  und  die  Aqua  del  Petesino;  das  Poudre  de  succes* 
sion,  womit 'zwei  französische  Weiber  (la  Voisin  und  la  Vigoureux) 
und  ein  Priester  Handel  getrieben  haben,  soll  eui  schleichend  tödtendes 
Gifl  und  zwar  ein  Blei-Wismuthpräparat  gewesen  sein. 

Das  17.  und  18.  Jahrhundert  ist  die  Zeit,  wo  sich  der  Einfluss  der 
Natur\visseiibehaften  auf  die  Toxikologie  geltend  zu  machen  anfing,  und 
wurde  schon  früher  in  dieser  Doctrin  eine  wissenschaftliche  Richtung  durch 
kräftige  Förderer  angebalmt ,    so    ist  Diess  jetzt  in   um  so  höherem  Grade 


*)  MarZ|  a.  a.  0.  Abtb.  I.  pa;,  121. 
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der  Fall;  von  den  Pflegern  der  Giftlehre  dieser  Periode  erwähnen  wir  Ro- 
bert Boyle  (geb.  1627  zu  Youghall  in  der  Grafsehaft  Munster  in  Irland), 
Nicol^us  Lemery  (geb.  1645  zu  Rouen),  Caspar  Neumann  (geb. 
1683  zu  ZüUichau  in  der  Mark  Brandenburg),  Augustus  Quirinus  Ri- 
vinus,  Professor  zu  Leipzig  (gest.  1723),  Stephan  Franz  Geoffroy 
(geb.  1672  zu  Paris),  Herrmann  Boerhaave.  Man  verlor  allmälig  den 
Glauben  an  allgemeine  Gegengifte  und  Geheimmittel,  man  betrieb  die  Un- 
tersuehungen  über  die  Wirkung  der  Gifte  aufs  Eifrigste,  es  wurde  -nach 
den  Hodificationen  der  Gift  Wirkung  durch  die  Individualitäls-  und  äussern 
Verhältnisse  theils,  theils  durch  die  Natur  und  Art  des  Giftes  bedingt,  ge- 
forscht; man  versuchte  sich  in  Eintheiluugen  der  Gifte,  man  bearbeitete 
endlich  den  forensischen  und  mc^dicinisch-poHceilichen  Tlieil  der  Toxikologie 
und  fahrte  so  durch  alle  diese  Bestrebungen  die  Giftlelire  auf  den  Stand- 
punkt höherer  Entwickelung.  Indessen  war  es  doch  erst  der  neuern  und 
neuesten  Zeit  vorbehalten  eine  exacte  Bearbeitung  der  Toxikologie  anzu- 
bahnen und  dieser  Doctrin  das  Werden  zur  Wissenschaft  in  Aussicht  zu 
stellen ,  denn  die  physikalischen ,  chemischen ,  physiologischen  u.  s.  w. 
Holfsmittel  haben  erst  in  unserer  Zeit  jenen  Grad  voa  Vollkommenheit  er- 
langt, der  nöthig  ist  um  die  Umrisse  einer  wissenschaftlichen  Pharmakolo- 
me  und  Toxikologie  zu  zeichnen  und  um  auf  einem  sichern  und  festen 
Wege  dem  Ziele  zuzuschreiten ,  das  allerdings  noch  sehr  entfernt  liegt,  doch 
nicht  unerreichbar  ist;  und  es  arbeiten  die  Toxikologen  emsig  an  der  Bahn 
zum  wahren  Wissen ,  indem  sie  sieh  wie  die  Forscher  jedweder  Categorie 
an  den  Ausspruch  des  Dichters  halten: 

Und  was  sie*)  Dir  nicht  otrciibaren  ma^, 

Das  zwing'  ihr  ah  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben. 

Den  ausgezeichneten  Arbeiten  von  Orfila,  Falk,  Schroff,  C.  G. 
Mitscherlich,  Schneider,  Magendie  u.  A.  verdanken  wir  den 
glänzenden  Aufschwung  der  Toxikologie,  die,  da  es  ihr  an  Föriderem  ge- 
wiss nicht  mehr  fehlt,  mit  Riesenschritten  vorschreiten  und  in  einer  viel- 
leicht nicht  mehr  zu  fernen  Zeit  gleich  der  Pharmakologie  in  den  Kreis  der 
exacten  Naturwissenschaften  treten  wird. 


*)  die  Natur. 
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§.     365. 

Wenn  man  von  dunklen  Flecken  auf  dem  Terraine  heilkundieen  Wis- 
sens sprechen  will,  so  müssen  als  solche  zunächst  und  vorzüglich  jene 
Dinge  bezeichnet  werden,  deren  Namen  die  Ueberschrift  dieses  Haupt- 
stflckes  bilden.  Hat  man  volle  Ursache  über  die  Dunkelheit  zu  klagen,  die 
das  Gebiet  der  Pharmakologie  und  Toxikologie  einhüllt,  ist  man  desshatb  schon 
berechtiget  von  einer  immensen  Entfernung  des  Zieles  zu  sprechen,  das 
der  forschende  Mensch  anstrebt,  so  sind  Diess  nur  verschwindend  kleine 
Misshelligkeiten  im  Vergleiche  zur  Lehre  von  den  Contaffien  und  Miasmen. 
Es  ist  ein  wesentlicher  Vorsprung  und  Vorzug  der  pharmakologisch-toxikolo- 
gischen,  wie  auch  der  bromatologischcn  Doctrin  vor  unserem  jetzigen  Gregen- 
Stande,  dass  Jenen  Disciplincn  die  agirenden  Körper  ganz  oder  zum  gröss- 
ten  Theile  bekannt  sind,  dass  man  dort,  wenn  auch  nicht  eine  klare  Vor- 
stellung, so  doch  eine  Ahnung  von  den  Processen  hat,  die  sich  bei  der 
Concurrenz  des  individuellen  Organismus  mit  den  corpuscularen  Objecten 
jener  Lehre  ergeben:  hier  herrschen  über  die  Natur  der  Contagien  und 
Miasmen  nur  Vermuthu^igcn,  man  erbaute  nur  Fiktionen  ^  man  ist  kaum  be- 
rechtiget hier  oder  da  eine  Hypothese  aufzustellen.  Doch  lassen  wir  das 
Jammergeschrei  und  bauen  wir  auf  die  Forschungen  kommender  Decennien, 
die  auch  auf  diesem  Felde  das  Licht  der  Exactheit  anzünden  werden,  wenn 
auch  so  mancher  Kampf,  so  manche  Misshelligkeit  und  Gefahr  die  Brücken 
zu  jener  Operation  sein  werden;  und  nirgends  zeigt  sich  die  Wahrheit  des 
ersten  Aphorismus*)  der  grossen  Hippokrates 
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in  SO  deutlichem  Lichte  als  eben  hier. 

8.     366. 

Fragen  wir  zunächst,  was  man  unter  dem  Worte  Contagium  und 
was  unter  dem  Worte  Miasma  zu  verstehen  habe.  Contagien  wie  Mias- 
men sind  Ausseneinflüsse,  welche,  wenn  sie  mit  dem  mit  „Anlage'^  ausge- 
statteten Organismus  concurriren,  diesen  krank  machen;  allein  dasselbe 
thun  andere  Ausseneinflüsse,  so  Gifte,  Arzneien,  Nahrungsmittel  u.  dgl. 
auch,  und  sind  darob  weder  Contagien  noch  Miasmen  zu  nennen ;  wir  müs- 
sen daher  die  Sache  genauer  aufzufassen  uns  bemühen.  Wenn  eine  Schäd- 
lichkeit den  Namen  eines  Contagiums  verdienen  soll ,  so  muss  sie  folgen- 
den Prämissen  gerecht  werden:  1)  niuss  sie  Prodtict  einer  solchen  Krank- 
heit sein,  die  wir  später  als  „ansteckende'^  bezeichnen  werden,  2)  muss 
sie,  wenn  sie  mit  dem  disponirten  Organismus  in  Wechselwirkung  tritt, 
dieselbe  Krankheit  erzeugen,  deren  Product  sie  ist ;  entspricht  eine  Substanz 
diesen  beiden  Punkten  nicht,  dann  bezeichnen  wir  sie  unter  keiner  Bedin- 
gung als  ein  Contagium.    In  Ansehung  des  Miasma  ist  zu  sagen,  dass  die- 


*)  Hippocratis    Aphorismicum,   Galeni    commentariU  Nicoiao  LeonUeno 
inlc»rpret€.    Tenetiis.  1548.  p.  L 
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ses  im  Allgemeinen  Product  der  Zersetzung  organischer  wie  anorganischer 
Sabstanzen  ist,  und  bei  Einwirkung  auf  den  disponirten  Organismus  diesen 
in  einen  gewissen  pathologischen  Zustand  versetzt.  Es  bestehen  jedoch 
aber  die  [Natur  der  Miasmata  verschiedene  Ansichten,  und  werden  wir  der 
wichtigsten  hier  Erwähnung  thun;  Mührj"^)  definirt^  wie  folgt:  Miasmen 
sind,  höchstwahrscheinlich,  mikroskopisch  kleine,  keimfähige 
Organismen,  am  wahrscheinlichsten  Pilze  und  staubartige 
Pilzsporen,  von  eigenthümlich  intoxicirender  Eigenschaft,^^ 
und  ist  diese  seine  Anschauung  aus  einer  grossen  geographischen  Ueber- 
sicht  hervorgegangen;  nach  Nacquart**)  sind  nur  die  Ausdünstungen 
kranker  Menschen  Miasmen ,  und  diese  wohl  zu  unterscheiden  von  jenen 
Ctesen  und  Dämpfen ,  die  sich  bei  der  Fäulniss ,  Verwesung  u.  s.  w.  der 
organischen  Köroer  entwickeln;  Lorinser'"'"'^)  hält  die  epidemische  Con- 
stitution selbst  für  das  Miasma,  welches  er  als  die  Producte  und  die  in 
Beziehung  auf  den  Organismus  schädlichen  Eigenschaften  des  abnormen,  der 
Erde  und  der  Atmosphäre  angehörigen  Chemismus  bezeichnet.  Uns  scheint 
die  letztere  Begriffsbestimmung  das  Podagra  aller  aus  Unwissenschaftlichkeit 
hervorgegangenen  Definitionen  zu  sein,  da  sie  sich  durch  völlige  Unklarheit 
und  alt-naturphilosophische  Conamina  auszeichnet.  Gewiss  ist  es,  dass  alle 
erwähnten  Meinungen  über  die  Natur  des  Miasma  auf  einseitiger  Anschau- 
ung beruhen,  und  dass  sowohl  mikroskopische  Vcgetabilien,  als  Zersetzungs- 
gase und  Dämpfe ,  als  die  sogenannten  Ausdünstungen  kranker  Menschen, 
die  weiter  nichts  als  in  2iersetzung  begriffene  Körper,  Gase  und  Dämpfe 
•ind,  unter  gewissen  Umständen  zu  Miasmen  werden  können.  Wie  das 
Gr&nseziehen  überhaupt  auf  Unmöglichkeiten  stösst ,  so  ist  es  hier  insbe- 
sondere der  Fall,  denn  war  noch  Niemand  zu  bestimmen  im  Stande,  wo 
die  Gontarien  aufhören,  die  Miasmen  anfangen,  und  umgekehrt;  nur  die 
Pole  der  Keihe,  die  mit  dem  deutlieh  ausgeprägtesten  Contagium  beginnt, 
mit  einem  eben  solchen  Miasma  schliesst,  sind  genau  charakterisirt,  wenn 
es  uns  erlaubt  ist,  so  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  zu 
sprechen;  je  mehr  wir  von  jenen  der  Mitte  zukommen,  desto  undeutlicher 
werden  die  Charaktere,  desto  mehr  fliessen  sie  in  einander. 

§.     367. 

Ohne  uns  weitc^r  über  die  Natur  der  Miasmen  auszubreiten,  was  wir 
noch  in  spätem  Paragraphen  vorzunehmen  gedenken,  wollen  wir  nun  die 
Frage  aunverfen,  wodurch  sich  Contagien  und  Miasmen  von  einander,  und 
woourch  sie  sich  von  den  Giften  unterscheiden.  Die  Beantwortung  des 
ersten  Theiles  dieser  Frage  geht  schon  aus  dem  oben  Gesagten  hervor, 
nur  fägen  wir  hinzu,  dass  sehr  häufig  Zweifel  darüber  entstehen,  ob  man 
es  in  bestimmten  Fällen  mit  Miasmen,  oder  mit  Contagien  zu  thun  hat,  und 
kann  in  den  meisten  dieser  dubiosen  Fälle  nach  dem  heutigen  Standpunkte 
der  Wissenschaft  nicht  die  Entscheidung  vorgenommen  werden.  Was  nun 
die  Unterschiede  zwischen  Contagium  und  Gift  anbelangt,  so  wollten  Einige 
solche  nicht  erkennen,  und  betrachteten  die  Contagien  selbst  als  Gifte,  wie 
esTonP.  J.  Schneider  geschehen  ist;  allerdings  muss man  gestehen,  dass 
Contagien  von  Giften  nicht  strenge   zu  sondern  sind,   dass    es  Fälle    gibt, 


*)  nfihry,  A.,  die  g^eograpliischen  Verhältnisse  der  Krankheiten.    Leipz.  ii.  Hcidelb. 

1856.    (C.  F.  Winter).    Bd.  1,  p.  123. 
^  Nacquart,  im  Dictionn.  des  sciences  med.  T.  XXUI,  pag.  854. 
***)  Schflrmayer,  med.  Folicei.    D.  Aufl.  p.  389. 


28i      Unterscheidaiig  der  Contagien  und  Miasmen  ?on  einander,  von  Gitai  eie. 

wo  man  nicht  weiss,  ob  man  es  mit  einem  Gontagio  oder  mit  einem  Gifte 
zu  ihun  hat;  gewiss  aber  ist  es,  dass,  um  uns  eines  öfter  erwähnten  Gleich- 
nisses zu  bedienen,  die  an  den  Polen  der  Säule,  welche  mit  den  deutlich 
charakterisirten  Giften  beginnt,  mit  eben  solchen  Contagien  schliesst ,  .ste- 
henden Grössen  sich  bestimmt  von  einander  unterscheiden.  Wenn  man 
von  einem  strenge  durchführbaren  Unterschiede  zwischen  Ansteckungsstof- 
fen und  toxischen  Substanzen  sprechen  will,  so  kann  man  als  solchen  noch 
am  ehesten  die  Abstammung  bezeichnen,  denn  Contagien  sind  in  allen  Fäl- 
len Krankheitsproducte  und  erzeugen,  wie  wir  oben  sahen,  als  Product  ih- 
rer Wechselwirkung  mit  dem  disponirten  Organismus  in  diesem  jenen  pa- 
thologischen Zustand ,  dem  sie  ihre  Entstehung  verdankten.  Man  hat  als 
Unterscheidungsmerkmal  der  Contagien  von  den  Giften  hervorgehoben,  dass 
jene  mechanisch  wirken,  während  diesen  chemische  Wirkung  zukommt 
(F.  C.  Schneider),  man  hat  die  Wirkung  der  Contagien  einer  Gährung 
(Lieb ig),  die  Ansteckungsstoffe  selbst  Parasiten  verglichen  u.  s.  w;  lauter 
Fiktionen!  denn  es  war  bisher  noch  Niemand  im  Stande  seine  Aussprache 
wissenschaftlich  zu  motiviren,  sie  wenigstens  als  diesen  Namen  verdienende 
Hypothesen  hinzustellen.  Gewiss  kommt  den  Contagien  nicht  nur  eine  me- 
chanische Wirkung  (im  Sinne  der  Jetztzeit)  zu,  sondern  auch  eine  chemi- 
sche, und  es  würde  schon  a  priori  sehr  schwer  halten  an  eine  rein  mecha- 
nische Wirkung  von  Körpern  zu  glauben ,  die ,  bevor  sie  zu  wirken  im 
Stande  sind,  doch  erst  in  die  Blutmasse  aufgenommen  sein  müssen;  und 
denkt  man  endlich  an  die  Phänomene,  welche  sich  bei  der  Einwirkung  der 
Ansteckungsstoffe  auf  den  Organismus  als  Resultat  ergeben,  so  kann  mui 
der  F.  C.  Schneider'  sehen  Anschauung  gewiss  nicht  länger  Raum  geben. 
Wie  bei  den  Contagien,  ist  es  auch  bei  den  Miasmen  sehr  schwer  ihre  Un- 
terscheidung von  den  Giften  anzugeben ,  da  die  Entstehung  der  Miasmen, 
die  Art  ihrer  Einwirkung  u.  s.  w.  keine  maassgebenden  Data  sind;  wenn 
man  sieh  an  die  Definition  des  Miasma  von  Mühry  hält,  oder  aber  in 
Betrachtung  zieht,  dass  das  Vorkommen  der  Miasmen  ein  an  gewisse  Oert- 
lichkeiten  gebundenes,  durch  letztere  meistens  selbst  bedingtes  ist,  wenn 
mau  endlich  in  Anschlag  bringt,  dass  Miasmen  nicht,  wie  die  meisten  Gifte, 
chemisch  gekannte  und  bestimmte  Körper  sind,  dann  ist  man  ullerdines 
in  den  Stand  gesetzt,  beide  Körpergruppen  von  einander,  wenn  auch  nicht 
scharf,    zu  trennen,    ihre  Unterschiede  einigermaassen  festzustellen. 


Sporadische    und    pandemische  Krankheiten. 

Constitutio   pandemica. 

8.     3G8. 

Vor  Beginn  der  specielien  Besprechung  der  Contagien  und  Miasmen 
ist  es  nöthig ,  sich  über  einige  Begriffe  klar  zu  werden ,  welche  theils  das 
Verständniss  des  Folgenden  bedingen,  theils  einen  integrirenden  Theil  der 
Ätiologischen  Lehre  ausmachen ;  es  sind  Diess  die  Begriffe  der  sporadi- 
schen und  pandemisehen  Krankheiten  und  der  pandemischen  Constitution. 

In  Ansehung  ihrer  Verbreitung  zerfallen  alle  Krank  hei ten  zunächst 
in  sp(»radi.sche  *)  und    in  pandemische*'^),   und  versteht  man  unter 


*)  eno^itty  zerstreul. 
**)  9r«f,  lüles;  (figl^or,  Volk. 
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den  ersteren  solche,  welche,  ohne  an  die  Beschaffenheit  einer  gewissen  Oert- 
lichkeit  oder  an  eine  gewisse  Zeit  geknüpft  zu  sein ,  einzelne  Organismen 
befallen;  so  z.  B.  ist  eine  durch  übermässige  Bewegung  eines  Organes, 
durch  Erkältung  u.  s.  w.  entstandene  Entzündung,  weiter  eine  durch  Fall 
entstandene  Erschütterung  u.  dgl.  m.  als  sporadische  Krankheit  zu  be- 
zeichnen. Pandemische  Krankheiten  sind,  wie  schon  der  Name  andeu- 
tet ,  über  eine  grössere  Anzahl  von  Individuen  verbreitet ,  sind  entweder 
von  Verhältnissen  des  Ortes  oder  von  atmosphärisch- tellurischen  Momenten 
bedingt,  und  gehört  zur  Feststellung  ihres  Begriffes  noch,  dass  sie  zu  glei- 
ober  Zeit  über  viele  Menschen  verbreitet  sind.  Wir  sprachen  davon ,  dass 
entweder  an  eine  gewisse  Oertliclikeit  gebundene  Schädlichkeiten   oder  all- 

?emeine  atmosphärisch  -  tellurische  (vielleicht  auch  anderweitig  cosmische) 
'erhältnisse  Ursachen  der  pandemischen  Krankheiten  sind;  da  diese  Ursa- 
chen nur  zweierlei  Art  sind,  hat  man  auch  die  pandemischen  Krankheiten 
je  nach  ihrer  Entstehung  in  zwei  Arten  unterschieden,  in  endemische*) 
n&mlich  imd  in  epidemische**).  Endemische  Krankheiten  sind  an  Oert- 
lichkeiten  gebunden,  epidemische  nicht;  widmen  wir  zunächst  den  ersteren 
unsere  Aunnerksamkeit. 

§.     369. 

Man  hat  die  endemischen  Krankheiten  auch  mit  den  Namen  der  ein- 
heimischen oder  Landkrankheiten,  Endemieen  belegt,  weil  sie 
an  bestimmte  Theile  eines  Landes  geknüpft  sind ,  dort  sich  über  viele 
Menschen  verbreiten;  also  ist  das  Gebundensein  an  eine  gewisse  Lokalität 
das  Hauptcharacteristicum  endemischer  Krankheiten.  Die  Ursachen  der 
endemischen  Krankheiten  liegen  (ausser  im  Organismus,  dem  natür- 
lich Disposition  zukommen  muss)  sehr  häußg  in  der  Anwesenheit  von 
Miasmen,  die  ihre  Entstehung  verschiedenen  Processen  verdanken,  welche 
in  jenen  Gegenden  Statt  ßnden ;  wir  nennen  Ver>vesungs- ,  Fäulniss- ,  Gäh- 
rungsprocesse ,  weiter  Vorgänge ,  bei  denen  Wasserdampf,  Kohlensäure 
u.  8.  w.  in  sehr  grosser  Menge  frei  werden.  In  sehr  vielen  Fällen,  wenn 
nicht  in  allen,  lassen  sich  die  Ursachen  der  Endemieen  aufheben,  und  hat 
es  die  Erfahrung  vielfach  gelehrt ,  dass  in  Gegenden ,  wo  z.  B.  früher  die 
bösartigsten  WechselGeber  herrschten,  jetzt  höchstens  sporadisch  das  Wech- 
selfieber auftritt ;  man  hat  Sümpfe  getrocknet  und  damit  die  Quelle,  aus  der 
das  Miasma  des  intermittirenden  Fiebers  entsprang,  versiegen  gemacht 
Wir  dürfen  aber  keineswegs  den  Grund  der  Endemieen  nur  in  Processen 
suchen,  die  ohne  menschliches  Zuthun  ihrePheisen  abspinnen,  es  liegt  viel- 
mehr jener  unendlich  häufig  in  den  Menschen  selbst,  welche  durch  die  Art 
und  Weise  der  Beschäftigung  theils,  theils  (und  das  in  den  meisten  Fällen) 
durch  vernachlässigte  Reinigung  und  sonstige  Sorglosigkeit  die  Entstehung 
der  Miasmen  befördern.  Endemieen  werden  nicht  selten  zu  Epidemieen,  und 
geachieht  Dieses  vorzüglich  auf  zwiefache  Weise;  entweder  entwickeln  die 
endemischen  Krankheiten  ein  Contagium  und  werden  auf  diese  Art  weiter 
verbreitet,  oder  aber  es  werden  Miasmen  durch  W^inde  u.  dgl.  in  andere 
Gegenden  verschleppt.  Gewissen  Gegenden  sind  gewisse  Krankheitsformen 
ausschliesslich  eigen ,  oder ,  um  uns  besser  auszudrücken ,  liegt  in  den  in 
gewissen  Gegenden  statthabenden  Processen  der  Grund  zur  Entstehung  von 


*)  $y  TU  iijfim* 
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Erankbeitsformen  bestimmter  Art,  welcbe  anderen  Orts,  wo  uiebt  dieselbea 
Bedingungen  gegeben  siod ,  fehlen  ^  man  belegt  solche  Krankheiten  mit 
dem  Namen  der  singulär-endemischen*). 

8.    570. 

Epidemieen,  epidemische  Krankheiten,  Seuchen  werden 
Krankheiten  genannt,  die  au  mehreren  Orten  zu  gleicher  Zeit  über  Yielc 
Menschen  verbreitet  sind;  sie  sind  nicht  von  den  Verhältnissen  einer  ge- 
wissen Lokalität  abhängig,  sondern  sind  das  Resultat  der  Einwiriiung  all- 
gemein verbreiteter  atmosphärischer  wie  terrestrischer  Schädlichkeiten  auf 
den  mit  Anlage  versehenen  individuellen  Organismus.  Die  Art  und  Weise 
der  Entstehung  jener  die  epidemischen  Krankheiten  bedingenden  Schädlich- 
keiten ist  zur  Zeit  meist  völlig  unbekannt;  es  existiren  darüber  nur  Ver- 
muthungen,  Meinungen;  gewiss  aber  ist  es,  dass  Seuchen  nicht  allein  at- 
mosphärischen, sondern  auch  terrestrischen,  wahrscheinlich  auch  cosmischen 
Processen  und  Verhältnissen  ihr  Zustandekommen  verdanken,  und  scheint 
es ,  dass  zum  Behufe  der  Erzeugung  Desjenigen ,  welches  wir  unten  als 
„epidemischen  Genius"  bezeichnen  werden,  eine  Concurrenz  ungemein  \'ieler 
Potenzen  der  uns  umgebenden  Welt  nöthig  ist.  Die  epidemischen  Krank- 
heiten sind  entweder  bedingt  durch  Contagien,  oder  durch  Miasmen,  oder 
endlich  durch  schädliche  Einflüsse  von  Seite  der  Witterung,  Temperatur, 
Jahreszeit,  Nahrung  u.  dgl.  m.  und  lieissen  im  ersten  Falle  contagiöse, 
im  zweiten  Falle  miasmatische  Seuchen.  In  vielen  Fällen  lässt  sich 
der  Entwicklung  einer  Epidemie  vorbeugen,  und  wird  von  den  zu  diesem 
Behufe  in  Anwendung  zu  bringenden  mediciualpoliceiiichen  Maassregeln  in 
spätem  Capiteln  gehandelt  werden,  tlieils  war  schon  davon  in  frühem  Ab- 
schnitten die  Rede. 

§.     371. 

Ehe  des  Weiteren  über  die  Endemieen  und  E})idemieen  erwähnet 
werde,  sei  die  Frage  aufgeworfen,  was  man  unter  der  Constitutio  pan- 
demica  oder  der  allgemeinen  Krankheitsconstitution  zu  ver- 
stehen habe.  Die  Bezeichnung  pandemische  Constitution  ist  nur  ein  Name, 
kein  Begriff;  man  versteht  darunter  eine  Summe  von  Verhältnissen,  die 
zur  Entstehung  von  Pandemieen  Veranlassung  geben  und  weiter  diese  lets- 
teren  unterhalten.  Gleichbedeutend  mit  dem  Worte  Krankheits-Constitution 
ist  die  Bezeichnung  Krankheitsgenius,  welche  in  den  Schriften  der 
Aerzte  oft  mit  grosser  VorUebe  gebraucht  wird.  Ohne  uns  in  eine  AufiüÜi- 
lung  der  bekannten  Aussenemflüsse  einzulassen,  welche  die  obenerwähnten 
Verhältnisse  bedingen,  erwähnen  wir,  dass  Alles,  was  uns  umgibt,  weiter 
die  Sitten  und  Gebräuche,  Kriege  u.  s.  f.  zur  Entstehung  der  Krankheits- 
constitution beitragen  kann.  Der  pandemiHche  Kmnklieitsgenius  wird  un- 
terschieden in  den  endemischen ,  Constitutio  endemica,  und  in  den 
epidemischen,  Constitutio  epidemica,  und  haben  wir  gewiss  nidit 
mehr  nötliig  das  Erwähnte  auseinanderzusetzen,  da  sieh  die  Interpretation 
schon  aus  dem  Früheren  ergeben  muss.  Verweilen  wir  einige  Augenblicke 
bei  der  epidemischen  Constitution. 

§.     372. 

Man   hat    gesprochen    und    spricht    noch    von    einer    stehenden 


*)  Hakrj,  a.  a.  0.  Bd.  I,  p.  72. 
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und  von  einer  jährlichen  epidemischen  Constitution,  und  begreift  unter 
der  erstem  eine  Summe  von  Verhältnissen,  welche,  durch  eine  gewisse 
Reihe  von  Jahren  existirend,  einen  gewissen  Erankheitscharakter  bedingen; 
man  will  ein  allmäliges  Wachsen,  ein  Culminiren,  allmälige  Abnahme  und 
Uebergang  in  stationäre  epidemische  Constitution  anderer  Art  beobachtet 
haben,  welch  letztere  dieselben  Entwicklungsperioden  durchläuft;  es  ist 
Diess  Keineswegs  unwahrscheinlich,  jedoch  sind  wir  der  Meinung,  dass  es 
bisher  noch  Ton  Niemanden  exact  nachgewiesen  wurde.  Man  redet  von 
einer  stehenden  inflammatorischen ,  gastrischen ,  nervösen  Constitution. 
Was  die  jährliche  epidemische  Constitution  anbetrifil,  so  ist  zu  sagen,  dass 
sich  diese  vorzüglich  auf  die  Jahreszeit  und  auf  die  Witterung  bezieht,  von 
welch  beiden  Momenten  der  Krankheitscharacter  im  Allgemeinen  zunächst 
abhängt;  mit  Veränderung  der  Jahreszeit,  der  Witterung  u.  s.  w.  wird  auch 
die  Constitutio  epidemica  annua  eine  andere. 

Von  den  epidemischen  Constitutionen  hat  man  folgende  unter« 
schieden:  a)  den  inflammatorischen  epidemischen  Genius;  herrscht 
vorzQglich  bei  niedriger  Temperatur,  daher  im  Winter  und  bei  kalten 
Nordwinden,  bei  Trockenheit  der  Luft;  er  bedingt,  wie  sein  Name 
sagt ,  Entzündungen ,  und  kommen  zumeist  solche  der  Lungen  vor ;  der 
Charakter  des ,  jene  Entzündungen  begleitenden  Fiebers  ist  sthenisch  *), 
das  Blut  von  einer  Eigenschaft,  die  man  mit  der  Bezeichnuno;  plastisch 
belegt;  b)  die  nervöse  epidemische  Constitution  macht  sich  geltend 
bei  drückender  Hitze,  Wassermangel,  verdorbener  Luft,  erscheint  zu- 
meist zur  Sommerszeit  und  bedingt  Erankheitsformen,  die  mit  bedeutenden 
Phänomenen  im  Nervensysteme  auftreten ,  den  asthenischen  Charakter  tra- 
gen und  vielleicht  mehr  als  alle  andern  Leiden  das  Leben  gefährden; 
e)  den  anämischen  epidemischen  Genius;  bedingt  Krankheiten,  die  mit  der 
Erscheinung  der  Anämie  auftreten ;  ob  er  aber  als  epidemische  Constitution 
bezeichnet  zu  werden  verdient,  ist  für  jetzt  noch  in  Frage  zu  stellen; 
d)  den  gastrischen  epidemischen  Genius;  kommt  vorzugsweise  zur  Entfal- 
tung in  solchen  Jahreszeiten,  wo  neben  Hitze  Feuchtigkeit  herrscht;  er  dis- 
ponirt,  wie  schon  sein  Name  sagt,  zu  Leiden  der  Dauapparate,  weiter  ent- 
stehen unter  seinem  Einflüsse  gerne  typhöse  Erkrankungen;  dem  gastri- 
schen ist  subordinirt  der  biliöse  epidemische  Krankheitsgeuius ,  der  bei 
sehr  heisser  Jahreszeit  herrscht  und  zu  Leiden  des  hepatischen  Systems 
disponirt;  e)  die  putride  epidemische  Constitution  macht  sich  zu  solchen 
Zeiten  und  an  jenen  Orten  geltend,  wo  bei  ziemlicher  Hitze  grössere  Men- 

Sen  organischer  Substanzen  faulen ,  wie  es  nach  grossem  Schlachten, 
ie  etwa  in  warmer  Jahreszeit  vorfielen,  meist  zu  beobachten  war;  die 
durch  Einfluss  jener  Cpnstitution  entstehenden  Krankheiten  haben  den  sep- 
tischen Charakter;  es  bleibt  uns  endlich  noch  f)  der  catarr haiische 
und  g)  der  rheumatische  epidemische  Genius  zu  besprechen  übrig;  der 
erstere  bedingt  Leiden  der  Schleimhäute,  vorzüglich  jener  der  Respirations- 
organe und  des  Alimentarcanales,  und  herrscht  zur  Zeit  des  Witterungs- 
wechsels, besonders,  wenn  Kälte  mit  Wärme  wechselt,  so  im  Frühjahre 
und  im  Herbste,  weiter  auch  bei  feuchter  Kälte;  die  rheumatische  epide- 
mische Constitution,  welche  zumeist  bei  raschem  Wechsel  der  Temperatur, 
bei  herrschenden  Winden  u.  s.  w.  entsteht,  disponirt  zu  allen  jenen  Krank- 
heitsfonnen,  die  man  als  Rheumatismus  zusammenfasst. 


*)  Aucii  ein  Wort,  welches  noch  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  das  Anlegen  eines  wis- 
sensdiafllichea  Bestimmungsmaassstabes  xa  gestatten. 
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Es  fragt  sich  nun,  ob  ansteckende  Krankheiten  mit  epidemischen  iden- 
tificirt  werden  dürfen.  Die  Antwort  ist  hierauf:  epidemische  Krankheiteu 
sind  theils  ansteckend,  Iheils  nicht,  theils  entwickeln  die  nicht  ansteckende» 
bei  hohen  Graden  ein  Contagium  und  werden  dann  ansteckend;  ansteckende 
Krankheiten  können  sporadisch,  endemisch  und  epidemisch  sein,  die  spora- 
dischen und  endemischen  können  unter  geeigneten  Verhältnissen  epidemisch 
werden. 

§.     373. 

Auf  welche  Weise  kommt  es  zur  Entstehung  der  epidemischen  Krank- 
heiten? Wollten  wir  diese  Frage  erschöpfend  beantworten,  wir  mflssten 
zwei  Bedingungen  erfüllen ,  nämlich  zunächst  in  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  der  Jetzzeit  um  einige  Decennien  vorgeschritten  sein,  und  hier- 
auf gestützt  weiter  einen  grossen  Folianten  zusammenschrieben,  denn  es 
Hesse  sich  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  viel,  sehr  viel  sagen; 
da  wir  aber  die  beiden  Bedingungen  nicht  erfüllen  können  und  gewiss  es 
nicht  sobald  können  werden,  so  müssen  wir  den  Lesern  das  Wenige  bieten, 
was  wir  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  unser  nennen 
dürfen.  Die  Momente,  welche  man  als  bekannte  Ursachen  der  Entwickelung 
des  epidemischen  Genius  und  weiter  der  Epidemieen  bezeichnet,  lassen  sich 
in  B'olgendes  zusammenfassen.  Nahrungsmittel,  welche  oft  durch  ihre 
Eigenthümlichkeit  endemische  Krankheiten  bedingen  (so  z.  B.  ist  oft  schlech- 
tes Trinkwasser  die  Ursache  von  Wcchselßebern) ,  werden  auch  zu  Ursa- 
chen von  Epidemieen,  und  es  wird  Jeder  zur  Ueberzeugung  der  Wahrheit 
des  Ausgesprochenen  kommen,  wenn  er  nur  in  Erwägung  zieht,  dass  das 
dem  Mehle  oft  beigemengte  Mutterkorn  den  epidemischen  Ergotismus, 
das  Fleisch  an  einigen  Krankheiten  verstorbener  Thiere  gastrische,  ja 
typhöse  und  septische  Leiden  zu  erzeugen  vermag.  Die  meisten  Men- 
schen ,  welche  derartige  Speisen  gcniessen ,  erkranken ,  während  andere, 
die  sich  jener  AHmente  nicht  bedienen,  gesund  bleiben;  und  es  zeigt  sich 
hier,  dass  epidemische  Krankheiten  auch  ohne  Contagium,  ohne  Miasma 
entstehen  können.  Die  Beschäftigungs weise  und  die  in  ihr  liegenden 
Schädlichkeiten  werden  in  den  meisten  Fällen  nicht  zur  Ursache  einer  Epi- 
demie; sie  können  allerdings  Endemieen  bedingen;  es  müsste  denn  eine 
und  dieselbe  Art  der  Beschüftigung  von  den  Menschen  vieler  Landstrecken 
getrieben  werden,  auf  dass  hierdurch  Epidemieen  ins  Leben  gerufen  werden 
könnten;  dagegen  können  aber  Sitten  und  Gebräuche*)  wenn  auch 
nicht  epidemiscke  Krankheiten  erzeugen ,  so  doch  mächtig  dazu'  disponiren 
und  herrschende  Epidemieen  verschUmmern ,    in-    und   extensiver  wirkend 


*)  Natürlich  spielt  hier  die  Ascctik  eine  Hauptrolle,  und  wir  sehen  auch  in  diesen 
Falle  sehr  deutlich,  wie  an  das  Schwesterpaar  ,,Ascetik  und  ^Odsinn**  ein  ^Osse- 
res  Morbilitäis-  und  Mortalitätsvcrhäliniss  geknüpft  ist,  das  in  ebendemselben  Maasse 
Dünstiger  wird,  in  welchem  jenes  edle  Schwesterpaar  die  In-  und  Extensitikt  seines 
in  die  Erscheinung  Tretens  vermindert. 

Ich  machte  vor  vielen  Jahren  eine  Reise  durch  ein,  in  einer  Mark^raischaft 
gelegenes  Städchen ,  wo  soeben  die  Cholera  ziemlich  hochgradig  herrschte;  die 
Bewohner  jenes  Ortes,  anstatt  sich  zu  Hause  zu  pflegen  und  zu  schonen,  lagen 
durch  die  halbe  Nacht  auf  kalten  Steinen  mit  blossen  Kniecn  und  beteten  eine  stei- 
nerne Mariensäule  an,  wozu  sie  ganz  gewiss  der  sehr  gelehrte  und  mit  der  Hjr- 
gieine  sehr  wohl  vertraute  Ffaflfe  aufmunterte.  Die  Folge  dieser  miserablen  As- 
cetik  war,  dass  in  dem  etwa  4000  Einwohner  zählenden  Städtchen  täglich  neun  bis 
xehn  Leichen  der  Erde  übergeben  wurden.  Und  solcher  Beispiele  aus  uncirflisirten 
Lindem  Uessen  sich  noch  unzählige  geben,  und  könnten  wir  damit  allein  vier  Fo- 
Uobände  ausfüllen. 
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machen;  je  mehr  ein  Volk  an  Sitten  und  Gebräuchen  hängt,  um  so  kleiner 
iat  das  Haass  seiner  Intelligenz,  um  so  grösser  sein  Aberglaube,  sein  Wun- 
derglaube, um  so  mehr  beugt  es  sich  jenen  geisttödtenden  geistlichen  Mäch- 
ten, deren  Tendenz  stets  nach  Erzeugung  allgemeiner  Finstemiss  geht, 
am  so  weniger  ist  ein  solches  Volk  berahiget  den  Fortschritten  einer  Seu- 
che Hemmnisse  zu  setzen,  oder  gar  deren  Entstehung  unmöglich  zu  ma- 
dien;  es  fallen  der  Epidemie  tausende  Opfer,  die  unter  bessern  Bedingun- 
gungen  am  Leben  erhalten  worden  wären.  Femer  werden  als  epidemio- 
genetische  Momente  aufgeführt  die  Contagien  und  die  Miasmen  (wo- 
von später),  psychische  Zustände,  welche  in  einer  grossen  Anzahl 
Menschen  nach  bedeutenden  Ereignissen,  so  nach  Kriegen ,  statthaben ,  wie 
denn  z.  B.  bekannt  ist,  dass  die  vom  Feinde  besiegten  Armeen,  Nationen 
o.  8.  w.  weit  mehr  zu  epidemischen  Krankheiten  disponiren  und  diese  hier 
weit  mehr  Schaden  anrichten  als  bei  den  Siegern;  endlich  werden  tellu- 
risch-cosmische  Vorgänge  zu  Erzeugern  und  Erhaltern  von  Epide- 
mieen,  und  sind  uns  davon  die  Wechsel  der  Jahreszeiten,  die  atmosphärischen 
und  die  calorischen  Verhältnisse  die  zumeist  bekannten ;  von  dem  Einflüsse 
der  Mondesnähe  und  Feme ,  der  Sonnennähe  und  Feme , '  der  Elektricität, 
des  Magnetismus,  der  Achsendrehung  der  Erde  u.  s.  w.  existiren  nur  Ver- 
muthunffen,  denn  es  war  noch  Niemand  im  Stande  den  Zusammenhang  je- 
ner Veniältnisse  mit  Epidemieen  wissenschaftlich  darzuthun. 


A.    Contagien« 

8.     374. 

Das  Wort  Contagium  wurde  aus  dem  lateinischen  Verbo  contingere, 
berfihren,  gebildet,  womit  gleichsam  seine  Wirkung,  die  auf  Berührung  be- 
ruhet, ausgedrückt  wird. 

Ueber  den  Ursprung  der  Contagien  herrscht  eben  so  grosses  Dun- 
kel wie  über  deren  Natur  selbst,  es  ist  aber  a  priori  sehr  wahrscheinlich,  dass 
Contagien  täglich  entstehen,  wenn  nur  die  Verhältnisse  in  die  Erscheinung 
treten,  deren  Coneurrenz  die  Entwickelung  eines  Ansteckungsstoffes  zum 
Resultate  hat;  welche  Verhältnisse  aber  als  die  Bildung  von  Contagien  ver* 
anlassende  zu  bezeichnen  sind,  kann  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  nicht  gesagt  werden.  Man  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  die 
Contagien  heutzutage  nicht  mehr  entstehen  ,  sondem  zu  einer  frühern  Zeit 
erzeugt  wurden,  und  dass  ihre  Verbreitung  seit  jener  Zeit  immer  nur  durch 
üebertragung  von  einem  Individuum  auf  das  andere  stattgefunden  habe. 
Wir  glauben,  dass  die  Bedingungen  zur  Entstehung  von  Ansteckungsstoffen 
auch  in  unserer  Zeit  gegeben  sind,  und  dass  demzufolge  Contagien  noch 
immer  gebildet  werden ,  was  schon  durch  das  plötzliche  Auftreten  conta- 
gtöeer  Krankheiten  an  Orten  beurkundet  wird,  wo  keine  Üebertragung  von 
andern  Orten  her  stattgefunden. 

8.    375. 

Wenn  wir  nachdem  Vorkommen  der  Contagien  fragen,  so  müs- 
sen wir  als  Ort  desselben  den  (contagiös-kranken)  Organismus  und  die  von 
ihm  ezhalirten  Gase  und  Dämpfe  ansehen,  denn  es  sind  die  nächsten  Be- 
dingungen zur  Entstehung  von  Ansteckungsstoffen  nur  im  Organismus,  d.  h. 
in  gewissen  pathologischen  Processen  dieses  zu  suchen ,  und  das  Erwähnte 
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kann  uns  zur  UnterscheiduDg  voD  Cootagien  und  Miasmen  dienen,  wel^ie  late- 
teren  meist  ausserhalb  des  ßereiches  des  lebenden  Organismoa  eneugt  werden. 
Da  die  Natur  der  Contagien  völlig  unbekannt  ist,  ao  ist  uns  da- 
mit wenigstens  gross (enlheils  der  Sclilüssel  zur  Erkenutoiss  der  Art 
und  Weise  ihrer  Entstehung  entzogen.  Man  stellt  sich  die  Conlagien 
ftls  fermentartige  Kürper,  den  contagiüeen  Kraukbeitsproceäs  als  eiaen 
Gäbrun gBprocess  vor  (Lieb Ig),  und  sind  Diese  eben  nur  Vorstellungen, 
die  man  viclleioht  in  Kurzem  oder  Langem  mit  andern  VorstelluageD 
TCrtauBChen  wird,  was  denn  so  lange  geschieht,   bis  exacle  Untersuobtui- 

giü  über  die  AnsteckungesEofie  Lieht  verbreitet  haben.  Ist  man  uaeh  dem 
esaglen  weit  davon  entfernt  einen  Begriff  von  der  Conslilution  der  Con- 
tagien zu  besitzen,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  sich  die  einzelnen  Contaigieu 
wesentlich  von  einander  unterscheiden  und  ihnen  verschiedeue  Aggregai- 
zufilände  zukommen.  In  Ansehung  des  letztem  Punktes  hat  man  sonon 
seit  langer  Zeit  die  Ansteckungsstoffe  in  fixe  und  in  flüchtige  unler- 
Bchieden  und  ist  weiter  der  Ueberzeugung  geworden,  dass  es  auch  solche 
gibt,  die  zwischen  ßxen  und  flüchtigen  mitten  inne  stehen.  Wenn  die  An- 
steck ungsstofTe  Fermente  oder  diesen  ähnliche  Kürper  sind,  so  gehören  sie 
gewiss  sämmtlich  dem  festen  Aggregalzzus lande  an,  und  wir  eprecbeo  out 
von  flüchtigen  Conlagien,  wenn  die  Ans  leck  ungs  Stoffe  in  dem  Medium  oder 
Vehikel,  in  welchem  sie  eich  betinden,  im  Zustande  feiner  Vertheilung,  und 
das  Medium  selbst  gas-  oder  dampffürmig  ist.  Die  Verschiedenheit  der 
Contagien  unter  eiuander  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  ein  jedes  in  dem 
disponirten  Organismus  (nach  entapre  eben  der  Einverleibung)  eine  andere 
Kran kheitä form  erzeugt,  su  erzeugt  das  Tjphusoontagium  Typhus,  das  Blat- 
temcontagium  Blattern   u.  s.  w. 

Man  spricht  häufig  von  Trägern,  Leitern  und  Isolatoren  der  Con- 
tagien (wie  auch  der  Miasmen)  und  versteht  unter  ersteren  solche  Körper,  au 
denen  Contagien  haften;  es  können  zu  Trägem  der  Conlagien  alle  mOgbchen 
Körper  werden,  wenn  sie  ilirer  Natur  nach  die  Contagien  nicht  zerslöreii, 
und  wenn  sie  mit  den  die  Ansteck ungsstotfe  enthaltenden  Menstrueu  iu  die 
erforderliche  Berührung  kommen.  Das  Verhäituiss  der  verschiedenen  Kör- 
per zu  den  Contagien  ist  ein  verschiedenes;  während  die  letztem  auf  eüü- 
gen  Stoffen  leicht  anhaften,  geschieht  Diess  bei  andern  sehr  schwer,  bei 
einigen  gar  nicht;  man  nennt  jene  Körper  in  den  beiden  erstem  ^len 
gute  und  schlechte  Leiter,  im  letzten  Falle  Isolatoren  der  Contagien,  Auf- 
drücke, die  man  der  Physik  entlehute.  Das  Lei tungs vermögen  der  Körper 
Air  die  Ansteckungsstoffe  scheint  besonders,  wenn  nicht  aussohliessUcfa, 
von  den  physikalischen  Eigenschaften  Jener  abzuhängen,  und  glauben  wir 
ist  die  Porosität  der  Stoffe,  die  Farbe,  die  Rauhigkeit  hier  von  ocsonderem 
Belange;  sehr  porüse  Körper  denen  auch  hekanuter  Maassen  die  Fähigkeit 
zukommt  grössere  Gasmengen  zu  condensiren,  dunkle  Substanzen,  welohe 
sich  ja  durch  die  EigenschaJt  auszeichnen  bedeutende  Wärmequ an ti täten  »of- 
Kunehmen  (wenn  wir  gleichsam  flgtlrlicb  sprechen  wollen) ,  endlich  KOrper 
mit  rauher  Oberfläche  sind  am  meisten  geeignet  Contagien  aus  anden 
Medien  aufzunehmen,  was  durch  die  Erfahrung  vielfach  dargethan  wurde 
und  was  schon  aus  physikalischen  Gründen  sehr  wahrscheiubcb  isL  End- 
lich wird  auch  vieler  Orten  der  Ausdruck  Tenacität  der  Conlagien  ge- 
braucht, und  müssen  wir  fragen,  was  hierunter  zu  verstehen  ist.  Es  wird 
mit  jenem  Namen  die  Fähigkeit  ein^s  Körpers  bezeichnet,  noch  dann  anzQ- 
atecken,  wenn  er  schon  jede  Spur  des  Coulagiums  und  dessen  Vefaikeli 
verloren  hat  *).     Das    ist  doch   wirklich  eine  Sache  ins  Aschgraue  treÜMii, 

•j  Windcrilch,  Pathui.  und  Tlier  II.  Aufl.    Bd  I  p.  2l». 
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wenn  man  derartige  Heinanffen  auszusprechen  sieh  unterf&ngt;  wie  soll 
denn  ein  Körper  anstecken,  der  Jede  8pur^^  des  Vehikels  des  Contagiums 
verloren  hat?  Ist  es  ja  schon  unmöglich,  dass  das  Vehikel  ansteckt,  worin 
das  Contagium  (welches  weder  eine  Kraft  noch  eine  sonstige  Eigenschaft, 
aoodem  eine  materielle  Existenz  ist)  fehlt!  Eben  so  wenig  wie  ein  ent- 
himter  Sch&del  denken,  wie  ein  entlebertes  Individuum  Galle  liefern  kann, 
eben  so  wenig  kann  ein  Körper,  dem  jede  Spur  eines  Contagiums  fehlt,  an- 
fltoeken,  eben  so  wenig  kann  eine  Substanz,  die  durchaus  kein  Gift  enthält, 
vergiften!  Alles  nach  dem  Erfahrungssatze:  „aus  nichts  kann  nichts  her- 
FOifiebraoht  werden,^'  welcher  allermngs  mit  der  Bibel  im  Widerspruche 
sldil,  die  da  lehrt,  dass  der  Gott  der  «luden.  Christen  u.  s.  w.  aus  nichts 
die  Welt  erschaffen  hat  Manche  Contagien  naften  durch  Jahre  an  gewis- 
aea  Körpern,  ohne  ihre  Ansteckungsftüiigkeit  zu  verlieren,  was  z.  B.  vom 
Peetoontagiam  mit  Sicheriieit  nachgewiesen  worden  ist,  von  andern  An- 
/rteekiingsstoffen  geglaubt  wird. 

8.    376. 

]Ne  Ansteckung,  d.i,  der  Process  der  Einverleibung  eines  An- 
fteekungsstoffes  in  den  individuellen,  mit  Anlage  ausgestatteten  Organismus, 
kann  sowohldurch Contagien  (Ansteckungsstoffe  im  engern  Sinne) 
als  doreh  Miasmen  (Ansteckungsstoffe  im  weitern  Sinne)  gesche* 
hen,  und  ist  im  erstem  Falle  eine  contagiöse,  im  letztern  eine  mias- 
nuatisohe  Infektion,  wird  dort  als  Ansteckung  im  engern,  lüer 
als  Ansteckung  im  weitern  Sinne  bezeichnet.  Verweilen  wir 
einige  Augenblicke  bei  der  contagiösen  Infektion,  die  miasmatische  wird 
Gte^enstand  späterer  Capitel  sein.  Da  entsteht  denn  zunächst  die  Frage, 
wie  gross  die  Menge  des  Contagiums  sein  müsse,  auf  dass  Ansteckung  er- 
folgt Darauf  hat  die  Erfahrung  die  Antwort  gegeben ,  es  können  schon 
ungenein  kleine  Mengen  Contagiums  Disponirte  inflcireu,  wenn  jene 
nur  aaf  dem  geeigneten  Wege  einverleibt  werden.  Bei  jeder  Einverlei- 
boi^  der  Contagien  scheint  es  darauf  anzukommen,  dass  der  Ansteckungs- 
stolTaiemlich  sdinell  und  unverändert  in  die  Blutmasse  übergeführt  wird, 
▼an  wo  aus  er  seine  Wirkungen  entfaltet;  ein  durch  unverletzte  Verdauungs- 
organe  dem  Organismus  zugeführtes  Contagium  wird  niemals  als  solches 
wirksam  sein,   da   es  durch   die  chemische  Einwirkung  der  Dausäfte  aller 

ßer  Eigenscnaften  verlustig  geht,  die  es  eben  zum  Contagium  stämpeln. 
einigen  Contagien  scheint  eine  Aufnahme  in  die  Blutmasse  nicht  nö- 
ihic  au  sein,  so  z«  B.  beim  Contagium  der  Syphilis,  welches  zunächst  ört- 
liehe  Wirkungen  entfaltet  und  an  der  Einverleibungsstelle  selbst  reproducirt 
wird.  Als  Emverleibungsorgane  für  Contagien  sind  bekannt  die  Haut,  die 
Bohleimhftate  der  Luftwege,  des  Mastdarmes,  der  Geschlechts-  und  Harn- 
werioeuge,  die  Wunden,  die  Fisteln  und  die  Geschwüre,  die  verletzen 
Snhieimhtote  der  Dauapparate,  endlich  das  Blutgefiisssjstem.  Die  conta- 
giöse InfdLtion,  die  man  auch  Contagien  nennt,  zum  Unterschiede  von 
mr  Miasmatisation^  der  miasmatischen  Infektion,  soll  jetzt  Gegenstand 
«nserar  Unteriialtung  sein,  jedoch  müssen  wir,  bevor  wir  an  weitere  Aus- 
einaadersetaungen  schreiten,  zuersthören,  was  denn  zymotische  Krank- 
heiten sind^  von  denen  in  der  neuem  Zeit  so  oft  die  Rede  ist;  man  hat 
diese  Leiden  auch  mit  dem  Namen  der  Gährungskrankheiten  belegt, 
nnd  Terateht  darunter  alle  durch  Contagien  oder  Miasmen  erzeugten 
Kmakbeiten;  das  Wort  zymotisch  ist  weit  bezeichnender  als  alle  an- 
dern Benennungen,  da  es  der  heutigen  Vorstellung  von  der  Aehnlichkeit 
jener  krankhaften  Processe  mit  Gährungsvorgängen    am  meisten  gerecht 
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Der  oon tagiÖaeProcess  ist  ein  unbekaiinles  : 
halben   Dutzends   vou  Dcceunien    wird    es  vielleicht 
mehr  davon  zu  sprechen. 

S.     377. 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  einer  Reihe  von  Salzen,  welche 
aus  der  Erfahrung  bekannt  sind,  und  schicken  die  Bemerkung  voraus,  dau 
wir  damil  kein  Licht  Über  die  innern  Vorgänge,  über  den  contagtös«n  Pro- 
coss,  verbreiten,  sondern  nur  die  aiisserweseollichen  VerhäUniaae  der  Con- 
tagien  zum  Organismus  iu  seichten  Umrissen  geben  können.  Zunächst  sei 
unserer  Aufmerksamkeit  gewürdiget  der  Augenblick  der  An  steckung. 
£s  ist  noch  niclit,  wcnigstensnichtfür  alleFllIle  festgestellt,  ob  injeuein  Zeit- 
punkte*}, wo  die  Infektion  erfolgt,  sich  besondere  Phänomene  gellend  ma- 
chen, die  als  krankhafte  zu  bezeichnen  sind,  und  liegt  die  Schwierigkeit  einer 
solchen  Feststellung  vorzugsweise  in  unserem  Nichtwissen  der  Zeit  der  An- 
steckung, und  weiter  demzufolge  in  der  Verwechselung  der  beginnenden 
Folgen  der  Infektion  mit  dieser  selbst.  Nur  die  BekannlschaO.  mit  der 
Zeit  der  Ansteckung  und  die  alsdann  vorgenommene  genaue  Beobach' 
tung  würde  zur  Enlächeidung  führen.  Nach  verschiedenen  Angaben 
flolten  sich  im  Augenbüke  der  Ansteckung  Sehwindel,  üebelkeit,  Erbrechen, 
verschiedene  suhjeclive  Sinnesempfindungeu ,  Frost,  Fieberbewegungen,  das 
Gefühl  elektrischer  Schlüge,  u.  dgi.  m.  gezeigt  haben,  ja  es  soll  auch  Oei- 
Btes Verwirrung  vorgekommen  sein;  a  priori  sollte  man  die  meisten  der  an- 
Keführten  Bjroptome  für  den  Ausdruck  der  schon  erfolgten  Aufnahme  der 
Contagien  ins  Blut  halten  und  in  ihnen  die  Manifeste  des  Anfanges  der 
Wirklichen  Infeotiooskraokheit  erkenaen. 

S.  378. 
Wenn  ein  Contagiuni  oder  Miasma  auf  irgend  eiu  Atrium  des  Orga- 
taismus  einwirkt,  so  vergeht,  wenn  wir  von  den  angeblichen  Erscheinungen 
im  Augenblicke  der  Infection  absehen,  eine  gewisse  Zeit  bevor  eigentliche 
Krankheilsphänomene  auftreten;  je  nach  der  Naiur  der  Ansteckungsstoffe, 
je  nach  den  Individualitftls-  und  Aussen  ei  nflüsseu  ist  diese  Zeit  eine  xllrzere 
oder  längere;  sie  wird  mit  den  Namen  der  latenten  Periode,  der 
Periode  der  Incubalion,  des  Stadiums  der  Latenz  belegt 
Die  Dauer  der  latenten  Periode  ist  oft  nur  sehr  kurz,  in  andern  F&tlen  er- 
filreckl  nie  sieh  über  Tage,  Wochen  und  soll,  wie  es  von  der  Uundswulh 
mehrfach  behauptet  wurde,  Jahre  lang  gewährt  haben;  das  Letztere  ist  seht 
in  Frage  ku  steilen ,  schon  desshalb ,  weil  bei  allen  derartigen  Beobachtun- 
gen der  Täuschung  und  dem  Glauben  ein  sehr  grosses  Feld  eingerftumt 
ist.  Beim  schlagartigen  (fulminirenden)  Milzbrande  soll  die  Incubationsieit 
nur  wenige  Minuten  dauern  und  man  führt  als  Argument  den  urpltitzlicheii 
Tod  der  (scheinbar)  gesündesten  und  stärksten  ITiiere  einer  Heerde  im  An- 
fange der  Milzbrandseuche  an;  auch  Diess  dürlle  sehr  in  Zweifel  zu  tie- 
hen  Hein,  weil  uns  zunächst  nichts  über  die  Erscheinungen  im  Momente 
der  Ansteckung  bekannt,  und  weiter  eine  so  schnelle  Aufnahme  der  Con- 
tagien  ins  Blut  durch  unverletzte  Applicationsorgane  im  hohen  Grade  un- 
wahrscheinlich ist;  nur  im  Falle  Verletzungen,  wenn  auch  noch  so  gering«, 
in  jenen  Organen  vorkommen,  wäre  an  die  schnelle  Aufnahme  der  conta- 
giCsen  Stoffe  ins  Blut  und  an  jene  rasche  Wirkung  zu  glauben.  Was  die 
IMtho logischen  Erscheinungen  anbelangt,  die  sich  in  der  sogenannten  la- 
ief)t«n  Periode  zeigen ,  so  hat  die  Beobachtung  und  die  Erfahrung  gelehrt, 
äas6  jene  entweder    ganz  fehlen  oder  aber  sich  in  Form  der  verscnieden- 


*)  wenn  man  Hbtrtiaupt  cgn  rinfin  Zeitpunlilr  sprccliea  darf. 
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8teii    krankhaften  Gteftlhle,    so    Mattigkeit,   Unlust,   übele  Laone,  Abge- 
sehlagenheit,  Ergriffensein,  Sinnestäuschungen  u.  dgl.  m.  beurkunden. 

8.    379. 

Obgleich  uns  die  Erscheinungen,   welche   sich  bei  der  Ein* 
▼  erleibnne  derContagien  ergeben,  hier  weniger  interessiren,  so  dürfen 
wir  doch  nicht  verabsäumen,  das  Wichtigste  davon  im  Allgemeinen  anzugeben ; 
die  weitere  Auseinandersetzung  der  Phänomene  müssen  wir  vor  das  Forum  der 
pathologischen  Phänomenologie  (Symptomatologie)  weisen.    Das  Auftreten 
der  krankhaften  Erscheinungen  ist  zunächst  ein  örtliches ,    später  ein  alige- 
meines, indessen  aber  oft  die  örtliche  Erkrankung  durch  kein  Phänomen 
beurkundet  wird,   weiter  sich  in  andern  Fällen  keine  Erscheinungen  allge- 
meinen Erkrankens  zeigen.     Bei  der  Einwirkung   vieler  Contagien  auf  die 
Jewöhnliohen  Einverleibungsorgane  entsteht  in  diesen  Entzündung  und  deren 
ölgen,  und   es  wird  derweilen  das  Contagium   absorbirt  und  gelangt  zur 
Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen,  die  vorzugsweise  je  nach  der  besondem 
Natur  des  Ansteckungsstofies  verschieden  sind ;   zumeist  betreffen  jene  Zu- 
fUle  und  Wirkungen  [vermittelst  des  Blutes]  das  Nervensystem,  und  es  ist 
merkwürdig,  dass  alle  die  Krankheiten ,  so  durch  Contagien  hervorgerufen, 
einen  cyclischen  Ablauf  zeigen.  Wenn  es  nicht  rasch  zur  allgemeinen  Wir- 
kung der  Ansteckungsstoffe  kommt,    so   sind  die  örtlichen  Erscheinungen 
bedeutender,  die  in  demselben  Maasse  abnehmen,  als  die  allgemeine  Wir- 
kung sich  vergrössert.     Bei  einigen  Contagien  hat  man  erwiesen,  dass  bei 
ihrer  Anwesenheit  im  Körper  das  Blut  und  andere  Säfte  so  verändert  sind, 
dass  diese  Fluida  entschieden  ansteckend  wirken,   während  es  von  andern 
Contagien  nicht  nachgewiesen  werden  konnte;   bei    den    letztern  entfalten 
nur  die  an  der  Oertlichkeit,  wo  das  Contagium  einwirkte,    erzeugten  Flüs- 
sigkeiten inficirende  Eigenschaften.      Die   bei    contagiösen  Krankheiten  so 
h&ofig  beobachtete  Anschwellung  der  Lymphdrüsen  hat,   wie  man  es  nach 
dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft   annehmen  kann ,    einen  zwie- 
fachen Grund,  entweder  werden   die  das  Contagium   enthaltenden  flüssigen 
Medien  von  den  Lymphgefässen  aufgesogen  und  gelangen  so  in  die  -Lymph- 
drüsen,   oder   aber    es  werden   die  letztern  durch  das  von  den  Contagien 
alienirte  Blut  afiicirt.    Manche  Contagien,  wie  z.  B.  das  der  Syphilis,  kön- 
nen sehr  lange   auf  Oertlichkeiten  beschränkt  bleiben  und  ihre  Wirkungen 
da,  indem  sie  sich  längst  des  Verlaufes  der  Schleimhaut  ausbreiten,  mani- 
fesdren;  nur  ailmälig  afticiren  sie  die  nächst  gelegenen  lymphatischen  Drü- 
sen,  und  erst  nach   sehr  geraumer  Zeit  gehen  sie  in  die  Blutmasse  über. 
Alle  rascher  verlaufenden  contagiösen  Krankheiten  sind  von  Fieber  beglei- 
tet, welches  oft  ohne  jedes  Lokalleiden   zu   existiren  scheint,  und  sind  die 
Zuftdle  jenes  begleitenden  Fiebers  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  sehr  bedenk- 
lich, lassen  sehr  viel  Gefahr  für  das  Leben  fürchten.    Die  örtlichen  Leiden, 
welche  durch  Contagien  veranlasst  werden,    beziehen  sich  nicht  allein  auf 
die  Einverleibungsorgane,    sondern,   was  besonders  bei  den  chronisch  ver- 
laufenden contagiösen  Krankheiten  der  Fall  ist,  auch  auf  innere  Organe ,  in 
denen  in  sehr  vielen  Fällen  Gewebsveränderungen,  Degenerationen  zu  Stande 
kommen.     Wie  die  einzelnen  Arzneien  und  Gifte  auf  gewisse  Organe  und 
Systeme  hinwirken,  [man  könnte,    um  figürlich  zu  sprechen,    sagen:    mit 
Vorliebe  hinwirken],  so  ist  Dieses  auch  bei  den  Contagien  und  weiter  auch 
bei  den  Miasmen   der  Fall;    wir   werden  aber  niemals   in  die  Versuchung 
kommen  jene  Wirkungen  als  „specifisehe^^  zu  bezeichnen,  sondern  sie,  wie 
es  bei  Arzneien  und  Giften   geschah ,   als   von    den  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Gewebe,  Endosmose,  Exosmose  abhängige  erkennen. 

Die  Contagien  werden  nur  in  von  einer  contagiösen  Krankheit  befal- 
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lencD  Organismen  erzeugt  und  im  Organismue  vervielfiHigel ,  was  in  «- 
wähnen  wir  schon  oben  Gelegenheit  nahmen;  nur  dem  Urganisrau« 
kommt,  krafl  der  Erfahrung,  die  Fähigkeit  der  Contagienproduetion  tu, 
nur  in  der  unendlich  mannigfaltigen  und  vielfachen  Concurrenz  seiner 
^emisch-phj-sikalischen  Vorgftnge  scheinen  die  Bedingungen  der  ConlAgio- 
ifteneBe  begründet  zu  sein.  Die  in  der  Aussenwelt  durch  geologische,  durch 
TerwesungB-,  durch  FäiilnisB|troce6se  u.  s.  w.  entstehenden  Auatecknags- 
Itoffe  haben  wir  als  Miasmen  bezeichnet.  Wenn  man  von  der  Vervteliyti. 
gttng  contagiöser  Stoffe  an  nicht  lebenden  Körpern  spricht  und  zum  ße- 
ifeiae  daftlr  aufführt,  dass  ein  einziges  inflcirtes  KleiduDgBBtUck  eine  ganM 
Xeoge  damit  in  Berührung  gehrachter  mitConlagium  versieht,  so  ist  Diess 
nach  dem  Angeführten  nicht  wahrscheinlich:  es  würde  nur  dann  einleueb- 
ton,  wenn  man  die  Conlagien  als  Parasiten  betraehtele  und  sich  gesebe- 
aen  Falles  eine  Forlpdanzung  dieser  dächte.  Uns  scheint  e*,  als  od  die 
obenerwähnte  Erscheinung  auf  feiner  Vertheilung  einer  gewissen  Menge  d- 
Mr  Contagiums  beruhete ,  und  als  ob  sich  das  letztere  nicht  vervietftitigte. 


Der  Ausbruch  der  eunlagiösen  Krankheit  scheint  erst  eines 
gewissen  Impulses  von  Aussen  her,  der  Einwirkung  einer  Gelegenbeitsursii- 
äe ,  zu  bedürfen ,  was  vorzugsweise  von  den  weniger  ex-  und  intensiven 
^ntagiösen  Krankheiten  seine  Gültigkeit  hat;  bei  in-  und  extensiv  bedeu- 
tender Ansteckung  ist  indessen  gar  kein  Impuls  zur  Entfaltung  der  Kraok- 
•eit  nölhig.  Das  Gesagte  wird  am  besten  zur  Zeit  contagiöser  Epidemieen 
lleweisen;  das  Conlagium  scheint  da  auf  alle  Menschen  einzuwirken,  auf 
lOancbea  Individuum  stärker,  auf  manches  schwächer,  denn  es  OTig;!  sich 
jp  der  Regel,  dass  die  meisten  eigentlich  nicht  Ergriffenen  mit  mehr  oder 
ipinder  augenfälligen  Symptomea  laborirtn  und  dass  jene  Individueu,  wel- 
^e  den  diätetischen  Regeln  vollkommen  gemäss  leben,  von  der  Seuclic 
^O«chont  bleiben,  während  sich  andere  Nichtkranke  durch  einen  GeroUths- 
iiTekt,  Diätfehler  u.  djjl.  mehr,  auch  wenn  diese  Veranlassungen  unbedeu- 
tend sind,  krank  machen, 

S.  301. 
Bei  den  verschiedenen  Individualiiälen  ist  die  Grosse  der  Üisposi' 
tion  EU  ansteckenden  Krankheiten  eint'  verschiedene,  von  den  mannigfaltigea 
fcldividualitäfs-  und  Aussenverhällniesen  abhängige^  wir  können  nicht  unäin 
die  Oberflächlichkeit  des  Gesagten  einzugestehen:  allein  mit  dem  besten 
Willen  ist  zur  Zeit  Niemand  im  Slaiide  tuioh  nur  mit  einiger  Wischenschaft- 
Kohkeil  die  Verhältnisse  zu  erläutern,  von  denen  jene  Grösse  abhängt;  es 
wird  Diees  erst  zu  einer  Zeil  möglich  nein,  wo  man  Individualitäta-  und 
Aussen verhällnisee  genau  gekannt,  genau  analysirl  und  in  Form  algebrai* 
BCher  Gleichungen  ausgedrückt  haben  wird.  Wir  müssen  uns  auf  diesem 
Felde  begnügen  und,  so  lange  wir  nichls  Gutes  haben,  beim  rdn  Bmpiii- 
oohen  verbleiben  und  es  praktischen  Erfordernissen  anpassen.  Die  OräMfl 
der  Anlage  zu  Infektionskrankheiten  im  Allgemeini-n ,  so  wie  zu  solchen 
Leiden  in  speoie  ist  ungemein  different;  bei  manchen  Menschen  existirt  (Ur 
gewisse  ansieckende  Krankheiten  keine  Anlage,  d.  h.  es  werden  die  An- 
Meekungsslullt'  allerdings  aurgenommcn,  werden  aber  von  dem  belreffen- 
'den  Organismus  verändert  oder  unverändert  snsgeschieden ,  gelangen  in 
flim  nicht  zur  Entfallung  ihrer  Wirkung,  weil  jener  die  zu  solchem  Snde 
MClhigen  Berührungspunkle  dem  Contagiuro  nicht  bietet,  was,  wenn  wir 
Teimathea  darfen,   in    den  physikalischen  Eigenschaften  nnd  Verfa^tniBeen 
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der  UlieriMhen  Hembraiien  zunächst  und  zumeist  seinen  Grund  haben  mag. 
Die  venehiedeaea  Ebidemieen  waren  für  den  jetzt  in  Rede  stehenden  6e- 
geDstand  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel;  als  die  Ruhr  zuNymwegen  herrschte 
•oUen  alle  Juden  und  alle  Franzosen  verschont  geblieben  und  bei  einer 
Epidemie  aa  Basel  sollen  nur  Schweizer  krank  geworden  sein*),  auch  will 
man  öfter  die  Bemerkung  gemacht  haben,  dass  in  Brauhäusern  zur  Zeit 
der  Cboleraepidemie  kein  einziger  Arbeiter  von  der  Seuche  ergriffen  wurde. 
Der  Chrund  aller  dieser  Erscheinungen  lässt  sich  nicht  angeben,  denn  aus 
dem  Oberwfthnten  fliesst  schon  die  Unzulänglichkeit  der  heutigen  Wissen« 
•chaft  zum  Behufe  derartiger  Interpretationen ,  und  weiter  steht  es  sehr  da- 
Ub  ,  ob  jene  Beobachtungen  mit  Genauigkeit  und  Unbefangenheit  gemacht 
worden.  Aussemacht  ist  es,  dass  Schwächliche  und  Kränkliche  weit  we- 
niger Gefiihr  laufen  von  contagiösen  Krankheiten  befallen  zu  werden  als 
Oeaunde,  Starke,  dass  Greise  jenen  contagiösen  Einwirkungen  weit  mehr 
widerstehen  als  Janglinge  und  Kinder,  welch  beiden  eine  sehr  bedeutende 
Bmpftngliohkeit  für  contagiöse  Einflüsse  zukommt  Man  will  durch  Ge- 
braoch  gewisser  Anneien,  z.  B.  der  narkotischen  Mittel,  durch  den  Ein^ 
fluss  verschiedener  Beschäftigungsweisen,  durch  die  Processe  der  Schwan«! 
gersehaft,  der  Geburt,  des  Wochenbettes  und  des  Säugens  eine  Verminde- 
rung der  Grösse  der  Infektionsfähigkeit  erzielt^  respective  entstehen  ffesehen: 
haben;  indessen  müssen  weitere,  unbefangene  Beobachtungen  über  die 
Wahrheit  und  den  Werth  der  angeführten  Erfahrungssätze  entscheiden.  Wir 
wollen  in  der  Kürze  der  die  Ansteckunesfähigkeit  vermehrenden  und  ver- 
mindernden Momente  gedenken.  Mangel,  Noth,  Entbehrungen,  deprimi- 
rende  Affekte,  Leidenschaften,  dürftige,  unreine,  der  Jahreszeit  nicht  entr 
sprechende  Klddung,  schlechte,  finstere,  feuchte,  schmutzige,  stinkende 
Wohnung,  ein  solches  Bette,  Excesse  in  Baccho  et  Venere  übermässiger 
Gebrancn  der  Arzneien,  alle  diese  Einflüsse  vermehren  die  Disposition  zur 
contagiÖBen  Erkrankung,  das  Entgegengesetzte  vermindert  die  Anlage, 
hebt  sie  unter  Umständen  auf. 

§.    382. 

Es  ist  häufig  davon  die  Rede,  dass  a)  das  einmalige  Ueberstandenha- 
ben  einer  contagiösen  Krankheit  (mit  Ausnahme  der  Syphilis)  vollkommene 
Immunität  ftar  ein  ferneres  Erkranken  an  derselben  jErankheit  gewährt^ 
b)  das  Inflcirtsein  von  einem  gewissen  Gontagium  von  dem  Inficirtwerden 
durch  ein  anderes  Gontagium  schützt.  Hören  wir  zum  Behufe  der  Aus- 
einandersetzung und  Erläuterung  des  Erwähnten  die  Stimme  der  ärzlichen 
ESrÜdirune.  In  Ansehung  des  ersten  Punktes  ist  zu  sa^en,  dass  das  ein- 
malige Ueberstandenhaben  einer  conta^ösen  Krankheit  in  der  Mehrzahl 
der  FUIe  vor  dem  zweiten  Erkranken  schützt,  aber  auch  sehr  viele  Fälle 
existiren,  wo  Individuen  eine  und  dieselbe  contagiöse  Krankheit  zweimal, 
ja  dreimal  überstehen ;  worin  jene  Immunität  diese  Nichtimmunität  begrün- 
det, lässt  sich  heutzutage  nicht  einmal  ahnen.  Was  den  zweiten  Punkt  be- 
trifft, so  hat  man  noch  selten  die  Beobachtung  gemacht,  dass  zwei  conta- 
Siöse  Krankheiten  in  einem  Organismus  zu  gleicher  Zeit  ablaufen,  und 
flrften  vielleicht  jene  seltenen  Beobachtungen  auf  Täuschungen  beruhen, 
die  nirgends  so  häufig  unterlaufen  als  gerade  auf  diesem  Felde;  es  scheint, 
als  ob  ein  durch  ein  gewisses  Gontagium  aSicirter  Organismus  zur  Infec- 
tion  durch  ein  anderes  nicht  disponirt  sei. 


*)  Wanderlich,  a.  a.  0.  Bd.  L  pag.  206. 
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§.    383. 

Aus  dem  bis  jetzt  Erörterten  werden  sich  die  Bedingungen  mr 
Ansteckung  durch  Contagien  grossen  Theiles  ergeben;  wir  werden  ih- 
nen indessen  zum  bessern  Yerständniss  noch  einige  Worte  widmen.  Auf 
dass  Ansteckung  zu  Stande  komme,  muss  die  Erfüllung  vonOglich  von  zwei 
Prämissen  ermöglichet  sein,  es  muss  nämlich  ein  mit  Disposition  zur  an- 
steckenden Sj*ankheit  versehener  Organismus  und  weiter  die  Einverleibunff 
des  Contagiums  auf  einem  gewissen  Wege  vorausgesetzt  werden;  wird 
eine  dieser  beiden  Bedingungen  nicht  erfüllt,  so  kommt  Ansteckung  nim- 
mer zu  Stande.  Bei  contagiösen  Epidemieen  wirkt,  wie  wir  schon  oben 
bemerkten,  das  Contagium  auf  alle  Menschen  ein,  und  doch  sehen  wir 
nur  einige  erkranken,  einige  nur  von  krankhaften  Gefühlen  behaftet  wer- 
den; wir  müssen  in  den  beiden  letztem  Fällen  von  grösserer  und  geringer, 
bei  jenen  Menschen,  die  vollkommen  intact  bleiben,  von  mangelnder  Dis- 
position sprechen.  Soll  das  Contagium  bei  mit  Disposition  Ausgestatteten 
seine  W^irkungen  entfalten,  so  ist  es  nöthig,  dass  dessen  Aufnahme  in  den 
Organismus  durch  gewisse  Organe  Statt  hatte;  bei  Aufnahme  eines  An- 
steckungsstoffes durch  die  unversehrten  Dauapparate,  bei  manchen  durch 
die  unversehrte  äussere  Haut  u.  s.  w.  kommt  in  keinem  FaUe  Infection 
lu  Stande. 

S.    384. 

Wie  verhält  es  sich  mit  der  Wirksamkeit  der  Contagien,  wenn  sie 
mehrere  Organismen  derselben  und  auch  anderer  Gattung,  Art  u.  s.  w. 
durchwandert  haben  ?  Die  Erfahrung  hat  auf  diese  Frage  geantwortet, 
dass  das  Contagium,  wenn  es  eine  Reihe  von  Organismen  durchgewandert, 
um  uns  anschaulich  auszudrücken ,  gemildert  wird,  demnach  auch  die  durch 
so  verändertes  Contagium  gesetzten  Krankheitsformen  weit  massiger  und 
in-  und  extensiv  geringer  verlaufen  als  die  durch  den  originären  An- 
steokungsstoff  hervorgebrachten.  Auch  hier  sind  uns  die  bei  der  Mitigation 
des  Contagiums  stattfinden  Processe  völlig  unbekannt.  Am  besten  ist  jene 
Milderung  der  Contagien  für  die  Syphilis  und  die  Blattern  nachgewiesen, 
indem  feststeht,  dass  die  Syphilis  heutzutage  weit  weniger  bösartig  auftritt 
als  etwa  im  sechszehnten  Jahrhunderte  und  das  Blatterngift,  wenn  es  eine 

fewisse  Anzahl  Individuen  passirt  hat,  in  Ansehung  der  Intensität  seiner 
linwirkung  gar  nicht  mit  dem  originären  Contagio  zu  vergleichen  ist.  Zu 
der  letztem  Thatsache  ist  man  durch  Versuche  auf  dem  Wege  der  Ino- 
culation  gelangt,  und  wir  müssen  fragen,  was  man  denn  unter  der  Inor 
culation  zu  verstehen  hat.  Wenn  ein  Ansteckungsstoff  künstlich  von  dem 
ihn  producirenden  Organismus  auf  einen  andern  übertragen,  respective  die- 
sem einverleibt  wird,  so  wird  solch  ein  Verfahren  mit  dem  angeführten 
Kamen  belegt.  Man  führt  die  Inoculation  vorzüglich  aus  zwei  Gründen  aus, 
einmal  nämlich  zum  Behufe  der  Diagnose,  d.  h.  um  sich  zu  überzeu* 
en.  ob  eine  gewisse  Flüssigkeit,  Lymphe  z.  B..,  wirklich  Contagium  ent- 
ält,  ein  andermal,  um  einen'  Organismus  mit  der  durch  das  mitigirte  Con- 
tagium gesetzten  Krankheit  zu  behaften  und  ihm  zur  Immunität  vor  der 
Einwirkung  des  originären,  mithin  heftigem  zu  schützen,  was  wir  noch 
weiter  unten ,  unter  Impfung ,  zu  besprechen  Gelegenheit  nehmen  werden. 


i 


$.     385. 

Gehen  wir  nun  über  zur  Betrachtung  der  Contagien  der  wichtigsten 
contMiösen  Krankheiten  und  sprechen  wir  zuerst  über  das  Contagium 
des  Typhus.     Dieses  Contagium,  dessen  Natur  man  heutzutage  ebenso- 
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wenig  kennt  wie  die  anderer  Ansteekungsstoffe,  zeigt  einige  Eigenthflm- 
lichkeiten  hinsichtlich  seines  Verhaltens  und  seiner  Verbreitung;  es  ertrftgt 
nur  gewisse,  m&ssige  Temperaturgrade  und  wird  durch  höhere  sowie  durch 
niedere  Temperatur  unwirksam  gemacht,  zerstört.  Merkwürdiger  Weise 
kommt  es  nur  auf  der  nördlichen  Erdhälfte  und  da  nur  in  der  gemässigten 
Zone  und  in  einigen  über  sechstausend  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  gele- 
genen Hochebenen .  des  Tropen-Erdgürtels  vor.  Gegenden ,  wo  Malaria- 
krankheiten endemisch,  sind  der  Entwickelung  des  Typhus  und  der  Ver- 
breitung seines  Contagiums  am  meisten  förderlich ;  ausser  jenen  sind  es  mit 
Menschen  überfüllte  Orte  und  alle  jene  Localitäten,  wo  animalische  Stoffe 
pntresciren;  hier  herrscht  häufig  der  Typhus  endemisch,  wie  vielfache  Be- 
weise ans  Krankenhäusern  beigebracht  worden  sind,  die  da  lehren,  dass 
alle  Ankömmlinge  in  solchen  Häusern  nach  einem  mehr  oder  minder  lan- 
gen Aufenthalte  typhös  erkranken.  Durch  besondere  Reinlichkeit  hat  man 
es  dahin  gebracht  Hospitäler  jahrelang  vom  Typhus  freizuhalten  (Bate- 
man),  durch  Verhinderung  der  Ueberfüllung  der  Zimmer  mit  Kranken  der 
Ausbreitung  des  Typhus  vorgebeugt. 

Als  Ursache  der  Entstehung  der  ersten  typhösen  Erkrankungen  darf 
man  kein  Gontagium  anschuldigen;  es  findet  eine  Zusammenwirkung  sehr 
vieler  Momente  Statt,  deren  Gesammteinwirkung  auf  den  Organismus  die- 
sen typhös  erkranken  macht:  im  Organismus  wird  nun  ein  Gontagium  ge- 
bildet, welches  auf  andere,  disponirte  Organismen  übertragen  in  diesen 
die  Entstehung  typhöser  Erkrankung  veranlasst  und  da  reproducirt  wird, 
welche  Reproduction  durch  eine  gewisse  Zeit  fortdauert,  culminirt,  endlich 
aufhört  Man  ist  darüber  noch  nicht  ins  Klare  gekommen,  in  welchem  Me- 
dium das  Typhuscontagium  vorzugsweise  vorkommt,  ob  in  der  Lungenex- 
halation,  in  den  flüssigen  und  gasförmigen  Secretionsstoffen  der  Haut,  der 
Schleimhäute  u.  s.  w. ,  nur  soviel  scheint  gewiss,  dass  in  dem  beim  Lüften 
der  Decke  aus  dem  Bette  des  Typhuskranken  entströmenden  Dampfe  das 
Gontagium  eoncentrirt  ist.  Mit  der  Zunahme  der  Zahl  der  Typhuskranken 
in  einem  verhältnissmässig  kleinen  Räume  nimmt  die  Bösartigkeit  der 
Krankheitsfälle,  damit  die  Bösartigkeit  des  Gontagiums  selbst  zu,  mit  den 
umgekehrten  Verhältnissen  ab.  Was  die  Organe  betrifft,  welche  als  die 
Atria  des Typhuscontagiums  zu  bezeichnen,  erwähnen  wir,  dass  diese  wohl 
in  den  meisten  Fällen  die  Schleimhäute  der  Luftwege  sein  mögen.  Die 
Disposition  zur  typhösen  Erkrankung  ist  bei  den  verschiedenen  Menschen 
eine  verschiedene;  solche  Individuen,  welche  schon  einmal  den  Typhus 
überstanden ,  sind  entweder  für  die  ganze  Lebenszeit  vor  der  t3rphös-con- 
tagiösen  Erkrankung  gesichert,  oder  aber  weit  weniger  disponirt  als  an- 
dere, undurchseuchte;  es  kommen  selten  die  Fälle  einer  zweimaligen,  sehr 
spärlich  die  einer  dreimaligen  Erkrankung  am  Typhus  vor.  Besondere 
Disposition  zur  Erkrankung  durch  das  in  Rede  stehende  Gontagium  schei- 
nen zu  besitzen  Menschen  zwischen  20  und  40  Jahren,  Schwächlinge,  Er- 
schöpfte, Reconvalescenten  von  andern  Krankheiten,  alle  Jene,  die  ein  be- 
drängtes, kummen'olles  Leben  führen,  das  Unentbehrlichste  entbehren 
müssen,  femer  durch  Ausschweifungen  in  der  Liebe  und  im  Weine  (und 
im  Branntweine)  Herabgekommene;  endlich  tragen  Hungersnoth,  Theue- 
rong,  Kriege,  Wassermangel,  gewisse  klimatische  und  Witterungsverhält- 
nisse  zur  Vermehrung  der  Anlage  bei.  Nach  den  bisher  gemachten  Erfah- 
rungen hat  das  Geschlecht  keinen  Einfiuss  auf  die  Anlage  zur  typhösen 
Erlmmknng,  ebensowenig  auch  die  Schwangerschaft ,  die  Lactation  und  die 
Periode  der  Menstruation.  Nach  Hildenbrand,  Davidson  undTwer- 
din  sollen  Metzger,   Gerber  und  alle  Jene,    die   mit  Fett   zu  tbun  haben. 
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s«hr  wenig  Disposition  zum  Erkranken  durch  das  Typhuficontagium  lisben. 
Nach  Jenner  und  Hörn  gewährt  die  Tuberculoae  keine  Immunität. 

Die  Datier  der  Incubationsfcit  schwankt  zwischen  einigen  Stunden  und 
neun  Tagen ;  indessen  sind  sielten  bis  ach)  Tage  als  die  gewöhiiliehe  Dauer 
anzunehmen. 

Das  T^phiiscontagium  hat  die  Eigenschaft  an  gewissen  Gegcnstandea 
zu  haften  und  von  diesen  auf  andere Etirp er  übertragbar  zu  sein;  xa  Jeaea 
gehören  dunkle,  rauhe  Stoffe,  altes  Holiwerk,  Federn,  Wäsche,  BcU«s, 
Kleider  u.  dgl.  m.  und  es  ist  besonders  wichtig  f(lr  scrupulöse  Deeinfectios 
aller  von  Typhuskranken  benutzten  oder  in  ihrer  Nähe  gewesenen  Dinge 
Sorge  EU  tragen;  leider  erfolgen  aber  bei  derartigen  Deein^ctioncn  die  mei- 
sten Ansteckungen  durch  das  Typhuscuntagium,  daher  dem  Reinigungsper- 
Bonale  stets  die  grösste  Vorsicht  anempfohlen  werden  muss. 

§.     386. 

Gedenken  wir  mit  wenigen  Worten  des  ContagiumH  der  am  meisten 
verbreiteten  Typbueform,  des  lleotyphus.  Man  hat  seit  Langem  schon 
darüber  gestritten ,  ob  der  Ileotvphus  ansteckend  ist  oder  nicht ;  aus  den 
in  neuerer  Zeit  vielfBch  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  scbeiDt 
hervorzugehen,  dass  in  gewissen  Spidemicen  die  Ansleckungsfähigkeil  er- 
wähnter Hranhbeit  eine  sehr  grosse,  in' andern  eine  geringe  ist,  dass  aber 
immer  ein  Contagium  entwickelt  wird^  uns  scheint  es,  als  ob  man  roanchei 
Ort«  Krankheitsfälle  fUr  ex  an  thematische  Tjphen  (Fleckfieber)  ausgibt,  die 
in  Wirklichkeit  Ileotyphen  sind,  und  wenn  man  für  seine  Behauptung  die 
Seetion  als  Argument  hinsteUt,  so  glauben  wir,  dass  diese  in  solchen  Pil- 
len von  Unberufenen  und  ohne  Zuziehung  physikalischer,  respectivc  opti- 
scher Hülfsmittel  unternommen  wurde  |ieh  habe  an  einem  Klinicum  leidei 
nur  zu  häutig  ein,  ich  möchte  sagen  barbarisolies  Verfahren  bei  Sectionea 
beobachten  sehen,  das  natürlich  zu  gar  keinem  Resultate  fuhren  konnte, 
im  Gegentheile  den  Namen  der  Zeit  Verschwendung  verdiente].  Um  wieder 
auf  unsern  eigentlichen  Gegenstand  zukommen,  bemerken  wir,  dass  der  Deo> 
lyjihus  weit  öfter  in  Städten  als  auf  dem  Lande,  in  ersleren  fast  immer,  beson- 
ders wenn  ihnen  grüssere  Ausdehnung  und  Population  zukommt,  sporadisch  voi' 
kommt,  nur  zu  gewissen  Zeiten  sich  slcigert  und  epidemisch  wird.  Es  sind  dies« 
Erscheinungen  leicht  zu  erklUren ,  wenn  man  nur  einiger  Maassen  die  Tef< 
sohiedenheit  der  Verhältnisse  berücksichtiget,  unter  denen  die  Henschea 
auf  dem  Lande  und  in  Orossstadlen  leben.  Schlechte  Nahrung,  Kleidung^ 
Wohnung,  wie  alle  andern  die  lodividualilät  treffenden  ungunstigen  Ver- 
hältnisse gehören  mit  zu  den  genetischen  Faktoren  des  Ileolyphus.  In  Aa> 
sehnng  der  Disposition  der  verschiedenen  Lebensalter  zur  ileotyjthöaen  Ei- 
krankung  gilt  ganz  das  oben  unter  dem  Flecktyphus  Erwähnte.  Hiusich^ 
lieb  des  Geschleehtes  und  der  Constitution  will  man  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  dass  Männer  um  ein  Geringes  mehr  erkrauken  als  Weiber,  daei 
Hochschwangere  und  Säugende  weniger  Disposition  besitzen  als  anders 
Weiber,  dass  endlich  Schwächliche  weniger  zu  ileotyphöser  Erkrankung 
hinneigen  als  rubusl  ConstilutionirLe.     . 

Da  man  die  Contagien  des  Fleoktlebers  und  des  Ileotyphua  niehl 
kennt,  ist  ch  auch  unmöglich  ihre  unterscheidenden  Charaktere  anzugeben^ 
aber  so  viel  scheint  gewiss  zu  sein.,  da.«s  beiderlei  Contagien  sieh  von  ein- 
ander  unterscheiden;  wir  entnehmen  Dicss  aus  der  Verschiedenh«t  der 
Folgen  ihrer  Einwirkung,  aus  den  Erscheinungen  des  exaDthematlsehen  und 
abdosninellen  Typhus. 
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S.     387. 

Da«  Gontagium  der  Pest*)  gehört  zu  den  fiogenannten fixen Con* 
tagien,  und  ist  die  Existenz  jenes  nur  durch  eine  gewisse  mittlere  Tempe- 
ratur ermöffliöfaet ;  über  diese  hinaus,  sowie  unter  dem  Nullpunkte  der 
CebiuB'*  und  Reaumur'schen  Thermometerskala  hört  die  Wirksamkeit  des  Pest- 
oontagiums  auf.  Da  es  also  an  eine  bestimmte  Temperatur  gebunden  ist, 
kommt  ihm  auch  eine  gewisse,  begränzte  geographische  Verbreitung  zu. 
Nach  Europa  kam  das  Pestcontagium  nur  durch  Einschleppung  aus  dem 
Oriente,  da  in  Europa  die  Bedingungen  seiner  Genesis  nicht  gegeben  zu 
sein  scheinen ;  und  seitdem  man  es  verstanden  hat  durch  geeignete  Quaran- 
tänen jener  Importation  Schranken  zu  setzen ,  hat  man  auch  in  unserem 
Erdtheile  keine  Fälle  von  Pesterkrankung  mehr  wahrgenommen.  Der  euro- 
päische Boden  und  alle  auf  ihm  statthabenden  Verhältnisse  physischer,  wohl 
auch  politisch-socialer  Natur  waren  nur  die  Momente,  unter  deren  Einfluss 
durch  das  eingeschleppte  Gontagium  Epidemieen  erzeugt  und  unterhalten 
wurden.  Nach  allen  gemachten  Erfahrungen  zeigt  es  sich,  dass  Aegypten, 
Kleinasien  und  Syrien  vorzugsweise  die  Länder  sind,  die  man  als  Heimath 
des  Pestcontaginms  bezeichnen  muss,  dass  das  Erscheinen  der  Pest  an  ge- 
wisse Jahreszeiten  gebunden  ist,  wie  z.  B.  in  Aegypten  die  Pest  zwischen 
December  und  Harz  beginnt  und  im  Juni  aufhört,  dass  in  der  ersten  Zeit 
ihres  jedesmah'gen  Herrschens  die  Verhältnisse  der  Morbilität  und  Mortalität 
am  ungflnstigsten  sind,  welche  Ungünstigkeit  allmälig  abnimmt.  Um  von 
den  Ursachen  der  Entstehung  der  Pest  zu  sprechen,  erwähnen  wir,  dass 
jene  nicht  eontagiöser  Natur  sind,  sondern  dass  das  Pestcontagium  als  das 
Froduet  des  pestilentiellen  Krankheitsvorgan^es  anzusehen  ist;  das  Znstande- 
kommen der  ersten  Pestfälle  beruht,  wie  das  anderer  contagiöscn  Krank- 
h«ten,  auf  einer  Zusammenwirkung  von  Verhältnissen,  von  denen  leider 
noeh  Tide  unbekannt  sind;  wir  wissen  nur,  dass  jene  gewisse  Temperatur, 
Yerwesongs-  und  Fäulnissprocesse ,  die  sich  an  der  Bodenoberfläche  oder 
doeh  in  nur  geringer  Tiefe  geltend  machen ,  gewisse  atmosphärische  Bedin- 
gungen, Zusammenhäufung  von  Menschen,  Mangel  an  Nahrung  oder 
sohleehte  Qualität  dieser  zu  den  genetischen  Momenten  der  Pest  gehören. 

Wir  erwähnten  oben  der  Eigenschaft  des  Pestcontagiums  fix  zu  sein ; 
es  ballet  oft  sehr  lange  Zeit  an  den  verschiedensten  Kleidungsstoffen,  an 
Hiobwerk,  an  rauhen  Substanzen,  Flachs,  Wolle  und  vielen  andern  Waa- 
ren  und  wird  durch  diese  verschleppt.  Mit  Anlage  ausgestattete  Personen 
erkranken,  wenn  sie  in  Rede  stehendes  Gontagium  aufgenommen,  zwischen 
dem  zweiten  und  fünften,  seltener  zwischen  dem  zweiten  und  zwanzigsten 
Tage.  Das  Einverleibungsorgan  für  das  Pestcontagium  ist  nach  den  bisher 
gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen  die  äussere  Haut  im  unverletz- 
ten gleich  wie  im  verletzten  Zustande ;  während  man  von  andern  Contagien 
weiss,  dass  sie  nur  unter  besondem  Verhältnissen  von  der  Haut  aufge- 
nommen werden.  Das  Gontagium,  welches  in  allen  Flassigkeiten  und  Aus- 
wurfsstoffen des  Pestkranken,  in  allen  Theilen  der  Pestleichen  zu  suchen 
ist,  wird  von  den  Lymphgefässen  der  Haut  resorbirt;  es  erregt  entweder 
l^doh  auf  der  Haut  Greschwüre ,  oder  aber  Entzündung ,  Anschwellung  der 
nAohs(gelegenen  Lymphdrüsen,  welchen  Erscheinungen  die  weitem  patho- 
ffischen  Phänomene  folgen.  Wenn  das  Gontagium  der  Pest  mit  den  Ver- 
dauungsorganen  in  Berührung  kommt  ^  veranlasst  es  Infection  und  Er- 
krankung. 


*)  weldlefl«deiii  Leichensifte  vielfach  analog  ist. 
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Die  Disposition  zur  Erkrankung  durch  das  Pesteontaginm  fehlt,  wenn 
wir  jetzt  von  der  Beschäftigunfi;  absehen ,  bei  manchen  Menschen ,  doch  ist 
man  heutzutage  nicht  im  Stande  anzugeben,  welche  Verhältnisse  wohl  die> 
sen  Hangel  bedingen  mögen;  dagegen  ist,  was  Alter  und  G^chlecht  be- 
trifft, durch  die  Erfahrung  gelehrt  worden,  dass  das  Geschlecht  nicht  im 
Stande  ist  Schutz  zu  gewänren,  und  dass  Kinder  und  Greise  seltener  beÜEÜlen 
werden  als  Menschen  anderer  Altersperioden.  Unter  bedrängten  Veihält- 
nissen  Lebende,  durch  Krankheit,  Leidenschaft  u.  s.  w.  Herabgekommene, 
Schwächliche,  in  Festländern  Neu-Ankommende  sind  mit  mehr  Anlage  aus- 
gestattet als  andere  Menschen.  Gewisse  Beschäftigungsweisen  gewähren 
Schutz  vor  der  Einwirkung  des  pestilentiellen  Contagiums,  andere  yermeh- 
reu  die  Anlage  zur  Erkrankung;  zu  den  erstem  sind  alle  jene  za  zählen, 
wo  mit  Fettkörpem  manipulirt  wird  *) ,  während  zu  den  letztem  die  Pro- 
fessionen  der  Bäcker,  der  Schmiede  und  der  abrigen  Feuerarbeiter  gehören. 
Bei  der  Festepidemie  in  Rumelien  (1837)  sollen  Kerle,  die  mit  Spirituosen 
Getränken  handelten  und  schon  (1815  und  1816)  Ganaireiniger  von  der 
Pest  verschont  geblieben  sein  (Müller)**).  In  vielen,  vielleicht  in  den  mei- 
sten Fällen  scheint  einmaliges  Ueberstandenhaben  der  Pest  vor  weiterem 
Erkranken  durch  das  Pestcontagium  zu  schützen. 

S.    388. 

Das  Gontagium  der  Hundswuth  gehört  zu  den  fixen  Contagien; 
es  findet  sich  vorzugsweise  im  Speichel  und  sogenannten  Geifer  der  wutb- 
kranken  Hunde  und  soll  nachHertwig  auch  imVenenblute  solcher  Hunde 
enthalten  sein ,  jedoch  in  deren  Muskelfleische,  Nervenmasse  und  Milz  nicht 
vorkommen;  es  scheint  ziemlich  haltbar  zu  sein,  d.  h.  seine  Anateokungt- 
fUiigkeit  ziemlich  lange  zu  behalten  (wenn  es  die  Ansteckungs&higkdt 
verliert,  hört  es  auf  Gontagium  zu  sein);  auch  soll  es  nicht  durch  Kochen 
mit  Wasser  zerstört  werden  (!  ?).  Als  fixer  Ansteckungsstoff  und  vermöge 
seiner  Haltbarkeit  bleibt  es  an  allen  jenen  Stellen  haften,  wo  es  durch 
Geifer  und  Speichel  hingebracht  wurde  und  entfaltet,  wenn  jene  Gegen- 
stände auf  passende  Weise  mit  dem  Organismus  in  Berührung  kommen, 
noch  lange  seine  Wirkungen.  Als  Einverleibungsorgan  ist  in  allen  Fäl- 
len die  Cutis  zu  bezeichnen,  in  welche  das  Gontagium  entweder  dmroh 
Biss  oder  durch  blosse  Berührung  gebracht  wird ;  letzteres  findet  Statt,  wenn 
die  Epidermis  entweder  sehr  dünn  ist  oder  ganz  fehlt,  oder  endlich  eine 
Wunde  existirt;  in  den  meisten  Fällen  ist  der  Biss  eines  wuthkranken  Thie- 
res  aus  dem  Hunde-  oder  Katzengeschlechte  als  Ursache  der  Einverleibung 
zu  bezeichnen.  Die  latente  Periode  scheint  beim  Menschen  in  der  Re^ 
vierzig  Tage  zu  dauern,  selten  währt  sie  ein  oder  anderthalb  Jahre.  Ver- 
kürzt wird  diese  Periode  durch  Einfluss  aller  jener  Momente,  deren  Folge 
jene  Zustände  sind,  die  man  als  Herabsetzung  und  Erregung  bezeichnet; 
so  beschleunigen  Affekte,  Leidenschaften,  Coitus  u.  dgl.  den  Ausbrach  der 
Hundswuth. 

Die  Hundswuth  wird  bei  den  Thieren  aus  den  Familien  der  Hunde 
und  Katzen  keineswegs  durch  ein  von  Aussen  aufgenommenes  Gontagium 
(wenn  wir  von  den  ersten,    nicht   durch  Biss   entstandenen  Erkrankungen 


•• 


*)  Daher  man  auch  das  Einreihoii    der  Haut  mit  Fett   als  PräservatiTmittel  empfohlfn 

hat. 
)  Canfltatt,  Handb.  der  medicin.  Klinik.  111.  Aufl.  von  He  noch.  Erlangen.  1854 — 56. 

(F.  Enke.)  Bd.  1.  pa^r.  501. 
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sprecheo),  sondern  durch  Zusammenwirkung  einer  grossen  Menge  von 
Schädlichkeiten  erzeugt,  von  welcher  Genese  wir  heutzutage  keine  Spur 
wirklichen  Wissens  sondern  nur  Ahnungen  besitzen;  man  schuldiget  z.  B. 
verdorbene  Alimente,  grosse  Sommerhitze,  Behinderung  der  freien  Uebung 
desCoitus  an;  die  erstem  beiden  scheinen  keineswegs  in  demMaasse  wich- 
tig za  sein  als  das  letztere  Moment.  In  Ansehung  der  Zeit,  in  welcher  die 
meisten  Fälle  von  Hundswuth  vorkommen,  sind  die  Angaben  verschieden, 
während  Faber  far  Wflrtemberg  die  Monate  März,  Februar,  Juni  und  Ja- 
nuar als  die  Zeit  der  häufigsten,  Oktober,  September  und  August  als  die 
der  wenigsten  Erkrankungen  angibt,  wurden  in  der  Thierarzneischule  zu 
Lvon  die  meisten  Erkrankungen  im  Juni,  April,  August  und  Mai,  die  we- 
nigsten im  Januar,  Oktober  und  Dezember  beobachtet.  Unter  den  in  ihrem 
Verhältnisse  zum  Hundswuthcontagium  gekannten  Thieren  kommt  dem  Men- 
schen die  geringste  Receptivität  zur  Erkrankung  durch  jenes  Contagium  zu, 
während  sie  bei  Hunden,  Katzen,  wohl  auch  andern  Thieren  eine  weit 
grössere  ist;  nach  Faber  erkrankten  von  einhundert  ftinfund vierzig  von 
tollen  Hunden  gebissenen  Menschen  achtundzwanzig. 

•  §.    389. 

Das  Contagium  des  Milzbrandes  wird  ebensowenig  wie  andere 
Contagien  ausserhalb  des  Organismus  erzeugt;  die  Concurrenz  einer  Summe 
von  Momenten,  wozu  schlechte  in  Zersetzung  begriffene  Nahrung,  Boden- 
feuchtigkeit, Nebel,  auch  Gewitter,  welche  keine  Temperaturveränderung  brin- 
,  gehören,  bringt  in  den  Pflanzenfressern  den  Milzbrand  (den  man  auch 
nthrax,  Carbunkelkrankheit,  Pustula  maligna  nennt)  zur  Ent- 
stehung, und  das  Product  der  krankhaften  Vorgänge,  die  unter  jenen  Namen  zu- 
sammengefasst  werden,  ist  das  Milzbrandcontagium  oder  Milzbrandgift,  wel- 
ches nach  Heusinger '^}  sehr  viele  Analogieen  mit  der  Malaria  zeigt,  so 
daas  sich  dieser  Forscher  veranlasst  fühlte  die  Milzbrandformen  auf  eine 
gemeinschaftliche  Quelle,  auf  die  Malaria  zurückzuführen.  Der  Milzbrand 
entwickelt  sich,  wie  wir  sagten,  in  den  Pflanzenfressern;  von  diesen  wird 
er  auf  den  Menschen  und  die  übrigen  Säugethiere,  auf  Vögel,  Reptilien, 
Fische  und  Crustaccen  übertragen.  Zunächst  drängt  sich  die  Frage  auf, 
in  welchen  Theilen  milzbrandkranker  Individuen  sich  das  Milzbrandconta- 
gium befindet;  erfahrungsgemäss  kommt  es  vor  in  allen  Flüssigkeiten,  vor- 
zugsweise aber  in  den  gewissen  gelben  Exsudaten,  im  Blute,  endlich  in 
der  Milz,  und  scheint  es  ziemlich  lange  haltbar  zu  sein.  Als  Applikations- 
organ muss  zumeist  die  Haut  betrachtet  werden ,  da  diese  es  ist ,  mit  wel- 
cher das  Milzbrandgifb  zumeist  in  Berührung  kommt,  und  es  ist,  wie  sich 
leidit  von  selbst  versteht,  die  Gefahr  der  Ansteckung  am  srössten,  wenn 
die  Epidermis  entfernt  oder  gar  die  Haut  verletzt  ist;  mit  den  Dauappara- 
ten  in  Form  von  Fleisch  u.  s.  w.  in  Berührung  kommendes  Milzbrandcon- 
tagium scheint  nicht  nicht  den  Milzbrand,  sondern  nur  septisches  Fieber  zu 
erzeugen.  Das  in  Rede  stehende  Contagium  scheint  fix  zu  sein,  und  ist 
die  Intensität  seiner  Wirkung  unter  dem  Einflüsse  einer  gewissen  Summe  von 

erösstentheils  noch  nicht  gekannten  Verhältnissen  eine  sehr  verschiedene. 
ie  Dauer  der  Periode  der  Incubation  schwankt  zwischen  einigen  Minuten 
und  zehn  bis  höchstens  elf  Tagen;  das  einmalige  Ueberstandenhaben  der 
Krankheit  schützt  vor  dem  nochmaligen  Erkranken  durch  das  Milzbrandgift 
nicht.    Ausser  den  gewöhnlichen  die  Contagien  zerstörenden  Mitteb,   sind 


*)  Heasinger,  C.  F.,  die  Milzkrankheiten  derThiere  und  des  Menschen.  Histor.-g:eo« 
gnpiL-pathol.  Untersuchungen.    Erlangen.  1850.  (F.  Enke.) 


3ffl  CunUgiuni  des  Hilibrandea,  dar  Uaul-  u.  lUauuiscuclic,  dvr  Ruti-  ti,  Wurmkraakhcit 

höbe  Temper&turgr&de  von  die  Wirksamkeit  unaeree  CunUgiume  at^ebeo- 
der  Kigensehaft.  Allen  jeneo  Menaclieo ,  die  mit  milzb ran (Ui ranken  Indivi- 
duea  2U  thun  haben,  ist  die  äiisaerste  Vorsicht  anzuralhcu,  und  mUsiieuBit' 
eich  sehr  wolil  hilleo  von  den  Flüssigkeiten  der  Milzbraudkraakeii  beepribi 
XU  werden ,  weiter,  wenn  etwa  eine  kleine  Verletzung  der  Haut  vorgefaUeD. 
ihre  Arbeit  eiiialellen  und  die  verletzte  Stelle  durch  Aelzuug  mit  Alkalien, 
Säuren  u.  dgl.  so  schnell  als  möglich  zu  desinüciren  suchen.  EodUdi  er- 
wähnen wir  noch,  das»  der  Milzbrand  in  einigen  Gegenden  zuweilen  ende- 
misch  herrscht,  so  z,  B.  wo  bei  Surapfland  und  grosser  Sotumcrbil«:  in 
grÖMerem  Maassetabe  die  Viehzucht  betrieben  wird. 

S-  390. 
Vom  Coutagium  der  Maul-  und  Klauenseuche,  welebe 
Krauklieileu  vorzügliob  bei  Schweinen  und  Rindern  vorkommen,  weiss  man, 
dass  es  sich  nicht  allein  im  Speichel  und  der  Geifer  genannten  FltUsigfceil, 
aondem  auch  in  den  Pfoducten  der  Haut  und  in  der  Mildi  betindet,  unil 
es  lehren  das  Vorkommen  in  der  letBtern  Flüssigkeit  sehr  deutlich  die  £i- 
perimente  Hertwig's  an  sich  setbat. 

S.  391. 
Das  Contagium  der  Rotz-  undWurmkraiikheit  scbeint  ehei 
fixer  als  tlücbtiger  Natur  zu  sein,  und  wird  gleich  seinen  Vorgängern  ersl 
im  Organismus  rotz-  und  wurnikranker  Individuen  erzengt;  es  knun  von 
den  Thieren  des  Geschlechtes  der  Pferde,  wo  die  Krankheit  urspranglich 
vorkommt,  auf  Menschen,  Hunde,  Kaninehen,  Ziegen  und  Schuafe  obef 
tragen  werden.  Die  Verhältnisse,  unter  welchen  die  Kotz-  und  die  Wurm- 
kranklieit  zu  entstehen  pflegen,  i^ind  ebensowenig  bekannt  als  die  genetistäien 
Momente  bei  andern  contagiösen  Krankheiten,  wie  man  auuh  über  die  Na- 
tur des  Rotzgiftes  heulzulage  nichts  weiss,  trotzdem  chemische  Analjrsen 
der  Rotzjauche  von  Pferden  gemacht  wurden  (Lassuigne).  Die  Disposi- 
tion der  Menschen  zur  Erkrankung  durch  das  Rot/.gift  ist  eine  verschie- 
dene; im  Allgemeinen  aber  ist  sie  ziemlich  gering,  während  sie  bei  Pfer- 
den und  andern  Thieren  aus  dem  Pferdcgesch! echte  ziemlich  gross  ist.  Bei 
Raubthieren  ist  die  Recejitivilät  weit  geringer  als  beim  Menschen.  D» 
Rotzcnntaginm  Hndet  sich  vorzugsweise  in  der  sogenannten  Rotzjaucfae, 
d.  h.  in  dem  aus  den  Rotzgesch waren  der  Nase  ausfliessenden  Fluidnm, 
und  es  ist  ganz  besonders  die  Schleimhaut  der  Nase  als  Abs  Gioverid- 
bungsorgan  für  das  Rotzgift  zu  bezeichnen,  obgleich  die  mit  dünner  Epi- 
dennis  bedeckte  oder  dieser  ganz  eulbehrendc  Cutis,  weiter  Wunden,  Ge- 
schwüre und  die  meisten  Schleimhäute  jenes  Contagium  auch  unschwer  aoT- 
nehmen.  Durch  die  einheimischen  SäAe  des  Daulraclus  scheint  das  Bots- 
contagium  wie  die  meislen  andern  Ansteckungsstojre  zerslürt  zu  werden. 
In  Ansehung  der  latenten  Periode  ist  zu  sagen,  dass  sich  ihre  Dauer  da- 
nach richtet,  ob  das  Contagium  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  durcb  In- 
fection,  oder  durch  Inoculation  in  den  Organismus  gelangt;  die  letztere  ver- 
anlasst eine  Dauer  der  Incubalionszeil  von  zwei  bis  vier,  die  gewfiholiehe 
lofeotion  von  einem  halben  bis  zu  dreiMoniilcn.  Endlich  dürfen  wir  nicht 
vergessen  zu  erwähnen,  dass  das  Conlagium  des  Rotzes  zu  den  am  schwer- 
Blen  zerstörbaren  Ans  Leckungsstoffen  gehört,  dass  die  jenes  Conlagium 
eDthaltenden  Henstma,  wenn  sie  au  der  Luft  eingetrocknet,  noch  lang» 
(viele  Monate)  ihre  Ansteckungsfähigkeit  beibehalten.  Es  ist  daher  nuthwen- 
djg  den  Ort,  wo  ein  rotzkrankes  Individuum  gestanden,  aufs  SorgfUligste  zu 
deeinfioiren  und  die  beweglichen  Gegenstände  daseibat  durch  das  Feuer  au 
vernichten. 
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§.    392. 

Zu  den  noch  in  Frage  zu  stellenden  Ansteckungstoffen  gehört  das 
Contagium  der  Ruhr,  welches  man  auch  mit  dem  Namen  Miasma 
der  Ruhr  bezeichnet  hat;  wir  wollen  vorläufig  an  seiner  contagiösen  Na- 
tur festhalten,  daher  hier  davon  sowohl  als  von  der  Ruhr  selbst  einige 
Worte  reden.  Die  Ruhr,  in  deren  Verlaufe  das  Contagium  entwickelt  wird, 
ist  eine  en-  wie  epidemisch  herrschende  Krankheit,  welche,  obgleich  in 
warmen  L&ndem  eigentlich  zu  Hause,  doch  weit  nach  Norden  sich  ver- 
breitet, wie  man  denn  ihr  Auftreten  in  Archangel,  Island,  Grönland  zur 
Sommerszeit  beobachtet  hat.  Heisse  Tage  und  kalte  Nächte,  sdur  rascher 
Temperaturwechsel,  eine  gewisse  Bodenbeschaffenheit,  namentlich  Sumpf- 
boden, gewisse  Qualitäten  von  Speisen  und  Oetränken,  namentlich  solche 
im  Zustande  fauliger  Zersetzung,  Zusammenpfropfung  von  Menschen  an  un- 
gesunden, feuchten,  kalten  Orten,  unreine  Schiffe,  solche  Häuser,  Gefäng- 
nisse und  Kasernen,  Hungersnoth,  Oemüthsaffekte,  Leidenschs^ten  und 
grosse  Körper-  und  Geistesanstrengunsen  zählen  zu  den  genetischen  Mo- 
menten der  Ruhr,  welche  Krankheit  vielfache  Beziehungen  zu  andern  Krank- 
heiten zeigt;  so  z.  B.  gehen  Ruhr-  in  Tvphusepidemieen  und  umgekehrt 
Aber,  es  kommt  die  Ruhr  in  Malariaeegenden  endemisch  vor  und  verschwin- 
det bei  Verbesserung  der  Bodenverhältnisse,  beim  Austrocknen  der  Sümpfe 
u»  8.  w. ,  zeigt  sich  endlich  bei  Verwundeten  der  Hospitalsbrand ,  wenn  sie 
sich  in  Zimmern  befinden,  wo  Ruhrkranke  dislocirt  sind. 

Besonders  die  heisse  Jahreszeit  zeigt  sich  für  die  Entstehung  von 
Buhr^idemieen  günstig;  endemisch  ist  die  Ruhr  vorzugsweise  inAegjpten 
und  emigen  Theiien  des  bekannten  innem  Afrika's,  an  der  Küste  von  Gui- 
nea, auf  den  Antillen ,  in  Ost-  und  Westindieu ;  epidemisch  kommt  sie  vor 
hftaflg  im  Lande  der  Kaffem,  auf  Ceylon,  Batavia,  Galifornieu,  Java,  Irland, 
Sardinien«  Böhmen,  Polen,  in  den  Donaufürstenthümem ,  auf  Madeira,  und 
an  den  Seekflsten  des  spanischen  Königreiches ;  man  hat  vielfach  in  Erfah- 
mi^  gebracht,  dass  die  Ruhr  auf  der  gemässigten  Zone  der  südlichen  Erd- 
lalKe  weit  häufiger  und  auch  intensiver  ist  als  auf  der  nördlichen,  und  dass 
die  Häufigkeit  des  Auftretens  der  Epidemie  sowie  ihre  Intensität  jetzt  weit 
geringer  als  in  den  frühem  Säculis,  welche  Erscheinung  offenbar  den 
bessern  Sanitätseinrichtungen  zu  danken  ist  Wenn  eine  gewisse  Summe 
Ton  mhrerzeugenden  Momenten  auf  den  Organismus  einwirkt,  so  resultirt, 
wenn  diese  Einwirkung  in-  und  extensiv  zureichend  war,  ohne  Intervention 
Ton  Oelegenheitsursachen  das  Erscheinen  der  Krankheit;  in  vielen  Fällen 
aber  muss  das  letztere  durch  Gelegenheitsursachen  eingeleitet  werden,  von 
welch  letzteren  wir  Verkältungen ,  Excesse  im  Essen  und  Trinken  (wahr- 
soheinlich  auch  in  der  Liebe),  Genuss  unreifer  Früchte  nennen.  Das  Ruhr- 
oontagium,  welches  sich  wahrscheinlich  ausschliesslich  im  Dickdarmschleime 
und  in  den  Excrementen  der  Ruhrkranken  findet,  ist  fix  und  wird  nur  durch 
Berührung  des  Mastdarmes  mit  Körpern ,  an  denen  es  haftet,  so  Abtritten, 
UvstirspntKen  u.  s.  w.  zur  Einverleibung  gebracht;  die  latente  Periode 
s<meint  nicht  länger  als  acht  Tage  anzudauern. 

Die  Anlage  zur  Ruhr-Erkrankung  ist  bei  den  verschiedenen  Menschen 
eine  rerschieden  grosse,  obschon  sie  allen  Menschen  zuzukommen  scheint; 
Kinder  haben  weniger  Anlage  als  Erwachsene,  Männer  weniger  als  Wei- 
her  ^,  Reiche  weniger  als  Anne,  Weisse  weniger  als  Neger,  in  Ruhrgegen- 
den Aoolunatisirte  weniger  als  daselbst  Neu  -  Angekommene. 

^  Was  auch  aus  Bamb erger' s  bei  Epidemieen  zu  Prag  gemachten  Erfahrungen 
henromht  (Bamberger,  Krankheiten  des  chylopoitischen  Systems.  Yirchow, 
FMhsL  «.  Aer.  Bd.  VI.  Abth.  L  p.  893). 


CanUi^uni  der  Syphilis. 

Bei  herrschender  Ruhe  inuas  roaii  sich  vor  Erkältungen  und  Exoes' 
sen  hüten,  uod  soll  unter  keiaer  Bedingung  Abtritte,  Leibstahle  u,  dgL 
InsUlute  benutzet! ,  deren  eicli  Ruhrkranke  bedipnleii ,  <iberhaup(  ist  hier 
wie  bei  jeder  ooiitagiösen  Krankheit  Vorsichl  und  Reinlichkeit  sehr  a&iu- 
emprehlen. 

S-     393. 

i  Conlagiuni  der  Syphilis  findet  »ich  in  den  AbsoadeniDg«- 
tlüasigkeiten  sj-phililiacher  OescWure,  im  Schleime  der  Harnröhre  Syphilid 
tischer,  in  den  MundflUssigkeiten  und  vielleicht  in  den  meisten  Flüssigkeiten 
jener  Individuen,  denn  es  ist  aus  der  Erfahrung  bekannt,  duxs  dus  CudCb- 
gium  auf  vielfache  Weise  auf  andere  Menschen  übertragen  «erden  kann; 
ausser  durch  Coilus  und  einige  Arten  der  sogenannten  unnaturlichen  Ge- 
schlechtsbefriedigung  wird  syphiltUsche  Iiifection  möglich  gemaelit  durch 
Küsse,  namentlich  jene  Manifeste  der  Wollust,  die  man  als  Zungenküsse 
kennt,  durch  Benutzung  von  Dingen,  welche  mit  den  Medien  der  syphiUti- 
Bchen  Conlagien  ,  somit  mit  diesem  selbst  behauet  sind ,  so  Tabakspfeifen, 
Kleidungsslücke ,  Ess-  und  Trinkapparule,  Abtritte,  Blasinstrumente,  Zahn- 
bürsten u.  dgl.  m.  In  allen  diesen  Fällen  wird  Berührung  des  Contagiums 
mit  den  verschiedenen  Schleimhäuten,  oder  mit  der  von  der  Epidermis 
freien  Haut,  oder  mit  Haulstellen,  denen  eine  sehr  dünne  Epidermis  xn> 
kommt,  vorausgesetzt,  wenn  Ansteckung  erfolgen  soll.  Was  die  lufeution 
durch  Küsse  betrifH,  so  scheint  sie  vorzüghch  nur  dann  stattzu linden,  wenn 
Lippen,  Mund  oder  Zunge  syphilitische  Geschwüre  zukommen.  Endlich  ist  tt 
bekannt.,  dass  die  Syphilis  auch  auf  dem  Wege  der  Zeugung  von  den  El- 
tern auf  die  Nachkommenschaft  übertragen  werden  kann;  Diess  ist  der 
FhU,  wenn  die  Syphilis  eine  allgemeine  Krankheit  geworden,  wenn,  wie 
man  sagt ,  die  syphilitische  Dyscrasie  eingetreten ;  zum  Behufe  der  Deber- 
tragung  auf  dem  zuletzt  angegebenen  Wege  ist  ein  örlliehes  syphilttischn 
Erkrauktseiri  der  Genitalien  durchaus  nicht  nöthig.  Die  Atria  morborum 
der  Syphilis  haben  wir  schon  im  Vurhergegangenen  ongegeben,  es  sind  die 
sämmtlichon  Schleimhäute,  alle  Hautstellen ,  denen  die  Epidermis  entweder 
fehlt  oder  nur  als  eine  sehr  dilnne  Schichte  zukommt,  Wunden  und  G«> 
schwüre.  Die  latente  Periode  ist  bei  der  Syphilis  von  sehr  verschiedener 
Dauer,  sie  schwankt  zwiscJien  vierundzwanzig  Stunden  und  drei  Uonalen, 
und  ist  die  Länge  der  Incubalionsz-eit  abhängig  von  den  verschiedenen  In- 
dividualitftts Verhältnissen ,  von  der  jeweiligen  Geistes  -  und  OemQthsverfw- 
sung,  von  dem  Grade  der  Recepti^-ilät  derGeschlechlstheilc,  von  der  loten- 
sität  und  Extensität  der  Infection. 

In    unserer  Zeit    ist    syphilitische  Erkrankung    nur    durch  Ansteckung 
möglich;   spontan  scheint  die  Syphilis  nicht  entstanden,  wohl  aber  soa  ei- 
ner ansteckenden  auss&lzigen  Genitalafiection  hervorgegangen  zu  sein,  und     1 
wird    demnach   der  Aussatz  als  Mutter  der  Syphilis  bezeichnet,    kann  abei     I 
unter  eeeignel^n  Verhältnissen  auch  Auitsatz  aus  der  Syphilis  hervorgehen.     ' 
Wir  haben  noch  Einiges  über  die  Disposition  zur  syphilitischen  Erkrankung  tu     I 
sprechen,  sie   acheint  von  Alter,    Geschlecht    und  Constitution    mehr  oder 
weniger  unabhängig  zu  sein ,  dagegen  aber  vermehrt  zu  werden  duroh  ex- 
oitireude  Gemüthsaffektc ,   Leidenschaften,    grosse  Feurigkeit    beim  Coitas. 
Excesse  im  Essen  und  Trinken,  im  Coilus,    Leben   an  den  Seekusten  ana     \ 
in  Hafenstädten.     In    den  Tropengegenden    soll    die  Syphilis  weit    gelinder      1 
verlaufen  als  auf  andern  Erdgürtetn.    Einmaliges  Befallensein   von   der  sy- 
philitis^eQ  Krankheit   tilgt    die  Disposition    zum   weiteren  Befalleuwerdeo      . 
ntoht,  Termindert  auch  nicht  die  Receptivitäl,  wie  Diess  von  einigen  Seiten 
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geglaubt  wird.  Gleichwie  durch  Kleidungsstücke,  Tabakspfeifen  und  der- 
gleichen Dinge  wird  auch  das  Virus  der  Syphilis  durch  von  Syphilis  ^nz 
&eie  Weibspersonen  auf  Männer  fibertragen,  und  verhalten  sich  dann  diese 
weiblichen  Individuen  sowie  jene  leblosen  Stoffe  als  Isolatoren  des  syphi- 
litischen Giftes;  es  tritt  besprochener  Fall  ein,  wenn  ein  syphilitischer 
Mann  den  Ansteckungsstoff  in  der  Vagina  des  Weibe«  zurücklässt  und 
bald  darauf  ein  zweiter,  gesunder  Mann  den  Coitus  mit  jenem  Weibe  pflegt. 
Den  unumstösslichen  Beweis  für  die  Gontagiosität  der  Syphilis  hat 
die  InoculationsfUhigkeit  geliefert;  es  haben  aber  die  hierauf  gegründeten 
Versuche  zum  Behufe  der  Erzeugung  der  Immunität  vor  syphilitischem  Er- 
kranken leider  zu  keinem  Resultate  geführt.  Wir  müssen  uns,  Angesichts 
unserer  eigentlichen  Aufgabe,  des  Weitern  über  die  Syphilis,  wie  über  die 
Infectionskrankheiten  überhaupt,  enthalten  und  auf  die  specielle  Pathologie 
verweisen. 

§.     394. 

Das  Contagium  des  Scharlach  gehört  zu  den  flüchtigen  An- 
steckungsstoffen und  scheint  in  mehreren  Modificationen  zu  existiren,  wel- 
che den  verschiedenen  Arten  jener  Krankheit  entsprechen.  Die  ersten 
Sdiarlachfälle  werden  durch  epidemischen  Eiufluss  (wenn  wir  mit  die- 
sem Ausdrucke  eine  Summe  von  pathogenetischen  Verhältnissen  be- 
zeichnen, die  sich  in  einer  gewissen  Ausbreitung  geltend  machen)  her- 
vorgebracht; es  wird  im  Verlaufe  des  scarlatinösen  Krankhcitsproces- 
ses  ein  Contagium  entwickelt,  welches,  wenn  es  mit  Disponirteu  in 
die  erforderliche  Berührung  kommt,  in  ihnen  den  Scharlach  erzeugt;  es 
treten  also  hier  hinsichtlich  der  Entstehuug  und  Verbreitung  des  Schar- 
lachs und  seines  Contagiums  dieselben  Verhältnisse  vor  uns  wie  bei  den 
meisten  übrigen   contagiösen  Krankheiten.    Die  Atria  des    Scharlachconta- 

Siums  scheinen  vorzüglich  die  Schleimhäute  der  Luftwege  zu  sein,  und 
auert  die  Zeit  der  Incubation  drei  bis  acht  Tage.  In  den  allermei- 
sten F&Ilen  gewährt  das  einmalige  Ueberstandenhaben  der  Krankheit 
Schutz  vor  dem  ferneren  Erkranken.  Was  die  Anlage  zum  scarlatinö- 
sen Erkranken  betrifft,  so  weiss  man,  dass  diese  zumeist  Kindern,  Knaben 
und  Mädchen  zukommt  und  vom  zweiten  bis  zum  dreizehnten  Jahre  am 
grdssten  ist;  geringer  ist  die  Disposition  bei  Mensehen  anderer  Altersperio- 
den. Der  Scharlach  kommt  nicht  überall  vor;  so  ist  er  in  Ostindien,  Au- 
stralien und  Vandiemensland  unbekannt  *) ,  auf  den  Antillen  erschien  er 
nach  Luders  zuerst  im  Jahre  1827,  in  Amerika  1735.  Das  Scharlach- 
contagium  scheint  in  allen  flüchtigen  und  flüssigen  Excreten  der  Scharlach- 
kranken seinen  Sitz  zu  haben.  Bei  sporadischem  oder  epidemischem  Herr- 
schen des  Scharlachs  machen  sich  mehr  als  bei  den  meisten  andern  Infec- 
tionskranken  die  Sperrmaassregeln  nothwendig,  und  müsse  diese,  wenn  sie 
wiriilich  Nutzen  stiften  sollen,  strenge  gehandhabt  werden.  Man  hat  aus- 
serdem filr  vorsichtige  Lüftung  und  Desinflciruug  der  Krankenzimmer  Sorge 
zu  tragen  und  den  Kranken,  wie  überhaupt  in  allen  andern  Fällen,  die 
Möglichkeit  zu  verschaffen  reine  frische  Luft  eiuzuathmen.  Alle  Excesse, 
Erkältungen,  grosse  Aufregung  vermehren  die  Disposition. 

§.    395. 

Das  Contagium  der  Masern  ist  gleich  seinem  Vorgänger  ein 
flOobtiges,  und  verhält  es  sich  mit  seiner  Entstehung  und  mit  der  der  Ma- 


*)  Canstatt,  medic.  Klin.  III.  Aufl.  Bd.  1.  p.  801. 
EtUk ,  «Ug.  ▲•tioL  ud  Hjg.  20 
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semkrankheit  selbst  ao  wie  es  unter  Scliarlach  gesagt  wurde.  AU  Medien  des 
Maserncontagiuma  mUsaen  aogeselien  werden  alle  flQssigeD,  gas-  und  datnpf- 
fCnnigeD  Excrete  dce  Masernkranken,  der  Hussige  Inhalt  der  MorbiUenbläs- 
chen  und  die  sich  abschuppenden  Epidermoldalgebildej  zuAtriis  morborum 
sind  hier  vorzugsweise  die  Schleimhäute  der  Lullwege  und  die  feinen  Thcile 
der  äussern  Haut  zu  rechnen.  Das  Masemconlagium  lässt  sich  auf  dem 
Wege  der  Inoculation  übertragen,  und  betragt  die  bei  solchen  Impfungen 
beobachtete  Ineubalionaperiode  sieben  Tage.  In  der  Regel  findet  die  Er- 
krankung an  den  Masern  nur  einmal  im  Leben  Slatt,  da  dos  einmalige 
Ueb  erstanden  haben  der  Krankheit  gleich  der  Inoculation  vor  dem  fernen 
Erkranken  schützt.  Man  hat  auch  bei  den  Masern  die  Erfahrung  gema/ibl 
CEome,  Mago,  Speranzu,  Katona  u.  A.  ni.),  da«s  die  durch  Impfüog 
erzeugte  Krankheit  in  den  meisten  Fällen  milder  verläuft  als  die  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege    der  Ansteckung   entstandene. 

Die  Masern  sind  eine  geographisch  ziemlich  weitverbreitete  Krankheit, 
welche  sehr  häufig  epidemisch  herrscht,  namenllich  zu  Ende  des  WinlCT» 
und  zu  Anfange  des  FrElhjahrs,  seltener  zu  Ende  des  Sommers  und  im  Herb- 
ste, und  wiederholen  sich  diese  Epidemieen  immer  in  mehreren  Jahren, 
ohne  an  einen  beslimmlen  Wiederholungscjklua  gebunden  zu  sein.  Wie 
endlich  die  Disposition  zur  Erkrankung  durch  das  Maserncontagium  betriA, 
so  ist  diese  bei  Kindern,  welche  zwischen  dem  fünften  und  neunten  Le 
bensjahre  stehen ,  am  grüssten ;  UDdurchseuchte  können  indessen  in  jedeo 
Alter  befalleji  werden,  und  man  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dasa  selbst 
Embryonen  von  der  Masemkrankheit  befallen  wurden. 


Das  Contagium  derKuhpooken  ist  in  der  sogcnannteD  Ibdi- 
pockenlj-mphe,  in  den  Krusten  und  Borken  der  Pocken  enthalten  und  lAUt 
EU  den  fixen  Anstecktingsstoffen;  die  Atria  dieses  Contagiums  sind  Wan- 
den, die  von  der  Epidermis  entblösate  oder  von  ihr  nur  dünn  bedeckte 
Cutis,  auf  einem  andern  Wege  sciieint  es  nicht  ein\erleibt  werden  zu  kön- 
nen. Obgleich  man  die  Kuhpocken lymphe  chemisch  und  mikroskopisch  nn- 
terauchte,  konnte  man  leider  doch  nicht  das  Contagium  nachweisen;  wir 
glauben,  dass  mit  Vervollkommnung  der  chemischen  und  optischen  Httlfo- 
mittel  man  gewiss  in  den  Stand  gesetzt  sein  wird  das  Contagium,  vorwis- 
gesetzt,  dass  es  in  nicht  verschwindend  kleiner  Menge  in  jener  Flflssigköt 
enthalten,  ku  erkennen  und  zu  prüfen.  In  Abhandlung  stehende«  Conta- 
gium wird  sehr  leicht  durch  die  gewöhnliehen  Aussen e in flUsse  zerstOrt,  wM 
aber  sehr  lange  (durch  viele  Jahre)  erhallen,  wenn  es  vor  dem  LufUntritte 
«.  8.  w.  gehörig  geschOlzt,  kurz  hermelisch  verschlossen  aiifbewalirt  wbd. 

Den  meisten  Menschen  kommt  die  Fähigkeit  zu  durch  geeignet«  Einwir- 
kung des  Kuhpockeneon tagiums  von  diesem  afficirt  zu  werden,  nur  Wen^ 
zeigen  keine  Receptivität;  es  sind  die  Verhällnisse  ganz  im  Dunklen,  unter  wa- 
chen Mangel  an  jener  Fähigkeit  existirt,  der  manchmal  durch  das  ganze  Lebe», 
in  andern  Fällen  nur  zeitweilig  besteht.  Durch  die  Impfung,  der  wir  nntea 
einige  Worte  widmen  werden,  wird  die  Anlage  zur  Pockenkrankheit  meiBi 
flir  die  ganze  Dauer  des  Lebens,  in  vielen  Fallen  jedoch  nur  für  eine  ge- 
wisse Zeit  getilgt,  daher  man  letztens  häufig  zur  Wiederimpfung,  Revacci- 
naüoD  schreitet.     Die  Incubationszeit  dauert  hier  in  der  Regel  drei  Tage. 

S.    397. 
Das  Contagium  der  Menschenpocken  ist  sowohl  fix  als  flüch- 
tig,  d.  h.  seine  Medien    sind  fest   und   fiüssig  sowohl  als  gasrömüg,   und 
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sfthlen  zu  diesen  Medien  die  gas-  und  dampfförmigen  Ausscheidungen  des 
Blattemkranken,  die  Pookenflüssigkeit  und  die  Pockenschorfe.  Es  gehört 
das  Mensehenblattemconta&;ium  zu  den  schwer  zerstörbaren  Infectionsstoffen 
and  behält,  wenn  sein  Medium,  welches  gerne  an  den  verschiedensten  Din- 
gen haftet ,  eintrocknet  oder  sonst  vor  der  Einwirkung  der  Luft  geschützt 
iai,  oft  viele  Jahre  hindurch  seine  Ansteckungsfähigkeit  Die  Dauer  der 
latenten  Periode  schwankt  zwischen  acht  und  vierzehn  Tagen,  beliUift 
■ich  aber  in  der  Hegel  auf  zwölf  Tage.  Die  Menschenblattem  herrschen 
epidemiaoh  und  haben  in  frühem  Jahrhunderten  die  Menschen  furchtbar  de- 
eunirt,  es  hat  aber  seit  Bestehen  der  unten  zu  besprechenden  Impfung  die 
Intensit&t  und  die  Häufigkeit  jener  Epidemieen,  wie  auch  die  Anlage  der 
Menschen  zur  Blattemerkrankung  bedeutend  abgenommen ,  ja  wurde  jene 
Anlage  in  sehr  vielen  Individuen  für  die  ganze  Dauer  des  Lebens  getilgt 
In  Ansehung  der  Grösse  der  Disposition  bei  nichtgeimpfl^n  Menschen  ist 
zu  sagen ,  dass ,  obgleich  die  Menschen  aller  Altersperioden  von  den  Ya- 
•riolis  l>efaUen  werden  können ,  doch  jene  im  Kindesalter  am  grössten  ist 
Binmaligea  Deberstandenhaben  der  Menschenblattem  gewährt  in  den  mei- 
sten FäUen  Immunität  vor  dem  weitem  Erkranken.  Das  Contagium  der 
Variola  wird  mit  der  Luft  durch  die  Lungenschleimhaut  aufgenommen,  kann 
aber  auch  durch  andere  Schleimhäute,  durch  die  verletzte  oder  von  der 
Epidermis  entblösste  äussere  Haut  dem  Individuum  einverleibt  werden. 

Man  ist  durch  die  Erfahmng  belehrt  worden,  dass  bei  Vollblütigen 
die  Intensität  der  Blatternkrankheit  oft  eine  bedeutende  M^ird,  dass  Cachek- 
tiache,  sowie  Menschen,  welche  sich  in  miasmareichen  Gegenden  aufhalten, 
au  den  septischen  Formen  in  Rede  stehender  cxanthematischen  Krankheit 
leigt  sind ,    dass  endlich  äussere  Wärme  und  die  Puerperalprocesse  die 

der  Pocken  vermehren,  während  sie  durch  niedere  Temperaturgrade, 
sowie  durch  Gebrauch  von  Laxirmitteln  vermindert  wird,  (womit  aber  kei- 
neswess  gesagt  ist,  dass  sich  Blatternkranke  der  Laxirmittel  bedienen  sollen; 
Dieas  dOmn  sie  nur  auf  ärztliche  Anordnung  thun). 

8.     398. 

Die  Vaccination.  Die  Beobachtung:,  dass  die  Kuhpocke  vor  der  Menscbenblatter 
sdifttzt,  wurde  Tielfach  su  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  gemacht,  und  haben  es  schon 
vor  Edward  Jenner  (geb.  1749  zu  Berkeley  in Glouccstershire)  der  Schullehrer  Platt 
bd  Kkl  und  der  Pachter  Jensen  auf  Bockhorst  bei  Kindern  die Kuhpockenimpfung  aus- 
geflkbrt;  allein  Jenner  gebührt  das  Verdienst  der  Vaccination  allgemeine  Anerkennung 
und  Durchführung  erworben  zu  haben.  Was  nun  die  Kuhpockenimpfung  selbst  betrifft, 
so  werden  wir,  das  Chirurgische  davon  als  nicht  hierher  gehörig  weglassend,  Folgendes 
ia  der  Kflne  erwähnen:  man  bediene  sich  zur  Impfung  der  Kuhpockenlymphe  von  gesun- 
ken Kindern,  aeltener  des  angefeuchteten  Pockenschorfes,  und  bringe  sie  durch  mehrere 
SfaifciiBitte  in  die  Haut  des  Oberarmes;  frische  Lymphe  ist  am  wirksamsten,  solche,  die 
dem  LufIdnfluMe  ausgesetzt  war,  in  Hinsicht  ihrer  Wirksamkeit  zweifelhaft,  und  muss 
toihalb  Jene  Lymphe  sorgfältig,  am  besten  in  hermetisch  verschlossenen  Glasröhrchen 
aalbewahrt  werden.  Die  Lymphe  aus  krystallhellen  Bläschen  ist  die  zur  Impfung  am  mei- 
sten geeignete ,  und  es  ist  am  besten  sie  den  Bläschen  am  siebenten  oder  achten  Tage 
nach  der  Impfung  zu  entnehmen.  Die  beste  Zeit  fQr  die  vorzunehmende  Impfung  ist  das 
enle  Lebeujahr  und  zwar  die  Zeit  desselben  vom  dritten  bis  zum  zwölften  Monate;  als 
die  geeigiietete  Jahreszeit  ist  das  Frülijahr  zu  betrachten,  indessen  muss  die  Impfung  bei 
hoTtdienden  Menschenblattem  auch  zu  jeder  andern  Jahreszeit  vorgenommen  und  darf 
auch  die  Periode  der  Dentition  nicht  geachtet  werden  (Nothimpfung,  zum  Unterschiede 
Ton  der  Schutzimpfung).  Wenn  die  Kuhpockenlymphe  sehr  viele  Menschen  durch- 
wandert, so  Termindert  sich  die  Intensität  ihrer  inficirenden  und  schützenden  Eigenschaft, 
wenhalb  es  gut  ist  nach  einiger  Zeit  jene  Lymphe  den  originären  Kuhpocken  zu  entneh- 
men. Die  Vaccination  ist  zum  Glücke  der  Menschen  in  den  cirilisirten  Ländern  gesetz- 
lich eiii|eflUirt  und  wird  durch  das  Impfinstitut  gehandhabt. 

Da  sidi  bei  manchen  Menschen  durch  die  Impfung  die  Anlage  zur  Blattenücrank- 
heit  BW  anf  efaiige  Jahre  tflgen  lässt,  so  hat  man  die  Revaccination  einigerOrts  ein- 
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^eflUirt,  d.  i.  die  Menschen  nach  Ablauf  einer  Rcilie  van  Jahren  immer  aufs  Neu 
lieber  den  Werth  der  Wiederimprung  inuss  die  kanflige  Zeil  entscheiden. 


r 

^H  Wir  beachliessen  dieses  Capitel  mit  einigen  Worten  über  die  oonta- 

^H     giöaen  Epidemieen.     Der  grösste  Theil  der  Bedingungen,  unler  denen 

^H      contagiüse  Epidemieen  zu  Stande  kommen ,  ist  völlig  unbekannt ,   wir  «-is- 

^m      Ben  nur  die  augenfUlligslen  Ursachen  zur  Noth,  von  welclien  wir  Misswachs, 

^H      Theuerung,  Hungers  noth,  grössere  Kriege,  etwa  noch  UeberechMemmungcD 

^H      nennen.     Ebensowenig  bekannt  sind  die  Ursachen  des  Verschwindeus  con- 

^H     tagiöser  Epidemieen^  man  schuldiget  a  tnio  sphärisch -geologische  Fr  oce^se  aU 

^H     Veranlassung  jenes  Verschwindeus    an   und   iet   dabei  gewiss  nicht  im  Da- 

^f     rechte,   jedoch  scheinen  auch  Verhältnisse  von  Seile  der  Bevölkerung  das 

I  ihrige   beizutragen.    Von    meteorologischen  Einflüssen    scheinen  besonders 

Kälte,  sehr  grosse  Hitze  und  starke  Gewitter  zur  Zerstörung  der  Contogieen 

und  zum  Aufliören  der   conlagiösen  Epidemieen    beizutragen.     Alle  conta- 

^^       giösen  Epidemieen  zeigen,  wie  wir  scbon  erwähnten,  einen  cykliachen  Ab- 

^L      lauf,   und   ist   in    deren  Stadium   der  Uöhe  die  Fähigkeit   anzustecken   am 

^H      grössten;  es  vermindert  sich  diese  Fähigkeit  mit  der  Abnahme  der  Krank- 

^H      heit,  ohne  dase  sie  mit  Beginn  der  Reconvalescenz  vollkommen  erloschen 

^H      ist;  bei    einigen   contagiösen  Infektionskrankheiten    Ist  die  Fähigkeit  anm- 

^H       stecken   im  Beginne    der  sogenannten  Krisen    am  grosBlen ;    es    seheint  zu 

^M       diesen  Zeiten    das  Conlagium    in    grüssler  Menge    gebildet   oder  aber  aus- 

^f      geschieden  zu  werden.  In  Hinsicht  der  Verbreitung  der  Seuchen,  inspecicder 

sogenannten  Wellseuchen,  über  die  Obertläclie  der  Erde  ist  bekannt,  dass 

jene  für  die  meisten  Seuchen  von  Oeten  nach  Westen  stattfand,  während  du 

gelbe  Fieber  sich  von  Westen  nach  Osten  verbreitete.    Mührj*)  l'asst  die 

I     Charakteristik  der  contagiösen  Krankheiten  in  folgende  Punkte  zusammen: 
„Die  contagiösen  Krankheiten  zeigen  sich  völlig  unabhängig  vom  Bo- 
den und  von  der  Feuchtigkeit,  auch  (jedoch  mit  Ausnahmen)  von  der  Tem- 
peratur, von  der  Jahreszeit  und  von  den  Zonen." 
„Sie  befallen    und   wirken  immer  mit  einem  längern  8ladium  des  all- 
mäligen  Incrementum   oder  der  regelmässigen  sogenannten  Brüte-  oder  In- 
cubatiouszeit." 
„Sie  finden  meistens    nur  einmal    oder  nur  nach  langer  Zwischenzeit 
zum  zweiten  Male  iu  demselben  Individuum  Recepüvilät." 
„Sie  regeneriren  sich  allein  im  Organismus." 
Ueber  die  Abhängigkeit  der  contagiösen  Krankheiten  von  der  Tempe- 
ratur spricht  sich  derselbe  Gelehrte  folgender  Maassen  aus:  „Die  UeluxsU 
derselben    ist  ubiquitär**),  so  der  Hospitalsbrand,   die   maligne  Puatel, 
die  Rose,  die  puerperale  Metritis,  Croup,  Keuchhusten,  Masern,  Soharlaeh, 
Blattern,  die  epidemische  Parotitis  (Mumps  genannt).  —  Die  von  der  Tem- 
peratur abhängigen  contagiösen  Krankheiten  unterscheiden  sieb  a)  in  solche, 
welche  allein  oder  vorzugsweise  in  der  höhern  Temperatur  der  Tropen  ge- 
deihen, so  Lepra  und  ähnliehe  Krankheiten,  Dysenterie,  Aphtbeii,  Frambue- 
sia***);   b)  in   solche,   welche    vorzüglich   in  der  niedern  Temperatur  und 


*)  MQür;,  3.  a.  0.  Bd.  I.  p.  170  u.  ff;. 
**)  Worunler   die  universellen,  von    der  Temperatur  der  Jahr«»eiteii  und  der  Zonca 

nnabhlofigen  Krankheiten  begriffen  werden. 
*")  Beer-  oder  Erdbeerschwäinmc  genannt,    eine   sypbiloldische  Krankbeitsfonii, 
Kelche  sich  al«  achvammähnlicU  »uchcrnde ,  nüsscludc  Tuberkel  leigt,  di«  an  ler- 
tcbtedenen  Stellen    der  Haut  erscheinen;   sie    sind   grüislentlirib    ansteckead  und 
b  Tropengegenden  lumeiat  beobachtet  worden 
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auf  det  Polanone  ffedeihen ,  so  Eiysipelas ,  puerperale  Metritis ,  Keuchhu- 
steo,  Croup;  in  solche,  welche  zwischen  der  höheren  und  der  niederen 
Temperatur  gedeihen,  zwischen  der  Tropen-  und  der  Polarzone,  so  Tjphus, 
Pest;  ersterer  kommt  in  den  Polargegenden  sehr  selten  vor/' 

Von  der  Zerstörung  der  Contagien,  sowie  von  dem  Schutze  des  Ein- 
zelnen wie  ganzer  Bevölkerung  vor  der  Einwirkung  der  Contagien ,  von 
der  Verhatunff  ihrer  Entstehung,  von  der  Abhaltung  contagiöser  Krank- 
heiten, von  der  Landesgränze  u.  s.  w.  werden  wir  in  spätem  Capiteln 
handeln. 


B.    Miasmen. 

8.     400. 

Man  bildete  das  Wort  Miasma  aus  dem  griechischen  Verbo  lAiol^mj 
ieh  verunreinige,  weil  Miasmen  gleichsam  die  Luft  verunreinigen. 

Wir  haben  schon  in  der  Einleitung  zum  Capitel  der  Contagien  und 
Miasmen  uns  aber  die  Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Reihen  äusse- 
rer Schädlichkeiten  ausgesprochen  und  dort  das  Versprechen  abgegeben, 
uns  hier  über  die  Natur  der  Miasmen  zu  verbreiten;  wir  werden  uns  be- 
mühen das  Wichtigste,  das  Bekannteste  davon  mit  kurzen  Worten  zu  ge- 
ben. Wenn  man  aufrichtig  und  gewissenhaft  ist,  so  muss  man  unwillkOr- 
Heh  das  Gteständniss  der  grössten  Unwissenheit  über  die  Natur  der  mias- 
matischen Stoffe  ablegen;  allein  der  Hochmuth  und  das  Geftlhl  des  ver- 
meinlliehen  Besitzthumes  haben  Viele  bestimmt  ein  fast  genaues  Wissen 
von  der  Wesenheit  in  Rede  stehender  Stoffe  vorzugeben.  Wir  müssen 
gleich  im  Vornherein  bemerken,  dass  Alles,  was  man  über  die  Natur  der 
Miasmen  in  die  Welt  posaunet,  sehr  vorsichtig  aufgenommen  und  einer 
sehr  strengen  Kritik  unterworfen  werden  muss,  weil  anders  man  Gefahr 
läaft  ein  srundentbehrendes,  ein  Fiktionengebäude  zu  bauen,  das  vom  ersten 
kräftigen  Windstosse  nicht  nur  in  seinen  Unterlagen  erschüttert,  sondern 
oft  vollkommen  zerstört  wird. 

8.    401. 

Zunächst  zieht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  die  Entstehung  der 
Miasmen.  Wir  sind  weit  davon  entfernt  alle  die  Entstehung  der  Mias- 
men bedingenden  Momente  anzugeben,  noch  weit  wenieer  ist  es  in  der 
Möslichkeit  die  Processe  der  Miasmenbildung  zu  beschremen;  es  sind  nur 
vernältnissmässie  sehr  wenige  Faktoren  der  Miasmenentstehung  und  diese 
als  solche  nur  oberflächlich  bekannt.  Es  sollen  die  wichtigsten  derselben  hier 
besprochen  werden.  Der  ansehnlichste  jener  Faktoren  ist  die  Zersetzung 
(Verwesung)  organischer,  vorzugsweise  vegetabilischer  Substanzen  und  je- 
ner animauschen,  die  Anvertebraten ,  Fischen  und  Reptilien  entstammen, 
während  durch  die  Fäulniss  der  Stoffe  der  Vögel  und  Säugethiere  Veran- 
lassung zur  Entstehung  contagiöser  Epidemieen  gegeben  wird.  Damit 
die  Verwesung  jener  Substanzen  stattfinden  könne ,  ist  es  nöthig ,  dass  ge- 
wisse Bedingungen  erfüllet  werden,  und  liegen  diese  im  Erdboden,  in  der 
Beschaffenheit  der  Wohnungen ,  in  den  Verhältnissen  der  Temperatur  und 
des  lichtes,  in  dem  jeweiligen  Zustande  der  Atmosphäre.  Man  nat  die  Er- 
fiihrong  gemacht,  dass  in  sumpfigen  Gegenden  *  vorzüglich  miasmatische 
Krankheiten  herrschen,  mithin  daselbst  vorzüglich  Miasmen  gebildet  werden, 
und  dass   bei  völligem  AustrpckncQ  der  Sümpfe  jene  Krankheiten  ihr  Er- 


I 
I 

I 


Eatstehiiiis  3er  Hlumen.    Malaria.    IValariaßeber. 

scheinen  einstellen.  Allein  nicht  nur  in  Sumpfgegenden  findet  man  miae- 
matiscbe  Erkrankungen,  aoodern  auch  eolcher  Orts,  wo  der  Boden  thonig, 
wo  er  der  AUiivialformation  angehörig,  wo  er  oben  zwar  trocken  und  aaa- 
dig,  in  tieferen  Schichten  hingegen  sehr  viel  Wasser  (Griindwaeser)  enlhkJt, 
wo  er  letzteren  Falles  sogenannte  unterirdische  Sumpfe  bildet,  wie  es  in 
einigen  Gegenden  Algiers,  Brabante,  des  Niederrbeines  etc.  stall  tindeL 
Aber  nicht  allein  im  Erdboden  der  Ebenen  und  Thäler  liegt  der  Oruad 
zur  Miasmenerzeugung ,  sondern  auch  in  einigen  hoch  über  dem  Meorea- 
spiegel  gelegenen  Punkten,  ferner  in  grüssero  Schutthaufen,  wie  t.  B.  Sol- 
che als  Allerthümer,  femer  nach  Erdbeben,  Belagerungen  u.  8.  w.  vorkom- 
men, endlich  in  Reisfeldern  und  urbar  gemachten  Wäldera ,  deren  Boden 
jetzt  dem  Einflüsse  des  Soonenliehtee  ausgesetzt  ist.  Bei  völliger  Trocken- 
neit  des  Bodens,  in  seinen  obera  wie  liefern  Schichten,  oder  bei  Uebei- 
BChwemmung  desselben  ist  Entwiekelung  von  Miasmen  aus  Erfahrungs-  und 
theoretischen  Gründen  unmöglich,  wohl  aber  werden  Miasmen  reichlich  er- 
zengt, wenn  der  Boden  feucht,  die  Temperatur  der  Luft  über  lö^C.  und 
den  SonneoBlrahleD  die  Einwirkung  auf  das  Erdreich  gestattet  ist.  Trocke- 
ner, fester,  abEchUssiger  und  hochgelegener,  ferner  Kalk-  und  reiner  Sand- 
boden haben  in  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  die  Bedingungen  zur  £r- 
Zeugung  von  Miasmen.  Am  meisten  entstehen  Miasmen,  ausser  aa  den  Bobon 
oben  angeführten  Orten,  in  Marsch  gegen  den  an  flachen  SeekQslen,  in  Fltua- 
thälem,  besonders  wenn  die  Boden beschafTenbeit  gUnslie,  der  Flues  selbst 
schlammig  und  flscbreich  und  zum  häutigen  Austreten  über  sein  Bette  hin- 
neigt^ die  Deltas  sehr  vieler  Flüsse  sind  die  Orte,  wo  miasmatische  Erkran- 
kungen zu  den  endemischen  gehören,  femer  sind  es  Teiche,  besonders  nach- 
dem sie  abgelassen,  feuchte  Gräben,  feuchte  Wiesen.  Es  fragt  sich,  wa- 
rum thoniger  Boden  die  Miasmeobildung  begünstiget;  die  Antwort  darauf 
ist,  weil  jener  rermüge  seiner  physikalischen  Eigenschaften  dem  von  der 
Oberfläche  kommenden  Wasser  den  Durchtritt  unmügUch  macht,  somit 
Stagnation  veranlasst.  Wenn  an  solchen  Orten  Malaria*)  entsteht,  de- 
nen trockenttr  Sandboden,  eine  Lage  hoch  über  dem  Spiegel  der  See  und 
faftuOger  Windwechsel  zukommen ,  so  muss  hier  als  Ursache  der  Uiasmeo- 
eatwicklung  ein  unterirdischer  Sumftf  oder  eine  die  Feuchtigkeit  zurückhal- 
tende Tbonschichte  oder  endlich  grosse  Porosität  des  Bodens  und  Inhalt 
grösserer  Wassermengen  in  den  Zwischenräumen  angesehen  werden,  wie  das 
Letzlere  von  einigen  Gegenden  Dalmaliens  und  Spanieus  zu  sagen  ist 

Man  hat  die  WerkslAtten  der  Miasmenerzeugung  mit  dem  Ha- 
men der  Malariafeldcr  belegt.  Diese  finden  sich  mit  Ausni^me 
der  Polarzonen  in  allen  andern  Zonen  in  grösserer  oder  geringerer  Ver- 
breitung und  sind  vieler  Orls  wegen  der  immensen  Miasmen produotion  in 
hohem  Grade  gefürchtet;  durch  Cullur  lassen  sie  sich  vollkommen  UD- 
schädlich  machen  und  es  ist  Dieas  schon  sehr  hiluttg  durch  Trockenlegen 
von  Sümpfen ,  Cultiviren  von  Wäldtrn  u.  s.  w.  geglückt.  Da  viele  St&dte, 
namentlich  Handelsstiklte  in  Locab täten  liegen,  wo  die  Bedingungen  zor 
Erzeugung  der  Malaria  ofl  im  ausgedehntesten  Maasse  gegeben  sind,  so  'M 
es  besondere  Aufgabe  der  Medicinalpolicei  fllr  die  Verhütung  miasmatisefaer 
Rpidemieeu  durch  enisprechendo  Haaseregelu  besorgt  zu  sein,  wovon  wir 
das  Wichtigste  in  spätem  Abschnitten  envähnen  werden. 

$.     402. 
Zur  Entstehung  der  Miasmen  tragen,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 


)  GUicIibedrulcnd  mit  fixtm  Miasma  und  mit  Aria  catthi 
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ausser  dem  Erdboden  TerBchiedene  andere  Verhältnisse  bei;  von  diesen  ist 
die  Wassennenge  einer  Gegend  das  uns  zuvörderst  interessirende  Moment 
Durch  Erfifthrung  wurde  ermittelt,  dass  dünne  Wasserschichten,  deren  Ober- 
flftche  also  der  Oberfläche  des  Erdbodens  nahe  ist ,  weit  mehr  die  Erzeu- 
gang  der  Malaria  vermitteln  helfen  als  grosse  Wassermengen ,  etwa  wie 
bei  Ueberschwemmungen ;  es  hat  jene  Erscheinung  ihren  Grund  darin,  dass 
dttnne  Wasserschichten  sehr  leicht  erwärmt  werden  und  so  die  Zersetzung 
der  im  Erdboden  enthaltenen  organischen  Substanzen  begünstigen;  zur  Zeit 
grosser  Ueberschwemmungen  kommen  keine  miasmatischen  Krankheiten 
vor,  so^Hvie  sich  aber  die  Wassermenge  vermindert  und  die  obigen  Bedin- 
ffongen  eintreten,  sieht  man  jene  Erkrankungen  auftreten,  welche  nicht 
mer  aufhören  als  bis  entweder  der  Boden  wieder  mit  vielem  Wasser  be- 
deckt, oder  bis  er  völlig  ausgetrocknet  ist. 

§.'   403. 

Die  herrschende  Temperatur  gehört  mit  zu  den  mächtigsten  Bedin- 
gungen der  Miasmaentwickelung,  weil  durch  sie  die  Zersetzung  der  orga- 
niscmen  Substanzen  ermögh'chet  und  befördert  oder  aber  verhindert  wird^ 
aus  diesem  Grunde  sieht  man,  je  weiter  man  gegen  Süden  vorschreitet,  die 
miasmatischen  Erkrankungen  in-  und  extensiver^  je  weiter  man  gegen  Nor- 
den kommt,  jene  an  In-  und  Extensität  vermindert  werden,  in  der  Polar- 
zQne  endlicn  verschwinden ;  man  hat  zu  beobachten  Gelegenheit ,  dass  im 
Winter  um  so  weniger  in  Rede  stehender  Erkrankungen  vorkommen,  je 
kftiter  er  ist,  ja  dass  sehr  hohe  Kältegrade  das  Bestehen  miasmatischer 
Krankheiten  vollkommen  ausschliessen;  beim  Aufthauen  des  Bodens  im 
Frühjahre  erscheinen  jene  Krankheiten  wieder,  nehmen  zu  an  In-  und  Ex- 
tensität und  culminiren  im  Herbste ,  wenn  nicht  der  Sommer  zu  heiss  und 
trocken  ist  In  den  Tropen  kommen  Malariakrankheiten  zumeist  zur  Re- 
genszeit vor. 

Was  die  Winde  und  den  Witterungswechsel  betrifft,  so  ist  zu  be- 
merken, dass  feuchte  Winde  und  rascher  Witterungswechsel  die  Erzeu- 
eune  der  Miasmen  bethätigen,  während  trockene  Winde  sie  vermindern. 
Sohfechte  Wohnungen  können  theils  die  Disposition  des  individuellen  Or- 
ganismus zur  Aufnahme  von  Miasmen  und  zur  Entstehung  miasmatischer 
Krankheiten  vermehren,  theils  seihst  Miasmen  erzeugen,  somit  auf  zweifache 
Art  in  dieser  Hinsicht  zur  Schädlichkeit  werden;  wir  werden  später  unter 
Wohnungen  der  wichtigsten  dieser  Verhältnisse  gedenken.  Herrscht  Wind- 
stille, so  ist  die  Möglichkeit  einer  grössern  Anhäufung  der  miasmati- 
schen Stoffe  in  Niederungen  und  engen,  abgeschlossenen  Räumen  gegeben, 
und  Menschen,  die  sieh  an  solche,  grosse  Mengen  des  Miasma  enthaltende 
Orte  begeben,  laufen  am  meisten  Gefahr  dadurch  zu  erkranken.  Heftige 
Winde,  noch  mehr  aber  Stürme  und  Gewitter  zerstreuen  und  zerstören  die 
Miasmen,  heben  somit  deren  Wirkung  auf. 

8.    404. 

Wir  haben  von  den  in  der  Aussenwclt  liegenden,  bisher  bekannten 
Momenten  geredet,  welche  die  Entstehung  der  Miasmen  bedingen;  es  bleibt 
uns  nur  noch  die  Erwähnung  einiger  in  der  Individualität  selbst  gelegenen 
Punkte  übrig,  welche  Disposition  des  Organismus  zur  miasma- 
tischen Erkrankung  seUen,  oder  dut  schon  präsente  vormehren.  Die 
Erfiihrung  hat  gelehrt,  dass  das  mittlere  Lebensalter  mehr  als  alle  andern 
Alter  die  Zeit  ist,  wo  jene  Erkrankungen  am  meisten  vorkommen;  in  An- 
sehung des  Geschlechtes  ist  zu  sagen,  dass  dieses  keinen  wahrnehmbaren 
Unterschied  in  der  Anlage   zu  miasmatischen  Erkrankungen  macht,  dass 
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aber  Schwangere  und  Wöchnerinen  weniger  disponirt  sind  ala  Nichtschwan- 
^ere,  was  nach  Quadrats*)  Untersuchungen  für  das  Wechselfieber  wahr- 
scheinlich ist.  Menschen  mit  schwächlicher  Constitution  werden  frOber  und 
leichter  krank  ats  andere  mit  starker  Ck)U8titution ;  über  das  Verhalten  der 
Temperamente  zu  den  miasmatischen  Erkrankungen  liegen  keine  Untersa- 
chungen  vor.  Nach  den  Beobachtungen  einiger  englischen  Aerzte*"^  sol- 
len Neger  weit  weniger  zu  Malariakrankheiten  Anlage  haben  als  Caucasier^ 
und  wird  als  Exempel  die  englische  Nigerexpedition  aufgeführt,  wo  von 
einhundert  und  achtzig  Farbigen  nur  elf  erkrankten  und  keiner  starb,  wäh- 
rend von  einhundert  fUnfundvierzig  VTeissen  einhundert  und  dreiasig  er- 
krankten und  vierzig  starben.  Die  Anlage  zu  miasmatischen,  insonderiieit 
Malariakrankheiten  wird  durch  alle  jene  Einflüsse  erhöhet,  deren  Einwir- 
kung auf  den  individuellen  Organismus  in  diesem  die  verschiedenen  Th&- 
tigkeiten  herabsetzt;  es  gehören  hierzu  die  übermässige  körperliche  und 
geistige  Anstrengung,  der  Mangel  an  Schlaf,  zu  vieler  Coitus,  grössere 
Däfteverluste,  profuse  Secretionen,  Mangel  an  Speisen  und  Getränken,  also 
Hunger  und  Durst,  endlich  viele  Affekte  und  fast  alle  Leidenschaften.  Als 
besonders  disponirendes  Moment  zur  Entstehung  der  Malariakrankheiten 
hat  man  das  ein-  oder  mehrmalige  Ueberstandenhaben  derselben  erkannt, 
und  unterscheiden  sich  auf  diese  n  eise  die  Malariakrankheiten  von  den  con- 
tagiösen  sehr.  Endlich  müssen  wir  noch  einiger  Verhältnisse  gedenken, 
welche  sich  auf  die  durch  Wechseln  des  Aufenthaltsortes  bedingte  Anlage 
zu  Malariakrankheiten  beziehen;  erfahrungsgemäss  werden  Individuen,  wel- 
che längere  Zeit  in  Malariagcgenden  lebten ,  somit  den  schädlichen  Einflüs- 
sen dieser  sich  aussetzten,wenn  sie  früher  von  Malariakrankheiten  frei  wa- 
ren, durch  geringfügige  Anlässe  oft  von  jenen  befallen,  wenn  sie  die  Malaria- 
gegend mit  einem  miasmafreien  Wohnorte  vertauschen;  weiter  sind  die  in 
eine  Malariagegend  kommenden  Fremden  weit  mehr  dem  Erkranken  unter- 
worfen als  die  in  derartigen  Gegenden  Einheimischen,  welchen  die  Einflüsse 
solcher  Sphären  weniger  heterogen,  somit  weniger  nachtheilig  sind. 

§.    405. 

Das  Wort  Miasma  ist  eine  Collectivbezeichnunff  Dir  eine  Reihe  von 
Stoffen,  welche,  obgleich  man  der  Bekanntschaft  mit  ihrer  Natur  heutzu- 
tage noch  ferne  steht,  sieh  doch  durch  die  verschiedenen  von  ihnen  ver- 
anlassten Krankheitsformen  als  von  einander  different  beurkunden.  Fragen 
wir  nun  zunächst  nach  den  Arten  der  Miasmen  und  nach  der  Beaeu- 
tung  des  häufig  genannten  Wortes  Mephitin,  endlich  nach  der  Art  der 
Einwirkung  der  Miasmen  auf  den  Organismus.  Henoch***)  hält  nach 
den  über  das  gelbe  Fieber,  die  Cholera  und  die  Influenza  gemachten  Er- 
fahrungen die  Annahme  eines  fixen  und  eines  wanderndenMiasma*» 
für  gerechtfertiget,  und  versteht  unter  flxem  Miasma  oder  Malaria  ein 
solches,  welches  sich  vom  Orte  seiner  Entstehung  weder  in  die  Höhe  noch 
in  die  Fläche  weit  verbreilet,  während  ein  wanderndes  sich  ge^entheilig 
verhält,  sieh  immer  weiter  verbreitet  und  indem  es,  wie  schon  der 
Name    ausdrückt,    wandert,   zur  Entstehung  jener  grossartigen    miasmati- 


^)  Gricsingcr,  InfectioiLskrankiiciten ,    in  Vircliow,  Handb.  der  spec.  Path.  und 
Ther.  Bd.  II.  Ablii.  2,  p.  14. 

Nach  Quadrat   sollen  in  Praj^    trotz   eines    fast  epidemischen  Herrschens    des 
Wcchsrlficbers  unter  8039  Schwankem    und  Wöchnerinnen  nur  iwei  F&lle  ron  In- 
termittens  vorg^ekomnien  sein. 
^*)  Griesinfcer,  a.  a.  0.  paf.  15. 
^^}  C anstatt,  Handb.  der  medio.  Klinik.  8.  Aufl.  Bd,  I.  pag.  897  u.  ttf. 
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sehen  Epidemieen  Veranlassung  gibt,  die  man  unter  dem  Namen  der 
Welteeuehen  kennt.  Es  ist  uns  weder  die  Ursache  des  Fixbleibens  noch 
des  "Wandems  der  Miasmen  bekannt,  wahrscheinlich  aber  liegt  der  Grund 
jener  Erscheinungen  in  der  Natur  der  Miasmen  theils,  theils  in  den  geolo- 
gischen und  den  jeweiligen  meteorologischen  Verhältnissen.  Ausser  in  fixe 
und  in  wandernde  unterscheidet  man  die  Miasmen  noch  je  nach  dem  Orte 
ihrer  Entstehung,  wie  wir  weiter  unfen  auseinandersetzen  werden. 

UnterMephitis  hat  man  eine  durch  verschiedenartige  Zusammenwir- 
kungen entstandene  Verderbniss  der  Luft*)  zu  verstehen,  also  etwas  zu 
verstehen,  wovon  man  nicht  weiss,  was  man  verstehen  soll;  einmal  \idrd 
der  Mephitis  die  Fähigkeit  vindicirt  miasmatische,  einandermal  contagiöse 
Krankheiten  zu  veranlassen,  endlich  in  andern  Fällen  nur  vorübergehendes 
Uebelbefinden  zu  erzeugen ;  es  erweiset  sich  demnach  eine  solche  GoUectiv- 
bezeichnung  als  höchst  unj)assend,  da  darunter  Schädlichkeiten  von  so  ver- 
schiedenartiger Natur  begriffen  werden,  einmal  Miasmen,  ein  andermal  eine 
abnorme  (!)  Luftmischung  u.  s.  w.,  und  wäre  die  Bezeichnung  Mephitis  am 
besten  zu  eliminiren.  Man  spricht  von  mehreren  Arten  der  Mephitis  und 
es  ist  aus  der  Erfahrung  bekannt,  dass  die  an  verschiedenen  Orten  und 
durch  verschiedene  Einwirkungen  zu  Stande  gebrachte  sogenannte  Luftver- 
derbniss  auch  verschiedene  Wirkung  auf  den  Organismus  entfaltet.  Be- 
trachten wir  die  vorzüglichsten  Arten  der  sogenannten  Mephitis. 

§.     406. 

Die  Mephitis  der  Cloaken,  auch  Cloakenmiasma  genannte, 
wird  unterschieden  in  eine  solche,  wo  die  in  den  Cloaken  enthaltene  Luft 
vorzflglich  reich  an  Schwefelwasserstoff  ist,  und  in  eine  solche,  wo  der 
Luft  ein  grosser  Gehalt  an  Ammoniak  und  Schwefelammonium  zukommt; 
dass  nun  die  Wirkungen  der  beiden  Arten  des  Cloakenmiasma  verschieden 
sein  müssen,  lässt  sich  schon  a  priori  erschliessen  und  wird  weiter  auch 
durch  die  Erfahrung  gelehrL  Während  andere  Miasmen  bestimmte  Krank- 
heiten, die  man  als  miasmatische  zusammen fasst,  hervorrufen,  scheint  Die- 
ses bei  der  Cloakenmephitis  nur  zu  jenen  Zeiten  der  Fall  zu  sein,  wo 
miasmatische  Epidemieen  herrschen.  Da  wir  bei  jedem  Leser  die  Kennt- 
nisse von  den  Arznei-  und  Giflw^irkungen  voraussetzen,  so  ersparen  wir 
uns  die  Auseinandersetzung  der  Folgen,  welche  nach  Einwirkung  jener  bei- 
den Cloakenmiasmaarten   auf  den  Organismus  resultiren. 

Es  wird  auch  sehr  viel  geschrieen  über  das  Miasma  oder  die  Mephi- 
tis der  Gräber,  und  werden  davon  grossartige  Dinge  berichtet,  so  sollen 
z*  B.  Fälle  vorgekommen  sein,  wo  Menschen  bei  Aufmachen  alter  Gräber  todt 
umgefallen  u.  s.  w.  Obgleich  nicht  zu  läugncn  ist,  dass  ein  Qualm  von 
Oasen,  welche  faulenden  Körpern  entströmen,  bei  plötzlicher  und  intensiver 
Einwirkung  auf  ein  Individuum  bei  diesem  bedeutende  Störungen  veranlas- 
sen kann,  so  muss  man  doch  alle  dem  angeführten  Beispiele  ähnlichen 
Aneaben  sehr  vorsichtig  aufnehmen  und  sehr  strenge  prüfen,  weil  solche 
Beobachtungen  in  den  meisten  Fällen  mit  Mangel  nn  Sachkenntnisse  mit 
Befangenheit,  Aberglauben  u.  s.  w.  vorgenommen  und  dabei  natürlich 
alle  concurrirenden  Nebenverhältnisse  übersehen  werden.  Gewiss  aber 
ist  es,  dass  bei  ungünstiger  Bodenbesehaffenheit  den  Kirchhöfen,  Schind- 
wasen  u.  dgl.  nahewohnenden,    an    die  Einflüsse  solcher  Localitäten  nicht 

S wohnten  Menschen  grosser   Schaden    sowohl   durch   die  Luft  als   durch 
8    Wasser   der    Brunnen   erwachsen    kann;    die    Luft    schadet    hier    in- 

*)  ein  Ausdrock,  der  zu  dunkelsten  und  unwissenschaftlichsten  Bezeichnungen  zahlt ;  was 
hmt  „Verderbniss'*  der  Luft? 
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soferne,  als  ihr  die  bei  iter  Verwesnng  und  Fäulniss  entwickelten  ßaae, 
das  Waaser  in  der  Art,  als  ihm  faulende  organische  Partikelchen,  die  es 
beim  Durchdringen  der  Leichen  enthalleDderi  Erdschichten  aufnahm,  und 
die  erwähnten  Gase  beigemengt  sind.  Dass  die  beim  Eröffnen  von  Gräbern 
ausströmende  M.  Gase  und  Dämpfe  auf  den  Nichtgewöhnten,  ja  öfter  auch 
auf  den  daran  Gewöhnten  einen  nachlheiügen  Einfluee  üben,  daes  dadurch 
Kopfschmerzen,  Schwindel ,  Uebelkeil,  ja  Erbrechen  veranlaset  wird,  kann 
ich  aus  eigener  Erfahrung  behaupten;  und  es  scheint  auch  weiter  »ehr 
wahrscheinlich  zu  sein ,  dass  der  Grund  vieler  conla^iioen  und  miasmali- 
,  echen  Krankheiten ,  weun  auch  nichl  ausschliesslich ,  so  doch  oft  grossen 
Theiles  in  den  Emajiationen  schädlicher  Gase  und  Dämpfe  aus  Kirchhöfen, 
Schlachlfeldcrn,  Schindangern  u,  e.  w.  zu  suchen  ist. 

Die  Mephitia  oder  das  Miasma  der  Sümpfe  gibt,  wie  wir  schon  frUhts 
sahen,  zu  miasmatischen  Epidemieen,  in  der  gemässigten  Zone  vorzQglich  zur 
Entziehung  von  Wechselflebern  VeraalasBung.  Wir  können  nicht  umhin  an  die- 
sem OrtedieSch  ürmay  ersehe  Ansicht  von  der  Sumpflull /u  geben;  dieser 
Gelehrte  sagt*) :  „DieSumpflufl  hat  zum  Hauptbeatandlheile  immer  Wasserstoff-  , 
gas,  woher  auch  der  auffallend  unangenehme  Geruch  entsteht,  den  sie  verbr«- 
te(,"  SchOrmayer  beurkundet  hiermil  sehr  mangelhafte  chemische  Kenst- 
cisse;  denn  fürs  Erste  bat  er  die  Sumpflufl  nicht  untersucht,  und  geht  au» 
den  Untersuchungen  der  Chemiker  keineswegs  hervor,  dass  Wassersloffgu 
der  HauptbestandÜieil  der  Sumpfluft  ist,  und  zweitens  ist  Wasserstoff  ein 
voltkomtnen  geruchloses  Gas,  und  sind  nur  dem  aus  unreinem,  Zink  oder  sol- 
chem Eisen  entwickellen  unreinen  Wassersfoffgaae  unangenehm ricchende'Koh- 
lenwaaserstoflTe  beigemengt,  was  in  jedem  Lehrbuche  der  Chemie  zu  findea 
ist.  Indessen  m US a  manSch.  diesen  Fehler  verzeihen,  denn  er  sagt  ja  auch 
(pag.  150  u.  ffg,).  „Die  Schädlichkeit  des  Kalkes  in  den  Zimmern  steigt 
mit  seiner  Heinheil,  denn  je  weniger  derselbe  mit  andern  Erdarteo  ver- 
mischt ist,  desto  n^hr  saugt  er  den  Sauerstoff  der  Luft  an  sich  und  dtla- 
stet  Kohlensäure  aus.-'     Als  ob  der  Kalk  ein  Thier  wäret**) 

S.  407. 
Die  Mephilis  abgeschlossener  Gemächer  isl  in  ebenso  bö-. 
sem  Rufe  als  das  Miasma  der  Gräber;  man  erzählt,  äaea  Personen,  wdobe 
lange  Jahre  verschlossen  gewesene  Gemächer  betraten,  besonders  wenn 
dem  Lichte  der  Zutritt  zu  diesen  versagt  war,  oft  augenblicklich  gctodtet 
wurden,  meist  aber  mit  Uebelkeit,  Schwindel,  Kopfscbmcnten ,  in  schlim- 
mem Fällen  mit  Ohnmächten  und  Krämpfen  davon  kamen,  was  Alles  auch 
bei  lange  abgeschlossenen  Brunneu,  Hühlen  und  ähnlichen  Localitäten  be- 
merkt worden  ist;  wenn  es  uns  gestaltet  ist  eine  Meinung  über  die  Ursa- 
che jener  angefübrien  Erscheinungen  auszusprechen,  so  sagen  wir,  dsaa 
diese  wahrscheinlich  in  dem  Mangel  derartiger  Luft  an  Sauerstoff***)  und  ia 
einer  grOssern  Quantität  Kohlensäure  (herrührend  von  der  Verwesimg  op- 
ganischer  Körper)  ihren  Grund  haben.     Wenn  wir  ein  plötzhches  Getädlet- 

■)  8cbüTDiay«r,  mtäic.  Pol  IL  Aufl.  pa^.  1&3. 

■*)  Htrr  Medkinalralli ■  Nclinirn  Sie  tuvor  ein  Leiirbudi  der  Chemlr  lurllanil  und  ler- 
nen Sit  daraus,  dass  der  Kalk,  neun  er  sich  an  drr  Luft  hcßndet,  Kohlensäur« 
aufnimmt  und  lich  in  kolilenaauren  Kalk  Terwaiidett,  und  dass  er  unler  keiner  B«- 
dittfun;  Sauerstoff  aus  der  Lnfl  abMorbirl:  dann  schreihcn  Sie  chemische  Ding«  IM 
thrr  medirinischtt  Policei. 
***)  Der  Sauerstoff  nird  aber  nicht  Tnm  Kalk«  aufgeoommrii,  sonUern  rcprinenUrt  lich 
hier  ab  Vernesungsuntcrh aller,  dn  ja  liekannler  Slonssen  der  Ve r«  esunpproces*  in 
Veientliehen  ein  Ouyitnlionüproccüi  inl,  somit  ohne  GrKenwarl  di>«  Sauerstuffes  nidil 
stattfinden  kann. 
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werden  durch  in  Rede  stehende  Luft  nur  für  solche  PftUe  gelten  lassen,  wo 
etwa  äusserst  Nervenschwache  oder  aber  zum  Schlag-  oder  Stickflusse  sehr 
Disponirte  derartige  R&ume  betraten,  so  ist  für  alle  übrigen  F&lle  das  An- 
fllhren  iener  Erscheinungen  entweder  der  Täuschung  oder  der  Erdichtung  zu- 
zuschreiben. Am  Eintreten  der  übrieen  Ph&nomene  beim  Betreten  abge- 
schlossener Gremftcher  wollen  wir  auch  für  sonst  gesunde  Leute  keinenei 
Zweifel  hegen. 

§.     408. 

Sehr  grosse  Beachtung  verdient  die  Mephitis,  so  entsteht,  wenn  sehr 
viele  Individuen  in  verhältnissmässig  kleinen  Räumen  beisammen  leben. 
Was  man  in  diesem  Falle  Mephitis  nennt,  ist  die  von  der  grossen  Anzahl 
von  Lidividuen  exhalirte  Kohlensäure ,  sind  die  Wasserdämpfe  und  ist  die 
organische  Wärme,  wenn  wir  von  den  in  nur  kleiner  Quantität  entwickel- 
ten Oasen  und  Dämpfen  anderer  Natur  absehen,  und  kommen  diese  letz- 
tem im  Vergleiche  zu  den  ersten  drei  Potenzen  in  der  Regel  fast  gar  nicht 
in  Betracht  Ausser  Hospitälern,  Casernen,  Casematten  und  dgl.  Listituten 
sind  es  auch  mit  Menschen  überfüllte  Wohngebäude,  Theater,  Schiffe, 
grosse  Auditorien,  Kirchen,  wo  durch  die  Entstehung  der  Mephitis  die  Ge- 
sundheit, ja  auch  das  Leben  der  Menschen  gefährdet  wird.  Gehörige  Venti- 
lation verhindert  alle  Unfälle  und  die  Entst^ung  der  diese  bedingenden  Me- 
phitis. Die  grössere  Mehrzahl  der  Individuen  wird  von  mehr  oder  minder  rasch 
vorabergehenden ,  selbst  von  bedenklichen ,  nicht  selten  auch  gefährlichen 
Symptomen  belästiget,  wenn  sie  sich  der  Einwirkung  jener  Einflüsse  aussetzen; 
man  beobachtet  Schwindel,  Kopfschmerz.  Beklommenheit,  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Ohnmacht,  Stick-  und  Schlagfluss,  una  habe  ich  in  mit  Menschen  überfüll- 
ten Kirchen  in  früherer  Zeit  nicht  selten  Gelegenheit  gehabt  Ohnmächten, 
veranlasst  durch  langem  Aufenthalt  in  jenen  Räumen,  entstehen  zu  sehen. 
Besonders  disponirt  zu  derartigen  Unfällen  sind  Schwächliche,  Apoplecti- 
ker.  Engbrüstige,  Reconvalescenten ,  Kinder  und  Alte,  vorzugsweise  aber 
Kranke.  Die  Mephitis,  die  in  mit  Menschen  überfüllten  Räumen  entsteht, 
ist  um  so  nachtheiliger,  je  mehr  unter  jenen  Menschen  Kranke  befindlich 
sind,  namentlich  solche,  die  an  stinkenden  Geschwüren,  Tjphen  u.  s.  w., 
kurz  an  allen  jenen  Krankheiten  laboriren ,  deren  Produkte  übelriechender 
Art  sind.  Die  Luft  der  besprochenen  Localitäten  gibt  zur  Entstehung  von 
Typhus,  Hospitalbrand,  Pjämie,  Puerperalfieber,  Siechthum  u.  s.  w.  Ver- 
anlassung. Nach  White*)  sollen  in  einem  Gefängnisse  zu  Calcutta  in 
Folge  der  Einwirkung  der  mephitischen  Luft  in  einer  Nacht  einhundert  zwei- 
un£wanzig  Gefangene  und  nach  Percy  in  einer  Nacht  zweihundert  und 
sechszig  Russen  eestorben  sein,  die  nach  der  Schlacht  von  Austerlitz  in 
in  einem  Keller  eingesperrt  waren.  Es  ist  eine  Hauptregel,  dass  auch  in 
den  geräumigsten  Orten  nur  möglichst  wenig  Individuen  zusammenbleiben, 
und  dass  jene  Orte  öfler  gelüftet  und  womöglich  auch  geräuchert  werden» 
Findet  die  UeberfüUung  eines  Honpitals  mit  Menschen  zur  heissen  Jahres- 
zeit Statt,  so  ist  die  uefahr  am  grössten,  es  ist  am  meisten  Gelegenheit 
zur  Entstehung  jener  Mephitis  geboten. 

$.     4(J9. 

In  Ansehune  der  Einwirkung  der  Miasmen  auf  den  Organismus 
Iftsstsich  sagen,  dass  davon  hf'ul/ufagc  nichts  zu  sagen  ist,  weil  man  noch 
nichts  darüber  in  Erfahrung  bringen  konnte:    es    ist   das  Wie  jener  Pro- 


«)  Wanderlich,  a.  a.  O.  Bd  1.  pa^.  VJO  u.  ffy. 
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ceeBe  ebeoeo  iu  Dunkel  gehüllt,  wie  dae  aller  andern  derartigen  Vorgänge; 
nur  soviel  weiss  man ,  duss  die  EiDwirkung  miasmaÜBtiher  Stoffe  ebensogut 
Anlage  von  8eite  des  Organismus  voraussetzt  wie  jene  der  contagiösen  Sub- 
stanzen, und  d»88  sie  entweder  rascher  oder  langsamer  beendet,  rasch« 
oder  langsamer  von  krankhaften  Erscheinungen  gefolgt  iet.  Auch  hier 
l&sst  sich  wie  bei  den  Conlagien  ein  Stadium  der  Latenz  wahmehmeo, 
dem  der  Ausbruch  der  Krankheit  nachfolgt;  wenn  die  miasmatische  Infeo- 
tion  hinlängUch  intensiv,  so  erfordert  der  Ausbruch  der  miasmatischen 
Krankheit  keinen  besondern  Impuls,  dagegen  ist  das  Umgekehrte  der  Fall, 
wenn  es  der  miasmatischen  Einwirkung  an  der  nöthigen  Starke  und  Aus- 
dehnung fehlte,  dem  Organismus  kein  hoher  Grad  von  Anlage  Eukam.  Die 
miasmatische  Infection  hat  man  mit  dem  Namen  der  Miasmatisation  belq;t, 
was  wir  schon  früher  (Seite  291J  andeuteten. 

Das  einmalige  Ueberstandenhaben  einer  miasmatischen  Krankheit  ge- 
währt nicht  nur  nicht  Schutz  vor  weiterem  Befallen  werden  von  derselben 
Krankheit,  sondern  vcrgrössert  noob  die  Anlage  zu  dieser,  wie  Diese  wenig- 
stens für  die  Mehrzahl  der  miasmatischen  Leiden  in  Erfabrung  gebracht  wurde. 
Unbekannt  aber  sind  die  meisten  äussern  und  individuellen  Verhältnisse, 
unter  deren  Einltuss  Schutz  vor  der  Erkrankung  durch  miasmatische  Ein- 
flüsse bestehen  soll;  es  werden  hierüber  allerdings  hier  und  da  Erfahrun- 
gen vorgegeben  (und  haben  wir  etwas  hierher  Gehöriges  schon  unter  Con- 
tagien  erwähnt);  allein  man  kann  soleben  Angaben  in  den  allermeisten 
FUlen  keinen  Glauben  schenken,  weil  sie  den  Stempel  der  Un  wissen  Schäd- 
lichkeit zu  tragen  pflegen,  d.  h.  weil  jene  Beubachtungen  und  Erfahrungen 
meist  ohne  wissenschaflliches  Geschick  unternommen  und  gemacht  wurden. 

Wenn  die  Frage  zur  Beantwortung  vorgelegt  wird,  wodurch  man  sich 
vor  miasmatischer  Erkrankung  schützen  kann^  so  ist  darauf  zu  sagen,  dase 
man  a)  solche  Gegenden  vermeiden  muss,  wo  Miasmen  angehäuft  smd,  b)ftlr 
gesunde  Wohnung,  öftere  Reinigung  und  sehr  häufige  Lültung  derselben  ra 
sorgen,  a)  endlich  sich  eines  in  allen  Stücken  den  Kegeln  der  Hygieioe 
entsprechenden  Lebens  zu  belleissigen  hat.  Häucheruogen  u.  dgl.,  kuns  alle 
Jene  Mittel,  bei  deren  Anwendung  man  auf  Zerstörung  der  Miasmen  abzielt, 
stiften  einen  nur  äusserst  palliativen  Schulz  vor  miasmaäscher  Erkrankung. 
Was  bei  herrschenden  miasmatischen  Seuchen  zum  Wohle  und  Bohutie 
einer  ganzen  Bevölkerung  zu  thun  iel,  davon  werden  spätere  Zeilen  handeln. 

S.     410. 

Gehen  wir  nun  an  die  Betrachtung  der  Miasmen  der  verschiedenen 
miasmatischen  Krankheilen,  Zunächst  interessirt  uns  jenes  der  Malari akrank- 
heilen;  wir  müssen  aber,  bevor  wir  zum  eigentUchen  Gegenstände  kommen, 
darnach  fragen,  was  denn  unter  Malariakrankheilcn  selbst  zu  verste- 
hen ist.  Malariakrankheiten ,  die  häufig  epidemisch,  also  zu  Malaria- 
seuchen  werden,  werden  alle  jene  Krankheitsproeesse  genannt,  denen 
als  der  eine  pathogenetische  Faktor  die  Malaria  zu  Gründe  liegt.  Man  hat 
den  Begriff  der  Malariakrankheiten  theils  weiter,  theila  slrict^r  genommen, 
während  Einige  zu  jenen  Leiden  bloss  die  intermittirenden  (und  die  remit- 
tirenden  Malaria-)  Fieber  rechnen  (OriesingerJ  *},  zählen  Andere  (z.  B. 
Canstatt)")  dazu  nicht  nur  die  intermittirenden  und  remittirenden  Fie- 
ber,  sondern  auch  die  asiatische  Cholera,  das  gelbe  Fieber,  die  Bubouen- 


,  InfectianshranklieilFii.     Vir tli"' 


.  0. .  Bd.  II.  Abtii.  2. 


WanM  der  MalariakrankhciUn,  det  ^ben  Hebers.  317 

pest  und  die  Ruhr.  Wir  glauben,  dass  man  in  diesem  Falle  auf  dem 
llittelwq;e  der  Wahrheit  am  nächsten  kommt,  wenn  man  n&mlich  die  in- 
termittireDden  und  die  remittirenden,  sowie  das  celbe  Fieber  zur  Klasse  der 
Malariakrankheiten  rechnet,  und  wird  man  so  aem  oben  aufgestellten  Be- 
griffe der  Malaria  am  meisten  gerecht. 

8.    411. 

Das  Miasma  der  Malariakrankheiten  im  engem  Sinne  [inter- 
mittirender  und  remittirender  Fieber]  findet  sich  an  allen  jenen  Orten  und 
wird  unter  allen  jenen  Bedingungen  erzeugt,  deren  wir  schon  in  früheren 
Paragraphen  gedachten ;  es  zeichnet  sich  durch  seine  Beschränkung  auf  die 
Locsiiit&t,  welcher  wahrscheinlich  das  specifische  Gewicht  des  Miasma  zu 
Grunde  liegt,  aus,  es  kann  nicht  wie  ein  Contagium  verschleppt,  auch 
nicht  durch  Winde  weit  verbreitet  werden,  und  zeigt  sich  hier  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dass  vorzugsweise  zur  Nachtzeit  sich  über  dem  ge- 
eigneten Boden  Nebel  erheben,  worin  das  Miasma  zumeist  enthalten, 
was  nach  den  Angaben  Einiger  nicht  nur  aus  dem  äussern  Ansehen  des 
Nebels,  sondern  auch  aus  seinem  Gerüche  erkannt  werden  kann.  In  sehr 
seltenen  Fällen  wird  das  Miasma  durch  Winde  erhoben ,  allein  es  ist  diese  Ele- 
valion  keine  bedeutende  und  man  ist  vor  der  miasmatischen  Einwirkung  in 
der  Regel  schon  weniger  Klafter,  ja  wenige  Fuss  über  dem  Erdboden  vollkom- 
men geschützt  Das  Miasma  jedweder  Art  scheint  vorzugsweise  durch  die 
Lungen,  durch  die  Nasenschleimhaut  und  die  Mucosa  der  Nebenhöhlen  der 
Nase,  in  manchen  Fällen  vielleicht  auch  durch  die  Haut  aufgenommen  zu 
werden;  wenn  Manche  behaupten,  es  werde  auch  durch  den  Ma^en  dem 
Organismus  als  Miasma  einverleibt  und  dafür  als  Beleg  die  nach  der  Ein- 
wirkung von  Miasmen  entstehenden  gastrischen  Beschwerden,  so  Uebelkeit, 
DTa<&,  Erbrechen  u.  dgl.,  aufführen,  so  scheinen  sie  doch  nicht  hierzu  be- 
rechtiget zu  sein,  da  wir  ja  vonContagien  enthaltenden  Flüssigkeiten  wissen, 
dass  sie,  wenn  mit  unverletzten  Dauapparaten  in  Berührung  gebracht,  ih 
rer  Wirksamkeit  verlustig  gehen;  und  warum  sollte  Dieses  nicht  auch  von 
Miasmen  gelten,  die  man  sich  als  vegetabilische  Substanzen  jetzt  häufig 
Yorstellt?  Es  scheinen  jene  Daubeschwerden  nicht  proto-,  sondern  deute- 
ropathischer  Art  zu  sein.  Endlich  erwähnen  wir  noch,  dass  der  Malaria 
die  Eigenschaft  zukommt  oft  nur  sehr  kurze,  oft  eine  sehr  geräumige  Zeit 
hindurch  im  Organismus  latent  zu  bleiben ,  welcher  Erscheinungen  Grund 
gewiss  nicht  allein  in  der  Malaria,  sondern  auch  in  Aussen-  und  in  den 
verschiedenen  individuellen  Verhältnissen  liegt. 

8.    412. 

Das  Miasma  des  gelben  Fiebers  ist,  obgleich  es  soweit  die 
Erfahrungen  gehen  als  ein  fixes  zu  bezeichnen,  nicht  wie  das  der  eigentli- 
chen Malariakrankheiten  an  mehr  oder  weniger  viele  Oertlichkeiten  gebun- 
den, sondern  durch  Menschen,  Winde,  Schifife  u.  s.  w.  in  andere  Gegen- 
den übertragbar.  Es  ist  über  die  Natur  des  Gelbfieber-Miasma^s  eben- 
so wenig  bekannt  als  über  die  anderer  Miasmen,  nur  soviel  scheint 
aas  den  verschiedenen  Beobachtungen  hervorzugehen,  dass  jenes  von  dem 
Miasma  der  Malariakrankheiten  im  engem  Sinne  wesentlich  verschieden  ist 
Was  die  Entstehung  des  Gelbfieber-Miasma's  anbelangt,  so  muss  man  als 
Bedinffungen  derselben  Folgendes  anerkennen:  1)  Meeresküsten  und  deren 
Umrabung,  Delta  ^sser  Flüsse,  2)  Tropenzone  oder  hohe  Temperaturgrade 
in  den  südlichsten  Theilen  der  nördlichen  und  in  den  nördlichsten  Theilen  der 
»adlidhen  gemässigten  Zone,  d)  Seehäfen  in  jenen  Zonen,  Schiffe,  die  mit 
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faulenden  Substanzei)  behaftet  und  noch  dazu  mil  Menschen  Überladen  sind, 
4)  in  Jenen  ErdgUrlelu  gelegene,  obeadrein  unreine  Hafeuatädte,  5)  eine  geeig- 
neie  Bodenbeachaffenheit  und  geographische  Lage ;  an  Orten,  welche  in  einer 
gewissen  Höhe  über  dem  ßpiegel  der  See  liegen,  herrscht  das  gelbe  Fieber 
nicht,  weeshalb  solche  Orle  häufig  als  Zufluchtsst&lte  bei  OelbHeberseuchen 
aufgesucht  werden:  endlich  hat  man  6)  vulkanische Thäligkeilen  in  Gegenden 
der  Tropenzooc  als  genetische  Monieate  des  gelben  Fiebers  aufgeführt.  Werd«"!! 
nicht  die  meislen  der  angeführten  Bedingungen  erl'illU,  so  ist  von  Entste- 
hung des  Miasmas  des  Gelbliebers  keine  Rede.  Wie  die  Miasmen  Qberhaupl 
hält  Mühry  ')  auch  das  des  gelben  Fiebers  für  vegetabilischer  Natur,  wo- 
für er  ausser  Anderem  damit  deu  Beweis  liefert,  dass  ein  Mensch  du 
Miasma,  indem  es  an  Ihm  haftet,  nach  einem  enlfemteu  Orte  schleppen 
kann,  ohne  selbst  die  Krankheit  zu  bekommen,  oder  aber  selbst  von  dieser 
befallen  wird  und  sie  einem  andern  Mensclieu  nicht  miltheilt  *"j. 

5.     413. 

Aus  den  vielfUllig  gemacbl«n  Beobachtungen  gehl  hervor,  dassSttldte 
und  Schiffe  die  Wohnorte  des  MiasmEis  des  gelben  Fiebers  sind ,  während  je- 
nes der  Malarialieber  vorzuglich  am  Lande  zu  suchen  ist;  es  sind  jene 
St&dte  fast  ausschliesslich  Hafenstädte,  und  wird  da  das  Miasma  oft  nur  in 
einigen  Strassen  erzeugt,  von  denen  aus  es  sich  entweder  verbreitet,  das 
heisst  durch  Menschen  u.  dgl.  vertragen  wird,  oder  aber  in  ihnen  allein  sein« 
Wirkungen  entfallet  und  nach  einiger  Zeil  diese  zu  äussern  aufhört,  d.  h.  selbst 
nicht  mehr  producirt  wird.  Schiffe.,  welche,  wie  es  zu  hüuüg  vorkommt, 
faulende  Körper  in  ihren  Räumen  enthalten,  veranlassen,  indem  die  mit 
Miasmen  geschwängerte  Luft  dieser  Räume  bei  deren  Eröffnen  ausströmt, 
sehr  oft  ein  endemisches  Herrschen  des  gelben  Fiebers.  In  der  Regel  isl 
die  Ausbreitung  unserem  in  Rede  siehenden  Miasmas  eine  sehr  abgegr&ntte, 
indem  Punkte,  die  oft  sehr  nahe  dem  Gelbfleberheerdc  liegen,  vollkommes 
Schutz  vor  der  miasmatischen  Einwirkung  gewähren,  welche  letzlere  Ei- 
genschaft in  ganz  besonderem  Grade  hochgelegenen  Localit&len  zukommt 

Sehr  bemerkenswertb  ist  der  Dmsland,  dass  das  einmalige  UebcrsUn- 
denhaben  des  gelben  Fiebers  in  den  meisten  Fällen  Immunitat  für  ein  fo> 
neres  Erkranken  bedingt,  während  wir  von  den  eigentlichen  Malariakraok- 
heilen  gerade  das  Gegentheil  wissen,  nämlich  zu  der  Einsicbl  kamen,  dus 
einmaliges  U  eh  erstanden  haben  des  Wechse^fiebers  z.  B.  die  Disposilion  zn 
dieser  Krankheit  vermehrt :  den  Grund  erwähnter  Erscheinungen  anzugeben 
ist  für  heule  eine  Uomöglichkeil ;  ein  wichtiger  Punkt  der  Unterscheidung 
der  eigentlichen  Malariakrank  heilen  vom  Gelbfieber  liegt,  wenn  wir  von 
allen  Anderem  absehen,  noch  dai-in,  dass  bei  jenen  unter  allen  Organen 
die  Hile,  bei  diesem  die  Leber  afileirt  ist,  und  wird  aus  der  AfTektion  der 
Leber  die  gelbe  Farbe  der  Haut  der  Gelbfieber-Kranken  hergeleitet 


*)  HQhr;,  a.  a.  0.  Bd.  1.  pag.  141. 

**)  Wir  kennen  nicbl  umhin  das  Unriclilige  und  l'nnissenscliafllicbfl  der  Beieiduiitiip- 
weise  „ein«  Krankheit  bekommen'*,  „eine  Kranklieil  miltheilen"  ei niu sehen  ,  dean 
sind  ja  KranklieiteD  keine  Parasiten,  die  man  bekommen  und  millbeileii  bans:  a1' 
lein  CS  lag  der  Orund  der  Wahl  jener  Ausdrücke  nur  in  ihrer  KQnc,  da  etp« 
nlue&schartliche  Beieichnung  f:eniMer  Maasson  Umschreibung  Torausselit;  wirwo^ 
IcD  bLkj  jene  Benennungen  nicht  buchsllblich  aurgennrnmen  irimen. 

Wenn  ein  Sieosch  das  GelbäebermiBsma  aus  Orten,  no  das  gelbe  Fieber  hemcbt, 
w    eine   von    dieser  Kranlibeit   freie  Gegend  bringt,    so   kommt    die  Wirkung    dei 
:  dann  tur  Enifaltung,    nenn  die  Lucalitlt  selbst   die  fiedingungtn  tur 
Repr«duction  jener  miasmatischen  Subslani  in  sich  enthalt. 
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Es  entsteht  die  Frage ,  ob  ausser  Jenen ,  welche  das  gelbe  Fieber 
schon  durchgemacht  haben,  noch  Anderen  Immunität  für  diese  Krankheit 
zukommt,  und  ob  manche  Individuen  in  grösserem  Maasse  den  Einwirkun- 
gen des  Oelb&ebermiasmas  widerstehen  als  andere  Menschen.  Was  den 
ersten  Theil  der  Frage  anbetriflt,  so  ist  zu  antworten,  dass  die  meisten  der 
Nichtdurchseuchten  zu  Gelbfieber-Erkrankungen  disponirt  sind,  was  schon 
einige  statistische  Facta  darthun;  so  wurden  im  Jahre  1800  zu  Sevilla 
von  achtzigtausend  fünfhundert  und  achtundsechszig  Einwohnern  sechsund- 
siebenzigtausend  krank,  und  starben  von  den  Kranken  vierzehutausend 
sechshundert  ftlnfundachtzig,  und  in  Xeres  wurden  zu  derselben  Zeit  von 
dreionddreissigtaussend  Einwohnern  über  dreissigtausend  vom  gelben  Fie- 
ber befallen,  und  starben  von  den  Kranken  über  zwölftausend.  Am  meisten 
Anlage  zu  Erkrankungen  durch  unser  in  Abhandlung  stehendes  Miasma  haben 
alle  jene  Menschen,  die  aus  einem  kältern  Klima  in  das  der  Tropenzone 
kommen,  und  wurde  für  Westindien  nachgewiesen,  dass  das  gelbe  FleBer 
nahezu  eanz  eine  Krankheit  der  Ankömmlinge ,  der  Fremden  ist ,  während 
bei  Epioemieen  in  Europa  und  in  Nordamerika  der  grösste  Theil  der  Be- 
völkerung, fremder  wie  einheimischer,  erkrankt.  Für  die  südlichen  Länder 
des  freien  Nord*  Amerika  und  für  Westiudien  wurde  durch  die  Erfahrung 
festgestellt,  dass  die  Grösse  der  Disposition  zum  gelben  Fieber  mit  dem 
Dunklerwerden  der  Hautfarbe  abnimmt.  Nach  Humboldt  und  Simons 
soll  das  gelbe  Fieber  bei  den  kupfeiTothen  Indianern  wenig  oder  gar  nicht 
vorkommen.  In  Bezug  auf  das  Alter  hat  man  die  Erfahrung  ä;emacht,  dass 
die  Disposition  bei  Menschen  in  den  Jünglings-  und  mittleren  Lebensjahren  am 
grössten  ist;  Weiber  haben  weniger  Anlage  als  Männer,  und  ist  hierzu 
zu  bemerken,  dass  Schwangerschaft  vor  dem  gelben  Fieber  nicht  schützt, 
was  auch  bei  Anwesenheit  von  Eü*ankheiten  der  Fall  ist.  Es  ist  bisher 
noch  nicht  ausgemacht  worden ,  ob  zur  Hervorrufung  der  Krankheit  im- 
mer ein  besonderer  Impuls  nöthig  ist,  oder  ob  die  In-  und  Extensität  der 
miasmatischen  Einwirkung  von  der  Art  ist,  dass  der  Ausbruch  der  Krank- 
heit nach  Ablauf  der  nicht  über  14  Tage  dauernden  Periode  der  Latenz  als 
nothwendige  Folge  in  die  Erscheinung  treten  muss.  Wahrscheinlich  ist  es, 
dass  bei  geringer  In-  und  Extensität  der  Einwirkung  in  allen  Fällen  zur 
Hervomimng  des  Krankheitsausbruchcs  die  Wirkung  einer  äussern  Potenz, 
einer  Gelegenheitsursache,  oder  aber  die  Existenz  emes  nicht  normalen  in- 
dividuellen Zustandes  vorausgesetzt  wird. 

Gewisse  Beschäftigungsweisen  sollen  mehr ,  andere  weniger  zum  gel- 
ben Fieber  disponiren;  so  sollen  nach  Pugnet  die  mit  der  Schwefel- 
darstellung Beschäftigten ,  nach  Trott  er  alle  mit  Fettwaareu  Arbeitenden 
und  nach  Rush  die  Salmiakfabrikanten  und  Gerber,  ferner  die  Arbeiter  in 
Pottaschen-  und  Sodafabriken,  Grubenarbeiter  und  Metzger  vom  gelben  Fie- 
ber verschont  bleiben,  während  Schmiede,  wie  Feuerarbeiter  überhaupt ,  so 
die  verschiedenen  Metallarbeiter,  Köche,  Bäcker  u.  s.  w.  zu  Erkrankungen 
besonders  disponirt  sind  *). 

8.     414. 

Das  Miasma  der  indischen  Cholera**)  ist  seiner  Natur  nach 
eben  so  wenig  gekannt   als  die  andern  Miasmen;  es  wird  als  ein  terrestri- 


^  Canstatt,  med.  Kün.  ID.  Aufl.  Bd.  I.  458. 
^*)  Der  5ame  „indUche  Cholera"  ist  weit  bezeichnender  und  richtiger  als  der  zu  gene- 
rdle  „asiatische  Cholera,"   denn  ist  mit  jenem  genau  auf  die  UrsprungssUtte  hin- 
gedeutet 


^H       sehet 
^f       8tätl< 
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sches  Miasma  vegelabiüscber  Natur  bezeichnet,  und  werdea  als  EneuguDgt- 
stallen  dieDella'e  der  ostindischeu  Flüsse  genannt;  allein  mau  hat  imLaare 
der  Zeit  sehr  viele  Verbältuifiee  Itennen  gelerut,  unter  deren  Zusammen- 
Wirkung  jenes  Miasma  entstehen  mag  und  es  ist  sehr  walirscheiulich,  da» 
in  den  ostindischen  Fiuesdeltas  allein  die  Ursache  der  Entstehung  des  Cbo- 
leramiasniaa  nicht  liegt,  obgleich  nach  den  Errahrungeii  nicht  £ii  leugnen 
ist,  dass  diese  Orte  dieHeimatfa  der  Cholera  sind,  von  der  sie  sich  auf  an- 
dere Orte  weiter  verbreilet  hal.  DasEigenthümliche  in  der  Verbreitung  der 
Cholera  unterscheidet  sie  und  damit  auch  ihr  Miasma  von  den  andern  miu- 
matischen  Krankheiten  und  deren  Miasmen  wesentlich,  wenn  man  von  den 
geringfügigen  Aualogieen ,  die  sich  in  gewissen  Punkten  zeigen ,  Ahfliaud 
nimmt.  Die  Verbreitung  der  Cholera  über  die  Erdoberfläche  ist  keine  go- 
setzmäesige  zu  nennen;  sie  geschieht  von  einem  oder  mehreren  Mittelpunk- 
ten «US  nach  allen  Ricblungen  hin,  wo  Verkehr  stattfindet,  und  sind  ab 
solche  Mittelpunkte  grosse  Sljldle,  vorzugsweise  unreine  Seestädte,  als  jene 
Verkehrs  rieh  tun  gen,  Land-  und  Wasserstrassen,  und  als  UebertragungsmetUes 
Menschen,  Schiffe,  wahrscheinlich  auch  Waareu  und  die  Winde  zu  bexeicbnes. 
Die  Verbreitung  geschieht  nicht  rasch,  sondern  ziemlich  langsam,  obscJion 
häufig  bedeutende  Landers  trocken  übersprungen  werden,  somit  von  ia 
Cholera  frei  bleiben,  und  weiter  die  Menschen  aus  Orten,  wo  die  8eDclit 
herrscht,  ziemhch  schnell  nach  andern  gelungen,  in  denen  erst  nach  eini- 
gen Wochen  oder  Monaten  die  Epidemie  beginnt.  In  seinem  FortschreilfiB 
wird  das  Choleramiasma  durch  Exislenz  verschiedener  Iheils  bekasnlej, 
theils  noch  unbekannter  Verhältnisse  gehemmt;  so  weiHS  man,  dose  zu  den 
ersteren  hohe  Gebirge  gehören,  wodurch  der  Verbreitung  entweder  fltr 
einige  Zeit  oder  für  immer  Schranken  gesetzt  werden. 

Zu  den  feststehenden  Factis  gehurt  es,  dass  das  Miasma  der  icdisclKii 
Cholera  veraehleppbar  ist,  womit  aber  keineswegs  die  Contagiositäl  dfli 
Cholera,  die  von  Vielen  festgehalten  wurde,  documentirt  wird;  die  Cholert 
ist  keine  conlagiöse,  sondern  eine  miasmatische  Krankheit,  und  ebenso  wit 
Miasmen  anderweiter  Art  verschleppt  werden  können ,  ist  Dieses  auch  bei 
dem  der  Cholera  der  Fall;  ein  Cholerakranker  verbreitet  häutig  die  Cho- 
lern  nicht,  sondern  es  erweisen  sich  ofl  ganz  Gesunde  als  die  'Präger  da 
Miasma.  Wenn  Cholerakrunke  die  Ursache  des  Auflrelens  der  Seuche  sind,  so 
darf  hier  unter  gar  keiner  Bt.'dingutig  von  einer  contagiöeen  Uebertraguuege- 
redet  werden;  denn  das  Choleramiasmn  wird  ebensowenig  wie  ein  andem 
Miasma  im  Oiganismus  des  Erkrankten  reprodueirt;  wohl  aber  wird  daa  dunh 
den  EranV  n  eingeschleppte  Miasma  von  der  Atmosphäre  aufgenommen  and 
in  dieser  •  ervi  elfall  iget,  denn  es  ist  mit  der  epidemischen  Constitution  eins 
Summe  von  Verhältnissen  gegeben,  durch  welche  jene  Reproduclion  in  d« 
Atmosphäre,  am  Erdboden,  in  verschiedenen  Localit&len  vermittelt  wird. 
Das  Miasma  der  Cholera  kann,  wenn  wir  hier  bloss  von  den  Menschen 
sprechen,  von  Gesunden,  wirkhch  Cbolerakranken,  und  endlich  von  Solches 
verschleppt  werden,  welche  an  den  leichtesten  Choleras^mptomen,  so  Dlai- 
rhöe,  leiden,  und  es  ist  schon  sehr  häutig  beobachtet  worden,  dasa  dnrdt 
das  von  jenen  Leichtkranken  eingeschleppte  Miasma  bei  andern  Menscben, 
die  in  ihre  Nähe  kamen,  die  schwersten  Cholerafitlle  hervorgebracht  wurden; 
dieae  Erscheinung  lässt  sich,  wenn  wir  uns  einer  sehr  allgemeinen  Bexeict 
nung  bedienen  wollen,  aus  der  verschieden  grossen  Receptivität  der  ver- 
schiedenen Menschen  fUr  das  in  Abhandlung  stehende  Miasma  erklAreo. 

i.    415. 
Man   will   in    den  Ausleerungen   der  an  Cholera    dieses   oder  jeoen 
Grades  Leidenden  den  Hauptsilz  des  Choleramiasma  entdeckt  haben,  maa 


IQasma  der  indifclieii  Chotort.  321 

will  die  BeobaohtuDg  gemacht  haben,  dass  Schweine,  welche  die  Cholera- 
flOsaigkeit  tranken ,  und  Hunde ,  denen  jene  eingeapritzt  wurde,  unter  cho« 
lera&hnUehen  Zuf&IIen  starben.  Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  jene 
Beobachtungen  etwas  für  sich  haben,  aber  es  muss  bemerkt  werden,  dass 
nach  den  Untersuchungen  von  Thiersch  die Choleraflassigkeit  im  frischen 
Zustande  niemals  zur  inficirenden  Potenz  wird,  sondern  erst  die  Eigenschaft 
(miasmatisch)  anzustecken  nach  einiger  Zeit  (einigen  Tagen)  erhüit,  wenn 
sie  in  der  Zersetzung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorgeschritten  ist;  wir 
glauben,  dass  die  Thi  er  seh' sehen  Untersuchungen,  wenn  man  sie  als  rich- 
tig annehmen  darf^  sehr  viel  dazu  beitragen  die  Nichtcontagiosilät  der  Cho- 
lera festzustellen,  und  wur  glauben  weiter,  dass  in  den  frischen  Entleerun- 
En  nichts  vom  Choleramiasnia  enthalten  ist,  dass  jene  im  Zustande  der 
Tsetzung  erst  der  fruchtbare  Boden  sind,  in  welchem  sich  das  aus  der 
Atmosph&re  aufgenommene  Miasma  reproducirt;  würde  sich  das  Miasma 
im  Organismus  verviel&ltigen  und  in  den  frischen  Entleerungen  enthalten 
•ein,  wurden  endlich  die  letztern  ansteckende  Wirkungen  entfalten,  dann 
wftre  man  vollkommen  berechtiget  der  contagiösen  Natur  der  Cholera  das 
Wort  zu  reden.  Wir  achten  die  in  Zersetzung  begri£fenen  Choleraflüssig* 
kdten  andern  faulenden  Körpern  in  Ansehung  des  Verhältnisses  zum  Cbo- 
lenmiasma  ganz  gleich  und  behaupten,  dass  diese  gleich  jenen  der  Heerd 
der  Vervielfältigung  in  Betrachtung  stehenden  Miasmas  sind. 

8.     416. 

Die  Bedingungen  zur  Entstehung  des  Miasmas  der  indischen  Cholera 
sind,  soviel  die  Erfahrung  lehrt,  in  Ostindien  und  da  vorzugsweise  an 
den  Delta's  der  grösseren l^flsse  zu  suchen;  es  muss  aber  bemerkt  werden, 
dass,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  wenn  auch  zumeist,  doch  nicht 
ausschliesslich  jene  Bedingungen  an  den  erwähnten  Orten  liegen,  dass  auch 
anderweite  und  zwar  sehr  viele  Verhältnisse  mit  jenen  der  bewussten  Oert- 
lichkeiten  concurriren  müssen,  auf  dass  das  Product  des  Concurses  das 
Miasma  ist;  treten  jene  Verhältnisse  und  weiter  jene  Aufeinanderwirkung 
in  die  Erscheinung,  dann  ist  die  Rede  von  der  epidemischen  Constitution, 
welohe  das  Miasma  erzeugt,  die  miasmatische  Krankheit  zur  Entstehung 
bringt,  ihr  Herrschen  unterhält;  von  der  indischen  Mutterstätte  sahen  wir 
das  Miasma  ausgehen,  wir  sahen  es  durch  eine  Reihe  von  Ländern  wan- 
dern, wir  sahen  es  Verheerungen  unter  den  Völkern  anrichten,  wir  hielten 
immer  daran,  es  könne  sich  nur  in  Ostindien  erzeugen  und  es  müsse,  um 
an  andern  Orten  Wirkungen  zu  entfalten,  nothwendig  aus  Indien  einge- 
sehleppt  worden  sein.  Diese  letztere  Dafürhaltung  wurde  durch  einige 
Fbcta  scheinbar  erschüttert:  Die  Cholera  tritt  oft  in  Orten  auf,  wo  keine 
Einschleppung  stattgefunden,  in  Oiten,  die  weit  entfernt  vom  Meere  liegen, 
die  in  gar  keiner  Verbindung  mit  ihrem  Heerde,  Ostindien,  stehen;  sie  tritt 
nach  einer  langen  Reihe  von  Jahren  an  denselben  Orten,  in  denselben 
H&nsem,  ja  Stuben  zuerst  wieder  auf,  in  denen  sie  vor  so  vielen  Jahren 
«im  ersten  Male  erschien.  Es  dürfte  die  Erklärung  dieser  Erscheinungen 
dahin  zu  geben  sein,  dass,  wo  das  Eiogeschlepptwerden  des  Miasmas  ge- 
UUignet  wird,  jenes  doch  geschah,  oder  dass,  wo  Importation  nicht  statt- 
fand, miasmatische  Stoffe  von  der  letzten  Epidemie  her  unversehrt  in  den 
gewissen  Localitftten  zurückgeblieben  und  jetzt  durch  Beeinflussung  der  gün- 
stigen Verhältnisse  der  epidemischen  Constitution  zur  Entwickelung,  zur 
YervieUältigung  kamen  und  ihre  Einwirkung  auf  die  in  der  Nähe  befind- 
lichen Menschen  geltend  machten.  Zur  Befestigung  dieser  Hvpothesen  ist 
es  nOtfaie  der  Mühry' sehen  Anschauung  Raum  zu  geben  und  das  Miasma 
der  Cholera  als  Yegetabil  zu  betrachten. 
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S.  417. 
Sehr  wichtig  ist  es  über  die  Medien  ins  Klare  zu  kommen ,  durch 
welche  das  Miabma  der  indischen  Cholera  dem  Organismus  einverleibt  wrä. 
Frühere  Paragraphen  lehrten  uns  schon  die  Luft  als  ein  solches  Mittel  ken- 
nen, und  ist  jene  das  zumeist  in  Betracht  kommende  Medium;  ^er  andi 
dem  Wasser  wurde  jene  Eigenschaft  vindicirt;  fragen  wir  alao,  wm  yom 
Wasser  in  dieser  Hinsicht  zu  halten  ist.  Nach  mehrfachen  Beobachtung«! 
steht  es  sicher,  dass  das  Wasser  auf  dreifache  Weise  zur  Verbreitung  det  , 
Choleramiasraas  beilragen  kann,  nSmIich  in  seiner  Eigenschaft  als  IVink- 
wasser,  weiter  als  Mittel  des  Bchiffsverkefares  und  endhch,  indem  es  als 
FIuBS-  oder  Bachwasser  Strassen  durchsetzt,  Gebäude  bespült,  welche  an 
selbes  Excremente  und  andere  Unreinigkeiten  abgeben.  An  den  Stellen  der 
Einmündung  von  Cloaken  u.  dgl.  in  das  Wasser  scheint  das  Miasma  am 
meisten  producirt  zu  werden,  denn  man  sieht  in  den  nächst  gelegenen  Hta- 
sem die  Cholera  oft  auebrecheo  und  ungemein  heftig  auftreten;  werdfo 
jene  Schadlichkeilen  hinweggeräumt,  so  hört  in  der  Regel  die  Cholera  auA 
was  auch  der  Fall  ist,  wenn  Brunnen  der  öffentlichen  Benutzung  entrogeo 
werden,  deren  Wasser  heim  Geuuese  Ursache  der  Entstehung  der  Cholera 
war;  nach  Snow  erkrankten  Personen  auch  in  Stadtlheilen,  die  frei  von 
der  Seuche  waren,  an  dieser,  wenn  sie  Trinkwasser  aus  andern  StadtÜiei- 
len  tranken,  wo  die  Cholera  herrschte. 

S.    418. 

Es  kommen  noch  einige  sehr  gewiditige  Verhältnisse  in  Betrachtung, 
welche  die  Entwickelung  des  Miasmas  der  Cholera  begünstigen ,  oder  be- 
HCbränken,  oder  aber  geradezu  unmüghch  machen;  ea  liegen  gedachte 
Verhältnisse  in  der  geologischen  und  phjsikahschen  Beschaffenheit  dea  Bo- 
dens, in  dessen  Feuchtigkeit,  in  seiner  Erhebung  über  den  Spiegel  des 
Meeres,  in  den  Wohnungen,  Gewässern,  öffentlichen  Einrichtungen,  in  der 
Anzahl  der  Individuen,  die  einen  gewissen  Haum  einnehmen,  in  den  me- 
teoTO logischen  Beziehungen  der  Almosphäre,  in  den  Jahreszeiten,  endücii 
in  den  verschiedenen  Momenten  von  Seite  der  Individualität,  Wir  werden 
das  Wichtigste  hiervon  in  gedrängtester  Kürze  zu  geben  versuchen.  Zu- 
nächst sind  von  sehr  grossem  Interesse  die  Arbeiten  Pettenkofer's*), 
weiche  sich  auf  das  Verhältniss  der  Cholera  zur  Bodeubeechaffeabeit  be- 
ziehen; wir  geben  sie  im  Resultate,  wie  folgt:  der  Untergrund  der  St&dl«, 
Dörfer  etc.,  in  specie  der  Häuser,  seine  geologische  und  physikalische  Be- 
schaffenheit, die  Lage  und  die  Stellung  der  Wohnungen  und  ihr  Vorhält- 
niss  zum  Terrain,  das  Alles  ist  von  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  die  Verbrei- 
tung der  in  Kede  stehenden  Seuche,  Im  Allgemeinen  ist  an  Orten,  wo 
dem  Boden  grosse  Dichtigkeit  zukommt,  wo  er,  wie  es  z.  B.  bei  Feleen- 
boden  der  Fall,  vermöge  seiner  Structur  dem  Eindringen  von  Flüssigkeit 
die  bedeutendsten  Schwierigkeiten  entgegenaelzt,  die  Verbreitung  der  Cho- 
lera sehr  schwierig,  wenn  nicht  geradezu  unmöglich;  bei  Existeua  ge- 
wisser Verhältnisse  hingegen  vermag  auch  Felsenboden  vor  der  Cholera 
nicht  zu  schützen ,  wo  aber  dann  der  Grund  dieser  Erscheinung  nicht  in, 
sondern  ausser  ihm  hegt;  jene  Verhältnisse  änden  Statt,  wenn  grosse  Mu- 
sen von  Ejicremcnten  und  andern   organischen  Subalanzeu  faulen  und  ihm 


*)  Pettenkofer,  Terbreituagaart  der  Cholera.    .MünchEti.  16G5.  und 
„     Zur  Frage  über  die  VerbreitiuiKiarl  du  Cholera.    Ibidcni. 


WanMi  icriadiMhei  CSMkrt.  323 


Zaneimng  to  dem  Orte  nicht  durch  Hinwegräumung  begegnet 
wenn  die  Spalten  dee  Felsens  durch  lockeren  Boden,  z.  B.  eine  Lehm- 
seUdite,  eusgefilllt  werden,  welche  vermöge  ihrer  Porosität,  Feuchtigkeit 
n.  e.  w.  die  ranlniss  befördert.  Die  Verbreitung  der  Cholera  wird  ausser 
dordi  Lehmboden  noch  begünstiget  durch  alle  jene  Bodenarten,  die  gleich 
jenem  permeabel  filr  Flüssigkeiten  sind,  ganz  besonders  aber  die  Fähigkeit 
oesftaen  Flüssigkeiten  in  grösserem  Maasse  (mechanisch)  zu  binden.  Wenn 
Häuser  oder  ganze  Ortschaften  eine  solche  Lage  haben,  dass  sie  von  Ab- 
käBgCD  rings  umgeben  sind,  und  weiter  dem  Boden  die  geeignete  Beschaf- 
fnheit  ankommt,  dann  sind  sie  der  Odahr  des  epidemischen  Herrschens 
der  Gbolera  dort  besonders  exponirt 

Me  Feoehtigkeit  einer  Gegend  begünstiget,  wie  schon  aus  dem  Frtt* 
keren  vidfiu^  hervorgeht,  die  Beproduction  des  Miasmas  der  asiatischen 
Cholera,  somit  dieV^rdtnng  der  letztem  selbst  ganz  ausgezeichnet,  denn 
ei  kt  ja  hinlänglich  bekannt,  dass  ohne  der  nöthigen  Wasser-,  respective 
Penefatigkeitsmenge  von  einem  Zustandekommen  der  Fäukiissprocesse  nicht 
die  Be&  sein  kann.  Gegenden,  wo  Malariafieber  endemisch,  zeigen  in 
den  meistea  Fällen  grosse  Geneigtheit  das  Herrschen  der  Cholera  zu  be- 
ffOnetigen,  zu  unterboten.  Die  Erhebung  einer  Gegend  über  die  Oberfläche 
«er  8^  sdieint  im  Allgemeinen  weniger  zur  Verbreitung  der  indischen 
OlK>lera  in  Bezug  zu  st^en,  denn  es  hat  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  auch 
sehr  hochgelegene  Orte  der  Schauplatz  von  Choleraepidemieen  waren, 
während  viele  tiefgelegenen  verschont  blieben ;  gewiss  aber  ist  es ,  dass 
wenn  zu  dner  tiefen  Lage  sidi  eine  ungünstige  BodenbeschafEenheit  gesellt, 
dteeer  Umstand  weit  abeler  ist  als  wenn  solche  Bodenqualität  an  hoch  ge- 
leffenen  Orten  Statt  hat.  Inwiefeme  die  Ueberftlllung  von  Oerüichkeiten 
nut  Menschen,  die  Unreinigkeit  der  Häuser  und  Strassen,  die  Anhäufung 
Ton  Excrementen  und  ähnlichen  Körpern  die  Verbreitung  der  Cholera  be- 
jflMtijrrn  können,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

jmgen  wir  nun,  in  welchem  Verhältnisse  die  Witterung  und  die  Jah- 
remeit  zum  Gholeramiasma  stehen.  Was  die  Jahreszeit  anbelangt,  so  wurde 
ins  Allgemeinen  nachgewiesen,  dass  die  zweite  Hälfte  des  Sommers  und 
die  erste  des  Herbst^  die  Zeit  des  Beginnens  der  Choleraepidemie  sind, 
welohe  gewöhnlich  im  Monate  Oktober  culminirt  und  mit  Anfang  Novem- 
\ipr  oder  erst  mit  dem  des  Winters  abnimmt  oder  ganz  verschwindet 
lüm  h9ii  von  dem  Gesagten  die  mannigfaltigsten  Ausnahmen  kennen  ge- 
lernt, damit  aber  doch  nicht  seiner  Gültigkeit  als  Regel  Abbruch  cethan. 
I^  Yerhältoiss  der  Witterung  zu  der  in  Abhandlung  stehenden  Seuche 
i$t  JiMMsh  nicht  genau  gekannt,  obgleich  uns  einzelne  Beobachtungen  einigen 
AulM^uas  gegeben  haben;  es  wird  davon  gesprochen,  dass  rascher  Tem- 
p^mturweciisel  die  Seuche  vermehrt,  was  auch  Nebel  und  Regen  bewirken 
sollen.  Nach  den  Erfahrungen  Parkin's''')  soll  ein  grosser  Reichthum  der 
Atmosphäre  an  Kohlensäure  der  Verbreitung  der  indischen  Cholera  hinder- 
Heh  sein. 

8.     419. 

Die  verschiedenen  Individualitätsverhältnisse  entscheiden  darüber,  ob 
das  maa  der  Aussenwelt  aufgenommene  Miasma  zur  Wirkung  kommt  oder 
nicht,  d.  h.  jene  Verhältnisse  sind  der  Ausdruck  des  Grades  und  der  In- 
tensität der  lürsAkheitsanlage.    Würdigen  wir  zuerst  das  Alter  unserer  Auf- 


^  ParkiBi  Statistical  report  on  the  Cholera  in  Jaioaica.    London.  1862. 
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Miasma  der   indiicheu  Chulrra- 

merksamkeit.  Keioe  AUersperiode  besitzt  einen  Freibrief  g%ea  die  Cho- 
lera; wir  sehen  den  Fötus  so  gut  daran  erkranken  wie  den  ürgreis;  indee- 
een  ist  die  Grosse  der  Disposition  bei  den  Menschen  der  verschiedenen 
Altersklassen  eine  verschiedene;  -wahrend  das  Alter  zwischen  zehn  und 
zwanzig  Jahren  den  geringsten  Grad  der  Beceptivil&t  beurkundet,  zeigt  je- 
nes zwischen  zwanzig  und  vierzig  Jahren  die  grössle  Anlage^  je  mehr  ein 
Individuum  im  Aller  vorgerückt,  desto  grösser  ist  die  Gefahr  für  das  Leben 
bei  alattfindendem  Erankheitsprocesse.  In  Ansehung  des  Geschlechtes  weist 
man  aus  der  Erfahrung ,  dass  das  weibliche  etwas  mehr  Disposition  ziun 
Erkranken  durch  die  Einwirkung  des  Choleramiaamas  hat  als  das  männ- 
liche, dass  Schwangerschaft  keinen  Schutz  vor  der  Erkrankung  gewährt 
und  nach  Bricquet*)  zur  Zeit  der  Menstruation  die  Anlage  nicht  grös- 
ser ist  als  ausser  dieser  Periode.  Ueher  die  Beziehungen  von  Temperament 
und  Idiosyncrosie  zur  Cholera  ist  zur  Zeit  nichts  bekannt;  dagegen  weiss 
man  von  der  Constitution  ,  dass  achwächlicbe,  durch  Krankheiten  hersbge- 
kommene  Menschen  besonders  disponiren,  und  die  Cholera  in  der  Regel  in 
Siechenhäusern  besonders  heftig  auftritt.  Ebensowenig  wie  die  Schwanger- 
schaft schützt  Krankheit  vor  dem  ferneren  Erkranken,  im  Gegentheile  wei» 
den  Kranke  •*)  weit  leichter  befallen  denn  Gesunde.  Ob  das  einmalige 
U  eberstanden  haben  der  Seuche  für  lange  Zeit  Schulz  vor  dem  Erkranken 
gewährt,  ist  noch  nicht  genau  ermittelt;  vollkommene  Immunität  gew&lirt 
es  nicht.  Wir  dürfen  nicht  vergessen  zu  erwähnen ,  dass  Arme  und  Dürf- 
tige immer  weit  mehr  zum  Erkranken  an  der  Cholera  disponirt  sind  als 
solche  Menschen,  die  ein  besseres,  ruhigeres  Leben  fuhren,  und  es  Ua«t 
sich  die  grössere  Anlage  jener  leicht  aus  den  Verhältnissen  der  Kleidung^ 
Nahrung,  Wohnung,  Beschäftigung  erklären. 

5-     420. 

Die  Incubationszeit  der  indischen  Cholera  ist,  soviel  man  veTmotfaet^ 
oft  sehr  kurz,  scheint  aber  in  der  Regel  drei  bis  acht  Tage  zn  betragen. 
Wie  bei  den  meisten  auf  lofectiou  (möge  diese  eine  conlagiöse  oder  eine  • 
miasmatische  sein)  beruhenden  Krankheiten  gehört  auch  zur  Hervorruftmg 
der  Choleraerscheinungcn  die  Impulsirung  des  inlicirten  Organismus  duren 
in  oder  ausser  ihm  liegende  Momente;  bei  höhern  Graden  der  Disposition 
und  inlenser  miasmalischer  Einwirkung  scheint  ein  solcher  Impuls  sicM 
nöthig  zu  sein,  wohl  aber  ist  er  in  allen  andern  Fällen  von  Noihwendig- 
keit.  Zu  jenen  Impulsen  gehören  Diälfehler,  Excesae  aller  Art,  'unorden^ 
liebes  Leben ,  Strapalzen  ,  Nachtwachen  ,  Missbrauch  von  Arzneien  ,  Erkil* 
tungen,  heftige,  namentlich  deprimirende  Affekte,  Leidenschaften,  endlich 
der  Gebrauch  jener  Mittel,  welche  auf  den  Stuhlgang  befördernd  wirken, 
und  wurde  es  demzufolge  zur  ärztlichen  Regel  Purgantien  zur  Zeit  der  Cho- 
lera entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  ver- 
ordnen. 


Mührj'**)     fasst    die    Charakteristik    de 
Krankheiten  in  die  folgenden  Punkte  zusammen: 


*)  Briqnet  et  Higaot,  Trail^  du  Ctioliira- morbus.     Pari«.  1660.  pt|.  1 
")  Wie  tut  die  Pariser  Saipelriire  beiri«seo  wurde- 
"•)  aähty,  a,  «.  0.  Bd.  I,  p.  163. 
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)yAbhftDgigkeit  von  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit,  damit  aueh 
Ton  der  Jahreszeit^^ 

,,Abhftngiekeit  von  der  Bodenbeschaffenheit,  also  eine  Auswahl  des- 
selben bei  der  Verbreitung/^ 

^^Epidemische  Regenerationszeit,  meist  von  acht  bis  vierzehn  Tagen 
vor  der  eigentlichen  Propagation/> 

„Die  Wirkungsweise  der  Miasmen  zeigt  sich  der  Art,  dass  sie  plötz- 
lidi  oder  wenige  Stunden  nach  der  Invasion  in  voller  Heftigkeit  erschei- 
nen kann,  während  ein  Ck)ntagium  eine  langsame,  regelmässige  Incubations* 
zeit  wahrnehmen  lässt. 

,^e  Wirkungsweise  der  Miasmen  ist  auch  dann  mit  der  eines  Giftes 
flbereinstimmend ,  aber  nicht  mit  der  eines  Contagiums ,  dass  ein  Miasma 
nicht  nur  einmal,  sondern  wiederholt  oder  chronisch,  in  demselben  Indivi- 
dnnm  Empfänglichkeit  findet,  während  ein  Contagium  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nur  einmal  eine  solche  antrifift^^ 


S.    422. 


Die  geographische  Verbreitung  der  Infectionskrankheiten, 

der  masnatischen  sowohl  als  der  contagiösen.  Zunächst  begegnen  wir  einer  Reihe  tob 
^OMliselien  Krankheiten,  welchen  geographische  Beschränkung  fremd  Ist,  d«  h.  welche  tn 
im  «biqnit&ren  lählen;  es  gehören  hierher:  Aphthen,  Blattern,  Croup,  Erysipelas,  In- 
flaeaaa,  Hospitalsbrand,  Kindbettfieber,  Keuchhusten,  Masern,  Pustula  maligna,  Miliaria, 
Pemphigus,  Scharlach  und  die  contagiöse  AugenentzQndung.  In  den  Polarkreisen  herr- 
schen Ton  Infectionskrankheiten :  Keuchhusten,  Croup,  Puerperalkrankheiten ,  Influenza 
und  Erysipelas,  während  hier  absent  sind:  die  Pest,  die  Ruhr,  alle  durch  die  sogenannten 
toiratriscfaen  Miasmen  erzeugten  Krankheiten,  endlich,  wenigstens  in  den  dem  Pole  näch- 
sten Gegenden,  der  Typhus  und  die  Syphilis.  In  der  nördlichen  gemässigten  Zone  findet 
BMUi  doi  Ijrphus,  die  Pest,  die  Malariafieber,  die  Ruhr,  die  indische  Cholera,  in  den  süd- 
lictoi  Tbdien  dieser  Zone  auch  das  gelbe  Fieber,  den  Aussatz,  die  contagiösen  Ophthal- 
mieeii;  in  der  sQdlichen  gemässigten  Zone  herrschen  die  Malariafieber  nur  spärlich  und  er- 
rtichea  keinen  hohen  Grad,  sonst  finden  sfch  daselbst  alle  genannten  Krankheiten.  In  der 
Zone  der  Tropen  sind  von  zymotischen  Krankheiten  einheimisch:  die  indische  Cholera,  die 
Rnbr,  das  gelbe  und  die  Malariafieber,  sehr  riele  contagiöse  Haut-  und  Augenkrankheiten, 
wiluviid  ni  den  absenten  der  Typhus  gehört. 


Ctontagio  ■  Miamnatologia  publica. 

§.     423. 

In  diesem  Abschnitte  kommt  es  darauf  an  zu  zeigen,  wie  wirklich 
TOifaandene  Contagien  und  Miasmen  zerstört  werden  können,  wie  man  ih- 
rer Entstehung  zu  begegnen  im  Stande  ist,  wie  man  sich  vor  ihrer  Einwir- 
kung schfltzen  und  wie  man  im  Auslande  herrschende  zjmotische  Krank- 
heit^ von  der  Landesgränze  abhalten  kann.  Sprechen  wir  zunächst  tiber 
die  Art  und  Weise  der  Zerstörung  der  Contagien  und  Miasmen. 
Es  wird  diese  ungemein  häufig  nöthig  in  Kranken-  und  Privathäusem ,  auf 
Schiffen,  in  Cloaken  u.  dgl.  zur  Zeit  herrschender  epidemischer  oder  ende- 
mischer Krankheiten.  Man  hat  zum  Behufe  der  Zerstörung  der  verschiede- 
nen Infectionsstoffe  sehr  viele  Mittel    theils  in  Anwendung,  theik  in  Vor- 
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BChlag  gebracht,  und  es  sind  jene  Mittel  Körper,  welche  ebemisch  einwir- 
ken, die  Contagien  und  Miasmen  zersetzen,  auf  diese  Weise  unwirftBam  int- 
chen.  Wir  sleilen  uns  den  Process  der  Zersetzung  der  iDfecüODastoffe 
durch  Chlor,  Brom,  Jod,  Untersalpctersäuie  u.  s.  w.  als  einen  chemischen 
SabstitutionsprocesB  vor;  es  werden  dabei  gewisse  Bestandtheile  der  Con- 
tagien und  Miasmen  durch  jene  chemischen  Agentien  aSicirt,  und  werden 
einige  oder  alle  WasserstofliUquivalenLe  jener  Bestandtheile  durch  Chlor, 
Brom,  Jod,  Unlersalpeteraäure  u.  s.  w.  verlrelen.  Wir  geben  aJs  Exempd 
zur  VerauBchaulichnng  des  Gesagten  folgende  chemische  Gleichungen: 

HO-(CijHs)  0  (Phenylsaurehydral)  +  4  Cl  (Chlor)  =  HO/ C,,     j&)  ® 

(Diohlorphenylsäurehjdrat)  -|-  2  H  Cl  (Chlorwasseretoffs&ure). 

H0-(CijH5)  0  (PhenyUäurehydrat)  +  10  Ci  (Chlor)  —  HO.(0,ia,)  0 
(Pentaohlorphenylaäurehydrat)   -|-  5  H  Cl  (ChlorwasserBtO^äure). 

Das  Chlorgas  ist  das  am  häufigsten  gebrauchte  Desinfectionamittel 
und  wirkt  auch  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  am  kräftigsten  und  am  eohnell- 
Bten  zerstörend  ein,  ist  aber  leider  nicht  überall  anwendbar,  da  es  nament- 
lich Brustkranke  und  Schwächlinge,  sowie  Kinder  höchst  unangenehm  be- 
rühr!. Man  bereitet  es  in  der  Regel  aus  Chlorkalk  und  Salzsäure ,  sel- 
tener durch  Erhitzen  von  Braunstein,  Kochsalz  und  Schwefelsäure;  immer 
muss  man  sich  eines  frisch  bereiteten,  also  möglich  chlorhaltigen  Chlorkal* 
kes  zu  bedienen  suchen  und  die  Salzsäure  ziemhch  concentrirt  verwenden. 
Ich  habe  in  Krankensäälen  zum  Behufe  der  DeEinfeetion  folgenden  Weg 
eingeschlagen:  Die  Räume  wurden  vierundzwanzig  Stunden  lang  gelüftet, 
alsdann  deren  Thüren  und  Fenster  geschlossen  und  darin  an  Tischen  Oiehren 
flache  Gefässe  mit  gutem  Chlorkalke  angebracht  (der  Inhalt  jeden  GeiUsses  be. 
trug  ungefähr  3—4  J  an  ChlorkalkJ  und  dieser  mit  der  genügenden  Quantit&t 
massig  concentrirter  Salzsäure  übergössen,  und  erwähnte  Manipulation  immer 
nach  Ablauf  von  zwölf  Stunden,  und  zwar  durch  zwei  bis  drei  Tage  lang  wi»- 
derholl,  nachher  die  Räume  durch  eine  ebensolange  Zeit  gelüftet  und  endlich 
gereiniget.  DieUntersalpetersilure  hat  weniger  nachlheiligen  Eintluss  auf  die 
Respiralionsorgane  als  etwa  Chlor,  Brom,  Salzsäure  u.  dgl.,  lässt  sich  dar 
her  in  Fällen,  wo  die  Kranken  aus  den  Stuben  nicht  gebracht  werden  kön^ 
nen,  mit  Vorlheil  als  Des  in  fections  mittel  in  solchen  Stuben  gebrauchen;  iob 
habe  in  Zimmern,  worin  etwa  fünfzehn  Kranke  lagen,  eine  Porzellanschale, 
welche  zwei  Unzen  wohl  gescheuerter  Kupferbleohstreifen  enthielt,  die  mit 
verdünnter  Salpetersäure  übergössen  wurden  *),  auf  einen  erhöhten  Ort  ge- 
stellt, zuweilen  auch  durch  den  Saal  tragen  lassen  und  solche  Raucber- 
ung  unter  vorsichtigem  und  BorgfÜltigem  Lüflen  der  Räumlichketten  durcii 
mehrere  Tage  selbst  Wochen  vorgenommen;  soweit  meine  Erfahrungeo 
gingen  wurde  durch  jene  Räucherungen  dem  Fortechreiten  des  Nosooomealr 
brandcs  eine  Schranke  geselzl,  und  wurden  die  RespirationswerkEeuge  dev 
Kranken  fast  nicht  belästiget.  Salzsäure  ist  als  Desinieotions mittel  nur  dann 
anzurathen,  wenn  man  nichts  Besseres  hat,  denn  sie  steht  hinsichtlich  der 
Wirksamkeit  weil  hinter  dem  Chlor  und  der  Untersalpetersäure.  Die  Efi»- 
oherungen  mit  Salpetersäure  kann  man  durch  die  angegebenen  mittelst  Un- 
tersalpelersäure  vollkommen  umgehen,  da  ja  das  Wesen  jener  ohnehin  iai 
der  Einwirkung   der  aus   der  Zersetzung    der   Salpetersäure  henrorgegHii* 


•)  Belannter  Maoistn  <nl»icke11  sich    liitr  Sliekstoffoxjd,  welches  »n  dfr  Lult  ia  ta» 
iHraalpctn-sAure  aber|rlil. 
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geaen  UntenalpeterBfture  auf  die  organischen  Körper  besteht.  Bromrän- 
chemngen  sind  zu  kostspieh'g,  daher  unbrauchbar;  zu  bemerken  ist,  dass 
sie  den  Respirationsorganen  bedeutend  weniger  schaden  als  Ghlorräucherun- 
geo  und  die  Infectionsstoffe  fast  ebenso  schnell  zerstören.  W.  Knop*) 
empfiehlt  die  Anwendung  des  Bromwassers  bei  Insektenstichen  und  Ver- 
letzungen beim  Seoiren  von  Leichnamen,  und  scheint  uns,  obgleich  wir  zu 
solchem  Behufe  nie  mit  Bromwasser  experimentirten ,  dessen  Anwendung 
doch  sehr  praktisch.  Dämpfe  der  Essigsäure,  der  brenzlich-empjreumati- 
schen  Stoffe,  Erhitzen  von  Holz,  Papier  u.  s.  w..  Anzünden  von  Schiess- 
palver,  Erhitzen  von  Harzen  u.  s.  w.  werden  mitVortheil  zu  Desinfeotionen 
in  Verwendung  gezogen.  Auch  Waschungen  mit  verschiedenen  Stoffen  und 
die  Kälte,  sowie  grosse  Hitze  sind  gute  Desinfecdonsmittel. 

8.     424. 

Eine  andere,  sehr  gewichtige  Frage  ist  die,  wie  man  die  Entste- 
duDg  der  Contagien  und  Miasmen  hintanhalten  kann.  Zur  Zeit 
ist  es  unmöglich  diese  Frage  erschöpfend  zu  beantworten,  da  man  färs 
Elrste  nicht  alle  Bedingungen  der  I^ntstehung  der  Infectionsstoffe  kennt, 
hveiter  nicht  im  Besitze  der  Mittel  ist,  welche  erfordert  werden  die  bekann- 
:en  Ursachen  jener  Entstehung  zu  beseitigen.  Es  liegen  diese  Ursachen 
licht  allein  ausser,  sondern  auch  innerhalb  des  Bereiches  des  menschlichen 
rb&tigseins,  der  menschlichen  Institutionen,  und  es  hiesse  nicht  nur  in  alle 
Jchichten  des  natQrlichen,  sondern  auch  des  politischen,  des  privaten  Trei- 
bens blicken,  wollte  man  alle  bekannten  Ursachen  nur  aufzählen;  denn  der 
Wensch  gibt  so  vielfach  Gelegenheit  durch  seine  Beschäftigung  u.  s.  w.  zur 
Erzeugung  jener  Stoffe ,  dass  man  nicht  umhin  kann  jene  Impulse  als  sehr 
)edeutende  contagio-miasmatogenetische  Faktoren  zu  betrachten,  welche  aller- 
lings die  ausserhalb  des  menschlichen  Wirkungskreises  liegenden,  unabhängig 
iron  unserem  Zuthun  entstehenden,  nicht  aufwiegen.  Wir  werden  hieran 
gleich  die  Beantwortung  der  Frage,  wodurch  die  Entstehung  contagiöser 
ind  miasmatischer  Krankheiten  verhindert  werden  kann,  knüpfen ,  und  da- 
nit  auf  einem  kürzeren  Wege  zum  Ziele  gelangen.  Die  Verninderung  der 
Entstehung  der  Infectionsstoffe  und  weiter  der  zymotischen  Krankheiten  wird  er- 
nöelichet  durch  Hinwegräumung  aller  jener  Verhältnisse,  deren  Zusammen- 
MrirKung  zu  Fäulniss-  und  Ver\i'esung8processen  in  grösserem  Maassstabe 
iTeranlassung  gibt,  durch  Trockenlegen  der  Sümpfe,  Beschränkung  der  An- 
'shl  der  Teiche,  durch  Sorge  für  gehörigen  Abfluss  des  Wassers,  Verhü- 
ung  der  Ueberschwemmungen ,  häufige  Reinigung  der  Gloaken,  Ganäle 
I.  8.  w.  (was  jedoch  zur  Zeit  herrschender  Epidemieen  nicht  oder  nur  nach 
geschehener  vollkommener  In fection  vorgenommen  werden  darf),  Reinigung 
ler  Fabriks-  und  Schiffsräume,  der  Werkstätten,  Magazine,  entsprechende  Dis- 
ocirung  der  Abtritte,  Schindanger,  Kirchhöfe,  Schlachthäuser,  Gerbereien, 
ipitäler,  Verhütung  der  Kriege,  der  Theucrung  und  Hungersnoth,  Sorge 
ittr  entsprechende  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Hautpflege,  für  einen  gu- 
en  gemüthlichen  Zustand  und  für  Intelligenz  des  Volkes.  Wenn  manch- 
nal  die  genetischen  Momente  der  Infectionsstoffe  für  unsere  Kräfte  keine 
bigriffspunkte  bieten,  wir  somit  der  Entstehung  jener  Stoffe  nicht  begeg- 
len  können,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass  es  nicht  in  uns  Gegt 
Inrer  Verbreitung  entgegen  zu  wirken ;  wir  können  das  Letztere  in  allen 


^)  Knop,  Uaber  die  Amreodug  des  Brons  gegen  die  Folgen  der  Insektenstiche. 
Gtok  phartti  Centr,  BL  iSM.  p.  tm. 


I 

I 

I 


Ocffentliche  CoDtaeio-Hiasmatologie. 

Fällen,  wenn  irir  nur  darauf  absehen,  m  uns  die  Anlage  zu  tUgen  odw 
doch  lu  massigen,  weiter  die  ausser  uns  liegenden  Verhältnisse  in  Unwin- 
eamkeit  zu  bringen,  welche  die  Vervielfittüguog  und  Verbreitung  der  Co> 
tagien  und  Miasmen  begünstigen  und  ermöglichen.  Wir  hallen  ea  filr  nn- 
nöthig  hier  weiler  auf  diesen  Gegenstand  einzugehen,  da  eine  weitläufigere 
Interpretation  desselben  schon  im  Vorhergegangenen  liegl, 

5.     ■125. 

Schutz  TOT  der  Einwirkung  der  Conlagien  und  Miasmen  kann  dadurch 
bewerkstelliget  werden,  dass  man  eich  an  Orte,  wo  jene  herrschen,  niehl 
begibt;  befindet  man  eich  aber  an  solchen  Orten  und  ist  man  nicht  im  Blande 
diese  mit  von  Infeclionsstoffeo  freien  zu  vertauschen,  oder  die  iDfections- 
Stoffe  selbst  zu  zerstören ,  dann  ist  man  in  allen  Fällen  jener  Einwirkung 
ausgesetzt.  Bei  im  Lande  herrschenden  Seuchen  müssen  Maassregeln  ge- 
gen deren  Verbreitung  getroffen  werden ,  und  wollen  wir  das  Wicbligst« 
hieiTon  in  der  Kürze  mittheilen.  Gedachte  Maassregeln  sind  zunächst  zwei- 
facher Art,  sie  beziehen  sich  nämlich  auf  das  Individuum  selbst  und  weiter 
auf  die  Verhinderung  der  Verbreitung  und  Vervielfältigung  des  Infections- 
Btoffes.  Den  Miasmen  kann,  was  die  Verbreitung  betrifft,  keine  Schranke 
gesetzt  werden,  wie  es  die  Erfahrung  noch  immer  gelehrt  hal,  wohl  aber 
ist  man  im  Stande  deren  Vervielfahigung  unmöglich  zu  machen;  bei  den 
Conlagien  kann  man  beides.  In  ADsehung  der  auf  die  Menschen  selbst  be- 
zoglichen  Maassregeln  ist  zu  sagen,  dass  diese  nicht  nur  in  öffenüichen 
Belehrungen  über  das  diälelische  Verhalten  im  engern  und  weitem  Sinne 
bestehen  müssen,  sondern  dass  auch  Wucher,  Betrug,  N all mngs mittel verftt 
schung  jetzt  besonders  strenge  bestrnft,  dass  Gebrauch  von  Geheimmitleln  und 
Quacksalbereien  verholen  werden,  Charlalanen,  inwieferneeie  sich  unterfangen 
die  Menschen  zur  Zeit  des  Herrschens  einer  Seuche  zu  betrügen,  härter  und 
empfindlicher  als  sonst  für  ihre  Thtilen  büsaen  mUssten;  endlich  wäre  durch 
Vermeidung  alles  Aufsehens  bei  Beerdigungen,  durch  entsprechende  Bezahlung 
und  Behandlung  der  arbeilenden  Klasse,  durch  Vermeidung  von  öffentlichen 
Bestrafungen  u.  s.  w.  der  Gemüthszustand  der  Bürger  nicht  zu  trüben. 
Dass  zur  Zeit  der  Seuchen  die  Armen  besonders  nicht  aus  den  Augen  ge- 
lassen werden  dürfen ,  dass  von  Seite  des  Staats  wie  bemittelter  Privaten 
für  Versorgung  jener  mit  Nahrungsmitlcln ,  reinen  Kleidern,  guten  Woh- 
nungen, Geld,  Holz  das  Nüthige  geschehe,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Da  durch  Kleider  und  Einrichtungsstücke  sehr  häufig  Ansteckungs- 
stoffe  verbreitet  werden,  ist  es  besonders  ntilhig  den  Trödel,  vorzüglich  dea 
mit  alten  Kleidungsstücken,  sehr  strenge  zu  controlliren.  Alte  jene  Klei- 
dungsstücke und  Gerälhschaften ,  welche  von  lufecl ionskranken  oder  aas 
den  Räumen  stammen,  worin  sich  jene  aufhielten,  sind  nach  Umständea 
entweder  ganz  zu  vertilgen  (verbrennen) ,  oder  mit  besonderem  Fleisse  n 
desinficiren.  Weiter  musa  strenge  Controlle  über  reisende  Handwerksbur- 
schen, Strolche,  Buhldimen  und  ähnhche  Menschen  gehalten  werden  ,  we3 
diese  es  sind,  welche  so  häußg  zur  Verbreitung  vieler  ansteckender  Krank- 
heiten Anlass  geben,  so  z.  B.  Huren  zur  Verbreitung  der  Syphilis. 

S-  426. 
Die  Verbreitung  der  Infectionskrankheilen  wird  auch  verhindert  durch 
die  nöthige  Vorsicht  bei  Beerdigung  von  Leichen,  die  an  jenen  Krankhei- 
ten verstorben.  Solche  Leichen  sind  am  besten  wenige  Stunden  nach  dem 
Absterben  in  wohleingcrichlcte  Leichenhäuser  zu  schaffen  und  von  da,  naoh- 
dem  die  Leichenschau  die  Wirklichkeit  des  Todes  beurkundet,  so  bald  als 
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möglieh  und  swar  ohne  alles  Aufsehen ,  Gepränge  u.  s.  w.  ziemlich  tief  zu 
vergraben.  Es  muss  eine  solche  Beerdigung  ganz  stille  vor  sich  gehen 
und  darf  Niemanden  die  Anwesenheit  dabei  gestattet  werden ,  der  nicht 
zum  wartenden  Personale  gehört,  wie  überhaupt  das  Publikum  vom  Betre- 
ten der  Kirchhöfe,  Schlachtfelder  u.  s.  w.  zur  Zeit  herrschender  Epidemieen 
strenge  ausgeschlossen  werden  muss.  Dem  wartenden  Personale  in  Kran- 
kenhäusern, Veterinärinstituten,  öffentlichen  Anstalten,  Leichenhäusem,  den 
Todtengräbem,  Schindern  u.  s.  w.  müssen  stets  die  vielfältigsten  Belehrun- 
gen Ober  das  Verhalten  bei  Seuchen  beigebracht  werden.  Es  wird  häufig 
der  Kalk  zu  Desinfectionen  der  Gräber,  bei  herrschenden  Epidemieen  und 
E^izootieen  *)  verwendet;  wir  müssen  dieses  Verfahren  als  höchst  unstatt- 
haft bezeichnen ,  weil  bei  Einwirkung  des  Kalkes  auf  animalische  Substan- 
zen in  grösserer  Menge  Ammoniakgas  entwickelt  wird,  welches  die  Dispo- 
sition zu  epidemischen  Krankheiten  nur  vermehrt.  Endlich  müssen  Volks- 
versammlungen, Theater,  Kirchen,  ja  nöthigen  Falles  auch  Schulen  beim 
Herrschen  von  Seuchen  geschlossen  und  müssen  Truppenconcentrationen, 
Uebongsmärsche  u.  dgl.  nach  Thunlichkeit  vermieden  werden. 

§.    427- 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  bei  Epidemieen  die  sogenannten 
Sperrmaassregeln  in  Wirksamkeit  treten  zu  lassen.  Je  nach  dem 
Räume,  auf  welchen  sie  sich  erstrecken,  werden  sie  unterschieden  in  die 
Zimmer-,  Häuser-.  Orts-  und  Landessperre,  und  wir  werden  des  Wichtigsten 
davon  an  diesem  Orte  gedenken.  Was  zunächst  die  Zimmersperre  anbe- 
langt, so  ist  diese  nur  dann  nöthig,  wenn  das  Contagium  zu  den  leicht 
ansteckenden  gehört  und  weiter  das  Zimmer  von  andern  bewohnten  Räum- 
lichkeiten ziemlich  isolirt  ist;  so  ist  schon  aus  dem  gewöhnlichen  Leben 
bekannt,  dass  man  bei  Blatternkranken  z.  B.  die  Zimmersperre  in  Wirk- 
samkeit treten  lässt  und  durch  über  dem  Hause  und  der  Stube  aufgehängte 
Tafeln  bekannt  macht,  wer  in  diesem  Hause,  in  dieser  oder  jener  Stube 
krank  liegt;  damit  ist  allen  Personen  der  Eintritt  untersagt  und  es  muss, 
wenn  die  Zimmersperre  nicht  unnütz  sein  soll,  der  Verkehr  der  Personen 
der  infloirten  Stube  mit  andern  Menschen  u.  s.  w.  vollständig  hintangehal- 
ten werden.  Die  Zimmersperre,  welche  so  lange  andauern  muss,  bis  man 
die  Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  die  Ansteckungsfähigkeit  erloschen, 
hat  vor  jedweder  andern  Sperrmaasregel  den  Vorzug,  weil  es  immer  leich- 
ter ist  einen  kleinen  Raum  strenger  zu  überwachen  als  einen  grossem. 
Nach  Genesung  der  Kranken  oder  nach  deren  Absterben  ist  es  nöthie  für 
Lüftung  und  Desinfection  der  Räume  Sorge  zu  tragen,  die  Kleider  una  die 
Cterftthschaften  fleissig  zu  reinigen,  nach  Umständen  ganz  zu  vertilgen.  Die 
Hin  8  er  sperre  wird  nöthig,  wenn  ein  oder  mehrere  Bewohner  kiunk 
sind  oder  sich  im  Stculio  der  Opportunität  befinden;  ebenso  wie  bei  der 
Zimmersperre  werden  derartige  Häuser  mit  Tafeln  versehen  und  durch  ei- 
eens  von  der  Obrigkeit  dazu  bestellte  Aufseher  das  Ein-  und  Ausgehen 
Jedermann  verweigert;  die  nöthigen  Hausbedürfnisse  müssen  auf  geeignete 
Weise  von  Aussen  eingebracht  werden ,  jedoch  darf  aus  dem  abgesperrten 
Hanse  nichts  herauskommen.  Wenn  in  diesem  die  Gefahr  vorüber  ist,  so 
hat  man  für  Reinigung  und  Desinfection  die  entsprechende  Sorge  zu  tra- 
gen and  dann  erst  kann  das  Haus  wieder  dem  Verkehre  geöffnet  werden. 


*)  Was  man  beim  Menschen  Epidemie  heisst,  nennt  man  bei  andern  Thieren  „Epi- 
lootie.** 
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equarftnlitieii  ist  zo  sagen,  dass  man  sich  ihrer  Torsaglieh  mr  Ab- 
Mnog  4t$  gelben  Fiebers  una  der  Pest  bedient;  sie  sind  analog  den  Land* 
urant&nen  eingerichtet,  bestehen  gleich  diesen  aus  Contumazhftosem  und 
Btik'eordonen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  letztem  die  Form  Ton 
MhtschiiFen,  Observationsthürmen,  Strandbatterien  haben,  worin  Soldaten 
i  der  Uebervrachung  der  See  und  der  Beobachtung  der  den  Hafen  sich 
llemden  Seiriffe  betraut  sind.  Ein  iedes  Schiff,  das,  ans  Tcrdaohtigen 
ndem  kommend,  sich  nicht  durch  glaubwürdige  Papiere  als  ToUkommen 
rerda<A(ig  documentiren  kann,  muss  sich  sammt  seinem  Inhalte  sum 
lAatten  einer  Contumazseit  verstehen  und  haben  während  dieser  gans 
selben  Haassregeln  in  Anwendung  gebracht  zu  werden  wie  in  den  Land- 
Mraüt&nen.  2ki  bemerken  ist,  dass  den  Schiffsräumen  eine  besondere 
finerksamkeit  zu  schenken  ist,  und  fliese  nach  besten  Kräften  zureinieen 
d.  Wir  können  hier  unmögUch  die  Hjgieine  der  Quarantänen  erscbö- 
ind  geben,  da  es  einmal  der  Raum  nicht  gestattet,  weiter  die  Sache  selbst 
möge  ihrer  Ausdehnung  Gegenstand  specieller  Studien  ist;  es  konnte 
diesem  Orte  nur  eine  Andeutung  des  Wichtigsten  gegeben  werden. 


HygleixiisoheB  Verhalten  bei  hermohenden  Seuchen* 

S.     429. 

Da  schon  an  mehreren  Orten  hiernber  Andeutungen  gegeben  wurden, 
bleibt  hier  nur  Besprechung  weniger  Punkte  übrig.  Zunächst  ist  das 
teiische  Verhalten.  <ne  Lebensweise,  von  Wichtigkeit;  war  diese  Torher 
e  solche,  dass  sicn  dabei  der  Mensch   einer  guten  Gesundheit   erfreute, 

ist  an  ihr  nichts  abzuändern,  sie  ist  beizubehalten;  im  umgekehrten 
le  hingegen  muss  sie  den  Grundsätzen  der  Hygieine  gemäss  eingerichtet 
rden.  Es  sind  bei  Epidemieen  insbesondere  Frass  und  Völlerei,  sowie 
sschweifungen  in  Venere  zu  vermeiden ,  da  deren  Stattfinden  zur  Ver- 
Iminff  der  Anlage  zum  Erkranken  ungemein  viel  beiträgt.    Es  muss  wei- 

die  Bekleidung  eine  der  Jahreszeit  und  dem  individuellen  Bedürfnisse 
Ikommen  entsprechende  sein,  und  jedwede  Erkältung  dadurch  vermie- 
i  werden.  Ebenso  müssen  Wohnungen,  Schlafgemächer,  Betten  und 
I  uns  täglich  umgebenden  Dinge  den  Anforderungen  gerecht  werden, 
Iche  wir  schon  an  sie  stellten  und  weiterhin  noch  stellen  werden.  Von 
onderer  Wichtigkeit  ist  es,  dass  man  alle  Furcht  vor  der  epidemischen 
oikheit  von  sich  banne,  sich  Gemülhsaffecten  nicht  exponire,  Leiden- 
laften  nicht  ergeben  sei ,  endlich  alle  jene  Orte ,  die  als  verdächtig  be- 
ohnet  werden,  vermeide.  Der  Ascetik  zu  solchen  Zeiten  obliegen  ist  be- 
iders  gefthrlich ,  weil  man  a)  die  Anlage  zur  Krankheit  dadurch  ver- 
lirt,  bj  die  Zeit  tödtet,  die  mit  nützlichen  Dingen,  so  mit  Behinderung  der 
itagiösen  oder  miasmatischen  Verbreitung,  mit  Belehrung,  mit  Arbeit 
^bracht  werden  könnte;  denn  was  nützt  es  bei  Epidemieen  Bildsäulen, 
tter,  Teufel  oder  was  immer  für  Dinge  anbeten  und  um  Hülfe  anschreien, 
an  man   nicht   durch  thätigen  Eingriff  den  physikalisch-chemischen  Pro- 


imd  Zehnkreuzer -Kassenscheine  gebürgt  werden,  denn  solche  gehen  schon  durch 
das  Zerstechen,  geschweige  erst  durch  das  R&uchem  zu  Grunde;  und  was  wQrde 
sin  10  Grunde  gegangenes  Sechs-  oder  Zehnkreuzerpapier  im  Auslande  für  einen 
Werth  haben,  wo  die  Achten  kaum  für  die  Hälfte  des  Nennwerihes  angenommen 
werden  I 
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ceMen  Schranken  setst,  deren  Product  Ck)ntagien  und  Miasmen,  deren  Folge 
die  Verbreitung  der  letztem  ist;  Processionen,  Teufelbeschwömngen,  K^ 
ohenumgänge  mit  Monstranzen  und  ähnlichen  simplen  Werkzeugen  der  rö- 
misch-katholischen Kirche  haben  nur  die  In-  und  Extensit&t  aer  Seuchen 
vermehrt,  dagegen  haben  hygieinische  Maassregeln  sie  vermindert,  die  Sea- 
eben  aufgehoben,  ja  manche  verheerenden  Krankheiten  gftnzlich  aas  den 
oivilisirten  Ländern  verbannt.  Endlich  können  wir  nicht  genug  das  rasdie 
Suchen  ärztlicher  Hülfe  zur  Zeit  empfehlen,  wo  der  Mensch  schon  sehr 
kleine  Anzeichen  erfolgter  Infection  wahrnimmt;  je  später  ärxtliofae  Holfe 
gesucht  wird,  desto  schlimmer  ist  es,  desto  in-  und  extensiver,  desto  gefiUir- 
ncher  wird  die  Krankheit  Selbstverständlich  und  auch  aus  FirOherem  schon 
hervorgehend  ist  es,  dass  Gebrauch  von  Geheimmitteln  u.  dgL  besonders 
bei  Epidemieen  aufs  Sorgfältigste  vermieden  werden  muss. 


S.    430. 


In  der  Oeschichte  der  Contagien-  und  Miasmenlehre  ist  die  erste  Erscheimmf  Hi^ 
pokrates,  der  Grosse;  er  spriclit  ron  epidemischen  Einflüssen ,  TOn  Miasmen.  Obglcidi 
schon  seit  den  ältesten  Zeiten  Infectionskrankheiten  von  den  Aerzten  beobachtet,  behaaidt 
und  beschrieben  wurden,  so  finden  wir,  abgesehen  von  Hippokrates,  nhrgeiids  die  Cos» 
tagio-Miasmatologie  gewflrdiget.  Erst  Girolamo  Fracastoro  (geb.  1^8  s«  Verona) 
einer  der  grössten  Aerzte  und  Naturforscher  seiner  Zeit,  ferner  Theophrastas  Para- 
celsus,  Thomas  Sydenham,  Friedrich  Hoffroann,  ganz  besonders  aber  der  Je- 
suit und  Professor  Athanasius  Kircher  (geb.  1602  zuGeyssa  bei  FuMa)  beschlftigUs 
sich  mit  unserer  Lehre,  welche  später  von  Huxham,  Lieutaud,  Riverins,  Callen, 
Hildebrand  u.  A.  m.  gepflegt  wurde.  In  der  neuesten  Zeit  haben  sich  dämm  Hei- 
singer, Henle,  Liebig,  Caldwell,  Ferguson,  Hasper,  Fontenelle,  MAhry 
n.  A.  Verdienste  erworben. 
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TV.    Parasiten. 


S.    431. 


In  und  an  dem  Körper  der  Pflanzen  und  derThiere  leben  sehr  häufig 
andere  pflanzliche  und  thierische  Wesen  und  es  sind  jene  individuellen  Or- 
ganismen gleichsam  der  fruchtbare  Boden,  auf  welchem  diese  sich  ent- 
wickeln. Ton  dem  sie  das  Materiale  zu  ihrer  Ernährung  beziehen.  Man  hat 
diese  scnmarotzenden  Pflanzen  und  Thiere  mit  dem  Namen  der  Parasiten 
belegt,  und  sie  je  nach  dem  organischen  Reiche,  welchem  sie  angehören, 
in  pflanzliche  und  in  thierische  unterschieden.  Als  Pseudoparasiten 
werden  nach  Rokitansky  alle  jene  Körper  bezeichnet,  welche  in  oder 
auf  den  Organismus  gelangend  ihrer  Natur  nach  nicht  schmarotzen  können, 
und  werden  ab  Beispiel  die  Fliegenlarven  aufgeführt,  die  mit  den  Nah- 
rangsmitteln genossen  und  durch  den  Stuhlgang  oder  durch  Erbrechen  wie- 
der entfernt  werden.  Wir  sehen  von  dem  „Pseudo^^  ganz  ab,  da  alle  Be- 
zeichnungen seiner  Art  in  der  Wissenschaft  nicht  Statt  finden  können,  die 
Wissenschaft  muss  über  acht  und  unächt,  wahr  und  falsch,  schön  und  gar- 
stig, gut  und  böse,  u.  s.  w.  den  Stab  brechen,  sie  muss,  wenn  sie  ihren 
Charakter  als  Wissenschaft  wahren  will,  jene  raffen  Begriffe  eliminiren; 
was  in  ienem  wissenschaftlichen  Bezirke  wahr  ist,  ist  in  diesem  falsch;  es 
bleibe  daher  Alles  in  .dem  ihm  homogenen  Bereiche,  nämlich  dort,  wo 
es  wahr  ist,  und  so  wird  es  unmöglich  sein  von  falsch  im  Gegensätze  zu 
wahr  zu  reden,  es  werden  damit  alle  Unwissenschafllichkeiten  wegfallen. 
Und  wir  werden  keine  Pseudoparasiten  anerisennen,  sondern  nur  von  Pa- 
rasiten in  obigem  Sinne  reden. 

S.    432. 

Je  nachdem  die  Parasiten  in  oder  auf  dem  Organismus  leben ,  wer* 
den  sie  in  Ento-  und  in  Epiparasiten  unterschieden,  und  werden  die 
pflanzlichen  Ento-  und  Epiphjten,  die  thierischen  Ento-  und  in  Epi- 
soän  genannt  Man  muss  sich  in  allen  Fällen  des  Gedankens  entledigen, 
ala  ob  die  Parasiten  durch  die  Geoeratio  aequivoca  entstanden,  sie  ent- 
etwa  die  Bestandtheile  des  Organismus  dazu  das  Materiale  böten;  *)  und 
stehen  auf  dem  Wege  der  gewöhnlichen  Zeugung,  aus  Eiern,  aus  Saamen, 
und  der  Organismus  stellt  in  gewissen  Zuständen  und  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen nur  den  fruchtbaren  Boden  dar,  auf  welchem  jene  Ei^r,  jene 
Saamen  zur  Entfaltung  kommen,  auf  welchem  die  aus  den  letzteren  her^ 
vorgeffangenen  Organismen  leben,  sich  fortpflanzen,  vermehren. 

Man  hat  die  im  Organismus  lebenden  Parasiten,  also  vorzugsweise 
die  EntozoSn,  als  innere  Schädlichkeiten  bezeichnet,  zum  Unterschiede  von 
den  äussern,  zu  denen  Nahrungsmittel,  Luft  u.  s.  w.  unter  gewissen  Be- 
dingungen gehören.  Ich  glaube,  dass  jene  Bezeichnung  eine  völlig  unrich- 
tige ist,  unrichtige  Grundanschauungen  in  sich  sohliesst;  da  es  feststeht, 
daas  EntozoSn  im  thierischen  Organismus  [denn  nur  von  diesem  wird  hier 
die  Rede  sein]  nicht,  und  namentlich  nicht  auf  dem  Wege  der  Urzeugung 
entstehen  ,  da  man  weiss,  dass  ihre  Eier  und  Saamen  von  der  Aussenwelt 
in  den  Organismus  gelangen  und  sich  hier  entwickeln,  ausbilden  u.  s.  w«, 
so.  ist  man  hiermit  lules  Zweifek  darüber  enthoben,  dass  Parasiten,  in  un- 
serem speciellen  Falle  Entoparasiten,  zu  den  äussern  schädlichen  Poten- 
zen zählen. 

Die  Summe  jener  im  Organismus  liegenden,  theils  bekannten,    theUs 
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B  cur  Zeit  unbekannten  Verhältnisse,  welche  Jenen  zum  fruchtbaren Entwicli«- 
W  lungsheerde  für  parasitische  Organisationen  slämpeln,  bezeichnet  man  ik 
die  Disposition  zu  Erkrankungen  durch  Schmarotzer,  und  dieee  Anlage 
scheint  allen  Menschen  im  Allgemeinen  zuzukommen;  allein  die  Disposi- 
tiOD  zur  Erkrankung  durch  gewisse  Parasiten  ist  ungleich  unter  den  Uea- 
eohen  vertheilt,  und  kommt  sie  einem  Individuum  gar  nicht,  iem  andern 
In  Fülle  zu.  Disponirte  können  indessen,  wenn  sie  gewisse  Cauteleo  tu 
i>erUcksichtigen  nicht  verfehlen,  von  jenen  Erkrankungen  (rei  bleiben,  und 
vir  werden  uns  bemtihen  des  Naheren  hienun  in  .spätem  Paragrapbeaa 
gedenken. 


A.    Pflanzliche  Parasiten. 


n^UE««!      I 


Wir  haben  sohon  oben  der  Unterscheidung  der  pQanzUcben  Parssileu 
lg  Ento-  und  Epiphjlen  mit  einigen  ^Vorten  gedacht  und  das  Resultat  neu- 
zer  wissenschaftlicher  Forschung  gegeben,  dass  die  Saamen  und  Eier  dei 
Acbmarotzer  von  der  Auasenwelt  auf  und  in  den  diaponirten  Organismiu 
^langen  und  sich  da  entwickeln.  Dem  thierischea  Organismus  kommen 
Tfirhältniss massig  wenige  pflanzliche,  dagegen  weit  mehr  thierische  Parui- 
Jen  zu;  mau  findet  die  pilanzhchen  nicht  nur  unter  gewissen  palliologischen 
Tech äl Ulis s en ,  sondern  auch,  obgleich  in  weit  geringerem  Maasae,  im  pbj- 
jäologiscben  Zustande  am  und  im  tbierischen  Organismus;  so  kommen  lUC 
.parcina  ventriculi  (Yircbow)  und  der  Cryplococcus  ferroeu' 
tum  KiUzittg  in  der  Magenllüssigkeit  der  meisten,  die  Alge  Leptothrii 
buccalis  liobin  auf  der  Schleimbaut  der  Mundhöhle  und  der  Zunge  aller 
Uensclien  vor.  Im  kranken  Organismus  Hudct  mau  Phyt  oparas ilen  auf  der 
Baut,  auf  den  verschiedenen  Schleimhäuten,  namentUch  Jenen  des  Alimen- 
tarcanales,  und  will  Virchow  solche  einmal  in  den  Lungenbläschen  und 
Im  Innern  der  Primitivhündel  des  Endocardiums  bei  Schaafen  gesehen  ha- 
ben. Wir  werden  nun  mit  wenigea  Worten  jene  Krankheiten  bertbreo, 
«u  pQauzliche  Parasiten  eine  Hauptrolle  spielen,  und  machen  den  Anbiig 
•Bit  dem 

S-  434. 
Wabengrind,  Favus.  Dieses  Leiden,  ta  welchem  in  der  mto- 
t^ulösen  Dialhese  besondere  Disposition  gegeben  ist,  betrifft  den  behaartni 
Thal  der  Kopfhaut  und  kommt  zumeist  bei  Kitidem  vor;  als  Ursache  des 
Wabenkopfgrindes  hat  sich  die  Bildung  von  mikroskopischen  Pilzen  in  den 
Baarbalgen  und  auf  der  Haut  erwiesen,  und  es  wurden  jene  Pilze,  da  sie 
Schönlein*)  zuerst  näher  hinsichtlich  ihres  Zusammenhanges  tnit  dem 
Vavus  erforscht,  Achorion  Schoeoleinii  genannt  Es  ist  aus  der  Er- 
Atfarung  bekannt,  dass  der  Wabenkopfgnnd  zu  den  ansteckenden  Kraak- 
heiten  gehört;  es  Qndet  indessen  hier  keine  Ansteckung  im  Sinne  froherer 
Capitel  Statt,  wohl  aber  eine  Uebertragung  der  Pilzsporen  auf  die  Hut 
«nes  andern  Menschen  und  entwickeln  sich  jene  auf  dieser,  in  Vora<u> 
Setzung  exiatirender  Anlage,  und  es  kommt  so  zur  Entstehung  der  Krank- 
heit. HKit  man  die  Austcokungsstolf-e  fUr  vegetabilische  Organismeo,  m 
muae  die  fruchtbare  Uebertragung  der  Pilzsporen  des  WabenkopfgrindM 
■Is  Ansteckung   im   vollsteo  Sinne   bezeichnet   und   ihr   als  Analogon    "' 
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Uebertragimg  der  Krätzmilbe  von  einem  Menschen  auf  den  andern  an  die 
Seite  gestellt  werden;  sieht  man  aber  die  Infectionsstoffe  für  niohtpflanzli- 
eher  Nator  an,  so  kann  hier  von  Infection  nicht  die  Rede  sein;  Klarheit 
hierüber  ist  erst  in  einer  spätem  Zeit  zu  erwarten.  Wir  bemerkten  oben, 
dass  der  behaarte  Theil  der  Kopfhaut,  um  figürlich  zu  sprechen,  als  Lei- 
densträger angesehen  werden  muss ;  Diess,  obgleich  in  den  bei  weitem  mei- 
sten ,  doch  mcht  4n  allen  Fällen ,  denn  es  kommt  der  Wabenkopfgrind 
an  den  meisten  andern  Hautstellen  und  auch  an  vielen  un-,  besser  gesagt 
wenig  behaarten  Theilen  derselben  vor.  Beim  Favus  und  allen  derartigen 
Krankheiten  ist  es  eine  Hauptsache  die  möglichst  sorgfältigste  Reinlichkeit 
überhaupt,  in  Bezug  auf  den  Grind  insbesondere  zu  verwenden,  da  bei 
Sorglosigkeit  in  Rede  stehender  Grind  sehr  leicht  zu  einer  Lauseherberge 
wird.  Ausser  dem  Wabenkopfgrinde,  den  man  auch  mit  dem  Namen  Ti- 
nea favosa  belegte,  existiren  noch  mehrere  Kopfgrindarten,  deren  Exi- 
stenz gleich  der  jenes,  an  mikroskopische  Pilze  gebunden  ist;  wir  nennen 
davon  denKörner-Kopfgrind  (Tinea  granulata),  den  feuchten  oder 
Sehleim-K.  (T.  mucosa),  den  Flechten-  oder  räudigen  K.  (T.  ser- 
piginosa),  den  asbestartigen  K.  (T.  amiantacea). 

S.    435. 

Bartgrind,  Mentagra  oderSjcosis  ist  eine  Krankheit  derBart- 
haarfollikel  und  meist  nur  als  eine  modificirte  Acne  zu  betrachten;  nach 
Ornby  findet  sich  darin  ein  Pilz  Mentagraphjton;  Frühjahr  und  Herbst 
•oll  die  Disposition  zur  Krankheit  vermehren ,  Reizung  der  Haarfollikel  das 
Leiden  hervorrufen ,  auch  wird  hier  von  Ansteckune  gesprochen.  Was  die 
Individnalitäten  anbetrifil,  denen  der  Bartgrind  zukommt,  so  sind  es  vor- 
gflgliffh  Männer  in  den  sogenannten  Jahren  der  Blüthe. 

S-     436. 

Weichselzopf,  Plica  polonica  oderTrichoma,  eine  vorzugs- 
weise in  Polen,  Littnauen.  Roth-  und  Weissrussland,  in  derWallachei  und 
Moldau  endemische  Krankheit,  welche  häufig  (ingeerot,  manchmal  angebo- 
ren vorkommt;  man  betrachtet  das  Leiden  als  ein  djscrasisches  und  die 
dabei  aufb-etende  Kopfhaarverfilzung  als  dessen  Manifest.  Zur  Entstehung 
des  Weichselzopfes  gehört  eine  besondere  Disposition,  welche  bei  Slaven 
weit  grösser  ist  als  bei  andern  Nationen,  und  die  Einwirkung  einer  ge- 
wissen Summe  von  Schädlichkeiten,  als  da  sind  ünreinlichkeit,  welche  in 
ihren  höchsten  Graden  bei  den  niedern  Klassen  des  polnischen  Volkes  und 
bei  den  polnischen  Juden  zu  finden,  Gebrauch  zu  fetter  und  sonstig  schwer- 
TerdauHcher  Nahrungsmittel,  des  Branntweines,  das  Bewohnen  unreiner, 
fenditer,  niedriger,  stinkender  Lokalitäten,  verschiedene  die  UnreinUchkeit, 
die  Dummheit  und  ihre  Ausgeburt,  den  Aberglauben,  vermehrende  Sitten 
und  Gebräuche,  Ausschweifungen,  Leidenschaften.  Es  ist  hier  desshalb 
vom  Wichtelzopfe  die  Rede,  weil  sich  in  der  Haarverfilzung  bei  dieser 
Krankheit  ausser  Epidermisschuppen ,  amorpher  bräunlicher  Masse,  unvoU- 
kommnen  Salzkrvstailen ,  Staub,  Baumwollen-  und  Leinewandfäden  u.  dgl. 
OL  sehr  zahhreiche  Pilzbildungen  befinden,  die  man  mit  dem  Namen  der 
Trichomaphyten  belegt  hat;  es  scheinen  diese  letzteren  nur  eine  unter- 
gaorcboete  Bolle  zu  spielen. 

8.    437. 

Basir-  oder  scheerenderKopfgrind,  Tinea  tonsurans  oder 
Bquarua  tondeaa»     Hienmter  versteht  man  eine  Krankheit  der  Haare, 


^F   336 

■        weJ 

^1^        den 


LeberDFcken.    KalilkjSpägkeil.    Meblhiind. 


I 

I 

I 


elcher  die  Eni  Wickelung  eines  Pilzes,  Trichophyton  tonBurans,  in 
den  Haarscheiden  und  in  der  Haareiibslanz  selbst  zu  Grunde  liegt;  detSld 
des  Leidens  ist  der  behaarte  Tlieil  der  Kopfhaut,  und  manjfestirt  sich  je- 
nes als  kahle  Stellen,  an  denen  die  Haare  unmittelbar  über  der  Haut  vk 
abgemäht  sind.  "Was  das  Vorkommen  der  Krankheit  belriOl,  so  weiss  man, 
dasB  sie  vorzüglich  in  den  Findel-  und  Waisenhäuseru  Englands  und  Frank- 
reichs lu  Hause  und  dort  als  ansteckend  bekannt  ist;  in  andern  Ländern 
findet  lUBD  das  Leiden  seilen.  Die  genetischen  Moraenle  des  scheerenden 
Kopfgrindes  sind  gross lentheils  noch  unbekannt,  doch  weiss  man,  dass  Oq- 
reinlichkeit  vorzugsweise  zu  Jenen  gehurt. 

5-  438. 
Leberflecken,  Pityriasis  versicolor  oder  Chloasni  a.  JCl 
diesem  Namen  werden  rundliche,  schwach  gelblich  oder  bräunlich  gef^bte, 
meistens  kleine  Flecken  bezeichnet ,  welche  auf  der  Haut  der  Extremit&ten, 
des  Rumpfes,  des  Halses,  wohl  auch  des  Gesichtes  ihren  Sitz  haben  und 
vielen  Menschen  zukommen,  vorzüglich  Schwängern,  Tuberculosen,  endlieli 
bleichen  zarlhäutigeu  Menschen.  Eichstädt*)  machte  die  Entdeckung, 
dass  die  feinen  Schüppchen  der  Leberflecken  durch  Wucherung  eines  in 
den  Flecken  selbst  befindlichen  Schimmelpilzes  entstehen,  den  Kofm 
JUicrotipoloti  furfur  nannte;  jene  Schüppchen  selbst  sind  vertrocknete 
Pilze  und  Epidermiszellen.  Die  Leberflecken  sollen  nach  Einigen  aosteckend 
sein  (Eichstedt,  Sluyter);  sie  bleiben  nicht  immei  bei  der  Form  kid- 
ner Flecken,  sondern  werden  allntälig  grösser,  (Hessen  ineinander  und  be- 
decken dann  oft  grossere  Flächen.  Merkwürdiger  Weise  leiden  Kindei 
nicht  an  Pityriasis  versicolor.  Die  von  Gudden  *)  über  diesen  Gegenstand 
angestellten  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  kleinen  runden,  den 
Anfang  der  Krankheit  bildenden  Flecken  fast  immer  in  der  Mitte  von  einem 
Häärchen  durchbohrt  sind,  dass  den  Pilzfäden  die  Breite  des  sechstausend- 
aten  Thciles  einer  Linie  zukommt,  jene  sich  vielfach  verftsteln  und  verfilzen 
und  sich  die  Pilzsporen ,  welche  am  Ende  und  an  den  Seiten  der  Pilzfädcn 
trau benfCrm ige  Gestalten  von  ein  fUnfzigstel  Linie  Längendurchmesser  bil- 
den, tief  in  die  HaarF>cheidenforl salze  hinein  erstrecken,  ohne  daas  die 
Haare  selbst  angegriffen  werden. 

S.  439. 
Alopecia  circumscripta,  Porrigo  decalvans  oder  an- 
achriebene  Kahlköpfigkeit.  Kommt  zumäst  vor  bei  Kindern  and 
jungen  Leuten  auf  dem  behaarten  Thcite  der  Kopfhaut,  sonderlich  der  des 
Hinlerkopfes ,  und  erscheint,  wie  schon  der  Name  sagt,  sls  umschriebene, 
kreisrunde  Kablküpfigkeit  an  einer  oder  an  melireren  Stellen,  und  Qndel 
die  Ausbreitung  des  Ucbels  allmälig  excentrisch  Statt.  Als  Causa  proxima 
bat  Gruby  einen  mikroskopiecheu  zwischen  den  Epidermiezellen  und  in 
der  Umgebung  des  Haares  wuchernden  Pilz  erkannt. 

S-     440. 
Soor,  Mehlhud  oder  Muguet,     Man   versteht  hierunter  eine  vor 
sUglicb  bei  Säuglingen,  weniger  bei  eigentlichen  Kindern  und  Erwachseneo 
vorkommende  Krankheit,  welche  an  verschiedenen  Stellen  derMundMhlnm- 


's  Kotiieo  aus  dem  Gebiete  der  Katar-  und  Heilkunde.  184C.  Nr.  S5S 
,  in  ArcbiT  fOr  pbriiol.  Heilkunde.  Bd.  lU.  3.  16&S. 
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haut  ihren  Sitz  hat  und  sich  in  ausgebildetem  Zustande  in  Form  kleiner 
gelblich-weisser  Punkte  oder  Blättchen  offenbart,  die  immer  dicker  werden, 
sich  ausbreiten,  endlich  zusammenfliessen  und  nicht  selten  einen  gleichsam 
speckariigen  Ueberzug  über  die  Mundhöhlenschleimhaut  bilden.  Von  letzte- 
rer verbreitet  sich  der  Soor  manchmal  auch  auf  die  Schleimhaut  der  Ton- 
sillen, des  2iäpfchens,  der  hintern  Rachen  wand,  des  Oesophagus,  in  eini- 
gen Fällen  auch  auf  die  des  Magens  und  des  Darmrohres,  sehr  selten  auf 
die  Epiglottis  und  den  Larynx.  Der  Krankheit  scheint  zunächst  Pilz- 
bildung zu  Grunde  zu  liegen  (was  ebenso  wenig  bewiesen  werden  kann 
als  dass  die  Pilzbildung  etwas  Accidentelles  ist)  und  haben  Julius  Vogel, 
Oesterlen,  Grubj  u.  A.  in  den  Schorfen  des  Soor  den  Hefenpilzen 
ähnliche  Pilzgebilde  nachgewiesen,  welche  von  Robin  mit  dem  Namen 
Oidium  albicans  belegt  wurden.  Ob  der  Soor  zu  den  ansteckenden 
oder  nichtansteckenden  Krankheilen  gehört,  darüber  sind  trotz  gemachter 
Versuche  die  Acten  noch  nicht  geschlossen.  Was  die  Entstehung  des  Mehl- 
hundes  betrifft,    so  ist  zu  bemerken,   dass  dazu  eine  besondere  Disposition 

Sihört,  welche  man  vorzügÜch  bei  den  armen,  in  Unreinlichkeit  lebenden 
enschen,  bei  Säuglingen  und  bei  Menschen  ßndet,  die  an  erschöpfenden 
Krankheiten ,  so  Schwindsuchten ,  typhösen  Leiden  u.  dgl.  laboriren ,  die 
sich  nur  dürftiff  ernähren  können.  Als  Gelegenheitsursachen  sind  zu  be- 
trachten schlechte,  dumpfe,  feuchte,  schlecht  lüftbare  Wohnungen,  deren 
Wände  mit  Schimmel  überzogen ,  UeberfüUung  solcher  Localitäten  mit  Men- 
schen, Unreinlichkeit  und  schlechte  Alimente.  Alle  jene  Länder,  welche 
genannte  oder  diesen  ähnliche  Verhältnisse  in  sieh  schliessen,  sind  Orte 
des  häufigen  Vorkommens  des  Soor ;  wir  nennen  Sumpf-  und  Küstenländer. 

§.     441. 

Wir  haben  nun  einen  flüchtigen  Blick  auf  die  Aetiologie  der  meisten 
jener  Leiden  geworfen ,  bei  denen  vegetabilische  Parasiten  eine  Haupt-  oder 
eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  und  kommen  somit  an  die  Beantwor- 
tung der  Frage,  was  man  denn  eigentlich  thun  müsse,  um  der  Entstehung 
jener  Krankheiten  vorzubeugen.  Die  Antwort  ist  eine  zwiefache:  man  muss 
a)  die  Anlage  tilgen ,  b)  die  Einwirkung  der  Gelegenheitsursachen  unmög- 
lich machen ,  nach  Umständen  die  letztern  selbst  in  hygieinische  Potenzen 
verwandeln.  Wie  Dieses  zu  bewerkstelligen,  davon  haben  schon  vielfach 
frühere  Capitel  gehandelt  und  werden  auch  noch  spätere  reden ;  hier  erwäh- 
nen wir  nur,  dass  Reinlichkeit,  gesunde  Nahrung,  Wohnung  und  Umgebung 
hygieinische  Hauptcapitel  sind.  Aus  dem  Gesagten  dürfte  jedem  Leser  der 
Inhalt  eines  „Regiminis  hygieinici  contra  phytoparasitos'^  hinlänglich  klar  sein. 


B.    Thierische  Parasiten. 

§.     442. 

Die  Eintheilune  der  thierischen  Schmarotzer  in  Epi-  und  in  Entozoön 
ist  ebensowenig  haltbar  wie  alle  Eintheilungen  ähnlicher  Art,  und  wenn 
auch  Flöhe  und  Läuse  entschieden  zu  den  Entozoön  gehören,  so  weiss 
man  doch  nicht,  ob  man  die  Krätzmilbe  z.  B.  zu  dieser  oder  jener  Klasse 
rechnen  soll,  denn  so  lange  selbe  auf  der  Hautoberfläche  befindlich  ist,  ist  sie  ein 
Epizoon,  wie  sie  in  die  Tiefe  dringt,  wird  sie  zum  Entozoon;  oder  sollten 
vielleicht  alle  auf  der  äussern  Haut  lebenden  Schmarotzer  Epizoen  genannt 
werden  zum  Unterschiede  von   den    im  Organenparenehym  und   auf  den 

Rflfli,  ftllf.  Aftlol,  ind  H7f.  28 
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Thierisclie  Parasilen.    Nosoiofin. 

Schleimhäuten  u.  a,  vf,  lebenden  Eiilozo^n?  Eb  wQrde,  wollte  mao  eine 
solche  EintheJlung  durch  führe»,  diese  Durchführung  gewise  auf  die  grössten 
Schwierigkeilen  utosscn,  daher  wir  uns  solcher  Operation  enthalten.  Alle 
IhieriBchen  Parasilen  gehören  der  Äblheilung  der  Avertebraten  an  und  zwar 
Rudeu  sie  sich  vorzugsweise  in  der  Klasse  der  Würmer  und  in  der  der 
Insekten  vertrelen,  und,  wie  wir  acbou  früher  erwähnten,  gelangen  ihre 
Eier  oder  die  Thiere  selbst  in  gewissen  Zuständen  ihrer  Entnickelung  ia 
oder  auf  den  Organismus. 

Welche  Thiere  verdienen  mit  dem  Namen  der  Schmarotzer  belegt  kd 
werden?  Es  ist  nothig  dieee  Frage  zu  beantworten,  bevor  wir  an  die 
weitern  Belrachlungcn  unseres  Gegenalandes  schreiten,  Virchow")  gibt 
die  Beantwortung  im  Folgenden :  „Man  muss  nur  diejenigen  Thiere  als 
Schmarotzer  auflassen,  welche  durch  das  bestimmte  Nahrungsmaterial,  aaf 
welches  sie  angewiesen  sind,  gleichviel  ob  während  ihren  ganzen  Lebeoi, 
oder  nur  während  gewisser  Entwickelungsperloden,  zum  Aufenthalt  aar 
bestimmten  anderen  Thieren  genölbigt  sind."  Hieraus  ist  zu  i'QtnehmeD, 
dass  ein  Avertchratum  sich  zu  gen-iasen  Thieren  als  Schmarotzer  verhalten 
kann,  zu  andern  nicht,  dass  also  Jedem  Thiere  eine  gewisse  Summe  von 
Schmarotzerthieren  zukommt.  Die  Art  und  Weise  wie  die  Zooparasiten  in 
den  Organismus,  in  specie  in  deaaeu  Organe  und  Flüssigkeiten  gelangen, 
ist  für  viele  Fälle  heutzuiage  noch  nicht  genau  bekannt,  und  hat  be- 
sonders in  früherer  Zeit  zu  den  mannigfaltigsten  Speculationen  Veranla»- 
sung  gegeben,  sie  war  ein  Argument  der  Urzeugung,  ein  Argument  der 
Lebenskraft,  indem  man  nämlich  glaubte,  daas  dem  Ürganismus  die  F^iig- 
keit  zukommt,  im  kranken  Zustande  aus  gewissen  Theilen  seiner  Uuas 
Thiere  zu  erzeugen;  man  konnte  früher  nicht  zur  Einsicht  kommen,  daat 
Keime  von  Thieren  aus  der  Ausenwelt  auf  dem  Wege  der  Circulation  ii  ' 
gewisse  niil  der  äussern  Welt  in  keinem  unmittelbaren  Verkehre  stehende 
Höhlen  und  Orgauenparenchyme  gelangen  und  da,  den  fruchtbaren  Boden 
findend,  sich  entwickeln,  dalebenund  sich  fortpflanzen  können.  Wir  glau- 
ben, dass  die  Keime  zukünillger  Schmarotzer  thiere  zumeist  auf  zwei  We- 
gen in  den  Organismus  ihren  Einzug  nehmen,  nämlich  durch  den  Alimen- 
tarcanal  und  durch  die  respiratorischen  Wege,  und  slülzen  n-ir,  was  die 
letztern  Organe  anbelangt,  unsere  Meinung  darauf,  dass  in  der  almospbA- 
riacben  Lull  mikroskopische  Thicr-  und  PiTanzenkeime  suspendirt  eothahea 
sind.  Selbstversländhch  müssen  Parasiten,  wenn  sie  auf  den  Organiamai 
gelangen  sollen,  auf  die  äussere  Haut  kommen  und  da  Boden  fassen. 

S-  443. 
Der  Theile  des  thierischen  Körpers,  worauf  und  worin  Parasiten  ani- 
malischer Natur  vorkommen,  ist  eine  grosse  Anzahl.  Zuoäclisl  nennen  wir 
die  äussere  Haut;  auf  dieser  treiben  sich  Flohe,  Läuse,  Wanzen,  Fliegea 
und  Milben  herum,  und  es  kommt  durch  Läuse  und  MÜben  zur  Entsteh ung 
gewisser  Krank! i eil« formen,  von  denen  später  Einiges  erwähnt  werden  soll. 
Ausser  auf  und  in  der  äussern  Haut  und  in  den  Haarbälgen  linden  sich 
thierische  Parasiten  im  Bindegewebe,  in  Jen  Muakeln,  auf  sehr  vielen 
Schleimhäuten,  auf  der  Pia  malcr  des  Gehirnes,  in  den  Kammern  des  let^ 
tem,  auf  der  Conjunctiva  des  Auges,  in  den  Augenkammern,  in  den 
Bronchialdrüsen ,  im  Blute,  in  den  Lungen,  am  Herze,  in  Leber,  Hill 
und  Nieren.  Den  verschiedenen  0  ertlich  keilen  des  individuellen  Organis- 
mus kommen  auch  verschiedene  Zooparasiten  zu ,   und   es  ist   aus  der  £f- 


■)  Vircliow,  Palhol.  u.  Tlier,  Dd.  1,  pag.  363. 
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finbrang  bekannt,  dass  man  z.  B.  Bandwürmer  nur  auf  der  Schleimhaut  des 
Nahrungscanales,  Pallisadenwürmer  nur  in  den  Nieren  und  andern  Ham- 
organen ,  Läuse  nur  auf  der  äussern  Haut  zu  suchen  hat. 

Als  NosozoCn  bezeichnete  zuerst  G.  F.  Heusinger  kleine  Thiere, 
welche,  nicht  wie  Parasiten  von  den  Stoffen  anderer  Organismen  ausschliess- 
lich lebend,  Krankheiten  veranlassen,  und  rechnet  er  dahin  ausser  einigen 
Flöhen  nochdie  Mücken,  Zecken,  Egel  und  den  Medina-Fadenwurm.  Wenn 
man  will ,  smd  alle  thierischen  Schmarotzer  NosozoSn ,  weil  sie  dem  Orga- 
nismus mehr  oder  minder  bedeutenden  Schaden  bringen,  womit  oben  ge- 
gebene Beschränkung  des  Begriffes  wegfällt 


Es  sollen  nun  die  wichtigsten  Schmarotzer  in  zoologischer  Ordnung 
aufgeibhrt  werden. 

1.    Insecten. 
Ordnung:  Diptera,  Zweiflügler  oder  Fliegen. 

S.    444. 

Familie:  Mücken^  Nematocera. 

Gemeine  Stechmücke*),  Culex  pipiens  Ztnn.,  von  der  einige 
Arten  die  unter  dem  Namen  der  Mosquitos  bekannte  Plage  der  Tropen 
Yorstellen,  ist  auch  in  den  gemässigten Klimaten  eine  gi'osse Plage;  es  ste- 
chen bloss  die  Weibchen  und  lassen  mittelst  ihres  Rüssels  einen  Saft  in  die 
Wunde  ffiessen,  der  wahrscheinlich  Ameisensäure  zum  Hauptbestandtheile 
hat  und  Entzündung  der  betreffenden  Hautstelle  erregt.  Am  häufigsten 
kommen  die  Stechmücken  in  der  Nabe  von  Gewässern  vor.  Man  wehrt 
diese  Insecten  ab  durch  feine  Netze,  durch  Feuer  und  durch  Rauch. 

Floh-Bartmücke,  Ceratopogon  pulicaris  Linn,^  ist  eine  Linie 
gross ,  findet  sich  vorzüglich  in  LappTand ,  wo  sie  die  Menschen  in  unge- 
heurer Menge  befällt  und  ihnen  in  Nase  und  Mund  kriecht.  Die  gemeine 
Bartmücke,  C.  communis  Fabricius^  kommt  im  mittleren  Europa  vor. 

Gemeine  Kriebelmücke,  Simulia  reptans  Linn,^  ebenfalls  im 
mittleren  Europa,  sticht  ohne  Rücksicht  überall  hin. 

Columbatzscher  M^lcke,    Simulia  maculata  Meigen^   so  genannt 
TOm  serbischen  Dorfe  Columbatz,  wo  sie  sehr  geitlrchtet  ist,  da  ihr  Stich 
die  gefährlichsten  Zufälle,    Krämpfe,  Entzündungsfieber  u.  s.  w.^  ja  selbst 
den  Tod  zur  Folge  gehabt  haben  soll. 
Familie:  Flöhe ^  Pulicina. 

Gemeiner  Flon,  Pulex  irritans  Linn.'^  dieser  lebt  auf  Menschen, 
Katzen,  Hunden  und  andern  Thieren,  jedoch  ist  der  dem  Menschen  zukom- 
mende vom  Flohe  der  Katzen ,  Hunde  etc.  specifisch  verschieden  **).  Nur 
die  Weibchen  der  Flöhe  stechen  und  saugen  Blut. 

Sandfloh,  P.  penetrans  Itnn.,  wird  auch  Chique  genannt  und  fin- 
det sich  vorzüglich  im  Sande  der  amerikanischen  Baumwolle-Pflanzungen. 
Das  Weibchen  bohrt  sich  in  die  Haut  der  Füsse,  namentlich  unter  die  Nä- 
gel der  Zehen  der  im  Sande  barfuss  gehenden  Sclaven  ein ,  sein  Hinterleib 
eehwillt  bis  zur  Grösse  einer  kleinen  Erbse  an ,  setzt  hier  die  Brut  ab  und 


*)  Gute  Abbildungen  der  meisten  hier  erwähnten  Schmarotzer  in: 

Yogt,  C,  Zoologische  Briefe.   Frani(furt  a.  H.  1851.  (Literarische  Anstalt)  Bd.I. 
pag.  615. 
••)  Vogt,  C^  a.  a.  0.  Bd.  I.  pag.  602. 
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veranlasst,    wenn    es  nicbt   bei  Zeiten  herausgezogen  wird,   bösartige 
schwüre.  Der  SandQoh  zeichnet  sich  dadurch  aus ,  nicht  springen  zu  kuDoen, 
Familie:  Fliegen,  Brachtcera. 

Gemeine  Stecüi'liege,  Storaoxys  calcilrana  Linn.,  auch  mil  dem 
Namen  Wadenatecher  belegt,  gehurt  zu  den  Plagen  des  Menschen  und 
der  Haussäugelhiere ,  besondere  zu  Zelten,  wo  es  regnen  will.  Die  Stiebe 
dieser  Fliege  sind  als  sehr  schmerzhaft  bekannt. 

Bchmeiss-  oder  graue  Fleischfliege,  Sarcon^u;a  camaria 
Ltnn.  und  S.  mortuorum  Linii. ,  welche  letztere  auf  menschticheD  Leichen 
vorkommt  und  da  ihre  Eier  hinlegt.  Die  erstere  zeichnet  sich  durch  enorme 
Vermehrung  aus,  und  ein  Paar  kann  in  einem  Sommer  nahe  an  filnf- 
hundert  Millionen  Nachkommen  haben  *). 

Stubenfliege,  Musca  domestica  Linn.,  eine  bekanntlich  sehrbän^ 
vorkommende  und  oft  sehr  lästig  werdende  Fliege. 

Brechfliege  oder  Brumoner,  M.  vomitoria  Linn.,  lebt  auf  faulen- 
den Thierkürpern  sowohl  als  auf  Fleischspeisen,  und  ist  auch  dcsshalb  er- 
wähnenswerth,  weil  man  in  Frankreich  ihre  Lajven  aufzieht  und  als  Fisch- 
köder und  Fasanenfutter  verkauft. 

Schaafbremae  oder  Schaafdasselfliege,  Oestrus  ovis  lÄnn^ 
welche  ilire  Eier  sehr  hilufig  in  die  Nase  derSehaafe  legt.  Wenngleich  die 
aus  den  Eiern  kriechenden  Larven  in  die  Nebenhöhlen  der  Nase  kriechen, 
so  ist  doch  keineswegs  anzunehmen,  dass  durch  sie  die  Drehkrankheit  er- 
zeugt wird,  denn  die  Ursache  dieser  Ist  ein  im  Gehirne  selbst  bellndlichefl 
Enlozoon,  welches  man  Quese  nennt, 

Rinderbremse  oder  Ki  nderdasaeUIi  egc,  0.  bovis  Zinn.,  lebt 
grosseniheils  auf  dem  Rücken  der  Rinder  (wie  auch  der  Hirsche  und  Kehe), 
wohin  sie  mittelst  eines  Stiches  ihre  Eier  legt;  sie  ist  eine  ungeheure  Plage 
der  Rinder  u.  s.  w.,  denn  ilir  Stich  veranlasst  Entzündung  der  Haulstelu, 
Eiterung,  und  es  entsteht  eine  Beule,  dienian  als  Dassetbeute  bezeichnet  hat. 
Gleich  der  Rinderbremse  lebl  die  Rennt  hierbr  emse,  0.  larandi  Linn., 
auf  der  RUckenhaut  des  Rennthieres. 

Pferdebremse,  Gastnis  eiiiii  Fal/ririu»;  dieses  Tliier  legi  seine 
Eier  auf  die  Haut  der  Vordcrexiremilälen  der  Pferde  und  Rinder,  die  ihm 
verwandte  Mast  darmbremse,  G.  haemoiThoidalis  Fabricxut,  elejoh  u 
die  Lippen  der  Pferde;  im  erstem  Falle  gelangen  die  Larven  durch  Leckes 
von  Seite  der  Pferde  und  Kinder ,  im  letztem  ohne  diese  Operation  in  den 
pferdlidieii  und  rindlichen  Verduuungscanal ,  endhch  in  den  Masldarm,  wo 
sie  vem'eilen  und  schlüsslich  mit  den  Excremeuten  ausgeworfen  werden. 

Rioderbreme,  Tabanus  bovinus  Linn.,  die  Regenbremc,  £Iae- 
roalopota  pluvialis  Linn.,  und  die  gemeine  Blindbreme,  Chrjsopa  cae- 
cutiens  Linn.,  belästigen  Hau ssliugeth lere  und  Menschen;  die  erste  zeichnat 
sich  durch  sehr  schmerdialle  Stiche  aus,  die  zweite  ist  bei  schwüler  Luft, 
wie  solche  vor  Gewittern  vorkommi,  besonders  zudringlich  und  lästig,  yätA 
die  dritte  ist  blind  und  läast  sich  leicht  fangen. 
Familie :  Lnu»fliegrn ,  Pupipara. 

chaaflaus,  Melophsgus  ovinus  Linn.,   welche  man  auch  mit  d«a 
Namen  Teke  belegt  hat,  lebt  in  der  Wolle  der  Sehaafe. 

Pferde-Lausfliege,  Hippobosca  cquina  Linn.,  lebt  in  der  Nibe 
des  Afters  der  Pferde,  und  auch  an  jenem  selbst. 

NaturgcschicMe.  Hsnnovir  1851—52.  (Ualia.)  Bd.  I   pag    133. 
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Ordnung:  Orthoptera,  Gradflügler  oder  Helmkerfe. 

8.     445. 
Familie:  Ohrwürmer^  Forficulina. 

Gemeiner  Ohrwurm,  Forßcula  auricularia  Linn.^  und  der  kleine 
Ohrwurm,  F.  minor  Linn.^  kriechen  häufig  in  den  äussern  Gehörgang, 
leben  aber  da  nicht  ausschliesslich. 

Familie:  Pelzfresser^  Mallophaga. 

Hundehaarling,  Trichodectes  latus  Nees  ab  Esenbeck^  welcher 
ajof  der  Haut  der  Hunde  vorkommt;  auf  der  Haut  der  Haushübner  findet 
sich  der  Haftfuss,  Liotheum  pallidum  Nees  ab  Estnbeck^  auf  der  anderer 
Vögel  der  gemeine  Federung,  Philopterus  commxxmQ  Iseesab Esenbeck. 

Ordnung:  Hemiptera,  Halbflügler  oder  Schnabelkerfe. 

§.     446. 
Familie:  Landivanzen^  Geocores. 

Bettwanze,  Acanthia  lectularia  Linn.^  ein  nächtliches  Raubthier, 
welches  schon  den  Alten  bekannt  war,  ist  flügellos  und  lebt  vom  Blute 
der  Menschen,  von  denen  manche  besonders  viel  von  Wanzen  zu  leiden 
haben.  Gewöhnlich  halten  sich  diese  Thiere  in  den  Fugen,  Löchern  und 
Spalten  alten  Holzwerkes  auf,  sie  erstarren  durch  Kälte  und  können  in 
solchem  Zustande  ohne  Nahrung  aufzunehmen  durch  mehrere  Jahre  fortle- 
ben.    Sie  fliehen  das  Licht. 

Famiüe:  Läuse  ^  Pediculina. 

Filzlaus,  Pediculus  pubis  Lmn.,  kommt  besonders  an  den  stark  be- 
haarten Gegenden  des  menschlichen  Körpers  vor,  besonders  bei  solchen 
Individuen,  denen  Reinlichkeit  Nebensache  ist.  Wenn  hier  und  da  der  Ge- 
brauch des  sogenannten  Tabaksaftes  gegen  Filzläuse  vorgeschlagen  wird, 
so  müssen  wir  jenen  als  für  den  Menschen  gefährlich  bezeichnen,  desshalb 
von  dessen  Verwendung  abrathen.  Wir  empfehlen  zunächst  scrupulöse 
Reinlichkeit  und  etwa  bescheidene  Anwendung  der  grauen  Mercurialsalbe. 

Kopflaus,  P.  capitis  Linn.;  der  eigentliche  Wohnsitz  dieser  Laus 
ist  der  behaarte  Theil  der  Kopfhaut  des  Menschen;  vorzüglich  muss  die 
vernachlässigte  Reinigung  und  vielleicht  auch  das  Branntweintrinken  als 
Ursache  des  Einfindens  der  Kopflaus  angesehen  werden,  da  sie  sich  bei 
Branntweinsäufern  besonders  häufig  vorzufinden  scheint;  übrigens  existiren 
Fälle,  wo  trotz  sorgfältiger  Reinigung  denn  doch  Kopfläuse  vorkommen; 
hier  muss  man  an  eine  eigenthümliche  Disposition  appelliren.  Auf  der  Haut 
des  Hausschweines  findet  sich  häufig  die  Schweinslaus,  P.  suis  Linn, 

Lausesuchtslaus,  P.  tabescentium  Nees  ab  Esenbeck\  es  ist  die- 
ses Thier  die  nächste  Ursache  der  sogenannten  Lausesucht,  einer  eigen- 
thflmlichen  Hautkrankheit,  an  welcher  König  Her  ödes,  der  römische  Dic- 
tator  Lucius  Cornelius  Sulla,  Kaiser  Maxi  milian  L  und  König 
Philipp  n.  von  Spanien,  ausser  unzähligen  andern  Menschen,  deren  Na- 
men wir  nicht  wissen,  gestorben  sein  sollen. 

Kleiderlaus,  P.  vestimenti  Nees  ab  Esenbecky  kommt  auf  Kleidern 
und ,  mit  Ausnahme  des  Kopfes ,  auf  der  Haut  Unreinlichkeit  befliessener 
Menschen  vor. 


Hüben.    Krätzniilbe.    HoUbock.    Haarnckmilbe. 


3.    Spinnentbiere. 


§.     447. 

Menacben-KrätBinilbe,  Sarcoplea  hominiB  Raspml^  auch  Äca- 
ruB  ecabiei  geoannl,  isl  ein  DiLchlliches  Raubthicr,  ivelehes  sich  ia  die 
Oberhaut  des  Menacljcn  t'inbohrl,  da  Gänge  bildet  und  eur  Entstehung  je- 
ner Krankheit  Anlaas  gibt,  die  man  unter  dem  Namen  der  Krätze  keant. 
Der  männliche  Sarcoples  hominis  ist  kleiner  als  der  weibliche  und  weit  sei- 
teuer  als  dieser;  er  wurde  erst  vor  zwölf  Jahren  von  Eichetedt  und  von 
Lanquetin  entdeck).  Wir  können  nicht  umhin  die  Art  und  Weise  mit 
einigen  Worten  zu  beleuchten,  wie  die  Krätzmilbe  in  die  Oberhaut  ge- 
langt und  sich  da  verhält.  Ist  das  männliche  Thier  auf  die  Oberhaut  ge- 
kommen, 60  kriecht  es  so  lange  herum,  bis  ea  einen  passenden  Ort  ge- 
funden, es  sucht  sieh  mit  grossen)  Eifer  ein  Lager  und  bohrt  sich,  ohne 
einen  Gang  zu  bilden,  nach  den  Beobachtungen  von  Bourgignon*) 
tief  in  die  Epidermis  ein ,  so  zwar ,  dass  es  nach  Ablauf  von  zehn  bis  fünf- 
zehn Minuten  schon  in  der  Oberhaut  versteckt  ist,  in  welcher  es  bis  mr 
künftigen  Nachl  vemeill,  wo  es  dann  jene  verlässt  und  Weibchen  auf- 
sucht, welches  Spie!  in  jeder  Nacht  wiederholt  wird.  Die  Weibchen  mi- 
chen  Gänge,  daher  sie  auch  leicht  zu  finden,  werden  da  von  den  Männ- 
chen befruchtet,  und  legen  Eier.  Der  männliche  Acarus  sucht  immer  neue 
unbefruchtete  Weibchen  auf,  vermeidet  die  Gänge  der  schon  befruchtet«! 
und  verweilt  in  jeder  Nacht  an  einem  andern  Orle.  Was  die  Milbengänge 
betrifil,  ao  sind  diese  etwas  geschlängelt,  mehr  oder  weniger  lang,  eeigea 
eich  als  schwärzlich  punklirle  Linien  und  beginnen  mit  einem  Bläsdien; 
am  Ende  der  Günge  residirt  die  Krätzmilbe.  Eine  ganz  gute  Abbildung  der 
Menschen-Krälzenmilbe  gab  Höfle  '•).  Zu  Anfange  ist  die  Farbe  derUU- 
bengänge  von  der  der  tibrigen  Oberhaut  fast  nicht  zu  unterscheiden,  Bpäter 
erseheinen  dieselben  weiss,  und  endlich,  wenn  Schmutz  und  dgl.  sieb  aaf 
der  Haut  ablagerten,  bekommen  sie  jenes  oben  erwähnte  schwärzlich  punk- 
lirte  Aussehen;  werden  sie  im  Laufe  der  Erälzkrankheil  durch  Kratzen  ih- 
rer Decke  enllediget,  so  stellen  sie  sich  in  Form  offener  Kanüle  dar, 

Pferde-Krätzmilbe,  S.  equi  Rofjxiil,  ist  ein  der  Menschen-KrUs- 
milbe  ähnliches  Thier,  welches  auf  räudigen  Pferden  lebt.  Auf  einigen  Kfr 
fern  findet  sieh  die  sogenannte  Käfermilbe,  Gamasus  coteopteratorum 
Linn.,  auf  vielen  Haus-  und  SluLenvögeln  die  Vogelmilbe,  Dermanj-s- 
BUB  avium  Zimt.,  (in  altem  Melile  und  einigen  trockenen  Fruchten  ditt 
Mehlmilbe,  Acarus  farinac  Linn.,  in  altem  Käse  die  Käsemilbe,  &. 
siro  Linn.]. 

Holzbock,  Ixodes  ricinus  Linn.,  den  man  auch  Zecke  nennt,  und 
die  persische  Giftmilbe,  Argas  persicus.  Was  den  erstem betiifll,  M 
kommt  er  nur  zuweilen  auf  Menschen,  Hunde  und  einige  andere  Thiet« 
und  saugt  ihr  Blut;  vorzflglich  fiodct  er  sich  auf  Gebüschen.  Die  letzter« 
ist  ein  die  Menschen  des  Orientes  sehr  belästigendes  Milbenlhier,  ja  sie 
soll  schon  die  Bewohner  einiger  persischen  Dörfer  aus  ihren  Häusern  vet^ 


Haarsackmilbe,  Aenrus   folliculorum  Simr» 
denen  Körperstellen  in  den  Haarbä-Igen,  namentlich  n 


,  kommt  an 
deren  Mündung  vor; 


•)  Gaiette  hcbdominairf.  0.  1655.  {8.  10.  12.) 
")  Höfle,  Ctiemie  u.  Mikroskop  oni  Krankenbette.     2.  Aiitl,     Erlangen.  18B0     (Fert 
Enke.)  Tatel  1. 
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sehr  bftiififf  findet  man  diese  Milbe  in  den  Comedonen;  je  &Iter  der  Hensdi, 
desto  m^r  Haarsackmilben  werden  in  den  Haarbälgen  gefunden.  Sie 
scheint  keine  Krankheit  zu  veranlassen. 

8.    Krnstenthiere. 
Ordnung:  Pseudocephala,  Kopflose. 

§.     448. 

Familie:  Kankenfüsser ^  Cirrhopoda. 
Seetulpe,   Baianus  tintinnabulum    Linn.^    kommt   sowie  der  ee- 
meine  Langhals,  Otion  auritum  Linn.  und  wie  die  Wallfischpocse, 
Coronula  balaenaris  Qmelm^  auf  Wallflschen  vor. 

4.    Würmer  *). 
Ordnung:  Annulata,  Roth-  oder  Rundwürmer. 

8.     449. 

Familie:  FadenwiUm\er ^  Ascarida,  Nematoidea. 
Medina- Faden  wurm,  FilariamedinensisYjrmeZtV},  der  auch  schlecht- 
hin Hedinawurm,  weiter  guineischer  Fadenwurm  oder  Drache, 
Pharaonswurm,  Haut-  oder  Beinwurm,  Nestelwurm  genannt 
wird,  wird  nach  Bremser**)  zuerst  von  dem  griechischen  Geschichts- 
schreiber und  Philosophen  Agatharchides  von  Knidos  (150  Jahre  ante 
Christum  natum),  dann  von  Plutarch  in  dessen  Tischreden  erwähnt  Im 
Laufe  der  Zeit  wurde  der  Medinawurm  für  sehr  Vieles  gehalten,  bald  fllr 
eine  Geschwulst  undAbscess  aus  hitzigem  Oeblüte  (Pareus,  Montanus, 
AldroYaudus),  bald  für  verdorbene  Nervensubstanz  (Pollux),  für  eine 
yerlftngerte  Blutader  (Guy  de  Chauliac),  für  schwarze  Oalle  (Tagau- 
tius),  ftlr  Comedonen  (Johannes  Wejer);  als  lebendes  Wesen  scheint 
dieser  Wurm  zuerst  von  Kämpfer,  Bajon,  Dubois  und  Oallandat 
erkannt  worden  sein.  Der  Medinawurm  hat  das  Ansehen  einer  Darmsaite, 
ist  1/3  bis  zehn  Fuss  lang  und  beiläufig  eine  Linie  dick;  er  hat  seinen  Na- 
men von  der  Stadt  Medina  erhalten ,  wo  er  zuerst  soll  beobachtet  worden 
sein.  Das  Vaterland  in  Abhandlung  stehenden  Thieres  ist  der  in  der  Tro- 
pensone  liegende  Theil  von  Asien  und  Afrika,  sein  Wohnsitz  das  subcu- 
tane Bindegewebe  vorzugsweise  des  Hodensackes  und  der  Unterextremitä- 
ten, jedoch  gilt  Diess  nur  vom  Weibchen,  denn  das  Männchen,  welches 
man  heutzutage  noch  nicht  kennt,  scheint  ausserhalb  des  Menschen-Orga- 
nismus zu  residiren,  was  theils  aus  seinem  Nichtvorkommen  in  letzterem, 
theils  daraus  hervorgeht,  dass  man  Medinafadenwürmer  auch  im  Schlamme 
und  in  Piatzen  gefunden  hat  Der  Wurm  gelangt  auf  zwei  Wegen  in  den 
Organismus,  respective  in  das  oben  bezeichnete  subcutane  Bindegewebe: 
er  wird  entweder  (noch  als  Keim)  mit  Nahrungsmitteln,  vorzugsweise  mit 
dem  Trinkwasser  aufgenommen,  in  die  Blutmasse  und  von  da  an  jeneOert- 
liehkeit  befördert,  oder  aber  er  bohrt  sich  (als  wirkliches  Thier)  in  die 
Haut  ein,  und  scheint  Letzteres  der  Häufigste  zu  sein.  Er  kann  viele  Mo- 
nate schon  im  Menschen  leben,  ohne  Beschwerden  zu  erregen,  und  oft  erst 
nach  Ablauf  eines  Jahres  erscheinen  locale  theils ,  theils  allgemeine  Sjmp- 


*)  CKite  Abbfldongen  der  meisten  hier  aDgefuhrten  Helmintheii  findet  man  in : 

Bremser,  Ueber  lebende  Wurmer  im  lebenden  Menschen.  Wien.  1819.  (Schanen- 
borg.)  4. 

**)  Bremser,  a.  a.  0.  pag.  196. 
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tome,  deren  Folgen  in  vielen  Fällen  aelir  bedeulend,  ja  selbst  Iclal  sin* 
Ohne  une  in  das  speoieil  Pathologie  che  einzulassen,  was  niclil  unsere  Aul- 
;abe  ist,  erwülinen  wir  nur,  dass  der  Medinawurm  meist  zum  Behufe  de: 
iCnifemung  aus  seinem  Wohnorte  mit  Hüll'i!  eines  Hidzchens  herausgewur- 
den  wird,  und  dass,  im  Falle  er  aerreisst,  die  in  ihm  in  grosser  Menge 
enthalleneu  Jungen  ins  Zellgewebe  gelangen,  da  EnleUndimg,  Eiterung  und 
weiter  bösarlige  Verjauchung  in  oll  sehr  bedeutendem  Umfange  veraalaa- 
aen.  —  Der  Rftupcn-Fftdenwurm,  F.  erucarum  Sehrank,  iindet  sich 
in  vielen  Raupeu ,  oft  in  ungeheurer  Menge ,  so  dass  nicht  seilen  deren 
ganzer  Leib  mit  Würmern  dieser  Art  angefallt  ist. 

Fiieria  oculi  humani,  ein  Wurm,  der  drei  viertel  bis  fünf  und 
eine  halbe  Linie  messen  soll,  will  man  öfter  in  cataractäsen  Krystalllinaen, 
und  Filaria  broncliialis  Trtu/Ier  in  eutarlelen  Bronchi aldrOseo  gefun- 
den haben. 

Riesen-Pallisadenwurm,  Slrongylus  gigas  liudolphi,  kommt 
selten  in  den  Nieren  des  Menschen,  vorzllglieh  aber  in  denen  des  Pferdes, 
auch  wohl  in  denen  anderer  SiiugeLhiere ,  so  der  Hunde,  Wölfe,  Marder, 
Rinder,  Seehuude,  vor.  Es  ist  dieser  Wurm  ohngefUhr  vier  bis  sechs 
Linien  dick  und  fünf  Zoll  bis  drei  Fuee  lang,  roth  von  Farbe,  sein  Männ- 
chen kleiner  als  das  Weibchen;  er  zerstört  die  Niere  und  führt  in  sehr 
vielen  Fällen  zum  Tode  des  Organi&mua ,  in  welchem  er  sich  aufhält.  Wie 
der  Wurm  in  die  Nieren  gelangt,  Diess  ist  bis  jetzt  noeh  nicht  entschie- 
den; wahrsclieinlich  werden  dessen  Keime  (£ierj  durch  Gelranke  in  di« 
Dsuapparate,  von  da  in  die  Blulmasse  gebracht  und  gelangen  aus  dieser 
in  die  Hieren,  wo  sie  den  fruchtbaren  Boden  für  ihre  Enlwickelung  finden. 
Des  historischen  Interesses  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  man  ia  der 
Leiche  des  im  Jahre  1595  als  Statthalter  der  Niederlande  verstorbeoeo  Erz- 
herzogs Ernsl  von  Oeslerreieh  in  der  einen  Niere  neben  einem  Steine  ei- 
nen Kieseii-PalliBadenwurm  fand ,  der  zur  Zeit  der  Seolion  jener  Leiche 
noch  lebte  und  die  nftchstliegendeu  Theile  zerstörte  (Uugo  Grotius)*). 
Im  Darmcanale  der  Pferde  kommt  vor  der  Strongylus  armatus  R»- 
dvipbi,  in  der  Luftröhre  der  Schaafe  der  den  sogenannten  Bchaalliuslra  ver- 
anlassende S.  filaria  Rudolphi. 

Peitsohenwurm,  Tnchocephalus  dlspar  liudoljthi,  auch  Haar- 
kopf genannt.  W'ährend  die  Bandwürmer  vorzüglich  im  düüueu  Darme 
wohnen,  kommt  der  Peitschenwurm  im  Dickdarme,  namenüich  im  Coe^m  | 
und  Colon  vor.  Die  meisten  Mcnsohen  beherbergeu  diesen  Wurm ,  der  ö- 
nen  bis  zwei  Zolle  lang,  weiss  vou  Farbe  ist,  aus  einem  vordem  ddniteD 
faaarförmigen ,  zwei  Drittlheile  der  Körperlitnge  betragenden,  und  einem  hiiu 
tern  dickern  Theile  besieht.  Der  Hintertheil  ist  beim  Mannchen,  welches 
etwas  kleiner  als  das  Weibchen  ist,  schneckenförmig  gebogen,  beim  Weib- 
chen fast  gerade.  Der  Peitschenwurm  scheint  nicht  zu  den  krankmachen- 
den Potenzen  zu  gehören,  denn  er  beurkundet  seine  Gegenwart  im  leben- 
den Menschen  durch  kein  einziges  Sjmptora.  Merkwürdig,  dass  er  im 
Darme  der  Leichen  am  Typhus  Verstorbener  so  häufig  gefunden  wird. 

Gemeiner  Spulwurm,  Aacaria  lumbricoides  JJnn.,  kommt  vor 
im  dünnen  und  dicken  Darme  des  Menschen  und  einiger  andern  Säugethiere, 
so  der  Pferde,  Rinder,  Schweine,  zuweilen  auch  im  Magen  und  in  der 
Speiseröhre,  in  den  Bronchien,  in  der  Luftröhre  und  Nasenhöhle,  in  der 
Gallenblase  und  Leber;  es  ist  jedoch  als  dessen  eigentlicher  Sitz  nur  der 
Darmcanal  zu  betrachten.  Der  gemeine  Spulwurm  ist  ein  bis  fünfzehn  Zoll 
lang,  zwei  bis  drei  Linien  dick,  von  Farbe  lichter  oder  duukler  br&untich, 
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mSQchmal  blutroth,  hat  einen  vom  übrigen  Körper  durch  eine  kreisförmige 
Vertiefung  abgegränzten  Kopf,  einen  runden,  walzenförmigen  Körper,  sein 
H&nnchen  ist  kleiner  als  das  Weibchen,  welches  lelztere  sehr  viele  Eier 
enthält^  die  aber  im  Darmcanale  nicht  zur  Entwickelung  kommen.  Es  sind 
FUle  vorgekommen ,  wo  Spulwürmer  die  Wand  des  Darmes  durchbohrten 
und  in  die  freie  Bauchhöhle  gelangten;  welche  Zufälle  sie  da  erregten,  das 
wird  sich  jeder  Leser  selbst  Deantworten  können.  Im  Mastdarme  der  Kin- 
der kommt  sehr  häufig  der  kleineSpulwurm  oderPfriemenschwanz, 
Ascaris  oder  Oxyuris  vermicularis  Linn.  vor,  den  man  auch  Aftermade 
oder  Kinderwurm  genannt  hat;  er  hat  die  Länge  eines  halben  Zolles; 
man  zieht  gegen  ihn,  der  durch  das  Jucken  so  bekannt,  am  besten  mit 
Kaltwasser-  und  anthelminthischen  Klystieren  zu  Felde. 

Wir  können  nicht  umhin,  noch  zweier  in  diese  Ordnung  gehörigen 
Würmer  zu  er^'ähnen,  nämlich  des  Kleisterälchens,  Anguillula  gluti- 
nis  und  des  Essigälchens,  A.  aceti. 

Ordnung:  Trematoda,  Saugwürmer. 

§.     450. 

Familie:  Gabeldärmer, 

Leberegel,  Distoma  hepaticum  Ltnn. ,  welcher  auch  Leberwurm, 
Leberdoppelloch,  Egelschnecke,  Schaafegel  genannt  wird,  fin- 
det sich  sehr  selten  beim  Menschen,  und  im  Falle  des  Vorkommens  zu- 
meiat  in  der  Gallenblase,  dsigegen  sehr  häufig  bei  Schaafen,  die  er  oft 
furchtbar  decimirt,  weiter  bei  Rindern,  Ziegen,  Gazellen,  Hirschen,  Kamee- 
1^,  Pferden,  Schweinen,  Hasen,  ja  selbst  beim  Känguruh,  bei  all  diesen 
Tbieren  in  der  Leber.  D^r  Leberegel  hat  ohngefihr  die  Form  einer  Lan- 
zette, ist  bräunlich  oder  schmutziggelb,  beim  Menschen  eine  bis  vier  Linien 
lang  und  eine  halbe  bis  eine  Linie  breit,  bei  den  andern  der  erwähnten 
Säugethiere  beiläufig  einen  Zoll  lang  und  vier  bis  sechs  Linien  breit,  bei  de- 
nen er  oft  in  grosser  Zahl  und  meistens  nur  bei  wirklichen  Lebererkran- 
koDgen,  Liduration  u.  s.  w.,  vorkomnit. 

Distoma  oculi  humani  wurde  nur  einmal,  und  zwar  von  Ge- 
scheid t,  zwischen  der  Linsencapsel  und  der  cataractösen  Krystalllinse  ei- 
nes fünf  Monate  alten  Kindes  und 

^Monostoma  lentis  auch  nur  einmal,  und  zwar  von  Nordmann, 
in  de*r  cataractösen  Krystalllhise  einer  Frau  gefunden  *).  Beide  Parasiten 
sind  demnach  noch  sehr  zweifelhaft. 

Viel  loch,  Hexathyridium  pinguicola  Treutlcr  oder  Polystoma  pin- 
ffuicola,  wurde  zu  Anfange  dieses  Jahrhundertes  zuerst  von  Treutier  in 
dem  Fette  des  linken  Eierstockes  eines  nach  schwerer  Geburt  plötzlich  ver- 
storbenen zwanzigjährigen  Bauernweibes  gefunden  **) ,  es  befand  sich  jenes 
Thier  in  einer  im  Fette  gebildeten  Höhle  freiliegend,  und  verweisen  wir  auf 
die  vierte  Tafel  des  schon  öfter  citirten  Bremser'schen  Werkes,  wo  das 
Vielloch  gut  abgebildet  ist. 

Ordnung:   Entozoa,  Binnen-  oder  Weisswürmer. 

8.    451. 

Familie:  Hakentc ärmer. 
Riesenkratzer,  Echinorhjnchus  gigas,  vorzüglich  vorkommend  im 


*)  Wuaderlich,  Pathol.  u.  Ther.  II.  Aufl.  Bd.  I.  pag.  180. 
**)  Bremser,  a.  a.  0.  pag  288. 
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oicht  manchmal  die  Grösse  von  achl- 
a  auch  in  Fischen  gefunden. 


Darmcanale  der  Hausschweine.  Er  er 

zehn  Zollen.     Man  hat  Echinorhjnch« 

Familie:  BandwüTiner. 

Breiter  Bandwurm,  Bolhriocephalus  latus,  nach  Rudolphi  Di- 
bothrium  latum ,  sonst  auch  Taenia  lata,  Grubenkopf  genannt,  kommt  vor 
Darmcanale  der  Mongolen,  Blaven,  Schweizer  und  dcrMenscheu  einiger 
Gegenden  des  rranzüsischen  Kaiserreiches,  sehr  selten  im  Darme  der  Deut- 
schen, er  ist  zwei  bis  zwölf  Linien  breit,  zehn  bis  zwanzig  Fuss  lang'**), 
eigenlbUmhch  weiss  von  Farbe,  unterscheidet  sich  von  der  weiter  untett 
zu  erwähnenden  Taenia  durch  die  Breite  und  Kürze  seiner  Gheder,  von  de- 
nen die  ersten  (dem  Kopfe  nächsten)  warzenförmig,  die  folgeuden  oblongeD 
Vierecken  ähnlich  sind,  weiter  dadurch,  dass  er  nicht  wie  der  langgUedrige 
Bandwurm  einzelne  reife  Glieder^  sondern  immer  ktlrzere  oder  längere 
Glledcrreifaen  fahren  lässl,  endlich  durch  die  nabelähnlicb  rerlien«n,  nicht 
am  Rande,  sondern  inmitten  der  Bauchflilche  der  Glieder  befindlichen  0*- 
Bchlechtsüffnungen.  Der  Kopf  des  Bolhriocephalus  ist  länglich,  bat  zwd 
längliche,  seitliche  Grübchen  ohne  Kassel  und  ohne  Hakenkranz.  Es  kommt 
dieser  Bandwurm  weit  eher  vor  bei  Erwachsenen  als  bei  Kindern,  häufig«^ 
bei  Weibern  als  bei  Männern,  bei  Menschen,  die  in  drückenden  Verhält- 
nissen, feuchten  Wohnungen  u.  s,  w.  leben,  bei  Metzgern,  Köchen,  Köchin- 
nen viel  öfter  als  bei  andern  Leuten. 

Kettenwurm,  Taenia  solium  Linri.,  der  auch  Innggliedriger 
Bandwurm,  Taenia  armala,  Kürbis-Bandwurm  u,  s.w.  heisst,  kommt  vor 
im  Darmcanale  (und  wie  sein  Vorgänger  vorzugsweise  im  dünnen  Darme) 
der  Deutschen,  Engländer  und  andern  Germanen,  endlich  bei  sehr  vieles 
Orientalen  und  bei  den  Bewohnern  Aegjptens.  Die  Taenia  solium  ist  von 
eigentbilmllch  weissgelblicher ,  ins  Graue  spielender  Farbe,  bundarltg,  drei 
bis  sechs  Linien  breit  und  in  der  Regel  vier  bis  vierundzwanzig  Fuss  lang '^ 
hat  einen  ungemein  kleinen,  stumpf  viereckigen  oder  rundlichen  Kopf,  aof 
dem  ein  mit  doppeltem  Hakenkranze  versehener  Rdsscl  befindlich  ist,  einen 
mehrere  Zolle  langen,  ungegliederten  Hals,  dem  zuerst  einige  sehr  kunse, 
dann  aber  sehr  viele  länglich  viereckige  Glieder  mit  abgestumpflen  Eokeo' 
folgen,  von  denen  die  vollständig  entwickelten,  am  Rande  unregelm&esig 
wecheelsiandige ,  hermapbrodi tische  Genitalien  haben,  die  in  Form  kleiner 
Wärzchen  eminiren 

Von  andern  Säugethicren  sind  es  besonders  Hunde,  welche  sehr.hia- 
Sg  am  Bandwurme  leiden. 

Ausser  den  erwähnten  Bandwürmern  spricht  Siebert  noch  von  ei- 
ner Taenia  nanu.  Zwergbandwurm ,  Kiiohenmeisler  von  einer  Tae- 
nia mediocanccilata,  breitgliedriger  Bandwurm,  und  Schmidtmdller 
von  einem  in  Ustiudien   vorkommenden  Bolhriocephalus  tropica*. 

5.    ■152. 
Familie  Dlitsenwiirmer. 

Cysticercus    cellulosae   RuJolphi,    führt    auch    den    Namea 


Fin: 
Wasserblase  und  Bl 
degewebe,  sowohl   in   dem    des  Fettes 


Es  kommt  die  Finne  vor  im  Bin- 
Is  der  Muskeln ,    im  Bindegewebe 
fieler   seröser  Membranen ,    so  der  Pleura,   des  Pericardiums,    des  Perito- 
neums, endlich  im  Gehirne  und  in  verschiedenen  Theilen  des  Auges.    Weit 


*)  BoerhaaTc  soll  einem  Riusen  einen  dreüjunilrrl  Ellca  langen Bandirunn  abKcIrie* 

ben  liaben      (Wie  gross  war  aber  eine  Elle  !1 
'■)  Nach  Dremier  (Op-  cilat.    p-  98>  erwihnt   eioe    kopenliagner   Abliandluof    einv 
Tacnie,  welclie  acbUiuaderl  Eltea  lang  gewesen  sein  soll 
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mehr  als  Hensehen  leiden  Schweine  an  Finnen,  und  deren  Fleisch  und  Fett 
ist  häufig  als  das  Mittel  der  Uebertragung  der  Gjsticercoruro  auf  den  Men- 
schen anzuschuldigen.  Um  von  der  Finne  selbst  zu  sprechen,  erwähnen 
wir,  dass  sie  in  den  allermeisten  Fällen  in  eine  aus  Exsudaten  im  thieri- 
schen  Körper  entstandene  Blase  eingehüllt  ist,  dass  sie  selbst  eine  eiförmige 
Cyste  darstellt,  welche  mit  einem,  vielfache  Einschnürungen  zeigenden,  be- 
weglichen Halse  endiget,  an  dem  der  mit  Hakenkränzen  versehene  Kopf 
sitzt.  Kommt  der  Cysticerus  im  Gehirne  vor,  so  fehlt  ihm  jene  durch  Ex- 
sudat entstandene  Blase;  seine  Grösse  ist  im  Mittel  die  eines  halben  Zol- 
les. In  neuester  Zeit  ist  man  zur  Bekanntschaft  der  Thatsache  gekommen, 
dass  der  Cysticercus  (von  dem  es  viele  Unterarten  gibt)  nur  eine  beson- 
dere Form  der  Taenia  ist,  dass  er,  in  den  Darmkanal  (disponirter)  Men- 
schen und  einiger  andern  Thiere  gelangend,  zum  Bandwurme  wird,  weiter 
dass  reife  Bandwurmglieder,  wenn  man  Schweine  damit  futtert,  in  diesen 
Thieren  zu  Finnen  werden,  und  hat  man  es  besonders  Küchenmeister*) 
in  Zittau  zu  danken,  der  durch  seine  vielfältigen  Untersuchungen  über  den 
in  Rede  stehenden  Gegenstand  sehr  viel  Licht  verbreitet  hat.  Da  die  Fin- 
nen in  manchem  Schweinefleische  in  besonders  grosser  Menge  vorkommen, 
so  ist  es  nöthig,  um  die  Entstehung  von  Taenien  bei  Menschen  zu  verhin- 
dern ,  nicht  nur  finniges  Schweinefleisch  zu  verbieten,  sondern  auch  öfient- 
liche  Belehrungen  an  alle  Schweinebesitzer  über  die  Art  und  Weise  ergehen 
zu  lassen,  wie  die  Schweine  vor  Finnen  zu  bewahren.  Nach  den  Erfah- 
rungen der  Thierärzte  und  Oekonomen  entstehen  die  Finnen  bei  solchen 
Schweinen  vorzugsweise,  die  in  engen,  dumpfigen  Ställen  eingeschlossen, 
mit  Kartoffeln,  Trebem,  Branntweinspülicht,  sehr  selten  bei  jenen,  die  sich 
in  ordentlichen  Ställen  befindend,  mit  Eicheln  und  Kömerfutter  gemästet 
werden**).  Hieraus  lässt  sich  nun  der  Inhalt  oben  angedeuteter  Belehrun- 
gen leicht  entnehmen.  Besonders  der  Genuss  rohen  finnigen  Schweine- 
fleisches setzt  den  Menschen  in  die  Gefahr  zum  Beherberger  von  Bandwür- 
mern zu  werden,  daher  gedachter  Genuss  zu  verbieten  ist.  Ob  durch  das 
R&uchem  des  Fleisches,  Speckes  u.  s.  w.  die  Finnen  unschädlich  gemacht 
werden,  ist  unseres  Wissens  eine  noch  offenstehende  Frage. 

Köhler  ^^)  berichtet  einen  letal  abgelaufenen  Fall  des  Vorkommens  des  Cysticer- 
cus cellulosae  im  Gehirne,  Unterhautbindegewebe,  in  den  31uskeln  und  Brüsten  eines 
38  jährigen  Weibes. 

Hülsenwurm,  Echinococcus  hominis  Rudolphi^  den  man  auch  mit 
dem  Namen  Menschenvielkopf  belegt  hat,  kommt  in  vielen  Organen, 
so  im  Eierstocke,  in  den  Kieren,  Lungen,  im  Herzen,  in  der  Milz,  vorzugs- 
weise aber  in  der  Leber  des  Menschen  vor.  Kach  v.  Siebold's  Untersu- 
chungen ist  der  Httlsenwurm  ebenso  Taenienbrut  wie  die  Finne,  denn  es 
vermochte  jener  Forscher  die  Echinococcen  im  thierischen  Organismus  in 
T&nien  zu  verwandeln.  Welches  Menschen  vorzugsweise  befähiget  sind  Httl- 
senwürmem  zum  Aufenthalte  zu  dienen  und  welches  die  Ursachen  der  Entste- 
hung der  Eechinococcen  sind,  darüber  ist  heutzutage  fast  gar  nichts  be- 
kannt.    Was   das  Morphologische  des  Hülsenwurmes    anlangt,  so   besteht 


*)  Küchenmeister,  Experimenteller  Nachweis,  dass  Cysticercus  cellulosae  innerhalb 

des   menschlichen  Darmkanales   sich   in   Taenia    soltum  umwandelt     Wiener  medic 

Wochenschr.  Nr.  1.  1855. 

KQchenmeist er,  Parasiten.  2  Abtheilangen.  Leipzig.  1855.  (B.  6.  Teubner). 

**)  J.  E.  Y  e  i  t  b ,   Handb    der  gerichtl.  Tbierarzneik.    3.  Aufl.    Wien.  1850.    p.  247 

u.  i^. 
•^  Allg.  Zdtscfar.  für  Psychiatrie  und    psych.-gerichti.  Medic.    (Beriin.  1858.    Hirsch- 
Wild).    Bd.  15.  p.  426  n.  Ifg. 
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dieser  aus  einem  ziemlich  dicken,  weiaagläiii enden,  membranösen  Balge  Ton 
verschiedener  Grusse ,  und  ist  seine  loneDfläche  von  einer  balbdurotuichti- 
gen,  gelatinösen  Cjste  ausgekleidet,  die  eicli  bei  rorsichtiger  Manipulation 
vom  äussern  Balge  trennen  lässt;  das  Conteutum  der  Cjstc  ist  ein  trübe«, 
seröses  Liquidum  ,  in  dem  sich  der  ursprünglichen  groseen  Cyste  ähnliche 
Blasen  von  verschiedener  Grösse  suspendirl  befinden  ,  die  eine  weissliche, 
feinkörnige  Masse  enthalten,  welche  das  Tbier  eelbet  ist;  nach  Rokitans- 
ky's  Untersuchungen  ist  der  Uülsenwurm  ein  '/,  bis  ',',  Uillimeler  langes 
und  '/ii  l^'s  '/i  Millimeter  breites  Thier,  dessen  Kopf  dem  des  Ketlenwur- 
mes  ähnlich,  mit  vier  Saugnäpfen  und  ebem  mit  Hakenkrani  ausgerüsteten 
BQseel  versehen,  und  durch  cineEinschnQruag  von  dem  dicken,  mehr  rund- 
lichem Leibe  getrennt  ist.  Tebrigene  findet  man  in  jedem  soliden  Adas 
der  pathologischen ,  wie  der  vergleichenden  Anatomie  naturgetreue  Abbil- 
dungen des  Echinococcus.  Vorzüglich  kommen  die  EeJiinococcen  der  Le- 
ber in  deren  rechtem  Lappen   an   der  Oberfläche    sowohl   als   in  der  Tiefe 

"  nberger*)  sah  in  einem  Falle  eine  mehr  als  kopfgroase  aus  dem 
linken  Leberlappeu  entspringende  Cyste  sich  bis  zur  Milz  htnilbererstreckea 
und  diese  hineinwuchern;  nach  den  Erfahrungen  anderer  Aerste  kamen 
F^Ue  vor,  wo  in  Rede  stehende  Cysten  das  Zwerchfell  durchbohrten,  sich 
in  den  rechten  Pleurasack  entleerten  und  auf  dem  Wege  der  AbscessbQ- 
dung  der  Lungen  durch  die  Bronchien  u.  s.  w.  entleert  wurden,  weiter  hkt 
man  beobachtet,  dass  sich  jene  Cysten  in  grosse  Blutgefässe,  in  die 
Gallenwege  und  in  den  lutestinalsohlauch  öffneten  und  entleerten.  Dia 
Ursache  der  Entstehung  des  Echinococcus  ist  heutzutage  noch  nicht  be- 
kannt; man  schuldiget  öfter  Inlermittens  und  mechanische  Beleidigung  der 
Leber  als  solche  an.  Es  soll  der  Hülsenwurra  vor  der  Zeit  der  Pubertlt 
fast  niemals  vorkommen.  Nach  Schi  eis  n  er  •♦)  soll  die  Echinococcui- 
krankheit  auf  der  Insel  Island  endemisch  vorkommen ,  und  soll  fast  jeder 
siebente  Mensch  davon  befallen  sein. 

Quese,  Coenurus  cerebralis  B»do//)/ii,  der  auch  Schaafdrehwurm 
heisst,  ist  die  Ursache  der  sogenannten  Drehkrankheit  der  Schaafe.  El 
findet  sich  die  Quese  in  Cysten  eingeschlossen  an  verschiedenen  Stellen  in 
der  Eupfhohle,  so  an  den  Kopfknochen  selbst,  an  der  harten  Hirnhaut,  ia 
den  Hirnkammern,  oft  am  Schädelgrunde;  die  Grösse  der  Cysten  ist  von 
der  einer  Haselnuss  bis  zu  der  eines  Hühnereies,  ihr  Inhalt  zeigt  sich  aii 
eine  halbdurchsichtige  Flüssigkeit,  in  welcher  die  meist  zwei  Linien  langen 
Quesen  befindlich  sind,  die  mit  freiem  Auge  betrachtet  weiss,  mohnsaamen- 
ähnlich  erscheinen,  unter  dem  Mikroskope  einen  mit  einem  Uakenkratntt 
und  vier  SaugmOndungen  versehenen  Kopf  zeigen,  der  auf  einem  mehrmals 
eingeschnürten  Halse  silM.  Die  Quese  wird,  in  den  Darmcanal  einige«' 
TTiiere  gebrachl,  daselbst  zum  Bandwurme,  daher  K(l  eben  meist  er  und  . 
Riecko"")  mit  Recht  ralhen,  die  Köpfe  drehkranker  Schaafe  von  Hunden 
nicht  e.ssen  zu  lassen.  Werden  reife  Glieder  des  Bandwurmes  dea  Hundes 
von  Schaafen  verzehrt,  so  werden  die  Schaafe  von  der  Quese,  in  welche 
jene  Bandwürmer  unter  diesen  Bedingungen  übergehen,  befallea 
drehkrank. 


L  Tl>rr.  Bd.  VI.  Ablli.  1.  p   t 


J  Schleisncr,  llcdkinuclir  Topograpliic 
der  «cdkin.    Bd.  LXXVl.  p    135. 


n  Islnnd    In  S  cli  m  i  d  l\  JahrbGchen  I 


•-J  Sclimidt'»  Jnhrbflther.    Bd.  LXXXVIII.  p.  365. 
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Wir  sind  nun  daran,  nach  den  wichtigsten  Krankheiten  zu  fragen, 
welche  durch  thierische  Schmarotzer  erzeugt  werden,  weiter  die  Art  und 
Weise  zu  besprechen,  wie  jene  Krankheiten  verhütet  werden  können,  was 
man  demnach  zu  thun  hat,  um  sich  vor  dem  Eindringen  von  Zooparasiten 
zu  schützen,  worin  das  „Regimen  hygieinicum  contra  zooparasitos^^  be- 
steht.   Beginnen  wir  unsere  Betrachtung  mit  der 

S.     453. 

Krätze.  Dieser  Krankheit  liegt  kein  besonderes  Gontagium,  sondern 
nur  die  oben  besprochene  Krätzmilbe  zu  Grunde ,  es  wird  Uebertragung 
der  Milbe  als  unumgänglich  noth wendig  vorausgesetzt.  Der  ätiologisch-hygiei- 
nischen  Wissenschaft  kommt  es  zu  nach  den  Momenten  zu  forschen,  unter 
deren  Einfluss  jene  Uebertragung  ermöglicht,  erleichtert  wird,  und  die  Art 
und  Weise  zu  eruiren ,  nach  welcher  jedwede  Uebertragung  der  Milbe  un- 
möglich wird.  Gewisse  Beschäftigungs-  und  Lebensweisen,  besonders  aber 
die  ersteren,  geben  zu  unrichtig  sogenannter  Ansteckung  vorzugsweise  Ver^ 
anlassung,  so  ist  nachgewiesen,  dass  Schneider,  Näherinnen,  Wollenarbei- 
ter, Strumpfwirker,  Kleiderhändler ,  Lumpensammler  u.  s.  w. ,  kurzum  alle 
jene  Menschen,  welche  mit  Dingen  handthieren,  die  von  Krätzigen  kom- 
men oder  von  ihnen  berührt  wurden,  von  der  Krätze  leicht  befallen  wer- 
den. Die  Uebertragung  des  Acarus  von  Kleidungsstücken  u.  s.  w.,  von 
Menschen  femer  auf  Menschen  wird  durch  Dunkelheit  und  Bettwärme  er- 
leichtert ,  daher  die  sogenannte  Ansteckung  am  leichtesten  durch  Zusam- 
menschlafen mit  Krätzkranken  erfolgt,  und  wird  die  Entwicklung  der  Krätz- 
milben ,  ausser  durch  Wärme,  durch  Unreinlichkeit ,  feuchte,  dumpfe  Woh- 
nungen und  vielleicht  auch  durch  gewisse,  unpassende  Alimente  gefördert; 
alle  diese  Momente  finden  sich  bei  den  armen  Volksklassen  vereiniget,  da- 
her hier  die  Krätze  weit  häufiger  vorkommt  als  bei  Wohlhabenden  und 
Reichen.  Man  findet  die  Scabies  in  allen  Zonen,  in  fast  allen  Gegenden, 
bei  Männern  mehr  als  bei  Weibern,  bei  Menschen  zwischen  dem  zwölften 
und  dem  dreissigsten  Lebensjahre  weit  öfter  als  bei  allen  andern  Alters- 
klassen :  kein  Mensch  scheint  einen  Freibrief  für  Krätze  zu  besitzen.  Das 
Krätzexanthem,  damit  auch  die  Milbengänge  und  den  Acarus  selbst,  findet 
man  vorzugsweise  zwischen  den  Fingern,  an  den  Handgelenken,  an  der 
Beugefläche  der  Glieder  und  an  der  Haut  der  nächsten  Kähe  der  Gelenke. 
Will  man  sich  vor  der  Krätze  schützen,  so  muss  man  sich  der  Reinlich- 
keit befleissigen,  in  gesunder  Wohnung  aufhalten,  in  einem  reinen  Bette 
allein  schlafen  (oder  doch  nur  mit  Leuten,  von  denen  man  ganz  genau 
weiss,  dass  sie  nicht  krätzig  sind),  den  Umgang  mit  Krätzigen  überhaupt, 
zur  Abend-  oder  Nachtzeit  insbesondere  vermeiden,  jene  nicht  berün- 
ren,  ihre  Kleider  nicht  anziehen,  auch  sich  nicht  auf  langem  Contact 
derselben  einlassen,  alle  von  Kleiderhändlera ,  Juden  u.  s.  w.  gekauften 
Kleidungsstücke  sehr  wohl  reinigen  und  lüften,  bevor  man  es  unterninmit 
selbe  anzulegen.  Um  die  Verbreitung  der  Krätze  zu  verhindern,  ist  es  nö- 
thig,  Hausirer,  Kleiderhändler,  Gesellen,  Dienstboten,  Vagabunden,  Huren, 
Herbergen,  Arbeitshäuser,  Fabriken  und  dergl.  der  strengsten,  medicinalpo- 
liceilichen  Controlle  zu  unterwerfen ,  und  jene  obenerwähnten  Men- 
schen, die  schon  mit  Krätze  behaftet ,  alsogleich  einer  Heilanstalt  zu  über« 
geben,  weiter  das  Bewohnen  elender  Quartiere,  das  Zusammenschlafen  Ge« 
sonder  mit  Krätzigen,  oder  Fremder  mit  einander  oder  mit  Einheimischen 
zu  verhüten,  die  Wäsche,  die  Betten,  die  Kleidung  Krätzkranker  auf  das 
Sorgfältigste  zu  reinigen,  endlich  den  Gebrauch  der  Bäder,  der  Reinigungs- 
mittel, der  reinen  Kleidung,  guten  Wohnung  und  Nahrung  auch  dem  Aerm- 
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steu  möglich  zu  machea.  Auf  welchem  Wege  mau  da  zum  Ziele  gelaagl, 
daroQ  wurde  schon  früher  gehandelt,  wird  noch  später  gesprochen  werden, 
und  kann  endlich  jeder  Leser  darob  selbst  oaehdenkeu. 

S-  454. 
Wurmkrankheit  (Helmint hiusis).  Als  Ursache  dieser  Krankheit 
hat  man  Darmwürmer  und  eine  noch  nicht  genauer  bekannte  indivi- 
duelle ConsliLution  anzusehen ,  welche  sich  als  die  Auneaenheil  von  Wür- 
mern im  DarmcanoJe  begünBligendea  Moment  verhält.  Die  Anlage  der 
Menschen  zur  (vielleicht  mit  Unrecht  so  genannten)  Wurmkrankheit  ist  je 
nach  den  In  der  Individualität  selbst  liegenden  Verhältnissen  und  je  nach 
der  Species  des  Wurmes  verschieden.  Wenn  man  sagt,  dass  lieDScheu 
phlegmatischen  Temperamentes,  Eogeuannier  lymphatischer  CoDstitutioD, 
mit  scrophulüsem ,  rhachitischem ,  pitutlüsem  Habitus,  mit  Bleichsucht  und 
ähnlichen  Leiden  Behaftete  meit  mehr  geeignet  sind  Würmern  zum  Aufent- 
halte zu  dienen  als  andere  Menschen,  so  hat  Diese  allerdings  für  sehr  viele 
Falle  seine  Richtigkeit;  es  exisüren  aber  hiervon  mannichfache  Ausnahmen; 
man  hat  ungemein  häutig  die  Erfahrung  gemacht,  dass  oft  vollkommen 
Gesunde  weit  mehr  an  Würmern  leiden  als  Ei-anke  oder  mit  den  vorge- 
nannten Krankheitsanlagen  Behaftete,  und  es  werden  in  Abyssinien ,  wo 
Taenien  sehr  verbreitet  vorkommen,  alle  jene  Menschen  für  krank  gehallen, 
die  nicht  am  Bandwurms  laboriren.  In  Ansehung  der  Disposition  der  ver- 
schiedenen Lebensaher  zur  Wurmkrankheit  lässt  sich  sagen,  dase  Kinder 
mehr  von  Spul-  und  Madenwürmem  geplagt  sind  ahi  E^^vtlchsene,  wäfareod 
bei  diesen  wieder  mehr  Bandwürmer  vorkommen;  in  Bezug  auf  das  Ge- 
schlecht hat  man  gefunden,  dass  Spulwürmer  uielir  Männern,  Bandwilrmer 
mehr  Weibern  zukommen.  Durch  Einwirkung  gewisser  Einllüsse  der  no* 
umgebenden  'Well  wird  die  Disposition  zur  Helniinthiasis  vermehrt,  und  M 

fiehören  zu  jenen  Einflüssen  ungesunde  Kleidung  und  Wohnung,  vernach- 
lUsigle  Hauicullur  und  der  sehr  häutige  oOer  ausscJiliess liehe  Geouea  ge- 
wisser Alimente ,  so  des  Schwarzbrodes,  der  Klüsee  und  anderer  MehUp^ 
Ben,  der  Kartoffeln,  der  feilen,  der  eehr  zuckerreichen  und  der  MilchspeiBen, 
des  alten  Eäaes,  des  finnigen  Fleiaclies  u.  s.  w.  Wenn  mau  das  Gesagte 
erwägt,  so  lilsst  sich  daraus  sehr  leicht  der  Plan  zu  einem  hjgieinieclwn 
Begimen  entwerfen.  Zur  Nahrung  diene  vorzüglich  Suppe,  Fleisch ,  junge 
Gemtlse,  mit  Knoblauch,  Zwiebel,  Brunnenkresee,  Meerreltig  und  ähnliobeo 
Dingen  gewürzt,  ferner  Heidelbeeren  und  Stachelbeeren,  mau  mache  viel 
Bewegung  in  freier  Luft,  bediene  sich  der  Bäder,  namenilich  der  Flussbi- 
der  und  nehme  öfter  bitlere  Mittel  und  einige  Mineralwässer,  so  z.  B.  £i- 
Benwässer  zu  eich.  Soll  aber  das  in  Rede  gebrachte  Uegimen  sieb  als 
»olcfaes  erweisen,  so  müssen  hei  wirkUch  Wurmkrauken  zuerst  die  Däcfa- 
fiten  Krankheitsursachen,  die  Würmer,  entfernt  werden  durch  die  Anwen- 
dung des  anlhelminthischcn  Ueilap parates. 
S,     455. 

Vor  Fliegen,  Flöhen,  Wanzen  und  Liiusen  kann  man  sieh  durch  Be- 
achtung folgender  Punkte  schützen :  a)  scrupulüse  Ueinlichkeil ,  bj  Vermei- 
dung des  Umganges  mit  lausigen  Menschen,  c)  Sorge  für  stets  kurze  Kopf- 
haare (bezieht  sieh  zumeist  nur  auf  Männer),  d)  Vermeidung  alter,  hölaer- 
ner  Bettstätten,  alter  Tapeienwände,  allen  Zimmergeräthes,  e)  oflea  Weissen 
und  Reinigen  der  Stuben,  Sorge  für  ordentlichen  Fussboden ,  f)  Anwendung 
Ton  Fhegenfenstem  und  Vermeidung  der  Benutzung  solcher  Zimmer  als 
Schlaf-  und  Aufenllialtsräume  für  den  Tag,  die  als  Speisezimmer  oder  Kuchen 
dienen,  g)  Anwendung  des  bekanulcn  pursiecheu  Inseclcnpnlvers. 
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V.    Hautpflege  und  Bekleidung. 

§.     456. 

Wir  haben  in  diesem  Abschnitte  von  der  Hautpflege,  und  da  Beklei- 
dung gleichsam  eine  Fortsetzung  des  Hautcultus  ist,  auch  von  der  Kleidung 
zu  handeln ,  und  lässt  sich  dieser  Vorgang  in  Ansehung  jener  Bedingung 
vollkommen  rechtfertigen.  Es  entsteht  die  Frage,  ist  denn  Hautpflege 
wirklich  nöthig,  und  warum?  Was  nun  zunächst  die  Hautcultur  be- 
trifil,  der  wir  auch  die  Pflege  der  Zähne,  Haare  und  Nägel  anreihen  wer- 
den, 80  ist  ihre  Wichtigkeit  für  das  Gesundbleiben  der  Menschen,  ausser 
schon  aus  aprioristischen  Gründen,  besonders  deutlich  aus  dem  Schaden 
zu  entnehmen,  der  durch  ihre  Vernachlässigung  dem  Organismus  gebracht 
wird.  Wir  haben  uns  schon  an  verschiedenen  Orten  aber  die  mannich- 
fachen  Anlagen  zu  Krankheiten  ausgesprochen,  die  durch  Unreinlichkeit 
bedingt  werden,  wir  haben  nicht  verfehlt  überall  die  Reinlichkeit,  die 
Hautpflege,  auf  das  Dringendste  zu  empfehlen :  hier  müssen  wir  uns  speciell 
verbreiten.  Soll  die  Function  des  Complexes  von  Organen,  die  wir  un- 
ter dem  gemeinsamen  Namen  des  Hautorganes  zusammenfassen,  nor- 
mal bleiben,  so  müssen  alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  geräumt  wer- 
den, welche  störend  einwirken,  welche  das  freie  Funktioniren  hemmen,  und 
gehört  zu  jenen  Hemmnissen  vorzüglich  die  Anhäufimg  von  Staub,  Schmutz 
u.  dgl.  m.  auf  der  Haut ,  durch  welche  Körper  die  Ausführungsgänge  der 
Drüsen  u.  s.  w.  der  Haut  verstopft,  die  Secreta  somit  zurückgehalten  wer- 
den; weiter  werden  gewisse  Bestandtheile  jener  fremden  Substanzen  ab- 
sorbirt  und  in  die  Säflemasse  gebracht,  endlich  die  Leitungsfähigkeit  der 
Haut  für  Wärme  und  ähnliche  Potenzen  einiger  Maassen  alienirt.  Hieraus 
ergibt  sich ,  dass  der  Schaden  der  vernachlässigten  Hautpflege  ein  doppel- 
ter, ein  sich  auf  das  Hautorgan  selbst  beziehender  und  ein  sich  auf  den 
Organismus  erstreckender  ist,  wovon  jedoch  des  Weiteren  unten  gesagt 
werden  soll. 

S.    457. 

Ist  Bekleidung  nöthig,  und  warum?  Und  für  wen  sind  Kleidungs- 
stücke nöthig  ?  Hat  die  Kleidung  einen  natürlichen  oder  einen  sogenann- 
ten sittlichen  Grund?  Diese  Fragen  müssen  zuvor  beantwortet  werden, 
ehe  man  an  die  specielle  Kleidungslehre  gelangt.  Menschen  ,  deren  geisti- 
ger Horizont  keine  bedeutende  Grösse  hat,  die  Gränzen  des  bürgerlichen 
and  dorflichen  Alltaglebens  nicht  überschreitet,  der  also  beschränkt  ist,  su- 
chen, wie  in  allen  andern  Fällen  auch  hier  in  dem  lieben  Herrgott  den 
Erfinder  der  Kleidung :  er  hat  dem  Adam  ein  aus  Fellen  bestehendes  Kleid 
angezogen  (ob  es  ein  Rock,  oder  eine  Hose  oder  ein  Habicht  war,  davon 
spricht  die  Bibel  nicht) ,  auch  die  Eva  mit  einem  solchen  nicht  zu  besche- 
ren vergessen ;  wahrscheinlich ,  um  den  im  Paradiese  lebenden  Rindern 
nicht  Gelegenheit  zu  geben,  sich  beim  Anblicke  der  adamischen  und 
evaischen  Genitalien  zu  schämen;  —  doch  lassen  wir  die  paradiesi- 
schen Gebilde,  die  Wiederkäuer  und  jene  beschränkten  Menschen,  von 
denen  die  erstem  Spiele  der  Phantasie  der  Morgenländer ,  die  auf  dem 
Wege  der  Tradition  auf  die  Abendländer  überkamen,  während  die  beiden 
letstem  Categorieen  erschreckliche  Wirklichkeiten  sind,  und  gehen  wir  lie- 
ber weiter  aiu  den  eigentlichen  Gegenstand  ein.    Dem  oivilisirten  Menschen,  - 
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der  eben  wegen  seiner  CiviliBaUoii  von  lausenden  Eicflasaen  der  Ausstn- 
welt  [angirl  wird,  die  den  Wildeu  nicht  belästigen,  dem  CullurmenscheD 
sage  icli,  ist  die  Kleidung  BedQrfnisB,  er  muss  mit  Hülfe  derselben  die  lo- 
teiisilät  und  die  Extensität  Jener  AuBaeneinwirkungen  massigen,  soll  er 
nicht  erliegen,  er  muse  sich  mit  schlechten  Wärmeleitern  umgeben ,  um  je- 
nes Maasa  von  Eigenwärme  zu  erhallen,  welches  zum  Normafleben  nolh- 
wendig  ist,  welches  der  Mensch  der  Trope,  welchea  andere  Thiere  ohne 
Benützung  von  Hüllen  zur  Dispositiun  haben,  und  —  Diess  ist  die  Ursk- 
che  der  Bekleidung.  Wenn  es  aber  heissl,  der  Mensch  bedecke  sich  mit 
Kleidern,  weil  er  sich  nackend  zu  gehen  schämt,  so  isl  ein  solcher  Aus- 
spruch als  das  lächerlichste  Geachwälze  zu  bezeichnen,  das  nur  auf  dea 
Miste  solcher  Menschen  wächst,  die  keinen  Begriff  von  der  Kaiur  bab«iij 
der  Mensch  schämt  sich  nur  desshalb  nackend  zu  gehen,  weil  ihm  eine 
solche  Schuam  durch  die  Erziehung  gleichsam  eingeimpft  ist,  und  er  gellt 
desshalb,  und  mit  Recht,  nicht  nackend,  weil  er  ohne  Kleider  nach  dem 
Obigen  ohufehlbar  umkommen  rnüaete.  Die  Kleider  sind  eine  Ertindang 
der  Menschen,  die  ebenso  nolhvtendig  gemacht  werden  musste  wie  jede 
andere  ErßnduDg,  sie  gründete  sich  auf  die  Verbesserung  der  Verwerllmnj 
der  Ausseneinüütjse ,  die  mit  dem  Alter  des  Menschengeschlechtes  diesen 
immer  homogener,  angreifbarer,  nutzbarer  wurden ,  auf  die  OrgonisatioB 
des  Menschen  in  seiner  Eigenschaft  als  Handaäugelhier ,  auf  seiue  Ausbrtt- 
tung  über  die  gemässigten  und  kalten  ErdgCtvtet  und  das  hieraus  entstaih 
dene  BedUrfnies  zur  Erhaltung  der  Eigenwärme  sich  mit  Uttllen  zu  umgfr 
ben.  die  im  Laufe  der  Säculorum  durch  die  Tendenz  des  Mensehen  xu  \e^ 
vollkommnen,  zu  Dem  ^t-urden,  was  man  Kleidungsstücke  nennt.  Im  Vt' 
zustande,  in  der  Zone  der  IVopen  benülhigen  die  Menschen  keine  KleJdeiy 
auch  echämen  sie  sich  vernünftiger  Weise  vor  einander  nichl,  bei  uns  aber 
werden  Kleider  des  Beditrfnisaes  wegen  angelegt,  nicht  etwa  der  Schaaio 
wegen,  die  in  den  allermeisten  Füllen  nur  am  Papiere,  nicht  aber,  oder 
nur  selten  in  der  Wirklichkeit  exisürl;  oder  soll  man  vielleicht  von  exit^^ 
renderSchaam  sprechen,  wenn  eine  sogenannte  Jungfrau  mit  halbenlblön- 
tem  Buaen  am  Balle  sitzt,  während  Beine,  Rumpf  und  Hände  sorgfölüy 
verwahrt  sind  ?  Packt  ein  Ihr  Menschen  mit  Eurem  Schaambegriffe  ,  Inf 
seid  damit  auf  dem  Holzwege ,  Schuam  ist  ein  ander  Uing  als  Ihr  glaubtl 
Würde  man  den  jungen  Mädchen  keine  so  engherzigen  Begrifte  von  der 
sogenannten  Schaam  beibringen,  sondern  ihnen,  wenn  sie  hetuiigewachsei^ 
ganz  natürlich,  ungchcimniasvoU  populäre  Lehren  der  Physiologie  und  G«- 
Eurlskunde  beibringen,  sie  würden  bessere  Mütter,  sie  würden  weit  wcoi' 
ger  wollUsstig  werden,  denn  die  schlechte,  die  wollüstige  Kind esmutter,  die 
dazu  nur  durch  perverse  Erziehung  nach  der  Mode  geworden  ist,  xthlt  tV 
den  Plagen  der  Welt. 


A,    Hnutpflege. 

S.  458. 
Wenn  man  unter  HaulpQege  das  Einwirkeulassen  von  EiußUssen  ver- 
eteht,  welche  das  Haulorgan  gesund  erhallen  sollen,  so  mUsscn  Bäder, 
Waschungen,  Einreibungen  und  tlhnliche  Dinge  hierher  gerechnet  werden. 
Was  nun  Waschungen  und  Bäder  belriflt,  so  lehrt  die  Oescbidile, 
dass  man  sich  deren  schon  im  grauen  Allerlhume  zu  Heil  ■  und  hygieini- 
Bchen  Zwecken  bedienle:  die  allen  Indier  gebrauchen  der  n-annen*  Bäder, 
bei  den  allen  Hebräern  finden  Waschungen  und  Bäder  8lalt,  und  wird  von 
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Josephus  erwfthnt,  dass  man  Hexodes  in  ein  Bad  von  Oel  legte*). 
Herkules  bediente  sieh  auf  den  Rath  der  Athene  der  warmen  Quellen 
beiPjrlA**),  dieHeph&stus  zubereitet***),  und  wurden  seither  alle  war- 
men B&der  Herkulesbäder  genannt,  weil  die  sich  ihrer  bedienenden  Ath- 
leten herkulische  Stärke  bekamen.  Bei  den  dem  Aeskulap  geweihten 
Tempeln  waren  Bäder  eigenthümlicher  Art  verbunden  mit  Striegeln 
o.  dgl.  und  mit  verschiedenen  Handthierungen ;  Homer  spricht  von 
der  Anwendung  der  Waschungen  und  warmen  Bäder,  und  soll  man 
nach  ihm  auch  weibliche  Bedienung  gehabt  haben,  was  indessen  nach 
Herodot  nicht  gewesen  zu  sein  scheint  Hippokrates  erwähnt  viel- 
üaoh  der  Bäder  -  und  beschreibt  ihre  Wirkung.  Asklepiades  von 
Bühinien  lässt  Tropfbäder  und  die  verschiedenen  Kaltbäder  gebrauchen 
und  preiset  die  Frictionen  an.  Der  Freigelassene  Antonius  Musa  heilte 
mit  kalten  Bädern  eine  schwere  Krankheit  des  römischen  Kaisers  Augu- 
slu8,  wofiir  er  reichlich  beschenkt,  in  den  Bitterstand  erhoben  und  durch 
eine  ihm  zu  Ehren  in  Aeskulap's  Tempel  errichtete  eherne  Statue  vere- 
wiffel  wurde.  Durch  Charmus  aus  Massilienf)  wurden  die  kalten  Bäder 
in  Rom  bekannter  und  ihr  Gebrauch  sehr  allgemein.  Ausser  andern  römi- 
schen Schriftstellern  schreiben  vorzüglich  Celsus  und  Plinius  der  Ael* 
tere  aber  die  Bäder.  Agathin  us  von  Sparta,  Schüler  des  Athenäus 
aus  Attalia  in  Cicilien,  räUi  den  Gebrauch  der  kalten  Bäder  zur  Erhaltung 
der  Gesundheit  an;  sein  Schüler  Archigenes  von  Apamea  wendet 
warme  Bäder  als  Heilmittel  an,  und  unterscheidet  die  Gesundheitswässer 
nach  ihren  Bestandtheilen  (in  salzige,  nitröse,  alaunhaltige  und  schwefel- 
haltige). Der  Arzt  Herodot,  Schüler  des  Agathinus  von  Sparta,  räth 
heiase  Sand-,  femer  Oelbäder,  sowie  das  Schwimmen  im  Meere  zu  hjgiei- 
nisohen  wie  therapeutischen  Zwecken. 

Nach  Prosper  Alpino  bedienten  sich  schon  die  alten  Aegypter  aus 
hygieinischen  Gründen  der  warmen  Bänder,  die  man  in  den  spätem  Zeiten 
Ml  Persem,  Arabem  und  fast  allen  andern  Völkern  des  Orientes  findet 
Nach  Freind  sollen  sich  im  Jahre  640  nach  Christus  in  Alexandrien  vier- 
tausend Bäder,  befunden  haben. 

Im  Mittelalter  waren  Bäder  in  Deutschland  und  Frankreich  so  allge- 
meiny  dass  man  sie  mit  Recht  als  ein  Naüonalbedürfniss  bezeichnen  konnte, 
und  eben  desshalb,  und  weil  weiter  nicht  die  erforderliche  Reinlichkeit  da- 
bei beobachtet  wurde,  waren  die  gemeinen  Bäder  das  Mittel  zur  Verbrei- 
tung ansteckender  Krankheiten,  vorzuo;sweise  des  Aussatzes,  und  erhellet 
schon  ihre  grosse  Bedeutung  in  der  mittelalterlichen  Epoche  daraus ,  dass 
das  Verbot  sich  zu  baden  einen  Theil  des  über  Heinrich  IV.,  römisch- 
deutschen  Kaiser,  vom  Pabste  Gregor  VU.  ausgesprochenen  Bannes  aus- 
machte ,  und  weiter  war  Jakob  des  Parts,  welcher  gegen  Ende  des 
fünfzehnten  Säculi  gegen  die  allgemeinen  Bäder  seine  Stimme  erhob,  dess- 
halb der  Gefahr  ausgesetzt,  ein  Opfer  der  Wuth  der  pariser  Bader  zu  wer- 
den.   Existirten  im  Mittelalter  allgemeine  Bäder  in  Fülle ,  so  ist  in  unserer 


•)  Pcrcira,  op.  citat.  Bd.  1.  pag.  14.  .      .,:,   »^    .    v 

^^)  Landschaft  in  Mesopotamien  (Aram  Maharaim  oder  Aldschesira) ,  welche  zwischen 
dem  Tigris  und  Euphrat  liegt,  scheint  dem  vonTeixelra  beschriebenen Zawy he, 
wo  der  Euphrat  einen  Bogen  bildet  und  das  Terrain  sich  plötxlich  erhebt,  zu  ent- 
sprechen. (Brnns,  Handb.  der  alten  Erdbeschreibung  etc.  NOmberg.  1788—86. 
(Weigd-Schneider).  Bd.  2.  Abth.  1.  p.  131). 
^^  Spreagel,  a.  a.  0.  HL  Aufl.  Bd.  1.  p.  178. 

t)  Mil  Marsein«. 
ll«t«h,allf.AttloL«idHTf.  88 


3Si  Bader.    Wirkung  und  Arten  der  Bider.    Kalle  Bid«r. 

Zeit  gerade  das  Gegenthcil  su  bemerken,  es  ist  Mangel  an  jenen  Instittiten^ 
war  damals  durch  jene  Fülle  so  sehr  die  Gelegenheit  zum  Erkranken  ge- 
boten, so  entspringt  diese  jet^t  aus  dem  Mangel,  nur  daas  das  Erkranken 
von  Jamals  mit  von  jetzt  sich  gar  nicht  vergleichen  lässt ,  weil  jenes  weit 
getährlicher  war  als  dieses. 

S.  459. 
Bäder,  so  nolhwendig,  so  sehr  liygieioisch  sie  sind,  haben  oft  seht 
viel  zur  Verweichlichung,  damit  zum  Verfalle  mancher  Völker  beigelragen; 
wir  sehen  die  Rijmer  in  der  Kaiserzeit  den  grüBsten  Luxos  mit  B&dm 
treiben,  wir  sehen  sie  verweichlichen,  ihre  Stärke  brechen,  wir  sehen  du 
Alles  bezwingende  Rom  entmenschen,  zerfallen.  Der  Bäderluxus  des  Orien- 
tes wird  heutzutage  angcstauneL,  wir  sehen  in  ihm  eine  Quelle  der  orien- 
talischen Wollust,  Verweichlichung,  Enisiltung.  Stets  führen  warme  Bä- 
der  in  Verbindung  mit  wollüstigen  Tableaux  zum  Verderben ;  kalte  dagegen 
erwecken  nicht  die  Wollust,  vermehren  die  Lebensfrische,  die  Stärke,  die 
geistige  Energie;  und  da,  wo  sich  die  weichen  Arme  mit  dem  Weine 
und  dem  warmen  Bade  und  dem  Bacchus  einen,  ßndet  man  den  Anfang 
des  individuellen  und  hiermit  auch  des  staatlichen  Ruines. 


Wirkung  und  Arten  der  Bäder,  Waschungen,  Bespritzungen, 
Begiessimgen. 

§.  460. 
Die  Wirkung  von  FItlssigkeiten  ,  von  denen  zum  Bades ,  Wa^oheo, 
Bespritzen  und  Begicsaen  fast  ausschliesslich  das  Walser  angewendet  winl, 
auf  den  Organismus  ist  vorzugsweise  zweifach ,  erstreckt  sich  nämlich  wf 
das  Hautorgan  und  weiter  auf  andere  Organe  und  Systeme,  von  denen  zu- 
meist das  Nervensystem  in  Anbetracht  kommt.  Je  nach  der  Tempentar 
des  Wassers,  je  nach  der  Form,  iu  welcher  es  auf  den  Menschen  einwiriit, 
je  nach  der  Dauer  dieser  Einwirkung  und  je  nach  den  Verhältnissen  der 
Individualität  ist  auch  die  Wirkung  der  Bilder  u.  s.  w.  verschieden ,  nnd 
mllBsen  wir,  um  das  Oesngle  wirklich  darliiun  zu  können,  Bäder,  W^ 
schungeu,  Bespritzungen  und  Hegiessungen  gesondert  betrachten  und  gro^ 
sea  Gewicht  auf  die  Temperatur  der  Badellüsaigkciten  legen.  Es  liege  tmk 
zunächst  ob  die  Betrachtung  der  Wirkung  der 
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welche   man    nach  der   ihnen  zukommenden  Temperatur   in  halte,   kühle, 
laue,  warme  und  heisse  unterscheidet. 

§.     461. 

Kalte  Bäder,  weldien,  wenn  sie  diesen  Namen  verdienen  sollen, 
eine  Temperatur  unter  IS^C.  zukommen  muss ,  werden  thcils  im  Meere, 
theils  in  Fltlssen,  Seen,  Teichen,  theils  endlicli  in  Häusern  in  Wannen  una 
andern  Badegef^ssen  veranstaltet,  und  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch 
auf  dem  Wege  des  Hetlexes  entstehende  sogenannte  ErschUUerung  des  Nw- 
vensystems  und  darauf  folgende  und  mit  Vermehrung  der  organischen  Wanne 
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einliergehende  Reaction  von  Seite  jenes  Systemes  aus.  In  specie  aber  wird 
die  Wirkung,  wenn  wir  vorläufig  von  der  Individualität  absehen,  durch 
die  Dauer  der  Einwirkung  des  kalten  Wassers  auf  den  Menschen  modifl- 
onrt,  und  man  hat  hier  zu  unterscheiden,  ob  jene  Einwirkung  auf  dem 
Wege  des  plötzlichen  Untertauchens,  also  momentan,  zu  Stande  kommt, 
oder  ob  ihr  eine  längere  Zeit  eingeräumt  ist.  Ist  das  Letztere  der  Fall,  so 
zeigt  sich  über  die  ganze  Haut  verbreitetes  Kältegefühl,  femer  Schauer, 
Bl&sse  der  Haut,  wegen  Zusammenziehung  der  cutanen  Blutgefässe,  und, 
wegen  Beschränkung  der  Circulation  in  den  Hautgefössen  und  dem  dadurch 
beengten -Zuströmen  des  Blutes  nach  innem  Organen,  kleiner  Puls,  er- 
sehwerte, selbst  unregelmässige  Respiration ,  Vermehrung  der  Hamabson- 
derung,  Herzklopfen;  es  tritt  auch  bei  längerem  Verweilen  in  kaltem  Was- 
ser Reaction  ein ,  aber  verschwindet  wieder,  wenn  der  Aufenthalt  in  jenem 
Henstruum  über  alle  Maassen  fortgesetzt  wird.  Da  macht  sich  Ermüdung, 
selbst  Steifigkeit  der  Oelenke  und  Zittern  geltend,  es  kommen  nicht  selten 
Krämpfe  in  den  verschiedensten  Muskeln,  namentlich  in  denen  der  Extre- 
mitäten zu  Stande,  Kopfschmerzen,  Beklemmung,  Angst,  Schläfrigkeit, 
Schwäche  treten  ein  und  es  kann  der  Tod  erfolgen.  Bei  an  Kaltwasserge- 
brauch Gewöhnten  kommt  es  in  verhältnissmässig  längerer  Zeit  erst  zuni 
Eintritte  der  angeführten  Erscheinungen,  in  den  meisten  Fällen  übermässig 
langer  Einwirkung  aber  bei  den  Meisten  zu  mehr  oder  minder  lebens-  oder 
gesundheitsgefUhrnchen  Erkältungen.  Hat  das  Wasser  eine  Temperatur  zwi- 
schen 10  und  15®  C,  dann  ist  die  Gefahr  allerdings  nicht  so  gross  als 
bei  sogenanntem  eisekalten  Wasser,  dessen  Temperatur  unterhalb  lO^'  C. 
liegt  Es  ist  jedem  Ungewohnten  oder  sonst  zärtlichen  Menschen,  inson- 
derheit aber  Reconvalescenten ,  alten  Leuten,  Weibern  und  Kindern,  der 
Gebrauch  von  Bädern  zu  widerrathen,  deren  Temperatur  unter  15^  C.  ist; 
in  Wasser  unter  10®  C.  aber  soll,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  Niemand 
sieh  begeben.  Verschieden  von  dem  längern  Verweilen  ist,  wie  schon  oben 
bemeriLt  wurde,  das  Eintauchen  des  Körpers  in  Kaltwasser;  hier  tritt  die 
Sesotion  sehr  bald  ein,  die  Thätigkeit  der  Haut  wird  erhöht,  es  erscheint 
reidhiich  Schweiss;  es  gibt  aber  der  Fälle  nicht  wenige,  wo  das  plötzliche 
ESatauchen  in  kaltes  Wasser  zu  bedenklichen  Krankheiten,  ja  zum  Tode 
fähren  kann,  und  müssen  vorzüglich  Apoplcctiker,  menstruirende  Weiber, 
in  der  Periode  des  Hämorrhoidalflusses  sich  befindende  Männer,  Schwäch- 
linge und  Reconvalescenten  vor  dem  Eintauchen  hüten,  obgleich  es  unter 
aadem  Umständen  zu  den  kräftigsten  Heilmitteln  gehört.  Die  Krankheiten 
und  Krankheitserscheinungen ,  die  aus  dem  Gebrauche  der  eisekalten  und 
der  unvorsichtigen,  unzeitmässigen  Anwendung  der  kalten  Bäder  resultiren, 
8iod  Sohlagfluss,  Lähmungen,  Krämpfe,  Congestioncn,  Entzündungen,  Ber- 
atungen von  Blutgefässen  innerer  Organe,  Rheumen,  Rosen. 

§.     462. 

Kühle  Bäder.  So  nennt  man  Bäder,  deren  Wasser  die  Tempera- 
tur von  15  bis  20®  C.  besitzt;  sie  sind  die  am  gewöhnlichsten  gebrauchten 
und  an  den  unter  kalten  Bädern  angeführten  Orten  Statt  findenden.  Diese 
Bäder  sind  es,  die  zweckmässig  angewendet,  der  Gesundheit  am  meisten 
natsen.  Es  ist  ein  wesentlicher  Vorthcil  kühle  Bäder  im  Freien,  nament- 
lich in  der  See  gebrauchen  zu  können,  da  bei  jedwedem  Bade  nicht  das 
Wasser  allein,  sondern  so  viele  Momente  in  Betracht  kommen,  deren Ein- 
fluss  auf  den  Menschen  in  der  Badewanne  zu  den  Unmöglichkeiten  zählt; 
wir  nennen  die  frische  Luft,  vorzüglich  die  Seeluft,  den  Wellenschlag,  die 
Bewegung  und  das  Baden  in  Gesellschaft,  welches  im  Allgemeinen 
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weit  nUtslicher  ist  ata  das  Ällcinbaden,  au§  Gründen,  die  jeder  I^eser  ohne 
weiterer  AuseiiiandersetzuDg  leicht  begreift.  Wenn  wir  vom  therapeutischen 
Gebrauche  der  kahlen  Bäder,  dessen  Besprechung  der  Balneotherapie  as- 
heimMlt,  absehen,  so  erwähnen  wir,  dass  man  sich  ihrer  als  Hautreini- 
gungs-  und  als  Errrischungsinittel  vorzüglich  bedient.  Sie  unterscheidea 
sich  hinsichtUch  ihrer  Wirkungsweise  von  den  kahen  Bädern  vielfach,  JN 
doch  nur  in  quantiLaliver  Beziehung;  quaUtaliv  wirken  alle  Bäder  gleich; 
sie  erzeugen  angenehme  Aufregung,  Erfrischung,  vermehren  massig  du 
Haut-  und  Nierenthatigkeit,  erregen  den  Hunger.  Nur  übermässig  gebraucht 
schaden  kühle  Bäder  bei  Gesunden,  indem  sie  Ermallung  und,  wie  maa 
eich  auszudrücken  pflegt,  Schwäche  hervorbringen.  Dus  Baden  zur  See  ist, 
ausser  aus  mehreren  schon  erwähnten  Gründen,  desshalb  dem  in  Flüsseo 
u.  B.  w,  vorzuziehen ,  weil  das  Meerwasser  vermöge  seiner  TemperaUir  dat 
Baden  weit  länger  gestattet  als  jedes  Binnenwasser. 

Am  meisten  praktisch  erweiset  sieb  das  Baden  in  kühlem  Wasser, 
wenn  es  im  möglichst  nüchternen  Zustande  und  zu  einer  kahlen  Tageodt 
vorgenommen  und  mit  Schwimmen  verbunden  viird  ;  dann  hat  man  mit  einer 
Klappe  zwei  Fliegen  getroffen:  Baden  und  Gymnaslik  vereiniget.  Wir  wer- 
den weiler  unten  ausführhcher  von  den  Caulelen  handeln,  die,  soll  dai 
Baden  bj'gieinischer  EinQuss  sein,  zu  beherzigen  sind. 

§.  463. 
Laue  Bäder  werden  solche  genannt,  wo  dem  Wasser  die  Tempe- 
ratur zwischen  21  uud  ZO"  C.  zukommt;  in  Ansehung  ihrer  Wirkung  hallen 
sie  die  Mitte  z^vischen  den  kühlen  und  den  alsbald  zu  besprechenden  war- 
men Bädern;  sie  sind  weder  kühl  noch  warm  und  taugen  für  Gesunde 
nicht,  da  ihr  Gebrauch,  obgleich  weniger  als  der  warmer  Bäder,  zur  Ver- 
hätschelung und  Verzärtelung  beiträgt,  Sie  lassen  sich  als  Heilaiitt«!  (in 
gewissen  Fällen) ,  und  nur  dann  als  hjgieinischc  lUittel  recht lertigen,  wenn 
sie  von  kleineu  Kindern,  von  Greisen  und  von  Reconvalescenten  gebraucht 
werden ,  und  bei  den  letztern  als  Uehergang  zu  den  kühlen  Bädern  diencD. 
Und  nun  werden  wir  jene  Bäder  besprechen,  welche  so  ungemein  hftnfig 
die  Verweichlichung  und  damit  den  Fall  ganzer  Völkerschaften  beturdett 
haben,  die 

8.     4U. 

Warmen  Bäder,  deren  Temperatur  zwischen  30  und  36"  C.  liMt 
Es  vermehren  diese  Bäder  die  Thätigkeit  der  Haut,  den  Turgor ,  die  Re- 
spiration und  die  Circulalion,  verursacbeu  vollem,  frequentern  Puls,  Wal- 
lungen, Cougcetionen  nach  innern  Organen,  Herzklopfen,  auoh  Schwindel, 
nach  längerer  Einwirkung  allgemeine  Laxiläl,  Mattigkeit,  Neigung  UB 
Schlafe;  Dei  besonders  dazu  Disponirten  lässt  der  übermässige  Gebrauch 
warmer  Bäder  die  Entstehung  der  Apoplexie  fürchten ;  warme  Bäder  rw- 
mehren  die  Wollust  und  sind  oft  Ursache,  duas  sich  diese  sehr  hoch  p<h 
tenzirt,  verweichUchen  in  ganz  besonderem  Grade,  erzeugen  somit  Anlage 
zu  Verkähungskrankheiteu ,  und  führt  ihr  huußger  Gebrauch  zu  Schwäch^ 
nicht  seilen  zu  Ha utkrankb eilen.  Für  Gesunde,  mügen  selbe  diesem  odv 
jenem  Alter  angehören,  taugen  warme  Bäder  unter  gar  keiner  Bedingung! 
sie  sind  nur  Kranken  unter  gewissen  Umständen  zum  Behufe  der  Heüuig 
anzuempfehlen. 

S-     4G5. 

Heisae  Bäder  haben  eine  Temperatur  über  36«  C.  Es  ist  achw« 
anzunehmen,   dass   ein  vernünftiger,   gesunder  Mensch   sich   heisser  Bftds 
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(die  in  dniffen  Fftllen  als  Heilmittel  angewendet  werd^  bedienen  wird; 
sollte  aber  oennooh  ein  solche  Bäder  gebrauchender  Mensch  ezistiren, 
den  wir  ohne  Weiteres  als  einen  Dummkopf  oder  Narren  erklären  würden, 
so  möge  jener  bedenken,  dass  die  Folgen  eines  heissen  Bades  höhere  Po< 
tenzen  aller  unter  der  Wirkung  der  warmen  Bäder  angeführten  Erscheinun- 

fen  sind,  ja  dass  Apoplexie  sehr  leicht  die  Folge  solchen  Versuches  sein 
ann.  —  Gesunden  widerrathen  wir  laue,  warme  und  ganz  vorzüelieh 
heisse  Bäder,  und  ersuchen  sie  von  den  kühlen  recht  häufig  Gebrauch  su 
machen. 

§.     466. 

Hier  ist  es  am  Platze  einige  Worte  von  den  Dampfbädern  zu  spre- 
chen. Man  nennt  sie  auch  Schwitzbäder  und  bediente  sich  ihrer  schon 
im    Alterthume;  jetzt  werden    sie  auf  verschiedene  *  Weise   in  Anwendung 

Gebracht;  es  kommt  aber  im  Allgemeinen  immer  darauf  hinaus,  dass 
ITasserdämpfe  auf  die  Haut  einwirken,  hier  Schweiss  hervorbringen, 
die  Haut  durch  kaltes  Wasser,  Schnee  u.  s.  w.  abgekühlt,  endlich  ge- 
rieben wird.  Bevor  wir  von  den  verschiedenen  Arten  der  Dampfbäder  re- 
den, wollen  wir  uns  zunächst  über  die  Wirkung  des  Dampfbades  überhaupt 
klar  werden.  Bekannter  Maassen  gehört  der  Wasserdampf,  wie  Oase  und 
Dämpfe  überhaupt,  zu  den  schlechtem  Wärmeleitern  als  Flüssigkeiten ,  son- 
derlich als  Wasser;  es  kann  ihm  demnach  zum  Behufe  seiner  Benutzung 
zum  Dampfbade  eine  höhere  Temperatur  zukommen  als  dem  Badewasser, 
wobei  jedoch  die  Bemerkung  nicht  unterdrückt  werden  kann ,  dass ,  wenn 
der  Dampf  auf  den  ganzen  Körper,  somit  auch  auf  die  Lungen  einwirken 
soll ,  seine  Temperatur  geringer  sein  muss,  als  die  solchen  Dampfes,  dessen 
man  sieh  so  bedient,  dass  von  seiner  Einathmung  nicht  die  Rede  ist,  und 
es  wird  die  Ursache  dieser  Cautele  jedem  Leser  eewiss  schon  a  priori  ein- 
leuchten. Setzt  man  sich  ganz  der  Einwirkung  des  Wasserdampfes  aus,  so 
wird,  weil  er  die  Verdunstung  in  den  Luft\^'egen  beschränkt,  weiter  auf 
die  Haut  selbst  wirkt,  die  letztere  in  den  Zustand  der  Turgescenz  versetzt, 
die  Transspiration  wird  vermehrt,  es  bricht  Schweiss  aus  und,  weil  durch 
die  Wärme  alle  Körper  ausgedehnt  werden,  entsteht  voller  Puls,  Wallung, 
die  Circulation  und  Respiration  werden  intensiver  und  schneller,  es  tritt 
bei  fortgesetzter  Einwirkung  wirkliches  Herzklopfen,  Athemnoth,  Schwindel, 
Sinnestäuschungen ,  Angst ,  Schwinden  der  Kräfte,  Ohnmacht,  ja  selbst  der 
Tod  durch  Stick-  oder  Schlagfluss  ein.  Schwächliche,  zu  Congestionen 
Geneigte,  apoplectisch  Constitutionirte,  Lungenkranke,  Kinder  und  Greise 
sollen  sich  nur  mit  der  allcrgrössten  Vorsicht  der  Einwirkung  der  Wasser- 
dftropfe  auf  diese  Weise  aussetzen;  weniger  gefahrbringend  sind,  auch 
bei  gewissen  Disponirten,  Dampfbäder,  wo  der  Dampi  nicht  mit  den 
Luftwegen  in  Berührung  kommt,  und  solche  Bäder  verdienen  in  allen 
Fftllen  entschieden  den  Vorzug.  Wenn  man  sich  eine  gewisse  Zeit  hin- 
durch der  Einwirkung  der  Wasserdämpfe  auf  diese  oder  jene  Weise  aus- 
gesetzt hat,  so  wälzt  man  sich  entweder  im  Schnee,  wie  die  Russen, 
oder  man  springt  in  ein  mit  kühlem  Wasser  gefQlltes  Bassin ,  oder  endlich 
man  lässt  sich  mit  kühlem  oder  massig  kaltem  Wasser  douchen;  in  al- 
len diesen  Fällen  entsteht,  wenn  wir  uns  geradezu  unwissenschaftlich 
«isdrttcken  sollen,  Erschütterung  des  Nervensystems,  der  alsbald  Reac- 
tion,  angenehme  Frische,  vermehrter  Tonus  der  Muskelfasern,  Gefühl  von 
Kraft  folgt ,  und  diese  allgemeine  Umstimmung  ist  als  Ursache  des  Nutzens 
der  Dampfbäder  ftir  Gesunde  zu  betrachten,  während  bei  Kranken,  obgleich 
sie  immerhin  eine  sehr  grosse  Rolle  spielt,  doch  die  Einwirkung  des  Was- 
serdampfes selbst  sehr  in  Betrachtung  kommt.    Nachdem  man  sich  die  nö- 
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thige  Douohe  u.  dgl.  haf  angedeihen  lassen,  pQegt  man  eoUprechend  be- 
deckt und  io  ein  Hemd  gekleidet  auf  einem  Ruhebette  längere  Zeil  der 
Ruhe,  und  da  xeigl  sich  in  fast  allen  Fällen  Sehweiss,  ein  angenehmes Ge- 
fahl,  welche»  weder  als  Stärke  noch  als  Mülligkeit  xu  bezeieimeD  ist,  und 
b&ulig  ruhiger,  sehr  erquickender  Schlaf,  nach  dessen  Beendigung  man 
Bich  ankleidet  und  mit  dem  Gefühle  „wie  neu  geboren"  nach  Haune  beglbL 
Im  Sommer  raUien  wir  Gesunden  den  Gebrauch  der  Dampfbäder  nicht,  da- 
gegen können  sie  «ich  ihrer  im  Winter  mit  Vorsicht  und  Massigkeit  mit 
grossem  Kulzen  bedienen;  besonders  aber  ist  auf  die  kalte  Doucbe  VTatfc 
zu  legen,  weil  diese,  wenn  wir  von  Erfrischung  u.  dgl.  absehen,  zur  Ab- 
härtung, zur  Stärkung  führt. 

S-     467. 

Nachdem  nun  das  Wichligsle  über  die  Wirkung  und  den  Nutzen  der 
Dampfbäder  in  Rede  gebracht  wurde,  ist  es  nölbig  etwas  von  den  ver- 
schiedenen Arten  derselben  zu  sprechen,  und  beginnen  wir  diese  Untcriial- 
tuDg  mit  den  russiacfaen  Original-Dampfbädern,  welche  in  den 
civihsirten  Ländern  vervollkommnet  und  mit  dem  Namen  der  ruasisclien 
Dampfbäder  belegt  wurden.  Jene  werden  bereitet,  indem  man  in  den  Stu- 
ben, worin  sich  die  Badenden  eatkicidet  beßnden,  Wasser  auf  glüheude 
Steine  tropfen  lässig  die  Temperatur  solcher  Baderäume  schwankt  dann 
nach  Lyall*J  zwischen  60  und  fiS^ö  C;  haben  dicBadenden  eine  gewiue 
Zeit  hindurch  in  jenen  Räumen  sich  der  Einwirkung  der  WaBserdäiuple 
ausgcselzt,  so  springen  sie  in  kaltes  Wasser  oder  wälzen  sich  im  Schnee. 
Es  wurden  Jedoch,  wie  wir  schon  bemerkten,  die  Bäder  verbessert,  indem 
man  anstatt  miltelsl  glühenden  Steinen  u.  s.  w.  Dampf  zu  entwickeln,  die- 
sen durch  Kochen  des  Wassers  in  Kessehi  erzeugte  und  durch  Röhren  io 
die  Baderäume  strömen  liess,  in  denen  sich  treppenfiirmige  Erhöhungen  be- 
fanden; wollten  sich  die  Badenden  einer  hohem  Temperatur  aussetzen,  so 
stiegen  sie  nur  ein  oder  mehrere  Treppen  hinauf;  nach  Ablauf  der  gewissen 
Zeit  sprang  man  in  ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Bassin.  Es  wird  nadi 
der  beschriebenen  Art  jetzt  noch  an  sehr  vielen  Orten  gebadet:  allein  wir 
können  ihr,  gestützt  auf  eigene  sowohl  als  auf  fremde  Erfahrung,  durchaus 
nicht  das  Wort  reden,  da  eine  v e rh äl In iss massig  grosse  Anzahl  von  Men- 
schen durch  die  Einwirkung  der  W'asserdampfe  auf  die  Luftwege  und  durch 
die  hieraus  resultirenden  Folgen  nur  Schaden  leidet,  wir  empfehlen  aber 
jene  Art  russischer  Dampfbäder,  wo  der  Badende  bis  zum  Halse  in  oinea 
dem  Gale'schen  äliniichen  Räucherungskastcn  sitzend  die  Dämpfe  dct 
Wassers  auf  sieh  einwirken,  alsdann  sich  kalt  douchiren  lässig  b«ill, 
Schwitzen  im  Kasten  (Schwitzkasten)  bleibt  der  Kopf  frei,  und  Dieif 
ist  der  wesentliche  Vorzug  der  eben  beschriebenen  Bäder  vor  den  ohea  er* 
wähnten.  Hier  wie  dort  pQegt  man  nach  der  kalten  Douehe,  die  man  dl 
Strahl ,  Regen  u.  s.  w.  anwenden  kann ,  einige  Zeit  der  Ruhe.  Die  Raaaoi 
pflegen  sich  nach  Beendigung  des  Schwitz-  und  vor  Beginn  des  Douabfr 
bades  mit  belaubten  Birkenzweigen  peitschen  zu  lassen,  was  wir  aber  Ar 
Deutsche,  Franzosen  und  andere  gebildete  und  zartere  Nationen  als  unotW 
thig   erachten. 

Die  aegyptischcD,  türkischen  und  persischen  Dampf- 
bäder sind  den  russischen  in  sehr  vielen  Stücken  ähnlich,  nur  koilb- 
men  hier  noch  Reibungen   und  Enetungen   des   Korpers  in  Betraohl,  dia 
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▼(m  dgeiui  dam  «bgeridhteteB  Badedienern  ontnifteibar  nadi  dem  Sohwitfr* 
bade  an  der  Haut  yorgenommen  werden  und  Ausdehnungen  der  Huskel, 
der  eehnigen  und  ligamentösen  Apparate  abzweeken.  Nach  Beendigung 
solcher  Knetuneen,  Frictionen  u.  dgl.  wird  die  Haut  mit  wohhiechenden 
Sülben  eingeri^en,  und  ist  seit  mehreren  Jahren  in  den  Dampf badeanstal- 
ten  grosser  Städte  auch  jenes  Reiben  und  Malaxiren.  wie  endlich  das  Ein* 
reiben  des  Körpers  mit  Seife  Mode  geworden,  nur  dass  man  die  beiden 
ersten  Operationen  nicht  so  weit  treibt  wie  die  Orientalen. 

H.  Nasse*)  fand,  dass  durch  das  Bad  die  Hamsecretion  vermehrt  wird,  dass  wei- 
ter Bäder  xwfschen  28^5  und  29^  R.  eine  greringere  Zunahme  der  Hamabsondemng  zu 
Stande  bringen  als  solche  zwischen  27  und  28^  R. ,  und  liegt  ihm  der  Grund  dieser  Er- 
scheinangen  in  der  rerschiedenen  Einwirkung  des  Badefluiduuis  auf  die  Hautnerren.  Nach 
A.  Spielmann  und  Demarquay**)  bringen  laue  Bäder  von  einer  halben  bis  drei 
Tiertel  Stunden  die  Temperatur  des  Körpers  sehr  schnell  zum  Sinken,  unmittelbar  darauf 
oft  um  1^,  welche  Temperatunrerminderung  aber  nicht  lange  andauert,  denn  ist  schon 
drei  Viertelstunden  nach  dem  Bade  die  frühere  Höhe  erreicht. 

S*     468. 

Zu  therapentisohen  Zwecken  werden  die  Bäder  mit  verschiedenen  Zu- 
sfttsen  yersehen,  werden  bei  reichen  Kranken  manchmal  auch  Wein-,  Oel% 
Fleischbrühen-  und  ähnliche,  wie  endlich  Luft-  und  Sandbäder  in 
Anwendung  gebracht;  offenbar  kann  hiervon  nicht  die  Rede  sein,  da  sol- 
che Bäder  G^enstand  der  Heilmittellehre  sind,  nur  bemerken  wir,  dass 
alle  Categorieen  durch  Missverhältnisse  ihrer  Temperatur,  ihrer  chemischen 
Qualität  und  in  Fällen  der  Contraindication  zur  Schädlichkeit  werden  kön- 
nen. Hygieinisch  von  Bedeutung  sind  dann  und  wann  Sand-  und  Seifen- 
bäder; die  Seifenbäder  dienen  vorzüglich  zur  Beseitigung  des  Schmutzes, 
^  die  trockenen  Sandbäder  zur  Erhidtung  schwächlicher  Kinder. 

Was  die  Luftbäder  anbelangt,  so  ist  die  Wirkung  der  heissen  Luft 
von  der  des  Wasserdampfes  in  einigen  Stücken  verschieden,  indem  die  er- 
stere  weit  mehr  erregend  und,  wenn  man  will,  erwärmend,  weit  weniger 
erschlaffend  wirkt  als  der  Wasserdampf,  und  verdienen  die  Luftbäder  in 
so  manchen  Fällen  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte,  wo  sie  weit  mehr  in- 
dknrt  sind  als  viele  andere  Heilpotenzen. 

§.    469. 

Es  war  bisher  nur  von  jenen  Bädern  die  Rede,  bei  denen  die  ganze 
oder  fast  die  ganze  Hautoberääche  mit  dem  Bademedium  in  Berührung 
kommt:  von  den  Vollbädern;  indessen  hat  man  noch  Bäder  zu  unter- 
scheiden, die  sich  nur  auf  gewisse  Th^ile  des  Körpers  erstrecken  und  nach 
diesen  benannt  werden,  es  sind  die  Halb-,  die  Hand-,  die  Fuss-,  die 
Haft-,  die  Arm-,  die  Schenkel-  und  die  Sitzbäder.  Von  allen  die- 
sen kommt.nur  den  Fuss-,  Sitz-  und  Halbbädern  hjgieinische  Bedeutung  zu. 
Haad-,  Haft-,  Arm-  und  dergleichen  Bäder  erfahren  nur  therapeutische  Ver- 
wendung. Man  bedient  sich  der  Fussbäder  zum  Behufe  der  Reinigung,  wie 
auch  zur  Kräftigung  der  Füsse  nach  Reisen  und  Strapazen;  sie  können 
s^ädlich  werden  durch  ihre  Temperatur,  durch  etwa  darin  enthaltene 
fremde  Stoffe,  durch  übermässig  langes  Verweilen  darin  und  durch  Anwen- 


^)  H.  Na8§e,  Ueber  dieWirkang  warmer Bfider  auf  die Hamabsondennig.  Schmidt's 
Jahrb.  der  Medic  Bd.  LXXXVIU.  (18550  pag.  157  u.  ffg, 
**)  A.  Spielmann   und  Demarquay,  Ueber    das  Verhalten  der  thierischen  Wärme 
in  krankhaften  ZwsUnden.    Schmidt's  Jahrb.  Bd.  XCUI.  (1857.)  pag.  11. 
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düng  zur  tinpa^aenden  Zeit.  Kühle  Fusabäder  Bind  ftlr  Gesunde  am  meisten 
geeignet^  was  die  Zeit  betriSl,  so  ist  es  am  besten,  Hieb  des  Pussba- 
des  unmittelbar  vor  dem  Scblafengeben  zu  bedienen  und  die  Füsee  im  Be(te 
Borgfäliig  vor  Erkaltung  zu  sehlltzen ,  was  besonders  beim  Gebrauche  war. 
mer  Bäder  in  Betrachtung  kommt;  bedienet  man  sich  kühler  Fusibä- 
der,  80  kann  Diess,  wenn  man  sich  nicht  Unvorsichligkeilen  zu  Schal- 
den  kommen  läset,  zu  jeder  Tageszeit  geschehen,  stets  aber  iat  es  von 
Wichtigkeit,  und  gilt  es  von  dem  Gebrauche  jedweden  kohlen  oder  kalten 
Bades,  sich  vor  Eintauchen  der  Ftlese,  respeclive  des  ganzen  Körpers, 
sorgfältig  vom  etwa  vorhandenen  Schweisse  abzutrocknen  und  langsam  ab- 
tukuhlen.  Bei  profuser  Menstruation,  wie  bei  solcbem  Hämorrholdalblul- 
flusse  sind  warme  Fuss-  und  Sitzbäder  gänzlich  zu  meiden,  hübte  nur  mit 
besonderer  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Von  den  Halbbädem  gilt  ganz  das  von 
den  Vollbädern  Gesagte. 

Uebet  die  russischen  Dampfbäder  npriulil  sicli  in  neuester  Zeit  P.  Slracho«*) 
folgender  Slaassen  aus.  Das  Baden  gescliiclit  entweder  in  den  genAlmlicIicD  rusitschea 
Oefen  oder  in  eigens  dazu  eingericlileten  Bodeslubea  (wir  liabcn  dieser  oben  i^aclil). 
Wird  lum  Baden  der  Ofen  benutzt,  der  stets  selir  geräumig  ist,  so  hrieciit  irr  Badcode 
in  den  noch  warmen  Ofen,  iroselbsl  er  sieh  auf  ein  Strohlager  legt  und  die  Ofenaffounf  ver- 
scbliesSfD  lässt;  er  bespritzt  die  lieisscn  SleiDiiände  milteiüt  eines  StrohbAndels  mit  Ww- 
ser  und  peitscht  seine  Bant  an  rerschiedenen  Stellen  mit  einem  in  heisses  Wasser  gelaun- 
ten Bunde  frischer  Birifentweige  namentlicli  erfreuen  sich  solche  Orte  des  Peitschens,  «d 
ein  Jucken  rerspQrt  nird.  Nachdem  der  Ofen  verlassen,  ruht  sicli  der  Badende  am, 
scbiritit,  und,  nachdem  er  eine  gewisse  Zeit  mit  Sehwitien  zugebracht,  wällt  er  sich  ent- 
weder im  Schnee  oder  badet  in  einem  Flusse,  begiesst  »ich  aber  tu  allen  Fillen  Torber 
mit  eisebaltem  Wasser.  In  den  Badesliiben  scbülzl  man  sich  gegen  Kopfweh  nnd  NawB- 
Uuten  durch  Begiessen  der  Genitalien  mit  kaltem  Wasser. 

WaBchUQgen. 

S-  470. 
Seit  den  ältesten  Zeiten  schon  werden  Waschungen  theils  zu  hygieini- 
Bchem,  theils  zu  IhempeuÜschem,  Ibeils  endlich  zu  religiösem  Behufe  vor- 
genommen, und  gebieten  die  jüdische  und  andere  orientalische  Religionen 
Waschungen  zu  besiiinmten  Zeiten.  VorzQglich  wird  das  Wasser  ••)  m 
Waschungen  benulzl,  indeasen  orfreuen  sich  auch  andere  Flüssigkeiten  die- 
ses Gebrauches,  so  die  aromalischen  und  die  Spirituosen  Fluida,  und  sind 
mir  einzelne  Fälle  bekannt,  wo  sich  alle  Jungfrauen  mit  faulendem  Hnme  wu- 
schen, „um  jung  und  schön  zu  bleiben."  Unter  allen  als  Waschmittel  verwen- 
deten flüssigen  eosmetiacben  Körpern  kommt  wohl  das  kölnische  Walser  am 
meislen  in  Benutzung,  wogegen,  wenn  es  entsprechend  mit  reinem  Wasacr 
verdünnt  ist,  nichts  eingewendet  werden  kann.  Obgleich  Waschungen  xm 
allen  Zeilen  als  höchst  vorlheilhaft  fdr  die  Erhaltung  der  Gesundheit  be- 
zeichnet wurden,  gibt  es  doch  einzelne  Mensehen,  und  sollen  auch  ei- 
nige Volksstamme  exisliren,  die  sich  nicht  [oder  doeh  das  Gesieht  nicht] 
waschen;  das  Erslere  kann  öfter  hei  alten  gefallsüehligen  Jungfrauen  und 
abgeblaheten  Weibern,  das  Letztere  soll  bei  Zigeunern  beobachtet  werden. 
Unter  den  eivilisirten  Europäern  scheinen  sich  die  Juden  am  wenigstoi 
gerne  zu  waschen  und  sonst  der  Reinlichkeit  zu  betldssigen ,   obgleich  du 


*)  P.  Strachow,    Leber    die  russisclieii  Dampfbäder  elc.     Sledio.  Zeitung  Runludi. 

1866.  Nr.  35  und  36;  auch  Schmidts  Jahrb.  Bd.  XCIII.  pa^.  288.  n.  (ff. 
**)  Ks  ist   iit   bemerken,    da»    hartes  Wasser    vom   Waschgebrauche    möglichst  autre- 
schlogseo  nerden  soU,  da  a  lur  Anwendung  als  Rciiugungsmillel  unlauglich  ist. 
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mosaische  Gesetz  hftnflges  Vornehmen  von  Waschungen  vorschreibt  lieber- 
mathige,  geile  und  dergleichen  Menschen  mehr  waschen  sich  im  Zustande 
der  TVunkenheit  und  des  sogenannten  Katzenjammers  mit  Bier,  Wein  und 
allen  jenen  Getränken ,  die  ihnen  vorher  zur  Stärkung  des  Leibes  und  der 
Seele  dienten,  zarte  Fräuleins,  Frauen,  verzärtelte  Dienstboten,  Köchinnen, 
femer  Gecken,  Modehänse,  durch  Schwelgen  in  Baccho  et  Venere  Herab- 
gekommene, Ladensohwünge,  Schneidergesellen,  Marchanddemoden,  Nähe- 
rinnen n.  s.  w.  waschen  sich,  um  schön  zu  bleiben  oder  schön  zu  werden 
mit  Milch,  ja  es  erzählt  uns  der  römische  Dichter  Decimus  Junius  Ju- 
venalis  in  der  sechsten  Satire,  dass  die  Weiber  sich  einer  Paste  aus 
Brodteig  bedienten ,  welche  sie  des  Abends  auf  ihr  Gesicht  auftrugen  und 
des  Morgens  mit  Eselsmilch  abwuschen,  und  geschehen  ähnliche  Pastenauf- 
tragungen  heutzutage  vielfach,  um  die  (leider  oft  nur  so  ephemere)  Schön- 
heit zu  eriialten ,  die  sich  aber  trotz  aller  cosmetischen  Mittel  nicht  lange 
kflnstlich  erhalten  lässt,  weil  sie  wie  alles  Andere  dem  Gesetze  der  Ver- 
gänglichkeit d.  h.  der  Metamorphose  unterliegt  Doch  gehen  wir  wieder  auf 
unsem  eigentlichen  Gegenstand  zurück. 

Waschungen  betreffen  nicht  allein  Gesicht  und  Hände,  sondern  alle 
Theile  des  Körpers,  und  unterscheiden  sich  von  den  Bädern  durch  die  Form, 
in  der  sie  auf  die  Haut  einwirken :  bei  Waschungen  kommt  eine  verhältniss- 
m&ssig  kleine  Menge  von  Wasser  mit  der  Haut  in  Berührung,  bei  den  Bä- 
dern ist  die  Menge  weit  grösser;  diese  entfalten  mehr  allgemeine,  jene 
mehr  örtliche  Wirkungen,  indessen  sind  der  Fälle  nicht  wenige,  wo  wir 
die  bedeutenden  Allgemeinwirkungen  der  Waschungen  bewundern,  was  na- 
mentlich von  Krankheitsfällen  zu  sagen  ist  Die  Waschungen  werden  mit 
kaltem,  kühlem,  lauem,  warmem  (zu  gewissen  therapeutischen  Zwecken 
aoch  mit  heissem)  Wasser  gemacht  und  sind  ihre  Wirkungen  je  nach  der 
Temperatur  der  Waschflüssigkeit  verschieden,  in  allen  Fällen  aber  der  der 
entsprechenden  Bäder  ähnlich,  nur,  wie  bemerkt,  mehr  local.  Will  man 
Hände,  Gesicht  und  andere  Theile  vom  Schmutze  reinigen,  so  möge  man 
sieh  zum  Waschen  des  warmen  oder  lauen  Wassers  bedienen,  sonst  aber 
rathen  wir  allen  Gesunden  an,  sich  mit  kühlem  oder  kaltem  Wasser  zn 
waschen,  weil  nur  dann  die  Waschungen  den  wichtigsten  an  sie  gestellten 
Anforderungen  gerecht  werden ,  nämUch  zu  erfrischen ,  zu  stärken,  abzuhär- 
ten. Alle  Menschen,  welche  gesund  bleiben  wollen,  müssen  (bei  Vermei- 
dund  aller  Erkältung  jedoch)  täglich  der  kalten  Waschungen  gebrauchen 
und  diese  über  Kopf,  Rumpf  und  Extremitäten  erstrecken,  am  besten 
gleich  nach  Verlassen  des  Bettes  vornehmen.  Schon  bei  Kindern  machen 
sich  häufige  Waschungen  nöthig,  und  es  würden  Kinder  gewiss  weit  weni- 
ger an  Haut-  und  Verkältungskrankheiten  leiden,  wenn  man  auf  zweckmäs- 
sige Waschungen  bedacht  wäre.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es  die  Ge- 
nitalien und  den  After  so  oft  als  möglich  zu  waschen,  was,  wenn  die  Jah- 
reszeit das  Nehmen  von  Vollbädern  nicht  gestattet,  am  besten  durch  Sitz- 
bäder und  die  Anwendung  von  Badeschwämmen  zu  bewerkstelligen.  Aus- 
ser der  Reinigung  der  Geschlechfswerkzeuge  und  des  Afters  an  sich,  kommt 
hier  noch  in  Anbetracht,  dass  solche  Waschungen,  wenn  sie  nicht  warm 
oder  eisekalt,  Verminderung  der  Begattungslust  zur  Folge  haben,  wesshalb 
wir  sie  allen  Menschen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  anrathen, 
denen  grosser  Trieb  zur  Begattung  eigen  ist.  Bei  Waschungen  des  Kopfes 
ist  es  nöthig,  diesen  unmittelbar  nach  der  Waschung  sehr  sorgfältig  zu 
trocknen  (obgleich  andere  Körpertheile  nach  der  Waschung  auch  getrocknet 
werden  müssen),  um  nicht  der  Gefahr  einer  gefährlichen  Erkältung  zu  lau- 
fen. Waschungen  können  bei  unklugem  Gebrauche  die  Gesundheit  auf  eben 
dieselbe  Weise  gefUurden  wie  die  Bäder. 
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Begiessungen*).     Bespritaungen. 

§■     471. 


^ 


Gleich  Bjt<lern  und  Wast^huiigen  wurden  BeeiesBungeo  und  Bespriuun- 
gen  schon  von  deu  Völkern  des  Älterthumes  geBraiicbt.  und  obachon  sie 
meist  zu  therapeutischem  Behufe  rilentcn,  §o  wurdu  vnn  ihnen  doch  uuch 
hygieioische  Anwendung;  gemacht,  und  waren  eie  auch  niclil  seilen  Qegen- 
Btand  des  Luxus.  Homer,  Mippokratee,  Celsus  u.  A.  berichten  da- 
von, Heiase  und  warme  Begiessuugen  und  Besprilsungen  kommen  nur  aU 
Heilmitlel  in  Betracht,  demnach  von  ihnen  hier  nichl  die  Rede  seio  kann, 
dagegen  mflssen  wir  von  kalten,  kühlen  und  lauen  Bcgiessungen  und  Be- 
sprilzungen  handeln.  Bei  ganz  Gesunden  werden,  wenn  es  nicht  an  der 
nÖLhigen  Vorsicht  fehlt,  kalte  Begiessungen  immer  mehr  leisten  als  ktüiie 
und  laue,  denn  sie  erfrischen,  starken  und  bärten  ab;  man  pflegt  sie  auf 
alle  Theile  des  Körpers,  TOrzüglieh  aber  auf  den  Kopf  anzuwenden ,  lägst 
dabei  das  Wasser  aus  Giesskannen  oder  älmtichen  Gefassen  in  einer  Hübe 
von  zwei  oder  mehreren  Füssen  über  dem  zu  begiesaejiden  Theile  auf  die- 
sen ausgiessen  und  die  Operation  selbst  nun  durch  einige  Minuten  (etw&  3 
bis  10)  andauern,  worauf  man  sich  abtrocknet  und  durch  Anlegen  passen- 
der Kleidung  und  Vermeidung  allen  Luftzuges  sowie  rauhen  Wetters  vor 
Vetkältung  schülzt.  Um  von  der  Wirkung  der  Begiessungen  itu  epredicn, 
erwähnen  wir,  dass  diese  zunächst  von  der.Temperatur  des  dazu  angewen- 
deten Wassers,  von  dem  Grade  der  Empfänglichkeit  des  Individuums,  end- 
lich von  der  Gewalt  abhängt,  mit  welcher  dos  Wasser  auf  den  betreffea- 
den  Theil  niederfällt  Kalte  Begiessungen  haben  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung 
sehr  viele  Aehnlichkeit  mit  den  kalten  Bädern  und  Waschungen,  nur  tiodet 
der  Ein(ritt  der  dort  erwähnlen  Reaction  viel  früher  Slalt,  was  weaentUcfa 
von  der  Gewalt  abhängt,  mit  welcher  das  kalte  Wasser  auf  den  Theil 
wirkt;  die  sogenannte  Nervenerschütterung  ist,  wenn  man  die  Affusionea 
auf  einen  grossem  Theil  der  Ktirperob erfläch e  ausdehnt,  hier  fast  ebeiuo 
gross  als  bei  den  kalten  Bädern;  im  Uebrigen  vergleiche  man  über  die 
Wirkung  der  Begiessungen  das  in  dem  vorhergehenden  Capllel  Gesagte.  Kin- 
der, Greise,  Menstruirende ,  Reconvalescenten  nach  schweren  Krankheiten 
hoben  kalte  Begiessungen ,  wie  Begiessungen  überhaupt,  nur  mit  der  grOas* 
ten  Vorsicht  zu  gebrauchen,  unter  Umständen  selbst  ganz  lu  meiden. 

S.  472. 
Zu  den  Begiessungen  müssen  wir  gewisse  Arten  der  schon  oben  be- 
sprochenen Doucbe,  zu  den  Bespritzungen  die  Regen-  und  die  Tropf- 
bäder zählen,  und  obgleich  die  beiden  letzteren  vorzugsweise  als  Heil- 
millel  Anwendung  erfahren,  so  sind  der  Falte  doch  nicht  wenige,  wo  man 
sieh  ihrer  zu  hygieinlschen  Zwecken  bedient,  utid  hat  dos  Letztere  zumeist 
vom  Regenbade  seine  Gültigkeit.  Zur  Herstellung  von  Regeubädern  sind 
sehr  viele  Vorrichtungen  erdacht  worden,  die  alle  darin  übereinkommen, 
dass  das  Wasser  aus  einem  in  gewisser  Hühc  befiudlichcn  OefUsse  durch 
eine  mit  einer  siebformigen  Vorrichtung  verbundene ,  resuective  damit  endend« 
Oefloung  auf  den  Badenden  herabsprilzt.  Sehr  vielen  itlenscheu  verursachet 
das  Regenbad  höchst  angenehme  Empfindungen  auf  der  Haut,  viele  aber, 
und  ganz  besonders  Kranke  erregt  es  so  heilig,  dass  in  solchen  Fallen  von 


•)  D«n Beffugungrn  gaw  Almlich  wirken  die  Well«nhÄ>1rr ,  Hrr  m 
bädmi  rerbindtl  und  damit  iliren  liygieinüclien  Wrrlii  crliAJiet 
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seinem  G^raudhe  nur  duroh  wenige  Minuten  die  Rede  sein  kann,  und  ist 
die  Folge  derartiger  heftiger  Erregung  allgemeine  Abmattung.  Wir  können 
nicht  umhin  Begenbäder  für  Oesunde  als  ganz  und  gar  unnöthigen  Luxus 
zu  betrachten,  und  ihnen  das  Baden  in  kühlem  Wasser  verbunden  mit 
Schwimmen  auf  das  Wärmste  anzurathen.  Begiessungen  können  durch  zu 
niedere  oder  zu  hohe  Temperatur  des  Wassers  schaden,  indem  sie  im  er- 
sten Falle  rheumatische,  catarrhalische  AfTektionen ,  ja  selbst  Entzündungen 
innerer  Organe  im  letztem  Falle,  wenn  auch  nicht  Verbrahuneen  (denn 
mit  heissem  Wasser  dürfte  sich  wohl  schwerlich  ein  geistesgesunder  Mensch 
begiessen  lassen),  so  doch  grosse  Neigung  zur  Erkältungssrankheiten  ver* 
anlassen.  Dasselbe  ist  von  den  Bespritzungen  zu  sagen.  Um  Verkältun- 
gen  zu  vermeiden,  muss  man  sich  deizu  herbeilassen,  die  Begiessung,  Be- 
spritzung in  keinem  dem  Zuge  der  Luft  preisgegebenen  Räume  vorzuneh- 
men, muss  sich  vor  der  Operation  vom  Schweisse  abtrocknen  und  zuwei- 
len mit  etwas  Wasser  die  Haut  abkühlen,  endlich  die  letztere  nach  Been- 
digung der  Operation  sorgfUtig  abtrocknen  und  entsprechend  bekleiden. 


Baderegeln. 

8.     473. 

Es  drängt  sich  uns  zuvörderst  die  Frage  auf,  wer  sich  eigentlich  ba- 
den und  waschen  soll.  Waschen  soll  sich  Jedermann,  möge  er  gesund 
oder  krank  sein;  für  kleine  Kinder,  Gh-eise,  Reconvidescenten  nach  schwe- 
ren Krankheiten  und  für  Kranke  eignet  sich  hierzu  das  laue  Wasser,  alle 
andern  Menschen  aber  sollen  sich  mit  kaltem  Wasser  waschen.  Mit  Aus- 
nahme jener  vier  Categorieen  sollen  alle  Menschen,  ja  selbst  Menstruirende 
und  Scnwangere  sich  der  kühlen  Bäder  mit  der  nöthigen  Vorsicht  bedienen, 
im  Winter  in  der  Badewanne  oder  in  einem  in  einem  abgeschlossenen,  ge- 
heizten Lokale  befindlichen  Bassin,  im  Sommer  in  Flüssen,  Seen,  Teichen, 
am  besten  im  Meere.  Die  Besprechung  der  Baderegeln  für  Kranke  ist  Ge- 
genstand der  Heilmittellehre  und  der  Therapie,  auf  welche  Doctrinen  wir 
verweisen. 

Das  Baden  in  grössern  Räumen  hat  entschieden  grossen  Vorzug  vor 
dem  Wannenbade ,  weil  bei  jenem  eine  unbeschränkte  Bewegung  möglich, 
während  man  bei  diesem  in  einer  und  derselben  Stellung  längere  Zeit  zu 
verharren  gezwungen  ist  Man  bade  sich  am  besten  in  Gesellschaft,  weil 
neben  der  lebhafteren  Bewegung  heitere  Oemüthsstimmung  die  gute  Wir- 
kung des  Bades  unterstützt;  man  vermeide  alle  stagnirenden ,  übelriechen- 
den, schlammigen  Wässer  und  wähle  fliessende,  mit  sandigem  Boden ;  man 
bade  sich  lieber  im  Freien  als  an  bedeckten  Stellen,  und  meide  endlich, 
was  das  Medium  betrifft,  alle  jene  Badeflüssigkeiten,  die  nicht  Wasser  sind : 
Wein-  und  andere  Bäder  haben  nur  für  gewisse  Kranke  Werth,  Gesunden 
würden  sie  mehr  schaden  als  nützen  und  obendrein  sehr  viel  Geld  kosten. 
ESbenso  eignet  sich  zum  Waschen  frisches  Wasser  *)  am  besten,  und  es  ist 
wichtig,  dass  man  die  Operation  des  Waschens,  wenn  nicht  im  Freien,  so 
doch  wenigstens  an  einem  reinen,  luftigen  Orte  vornehme,   wo  keine  Ge- 


*)  Wenn  Ermüdete,  nachdem  sie  ihre  Beine  aus  dem  Wasser  gelogen  und  abgetrock- 
net haben,  sich  diese  mit  Branntwein  waschen,  so  ist,  im  Falle  es  mAssig  ge- 
fdiieht,  dagegen  gar  nichts  einxuwenden. 
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stänke  die  Luft  verpesten.  Man  kann  zum  Waschen  des  Gesichtes  und  der 
Hsare,  ja  selbst  zum  Reinigen  der  Zuhne  auch  Seife  verwenden,  jedoch 
darf  diese  zu  solchem  Behufe  nicht  /,«  scharf  sein ,  d.  h.  nicht  zu  viel  Al- 
kali enthalten;  sonst  sind  Saameaetnulsioncn  (uichl  aber  von  männlichem, 
sondern  von  Leinaaamen  oder  von  Mandeln)  nicht  verwerflich,  indem  sie 
die  GlMte  und  die  Zartheit  der  Haut  erhöhen,  was  indessen  Damen  und 
Gecken  sehr  wohl  bekannt  ist. 

Wann  und  wie  oft  soll  man  sich  baden  und  waschen?  Bei  völliger 
Gesundheit  ist  tägliches  Baden  und  täglich  drei  bis  eeehsmaliges  Waschen 
Jedermann  anzumlhen,  und  ist  man  durch  was  immer  für  Einflösse  am  Ba- 
den verhindert,  dann  soll  man  sich  alltäglich  vom  Kopfe  bis  zum  Fusse 
(vorsichtig)  mit  kühlem  Waeeer  waschen;  allein  die  meisten  Menschen  sind 
hierzu  zu  ihrem  eigenen  Schaden  zu  faul,  und  diejenigen,  die  sich  gerne 
waschen  wollten,  haben  zu  solch  umständlicher  Wäscherei  entweder  nicht 
die  nOthige  Zeit,  oder,  was  häufiger  ist,  nicht  die  erforderliche  Gelegenheit 

Gewisse  Zustände  und  Verhältnisse  des  Organismus  schliesscn  das 
Baden  entweder  für  kürzere  oder  für  längere  Zeit,  oft  gänzlich  aus.  Zu 
den  letztem  gehört  vorzüglich  die  Idiosyncra^ie,  zu  denjenigen,  welche  den 
Gebrauch  des  Bades  auf  kurze  Zeit  nicht  geslatlen,  sind  zu  zählen  die  Sät- 
tigung, die  Trunkenheit,  grosse  Erhitzung  und  Erschöpfung,  z.  B.  nach 
heftigen  Laufen;  ftlr  längere  Zeit  gestalten  das  Baden  nicht  profuse  Men- 
struation und  andere  solche  Blulflüsse,  krampfhafte  Aflfectionen,  rheumati- 
sche und  catarrhaliscbe  Leiden.  Endlich  darf  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drtlckt  werden ,  dass  es  in  allen  Fällen  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist, 
sich  vor  dem  Einsteigen  in  das  Bad  sorglUllig  abzukühlen.  Die  Ursa- 
chen der  hier  angeführten  Baderegeln  werden  jedem  Leser  unschwer  von 
selbst  einleuchten,  daher  sie  keiner  weitem  Auseinandersetzung  bedürftig 
sind. 


5-       i'ii- 


Wir  haben  sdioti  üben  (Seile  256  u.  ffg.)  *un  den  trrsclhiedtncn  Cosmeticis  für 
Haut,  Haare  und  Zälinc  gesproclicn,  ihren  Wrrtli  mit  npni|t:en Wurlrn  beleuchtet  und  die 
wichllgslcn  Winke  Ober  deren  Anwendung  gegeben,  es  bleibt  uns  demnach  nur  ttenif  fBr 
dleien  Paragraphen  Qbrig,  Die  Afitnort  auf  die  Frage,  »ie  man  die  Uant  gesund  und 
«chOn  erhalten  «oll,  liegt  in  all  dem  »Icli  hierauf  tteiielienden  Vorhergegangenen;  vai  ät 
Erballung  der  Haare  betrifft,  so  wird  diese  am  besten  bewerkslelligel,  wenn  man  ütk 
■)  den  Kopf  durch  Waschungen  cJjhärlet,  b|  ihn  vor  Erkältungen,  sowie  ror  der  Eüi- 
wirkung  der  Sonnen-  und  PelzmQtienliitic  bewahret,  c)  keine  die  GrSnica  der  BcschcU 
denheit  und  lUässigbeit  überschreitenden  Excessr  in  Baccho  et  Ycncrc  lu  Schulden  kön- 
nen liist,  d)  nicht  Dhermässig  geistig  und  kürperiith  anstrengt,  nenn  man  cl  sich  toh 
■tiem  Ungeiiefer  frei  hält,  und  0  alle  Haarmill«!  ti.  s.  w.  bei  Seile  Idsst  und  ilch  die 
Haart  entweder  mit  gar  nichts,  oder  mit  refnem  Mandel-  oder  B,iumül,  oder  endlich  mit 
Speck  sclimiert,   nekli  Ictileres  Verfahren  Zigeuner  und  t'ngarn  einschlagen,  di«  ileli  b»- 

Sanllich  durcli    ihre  schOnen  und  gesunden  Haare  aasieichnen.     Wer  da»  m  eben  O»- 
gle  belieriigct,   der  wird   ganz   gewiss  seine  Haare  behalten. 

Süllen  die  >'^gel  gesund  und  schün  erhallen  werden,  so  muss  man  sie  rein  halln, 
liemlich  ott  mit  riner  Scheere  absclmeiden,  nicht  aber  abbeissen,  und  muss  sich  Jedcrmun, 
im  Falle  iNigelpomaden  oder  dgl.  später  ertu  nden  nerde n  sollten  oder  solche  jetit  schon  tx>- 
aliren,  vorder  Anwendung  derartiger  )litle1  hüten.  Der  Stund  ist  nncli  dem  Verlassen  des 
Bettes,  also  des  Morgens,  wie  auch  des  Abends  und  nacli  jeder  .Mabltcil  mit  lauem  Wal- 
ter aunnwaschen,  und  ist  in  Beiug  au(  die  Zäline  gani  das  a.  a.  0.  Erwtliale  tu  beber- 
ligen.  Wer  im  UnglQck  hat  leiuer  Zähne  lu  iterlieren,  der  Us«e  sich  künstllcht  sii- 
selten,  die  jeducli,  damit   f^ie  nicht  stinken,   hiufig  fereinlgel  werden  mausen.    Wer  Üe 
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Haare  Terloren  and  sich  znm  Tragen  einer  PerQcke  herbeilassen  miss,  der  sorge  dafOr, 
dass  diese  so  oft  als  möglich  gcreiniget  und  gelQftet  werde,  und  dass  sie  weiter  nicht  durch 
Schwere  und  grosse  Wärme  lästig  faJle. 


Balneologia  publica. 

§.     475. 

Das  Hedidnaipoliceiliche  der  Lehre  von  den  Bädern  l&ast  sich  kurs 
in  das  Folgende  zusammenfassen.  Die  Bäder  im  B'reien  sind  entweder 
Jedermann  zur  Benutzung  überlassene  Badeplätze,  oder  es  sind  Bade-  und 
Schwimmanstalten;  in  Bezug  auf  die  ersteren  ist* es  die  Pflicht  der  Medioi- 
nalpolicei  für  Sicherheit  der  Localität  Sorge  zu  tragen,  d.  h.  den  Bade- 
platz vor  Beginn  der  Badezeit  durch  Sachverständige  in  jeder  Kichtunff 
erforschen  und,  nachdem  er  für  tauglich  befunden  ,  durch  Fahnen  u.  dgi. 
Zeichen  sorgfältig  anzeigen  und  abgränzen,  endlich  durch  eigens  dazu  be- 
stimmte im  Schwimmen  und  Schiffen  wohl  erfahrene  Wächter  bewa* 
chen  zu  lassen.  Es  müssen  auf  Staats  -  und  Oemeindekosten  jene  Wäch- 
ter erhalten,  weiter  auf  dem  Badeplatze  selbst  ein  oder  mehrere  höl- 
zerne Häuschen  errichtet  werden,  worin  Jedermann  sich  aus-  und  ankleiden 
und  seine  Habe  in  Sicherheit  bringen  kann ;  das  Gesagte  hat  für  alle  Bä- 
der im  Freien,  also  für  Fluss-,  See-  und  andere  Bäder  seine  Oultigkeii,  und 
bemerken  wir,  dass  das  Baden  auf  solchen  BadepläUen,  trotz  der  in  Kede 
gebrachten  Einrichtungen,  Jedermann  ohne  Bezahlung  erlaubt  werden  moss^ 
wenn  der  Zweck  nicht  verfehlt  werden  soll  Die  Bade-  und  Schwimm- 
anstalten müssen  an  solchen  Orten  angelegt  werden,  wo  dem  Wasser 
die  erforderliche  Tiefe  zukommt;  sie  müssen,  um  allen  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden,  sich  der  grOssten  Reinlichkeit  und  sorgfältigsten  Ueber- 
wachung  erfreuen,  und  haben  sich  ihre  Besitzer,  mögen  diese  Privaten 
oder  der  Staat  selbst  sein,  dazu  zu  verstehen,  Annen  das  Baden  für  gerin- 
ges Entgelt  oder  gratis  zu  gestatten ,  ebenso  die  Kunst  des  Schwimmens 
Unbemittelten  ohne  Bezahlung  beizubringen ,  denn  es  muss  der  ynl^emit- 
telte  gleich  dem  Bemittelten  Mshwimmen  können,  wenn  anders  das  indivi- 
duelle und  Gemeinwohl  nicht  gefährdet  sein  solL  Bei  allen  Badeinslituten 
kommt  es  vorzüglich  darauf  an,  dass  a)  das  Badewasser  fliesseod  und 
frisch  sd;  stagnirendes,  faulendes  tL  dgL  Wasser  bt  zum  Badi^ebraiieli« 
ganz  und  gar  nicht  geeignet ;  b)  die  Badetaxe  eine  missige  sei ;  denn  es  ist 
schändlieh,  wenn  man  in  grossen  Städten  für  ein  gew6bnlu;bes  Flussbad  fünf 
bis  8id>en  und  ein  halb  Silbergrosefaen  bezahlen  muss,  während  doeb  ein 
bis  zwei  Silbergrosehen  vollkommen  genügten,  und  tnüMte  die  Badelaxe 
stets  von  der  Policei  festgestellt  werden ;  c;  die  Bade^/rte  entfernt  von  Uta- 
sem,  Fahratrassen  u.  dgL  mehr  sich  befinden;  ö)  lUfane,  andere  KtHungs- 
gerfttbsdiaftea  und  beheizte  Wktmer  tum  Betuife  Afst  iUMmtf^  etwa  Venu^ 
glflekter  steu  xogc^es;   ej  keine  balsbreeberiseben  Vorriefatoogea  bcsald 


Was  die  Bäder  in  geschlossenen  Kannen  belriA,  isizasafM^ 
dass  BffnBfhkftt ,  M/igUefak^t  s^^CÜtiger  Lftftuog  und  all«  #Am  erwahotui 
Ptankte  hier  wie  dort  Bur>tkweiidige  VortussHawaigeo  sind. 

ADe  Bider.  die  mmn  ais  oMadkaM^ot//«  b^irzdeboei,  d^sw«  also  etn 
Odiah  mm  AmAfjr^tsim  tmkf^muA ,  dürfen  nur  aof  ärztUeh«  AAOfdMwg 
cbnachi  »*— i^p.  ssd  %tAht  den  H&AtkutiAttiikuti  awr  dasitecftii  wmtiUit^Btu 
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Seifen-  und .  höchsleuB  noch  Kräuterbäder  ohne  ärzlliche  Verordnving  za 
veranstalten.  Bei  Wannen-  und  Dwuehcbudcrn  hat  die  Police!  strenge  da- 
rauf XU  achten,  dass  Jedermann  frisches  Waaser  bekommt,  denn  es  wurde 
von  mir  zu  wiederholten  Malen  dio  Erfahrung  gemacht,  dass  in  einigen 
Badeinati  tuten  oft  fünfzig  Menschen  mit  einer  geringen  Quantität  Wassers  ge- 
doucht  wurden,  bo  zwar,  dass  dasselbe  Wasser,  welches  von  einem  Baden- 
den aböoss,  zum  Douchen  der  folgenden  verwendet  wurde. 

§.     476. 

Endlich  müssen  wir  den  Kurbäderu*)  einige  Worte  schenken.  Ob 
eich  diese  im  Besitze  des  Staates  oder  der  Privaten  befinden,  in  allen  Fäl- 
len muss  dafür  gesorgt  werden ,  dase  a)  Wohnungen ,  B&der,  Lebensmittel 
sehr  billig  «nd,  b)  keine  Spielhäuser  (Höllenbanken)  existlreu,  c)  VergnQ- 
gungsorle  in  Fülle  da  sind  und  für  geringes  Entgelt  benutzt  werden  kön- 
nen, d)  an  Anlagen,  Parken,  Waldungen  u.  s,  w.  es  nicht  fehlt,  e)  Eisen- 
bahn-, Post-  oder  Dampfbootverbindimg  mit  nahe  und  fem  gelegenen  Or- 
ten leicht  möglich  ist,  t)  eich  nicht  Betrüger  in  den  Kurorten  herumtreiben, 
weiter  aber  das  Pass-  und  Zollwesen  nicht  strenge  ist,  g)  Arme  in  den 
Stand  gesetzt  werden,  sich  ohnenigelllich  im  Badeorte  aufEuhallen  und  dt 
der  Bäder,  Wasser  u.  b.  w.  zu  gebrauchen,  h)  die  Wohnungen  und  alle  an- 
dem  Einrichtungen  den  Grundsätzen  der  Gesundheitslehre  vollkommen  ent- 
sprechen, endlich  i|  überall  tüehlige  Aerzte  sind. 

Mangelt  es  in  einem  Lande  an  Mineralquellen  und  es  ist  ein  Private 
im  Besitze  einer  heilkräftigen,  so  sollle  dieser  genöthiget  werden,  den  Platz 
gegen  Entschädigung  zur  BetVirderung  des  Gemeinwohles  an  den  Staat  ab- 
zutreten, oder  aber  sollte  er  aufgefordert  werden,  selbst  ein  Kurbsd  oder 
einen  Trinkort  zu  errichten. 


B.    Bekleidung. 


S-     477. 


I 


«I 


Schon  in  der  Einleitung  zu  diesem  Capilel  haben  wir  uns  über  die 
Ursache  und  die  Nuthwendigkeit  der  Bekleidung  hinlänglich  ausges|)rochen, 
wir  haben  dargelhan,  dass  die  Ursache  eine  ganz  natürliche,  in  natürlichea 
Verhältnissen  begründete,  dass  die  Nothwendigkeit  sich  zu  bekleiden ,  we- 
nigstens in  den  gemässigten  und  kalten  Zonen,  eine  starre,  unbeugsame  ist 
Da  sich  nun  die  Menschen  der  bezeichneten  Erdgtirtel  kleiden  und  kleiden 
müssen,  da  sie  sich  weiter  zur  Bekleidung  der  verschiedenartigsten  Stoffe 
in  den  mannigfaltigsten  Formen  bedienen,  so  ist  es  schon  aus  aprioristi- 
Bchen  Gründen  klar,  dass  die  Kleider  in  dieser  oder  jener  Form,  in  dieser 
oder  jener  Art  der  Bcnulzung,  in  Beziehung  auf  die  ihnen  eigenthUmlicbea 
physischen  Charactere  und  in  dem  alt  hierauf  beruhenden  Veriiältnisee  zum 
Organismus,  diesem  zur  Schädlichkeit,  zur  krankmachenden  Potenz  werden 
können.  Es  wird  die  Aufgabe  des  Folgenden  sein,  das  Wie  jenes  schftd- 
lich  werden  Könnens    zu   erforschen   und    die  Art    und  Weise   anzugeben, 


wie  sich  der  Hensoh   vor  den  schädlichen  Wirkungen  der  Deidungsstüoke 
schützen,  wie  er  in  diesem  Faile  seine  Gesundheit  erhalten  kann. 

Zunächst  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  denn  die  EleidungsstQcke  im 
Allgemeinen  schädlich  werden  können.  Die  Beantwortung  ergibt  sich 
lei<£t,  wenn  man  an  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Kleider  denkt, 
wenn  man  in  Erinnerung  bringt,  dass  die  Kleidungsstücke  aus  Stoffen  an- 
gefertiget  werden,  von  denen  einige  gute,  andere  schlechte  Wärmeleiter 
sind,  dass  demnach  ihr  Verhältniss  zum  Menschen  ein  yerschiedenes  ist, 
wenn  man  weiter  in  Erwägung  zieht,  dass  die  verschiedenen  Individuali- 
täts-  und  Aussen-,'  so  Witterungsverhältnisse,  eine  gewisse  Qualität  und 
Quantität  der  Kleidung  erfordern.  Geringfügige  Missverhältnisse  der  Klei- 
dung zu  der  durch  Ausseneinwirkungen  bestimmten  Individualität  ma- 
chen die  Kleidung  zur  Bchädlichkeit ,  und  geschieht  Diess,  wenn  a)  jene 
zu  schw»,  zu  dicht,  aus  schlechten  Wärmeleitern  bestehend,  der 
jeweiligen  Temperatur  und  Witterung  unangemessen,  wenn  sie,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  zu  warm  ist;  b)  die  Kleidung  nicht  die  nöthige 
Menge  von  Wärme  zurückhält,  wenn  sie  aus  guten  Wärmeleitern  an- 
gefertigt, zu  leicht  ist;  c)  sie  aus  Zeugen  hergestellt  wurde,  denen  die  Ei- 
genschaft zukommt,  Contagien,  Miasmen  und  andere  schädliche  Stoffe  auf- 
aunehmen;  d)  sie  zu  weit  oder  zu  enge  ist,  somit  in  jenem  Falle  wegen 
Ermöjelichung  eines  zu  häufigen  Luftwechsels  einerseits,  wegen  der  gros- 
sem Schwere  anderseits  die  Bedingungen  einer  leichten  Erkältung  in  sich 
fasstj  in  diesem  Falle  durch  Unbequemlichkeit  und  Zusammenpressung  der 
Glieder  lästag  wird. 

Wenn  wir  von  dem  rein  mechanischen  Nachtheile,  der  aus  Be- 
nutzung unzweckmässiger  Kleidung  resultirt ,  absehen ,  so  finden  wir ,  dass 
bei  dem  individuellen  Erfordernisse  nicht  gerecht  werdender  Bekleidung 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Erkältungskrankheiten  vorzüglich 
gegeben  ist,  dass  aber  auch  durch  gewisse  Verhältnisse  der  Kleidung 
die  Entstehung  von  Infectionskrankheiten  bedingt  werden  kann.  In  Anse- 
hung der  medianischen  schädlichen  Wirkung  enge  anUegender  oder  sonst 
pressender,  drückender,  zusammenschnürender  Kleidung  ist  zu  sagen,  dass 
diejenigen  Körpertheile,  welche  der  Einwirkung  zunächst  ausgesetzt  sind, 
^reizt  werden,  in  ihnen  es  bei  hohem  Graden  der  Zusammenpressung, 
(hnürang  u.  s.  w.  selbst  zur  Entzündung  und  deren  Folgen  kommen  kann, 
dass  durch  jenen  Druck  u.  s.  w.  die  superficiellen  Gefässe  verengert,  die 
Circulation  gehemmt  und  damit  zur  Entstehung  von  Congestionen  nach 
innera  Organen,  ja  selbst  zu  Blutungen,  Entzündungen  daselbst  Anlass  ge- 
geben wird,  dass  weiter  bei  Kindern  Verkrümmungen,  bei  Erwachsenen 
Steifigkeiten  der  Gelenke,  Atrophieen  und  Lähmungen  der  gepressten  Mus- 
kel und  Nerven  zu  Stande  kommen  können. 


8.    478. 

Nun  ist  es  gestattet  speciell  auf  die  Kleidungsstücke  einzugehen  und 
za  nrgiren,  welchen  Schaden  die  einzelnen  der  Gesundheit  bringen  können. 
Es  eröffne  unsere  Betrachtung  die  Kopfbedeckung,  bei  welcher  die 
Unterscheidung  von  Wichtigkeit  ist,  ob  sie  dem  männlichen  oder  dem 
weiblichen  Gteschlechte  eigen.  Im  Allgemeinen  schadet  zu  warme  Kopf- 
bedeckung (in  Form  von  dichten ,  schweren  Mützen ,  Hauben ,  Hüten ,  Ca- 
putzen,  Hdmen,  Pickelhauben,  Czako's  u.  s.  w.),  indem  sie  Congestionen 
nach  dem  Kopfe,  oft  Schwindel  und  ähnliche  Erscheinungen,  Ajolage  za 
ErkäHnngskrankheiten ,  zu  Leiden  der  Kopfhaut  und  dem  oft  hierauf  bemt- 
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henden  Ausfallen  der  Haare  bedirsgl;  ist  man  an  tdchLe  Kopn>edeckiiDg 
gewühnt,  dann  Bchadel  eolohe  auch  im  Wißter  nicht^  dagegen  werden  da- 
ran Nich%ew()hnte  beim  Gebrauche  zu  Erkältungskrankheiten  befähiget,  wei- 
ter letztere  selbst  nicht  selten  hervorgerufen.  Bei  Reiohihum  an  Haaren 
macht  zu  warme  Kopfbekleidung  dumm,  und  wir  sehen  in  der  That  Bauers 
und  andere  dumme  Menschen  im  Sommer  mit  Pelzmlllzen  einberscbleiehea, 
und  halten  Jene  blödsinnigen  Menschen  das  Tragen  warmer  Mutzen  »ogw 
fQr  „sehr  gesund;'-  hierbei  darf  die  Bemerkung  nicht  unterdrückt  werdei^ 
das8  das  Land  der  Pelzmützen  auch  das  Vaterland  der  Läuse  ial,  wie  nnt 
Polen  und  Russland  sehr  deulhch  beweisen,  allwo  weiter  auch  veroUnfün 
Menschen  zu  den  Ausnahmen  gehören.  Fragen  wir  nun,  inwieferue  die 
Bekleidung  des  Halses  schädlich  werden  kann.  Sind  die  den  Bali 
umgebenden  Kleidungaatflckc ,  mögen  sie  nun  Craval-ten  oder  wie  immer 
heissen,,  zu  fest  angelegt,  so  erstreckt  sich  ihre  schädliche  Wirkung  von 
züglicli  auf  den  Kopf,  indem  Üongesüonen  zu  diesem  stattfinden,  Säwia* 
del,  Kopfschmerz,  selbst  Nasenbluten,  und  bei  dazu  Diepouirte-n  selbst  Apo>  ■ 
plexic  entsteht^  besonders  gross  ist  der  Nachtheil  enge  anliegender  Hala- 
binden  im  Sommer,  bei  anstrengenden  Bewegungen,  Märschen,  xur  Zeit 
des  Essens,  des  Schlafens,  bei  excitirenden  GemülhsaQecten,  beim  liaufen, 
Ersteigen  von  Höhen,  Singen,  Schreien  u.  s.  w.  Zu  leichte  Halsbinde! 
werden  bei  an  wärmere  Ualsbekleidung  Gewöhnten  gerne  zur  Ursache  voi 
Erkältungskrankheiten,  und  wird  die  Disposition  zu  diesen  vorzüglich  durck 
zu  warme  Halsbinden  bedingt:  die  aus  dem  unhygieinischen  Gebrauche  ds 
Halsbinden  hervorgehenden  Krankbeiten  äind  rheumatische  und  calarrbalt' 
sehe  Beschwerden,  Entzündungen  der  Organe  des  Halses,  ofl  auch  det 
Bmat  und  des  Kopfes. 

Sollen  wir  von  den  durch  die  Bekleidung  des  Rumpfei 
gesetzten  Nachlhcilen  sprechen,  so  mdssen  wir  diu  verschiedenen  hienv 
verwendeten  Stoffe  und  Kleidungsstücke  einer  kurzen  Betrachtung  nn- 
lerziehen.  Um  zunächst  von  den  Hemden  zu  reden,  bemerken  wir, 
dass  es  darauf  ankommt ,  ob  diese  Kleidungsstücke  aus  Leinwand  oder 
aus  Wolle  angeferliget;  ist  das  Erstere  der  Fall,  so  können  hieraus  dei 
menschlichen  Gesundheit  insofeme  Nachtheile  erwaclisen,  als  Lein enhemdai 
für  manche  Individualitäten  und  Jahreszeiten  zu  wenig  warm,  fUr  ander«  I 
stark  schwitzende  sich  als  den  Schweiss  zu  wenig  absurbirend  zeigen, 
beiden  Fällen  also  Gelegenheit  zur  Entstehung  von  Krkältuogskrankheitea 
geben;  wollene  Hemden  bringen  im  Allgemeinen  weniger  Schaden  als  lei- 
nene, und  ist  ihr  Gebrauch  in  solchen  Fällen  von  Nutzen,  wo  durch  an- 
strengende Arbeit  u.  dgl.  die  Haut  im  Zustande  gesteigerter  sehwcisabildea- 
der  Thätigkeit  befindlich ,  und  weiter  nach  gemachten  KrTahrungen  in  d«r 
Zone  der  Tropen,  in  Malariagegenden,  zur  Zeit  von  Ruhr-  und  einigen  an- 
dern Epidemieen,  weil  sie  Schutz  vor  Erkältung  gewähren,  welche  in  sdir  . 
vielen  Fällen  der  Impuls  des  Ausbruches  epidemischer  Krankheiten  ist,  U-  ' 
derseils  zur  Entstehung  dieser  disponirt  Hemden  aus  Flanell  und  andets 
ähnlichen  Stoffen  erzeugen  oder  vermeliren,  wenn  sie  unzweckmässig  in  , 
Anwendung  gebracht  werden,  die  Anlage  zu  Erkäliungskrankheiten ,  so 
findet  Diess  z.  B.  Statt,  wenn  sich  Unlliutige ,  Hypochondrische,  Hfateiv 
sehe  und  Cunsorten  in  Flanell,  Barchet,  Tücher  und  Pelze  einhalleo  uai 
zum  warmen  Ofen  setzen ,  etwa  noch  zum  Schwitzen  einnehmen ,  wie  der- 
artige Thorheiten  sehr  häutig  vonukommen  pflegen.  Röcke  und  Min- 
tel  werden  der  Gesundheit  nachtlieilig ,  wenn  sie  zu  enge,  zu  schwer, 
EU  warm  oder  zu  leicht  sind ,  und  ergibt  sich  dos  Wie  des  Sdiädlichwei»  ^ 
dens  leicht  aus  dem  Vorhergehenden;  ein  grosses  Gewicht  ist  aof  die 
Fube  und  Rauhigkeit  der  Rumpfbeklcidung  zu  legen ,  denn  je  donkler  aai 
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rauher  ein  Kleid,  desto  wärmer,  aber  auch  desto  mehr  fähig  schädliche 
Stoffe,  so  Ck)Dtagien,  Miasmen,  Gerüche,  Gestänke,  Ungeziefer,  in  sich  auf- 
zunehmen, und  es  ist  sehr  warm  anzurathen,  beim  Gebrauche  dunkler, 
rauher  Kleider  auf  deren  Lüftung  und  weiter  Desinficirung  bedacht  zu  sein. 
Westen  und  Jacken  werden,  wenn  sie  entweder  enge  anliegen,  wenn 
sie  zu  leicht,  wenn  sie  zu  dicht  u.  s.  w.  sind,  auf  ganz  dieselbe  Weise  zur 
Schädlichkeit  wie  Röcke  und  Mäntel. 

Besonders  schädlich  sind  zu  warme  Kleider,  wenn  sie  in  unmittelba- 
rer Berührung  mit  der  Haut  befindlich,  namentlich  aber  an  die  blossen  Ge- 
nitalien angebracht  werden;  es  wird  letzteren  Falles  die  Wollust  und  die 
Geilheit  vermehrt,  und  werden  solche  Menschen  im  Coitus  oder  den  ver- 
schiedenen Arten  der  unnatürlichen  Geschlechtsbefriedigung  unersättlich  \  so 
habe  ich  von  einer  Frau  in  Erfahrung  gebracht,  dass  selbe  ihre  Oberschen- 
kel ,  Genitalien ,  die  Ober-  und  Mittelbaucheegend,  die  Hüften ,  die  Hinter- 
backen u.  s.  w.  mit  kurzen,  aus  Kaninchenfellen  fabricirten  Hosen  bekleidete 
und  sich  nebst  vielen  andern  auch  einen  Unterrock  anzog,  der  mit  Bettfe- 
dem  gefüllt,  und  abgenäht  war,  somit  die  Eigenschaft  hatte,  durch  die  Kör- 
perwärme um  das  Doppelte  an  Dicke  zuzunehmen.  Die  mehr  als  sechsund-^ 
dreissig  Jahre  zählende,  ohnehin  geile  Frau  wurde  durch  erwähnte  Beklei- 
dung, die  sie  für  „sehr  gesund^^  hielt,  derartig  lüstern,  dass  sie  sieh  mit  einem 
kaum  achtzehn  Jahre  alten  Schüler  in  ein  Liebesverhältniss  einliess;  eine 
andere  Nachricht  wurde  mir  über  eine  Frau  zu  Theile ,  welche  sich  jener 
Bettfederunterröcke  bediente  und  durch  mehr  als  vierzehn  Tage  im  Monate 
menstruirte,  welche  Verlängerung  der  Menstruationsperiode  gewiss,  wenig- 
stens zum  grossen  Theile,  mit  jener  warmen  Bekleidung  zusammenhing.  Die 
Ursache  der  durch  zu  warme  Bekleidung  gesetzten  üblen  Zufalle  lässt  sich 
sehr  leicht  aus  dem  Yorhergeschickten  entnehmen,  daher  wir  darüber  nicht 
mehr  Worte  zu  verlieren  nöthig  haben.  Alle  die  besprochenen  und  noch 
zu  besprechenden  Kleidungsstücke  sind  im  Stande,  im  schmutzigen,  übelrie- 
chenden Zustande  der  Gesundheit  merklich  schädlich  zu  werden. 

§.    479. 

Hosenträger  schaden  durch  Druck  und  Einschnürung,  und  sehr  wich- 
tig ist  die  Bemerkung,  selbe  bei  Kindern  nicht  in  Anwendung  zu  bringen,  weil 
sie,  soviel  ich  mich  zu  often  Malen  überzeugt  zu  haben  glaube,  der  freien 
Entwickelung  schöner  Rumpfformen  Eintrag  thun.  Leibriemen,  Gur- 
ten u.  s.  w.Jschaden  durch  Druck,  den  sie  auf  die  Eingeweide  des  Unter- 
leibes ausüben,  und  es  lässt  sich  an  Personen,  namentlich  männlichen,  die 
sich  aus  übler  Gewohnheit  oder  aus  Anlass  der  Landessitte  stark  schnüren, 
die  Beobachtung  machen,  dass  ihre  Gesichter  meist  fahl  oder  gelb,  dass 
weiter  Disposition  zu  Unterleibs  - ,  insonderheit  Leberkrankheiten  existirt 
Bald  hätte  ich  vergessen  von  den  Crinolinen  zu  handeln,  welcher  Aus- 
fluss  menschlicher  Dummheit  heutzutage  in  Frankreich,  Deutschland  u.  s.  w. 
in  der  Weiberwelt  eine  sehr  grosse  Rolle  spielt;  also  die  Crinolinen,  eine 
emphemere  Erscheinung,  die  bald  wieder,  und  zum  Glücke  der  weiblichen 
civilisirten  Menschen ,  in  das  Meer  der  Vergessenheit  hinüberfahren  dürfte, 
wie  es  bisher  alle  Producte  der  Schneiderlaune  zu  machen  pflegten,  kön- 
nen vielfach  die  Gesundheit  ihrer  Trägerinnen  gefährden,  indem  sie,  als 
der  Luft  zu  den  Beinen,  den  Genitalien  und  dem  Bauche  in  ganz  vorzüg- 
lichem Grade  Zutritt  gestattend,  auf  diese  Weise  zu  Entzündungs-  und  Irri- 
tationszuständen,  zu  hierauf  beruhenden  krampfhaften  Affectionen ,  zu  Blut- 
flüssen,  Schleimflüssen,  Diarrhöe,  Ruhr  u.  s.  w.  disponiren.  Also  hinweg 
mit  den  Unheil  bringenden  CrinoUnenl 
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Ein'Punkt  der  weiblichen  Bekleidung,  ober  den  viel  gesprochen, 
der  vielfach  und  mit  Kecht  veidammt  wurde ,  ist  das  Institut  der 
Sohnflrbrüa  tu,  8  ohnürleibor,  und  hat  hierüber  unseres  Wissen* 
B.  Th.  Sümmering*)  die  erste  Abhandlung  von  Bedeutung  gelie- 
fert. Die  Schnürbrüsle ,  SchnQrleiber ,  Corscts ,  oder  wie  sie  immerhin 
heissen  mögen ,  sind  noch  weit  mehr  als  die  Criuolmen  der  Bezerch- 
auiig  einer  Ausgeburt  menschlichen  Blödsinne»  würdig,  denn  sie  gchuren 
zu  den  unnatürlichsten,  eminent  seb&dliclicn  Kleidungsstücken,  indem  sie 
Kunächsl  dem  Baue  des  Brustkorbes  geradezu  entgegengesetzt  citii^eridilcl 
sind,  ihre  Basis  an  der  Spitze  und  diese  an  der  Basis  des  Brustkorbes  hi- 
ben.  8ie  pressen  die  falschen  Rippen  zusammen ,  vermindern  die  Beweg- 
lichkeit der  Rippen  überhaupt,  somit  auch  die  Ausdehnung  des  ganzen 
Brustkörbe«  und  der  Lungen,  üben  einen  nachtheiligen  Druck  auf  deu  Mi- 
gen,  je  nach  ihrer  Grösse  auch  auf  die  Leber  aus,  pressen  im  Allgemcineu 
alle  Un tcrl eib s ei nge weide  aneinander,  behindern  die  freie  Funktion  dieser  Or- 
gan^ stören  die  Circulation,  sefzen  sie  auch  schon  aus  obigen  Grtladen  in 
ein  Missverhältniss  zur  Bespiraliun,  und  sind  so  die  Uraaene  des  häuRgeo 
Ohnmächlig Werdens  der  geschnürten  Damen,  die  sich  in  der  Bravourow 
ZuBammenschnürens  ganz  eonderlicli  gefallen.  Ausser  den  besprocbencii 
Erscheinungen  hat  das  Tragen  der  ßchnurleiber  weiter  Heradilüplcn,  Uebcl- 
keilen,  Erbrechen,  Cougeslionen  nach  dem  Kopfe,  der  längere  Gebrauch 
derselben  selbst  Kranklieiten  der  Organe  des  Dautraclus ,  der  Brüste ,  der 
Beckenorgane,  Abortus,  bei  Jn  der  körperliclieu  Entwicklung  unil  Ausbil- 
dung Begi-ilTenen  Fehler  des  Baues  zur  Folge,  wie  es  denn  bekannt  i«i. 
daas  Kinder,  junge  Mädchen  u.  dgt.  durch  Schnürbrüalc  zur  Buekligkeii, 
ihr  Becken  zur  Verengerung  gebracht  wurde.  Endlich  will  man  beobach- 
tet haben,  dass  in  vielen  Fällen  von  Unfruchtbarkeit  die  SchnÜrbrQste  ißt 
Schuld  gelragen,  indem  durch  selbe  Ovarien  und  Gebärmutter  zusammen- 
gedruckt wurden. 

Wir  können  nicht  umhin  auszusprechen,  wie  ungemein  wichtig  Am 
Verbot  der  Erneugung  und  des  Verkaufes  uuzw  eck  massiger,  gesundhdt»- 
Dachtheiliger  Kleidungsstücke  wäre  ,  und  sollte  eine  unbestechliche,  uner- 
bittliche Police!  solche  Verbote  mit  der  grüssten  Pünktlichkeit  zu  handha- 
ben bemühet  sein. 

S-     481. 

Zur  Bekleidung  der  Extremitäten  gehören,  ausser  den  echon 
oben  erwälmten  Rücken  und  den  weiblieben  Kleidern,  die  Beinkleider,  dir 
Schuhe  und  Stiefel,  endlich  die  Bundschuhe.  Beinkleider  oder  Bo- 
xen k'jnuen  ganz  auf  dieselbe  Weise  wie  die  Übrigen  Kleidungsstücke  daith 
Druck,  Zusammenpressung,  Leichte  und  Schwere  schaden;  von  besondere« 
Kachtlieile  sind  zu  warme  oder  zu  rauhe  Kleider,  so  mit  den  Geechleclit«theilen 
in  Berührung  kommen,  indem,  wie  wir  es  auch  schon  oben  an  Beispicloi 
zu  erläutern  suchten,  die  Qeschlecbtslust  erhohl  und  zu  übermässigem  Coi- 
tu0,  unoalürlicher  Befriedigung  des  Geschicchlstriebeä ,  Krankheilen  der 
ftussern  wie  Innern  Zeugungstheiic  Veranlassung  gegeben  wird.  Sind  lu 
rauhe  Kleider  überhaupt  mit  der  Haut  in  unmittelbarer  Berührung,  so  scha- 
den sie  auch  insüferne,   als  sie  Heiitung,   Jucken  etc.  verursachen    und  u 
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HauU-xaDthemeo  disponircn.  Mtin  hat  die  Beiiikkidcr  ab  Ursache  des 
grossem  MorbiiilätB-  und  MorlalitätsverhälLoiasi^a  bei  den  Mcneohen  ange- 
sehen, aber  dazu  geniaB  sehr  wenig  Grund  gehabt,  da  die  Grösse  jener  Ver- 
h&llniasc  von  unendlich  vielen  Umstanden  abhängt,  von  denen  die  Bein- 
kleider gewiss  zu    den    geringfügigsten   gehören. 

Schuhe  oder  Stiefel  erzeugen  durch  Leichte  oder  Schwere,  Dichtigkeit 
u.  dgl.  Anlage  zu  Erkältungskrankheiten  und  diese  selbst;  vielfach  nacbtheilig 
können  aber  zu  enge  Schuhe  und  Stiefel  werden,  indem  aie  Leichdörner,  Schwie- 
len, Steifigkeiten,  Ja  selbst  Atrophie  der  Muskel  und  chronische  Oeleökkrauk- 
heiten,  mechanische  sowohl  als  auch  sogenannte  dynamische  erzeugen.  Sind 
die  Schuhe  oder  Stiefel  zu  hart  und  steif,  so  schaden  sie  durch  Druck  und 
bewerkstelligen  nicht  selten  Excorialionen.  Holzschuhe  können  durch  ihre 
Schwere,  Gummischuhe  dadurch  schädhch  werden,  dass  sie  die Transspi- 
ration  dei-  Haut  vermehren,  Anlage  zu  Fuss  seh  weissen  und  damit  auch  zu 
Erkaltungskrankheiten  bringen.  Sandalen,  wie  sie  von  Kapuzinern,  die 
ihren  Ordensregeln  gemäss  leben,  getragen  werden,  dürften  sieb  wohl  bei 
abgehärteten  Naturen  für  die  warme,  keiües\»'eg8  aber  für  die  kalte  Jahres- 
zeit eignen,  iudem  sie  unfehlbar  zu  Erkältungskrankheiten,  sonderlich  der  Fusse 
filhren  würden.  Strümpfe,  Fusssocken  und  Fusstüch  er  (Fussfetzen) 
können  durch  Schmutz,  durch  Rauhigkeit,  unter  bekannten  V erb tlllnissen 
durch  Leichtigkeit,  weiter  durch  zu  grosse  Dichtigkeit  und  Schwere  schaden; 
Strümpfe  aus  schlechten  Wärmeleitern,  ^vie  Caulschuk,  Waebstaffet,  endlich 
Sohlen  aus  Filz,  Kork  und  ähulichen  Dingen  sind,  ausser  für  nasskaltes 
Wetter,  nur  Kranken  anzuralhen.  Handschuhe,  Muffe  und  ähnliche 
Handbekleidungen  und  Bedecknngeu  schaden  bei  unze-ilgemässem  wie  un- 
zweckmässigem Gebrauche,  indem  sie  Kheumen  erzeugen  zu  helfen  int 
Stande  sind. 

Welche  Kleidung  ist  als  hygieiniach  zu  bezeichnen  ?  Die  Antwort 
hierauf  läast  sieh  mit  sehr  wenigen  Worten  geben.  Gesundheils  gemäss 
sind  alle  jene  Kleidungsstücke  zu  nennen,  welche  dem  individuellen  liedürf- 
nisse,  den  Verhällnlsaen  der  Jalireszeit  und  der  Witterung  vollkommen  ent- 
sprechen, dem  Menschen  vollständig  ScJiutz  vor  Erkältungskranklieiten  ge- 
währen, nicht  übel  riechen,  nicht  durch  Schwere,  Druck,  Spannung,  Kei- 
hang  lästig,  nicht  durch  aufgenommene  schädliche  Stoffe  schädlich  werden. 

S.     482. 

Wir  künnen  nicht  umhin,  hieran  einige  Betrachtungen  über  die  Mode  vi  knüpfen. 
Was  istMode,  und  was  hat  man  als  vernünftiger  Menscti  Ton  ihr  m  ballen?  Die  Bcant- 
irortung  dieser  beiden  Fragen  erülTne  unsere  Unterhaltung.  Wir  definiren  Wude  als  «inen 
Awd1uudernienn:hltchenGeiTinn«udit  eiacTKeiti,  der  Prunk-  und  Glanisucht.  des  Neides  an- 
derseits, dessen  ciiaraclerlsirendes  Herbmal  die  Anfertigung,  derVerhauf  und  das  Tragen  von 
UcidunBsslüGkcn  ist,  von  denen  sieb  die  von  gestern  von  denen  rnn  beule  od  »esenlllch  unter- 
sdieiden;  iver^sich  alle  Augenblicke  neue  Kleider  anscliafft,  die  stets  den  Abbildungen  in  den 
Sehne [deneitungen  (genannt  „Modejuuiiialvn")  entsprechen,  von  dem  sagt  man,  er  kleide 
sich  nach  der  ncaesicn  Mode,  die  je  nach  ihrem  Ursprünge  in  die  pariser,  berliner,  wie- 
ner o.  s.  n.  unter; eil ieden  ivird.  Wir  liaben  gesagt,  das  Institut  der  Mode  sei  ein  EÜlu- 
vium  mtnsrhltcher  Geirinn sucht ,  und  bencisen  wir  die  Wahrlicll  unseres  Ausspruches 
schon  einfach  mit  der  Vurbringung  des  Factums,  dass  Schneider  und  Schneiderinnen  die 
Krfinder  der  modcnien  Formen  sind,  welchen  ehrbaren  Ständen  gewiu  nicht  die  Liebe 
lum  Mitmen seilen  und  xur  Forderung  seiner  Ciesundheit,  sondern  die  zum  Geld«  bei  ihren  Ai^ 
beiteil  und  Erfindungen  lediglich  rorschwchL  Weiter  sagten  wir,  die  Slode  resultlre  aus  der 
memdi  lieben  Prunk-  und  Glanzsucbl  und  aus  dem  Neide;  auch  hier  wird  dicMutivuung  un- 
schwer sein;  Männer,  vorzuiräKeiseaber  Weiber,  ivelcbesiclidurcli  Eitelkeit —  dieeincErscbei- 
nung  beschrankter  geistiger  Thätigkeit  ist  —  auszeichnen,  ivollcn  glänien,  wollen,  wie  man  sich 
im  gewöhnlichen  Leben  auszudrüekon  pÜfgl,  immer  die  Ersten  sein,  stet»  obenanschwimmen, 
wesshalb  sie  sich  mit  Kleidern  und  Schmuck  behängen  (welcher  Tand  gerade  den  Schnel- 
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deneitUDgen  «ntspriclil) ,  um  einerseits  tu  btweiseD,  dass  sie  e>  llinn  IrAnneD,  andendti 
ihre  ScIiSolieit  zu  demonslriren ,  die,  «enn  tnan  KJeider,  Sclimuclc  u.  s.  w.  w«(Diianl, 
Frisuren  deraolirt,  in  Wahrlieit  ofl  nidit  in  Spuren  exislirt.  Wenn  ein  Bund  io  W»hT- 
nebmuoE  bringt,  dass  sein  Camerade  sicli  beim  Benagen  eines  Knochens  beha^ich  thul, 
so  emachl  in  ihm  der  Trieb  dasselbe  ta  Ihun,  es  erwacbl  in  ihm  der  allen  Gescbüptea 
thierischer  Nalur  aiigeborne  Neid;  gerade  so  verhüll  es  sieb  bei  der  Tbierdasje  Hcnscb, 
Homo  Linni;  der  Anbiik  gcpulitor,  von  Flitter  und  Parfüme  strotzender  und  trieCmd« 
Menschen  erregt  in  ihren  uniulelligenten  MilbrQdern  und  Mitsclineslem  den  Neid,  sie  wölk« 
sieb  tu  Riialen  der  Geputzten  erbeben,  ja  oft  noch  mehr  als  diese  eminiren:  sie  denkte 
und  spiolisiren ,  und  das  Froduct  dieser  gcistisen  Anstrengung  ist  —  die  Adoptirun^;  der 
Mode.  Wir  haben  nun  dargetlian,  dass  die  Genesis  der  Mode  znicrach  begründet  ist,  aber 
wir  können  niclil  verhehlen,  dass  ihr  auch  noch  eine  andere  Triebfeder  zu  Grunde  li(ft, 
—  die  sexuelle  Tendenz,  und  wird  jeder  Leser  in  den  Stand  gesetzt  sein  mit  HüU«  des 
bislang  Vorgetragenen  sich  selbst  eine  Interpretation  des  Lctitausgespro ebenen  zu  ichales, 
ebenso  auch  sich  seihst  beantivorten  kOnocn,  iras  man  als  vernünftiger  Mensch  von  der 
Mode  zu  ballen  hat 

in  den  meisten  FlUen  gclieii  iiacii  der  Mode  gekleidet  junge  Cavaliere,  Licutenantv 
9cbneidergesellrn ,  Friesetir-  and  Barbiergesellen,  Schauspieler,  Ladenscbvünge,  rcidif 
und  mittellose  Taugenichtse,  Tagediebe,  POastertreter,  MQssiggänger,  Kellner,  entartet« 
Studenten,  Kinder  prahbüchliger  Leute  und  fast  alle  llenschen  iTeiblicIicn  Gesdilechtci 
,  vom  2.  bis  lum  ßO.  Jahre,  manchmal  noch  über  dieses  Aller  hinaus,  alte  Jun^eselln 
endlich  und  Hagestolze,  nicht  lu  vergessen.  Die  Religion  macht  hinsichtlich  der  Modr 
keinen  (Jnterscliied ,  indem  jüdische  Bucher  cbenionobl  lu  den  Hodebänsen  lahlen  wu 
christliche  Schauspieler  u.  dgL,  nur  dass  allerdings  Juden  weniger  von  der  Mode  gebin- 
det werden  ab  Gojen, 

Nur  solche  Modekleider  künuen  von  dem  Standpunkte  der  hygieinjschen  Wistes- 
schatt  aus  als  brauchbar  erklärt  nerden,  die  den  Anforderungen  vollkommen  entspreckes, 
nelche  man  an  gesundheitsgemässe  Bekleidung  lu  machen  berechtiget  ist,  alle  übrigCB 
müssen  unbedingt  verworfen  nerden,  was  auch  von  den  Volks  trachten  seine  Gültigfcfit 
hat.  Diese  letztern.  deren  genaues  Studiupi  oll  einen  sehr  tiefen  Blick  in  die  intdlectncBt 
Gediegenheil  eines  Volkes  gestallet,  sind  nicht  als  die  Ilesullate  obvrililclJicber  TJUkic 
eines  oder  des  andern  Individuums  zu  betrachten,  sondern  es  ist  daran  IcslzubaltMi ,  iaa 
sie  nuthnendige  Folgen  drr  physischen  Verhallnisse  eines  Volkes  und  der  Gesammtvertlll- 
nisse  seines  Wohnurles,  Klimans,  seiner  Sprache,  seiner  intellecluelleu  Stufe,  seines  Ttt- 
Ultniises  zn  andern  Völkern  und  zu  einer  Menge  natürlicher  Einwirkungen  sind,  van  de- 
nen wir  «ehr  viele  heulitttage  noch  nicht  kennen. 


Bekleidungsregeln. 

S.  483. 
Ebenso  wie  man  sich ,  um  g-esutid  zu  bleiben ,  uai  sich  vor  Eniiik- 
heit  zu  schlitzen,  der  NahrungBmiLtel  uud  GewUrze  nach  gewisBeo  B«gelii 
bedienen  musa,  ebenso  hat  Dicss  auch  fUr  die  Bekleidung  «eine  Gültigkeit,  nitd 
sind  die  Bekleidung»-,  so  gut  wie  die  Nahrungsregelo  je  nach  den  veraobio- 
denen  IndividuaLtitleverhäTtnissen ,  je  nach  Witterung,  Jahres-  und  Tageszei- 
ten u.  s.  w.  verschieden.  ZuDüchal  ron  den  Bekleidungsregeln  fOr 
die  verschiedenen  AI  I  ersp  erioden  und  Geschlechter.  Obgleich 
sich  keine  durchführbaren,  für  alle  Fälle  passenden  Regeln  für  die  Beklü- 
düng  geben  lassen,  da,  um  uns  trivial  auszudrücken,  nicht  Alles  über  ei- 
nen Leisten  geschlagen  werden  kann,  und  man  in  Bezug  auf  Kleidunga- 
normen  ebenso  wie  in  jeder  andern  Beziehung  auf  das  Strengste  individn*- 
lisiren  muss,  ho  lassen  sich  doch  einige  allgemeine  AnhaJlepunkte  geben, 
die  dem  speciellen  Falle  angepasst  vt-crden  können.  Um  vom  Säughngi- 
alter  zu  reden,  erlauben  wir  uns  die  Bemerkung,  dass  hier  leichte,  aber 
doch  warme,  weiche  und  locker  anliegende  Bekleidung  ndthig  iat,  und 
dass  CS  in  allea  Fällen  als  Tborheit  zu  betrachten  ist,  wenn  man  tut  du  so« 
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fenaDüte  Abh&rten  schon  beim  Neugebornen  und  Säuglinee  denkt;  der 
[engeboFDe  (und  auch  der  Säugling),  dem  die  Einflüsse  der  Aussenwelt 
noch  80  heterogen,  der  vermöge  seiner  zarten  Organisation  so  sehr  befähi- 
get ist,  die  organische  Wärme  weit  schneller  abzugeben  als  sie  prodnoirt 
wird ,  bedarf  mehr  als  fast  jedes  andere  Alter  der  warmem  Bekleidung 
und  Bedeckung,  und  muss  solche,  um  den  Namen  einer  für  in  Abhandlung 
stehendes  Alter  hygieinischen  zu  verdienen,  stets  rein  sein,  darf  nicht  übel 
riechen,  müssen  die  leinernen  Windeln,  die  wollenen  Decken,  das  Leinen- 
hemdchen  oft  gewechselt  und  vor  dem  Anziehen  gewärmt  werden,  nicht 
durch  etwaige  Kauhigkeit  die  kindliche  Haut  belästigen,  dürfen  die  Kleider 
nicht  fest,  sondern  müssen  locker  anliegen ,  ist  es  endlich  erforderlich ,  dass 
das  Häubchen  weich,  entsprechend  warm  und  nicht  gebunden,  das  Wickel- 
band locker  gemacht  und  das  Bettchen  unzerrissen  sei.  Werden  von  Seite  der 
Bekleidung  diese,  von  Seite  der  Hautpflege,  Nahrung  u.  s.  w.  die  dort  ge- 
lehrten B^ingungen  erfüllt,  erfreuet  sich  endlich  der  Säugling  einer  wahr- 
haft mütterlichen  anderweitigen  Behandlung,  so  kann  man  mit  Recht  eine 
gute  Prognose  stellen. 

8.     484. 

Obzwar  bei  Kindern  für  Warmhaltung  nicht  so  scrupulös  gesorgt  zu 
werden  braucht,  wenn  sie  sich  dem  Knaben-  und  Mädchenalter  nähern, 
so  müssen  sie  doch  in  der  ersten  Periode  des  eigentlichen  Kindesalters 
ziemlich  warm  gehalten  werden;  ihre  Kleidung  darf  nicht  nur  aus  ge- 
wissen schlechten  Wärmeleitern,  ihre  Hemdchen  aus  Leinwand  oder  un- 
ter Umständen  aus  Baumwolle  fabricirt  sein,  es  muss  sich  auch  die  Beklei- 
dung durch  Weiche,  Geschmeidigkeit  auszeichnen  und  jedweden  Druck, 
jede  Spannung,  Reibung  ausschliessen,  und  man  hüte  sich  sehr  wohl  da- 
vor, Kindern  enge  anliegende,  pressende  und  dergleichen  Zwangskleider, 
wie  kurze  Hosen  tragen  zu  lassen,  welche  zur  Bedeckung  der  Beine  nicht 
hinreichen.  Abgesehen  davon,  dass  ein  so  narrenhaft  angezogenes  Kind 
bei  ärztlichen  Menschen  nur  Mitleid,  die  Dummheit  seiner  £ltem,  Erzieher 
nur  Aergemiss,  in  manchen  Fällen  Bedauern  erregt,  ist  solch  ein  armes 
Kind  oft  den  Einflüssen  der  rauhen  Winterluft  wie  überhaupt  jedem  Wetter 
Preis  gegeben,  und  werden  nicht  nur  die  nackten  Beine,  sondern  der  ganze 
Organismus  leidend,  oder  doch  mit  bedeutender  Krankheitsanlage  ausge- 
stattet. Auf  derartige  Weise  werden  Kinder  niemals  abgehärtet,  sondern  nur 
elend  gemacht,  wie  überhaupt  das  Elendmachen  der  armen  unschuldigen 
Kleinen  heutzutage  Sitte  zu  sein  scheint.  Die  unglückselige  Mode  —  sie 
hat  schon  gar  Manchem  Leben  und  Gesundheit  geraubt!  Je  weiter  das  Kind 
im  Alter  vorschreitet,  desto  leichter  soll  die  Bekleidung  werden,  und  nur 
sehr  allmälig  ist  Jenes  vorzunehmen,  welches  man  Abhärtung  nennt;  zu 
dem  letzteren  Behufe  ist  es  nötbig  zu  der  langsamen  Verminderung  der  so- 
genannten Kleidungswärme  Waschungen,  Fluss-  oder  Seebäder,  Gymna- 
stik ,  Schwimmen  und  ähnlich  körperliche  üebungen  treten  zu  lassen ,  weil 
nur  die  Berücksichtigung  aller  in  Rede  gebrachten  Verhältnisse  zu  einer 
wahren,   vielseitigen  Abhärtung  führt. 

Im  Knabenalter  ist  die  Bekleidung  leicht,  nicht  drückend  einzurich- 
ten, müssen  (was  auch  für  Kinder  seine  Gültigkeit  hat)  warme  Kopfbedeckun- 
gen,  Leibriemen  u.  dgl.  wegbleiben,  da  aus  der  Anwendung  solcher  Dinge 
gerade  jetzt  dem  Menschen  oft  der  empfindlichste  Nachtheil  für  eine  spätere 
Zeit  erwächst.  Jünglinge  und  Männer  haben  sich  ganz  nach  Bedürfhiss  zu 
kleiden,  sich  aber  lieber  an  leichte  und  bequeme,  als  an  warme  und 
enge  Vestimente  zu  halten.  Im  höheren  Mannesalter,  noch  mehr  aber  in 
den  hierauf  folgenden  Altersperioden ,  hat  man  sich  wärmerer  Kleidung  zu 
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bedienen  und  muss  sich  jetzt  weit  mehr  als  in  den  jungen  Jahren  vor  tlBea 
toJleDBlreichca  hillen.  Ausser  in  den  lieisscn  Tagen  des  Sommers  eullen  ridi 
alte  MüDDer,  vorzüglich  aber  Greise,  steie  wärmerer  Kleiduogssttickv  t>e- 
dienen  als  Menscben  jüngeren  Alters,  eie  sollen  wollene  oder  aus  Flanell 
eneugte  Ja<^ken  auf  bloF^-eem  Leibe,  also  uiitcrlialb  des  Hemdes  tragen, 
sich  mit  warmen  Bohlafröckeii  im  Zimmer,  mit  warmen  Köoke«,  Ilofton, 
Btit^feln,  Handschuhen  u.  e.  w.  ausser  Hituse  versehen  und,  ebenso  wie 
es  bei  Kindern  nülht^ ,  sich  von  drückender,  einschnürender,  rauher,  stei- 
fer, harler  Kleidung  entfernt  halten. 

S.  485. 
In  Bezug  der  Bekleidunga regeln  auf  die  Geschlediler  ist  zu  sagen, 
dass  das  Weib  im  Allgemeinen  einer  wärmeren  Kleidung  bedarf,  aus  Grün- 
den, die  jedem  Leser  von  der  Physiologie  her  gewiss  geläufig  sein  werden; 
besonders  die  Menstruation,  auch  die  Schwangerschall,  das  Wochenbett 
und  die  Säugeperiode  erfordern  etwaa  wärmere  Bekleidung,  die,  was  Rein- 
lichkeit, Slon  u.  s.  w.  anlangt,  ganz  den  Erfordernissen  einer  hygieiniscb 
EU  nennenden  Moulour  gerecht  werden  musa.  Weiber  mOgen  sich  ganz 
vorzüglich  vor  dem  Tragen  jener  eokel  erregen  den  abgcnäheten  wollenen 
Unterrocke  hüten,  die  nicht  allein  wegen  allzugrosser  Wärme,  sundcro 
auch  wegen  ihres  übelen  Geruches  der  Gesundheit  schaden.  Im  Allgemei- 
nen sollen  sich  Mädchen  leichler  kleiden  als  junge  Frauen  und  diese  wie- 
der leichter  als  alte,  und  sind  sonsL  alle  unter  Alter  erwähnl«n  Beklti- 
dungsregeln  hier  in  Anwendung  zu  bringen. 

§.     486. 

Constitution,  Habitus  und  Temperament  bedingen  ein  ge- 
wisses VerhäJlniss  zur  Bekleidung,  und  muss  letztere  diesem  VerbftlUiMM 
entsprechend  modificirt  werden,  loi  Allgemeinen  bedürfen  die  Menacben 
robuster  Constitution,  feurigen  oder  lebhaften  Temperamentes,  soIcIm 
mit  apoplecüschem  Habitus  einer  weniger  wurmen  Kleidung  als  and«^  da 
bei  ihnen  die  Production  der  organischen  Wärme  mit  grosserer  In-  und 
Extensität  vor  sich  geht. 

Was  die  Lebens-  und  Be  scfa  äfli  gungs  weise  und  ihr  V«^ 
hatten  zur  Kleidung  belrilTt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  Menschen,  die 
nur  spärliche  Malilzeiteu  zu  sieh  nehmen,  sich  in  der  Kegei  würocr 
kleiden  müssen  als  Gut-  und  Vielesser,  dass  weiter  die  Kleidung  am 
so  wärmer  sein  muss.  Je  weniger  die  Beschäftigung  Anstrengung  er- 
fordert,  je  mehr  sie  mit  Stubensilzen  u.  dgl.  verbunden  ist,  was  Alice  mit 
der  Verschiedenheit  der  organischen  W&rme-I'roducUon  bei  den  Individun 
der  verschiedenen  Lebens-  und  Beschäftigungs weisen  auf  das  InnigUc  in- 
sammenhängt.  Bei  der  Bekleidung  kommt  auch  di(^  Idiosjiicrasie  io 
Anbelraohl.  insofvrne  bei  manchen  Menschen  eine  entschiedene  Abneigung 
gegen  das  Tragen  gewisser  Kleider  hestehl;  man  hat  im  Allgemein«!  "" 
Idiosynorasie  zu  beachten  und  es  zu  unteriasseu,  Jemand  zum  Tra 
von  ihm  verabscheuelen  Kleidungsstückes  zu  zwingen. 


§.      487. 


Eemeinw^dJB 


Je  nach  der  Tages-  und  .lahreszeit,  nach  Wittcru  ng«vet- 
hällniesen  und  dem  Klima  muss  auch  die  Kleidung  verschieden  seili, 
und  ist  hier  im  Allgemeinen  zu  bemerken,  dass  man  Gich  im  Sommer  mdit 
nur  leichter,  «ondcrn  auch  lichter  Kleidungsstücke  bediene,  da  dnidcde  bft- 
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kaimter  Maaasen  weit  mehr  'W&rnie  binden ;  bei  Excarsionea  in  der  wannen 
Jahreaa&eit  darf  man  mcht  vergessen  sich  mit  wärmerer  Bedeckung  fQr  die 
oft  kühlen  Ktcfcte  zu  versehen,  zu  welchem  Behufe  namentlich  die  jetzt 
verbreiteten  wollenen  Tücher  für  beide  Geschlechter  anzuempfehlen  sind. 
Alle  Je»e,  welche  den  Einflüssen  der  Luft  und  jeder  Witterung  Preis  ge- 
geben sind,  haben  sich  w&rmer  zu  kleiden  und  sich  einiger  Vestim^Eite  bu 
bedienen,  die  aus  wasserdichten  Stoffen  angefertiget  oder  doch  von  diesen 
unigeben  sind ,  und  nennen  wir  von  solchen  wasserdichten  Bubstaüzen  CauC- 
sdiuk,  Waohsleinwand ,  Leder.  Von  den  B^leidungsverhältnissen  in  Be- 
zug  auf  Klima  wird  weiter  unten  gehandelt  werden.  —  Im  Frühjahre  und 
im  Herbste  ist  die  äusserste  Vorsicht  in  Hinsicht  der  Bekleidung  nöthig, 
und  es  ist  Jedermann  anzurathen,  die  Kleider  je  nach  der  Witterung  und 
dem  Bedürfnisse  schichtenweise  zu-  oder  abzulegen.  Bravouren  werden 
niemals  mehr  als  gerade  zu  den  in  Rede  stehenden  Jahreszeiten  am  mei- 
sten geahndet 

S.     488. 

Die  Bekleidungs regeln  für  Kranke  lassen  sich  am  wenigsten 
in  ein  allgemeines  Schema  zusammenfassen,  da  diese  stets  aus  der  Beur- 
theilung  des  individuellen  Krankheitsfalles  resultiren  müssen,  wohl  aber 
lässt  sich  in  Betreff  der  Reconvalescenz  sagen,  dass,  besonders  zu 
Anfange  dieser  Periode,  die  Bekleidung  weich  und  möglichst  warm,  in  al- 
len Fällen  vor  Erkältung  schützen  muss,  nicht  fest  anliegen,  nicht  drücken, 
spannen,  reiben  darf. 


Vestimentologia  publica. 

§.     489. 

Damit  die  Gesundheit  der  Menschen  nicht  durch  Kleidungsstücke  ge- 
fährdet werde,  ist  es  nöthig  folgende  Punkte  zu  beachten,  a)  Jüdische 
wie  andere  Kleiderhändler  müssen  sehr  strenge  controllirt  werden ,  es  ist 
ihnen  von  der  Policei  die  Pflicht  aufzuerlegen,  alle  angekauften  E^eider, 
gleichgültig  ob  diese  alt  oder  neu.  durch  Lüften,  Waschen,  Bürsten,  ja 
selbst  Räuchern  zu  desinficiren  und  dann  in  luftigen  trockenen  Räumen  auf- 
zubewahren; Vergehen  der  Kleiderverkäiifer  gegen  diese  Anforderungen 
sollten  sehr  strenge  und  unbarmherzig  geahndet  werden,  da  das  Gemein- 
wohl weit  mehr  Achtung  verdient  als  der  grössere  Profit,  der  dem  Klei- 
derhändler aus  dem  den  erwähnten  Punkten  Nichtnachkommen  erwächst. 
b)  Dürften  die  Kleider  von  Menschen,  die  an  Krätze,  Syphilis,  Typhus  und 
andern  ansteckenden  Krankheiten  leiden  oder  litten,  von  andern  unter  gar 
keiner  Bedingung  getragen ,  müssten ,  wenn  jene  Personen  in  Folge  ge- 
dachter Krankheiten  verstorben,  entweder  vertilgt  oder  doch  vor  der  Ver- 
theilung  oder  dem  Verkaufe  an  andere  Leute  auf  das  Scrupulöseste  gereinigt 
werden;  Kleider  von  Aussätzigen  und  Pestkranken  aber  sind  in  allen  Fällen 
zu  vernichten,  c)  Wären  unzweckmässige,  gesundheitsnachtheilige  und  zu 
theure ,  luxuriöse  Kleider  zu  verbieten ,  da  jene  die  physische  Gesundheit  un- 
mittelbar, die  zu  theuren  und  Luxuskleider  mittelbar  untergi-aben ;  es  muss  durch 
öffentliche  Belehrungen  dieUntauglichkeit  der  erwähnten  theuren  und  luxuriö- 
sen Vestimente  dargethan  und  bewiesen  werden ,  dass  der  Luxus ,  auch  der 
sich  auf  Kleidungsstücke  beziehende,  schon  tausende  und  aber  tausende  Men- 
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sehen  ins  Unglück  führte,  und  obgleich  Schneider  und  ähnliche,  Modeklei- 
der verfertigende  Menschen  zu  solchen  Policeimaassregeln  u&d  Belehrungen 
ellenlange  Gesichte  ziehen  würden,  so  ist  doch  das  Allgemeinwohl  wdt 
mehr  werth  als  das  sich  M&sten  Einzelner  vom  Oelde  und  Blute  der  Mit- 
bürger. Wenn  von  Seite  mancher  Staaten  gewisse  sonst  hygieinische  Klei- 
dungsstücke verboten  werden,  von  deren  Tragen  man  in  politisdier  Hin- 
sicht furchtet,  so  ist  solch  ein  Verfahren  als  ein  im  hohen  Grade  lächerli- 
ches zu  bezeichnen,  weil  politisch  Verbündete  unmittelbar  nach  Verbot 
eines  als  Abzeichen  dienenden  Kleidungsstückes  ein  anderes  erfinden , .  was 
in  der  Regel  wohl  lange  dem  Scharfsinne  der  Policei  entgehen  mag. 


NB.  So  gerne  wir  die  yerschiedenen  Nationaltr achten  wie  audi  die  Track- 
ten  der  alten  Völker  betrachten  möchten,  so  dürfen  wir  doch  nicht  an  die  Aiislikh- 
rung  eines  solchen  Vorhabens  denken,  weü,  auch  bei  noch  so  gedrängter  Körze,  damit  die 
Grenzen  unseres  Werkes  weit  wurden  überschritten  werden,  endlich  in  Rede  stehender 
Artikel  Gegenstand  der  AJterthumswissenschaft  und  so  vieler,  mitunter  sehr  tflchtigea 
Schriften  der  Neuzeit  ist,  worauf  wir  unsere  darum  nachsuclienden  Leser  Terweisen.  Die 
Anbahnung  einer  vergleichenden  Aetiologie  und  Hygieine  der  Tersehiede- 
nen  Volkstrachten  wäre  eine  sehr  nothwendige  und  sich  vieUeicht  vielfach  lolweBic 
Arbeit. 


r 


Menschen- Woh  nun  jfn. 


VI.    Menschliciie  Wohnsitze. 

S.     4i)0. 

Alle  Jone  Räume,  worin  eich  Menschen  kürzere  oder  längere  Zeit  oder 
ftlr  besländig  bewegen,  worin  sie  ihre  Beule,  Habseligkeiten,  Geräihe 
II.  s,  w.  auf bewaliren ,  worin  sie  gewisse  Slunden  des  Tages  oder  derNachf 
zabringen,  fasst  man  unter  dem  Namen  der  menschliclien  Wohnsitze  zusam- 
iDen,  und  es  sind  diese  Wohnsitze  run  einander  unendlich  verschieden.  Je 
cMlisirter  ein  Volk,  je  vornehmer,  je  wohlhabender  ein  Stand,  desto  per- 
maoenter,  desto  bequemer  und  oft  auch  desto  geaundheitsgemäsaer  sind  die 
bewohnten  Räume.  Von  der  Hütte,  dem  Zelte  oder  gar  der  Höhle  des 
Wilden  bis  hinauf  zum  königlichen  Palaate  gelangt  man  auf  einer  ununter- 
brochenen Stufenleiter ,  indem  von  jenen»  Zelte  an  die  Wohnsitze  immer  voll- 
kommener, d.  h.  grossartiger  und  bequemer,  indesa  nicht  immer  geaundheite- 
gemässer  werden.  Das  einfache  Zelt  ist  nicht  selten  so  mancher  Wohnung 
auf  dem  Lande,  sonderlich  aber  in  Stadien  vorzuziehen,  denn  es  gefährdet 
die  Gesundheit  seines  Bewohners,  des  Nomaden,  weit  weniger  ala  manches 
miaerable  Stadthaus.  In  Bezug  der  mensehbcheD  Wohnsitze  läset  eich  im 
Allgemeinen  Folgendes  sagen,  was  aus  der  Erfahrung  resultirte.  Im  Zu- 
stande der  Wildheit,  des  Nomadenlebens  und  des  heutigen  Standpunktes 
menschlicher  Bildung  in  Jenen  Th eilen  von  Europa  und  Nord-Amerika,  welche 
man  als  civilisirt  bezeichnet,  kommen  die  Wohnsitze  verhältnissmässig  noch 
am  meisten  den  Anforderungen  von  Seite  der  Gesundheitspüege  nahe;  in  allen 
mittelalterlichen  und  diesen  eich  nähernden  Zuständen  hingegen  gehen  sie 
immer  mehr  des  hygieiniscben  Charactei-s  verlustig  und  erscheinen  auf  dem 
Gipfelpunkte  des  Hiltelalters  als  Gipfelpunkte  äusserer  Schädlichkeit,  als 
im  hohen  Grade  krankmachende  PolenKen.  Reisebcschreibungen  belehren 
UD8  läglieh  darüber,  welche  enorme  Summe  von  schädlichen  Äueseneinflüs- 
sen  im  Oriente,  in  dessen  Städten,  Dürfern  etc.  enthalten,  mit  dem  mensch- 
lichen Leben  concurrirt,  welche  Erbärmhchkeit  und  Gesundheitswidrigkeit 
in  den  polnischen,  russischen,  türkischen,  croatischen  u.  s.  w.  Häusern, 
Dörfern ,  Städten  herrecht ,  wir  fiberzeugen  uns  täglich,  wie  zweckwidrig  so 
viele  deutsche  Städte  gebauet  sind,  wi«  viele  Schädlichkeiten  sie  tn  sich 
BChlieesen;  man  denke  nur  an  einige  kleine  Unirersitätsslädte,  in  denen,  als 
den  Centralpunkten  der  Gelehrsamkeit  und  Intelligenz,  oft  Strassen,  Qftss- 
chen  u.  s.  w.  vorkommen,  die  man  des  unerträglichen  Gestankes  wegen 
gar  nicht  passiren  kann.  An  Feste  und  andere  kostspielige  Äualagen  denkt 
man  aller  Orten,  aber  zur  Hiuwegräumung  gesundheitsslörcnder  Einflüsse 
hat  man  weder  Zeit,  noch  Geld,  noeli  Kennlniss.  Was  soll  man  von  Städ- 
ten halten,  wo  Metzger  und  andere  Leute  Blut,  Jauche  u.  dgl.  auf  die 
öffentliche  Strasse  giesscn,  wo  unbedeckte,  im  Sommer  waseerleere  Bäche, 
in  welche  sich  Mistgniben ,  Kanäle  u.  s.  w.  münden,  die  Stadt  durchziehen, 
wo  auf  der  Gasse  Schweine  geschlachtet,  geöffnet  und  ihre  Gedärme  ent- 
leert werden,  wo  man  gelödtete  Thiere  an  die  Hauptfronte  der  Häuser 
hängt,  u.  B.  w.  u.  P.  w. ?  Und  solche  Orte  können  Kuotenpunkle  der  In- 
telligenz vorstellen?  Doch  lassen  wir  diese  Jammer-Exclamalionen  und 
fragen  wir  zunäehst  nach  der  Genesis  der  fixen,  der  stationären  Wohnsitze 
der  Menschen. 

S-     -191- 

Wenn  wir  von  biblischen  Erzählungen  und  andern,  menschlichen  Hal- 
lucinationen    ihre  Entstehung  verdankenden,    Dingen  absehen,    so  mtlssen 
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wir  das  Resulliren  der  Idee  der  Begründung  fester  Wohnungen  der  Cnii- 
currenz  ganz  derselben  Momente  vindiciren,  welche  die  Impulse  des  Cul- 
turlebens  überhaupt  vorslellen,  und  dieeer  Momente  sind  unendlich  viele, 
sie  liegen  im  Menschen  und  in  der  Aussenwelt,  daa  jeweilige  Verhältniss 
dieser  zu  jenem  bestimm!  die  Ar(.  ihres  in  die  ErBcheinung  Trelens,  die  Id- 
und  Exteneilät  ihrer  Einwirkung  auf  das  IndlTiduum.  auf  ganze  Völker- 
echaften.  Wir  sagten,  jene  Momente  hegen  im  Menschen;  anrBegrOiiduDg 
uoseres  Ausspruches  beben  wir  hervor,  doss  es  Vülkerschul^cn ,  Volks- 
stämnte,  Volksklaesen ,  ja  Einzelwesen  gibt,  die  sich  zum  Aufschlagen  fe- 
ster Wohnsitze,  zu  Niederlassungen  durchaus  nicht  bewegen  lassen,  wAh- 
rend  andern  stationäre  Wohnung  u nablilssiges  Bedürfuiss  ist,  und  erwäh- 
nen wir  als  Beleg  für  jenes  Factum  nur  der  Zigeuner.  Aus  den  bewegli- 
chen Nomadenzelten  wurden  Hütten  der  rohesten  Art,  diese  vervollkomm- 
neten sich  im  Laufe  der  Zeit,  sie  wurden  durch  Walle,  Brustwehren  n. 
B.  w.  vor  Angriffen  der  Feinde  geschützt,  sie  erhohen  sich  allmäUg  zu  Co- 
lonieen,  Dörfern,  Flecken,  Städten,  Tesien,  zu  Häusern,  Burgen,  Paltsten 
u.  s.  w. ,  sie  wurden  Diess  durcli  den  Er/injlungsgeist  des  Menschen,  dei, 
lief  in  der  Organisation  begründet,  von  unerbitthclter  Nolhwendtgkeit  der 
Verhältnisse  des  Erdboden,  Klima's  u.  dgl.  zum  Organismus  geweckt,  ver- 
mehrt und  befesliget  wurde.  Ohne  Exislenz  jener  von  uns  angedeuteten 
Anlage  ist  nicht  die  Möghchkeil  der  Errichtung  permanenter  Wuhusitie  ge- 
geben, da  die  gewissen  hierzu  impulsirendenEinflüeae  der  Ausscnw^ll.  weil 
sie  solchen  Falles  in  der  Organisation  nicht  Berührungttpunkle  finüen,  durch 
deren  Vermiltelung  jenes  Resultat  zu  Tage  gefördert  wini,  welches  wir 
als  die  Idee  zur  Begründung  stationärer  Wohnungen  bezeichnen ,  we- 
der percipirt  noch  verwerthel  tverden  können.  lu  Hede  stehende 
Disposition  war  bei  den  Völkern  des  grauen  Alterlhumes  und  ist  bei 
den-  unciviÜsirten  Nationen  weit  geringer  als  bei  den  Culturmeneohen 
des  alten  Aegjptene,  Griechenlands,  Roms,  ^s  bei  denen  des  heulieen 
culljvirlen  Kuropa  und  Nord-Amerika;  sie  hat,  wie  Alles  in  der  Welt,  utn 
Evolutions-  und  Kevolulionsperiodc ,  wie  aus  der  allgemeinen  sowohl,  wie 
aus  der  Oescbichte  der  Baukunst,  aus  Reiseberichten  und  Allerthumsfbr- 
sdiungen  hervorgeht,  und  {■teben  jene  Enlfaltungs-  und  Ktlekbildungspbaeea 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  den  physischen  und  polüisehen  Zatlnn- 
den  der  Menschen,  mit  deren  Verhältnissen  zu  dem  TeiTaine,  auf  welchcai 
sie  leben,  mit  der  auf  all  Dem  beruhenden  Grusst^  und  Intensität  der  InlW- 
hgen»  und  der  Bedürfnisse.  Wir  haben  jetzt  in  seichten  Contoureu  einige 
Vorstellungen  über  die  Genesis  fesler  Wohnsitze  zu  geben  versuch!,  mUs- 
een  aber  noüiwendig  auf  das  weitere  Eingehen  in  diesen  Gegenstand,  der 
mehr  Sache  cullni^scbichtlicher  Untersuchungen  ist,  verzif^hten  und  uns 
zur  allgemeinen  äliulogiseh-hygieinischen  Entwioketung  unseres  Capitcls  be- 
geben; wir  miis^'en  numlieh  ius  Klare-  kommen,  nie  die  mcnHchliebon  Wolm- 
sitae  im  Allgemeinen  zur  Schädlichkeit  werden  können,  und  was  man  n 
thun  hat,  umdicSdmdlichkehen  zu  entfernen,  um  dieOeaundfaeit  zu  fahahmk 

S-  -192- 
Da  der  mensclilichen  Wohnsitze  ao  unendlich  viele  und  mannigfoUig 
von  eintuidor  verschiedene  exisliren,  da  weiter  deren  Inhaber  in  Bexwe  wu 
Natie&BÜtät,  Bitten,  Gebräuche,  Verru »igen s Verhältnisse,  Denkweise,  Leeew^ 
und  Beschäftigungs weise,  Individualität  u.  s.  w,  wesentlich  von  einander  differi- 
ren,  so  sind  auch  die  in  den  Wuhnsitzen  liegenden  Seliüdllchkeiteu  im  Allge- 
meinen, ihr  Verliähniss  zum  Menschen  in  Sonderheit,  sehr  verschieden.  Wenn 
wit  dir  jetEt  auf  diese  Differensen  nicht  reflectiren,  sondern,  wie  oben 
angedeutet,  nur  nach  dem  Sehudlicbwerden  der  Wobnungen  im  Allgemeinen 
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fragen ,  so  müssen  wir  zunächst  in  Erwägung  ziehen ,  dass  nicht  allein  die 
Wohnung  an  sich,  sondern  auch  deren  nächste  Umgebung,  der  Boden,  auf 
welchem  jene  erbauet,  die  Constitution  der  Luft  u.  dgl.  m.  Krankheit  er- 
zeugende Momente  enthalten.  Die  Wohnung  selbst  kann  schädlich  wer- 
den: a)  Durch  ihre  Grösse;  zu  kleine  Wohnungen,  welche  obendrein  eine 
grosse  Anzahl  von  Menschen  aufnehmen  müssen ,-  wie  es  bei  den  armen 
Klassen  der  Fall,  schaden  insoferne,  als  die  in  ihnen  enthaltene  Luft  wegen  des 
Reichthumes  an  Kohlensäure  und  Dämpfen  das  freie  Funktioniren  der  Lunge 
beeinträchtiget  und  dadurch  zumeist  zu  Störungen  im  Respirations- und  weiter 
Emährungsleben  Veranlassung  gegeben  wird;  Menschen,  welche  sich  durch 
den  grÖBsten  Theil  der  Zeit  in  Stuben ,  sonderlich  kleinen  und  übervölkerten, 
aufhalten,  werden  meist  tuberculös ,  bleichsüchtig,  es  entsteht  Anlage  zur  Scro- 
phulose,  unter  gewissen  Umständen  zum  Scorbute,  zur  Rhachitis,  femer 
(wegen  Mangel  der  nöthigen  Bewegung)  Anlage  zu  allen  jenen  Leiden, 
welche  ältere  Schulen  als  aus  Stockungen  im  Pfortadersysteme  hervorge- 
gangen bezeichneten,  und  diese  Krankheiten  selbst.  Jene  kohlensaure-  und 
dampfreiche  Atmosphäre  wirkt  aber  nicht  allein  durch  die  Lungen ,  son- 
dern auch  durch  die  äussere  Haut  nachtheilig  ein,  da  bekannter  Maas- 
sen  in  der  Haut  ebenso  Gasaustausch  vor  sich  geht  wie  in  den  Lungen. 
Eine  zu  grosse  Wohnung,  wenn  ihr  nicht  etwa  Feuchtigkeit,  übeler  Geruch 
u.  8.  w.  zukommt,  schadet  der  Gesundheit  weit  weniger  als  eine  zu  kleine, 
weil  einmal  hier  die  Luft  in  der  Regel  zur  Respiration  tauglicher,  ein  an- 
dermal die  Möglichkeit  grösserer  Bewegung  gegeoen  ist;  indessen  kann  sich 
auch  die  grösste  und  gesundeste  Wohnung,  wenn  sie  zum  ausschliesslichen 
Aufenthalte  bestimmt,  in  Ansehung  der  Salubrität  keines  Falles  mit  der 
freien  Luft  messen,  in  der  man  sich  eigentlich,  um  ganz  gesund  zu  blei- 
ben, durch  den  grössten  Theil  des  Tages  aufhalten  sollte,  b)  Durch  Mangel 
des  nöthigen  Lichtes;  es  ist  von  Gefangenen,  vielen  Fabrikarbeitern  und 
überhaupt  allen  Menschen,  welche  den  grössten  Theil  des  Tages  in  spär- 
lich das  Licht  einlassenden  Räumen  zubringen,  bekannt,  dass  sie  zu  Hy- 
dropsieen,  Scorbut,  Verdauungsstörungen,  Augen-  und  Erkältungskrankhei- 
ten, Weiber  ausserdem  noch  zu  Menstruationsanomalieen ,  Leukorrhoeen  u. 
dgl.  disponiren.  c)  Durch  Feuchtigkeit;  Menschen,  welche  feuchte  Woh- 
nungen inne  haben,  können  durch  diese  insoferne  gefährdet  werden,  als 
durch  Stubenfeuchtigkeit  Anlage  zu  Augen-  und  Hautkrankheiten  und  zu 
den  meisten  jener  Leiden  entsteht,  die  wir  in  diesem  Paragraphe  anführten. 
d)  Durch  übelriechende  E  f  f  l  u  v  i  e  n ,  die  ihren  Grund  theils  in  der  Woh- 
nung selbst,  theils  in  deren  Umgebung  haben  können,  und  ist  die  Art  der 
hieraus  resuitirenden  Anlage  oder  wirklichen  Krankheit  ic  nach  der  Art  des 
Effluviums  selbst  verschieden ;  am  gefährlichsten  ist  aber  die  Einwirkung 
stinkender  Gase ,  Dämpfe  u.  s.  w.  zur  Zeit  herrschender  Epidemieen,  indem 
die  jener  Einwirkung  exponirten  Menschen  diesen  am  leichtesten  erliegen ; 
indessen  finden  hiervon  auch  Ausnahmen  Statt,  denn  es  ist  aus  der  Erfahrung 
bekannt,  dass  Schinder  und  ähnliche  Leute,  welche  an  das  Einathmen  durch 
putrescirende  Partikel  verunreinigte  Luft  gewöhnt  sind ,  zur  Zeit  herrschender 
Seuchen  von  diesen  meist  völlig  verschont  bleiben,  e)  Durch  schlechten 
Verschluss  von  Thüren  und  Fenstern,  sowie  durch  die  Existenz 
anderer  Momente,  welche  zur  Entstehung  von  Luftzug  Veranlassung  geben; 
der  Zugluft  Exponirte  leiden  an  rheumatischen  und  catarrhalischen  Anektio- 
nen,  an  Rose  und  andern  Erkältungskrankheiten,  welche  sich,  wenn  die 
Ursache  nicht  entfernt  wird,  oft  zu  geföhrlichen  Graden  steigern,  f)  Durch 
zu  niedrige  und  durch  zu  hohe  Temperatur,  indem  sie  in  beiden  Fäl- 
len Disposition  zu  Hautleiden  und  zu  Verkältungskrankheiten,  weiter  (unter 
Umständen)  zu  Hämorrhagieen ,  apoplectischcn  Processen  u.  dgl.  bedingen. 
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g)  Durch  Baufälligkeit;  in  diesem  Falle  werden  die  Wohnungen  eu  me- 
ohanisohen  Schädlichkeiten,  indem  durch  das  Herabfallen  von  Bausteinen 
u.  dgl.  der  Bewohner  in  die  Gefahr  meebaniEohe  Verlelzungen  zu  erleiden 
kommen  kann,  h)  Durch  aue  giftigen  Farben  bestehenden  An- 
strich der  Wände,  i)  Durch  Aueströmen  von  Leuchtgas  aus  sei- 
nen Behältern,  durch  Dämpfe,  die  aus  dem  Brennen  vieler  Lichter  resulti- 
ren.  durch  aromatische  und  andere  Exhalationen  vieler  Pflanzen,  k)  Durch 
Ünreinlichkeit  und  Schmutz  der  Wände,  Fuseböden,  Einrichtungs- 
stücke. 1)  Durch  mangelnde  oder  schlechte  Ventilation,  durch 
Temachläeeigung  der  mehrmaligen  täglichen  Lflflung,  m)  Durch  Anwe- 
senheit von  Ungeziefer  und  von  sitlenverderbenden ,  massigen,  ro- 
hen oder  gar  schlechten  Menschen. 

S.  493. 
Wir  kommen  nun  an  die  Beantwortung  des  zweiten  Theites  der  oben 
angeführten  Frage ,  n-as  man  denn  zu  thun  habe,  um  die  in  den  Wohnungen 
liegenden  Schädlichkeiten  zu  entfernen,  um  die  Gesundheit  in  diesem  Falle 
SU  erhalten,  d.  h.  mit  andern  Worten,  darüber  klar  werden,  welche  Woh- 
nungen im  Allgemeinen  als  hygiciniech  zu  bezeichnen  sind.  Obgleich  mit 
der  Aufzählung  der  durch  Wohnsitze  bedinglen  Schädlichkeiten  schon  Winke 
filr  die  gesundheltsgemässe  Construction  jener  gegeben  sind,  so  ist  es  doch 
nölhig  mit  einigen  Worten  darzuthun,  wie  denn  eigentlich  eine  gesundbeits- 
Wohnung  beschaffen  sein  muss.  Soll  eine  Wohnung  des  eben  gedachten 
Prädicates  nicht  unwürdig  sein,  so  ist  die  Erfüllung  folgender  Prumiaeen  voraus- 
Eusetzen.  a)  Es  hat  der  Wohnung  eine  entsprechende  Grosse  zuzukommen, 
ve  muss  hoch  sein,  soll  nicht  ihre  Hauptfronte  nach  Norden  kehren,  darf 
endlich  nur  verhältnissmässig  wenigen  Menschen  zum  Aufenthalte  dienen, 
b)  Grosse ,  aber  gut  achliessbare  und  nicht  durch  dichte  Vorhilnge  und  der- 
gleichen Tand  verbarrikadirte  Fensler  [für  die  kalte  lahreszeit  Doppelfen- 
Bt«r]  sind  für  jeden  menschlichen  Wohnsitz  Haupisorge,  da  nur  sie  den 
nOthigen  Lichteinfluss  möglich  machen.  c)  Alle  Gemächer  eines  Hauses, 
möge  es  ein  privates  oder  öffentliches  sein,  müssen  sich  durch  Trockenheit 
auszeichnen;  zu  diesem  Behufe  sind  beim  Aufbaue  des  Gebäudes  trocken 
bleibende  Bausteine  auszuwählen,  sind  die  Gemächer  so  häufig  als  es  nur 
immerhin  möglich  zu  lüften,  nach  dem  Weissen  oder  Anstreichen  der 
Wände,  nach  dem  Waschen  derFusaböden,  Fenster,  Thüren  u.  s.  w.  nicht 
nur  die  Räume  zu  lüften,  sondern  auch  durch  Heitzen  der  Oefen  das  Ans* 
trocknen  zu  befördern.  Zur  Verhütung  der  Feuchtigkeit  der  Gebäude  sind 
ausser  andern  Cautelen  noch  einige  Momente  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
wodurch  Feuchtigkeit  erzeugt  wird;  es  gehören  hierher  sumpfige  Ge- 
genden, Localitäten,  welche  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind  und  end- 
lich solche  Orie,  deren  Boden  Feuchtigkeit  bindet  und  diese  den  auf  ihm 
beflndhchen  Gebäuden  millheilt;  es  ist  daher  nöthig  beim  Haue  der  Häuser 
die  Localität  nach  bester  Möglichkeit  auszuwählen,  Sümpfe  vorher  auszu- 
trocknen, Ueberschwemmungen  durch  Anlegen  von  Dämmen  u.  dgl.  »u  ver- 
hüten. Sollte  man  nicht  im  Stande  sein  einer  Ueberschwemmung  zuvor- 
zukommen ,  so  muss  nach  deren  Ablauf  Sorge  für  die  scrupulöseste  Lüftung 
getragen  werden;  man  hat  Fussboden  und  alles  andere  bewegliche  HoU- 
werk  aus  den  Räumen  zu  bringen  jud  seine  Austrocknung  an  der  LuD  im 
beschleunigen,  den  unter  deuFussböden  befindlichen  Sand  und  Schutt  durch 
neuen  zu  ersetzen,  Fensler  und  Thüren  zu  öffnen,  Einrichtungsstücke  zu  ent- 
fernen und  durch  Heitzen  der  Oefen  die  Auslrocknung  zu  fordern.  Hat  alles 
Bewegliche  und  Fixe  den  nöthigen  Grad  von  Lulltrockenhcit  erlangt,  dann 
kann   es   an  seine  alte  Stelle  gebracht  und  können  die  Räume  wieder  bc- 
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wohnt  werden.  Man  darf  nicht  vergessen ,  dass  Keller  oft  zu  den  Haupt- 
quellen der  Feuchtigkeit  der  Wohnsitze  gehören;  es  ist  daher,  um  die 
schädlichen  Wirkungen  jener  Rärume  aufzuheben,  nöthig,  hier  gute  Venti- 
lation anzubringen  und  in  den  Kellern  etwa  existirende  Brunnen  zu  ver- 
schOtten.  d)  Zur  Vermeidung  des  Einflusses  übelriechender,  luftverpesten- 
der Effluvien  ist  es  von  Wichtigkeit  eine  gute  Ganalisirung  herzustellen,  die 
Anhäufung  von  Excrementen,  Mist,  Dünger  u.  s.  w.  an  und  in  den  Häu- 
sern unmöglich  zu  machen,  das  Anuriniren  der  Wohnungen  zu  verhüten, 
endlich  von  den  letzteren  alle  jene  Localitäten  ferne  zu  halten,  wo  aniipa- 
lische  und  vegetabilische  Substanzen  faulen,  so  von  Kirchhöfen,  Schindangern, 
Flachsrösten,  Schlachthäusern  u.dgl. m.  e)  Guter  Verschluss  derThürenund 
Fenster,  bedeutenden  Luftzug  ausschliessende  Gänge  und  Vorhallen  sind  Haupt- 
erfordemisse  eines  Wohnsitzes,  ebenso  auch  f)  eine  sehr  sorgfältige  Ventila- 
tion, g)  Borge  für  mittlere  Temperatur  der  bewohnten  Räume,  und  muss 
die  Temperatur  in  den  Schlafstuben  immer  etwas  niedriger  sein  als  in  den 
Wohnstuben,  was  wir  schon  in  einem  der  früheren  Gapitel  zu  erwähnen 
Gelegenheit  nahmen,  h)  Die  Wände  der  bewohnten  Räume  dürfen  nicht 
mit  der  Gesundheit  nachtheiligen  oder  gar  giftigen  Farben  bemalt,  und  darf 
von  ihrem  Bewohnen  unmittelbar  nach  dem  Anweissen  nicht  die  Rede  sein. 
i)  Wenn  in  einem  Gebäude  weder  Dummheit,  noch  Bosheit,  noch  Faulheit 
obwaltet  und  die  Gasleitungsröhren  sich  im  brauchbaren  Zustande  befinden, 
wenn  weiter  für  gute  Ventilation,  gut  ziehende  Schornsteine  gesorgt  ist, 
wenn  das  Brennen  einer  Ueberzahl  von  Lichtem  nicht  Statt  findet,  dann 
erwächst  in  diesen  Stücken  aus  der  Benutzung  so  eingerichteter  Wohn- 
plätze dem  Menschen  kein  Schaden,  weiter  auch  nicht,  wenn  ftir  die  Ab- 
wesenheit aromatisch-narkotische  Dämpfe  exhalirender  Pflanzen  [wenigstens 
im  Schlafgemache]  Sorge  getragen  wird,  k)  Scrupulöse  Reinlichkeit  ist  die 
Ziierde  und  oft  auch  ein  speciBsches  Kennzeichen  ftlr  die  Salubrität  einer 
Wohnung,  daher  man  sich  solcher  stets  nach  besten  Kräften  zu  befleissi- 
gen  hat;  weiter  ist  es  gewiss,  dass  Reinlichkeit  1)  am  besten  vor  Ungeziefer, 
weiter  Bildung,  Willensfestigkeit,  Biederkeit  und  Strenge  am  meisten  m)  vor 
die  moralische  und  anderweitig  psychische  Gesundheit  des  Menschen  be- 
drohendem Ungeziefer  schützt,  n)  Endlich  gehört  zum  Begriffe  des  gesund- 
heitsgemässen  Wohnsitzes  noch  dessen  Mangel  an  BaufUligkeit  Und  nur 
dann,  wenn  eine  Wohnung  allen  den  Anforderungen  gerecht  wird,  welche 
in  den  angeführten  Punkten  enthalten  sind,  kann  man  vor  ihr  sagen,  dass 
sie  hygieinisohe  Potenz  ist. 


A.    Oebäude  und  Institute'^). 

8.     494. 

Gebäude  und  Institute  dienen  den  Menschen  zum  zeitweiligen  oder 
ausschliesslichen  Aufenthalte,  und  muss  ihnen  im  Allgemeinen,  auf  dass 
durch  sie  die  Gesundheit  nicht  gef&hrdet  werde,  die  schon  in  den  früheren 
Paragraphen  angedeutete  Einrichtung  zukommen;  allein  es  kann,  da  der 
Privat-  wie  öffentlichen  Gebäude  und  Institute  so  viele  Arten  existiren,  da 


*)  Wir  sprechen  hier  DatQrllch  nur  tod  solchen  Instituten,  die  tn  bestimmte  Wohn- 
sitze gebunden  sind,  so  i.  B.  Krankenhäuser;  keineswegs  aber  gehört  die  Bespre- 
chung anderer  Institute,  s.  B.  des  Institutes  der  Gensdarmerie,  der  National-Oarde 
II.  a.  hierher. 
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der  Zweck,  dem  sie  dienen,  ein  bui'hst  veraoliiedencr,  ihr  VerhtLlUuM  tarn 
Uenschen  demnach  ein  verschiede nea  ist,  mil  dem  im  AUgemcioeu  Qcssg- 
ten  unmöglich  den  Anforderuugen  Genüge  geleistet  %verdcD,  Melolie  niut 
vom  SlaodpunkLe  äliologiseh-bygieinischcr  VNiBBenechufL  an  dicee«  Ciipild 
zu  Btelkn  bercchliget  ist,  'Wir  müssen  demnach  auf  das  SpecicU«  einge- 
hen, und  werden  wir  uneei-eUnleriialtung  aid'angen  mit  der  Bclrachlung  der 

1)  Privat-  und  Öffentlichea  Oebäude. 
§.  495. 
Wir  unterscheiden  hier  die  üff'enIlicheD  uud  Privat •  Gebäude  vm 
den  Insliluten,  von  denen  sieh  die  ersleren  niclit  elrengc  Ireunen  lai- 
neu,  aus  zwiefachem  Grunde  vorzüglich,  weil  nämUch  Institute  (in  des 
Sinne,  wie  sie  hier  abgehandelt  v erden)  in  Kezug  auf  ihreu  Zweck  tuA 
ihre  Einrichtung  sich  von  andern  Gehauden  in  der  Regel  tiutt-tscbei- 
den,  weiter  ihnen  desshulb  verschiedene  iitiologiache  und  Ii^' ^  ein  lache  V«- 
hältniesc  zukommen.  Bevor  man  an  das  Aufbauen  wa»  immer  tat  täaei 
GebiLudes  echreilet,  muss  mau  1)  einen  Bauplatz,  2)  einen  Bauplan,  3)  Baa> 
tnaleriale  und  4)  das  erforderliche  Geld  buhen;  wird  man  im  Allgeineuea 
diesen  Prämisseu  nicht  gerecht,  so  kaun  von  dem  Zustandekummt-n  eiai» 
GebäudeB  nicht  die  Rede  sein;  kommt  man  iu  specte  der  vierten  Anford»- 
rung  nicht  nach,  so  iat  der  Bau  entweder  unmügheh,  oder  es  ist  daa  ufr 
ler  beschrankten  Geld  Verhältnissen    erbaute  Haus   unhygieinisch. 

Sprechen  wir  zunilchüt  vom  Bau  platze;  es  können  in  diesem  uneodli<^ 
viele  Momente  liegen,  welche  der  menschlichen  Gesundheit  oft  sehr  bedeut«a4 
zu  schaden  vermögen,  wesshalb  es  nölhig  ist,  hei  der  Wald  des  Bauplatte* 
mit  ßachkenntniss  und  der  scrupulösesteu  Umsicht  y,u  Werke  zu  gehen. 
Schon  in  den  vorhergehenden  Capiteln  wurden  Andeutungen  über  die  Mi 
gewisaem  Tcrraiue  resullirenden  ächädl ichkeilen  gegeben,  und  lässt  sieh 
schon  daraus  die  Untaugtichkcit  manchen  Erdbodens  xuni  Tragao  vua 
W'ohngehäuden  entnehmen;  um  bei  der  Wahl  eines  Baujilatzee  siebet  n 
gehen,  berücksichtige  man  Folgendes:  feuchte  Orte,  so  SUnipfe  (mägen 
diese  supcrficiell  oder  unterirdisch  sein),  Wiesen,  Niederungen,  eignen  nci 
zu  Bauplätzen  nicht;  sollen  sie  aber  denndoch  verwendet  werden,  wie  « 
die  Anlage  von  Befestigungen,  Versdianzungen  u.  dgl.  niclit  selteii  nütUg 
macht,  so  muss  man  für  der  erstem  Trockenlegung  sorgen,  inuss  alle  «IT- 
wähnten  LocahlSten  durch  Drainage  enlw&ssern  und  des  Gebäudes  Grund 
aus  wasserdichtem  Materiale  herstellen.  Wenn  auch  auf  Inseln,  Seen  S. 
s.  w.  erbaute  Häuser  nicht  zu  den  der  Gesundheit  zuträglichsten  gehören, 
so  sind  sie,  wenn  das  Wasser  rein,  der  Boden  des  Flusses  sandig,  der 
Strom  nicht  zu  langsam  ist,  weit  weniger  schädlich  als  Gebäude  in  sumpfiges  > 
und  sonst  feuchten  Orten.  W'elter  muss  ein  Bauplatz,  wenn  er  geeignet  sein  eoD, 
ziemlich  hoch  und  frei  liegen,  auf  dass  dem  Winde  der  Zutritt  nnch  allen  Ricfa- 
tungen  gestattet  ist;  Hegt  der  Ort  x,ü  tief,  so  ist  er  sehr  häutig  der  ßiiinir- 
kung  der  Miasmen,  der  Gefahr  der  Ueberschwemmungen ,  Verschneiungen, 
Verwehungen  u.  s.  w.  ausgesetzt,  und  erwachsen  hieraus  den  Bcwohaeni 
an  solchen  Stellen  erbauter  Häuser  Nachtheile,  von  denen  schon  frühen 
Blätter  meldeten.  Der  Bauplatz  sei  so  viel  als  mogh'ch  von  GewÖssern  ent- 
fernt [von  fliessenden  und  strömenden  etwa  500  bis  1000  Meter  minde- 
stens], entfernt  von  Schindereien,  Schlachthäusern,  Kirchhöfen,  Gerbereien 
und  allen  jenen  Orten,  wo  organische  Substanzen  faulen,  verwesen  oder 
vermodern,  habe  zur  Grundlage  am  besten  festes,  nicht  feucht-  oder  nass- 
werdendes Gestein,  habe  die  n&thigc  Geräumigkeit,  endlich  nach  Möglich- 
keit Baiimpflanzungen ,    Gortcnanlagen ,    Allee 'n    und    eine  gute  Quelle   in 
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seiner  Nähe.  Was  die  Höhe  betrifit,  so  dürfen  wir  die  Bemerkung  nicht 
unterlassen,  dass  bei  zu  hoher  Lage  des  Bauplatzes,  somit  der  Wohnung, 
den  Bewohnern  vorzüglich  doppelte  Gefahr  erwachsen  kann,  nämlich  durdb 
die  in  den  obem  Regionen  herrschenden  starken  Winde  und  durch  Gewitter. 

S.    496. 

Der  Bauplan  muss  von  mit  den  Grundsätzen  der  Gesundheitspflege 
einiger  Maassen  vertrauten  Meistern  des  Baufaches,  am  besten  nach  Berathung 
mit  hygieinisch  gebildeten  Aerzten  entworfen  werden,  und  muss  seine  Realisi- 
rung  die  also  gleich  zu  besprechenden  Eigenschaften  des  Wohnhauses  ergeben. 
Dieses  soll  lieber  von  andern  Häusern  eine  gewisse  Strecke  entfernt  als 
an  sie  unmittelbar  anstossend  erbaut  werden  und  nach  Thunlichkeit  rings 
von  einem  Garten  umgeben  sein,  wie  solche  Bauart  z.  B.  an  einigen  Vor- 
städteil  Leipzigs,  Gotha's  u.  s.  w.  vorzukommen  pflegt  und  zu  loben  ist. 
Mehr  als  zwei  Stockwerke  soll  die  Höhe  eines  Wohngebäudes  nicht  befra- 
gen, da  besonders  in  Städten,  wo  die  Häuser  ununterbrochen  an  einander 
gereihet  sind,  zu  hohe  Häuser  den  Zutritt  des  Lichtes  und  reiner  Luft  be- 
schränken und  auf  diese  Weise  der  Gesundheit  vielfach  schädlich  werden; 
es  ist  aus  der  Erfahrung  hinlänglich  bekannt,  dass  das  Morbilitäts-  und 
auch  Mortalitätsverhältniss  bei  jenen  Menschen  sehr  ungünstig,  die  Tags 
über  in  den  dunklen  und  dumpfigen  Stuben  enger,  finsterer  Gassen  gros- 
ser Städte  sich  aufhalten  müssen,  in  Orten,  wo  zu  allen  Zeiten  des  Tages 
künstliche  Erleuchtung  Statt  haben  muss. 

Ein  jedes  Wohnhaus  hat,  ohne  Unterschied  seiner  Grösse  und  seines  Be- 
sitzers, sich,  wenn  dadurch  die  Gesundheit  der  Menschen  nicht  in  Gefahr  kommen 
solly  durch  proportionale  Geräumigkeit  im  Ganzen  sowohl  als  in  allen  seinen 
Theilen  auszuzeichnen;  den  Stube  i ,  mögen  sie  zum  Aufenthalte  bei  Tage  oder 
bei  Nacht  (Schlafzimmer)  dienen,  muss  eine  Höhe  von  mindestens  zwei  bis 
zwei  einhalb,  eine  Länge  von  vier  biü  sechs,  eine  Breite  von  drei  bis  sechs 
pariser  Klaftern  zukommen,  und  haben  Küchen,  Vorzimmer  und  alle 
andern  Räume  in  Bezug  auf  Grösse  den  Wohnstuben  proportional  zu  sein. 
Gänge  müssen  lang,  sehr  hoch  und  breit,  licht  und  ganz  ausgezeichnet 
ventiürt,  Treppenhäuser  ebenfalls  licht  und  geräumig  sein  und  vom 
Innern  des  Hauses  in  einen  freien  oder  doch  wenigstens  luftigen  Raum, 
so  z.  B.  in  eine  steten  Luftwechsel  ermöglichende  Halle,  münden.  Alle 
Theile  des  Hauses  müssen  sich  durch  Trockenheit  auszeichnen ,  was  ausser 
durch  gelungene  Wahl  des  Bauplatzes  und  des  Baumateriales  durch  sorg- 
ftLltige  Lüftung,  durch  Ueberziehen  der  Fussböden  (die  man  am  besten  aus 
hartem  und  kvanisirtem  Holze  anfertigen  lässt)  mit  Wichse,  der  Wände  mit 
Wasserglas,  Tapeten,  Gel  und  trocknenden  Wasserfarben,  unter  gewissen 
Umständen  mit  Gjps  und  Kalk,  mit  hydraulischem  Mörtel  u.  s.  w.,  durch 
Leiten  der  Ofenröhren  durch  die  Wände  bewerkstelliget  wird.  Die  Stuben 
für  die  Dienerschaft  eines  Hauses  sollen  sich  derselben  Lichte,  Freundlichkeit, 
Höhe,  Temperatur  und  Trockenheit  erfreuen  wie  die  Gemächer  der  Herr- 
schaften, da  jene  ebensogut  der  günstigen  Einflüsse  von  Seite  der  Wohnung 
zum  Behufe  der  Erhaltung  der  Gesundheit  bedürftig  sind  als  diese.  Um 
weiter  von  den  Fussböden  zu  sprechen,  so  fügen  wir  der  obigen  Bemer- 
kung, dass  jene  von  hartem  Holze  sein  sollen,  noch  hiezu,  dass  Rein-  und 
Trockenhaltung,  sowie  Glätte  derselben  stets  im  Auge  zu  behalten  ist, 
denn  sind  glatte,  harte,  reine  Fussböden  nicht  im  Stande  Gase  und  Däm- 
fe  zu  absorbiren  und  in  Folge  dessen  übel  zu  riechen  und  so  derGesund- 
eit  zu  schaden.  Die  aus  gestampfter  Erde,  Lehm  u.  dgl.  hergestell- 
ten  Fussböden   schaden  durch   ihre  Fruchtigkeit,    die   aus   Ziegelsteinen 
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durch  ihre  niedrige  Temperatur;  am  besten  ist  es,  wenn  eich  der  Fussbo- 
den  in  Parterrewohnungen  über  dem  Niveau  der  Slrasse  befindet  und  seine 
Unterlage  aus  kyanisirten  PolsLerhülzern  und  reinem,  liockenem  Sande  be- 
Bteht,  wenn  er,  möge  er  nun  schon  aus  Brettern  oder  Steinen  aDgeferliget 
sein,  mit  einer  Lage  von  Teppichen  überdeckt  ist. 

An  den  Fusaboden  reihen  wir  die  liesprechung  des  Balkenwerkes  und 
der  Dächer.  Wiewohl  es  in  Bezug  auf  Wärmeleitung  von  grösserem  Vor- 
theile  ist  Häuser  aus  Balken  zu  erbauen  und  die  Zwischenräume  dieser  nil 
Mauerwerk  auszufüllen,  so  sind  docl)  derarlige  Häuser  mehrfach  nachtheilig, 
indem  sie  grosse  Feuersgefahr  in  sich  schlieasen.  Gase  und  Dämpfe  von 
Holzwerke  in  grosser  Menge  absorbirl  werden,  sie  weiter  dem  Ungeziefer 
zum  Aufenthalte  dienen  und  sich  endlieh  in  den  Hülzem  der  sugcnaonle 
Hausschwamm  (Ueruliue  desfrueus)  entwickelt.  Der  Hausschwamin, 
der  nicht  nur  seiner  Eigenschaft  wegen  die  Hölzer  zu  zerstören  und  da- 
durch Einstürze  zu  veranlassen,  sondern  auch  wegen  seiner  höchst  sefatd- 
liehen  Ausdünstung  der  Gesundheit  der  Menschen  gefahrlich  wird,  eot- 
ateht  vorzugsweise,  wenn  das  zum  Baue  verwendete  Holz  nicht  trockes, 
femer  grosse  Feuchtigkeit  auch  dem  übrigen  Baumaleriale  zukommt,  d«r 
Zutritt  der  Luft  und  des  Lichles  beechränkt  ist;  zu  den  (ibelen  Folgen, 
welche  aus  der  Anwesenheit  des  Hausschwamm  es  den  Bewohnern  der  be- 
treffenden Bäume  erwachsen,  gehüren  Verdauungsstörungen,  nllgemeinea 
Unwohlsein^  Mattigkeit,  Abgeecblagenheit ,  Neigung  zum  Schlafe,  rcspirvto^ 
riache  und  8chlintl>eschweraeD,  örtliche  Leiden  der  Schleimhaut  des  Hno- 
des,  des  Schlundes,  der  Augen  u.  s.  w,  Es  dürfen  daher  zur  Vermeidnog 
_  aller  Uebelstände  feuchte  Wohnungen ,  die  der  Lnfl  und  dem  Lieble  nicht 
den  erforderlichen  Zutritt  gestatten,  sowie  neu  erbaute  Häuser,  die  enteren 
unter  gar  keiner  Bedingung,  die  letzteren  erst  nach  völliger  Auatrocksuog 
bezogen  werden,  und  wäre  es  unserer  Ansicht  nach  gewiss  sehr  gut  jedwe- 
des Baubolz,  um  es  von  der  Zerstörung  durch  den  Hausschwamm  und  um 
die  Bildung  dieses  letzteren  selbst  zu  verhüten,  der  Operation  des  Kyaniai- 
rens  *)  zu  unterwerfen.  Um  nun  von  den  Dächern  zu  sprechen,  sagen  wir 
zuvörderst,  dasa  solche  von  Stroh  und  von  Schindeln  zu  den  schlechtesten 
Sorten  gehören ,  weil  sie  nicht  allein  feuersgefährlich ,  sondern  aufih  der 
Fähigkeit  wegen,  leicht  zu  faulen,  gesuadheitsnachtheilig  sind.  Dächer  aus 
Kupfer,  Zink,  Steinen,  besonders  Schiefern,  sind  —  wenn  ihre  gleich  zu 
erwähnende  Stellung  entsprechend  —  die  hosten,  nur  müssen  die  aogeosan- 
ten  Pülsterhölzer  aus  hartem  Holze  angefertigel,  nach  Möglichkeit  kyanisiit, 
mit  Wasserglas,  Oelfarbe  u.  dgl.  überstrichen,  oder  mit  Eisenblech  bo- 
Bchlagen  eein,  soll  ihnen  Immunität  vor  Fäulniss,  Vermoderung,  Anfressung 
durch  Insecten  und  durch  den  Hauaschwamm  zukommen.  Die  Stellung  der 
Dächer  und  ihr  Verliältniss  zu  den  Dachslubcn  ist  im  hohen  Grade  maaes- 
gebeud  für  die  hygieinische  Beschaffenheit  eines  Wohngebäudes;  am  nici- 
sten  anzuralhen  sind  abschüssige,  freistehende  Dächer,  aus  Steinen  oder 
Metallblechen  angefertigel,  von  keiner  Schildmauer  umgeben.  Daa  Bewoh- 
nen der  Dachstuben,  d.  h.  der  unmittelbar  uulerhalb  der  Dächer  liegen- 
den Gemächer,  ist  in  keinem  FaEIe  anzurathen,  da  im  Sommer  ausser 
andern  Unannehmlichkeiten  die  grosse  Hitze,  im  Winter  die  ul^  sehr  be- 
deutende Kälte  nachlheilig  einwirken,  weiter  sich  in  jenen  Räumen  Schmt- 
rotzerthiere  mit  grosser  Vorliebe  aufhalten. 

Die  Wände  und  Decken  der  Stuben  dürfen  nicht  mit  staubenden,  am 


*)  D.  t.  Tränken  mit  AetisublimatlösuiiK.    Diese  Ojivtatiga  ivurdc  so  nacb  ilircrn  Ei- 
ftodar  Bfin  bcoiiml, 
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wenigsten  mit  giftieen  Farben  bemalt  sein,  müssen  sich  durch  Trockenheit  aus- 
zeichnen und,  80  oft  als  nur  immerhin  möglich,  gereiniget  werden.  Zur  Anferti- 
gung der  W&nde  ist  es  besser  sich  des  Mörtels  (unter  Umständen  des  hydrauli- 
schen Mörtels)  als  des  Lehmes  zu  bedienen,  weil  sich  jener  vor  diesem  in  der  Re- 
Sd  durch  Trockenheit  und  Festigkeit  auszeichnet;  Ueberzug  der  Wände  und 
ecken  mit  leichttrocknendem  Firnisse,  mit  Wasserglas  u.  dgl.  ist  anzuempfeh- 
len. Tapeten  müssen,  wenn  sie  die  Gesundheit  nicht  geiUhrden  sollen,  öfter 
gewechselt  werden;  bekannter  Maassen  dienen  sie  l^anzen  und  ähnUehem 
Ungeziefer  sehr  häufig  als  Herberge.  Keller  müssen  vor  dem  Eindringen 
des  Wassers  geschützt  sein,  dürfen  nicht  Brunnen  enthalten,  endlich  haben 
aie  so  bebauet  zu  sein,  dass  Luftwechsel  stets  vor  sich  gehen  kann.  Kel- 
lerwohnungen, wie  solche  in  Grossslädten ,  wo  es  an  Wohnungen  man- 
gelt, oder  diese  nur  zu  ungeheuren  Preisen  zu  haben  sind,  vorkommen, 
schUessen  sehr  viele  Nachtheile  für  die  Gesundheit  in  sich;  man  denke  an 
den  Mangel  des  Lichtes,  an  die  Unmöglichkeit  vollständiger  Lüftung,  an 
die  auch  in  trockenen  Kellern  herrschende  Dumpfigkeit  u.  s.  w.,  und  man 
wird  nicht  umhin  können  über  Kellerwohnungen  für  alle  Fälle  den  Stab  zu 
brechen.  KeUer  sind  in  einem  jeden  Wohnhause  unumgänglich  nothwen- 
dig;  denn  abgesehen  davon,  dass  sie  die  Orte  für  Aufbewahrung  von  Spei- 
sen, Getränken  u.  dgl.  m.  sind,  befindet  sich  in  ihnen  eine  den  Erdbo- 
den von  den  bewohnten  Theilen  trennende  Luftschichte,  die  im  Winter  zur 
Erwärmung,  im  Sommer  zur  Abkühlung  der  Localitäten  beiträgt.  Ebenso 
verhält  es  sich  auch  mit  den  Böden,  d.  h.  mit  den  zwischen  dem  Dache 
und  den  bewohnten  Orten  befindlichen  unbewohnten  Räumen;  die  in  ihnen 
enthaltene  Luft  erftillt  dieselbe  Funktion  wie  die  Luft  der  Kellerräume.  Die 
Boden  müssen,  obschon  sie  unbewohnt  sind,  oder  doch  es  sein  sollen,  den 
Zutritt  der  Luft  im  vollsten  Maasse  gestatten,  sie  dürfen  nicht  aus  feuerge- 
flkhrliohem  MaterisJe  erbauet,  nicht  dumpfig  sein,  und  muss  ihnen  stets  eine 
entsprechende  Menge  Wassers  in  eigenen  Behältnissen  und  eine  Anzahl  von 
Feuerlösohapparaten  zukommen. 

8.    497. 

Die  Abtritte*)  erfordern   sehr  grosse  Aufmerksamkeit  in  medicinal- 

Kliceilicher  Hinsicht,  da  ihre  unpassende  Dislocirung  und  sonstige  schlechte 
ischaffenheit  die  Gesundheit  der  Menschen  in  hohem  Grade  zu  gefährden 
vermag.  Vor  Allem  ist  es  nöthig,  dass  sich  Abtritte",  wenn  auch  nicht 
auBsernalb  des  Hauses,  so  doch  möglichst  entfernt  von  den  Schlaf-  und 
Wohnstuben,  am  besten  am  entgegengesetzten  Ende  des  Ganges  befinden, 
dass  ihre  Einrichtung  selbst  den  folgenden  Erfordernissen  gerecht  wird. 
Der  Raum,  in  welchem  sich  der  Abtritt  befindet,  muss  mit  Fenstern,  Thü- 
ren  und  Ventilen  versehen  sein,  und  es  ist  besonders  nöthig,  dass  die  Thü- 
ren,  als  die  Scheidewände  zwischen  Abtritt  und  den  übrigen  Räumen, 
hermetisch  schliessen;  es  ist  weiter  wichtig,  dass  Luftwechsel  im  Abtritts- 
raume  beständig  stattfinde,  um  die  übelriechenden  Gase  und  Dämpfe  so 
schnell  als  mögüch  zu  entfernen. 

Um  vom  Deckel  und  Sitzbrette  zu  sprechen,  erwähnen  wir,  dass 
ersterer  stets  ganz  genau  passen,  d.  h.  das  Abtrittloch  hermetisch  ver- 
schliessen,  das  Sitzbrett  von  hartem  Holze  angefertiget  und  sein  Aus- 
schnitt  der  Grösse  des  Hintergestelles   des   den  Abtritt  benutzenden  Men- 


*)  Einen  Vorschlag  zur  Herstellung  gesundheitsgemässer  Abtritte  findet  man  in: 

Romershausen,  das  Miasma.    Eine  physikalisch-technische  Mittheilung  etc. 
2.  Aufl.  Marburg.  1866.  (0.  Bhrhardt )  pag.  14  et  sq. 
n«Uh,  aUg.  A«tiol.  ud  Hjrg.  25 
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1  eoUprechen  muBs;  zur  Erfülluiig  der  letsteren  Bedingung  ist  ei 
wünschenswertii ,  daee  sieh  in  einem  jeden  Abtritte  mehrere  anf  ias 
Gxe  Silzbrelt  zu  legende  bewegliche,  etwa  gepolsterle  Sitzbretie  mit  »er- 
Bchieden  grossen  Ausechnitten  befioden,  einmal  um  Erhältungen,  ein  an- 
dermal um  das  Hineinstürzen  von  Kindern  in  grosse  AbtrittsOffaungen  in 
verhüten.  Die  letzleren  nitlnden  eich  am  besten  in  nicht  zu  umfangmchf^ 
Eisenröhren,  die  an  einem  gewissen  Punkte,  in  gewisser  Entferanng  vom 
Loche,  eine  beweghche  horizontale  Wand  haben;  die  Excremente  pasRirm 
die  Rühre,  fallen  auf  bewusste Zwischenwand,  diese  wendet  eich,  der  KoA 
iÄllt  herunter,  es  fliesst  ein  Wasserstrahl  über  die  Wand,  reiniget  selbe, 
";  hinnen  wenigen  Sekunden  wieder  in  ihrer  allen  Lage  ist  und  der  Auf- 
nahme neuer  Excremente  entgegensieht.  Von  jener  Zwischenwand  gelsn- 
gen  die  Kothmassen  alsogleich  in  flie.'^sendes  Wasser,  und  wird  nuf  die«: 
Weise  ihre  Zersetzung  im  Bereiche  der  bewohnten  Räume  unmöglich  ge- 
macht. Sollte  aber  die  Herstellung  der  erwähnten  Vorrichtungen  nicht  in 
der  Höglichkeit  hegen,  so  bat  man  dafür  Sorge  zu  tragen,  daäs  die  Ex- 
cremente in  Canäle,   die  sich  in  Flüsse  münden,   oder    wenn   aelbst  jene 

a,  in  Senkgruben  fallen,  aus  denen  sie,  so  häulig  als  es  die  Ver- 
haltnisse nur  immerhin  gestatten,  mittelst  Pumpen  und  ähnlichen  VorrichttiD- 
gen  entfernt  und  fortgeschafft  werden. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  fflr  die  Darlegung  einer  erschöpfenden  Abhandlung 
über  die  Abtritte;  wir  konnten  Angesichts  des  Raumes  und  Zweckes  dieset 
Werkes  nur  einige  Winke  über  die  Anforderungen  geben,  die  man  von  hy^ei- 
niacher  Seite  an  Abtritte  zu  stellen  berechtiget  ist.  Wer  geaundheit^gemftsH 
Wohnungen,  insonderheit  solche  Abtritte  erbauen  will,  der  gehe  [mit  ZnhOlte- 
nähme  des  hier  Oet<agten]  ganz  nach  den  Regeln  der  hygi einlachen  Bankunat  ai 
Werke,  die  von  Rechtswegeu  ein  jeder  Baumeister  in  ihrem  ganzen  Umflugt: 
innehaben  »sollte,  und  sollten  überhaupt  alle  Baujiläne  von  einer  aus  Baumei- 
ßtem  und  mit  der  Gesundheitspflege  vollkommen  vertrauten  Aerzten  beste- 
henden Baubehörde  cnlworfeu  und  unter  deren  Leitung  in  Aus^hrung  ge- 
bracht werden.  Ueber  die  Construclion  der  Abtritte  und  CanSle  vcrgleidie 
man  besonders  Oeslerlen*),  Parenl-Duohatelet**)  und  Ziurek*")- 
Der  Schaden,  den  schlecht  eingerichtete  Abtritte  auf  die  menschliche  Qt- 
sundheit  ftussern,  ist  ein  sehr  bedeutender^  Mir  können  uns  aber  hier  «ine 
weitere  Auseiuanderselzung  ersparen,  da  diese  vielfach  in  dem  bisher  Ge- 
redelen gegeben.  Man  hat  in  neurer  Zeit  audi  geruchlose  Abtrille  ÖlrZätti- 
mer  [zum  Gebrauche  für  Kranke]  conalruirt,  und  sind  diese  in  allen  FtiitB 
den  sogenannten  Leibstühlen  und  ojidern  Scheisstüpfen  vorzuziehen,  wenn 
eie  sich  stets  der  erforderlichen  Reinigung  und  Durchlüftung  erfreuen. 

S.     498. 

Zum  Behufe  der  Erhaltung  der  Gesundheit  mues  den  Ein  richlungi- 
stUcken  [Mübelu]  eine  gewisse  Beschaffenheil  zukommen,  worüber  wir 
nun  in  der  Kürze  bändeln  werden.  Man  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  olle 
Hobel,  mögen  sie  beissen,  wie  sie  wollen,  durch  hHuGgo Lunung  und  sorg- 
fUtige  Reinigung  conservirl  werden,   weil  alle   schlechten,  Ungeziefer  enl- 

•)  Octcrlcii,  Handb.  der  Ilje    II.  Aufl.  pa^ 
■*)  ParcDl-Duchalelel,    Hygiene   publiqi 

Scliriflt-n]. 
")  Ziurek,    Canalisinuig  Brrlin'i.     Im  Archiv  der   deutsclicn  MedicmaIgMettfebmi 

uod  SlTeutl.  Guuudlicibpflege.  (Erlangen.  V.  Enke.)  Jahrgaiie  II.  (185a)    Nr.  1.  4. 
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haltenden,  sehmntzigen ,  übel  riechenden  Einrichtungsstfleke  des  schlech- 
ten Geruches  theils  ,  theils  des  Ungeziefers  wegen,  theils  ob  der 
Fähigkeit  contagiöse  und  miasmatische  Stoffe  mit  besonderer  Leich- 
tigkeit an&unehmen,  der  Gesundheit  die  grössten  Nachtheile  zu  brin- 
gen vermögen.  Alle  mit  Rosshaaren,  Stroh,  Heu  u.  dgl.  gefüllten  Mö- 
bel müssen  einige  Male  im  Jahre  zemommen,  jene  Stoffe  gelüftet,  ge- 
waschen, getrocknet,  nach  Umständen  durchräuchert  oder  gar  doroh 
neue  ersetzt  werden;  das  Holzwerk  ist  denselben  Operationen  zu  unter- 
sieben,  die  darin  etwa  vorkommenden  Höhlen,  Spalten,  Löcher  sind  mit 
einer  lesten,  von  Insekten  unzerstörbaren  Masse  auszufallen;  weiter  hat 
man  sich  zu  bemühen  die  Parasiten  und  ihre  Brut  auszurotten  und  zu  ver- 
tilgen, und  ihr  Eindringen  in  die  Einrichtungsstücke  durch  Anstreichen  die- 
ser mit  Ochsengalle,  Terpentinöl,  Goloquinthenabsud  u.  dgl.  mehr  unmög- 
lich zu  machen.  Wie  Bett  und  Schlafgemach  beschaffen  sein  müssen,  um 
die  Gesundheit  nicht  zu  gefährden,  haben  wir  schon  in  einem  irühercn  Ca- 
pitel  erwähnt 

8.     499. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Ventilation,  deren  Man- 
gel in  Gebäuden  diese  oft  zu  den  gesundheitswidrigsten  Localitäten  macht. 
Wird  die  Frage  aufgeworfen,  wie  eine  allen  Anforderungen  von  Seite  der 
Hygieine  gerecht  werdende  Ventilation  zu  bewerkstelligen  ist,  so  muss  mit 
Folgendem  geantwortet  werden.  Eine  vollkommen  zweckentsprechende 
Ventilation  wird  durch  Erfüllung  von  vorzüglich  zwei  Bedingungen  ermög- 
lichet ;  nämlich ,  wenn  die  Lage ,  Stellung  und  Bauart  des  Hauses  so  ist, 
dass  unbeschränkter  Luftzutritt  stattfindet,  zweitens  in  den  Räumlichkeiten 
selbst  die  nöthigen  Ventilationsapparate  angebracht  siod;  bei  Nichterfüllung 
einer  von  den  beiden  Bedingungen  ist  die  Ventilation  unvollständig,  bei 
Nichterfüllung  beider  fast  unmöglich.  Was  die  Bauart  des  Hauses  betrifft, 
so  ist  zu  sagen,  dass  dieses  zum  Behufe  der  Erleichterung  der  Ventilation 
möglichst  wenige  Stockwerke  haben  (am  besten  zwei,  wie  wir  schon  oben 
in  Bemerkung  brachten),  dass  es  nicht  im  Cirkel,  Quadrat  u.  s.  w.  gebaut, 
nicht  einen  Hofraum  einschliessen  oder  gar  von  andern  Gebäuden  vollends 
umringt  sein  soll;  es  muss  vielmehr  frei  stehen  und  seine  Fronten  der  Ein- 
wirkung des  Windes  aussetzen,  es  müssen  alle  seine  Gemächer,  mögen  sie 
diesen  oder  jenen  Namen  führen,  geräumig,  mit  der  nöthigen  Anzahl  von 
Fenstern  und  Thüren  versehen,  in  allen  Stücken  geeignet  sein,  der  atmo- 
sphärischen Luft  mit  Leichtigkeit  freien  Zutritt  zu  gestatten.  Die  Ventila- 
tionsvorrichtungen in  den  bewohnten  Räumen  werden  daselbst  zum  Behufe 
der  Ermöglichung  und  Unterhaltung  beständigen  Luftwechsels,  d.  h.  zur 
Ermöglichung  des  Austausches  der  durch  Respiration  und  andere  Vorgänge 
sum  ßmeren  Einathmen  untauglich  gewordenen  Luft  mit  frischer  freier,  an- 
gebracht Es  sind  solcher  Vorrichtungen  viele  ersonnen  worden,  sie  kom- 
men aber  alle  darin  überein,  dass  sich  an  zwei  oder  mehreren  einander 
entgegengesetzten  Stellen  der  Localität  Oeffnungen  in  den  Wänden  befin- 
den, welche  mit  der  äussern  Luft  communiciren ;  diese  Oeffnungen  müssen 
so  gestellt  sein,  dass  sich  die  eine  Reihe  derselben  in  der  Nähe  des  Fuss- 
bodens,  die  ihr  gegenüberliegende  in  der  Nähe  der  Zimmerdecke  befin- 
det; beiderlei  Oeffnungen  sind  in  der  Regel  mit  einer  durchlöcherten  Me- 
tallplatte bedeckt  und  obendrein  mit  einer  Klappenvorrichtung  versehen, 
wodurch  das  Oeffnen  und  Schliessen  ganz  nach  Beheben  bewerkstelliget 
werden  kann.  Sehr  vortheilhaft  ist  es,  wenn  sich,  ausser  den  besproche- 
nen Ventilationsvorrichtungen,  noch  im  Fussboden  und  an  der  Decke  mit 
einem  Gitter  bedeckte  Oeffnungen  befinden,  denn  wird  auf  solche  Art  die 
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Luft   der  betreffenden  Käumlieiikeiten   sehr  leicht  und  schnell  mit  irischer 
Terwcchsell, 

Die  bisher  besprocheaen  Lüftungsvorrichtungen ,  obgleich  sie  bei 
sorgfulüger  Handhabung  für  die  meisten  Fälle  ausreichen,  genügen  doch 
nicht  in  jenen  Fällen,  wr>  in  groBsem  Räumen  durch  bedeutende  Utusen 
von  Menschen  u.  s.  w.  die  Luft,  wie  man  sagt,  verachtechlert  wird;  man 
fahrt  da  die  Irische  Luft  durch  eigeiithümliche,  oft  |mmpeaartige  Vonich- 
tuDgen  mittelst  eines  gewissen  Druckes  ein  und  vertreibt  so  die  an  Kohlen- 
fl&ure,  Wasserdämpfen  u.  dg!,  reiche  Luft  verhällniss massig  schnell.  (Die 
Beschreibung  derartiger  Vorrichtungen  gehört  der  Technologie  zu.)  Von 
Seite  der  Medicinalpolicei  muss  da«  strengste  Augenmerk  auf  die  Ventila- 
tion alier  Räume,  der  bewohnten  wie  der  unbewohnten,  vorzüglich  »her 
solcher  Orte  gerichtet  wenden ,  wo  sich  grossere  Mengen  von  Menschen 
versammeln;  auch  des  Heilarztes  erste  Pflicht  ist  es  den  Menschen  die  no- 
thige  Belehrung  über  eine  allen  Erfordernissen  entsprechende  Venlilatioil 
zu  ertheilen  und  zu  deren  Bewerketeliigung  womöglich  selbst  Hand  aniu- 
legen. 

S-     500. 

Ausser  der  Ventilation  verdient  unsere  besondere  Auftnerksamkeit  der 
Zustand  der  Oefen,  welche  theils  durch  sich  selbst,  theils  durch  den  Gr«d 
der  entwickelten  Wärme  die  Gesundheit  zu  beeinträclitigen  im  Stande  sind.  la 
Ansehung  des  ersteren  Punktes  werden  sie  weit  seltener  zur  Schädlicbkeil 
als  im  zweiten  Falle.  An  sich  schädlich  wird  der  Ofen ,  wenn  er  felilerfaafte 
Oeffnungen  besitzt,  aus  denen  zur  Zeit  der  Thätigkeit  in  die  bewohnten 
Räume  Verbrennungsgase  und  Dämpfe  slrümen,  namentlich,  wenn  der  Ofen 
nicht  rein,  mit  Fett,  8laub  und  ähnlichen  Dingen  besudelt,  wo  dann  beira 
Einheitzen  jene  Substanzen  zersetzt  werden  und  fibele  Gerüche  Verbreiten; 
weiter  werden  Oefen  getUhrlich,  wenn  sie  vernachlässiget,  d.  h.  nicht  oder 
nur  selten  gefegt  werden ,  in  welchem  Falle  durch  den  in  grosserer  Menge 
angesammelten  Russ  es  leicht  zu  Feuersbrünsten  kommen  kann;  baufällige 
Oefen  geboren  insoferne  zu  den  die  Gesundheil,  ja  selbst  da«  Leben,  ge- 
fährdenden Potenzen ,  als  sie  leicht  einstürzen  können.  Dasselbe  ist  von 
den  Schornsteinen  zu  sagen.  Diese  Abzugskanäle  sind  am  zweckmä*- 
sigsten  aus  Blech-  oder  Stein-  oder  gebrannten  Backsteinröhren  angefertj- 
get ,  cylindrisch ,  von  geringem  Lumen ,  demnach  geeignet ,  mit  Bürsten 
ausgefegt  zu  werden ;  in  der  beschriebenen  Beschaffenheit  lassen  sie,  wenn 
sie  obendrein  sorgfällig  gerciniget  werden ,  weit  weniger  leicht  Keuersge- 
fahr  zu,  als  breite,  grosse  Schornsteine.  In  Bezug  auf  die  enlwlckell« 
Wärme  können  Oefen,  mögen  sie  von  dieser  oder  jener  Galtung  sein, 
Bchädiich  werden,  wenn  sie  in  einer  beelimmten  Zeit  mehr  Wanne  ent- 
wickeln als  zur  Erhaltung  des  normalen  Lebens  nöthig  ist,  wenn  durch  die 
rasch  und  in  grosser  Menge  entwickelte  Hitze  in  den  bewohnten  Räumen 
ein  höherer  Grad  von  Trockenheit  der  Atmosphäre  entsteht. 

Damit  Oefen  der  Gesundheit  nicht  schädlich  werden,  ist  es  nOlhig.  fol- 
gende Sätze  zu  beachten.  Oefen  vuu  Eisen,  die  bekanntlich  sehr  schnell  und 
intensive  Hilze  erzeugen,  sind  nur  dann  als  brauchbar  anzuerkfunen,  wenn 
sie  von  einem  aus  schlechten  Wärmeleitern  bestehenden  Mantel  umgeben  sind, 
und  zwar  so,  dass  sich  zwischen  diesem  und  jenen  ein  gewisser  Raum,  eine 
Luftschichte,  belindeL  Alle  aus  schlechten  Wärmeleitern  gefertigten  Oefen 
verdienen  in  allen  Fällen  den  Vorzug  vor  den  eisernen,  Oefen  überhaunt 
den  Vorxug  vor  Kaminen,  die  noch  heutzutage  in  einigen  Ländern  Moae 
sind.  Einem  jeden  Ofen  muss,  je  nach  der  Art  des  in  ihm  zu  verbrennen- 
den Hateriftles,   eine  eigene  Construction  zukommen,   ein  jeder  Ofen  muss 
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rein  aein,  seine  Bealandlheile  luftdicht  an  einander  liegen,  die  den  Rauch 
leitenden  Bohren  müssen  vielfach  gewuaden  aein ,  eich  nicht  nach  kurzem 
Verlaufe  oder  gar  gerade  in  den  Schornstein  münden.  Besser  als  in  den 
Stuben  stehende  Oefen  erweiset  sich  ein  die  Wände  der  bewohnten  Räume, 
Vorzimmer  und  Treppenhäuser  durchziehendes  Syslem  von  Wärme  Kufüh- 
renden  Röhren ,  mögen  die^e  mit  Gasen  oder  mit  Dämpfen  gespeiset  wer- 
den; hierdurch  wird,  in  der  Voraussetzung  regelmässiger  Heitzung,  eine 
gewisse  Temperatur  am  leichtesten  permanent  erhallen ,  was  bei  allen  Ar- 
ten von  Oefen  schwer,  ja  unmägUch  ist.  Wir  können  uns  hier  unmöglich 
anf  die  Darlegung  der  Consiruclion  u.  8  w.  der  verschiedenen  Heilzappa- 
rste  einlassen ,  indem  Dieses  Sache  der  Technologie  ist ,  aber  bemerken 
wir  doch,  dass  bei  allen  jenen  Canalheilzuugen,  wenn  man  sie  mit  diesem 
Namen  belegen  will,  sich  der  Ofen  am  besten  ausserhalb  der  bewohnten 
Räume  befindet,  die  Rühren  sich  vielfach  und  durch  alle  Wände  der 
Räume  winden  und  nach  langem  Wege  sich  ins  Freie  oder  in  Schornsteine 
münden.  Stets  muss  man  darauf  bedacht  sein,  alle  Heilzapparatc  im  Zu- 
stande der  grössten  Reinheit  zu  erhallen.  Alle  mitlelst  dieses  oder  jenes 
Apparates  erwärmten  Localitäleu  haben  sich  einer  sorglUltigen  Lüflung,  mil- 
bin guter  Ventilation  zu  erfreuen,  um  thcila  die  zu  grosse  Erwärmung  der 
Zimmeratmo Sphäre  unmöglich  zu  machen,  theils  die  durch  beständiges 
Ueitzen  entstehende  Luftlrockenbeit  zu  verhindern,  Iheils  endlich  (was  die 
Ventilation  überhaupt  abzweckt)  die  zum  Athmen  nicht  mehr  brauchbare 
Luft  durch  reine  zu  ersetzen.  Wenn  man  schnell  heiss  werdende  Oefen 
nicht  umgehen  kann,  überhaupt  der  Trocken  werdung  der  Atmosphäre  be- 
segnen  will,  ist  es  nöthig  für  Entwickclung  von  Wassei-dämpfeu  in  den 
beneilzten  Räumen  zu  sorgen,  was  entweder  durch  auf  den  Ofen  gestellte, 
Wasser  enthallende  kleinere,  oder  besser  auf  dem  Fuasboden  befindliche 
grössere  Wassergefässe ,  am  besten  endlich  durch  eigene  Apparate  bewerk- 
stelliget wird,  die  in  verbal  In  issmässig  kurzer  Zeit  eine  grössere  Menge 
Wasserdampfes  der  Luft  zufuhren.     (Siebe   des  Weiteren   in   der  mechani- 

C  Technologie). 
8.  601. 
ia  dieBeheilzungschliesst  sich  enge  an  dieBeleuchtung,  welchavor- 
b  auf  zwiefache  Weise  der  Gesundheit  nachlheilig  werden  kann;  nämlich 
rm  der  beweglichen,  also  Kerzen-  und  Lampenbeleuchlung, 
nnd  in  Form  der  fixen,  der  Gasbeleuchtung;  im  ersteren  Falle  kommen 
fast  nur  die  Producte  der  Verbrennung  der  FcIlstoITe,  im  letzteren  ausser 
diesen  noch  das  Leuchtgas  selbst  in  Betracht.  Man  hat  dafür  die  scrupu- 
loseste  Sorge  zu  tragen,  dass  in  allen  beleuchteten  Räumen  die  Ventilation 
ausgezeichnet  ist,  dass  keine  Brennmaterialien  verbraucht  und  weiter  auch 
verkauft  werden,  von  denen  man  wegen  Uureinheil  Entwickelung  übelen 
Geruches  zu  befürchten  hal,  dass  alle  Gasicitungsröhrcn  vollständig  schliee- 
sen,  daas  bei  ihrer  Handhabung  vorsichtig  zu  Werke  gegangen  werde, 
dasB  endlich  das  Lcuebigas  frei  von  irgend  welchen  Geruch  verbreitenden 
Beetandtheilen  ist.  Wie  wir  schon  in  eiuem  früheren  Abschnitte  erwähn- 
ten, hat  die  Medicinalpolicei  strenge  darauf  zu  sehen,  daee  die  Beleuch- 
lungsmittcl  nicht  wirkliche  Gifte  enthalten. 

S.     502. 
Es  lag  uns  bisher  die  Besprechung   des  Bauplanes   und  der   wichtig- 
sten   Beetandtheile   der    Wohnungen    ob:   wir  dürfen    nun    nicht    Übersehen, 
der  wichtigsten    aeliolugisch-hygieinischen  Verhällnlsse  des  Baumateria- 
les  EU  gedenken.  Dieses  kann  durch  eeiqe  Qualüät  leicht  zur  Schädlichkeit 
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werden,  wenn  es  nämlich  entweder  ein  aehr  guter  Wärmeleiter  ist,  oder 
die  Eigenseliafl  besitzt  leicht  feuclit  zu  werden,  odei-  wegen  Lockerheit  n. 
dgl.  eenr  geneigt  ist  den  Mensohea  auf  die  Küpfe  zu  fallen ,  oder  endlidi 
wegen  Porosität  Gase  und  Dämpfe  leicht  absorbirt,  übelriechend  und,  we- 
gen leichler  Aufnahme  von  InfeclionsstofTen ,  in  Bezug  auf  Entsleiiung  an- 
eteckender  Krankheiten,  gefUhrliuh  wird.  Soll  durch  d&a  Bauinaleriale  der 
Geaundheil  kein  Kachtbeil  erwachsen,  so  muss  es  a)  vorzugsweise  aus 
Bchlechten  Wärmeleitern  bestehen,  b)  sich  durch  Festigkeit  und  H&rte  ans- 
leichnen,  c)  der  Fäulniae,  Vermoderuog  u.  s,  w.  nicht  unterliegen,  d)  den 
nöthigen  Grad  von  Trockenheit  erweisen.  Hartes  und  durch  vorausgegan- 
gene Präparaliun  vor  Vermoderung  und  Zerstörung  durch  Wärme  geschütz- 
tes Holz,  gebrannte  Backsleine,  trockene  Sand-  und  andere  Steine,  Kalk- 
und  hydraulischer  MOrlel,  endlich  Schiefer  zählen  zu  den  besten  Uateiia- 
lien.  Sehr  vortheilhatt  ist  c:  sich  zum  Häuserbane  solcher  gebrannten  Back- 
steine zu  bedienen,  die  im  Innern  ausgehöhlt  sind,  wie  e«  jetzt  schon  eini- 
ger Orts  [namentlich  in  England  I  gescliielit;  es  erweisen  sich  derartige 
Ziegel  insoferne  ndldieh,  als  in  ihnen  eine  LufUchichte  enlhallen  ist,  (£« 
den  Werlh  jener  als  schlechte  Wärmeleiter  erhöhl. 

Zu  einem  jeden  Baue,  müge  er  so  oder  so  heissen,  dieses  oder  jene» 
bezwecken,  gehört  vor  ^llem  das  unerlässlichste  aller  Mittel:  das  nöthige 
Geld;  wer  nicht  die  erforderlichen  Summen  besitzt,  ist  nicht  im  Stande  ein 
den  Anforderungen  von  Seile  der  Gesundheitspflege  vollkommen  entapre- 
chendes  Haus  zu  bauen;  er  hauet  entweder  ein  polnisches  Judenhaus,  oder 
macht  Schulden  uud  baut  einen  Palast,  und  verlumpt  in  Folge  der  Schulden, 
wenn  eine  oder  die  andere  der  im  menschlichen  Leben  vorkommenden 
Häghchkeilen  einlritl.  Auch  vor  das  Forum  ätio  1  ogis ch-hygie in i scher  Wu- 
senschaft  gehört  die  Besprechung  dieses  Capitels,  da  das  mangelnde  Geld 
hier,  wenn  auch  Indirekt,  doch  zur  krankmachenden  Polens  wird. 

S-     503. 

Wir  haben  bis  jetzt  die  Verbältnisse  der  Gebäude  Oberhaupt,  ineofeme 
sie  unsere  Wissenschaft  interessireo ,  besprochen,  wir  haben  davon  gehan- 
delt, welchen  Anforderungen  eine  Wohnung  im  Allgemeinen  gerecht  wer- 
den muBB,  um  den  Namen  einer  ge s un dh ei tsge müssen  zu  verdienen;  wir 
sind  nun  daran,  unsere  Aufmerksamkeit  einigen  bcsondem  Arten  von  6©- 
bftuden  und  Räumlichkeiten  zuzuwenden,  den  EauÜäden  nämlich,  den 
Werkstätten,  Fabriken,  Laboratorien,  Schlachlhäusern,  Waschh&userD,  Kir- 
chen, Theatern,  Auditorien,  GefiingniBscn  und  Kanzleien.  Alle  diese  Orte 
künnen  auf  mannigfache  \\eise  der  Gesundheit  nachlheJIig  werden,  dem- 
nach von  Seite  ihrer  Besitzer  und  Vorsteher  sowohl  als  auch  von  Seite 
der  Polio  ei  für  deren  hygieiniscbe  Beschaffenheit  Obsorge  zu  trogen 
ist.  Kaufläden  können  durch  mangelhafte  Ventilation,  durch  Exi- 
stenz von  Substanzen  darin,  welche  Ubele  Gerüche  verbreiten,  durch 
Unreinigkeit ,  durch  echlechl  schliesaende  Fensler,  ThQren  u.  a.  w,,  durch 
grosse  KjJte  und  schlechle  Bauart  schaden ;  soll  durch  den  Aufenthalt  ia 
den  Territorien  der  Ladenschwunge  die  Gesundheit  dieser  nicht  getrObt  wer- 
den, so  ist  es  nicht  allein  nöthig,  dass  die  Läden  allen  Anforderungen) 
die  wir  oben  an  Gebäuden  überhaupt  stelllen,  nachkommen;  sie  mOssen 
auch  frei  von  allen  faulenden  Stoffen,  frei  von  Ungeziefer  sein,  und  gans 
vorzuglich  dem  Lichte  uud  der  Lad  Zutritt  geßlaiten;  aucli  ist  darauf  tu 
eehen,  dass  alle  jene  Momente  entfernt  werden,  die  in  Kautladen  leicht  zu 
mechanischen  Schädlichkeiten  werden  können,  so  alle  halsbrecberiaehen 
Zusammenstellungen  von  Zuckerhüten  in  beträohtlioher  Höhe  u.  s.  f. 
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Werkstätten',  Fabriken  und  Laboratorien  müssen  sich  der 
ausgezeichnetsten  Ventilation  erfreuen,  da  die  daselbst  emanirenden  Gase 
und  Dämpfe  oft  ungemein  schädlich  sind;  so  ist  Jedermann  hinlänglich 
bekannt,  wie  sehr  die  Dämpfe  des  Schwefelwasserstoffes,  z.  B.,  die  Ge- 
sundheit, ja  auch  das  Leben  bedrohen;  es  ist  Hauptregel,  dass  alle  gifti- 
gen und  sonstig  schädlichen  Substanzen  entweder  im  Freien,  oder  in  sol- 
chen Räumen  erzeugt  werden ,  die  Yon  den  eigentlichen  Arbeitsräumen  ent- 
fernt liegen.  Li  allen  in  Besprechung  stehenden  Localitäten  ist  ausser  der 
Ventilation  scrupulöse  Reinlicnkeit  anzustreben. 

Sohlachthäuser  sollen  sich,  weil  sie  durch  putrescirende  EfQuvien 
leicht  Krankheiten  verursachen  können,  am  besten  ziemlich  weit  von  bewohn- 
ten Räumen  befinden;  sie  müssen  so  eingerichtet  sein,  dass  das  Blut  und 
andere  Flüssigkeiten  leicht  ab-  und  in  einen  unter  der  Schlachtbrücke  flies- 
senden Bach,  Fluss  oder  Strom  sich  leicht  ergiessen  können;  zu  sol- 
chem Behufe  muss  der  Boden  der  Schlachtbrücke  geneigt  sein  und  sich 
in  dessen  Mitte  eine  den  Abfluss  ermöglichende  Rinne  befinden;  be- 
sonders in  diesen  Gebäuden  ist  der  Reinlichkeit  nicht  zu  vergessen.  Alle 
nicht  als  Nahrungsmittel  zu  verwendenden  Abfälle  der  Schlachtthiere  soll- 
ten nicht  in  die  Stadt  oder  die  sonstigen  bewohnten  Räume  gebracht, 
sondern  in  den  Schlachthäusern  zurückbehalten  und  von  da  aus  verhandelt 
werden,  wie  auch  das  Talgausschmelzen  und  ähnliche  Operationen  ausser- 
halb der  menschlichen  Wohnsitze  voi  zunehmen  sind.  Es  sollte  darauf  ge- 
sehen werden,  dass  mit  Ausnahme  von  Geflügel  kein  einziges  Thier  aus- 
serhalb des  Schlachthauses  getödtet  werde.  Ueber  Schlachthäuser  mit  Ein- 
schluss  des  Geschichtlichen  derselben  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
Berlins  vergleiche  man  C.  Wolff  *). 

Waschhäuser  sind,  so  wie  Schlachthäuser,  lieber  ausserhalb  der 
bewohnten  Räume  anzubringen,  obgleich  sie  weniger  die  Gesundheit  geftilir- 
den  als  Hausihier-Mordhallen.  Es  muss  in  ihnen  für  Trockenheit,  die  nöthige 
Wärme.  Ventilation  und  Reinlichkeit  gesorgt,  und  muss  das  Wäschewa- 
schen aaselbst  Jedermann  für  billiges  Entgeld  gestattet  sein.  Kleider  von 
mit  ansteckenden  Krankheiten  Behafteten  oder  daran  Verstorbenen  sind, 
zur  Vermeidung  aller  Gefahr,  vor  dem  Waschen  einer  guten  Durchlüftung 
zu  unterziehen. 

In  Kirchen,  Theatern,  Auditorien  und  Kanzleien  ist  Luft* 
Wechsel,  Lichtzutritt  [in  Theatern  wenigstens  bei  Tage]  und  im  Winter  die 
nöthige  Beheitzung  Hauptsorge.  Sehr  unstatthaft  ist  es,  wenn  sich  Kirchen 
auf  Jmedhöfen  befinden ,  oder  im  Innern  jener  Leichname  begraben  werden. 
Eb  wäre  sehr  wünschenswerth ,  wenn  von  Seite  der  Policei  solchen  Miss- 
bräuchen würde  entgegengearbeitet  werden;  Jedermann,  ohne  Unterschied 
des  Standes  und  Geschlechtes,  welcher  die  Beerdigung  einer  Leiche  inner- 
halb einer  Kirche  wünscht,  sollte  schon  für  diesen  seinen  Wunscü  unbarm- 
herzig bestraft,  und  sollte  solch  ein  unhygieinischer  Wunsch  „als  Ausfluss 
hoher  Stumpfsinnigkeit^^  in  allen  Zeitungsblättern  bekannt  gemacht  und 
eine  hjgieinische  Moral  hinzugefügt  werden. 


*)  C.  Wolff,    Ueber  Schlachthäuser.  Archiv  der  deutsch.  Medic.  Gesetxgeb.  u.  öffentl. 
Ckstudbeitspflege.  1858  Nr.  1.  2  und  8. 
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Während  bei  Privat-  und  ölTeiiilichen  Gebüuden  der  Haupizwedc  du 
Bewohnen  dernelbeii  ist,  ist  bei  den  Inetiliilea  die  Sache  eine  andere;  denn 
BchlieBBi  der  Begriff  derlnetiiute  nicht  nur  das  Bewohnen,  sondern  auch  du 
Erfüllen  einer  gewissen  Aufgabe  von  mehr  minder  allgemeiner  Bedeutung  in 
sich.  Institute  können  also  weit  mehr  schädliche  Einwirkungen  auf  den 
Uenschen  entfallen  als  gewühnliche  Gebäude,  und  müssen  demnach  die 
hygieinischen  und  medicinalpoliceilichen  Naassregeln  weit  mehr  in  Vai- 
samkeit  treten  als  bei  den  Objckler  des  vorigen  Ahschniltes.  Ohne  unsere 
Zeit  mit  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Institute,  ihre  Entstehung  u. 
s.  w.  zu  verlieren,  gehen  wir  sogleich  zur  aetiologisch-bygieiniecheo  Hu- 
eterung  der  einzelnen  derselben  über,  und  beginnen  wir  unsere  Betracb- 
tung  mit  dem  Capilel  der 
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Was  ist  denn  eine  Schule?  Eine  Schule  ist  ein  Inelilut,  worin  klei- 
nen und  grobsen  Kindern  von  IcbeiiEfnschen ,  vielseitig  gebildeten,  huma- 
nen und  mit  der  Natur  des  Menschen  vollständig  bekannten  Lehrern  nüCi- 
liehe  Kenntnisse,  Künste  und  Wit^senschaflen  gelehrt  und  beigebracht  wer- 
den sollen.  Die  integrirenden  Beatandlheite  einer  jeden  Schule,  der  Dorf- 
acbule  sowohl  als  der  Hochschule,  sind:  &)  ein  Schulgebäude,  b)  Zöglinge 
und  c)  Lehrer,  und  von  diesen  drei  Fundamenten  ans  müssen  wir  die  fttio- 
logisch-bygieinische  Lehre  der  Schulen  entwickeln. 

Zunächst  ist  die  sehr  gewichtige  Frage  aufzuwerfen,  durch  welche 
im  Sohulgebäude  selbst  gelegenen  Momente  die  Gesundheit  der  Bchflter 
und  Lehrer  gelUhrdet  werden  kann,  und  was  man  zu  thun  hat,  um  jene 
Schädlichkeiten  zu  entfernen.  Das  £ehulhaus  schliesst  nicht  selten  eine  un- 
geheure Masse  von Calamitäten  in  sich:  es  ist  baufällig,  seine  Sluben  sind 
klein,  finster,  dumpf,  unrein,  die  Bänke  darin  ungeeignet,  zu  hart,  sonstig 
schlecht  beschaffeu,  es  maugell  die  Ventilation,  Oefen ,  Fenster  und  Thü- 
ren  sind  schlecht,  die  beiden  letztem  schliessen  schlecht,  verursachen  Luft' 
zug,  der  Fussbodcn  ist  unrein,  gebrechlich,  oder  schon  vorhandenem  Lö- 
cher wegen  halsbrecherisch,  manchmal  ist  gar  kein  Fussbodcn  vorhanden, 
an  seiner  Stelle  betindet  sich  Lehm,  gestamp^e  Erde  u.  dgl. .  in  der  Väfae 
der  Schulzimmer  sind  Äbiritte  angebruehl,  in  den  Stuben  selbst  nistet  Dih 
geziefer  aller  Art,  leben  Millionen  von  Fliegen,  Flohen,  Wanzen,  sogar 
Läusen,  von  den  Wänden  fliessl  das  Wasser  u.  s.  w.  u.  s.  w. ;  aus  dem 
Früheren  ergibt  sich,  wie  mannigfaltig  durch  alle  diese  Miss  Verhältnisse  die 
Gesundheit  der  Menschen,  namenilich  der  Kinder  getrübt  werden  kann. 
Wie  lässt  sich  all  den  erwähnten  Uebelsländcn  abhelfen?  Wir  antworten: 
durch  eine  sehr  strenge  medicinal-policeiliche  Ueberwachung  der  Schulen, 
welche  sich  nicht  allein  auf  schon  fertige,  sondern  auch  auf  im  Baue 
begriffene  Schulgebäude  zu  erstrecken  hal. 

JnBezugauf  die  Lage,  die  innere  Einrichtung,  die  Heilzung,  VentilatioB 
u.  8.  w.  der  Schulhäuser  gilt  ganz  das  unter  Wobnungen  und  Gebäuden  im  All- 
gemeinen AuGeiuanderge»etzie.  Speeiell  ist  für  die  Einrichtung  von  Schulen 
von  Wichtigkeil,  daesdas  Schulhaua  mit  Gartenanlagen  und  einer  Tum anstalt 
verbunden  ist,  dase  div  Wände  der  Schulsluben  nicht  weiss  angeslrichca, 
sondern  lieber  bemall  (um  besten  mit  grünen  Farben,  die  jedoc^i  nicht  m 
den  slaubendeu,  giftigen  zklileu  dürfen]  sind,  doss  der  Zutritt  grellen  S 
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lichtes  durch  grttne  Vorhänge  verhindert  wird.  Die  ßchuMmmer  müseen  im- 
mer mit  Krügen  oder  Flaeohen  guten  WiiBsers  versorgt  werden,  dessen 
Bezug  am  besten  aus  dem  Schulhauae  nahen  Brunnen  Slatt  ßndet;  es  ist 
Diees  eine  Sache  von  besonders  hoher  "Wichtigkeit,  denn  besonders  in  den 
faeiesen  Tagen  des  Sommere,  beim  Taden  Unterrichte  u.  s.  w.  ist  es  den 
Schalem  Bedürfnisa  sich  durch  einen  IVnnk  frischen,  guten  Wassers  zu  er- 
fjuioken.  Schulzimmer  mflseen  höher  und  geräumiger  als  gewöhnliche  Wohn- 
stuben sein,  und  soll  sich  ihre  Gröeee  nach  der  Anzahl  und  Qualität  der 
Schaler  richten;  die  Qualität  der  Schüler  v/ird  insoferne  für  die  Ausdehnung 
des  Schulraumes  bestimmend,  als  dieser  für  Kinder,  welche  übel  riechen, 
wie  z,  B.  Juden-,  Bauern- und  einige  Stadtkinder,  immer  gröBser  sein  muss  als 
Rlr  solche,  denen  kein  besonderer  Geruch  zukommt.  In  Bezug  auf  Tische  und 
B&nke  ist  zu  sagen,  dass  sich  die  Höhe  und  Ausdehnung  dieser  Einrich- 
tungen nach  der  Grösse  der  Schüler  richten  muss,  dass  das  Verhällniss  der 
Höhe  des  Tisches  und  der  Bank  oder  des  Stuhles  zum  Schiller- Menschen 
ein  gerades  Sitzen  dieses  letzteren  zur  Folge  haben  muss.  Schulbänke  sind 
xam  Silzen  wegen  ihrer  Härte,  Unbeweglichkcit  u.  s.  w.  untauglich,  und 
sind  ihnen  Strohsttlhle  in  allen  Fällen  vorzuziehen.  In  den  Abtritten,  die 
frei  von  allem  Ungeziefer  und  stets  rein  und  luftig  sein  müssen,  sollen  sich, 
wie  wir  schon  früher  andeuteten,  mehrere  Oeffnungen  von  verschiedener 
Grösse  befinden ,  und  soll  es  zur  Winterszeit  kleinen  Kindern  erlaubt  sein, 
ihre  Excremente  in  kleine  Töpfen  niederzulegen,  was  Jedoch  niemals  aus- 
seriialb  der  Abtritträume  geschehen  dürfte. 

§.  506. 
In  den  Schülern  selbst  können  Momente  liegen ,  durch  welche  die  Ge- 
eondheit  anderer  Schüler  und  der  Lehrer  gefUhrdet  wird;  zu  jenen  z^len 
die  Anwesenheit  von  Infeclions Stoffen  oder  sonstigen  durch  ihren  ühelen 
Gemch  unangenehm  oder  gefährlich  werdenden  Substanzen,  wirkliches  Be- 
fallensein der  Schüler  von  Infeclions-  oder  psychisch  ansteckenden  Krank- 
heiten [zu  welch  letzteren  z.  B.  die  Epilepsie  gehört],  Behaftetsein  der 
Schüler  mit  Läusen  und  anderem  Ungeziefer,  mit  übelriechenden  Geschwü- 
ren, mit  stinkenden  Ausflüssen,  t.  B.  Ohrenflüssen,  u.  s.  w. ;  alle  als  un- 
gesund befundenen  Schüler  sind  bis  zur  Erlangung  ihrer  vollen  Gesundheit 
vom  Schulbesuche  zu  dispensiren ,  und  müsste  es  den  Physikern  der  be- 
treffenden Stadt  oder  Stadlabtbeilung,  sowie  anderer  Ortschaften,  wo  Schu- 
len existiren,  zur  l'flicht  gemacht  werden,  den  physischen  wie  psychischen 
Oesundheilszustand    der  Schüler    und  Lehrer  strenge  zu  überwachen. 

Die  Gesundheit  der  Schüler  kann  weiter  nocii  in  Gefahr  gerathen  durch 
Eni stenK  von  Verhältnissen,  die  ausser  den  Seh ulbeau ehern  liegen,  und  wollen 
wirim  Folgenden  einige  dieser  Verhältnisse  berühren.  Der  zu  früh  e  Schul- 
besuch, d.h.  der  Schulbcf  nch  vor  Ahlauf  des  siebenten  Lebensjahre,  unter- 
f;räbt  das  Wohl  der  Menschen,  welcher  Ausspruch  nicht  einer  bogenlangen 
nterpretation  bedarf,  sondern  schon  in  seiner  ganzen  Wahrheit  und  Klar- 
heit durch  zwei  Facta  erhärtet  wird;  nämlich,  dass  al  das  Gehirn  des 
Menschen  in  den  bei  Weitem  meisten  F&llen  erst  nach  Ablauf  des  siebenten 
Lebensjahres  jenen  Grad  von  Ausbildung,  von  ReceplJvitäls-  und  Reac- 
tionsvermögen  erlangt  hat,  der  es  befUhiget  geistige  Nahrung  aus  der  Aub- 
senwelt  massig  und  langsnm  aulzuuehmen  anzufangen,  b|  die  traurigen 
Folgen  zu  früher  geistiger  An-,  namentlich  Ueheranslrengiing  alltäglich  in 
körperlichen  und  häutig  auch  geistigen  Verkümmerungen  bei  einer  verhälE- 
□issmässig  grossen  Anzahl  von  Menschen  zu  beobachten  sind.  Zu  einer 
vielseitigen  gesundheitsgemäesen  Enlwickeluug  des  Menschen  gehört  vor 
Allem ,  dass  man  ihn  erst  dann  geistig  b«BohäfUge,  wenn  er  die  kwrperliebe 
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^^1  Fähigkeit  dazu  besitzt,  also  nicht  Irtlher  als  im  achten  Lebensjahre,  daas  die 
^^1  geistige  Beschäftigung  eine  massige,  eine  dem  SchQler  nicht  unangenehme 
^^1  Bei,  dass  sie  mit  liörperlicher  Beschäftigung,  mit  LeibesUbung,  mit  Spiel  wech- 
^^B  fiele  und  an  In-  und  Extensität  die  tetztern  dreiCaiegorieen  nicht  Qberwiege, 
^^P  dase  sie  leicht  sei  und  nicht  zu  groeaen  Aufwand  von  Kräften  erfordere.  Die 
^V  grosse  Menge  der  Schulstunden  und  das  viel  ständige  Sitzen, 
dazu  die  vielen  unnützen  Lehrgegen stände,  führen  zur  körperlichen  und  gei- 
»tigen  Erlahmung  dos  jugendlichen  Menschen.  Fdr  denElementareehuler  sind 
zwei  bis  drei  Schulstunden  täglich  hinreichend,  zwei  bis  drei  Ferialtage  in 
der  Woche  erforderlich,  häusliche  für  die  Schule  bestimmle  Aufgaben  vOj- 
lig  unnutz,  ja  schädlich^  mit  dem  zunehmenden  Alter  kann  auch  die  Anzahl 
der  Schulstunden  zunehmen,  so  dass  der  aechszehnjfthrige  Schiller  vier  bis 
fünf  ßiunden  in  der  Schule  beschäftiget  ist,  doch  wöchentlich  zwei  Ferial- 
tage  und  jährlich  wenigstens  drei  Monate  Ferienzeit  geniesst.  Für  die  be- 
treffenden Altersklassen  uanülze  oder  unverdauliche  Gegenstände  sullteo 
wegfallen,  so  z.  Et.  die  Religionslehre,  nützliche  und  interessanle  an  derf^n 
Stelle  treten^  so  sollte  der  naturgeschiohtliche  Unterricht  schon  in  der  un- 
tersten K lerne ntarklusse,  und  zwar  als  Anschauungsunterricht  in  der  vull- 
aten  Bedeutung  des  Wortes,  beginnen,  um  in  den  jungen  Knaben  und  Mäd- 
chen schon  den  Sinn  für  das  Concrete,  für  das  Natürliche,  für  das  Pracli- 
Bche  zu  erwecken.  Es  existiren  Mensehen,  welche  dem  hier  Ausgespro- 
chenen, was  wir  nicht  als  unser,  sondern  als  der  lüohligslen  Männer  un- 
seres Zeilalters  längst  erschienenes  Product  erklären,  echnurstraks  entgegen 
sind;  solche  betrachten  wir  mit  mitleidigem  Bedauern  und  bezeichnen  sie 
als  die  Förderer  des  Rückschriltes ,  der  Revoftlion  des  nach  wahrem  Wi*- 
Ben  ringenden  menschlichen  Geistea ;  es  gehören  hierher  der  Pfaffen  so 
viele,  namentlich  der  Jesuiten  ehrbare  Sippe,  welche  da  meinen,  der 
Unterricht  in  den  Naturwissenschaften  sei  gefährlich:  er  ist  allerdings 
gefährlich  für  jene  Schurken ,  die  sich  da  bemühen  das  Licht  der  Wi»- 
senschatt  zu  verlöschen,  die  miltelalterhchL-  Finsterniss  heran  fzub  weh  wä- 
ren, den  Menschentross  zii  ihren  Zwecken  zu  benutzen;  aber  wehe  Euchl 
Das  Licht  der  Wissenschaft  wird  ohne  Rast  und  mit  Kraft  und  Macht  Eure 
letzten  Schlumpfwinkel  erhellen  und  Eurem  Spiele  ein  Ende  setzen;  e«  i»t 
jenes  Licht  unauslöschlich:  Je  mehr  Ihr  es  zu  vernichten  sucht,  desto  mehr 
greift  es  um  sich,  desto  intensiver  wird  es,  desto  mehr  Köpfe  erhellet  es. 
Die  religiösen  Dogmala  erschlaffen  das  Gehirn  des  jungen  WeltbürKers,  w«il 
sie  ihm  theils  unverdauhch  sind,  theils  sühon  ihm  unwahrscheinlich,  unhalt- 
bar, sich  widersprechend  erscheinen,  und.  was  das  Erschrecklichst«  tat, 
sie  leisten  dem  Menschen  im  ganzen  Leben  nicht  einmal  den  Nutzen,  den 
ihm  ein  Krystall  von  Kochsalz  gewährt.  Also  hinweg  mit  unnulxen  Dinno 
und  an  ihre  Stelle  das  Alle  belebende,  beseelende,  erquickende,  das  Allea 
lausendl^ltig  nützende   Studium  der  Wissenschaft   der  Natur! 

Durch  zu  frühe  geistige  Anstrengung  kommt  nicht  nur  derOi^anismasim 
Allgemeinen  herab,  es  werden  die  Sehkräfte  in  das  Bereich  4er  Depression  ge- 
zogen, und  —  man  darf  sich  nicht  über  die  grosse  Menge  von  Measohea 
»wundern,  denen  Brillen  auf  der  Nase  sitzen,  ohsohon  sieh  manober  lie- 
benswürdige Jüngling  Brillen  aus  Fensterglas  aufsetzt,  um  fUr  kurzsichtig 
zu  gellen,  da  Kurzsicbtigkeit  heutzutage  ebensogut  Mode  ist  wie  du  Cti* 
nobnentragen.  Um  weiter  von  der  zu  frühen  geistigen  Anstrengung  tu  r^ 
den,  erwähnen  wir,  dass  sie,  wa«  auch  «ehr  leicht  begreiflich  ist,  viel« 
Menseben  zu  frühe  den  Armen  des  Todes  entgegenfahrt;  sehr  viele  Kinder 
sterben  »n  Gehirnkrankheiten.  So  mancher  Grossvater,  der  sich  in  Ge- 
sellschaften mit  seinen  vierjährigea  Enkeln  rühmt,  die  da  ein  halbes  Twu 
aend  laleinitcfaer  Bedeutungen  wissen  u.  dgl.  ro.,    bedenkt  nicht,    wie  ge- 
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fthrlich  ein  solches  vollkommen  zweckloses  Treiben  der  Gesundheit  und 
dem  Leben  der  armen  Kinder  ist;  allein  wie  soll  er  auch  zu  solchem  Be- 
denken gelangen,  weiss  er  doch  nichts  von  der  Gesundheitspflege! 

8.    507. 

In  der  in  den  Schulen  gehandhabten  Bestrafungsordnung  liegt  so  Man- 
ches, was  man  als  höchst  sch&dlich  zu  bezeichnen  genöihiget  ist  Bevor 
wir  aber  auf  die  Bestrafung  der  Schüler  näher  eingehen,  sagen  wir, 
dass  im  Allgemeinen  die  Bestrafung  durch  den  Stock,  möge  er  dieser  oder 
jener  Fa^on  angehören,  im  hohen  Grade  unstatthaft  und  höchst  dumm  ist 
In  unoivilisirten  Ländern,  wo  der  Stock  in  Verbindung  mit  seinen  Brüdern 
Zopf  und  Schwert  die  eingefrorenen  menschlichen  Organisationen  leider 
nictit  auflhauen  und  zu  freier  geistiger  Entwickelung  gelangen  lässt,  ist  das 
menschliche  Elend  und  Darniederliegen  furchtbar;  es  muss  daher  aus  den 
Schulen  der  Stock ,  als  das  Symbol  geistiger  und  körperlicher  Knechtschaft, 
verbannt  werden  und  müssen  an  Stelle  seiner  Handhabung  Strafen  treten, 
welche  in  dem  Schüler,  anstatt  ihm,  wie  es  die  Anwendung  des  Stockes 
zur  Folge  hat,  Ehrgefühl  und  Humanität  zu  rauben,  diese  beiden  Eigen- 
schaften vermehren ,  befestigen.  Die  wenigsten  Bestrafungsweisen  der  Schü- 
ler genügen  den  Anforderungen,  die  man  von  Seiten  der  Gesundheitspflege 
im  weitesten  Sinne  des  Wortes  an  sie  zu  stellen  berechtigt  ist,  und  ist  die 
Ursache  hiervon  lediglich  in  der  Unwissenheit  der  Lehrer  von  den  Gesetzen 
der  Menschen-Natur  zu  suchen.  Der  sog.  moralischeZwang  ist  in  den 
bei  Weitem  meisten  Fällen  das  wichtigste ,  demnach  am  meisten  Beachtung 
verdienende  Mittel  zum  Behufe  der  Besserung  der  lernenden  Jugend,  auch 
wohl  aller  andern  Menschen,  die  schon  über  die  Jugendjahre  hinaus  sind; 
allein  nur  selten  schreitet  man  zur  Anwendung  dieses  Mittels ,  weil  man 
es  in  der  Regel  nicht  oder  nur  schlecht  kennt  Die  sogenannten  körperli- 
chen Strafen  sollten  eingeschränkt  werden,  und  nur  in  verzweifelten  Fällen 
sollte  es  in  der  Macht  des  Lehrers  liegen ,  die  kleinen  Taugenichtse  durch 
leichte  Hiebe  über  den  Hintern  mit  einer  kleinen  Ruthe  zu  züchtigen;  das 
Schlagen  über  die  Hände ,  in  das  Gesicht,  das  Ziehen  bei  den  Haaren  oder 
gar  das  Ausziehen  der  letztem,  das  Schlagen  auf  den  Kopf,  auf  die  Brust, 
auf  den  Bauch,  die  sogenannten  Rippenstösse,  das  Ziehen  bei  den  Ohren, 
bei  der  Nase  *) ,  das  Prügeln  mit  Peitschen  u.  s.  w. ,  das  Küssen  des  Fuss- 
bodens ,  das  Sitzen ,  Stehen ,  Liegen ,  Knieen  darauf,  das  Knieen  auf  Erb- 
sen u.  dd.  m.  sind  Schanddinge,  deren  Anwendung  den  Schnimeistem  bei 
Verlust  aes  Amtes  untersagt  werden  sollte.  Ebenso  sollte  dab  sogenannte 
Strafesohreiben,  die  Strafe  durch  Hunger,  das  Einsperren  und  ähnliche 
Manifeste  der  Dummheit,  Bosheit  und  Niederträchtigkeit  nicht  stattfinden. 
Die  Carcerstrafe  ist  auf  Hochschulen  unvermeidlich;  soll  durch  sie  aber 
die  Gesundheit  und  das  Wohlbefinden  nicht  getrübt  werden,  so  müssen  dem 
gefangenen  Bruder  Studio  täglich  fünf  bis  sechs  Stunden  zum  Spaziergange 
eingeräumt  werden,  es  muss  dessen  Behandlung  und  Wartung  eine  gute, 
sorgsame,  es  müssen  die  von  ihm  zu  geniessenden  Spf'isen  und  Getränke 
gal  and  in  gehöriger  Menge  da  sein  ^    es  muss  endlich  dafür  gesorgt  ^-er- 


*)  Id  Bciner  VatersUHt  «xistirU  efnl>^tiiert  welcher  »od  4cn  mei-tcn  aU  liöcli*!  fr: üb 
■ad  roh  bekaMlen  andern  Lehrern  hU  >lu)iter  alUr  Roliheit  und  Gemeinheit  be- 
idcluiet  warde  Die  loCaniie  dieses  Manne«»  ^nr  <o  weit,  da«f  er  ^inen  HcbOlern 
ia  des  geöflbeten  Mund  »pie,  «elch^  Schandlhat  er  nauientlich  «n  armen  Jiidrn- 
vcribte.  IHetet  Unthicr  trieb  durch  mehr  aU  dreiMir  Jahre  sein  We«en 
ni  kitte  es  aoch  fartfetriebca ,  wtaa  er  aicfat  ftfterhca  wirt. 
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den,  dass  die  Carcerraume  allen  Anforderungen  der  Hygieine  voUkomiDeD 
genügen. 

$.  508. 
Der  zweckmässige  Wechsel  der  geistigen  und  die  Abwechselung  die- 
ser mit  körperlicher  Beschäftigung,  mit  Leibestlbung ,  mit  Ruhe,  Erholung 
und  Unterhaltung  ist  eines  der  wiehtigslen  Momente  der  hjgieiBischen  Er- 
ziehuDgskunde.  Wir  verdammen  jedwede  einseitige  Anstrengung,  möge 
sie  körperlicher  oder  geiBÜger  Art  sein ,  namentlich ,  wenn  sie  zu  lange 
forlgeaelzt  wird,  weil  einmal  die  angestrengten  Organe  erschlaffen,  weiter 
demzufolge  Unlust  zur  Beschäftigung,  Missmuth  u.  dgl.  erregt  wird.  Einer 
oder  höchstens  zweien  Unterrichtsstunden  sollen  vic\e  freie  Stunden  folgen, 
die  theilfl  mit  Erholung,  theils  mit  Gymnastik,  Schwimmen,  Reiten  und  an- 
dern Leibesübungen,  theils  mit  Conversation ,  Spielen,  Essen  u.  s.  w.  aus- 
gefüllt werden.  Es  darf  aber  nicht  allein  Wechsel  im  angcftlhrten  Sinne 
stttitlinden,  es  muss  sich  vielmehr  jener  auf  das  8p ecJelle  jeder  eioselnen 
B es chäftigungs weise  selbst  erstrecken ;  demnach  dürfen  die  Schaler  nicht  im- 
mer zum  Treiben  eines  Gegenstandes  genöthiget  werden,  sie  sollen  meh- 
.  rcre  glcichmässig  und  abwechselungswcisc  betreiben,  um  immer  frisch  n 
bleiben,  um  weder  körperlich  noch  geistig  zu  verkümmern. 

S-     509. 

Sohullehrer,  die  an  sehr  vielen  Orten  SüddeuUchlands  mit  „Bert 
Professor"  angeredet  werden,  können  auf  mehrfache  Weise,  durch  ihre 
Unkenntniss  sowohl,  als  durch  gewisses  Benehmen  gegenüber  ihren  Zöglin- 
gen, für  diese  letztem  zur  krankmachenden  Potenz  werden;  obscKon  dai 
soeben  Ausgesprochne  aus  dem  Früheren  schon  sonder  Zweifel  sehr  leiclil 
einzusehen  und  zu  begreifen  ist ,  so  ist  es  doch  nöthig,  darüber  noch  einige 
Worte  zu  reden.  Die  Persönlichkeit  des  Schulmeisters  ist  manchmal  von 
der  Art,  dass  die  Schuljugend  davon  auf  das  Unangenehmste  berührt  wird;  der 
Dorfprofessor  zuchnet  sich  häufig  aus  durch  Ausstossen  endloser  Schimpfe  und 
Flüche ,  durch  anderweitige  Rohelt,  durch  überlriebenes  Kinderprügeln,  durdi 
Pedanterie  u.  s.  w.,  und  alle  diese  Dinge  vermögen  das  hygieinische  Wohl  d« 
Schaler  zu  gef^rden.  Der  Schulmeister  soll  lebensfrisch,  gut  besoldet,  vielsei- 
tig und  durchgebildet,  mit  der  populären  Physiologie,  ätiologisch-hygieiniflcheo 
Wissenschaft  und  mit  der  hygieini sehen  Pädagogik  vollkommen  vertrauet  sein, 
es  muss  ihm  Humanität  und  Liebe  zu  seinem  Berufe  in  hohem  Orade  SM- 
kommen,  er  soll  gerade  Glieder,  dauernde  Gesundheit  und  einen  bedeo- 
tenden  Orad  von  Geduld  haben,  gegen  die  Schutkinder  strenge  aber  ge- 
wissenhafl,  menschlich,  väterlich  sein,  der  Anschauungsmelhode  vor  alten 
Methoden  den  Vorzug  geben,  das  Auswendiglernen,  die  Hausaufgaben  o. 
dgl.  nicht  gestatten,  BUcher  einführen,  die  weisses  Papier  und  grossen 
Druck  haben,  und  sonst  das  Wohl  seiner  Züghnge  auch  ausserhalb  der 
Schule  zu  fördern  suchen.  Wird  er  sich  aller  Roheiten  und  Gewallth&ti^ 
keifen  enthalten  und  den  Kindern  wahrer  Vater  sein,  so  wird  ihm  und  sei* 
nen  ^öglingen  nur  Gutes  erwachsen,  denn  wird  er  sich  durch  solides,  mat- 
schen freundlich  es  Betragen  die  Achtung  und  den  Gehorsam  der  Schulkind« 
und  ihrer  Elleni  in  hohem  Grade  erwerben,  und  werden  die  Zöglinge  der 
fruchtbare  Bodeu  für  die  Enlwiokclung  und  Entfallung  der  vom  Lebr«raur' 
gestreuten  Saamen  der  Humanität  und  des  Wissens  sein! 


Wir  haben  bisher 


S.     510. 
1  den  Schulen  und  ihrei 


Conlentis  geredet;    wir 


I  die  Bekprechuug  der  Erziehungsanstalten,   welohe  üok 
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an  die  Sohulen,  als  deren  besondere,  eomplieirtere  Art  sie  zu  betrach- 
ten sind,  enge  anschliessen.  Erziehungsinstitute  sind,  wie  der  Name  sagt, 
Orte,  in  welchen  Kinder  erzogen  werden  sollen,  körperlich  wie  geistig; 
aber  in  wie  wenigen  von  diesen  Instituten  findet  eine  vielseitige  Erziehung 
Statt,  wie  wenige  erfreuen  sieh  zweckmässiger  Einrichtungen,  wie  selten  fin- 
det man  Erziehungsanstalten  in  den  Händen  von  Menschen,  die  ihrer  Führung 
und  Leitung  gewachsen  sind !  Die  Vorsteher  in  Verhandelung  stehender  Häu- 
ser sind  entweder  PfaflTen,  oder  Weiber,  oder  versäuerte  Schulmeister,  und 
nnr  äusserst  selten  Aerzte  oder  solche  Leute,  welche  es  verstehen  die  psj- 
ohische  Erziehung  mit  der  physischen  organisch  zu  verbinden.  Dem  Men- 
schen und  Staatenwohle  am  eefthrlichsten  ist  es,  wenn  Jesuiten  die  Erzieher 
der  Jugend  sind,  jedoch  fordert  die  Klugheit  von  uns  auf  diesen  Punkt  hier 
nicht  näher  einzugehen ,  sondern  ihn  dem  Denken  denkender  Leser  zu  Über- 
lassen. Sollen  Erziehungsinstitute  nicht  unhygieinische  Einflüsse  auf  die 
Zöglinge  entfalten,  so  müssen  sie  folgenden  Punkten  gerecht  werden:  a)  die 
(Gebäude  müssen  sich  als  vollkommen  gesundheitsmässig  erweisen;  b)  die 
Vorsteher  der  Institute  sollen  Aerzte  oder  sonstig  tüchtige,  mediciniscb  ge- 
bildete Männer,  durchdrungen  von  Humanität  und  Einsicht  sein;  c)  die 
Erziehung  mnss  dahin  abzwecken,  aus  dem  Zöglinge  einen  vielseitig,  kör- 
perlich wie  geistig  gebildeten  Mann,  oder  eine  solche  Hausfrau,  und  stets 
einen  ordentlichen,  oraven  Menschen  zu  machen,  zu  welch  letzterem  Ende 
es  nicht  etwa  des  Unterrichtes  in  der*  Religion ,  sondern  ausschliesslich  des 
guten  Beispieles  und  der  freundlichen  Ermahnung  bedarf;  d)  Oeiz,  Neid 
und  andere  Leidenschaften  müssen  in  dem  jungen  Menschen  in  ihren  er- 
sten Keimen  schon  erstickt  werden,  wozu  die  sub  c)  angeführten  Mittel  in 
Gebrauch  zu  ziehen  sind;  e)  muss  stets  das  Institut  im  Stande  sein  seinen 
Zöglingen  den  vollen  Bedarf  an  qualitativ  guten  Alimenten  zu  bieten ,  und 
dürfen  Abzüffe  u.  s.  w.  von  der  Kost,  die  gewöhnlich  in  die  Tasche  des 
Vorstandes  lallen,  als  höchst  schuftig  und  gemein,  unter  gar  keiner  Be- 
dingung stattfinden;  f)  sollen  der  Erziehungsanstalt  Gärten,  Tum-  und 
Schwimmplätie  zukommen ,  um  fllr  körperliche  Beschäftigung,  Leibesübung 
und  Erfiolung  der  2^glinge  zu  sorgen ;  g)  Bestrafungen  sollen  nur  in  jenen 
FUlen  Statt  haben,  wo  der  moralische  Zwang  vergebens  angewendet  wurde, 
und  sollen  jene  menschlich  und  ohne  Leidenschaft  des  Bestrafenden  vorge- 
nommen werden ;  die  Strafe  des  Einsperrens,  desUnngems,  des  Erschreckens, 
des  Eeseracwanges  and  der  Entziehung  des  Schlafes  sind  als  im  hohen 
Grade  inhuman  und  gesnndheitsgefUirlidi  zu  verbannen,  und  soll  die  Be- 
strafung dnrefa  Ruthe  nur  unter  vier  Augen  stattfinden,  um  das  Kbrg<;fahl 
des  zu  Bestrafenden  nicht  za  verletzen;  b)  Kk-idung,  Hautpflege,  Mahning 
u.  0.  w.  der  Zöglinge  entspreche  den  in  frühem  Capiteln  entworfenen  Nor- 
men. Freiheit  des  Denkens,  des  Handelns,  des  Spreebens  und  des  Schrei- 
bena  sei  das  Motto  jedes  Endehungsinstitutes. 

S.    511. 

Waisenhäoser  sind  Institute,  wo  elt^nnlose  fpdtir  von  den  VAitm 
veriassene  Kinder  so  lange  erzogen  werd#m,  bis  sie  die  n6tfaige  Uaiitt  zur 
Erlenrang  eines  Handweriies,  ein^r  KniMt  n,  n,  w.,  ##d^  t/nnt  sz/ostigen 
Verdienen  ihres  Broden  *:riMn^  hsäf^Hf,  AlU^  wm  wir  von  d^  HthaU^fB  ut$ä 
Ersielrangsiiislitnlen  sagten,  gilt  «««fti  für  di^  Wmi/t^snkfMM^^  ÖMhtcr  von  ih« 
nen  nnr  wuhr  wenig  tm  s|^r«:«J3M^  ist,  Aim^  sm;  i^ßlU^  uuUr  Atcr  f^eititng 
von  Mcntcfaen  uAta^  di^  wir  tA»*^  aU  fM  V^^ni^tt^  tUrt  knMittni^fnMiü' 
tnte  nasnend  beide h»».!^*.  1^-  t^fft*--  d^  iHrMÜ^fU  A»r  4h  Waisen  in  Ah- 
luuidfnttg  befindBcfer  AMfaiiAA  «/#ll  ftM^t  Mrii  d^rm  AtuiUigUm  ans  den»  Wai- 
seahanar  «Adre»,   ti^  v^   *i^»   >/»*  m  ^f9^  VMi  nnfü^ndusu^   wo  der 


Uenscb  eelbstätidig  auftritt.  Die  Enüebung  der  'Waisen  muss  ihrem  künfti- 
gen BtaDde  eotsprcclieD,  sie  mOsäen  tu  edleu,  tlcissig^ti,  ordaungaliebenden 
und  denkenden  Menschen  heran  gezogen  werden. 

Findelhäuser.  Gebärins  tituif. 
S.  512. 
Findelhäu§er  sind  Inatilule,  wo  uneheliche  odtr  von  ihren  Ellen 
verlassene  kleine  Kinder,  Findlinge,  genährt  und  erzogen  werden.  Mou  hai 
ainh  fAr  und  gegen  die  Findelhäuser  auegeBp rochen ,  mau  war  zu  beiderlei 
•, Aussprüchen  berechtigt;  betrachtet  man  die  Sache  unbefangen  und  genau, 
I  ao  wird  man  in  allen  Fällen  zu  dem  Endergebnisse  kommen,  dus»  gut  ur- 
ganisirte,  strenge  fiberwachte  Findeünstilute  zu  den  ntttzlichen  Anslaltfu 
< .an es  Staates  geboren;  aber  wie  selten  findet  man  Findelhäufier,  welche  be- 
BCbetdenen  Anforderungen,  die  man  an  sie  stellt,  gerecht  werden,  wie  viele 
jener  Anstalten  sind  geradezu  als  Mordinstitule  zu  bezeichnen  I  Wenn  wir  von 
dem  Streite,  „ob  Findelhauser,  ob  keine  Findelhauscr"  aJ)sehcn,  und  un« 
I  (Bn  das  Gegebene,  nämlich  an  jene  Institute  selbst  hallen,  so  müssen  wir 
I  uns  darüber  klar  werden,  welche  in  den  Fi ndel Instituten  gelegenen  Momente 
)  >als  ätiologisch  zu  bezeichnen  sind,  und  was  geschehen  muss,  auf  dsas  die 
Gesundheil  der  Findlinge  erhalten  wird.  Das  Wohl  der  Findelkinder  lAird 
gefährdet  durch  Verhältnisse  der  Lcnjalilät,  der  Nahrung,  der  Bekleidung 
und  des  Wartepersonales.  Ein  Jedes  Fiudebnslitut  muss  sich  durch  geeunde 
X>age  und  vollkommen  bjgieinische  Wohnungen,  deren  Stuben  weit  gniewr 
.ftls  die  gewöhnlichen  Wohnhäuser  sein  müssen,  auszeichnen;  leicht  begrcif- 
'licb  ist  grosse  Geräumigkeit  der  Zimmer  ein  Uaupterforderniss,  weil  die  Ex. 
oremenEe  kleiner  Kinder  die  LufX  mit  Übelriechenden  Dilmpfeji  und  Oaaea 
anfallen,  welche  in  kleinen  Räumen,  besonders  bei  Ueberfullung  deraclbea. 
auf  früher  schon  angegebene  Weise  die  Gesundbett  bedrohen;  in  besagten 
arossen.  hohen  Slubeu,  die  sich  der  ausgezeichnelslen  Ventilation  und  Bein- 
uchkeit  zu  erfreuen  haben,  sollen  nur  sehr  wenige  Kinder  mit  ihren  Wir- 
iterinnen,  respcctive  Ammen,  untergebracht  werden.  Kommen  einer  Amme 
mehr  als  zweiKinder  zu,  so  leiden  aus  bekannten  Gründen  beide  'ilaeile;  « 
.  .tat  daher  erforderlich,  einer  gesunden  starken  Amme  in  keinem  Falle  mebr 
als  zwei,  einer  schwäcbltchen ,  aber  doch  zum  Ammendienele  luuglielieD 
, Person  nie  mehr  als  ein  Kind  zur  Pflege  zu  tibergeben.  Die  Ammeu  selbtl 
intissen,  wenn  durch  sie  die  Gesundheit  der  saugenden  Findlinge  erhalten 
■  werden  soll,  allen  den  Funkien  gerecht  werden,  die  wir  Seite  224  u.  fig. 
erörterten,  lieber  Bekleidung,  Kahrung  und  andere  Bedingungen  zur  Er- 
haltung des  Lebens  haben  wir  uns  schon  an  mehreren  Orten  uusgeAproahw, 
und  verweisen  wir  in  Betreff  dieser  Verhältnisse  zu  den  Findelkindern  gWB 
auf  das  dort  Niedergelegte. 

Ein  zu  langes  Verweilen  der  Findelkinder  in  den  Anslalten,  von  de- 
nen wir  eben  handeln,  ist  mehr  schädlich  nix  nUIxüeli ;  denn  trotz  der  sorg- 
ftlligsten  Ueberwacbung  Unden  doch  einerseits  Miasbräuche  und  Vergehen 
an  den  Kindern  von  Seite  des  wartenden  Personals  Stall,  anderseits  ist  der 
Aufenthalt  der  ohnehin  meist  schwächlichen  und  kränklichen  unehelichen 
Kinder  in  Findelinsiitnten ,  wenn  sie  noch  so  gut  eingerichtet  sind,  wi^n 
des  Beisammenlebens  so  vieler  Personen  uuh^'gieinisch,  endheb  wflrde  du 
BOhlechte  Beispiel  von  Seile  der  Ammen  und  Wärterinnen  nachtheilig  auf 
die  emporwachsende  Generation  wirken.  Aus  all  diesen  und  vielen  audvm 
Gründen  soll  ein  jedes  Findelkind,  nachdem  es  von  der  Mutterbruat  ge- 
nommen (also  nach  sechs  bis  neun  Monaten  seines  Lebens)  einer  durcb 
guten  Lebenswandel,   durch  Redlichkeit,   Menschenfreundlichkeit   und  Ein- 
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desliebe  bekannten  Pflegemutter  auf  dem  Lande  übergeben,  und  diese 
ftlr  ihre  Mflhe  und  Plage  vom  Staate  reichlich  entschädiget  werden. 
Geiz  und  Schuftigkeit  von  Seite  des  Staates  schaden  hier  weit  mehr  als 
sonst  wo.  Häufiger  Wechsel  der  Pflegemütter  ist  gleich  dem  Wechsel  der 
Ammen  fbr  das  kindliche  Wohl  sehr  nachtheiüg.  Pflegemütter  und  Ammen, 
die  ihre  Pfleglinge  schlecht  behandeln,  sind,  wenn  sie  mehrmaligen  Ermah- 
nungen kein  Genör  schenken,  sofort  ihres  Amtes  zu  entsetzen  und  nach 
Haassgabe  ihres  Vergehens  oder  Verbrechens  zu  bestrafen. 

§.     513. 

Oebärinstitute  müssen,  was  Bau,  allgemeine  Einrichtung,  Umge- 
bung u.  8.  w.  betrifl*t,  ganz  wie  hygieinische  Gebäude  überhaupt  beschaffen 
sein.  Speciell  ist  hier  zu  bemerken,  dass  in  den  geräumigen,  entsprechend 
temperirten  und  ventilirten  Stuben  nur  sehr  wenige  Schwangere  oder  Neu- 
entbundene und  Wöchnerinnen  sich  aufhalten,  dass  das  Wartepersonal  in 
Bezug  auf  Pünktlichkeit,  Ordnung,  Reinlichkeit  und  Humanität  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt,  dass  keinerlei  Erpressungen  von  Seite  der  Hebammen, 
Wärterinnen,  Portiere  und  ähnlicher  Individuen  stattfinden.  Strengste  Ver- 
schwiegenheit muss  von  den  Aerzten,  den  Hebammen  und  dem  Dienstpersonale 
beobachtet  werden,  und  sind  Ausschwätzer  sofort  zu  entfernen  und  zu  bestrafen. 
Die  oben  erwähnte  Maassregel,  nur  sehr  wenige  Weiber  in  einem  Zimmer 
unterzubringen,  hat  besonders  zur  Zeit  herrschender  Seuchen,  namentlich 
der  pueiperalen  Krankheiten,  mit  Nachdruck  gehandhabt  zu  werden,  da  aus 
der  Erfahrung  bekannt  ist,  dass  alle  Infectionskrankheiten  desto  mehr  um 
sich  greifen,  desto  mehr  an  Intensität  zunehmen,  je  mehr  Menschen  in  einem 
Räume  befindlich  sind.  Privat-Gebärinstitute  sind,  wenn  sie  sich  unter 
eines  tüchtigen  Mannes  Leitung  befinden,  in  den  meisten  Fällen  als  dem 
Oemeinwohle  weit  nützlichere  Anstalten  zu  bezeichnen  als  öffentliche  Ge- 
b&rhäuser,  weil  sie  in  der  Regel  strenger  überwacht  und  (im  Privat -In- 
teresse) mit  mehr  Sorgfalt  behandelt  werden,  denn  öffentliche  Institute  die- 
ser Art,  weil  endlich  in  ihnen  mehr  Verschwiegenheit  herrscht;  nur  sind 
sie  in  der  Regel  armen  Schwangern  leider  nicht  zugänglich.  In  öffentliche 
Oebärhäuser  sollte  jede  Schwangere  ohne  Unterschied  des  Standes,  der 
Nationalität,  des  Religionsbekenntnisses  u.  s.  w.  aufgenommen  werden.  Bemit- 
telte gegen  entsprechendes  Eutgeld,  Unbemittelte  unentgeldlich ,  und  sollte 
man  letzteren  unter  gar  keiner  ßcdingimg  das  Verrichten  schwerer  Arbeit 
sumuthen,  wie  es  in  einigen  Gebärhäusem  leider  geschieht;  man  soll  sie 
nur  leichte  Arbeiten  vornehmen  lassen,  sie  belehren,  mit  den  sogenannten 
Mutterpflichten  bekannt  machen  und  sie  vor  allen  Affekten  und  Leidenschaf- 
ten bewahren« 

$.     514. 

Man  hat  in  katholischen  Ländern  in  Gebärinstituten  sowohl  als  auch 
an  andern  Orten  die  übele  Gewohnheit,  Kinder  gleich  in  den  ersten  drei 
oder  vier  Tagen  nach  der  Geburt  in  der  Kirche  taufen  zu  lassen;  es  sind 
schon  unzählige  Neugeborne,  die  zur  Winterzeit  getauft  wurden,  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  erkrankt,  ja  verstorben,  und  noch  immer  nicht  denkt 
man  an  die  Abschaffung  so  unhjgieinischer  Gebräuche.  Wenn  ein  Kind 
gerade  getauft  sein  muss ,  so  kann  ja  diese  Handlung  von  einer  Hebamme 
oder  einem  Pfaffen  in  der  Wohnstube  der  Eltern  ausgeführt  werden ;  indes- 
sen kommt  das  Taufen  auch  noch  nach  Ablauf  des  ersten,  zweiten,  dritten, 
vierten  u.  s.  w.  Lebensjahres  zurecht  Man  kann  Ja  schwächliche  Kinder, 
die  von  der  Begiessung  des  Kopfes  mit  Wasser  Schaden    leiden  würden, 
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auch  in  absentia  taufen.  Von  dem  Gebrauche  der  griechischen  Chrialen, 
den  zu  Taufenden  in  kaltem  Wasser  drei  Male  zu  untertauchen,  Vüllen  wir, 
als  von  einer  höchst  unhygieiniechen  Handlung,  hier  nicht  sprechen,  da  wir 
Ausbrüche  gerechten  Zurnes  zurücitzu halten  nicht  im  Stande  whrt'ii. 

DasBeachnciden  der  Juden  laset  sich  vom  Standpunkte  der  Hjgieioe 
insofeme  rechtfertigen,  als  dadurch  die  Erkranliung  durch  EinwirtiuDg  des 
Schankergiftes  auf  die  Eichel  weniger  leicht  gemacht  wird,  als  es  bei  Ün- 
beschnittenen  der  Fall;  nur  soll  man  Kinder  nicht  zu  frühe  beschneiden, 
und  soll  die  0|)eration  nur  von  Sachverständigen  vornehmen  lassen. 

Ammenanstalten.    Kleinitinderhewahrinstitute. 
S,     515. 

Unter  Ammenanstalten  sind  solche  Institute  zu  verstehen, 
dermann,  der  eine  tüchtige  Amme  sucht,  eine  solche  für  Geld  und  gute 
V^orte  bekommen  kann;  selbsIverBtändiich  werden  hier  Ammen  nicht  wie 
Sclaven  oder  alle  Köcke  verkauft,  sondern  werden  jene  Medien  •)  dem  Am- 
meninstitute,  das  auch  hier  und  da  Ammencomploir  heisst,  nur  für  die 
Bemühung  seiner  Dirigenten  überbraebt.  Jedes  solche  Comptoir,  es  möge  sicli 
In  den  Händen  eines  Privatmannes  oder  des  Staates  befinden,  muss  eineo  Atzt 
and  eine  Hebamme,  beide  tüchtig,  beide  1  eben a frisch,  beide  also  auch  gut  hesoldM, 
haben,  welche  die  sich  als  Ammen  anmeldenden  Säugenden  genau  prüfen  und 
aber  ihre  Aufnalime  in  das  vollkommen  hygieinisch  eingerichtete  Institut  ent- 
tcheiden  müssen.  Wer  eine  Amme  wünscht,  wendet  sich,  wie  oben  angedeutet, 
an  das  Institut.  Während  des  Aufenthaltes  in  der  Ammenanstalt  sind  die 
6&ugenden  zu  belehren,  aber  nicht  etwa  durch  Predigten  über  die  Hülle 
und  durch  Gebet-  und  Märchenbücher,  sondern  durch  populär-hygieinische 
Werke  und  durch  das  lebendige  Wort  des  vorstehenden  Arztes;  ausserdem 
ist  ihnen  das  Lesen  von  Gcschichtsbü ehern  und  oHerü  auch  Ausgang  n 
gestatten.  Kleidung,  Nahrung,  Hautpflege,  Wohnung  haben  dem  Frühereo 
tu  entsprechen. 

S.     51li. 

Kleinkinderbewahrinstil  Ute,  welche  wie  alle  andern  Anstalten 
den  Grundsätzen  der  Hjgieine  gemikss  eingerichtet  sein  müssen,  wenn  sie 
heilbringende  Potenzen  sein  sollen,  sind  dazu  bestimmt,  kleine  Kinder,  die 
das  drille  Lebensjahr  überschritten  und  das  siebente  noch  nicht  erreidit, 
aufzunehmen,  ihnen  hier  L'ebcrwachting,  Sorge  und  Pflege  Tags  Ober  an- 
gedeihen  zu  lassen,  sie  mit  Spiel,  di«  ältesten  Zöglinge  mit  dem  ABC,  mit 
verschiedenen  Thieren,  Pflanzen  und  nützlichen  Dingen  bekannt  zu  machen, 
was  aber  keineswegs  auf  Kosten  des  Spieles  und  der  Leibesübung  gesehe- 
hen  darf.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen,  Wärter  und  Wärterinnen  solcher 
Häuser  müssen  mü  der  nöthigen  Bildung,  Geduld  und  Uumaniiät  ausge- 
rüstet sein  und  ihre  kleinen  Pflegbefohlenen  Hebevoll  und  wie  ihre  eigenen 
Kinder  behandeln.  Freie,  jedoch  vor  rauhen  Winden  geschützte  Lage,  Ent- 
fernung von  Sümpfen,  grossem  Gewässeni,  Schindangern,  Kirch h ö fi-ii ,  Ca- 
D&len  u.  dgl. ,  Gärten  und  Spielplätze  in  der  unmittelbaren  Nälie  sind  die 
weitem  Erfordernisse  der  Kleinkinderbewahranstalten.  Es  ist  Jedermann, 
der  seiues  Berufes  wegen  seinen  Kindern  bei  Tage  nicht  die  iiothigv  Zeit 
achenkeu  kann,  anzuralhen,  jene  in  den  besprochenen  Instituten  unterxu- 
bringen,  und  sollte  von  Seite  des  Staates  dafür  Sorge  getragen  werden, 
dasB  Diees  Unbemittelten  ohne  Entrichtung  eines  Entgeldes  möglich  ge- 
macht wird. 


')  Grld  uad  )[Ule  Worte. 


Klöster.    Kasernen.     Hurenh&user. 
S-    517. 

Unter  einem  KloHler  hal  man  ein  Institut  zu  vereteben,  vo  gewiss« 
Menschen,  männlichen  wie  weiblichen  Geschlechles,  {Mönche,  Nonaen,) 
die  sich  ftlr  die  menschliche  Geaeilschafl  untauglich  hallen,  zum  Zwecke 
des  Nichtalhuens ,  des  Müssiggangee ,  des  Zeiltodtschlagens  durch  Ascetik 
und  Ähnliche  Geistlosigkeiten  erhalten  und  gefültert  werden.  Wenn  man 
von  dem  Institute  der  barmherzigen  Brflder  und  Schwestern,  dem  der  grauen 
Schwestern  und  endlich  von  dem  anderweiter  der  Krankenpflege  obliegen- 
der Mönche  absieht,  so  pa^st  der  von  uns  aufgesfellte  Begriff  fUr  alle  au- 
dem  Klöster.  Also  Klöster  im  Allgemeinen  sind  Orte  des  Müssigganges, 
dea  Treibejis  von  dem  MenBchengesclilechte  ganz  und  gar  nutzloser,  elender 
Ascetik,  des  Essens  und  Trinkens  und  ....  Wenn  Klöster,  wie  es  erwie- 
sen ist,  der  Menschheil  nicht  nur  nichts  nützen,  sondern  geradezu  schaden, 
worum  duldet  man  sie  noch,  da  man  doch  alle  übrigen  antihjgieinischen 
Potenzen  nach  besten  Kräften  zu  entfernen  bemübt  istV  Eine  Antwort  hierauf 
Dach  Herzenslust  dürTen  wir  zur  Zeit  nicht  geben,  da  sieConfiscirung  dieses 
Buches  tur  Folge  hätte;  wir  dürfen  nur  andeuten,  doss  im  civiiisirten  Theile  von 
Deutschland,  also  in  den  protestantischen  Ländern,  Klöster  nicht  existiren. 
Da  aber  in  katholischen  und  andern  Staaten  Klöster  einmal  existiren,  weiter 
alle  Proteste  gegen  diese  Anstalten  vergeblieh  waren ,  so  müssen  wir  — 
aber  nur  aus  Mitleid  —  einige  Worte  ober  die  ätiologisch  -  hygieini sehen 
Verhältnisse  der  Klöster  und  ihrer  Bewohner  reden. 

Ausser  der  hjgieinischen  Bauart  und  Lage  des  Klosters  muss  für  ge- 
sund hei  tsgemässe  Anlagen  darum  und  für  die  Cummunication  mit  der  äus- 
sern Welt  die  nöthige  Sorge  getragen  werden. 

Die  Gesundheit  der  Mönche  und  Nonnen  wird,  wenn  wir  von  den 
Verhältnissen  der  OerÜiohkeit  absehen,  gefährdet:  a)  durch  aacetische 
Uebungen;  denn  diese  sind  nicht  nur  ftlr  das  somatische  Wohl  nachtheilig 
(wegen  dabei  stattfindenden  Erkältungen,  Verletzungen  durch  Kasteiung 
u.  a.  w.),  sondern  tragen  nicht  seilen  lur  Entstehung  von  Blödsinn  und  an- 
dern Störungen  psycluscher  Thätigkeit  bei;  b)  durch  Frass  und  Völlerei; 
c)  durch  Unmöglichkeit  den  Coitus  auszuüben;  d)  durch  Mangel  an  ordent- 
licher Beschäftigung;  „Müssiggang  ist  aller  Laster  Anfang";  e)  durch  harte 
Behandlung  von  Seite  der  Obern,  durch  strenges  Halten  der  Ordensregeln; 
f)  durch  Tragen  gewisser,  der  Jahreszeit,  Witterung  und  Individualität  nicht 
entsprechender  Ordenskleider;  g)  durch  beständiges  Verweilen  in  den  Klo- 
stermauern,  durch  Hass,  Neid,  Zwietracht  und  ähnliche  Miserabili täten  zwi- 
soben  den  Ordensbrüdern  und  Ord  ans  Schwestern. 

Sollen  Kloster-Menschen  gesund  bleiben,  so  mdssen  die  Lebens- 
regeln  genau  nach  den  angeführten  Punkten  eingerichtet  werden,  es  müs- 
sen also  Uönche  wie  Können  massig,  ordentlich  leben,  zweckmässig  kör- 
perlich und  geistig  beschäftiget  werden,  den  Coitus  pflegen,  wie  ehr- 
liche Leute  gekleidet  gehen,  sich  unter  Menschen,  in  Gesellschaften, 
Theatern,  Concerten,  auf  Bällen  u.  s.  w.  bewegen,  sich  verehelichen  dür- 
fen, unter  einander  in  Friede  und  Freundschail  leben.  Bei  stattfindender 
Verheirathung  mtlsste  natürlich  das  Kloster  verlassen  werden.  Was  die 
Boechäftigung  der  KlosterinsosBen  betrifft,  so  wäre  sie  verschieden  je 
nach  der  geistigen  Gediegenheit  und  der  physischen  Kraft  des  Kloster- 
Henschen ,  und  wäre  es  von  besondercT  Wichtigkeit  Mönche  mit  verschie- 
denen geistigen  oder  Handarbeilen  auch  ausserhalb  des  Klosters  zu  be- 
trauen, letzteres  Institut  selbst  einer  Hedicinal-  und  einer  weltlichen  Begie* 
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Gefän^Uae. 


iin  Allgemeinen  weit  häufiger  ale  unter  allen  frei  lebeaden  Volkascbichleti 
susam  mengen  0  mm  ed.  Die  Verhältnisse  dur  Morbililät  und  Hortalit&t  sind 
bei  Jenen  Gefangenen  am  ungünatigsten ,  die  ehedem  frei  und  unabhängig 
lebten,  die  zu  den  Gebildeten  zählen. 

Im  GefangenhauBwesen  sind  e£  Torzügllch  folgende  Punkte,  durch 
deren  Eintluss  auf  den  Menschen  dessen  Gesundheit  geföhrdet  wird; 
»)  die  fehlende  Freibeil,  b)  die  oft  sehr  schlechte  Behandlung  vou 
^ite  der  Heamten,  der  G  e  ran  gen  w  arte  r  und  wachehabendeu  Suldaleu, 
e]  der  Mangel  an  Lelbesflbung,  &a  Bewegung  in  freier  Lull,  an  Haut- 
jpege,  d)  die  oft  au ssch lies b lieh  vegeiabihache  oder  doch  nur  sp&rlick 
Hoimatische  Nahrung,  e)  die  Unuiöglichkeit  der  gewohnten  Arbeit  ub- 
Bulie^en,  was  besonders  bei  politischen  Slrütlingen  in  Betrachtung  kommt, 
ß  die  nit^ht  selten  unzureichende,  unreine  Kleidung,  g)  das  Belasleteeio 
^er  Extremitäten  mit  Ketten,  h)  das  schlechte  Bett,  die  zu  kleine  Zelle; 
j^deren  Falles  wieder  das  Zusammensein  mit  sehr  vielen  Menschen  in 
^erhältnissm&ssig  kleinen  Räumen,  i]  die  hiiufig  siattfindcndc  Nölbigung 
die  Excremenle  in  GefUase  zu  eutltieren ,  welche  im  bewohnten  Räume 
gelbst  untergebracht  sind,  k)  das  Zusammenleben  mit  schlechten  Men- 
schen, das  Anhören  von  Schanddingen  und  von  Erzählungen  verbrecheri- 
Jicher  Streiche,  1)  körperliche  Beschäfliguugcn,  welche  einen  zu  bedeuten- 
,^teii  Aufwand  von  Krauen  erfordern,  welche  andern  Falles  durch  ihre  be- 
sondere Art  die  Gesundheit  des  im  Allgemeinen  ziemlich  mit  Krunkheita- 
Änlagen  ausgerüalelen  Slräihngs  bedrohen,  endlich  mj  in  der  Localilül 
und  deren  Umgebung  gelegene  Verhältnisse,  von  denen  schon  in  der  Ein- 
"eitung  zum  Abschnitte  der  menschlichen  Wohnsitze  vermeldet  wurde. 

Da  der  Zweck  der  Gefängnisse  nicht  darin  liegt,  Mensehen,  welche 
den  Gesetzen  zuwider  handelten,  langsam  hinzumorden,  sondern  lediglich 
moralische  Besserung  der  Sträflinge  ist,  so  ist  es  auch  die  Aufgabe  und 
Pflicht  des  Staates  GefÜngnisse  und  StraTuistitute  allen  Anforderungen  von 
1  weitesten  Sinne  den  Wortes  enteprecheml 
und  «ie  in  hygieinischer  Beziehung  einer 
Vor  Allem,  wenn  man  jetzt  von  der 
;  berücksiehligen,  dass  Verbrecher,  je  nach 
der  Volksklasse  und  der  besondeni  Art  ihres  Verbrechens,  endlich  je  nach 
Alter  und  Geschlecht  von  einander  zu  sondern  sind,  und  dürfen  ganz  vor- 
zOglich  politische  in  keine  Berührung  kommen  mit  gemeinen  Verbrechern, 
denn  politische  Verbrecher  sind  in  der  Regel  gebildete  Menschen  und 
dgentlieh  keine  Verbrecher, 

Was  Lage  und  Bauart  betrifft,  so  mtlssen  Gefangenhäuser  dem  früher 
bei  Gebäuden  im  Allgemeinen  Auseinundergesetzlen  gemäss  angelegt  wer- 
den; in  specie  aber  hat  man  dem  Folgenden  Beachtung  zu  schenken.  Alle 
politischen  und  sonstigen  Gefangenen,  die  nn  grossem  Comfort  gewöhnt 
sind,  müssen  auch  im  Gefangenhause  weit  mehr  Bequemlichkeil  haben  als 
gemeine  Verbrecher,  es  muss  jeder  solchen  Person  eine  eigene,  geräu- 
mige Blühe  zum  Aufenlhalle  üherlussen,  die  Benutzung  der  Gänge  und 
des  Gartens  auch  ausserhalb  der  dazu  beslimmlen  Stunden  erlaubt  wer- 
den, es  sollen  ihnen  die  nOthigcn  Bücher,  Schreibmaleriaüen ,  Licht,  Be- 
heitzung  und  Bedienung,  die  gewöhnte  Nalirung  und  Kleidung  zukommen. 
In  Ansehung  gemeiner  Verbrecher  ist  zu  sagen,  dass  ein  jeder  seine  ei- 
gene Zelle  besitzen  sollte,  die  ihm  als  Schlafstube  dient,  dass  zur  Zeit 
der  Arbeit  die  Sträflinge  gru])penwei«e  entweder  in  Sälen  oder  im  Freien, 
je  nach  der  Art  der  zu  crtheileudeu  Be^ehälUgimg ,  sich  zusammenfinden 
und  da  der  Li>sung  ihrer  Aufgaben  obliegen  sollten;  weder  während  der 
Arbeit  noch  auf  Spaziergängen    durfte  Verbrechern   im   eigentliehen  Binnc 


Seite  der  Gesundheitspflege   ; 
■U   erbauen    und   einzurichten, 
Bledieinal-Behürde    unlerzuordnf 
einsamen  Haft   absieht,    ist  ; 
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des  Wortes  das  Sprechen  mit  einander  gestatlet  werden,  da  die  Nwlhigung 
zum  Schweigen  in  den  meisten  Fällen  eines  der  krftfli^aleD  moraliachen 
Heilmitlel  ist.  In  der  Zt'lle  dürften  unter  gar  keiner  Bedingung  dieExcre- 
mente  entleert  werden,  sondern  mflsste  jeder  gesunde  Gefangene  zu  sol- 
chem Bchufe  den  Ablriü  benutzen.  Die  mit  nicht  zu  dichten  Gittern  ver- 
sehenen Fenster  sotllen  stets  die  Aussicht  ins  Freie  gewähren,  und  dürften 
sie  keineswegs  mit  Läden  nnd  ähnlichen  bedeckenden  Yorrichtungen  um- 
geben sein.  Es  wäre  sehr  wünachenswcrrlh,  wenn  in  einem  jeden  Gefan- 
genhauee,  ausser  den  zum  Schlafen  bestimmten,  in  grosse  lufUgc  Gänge 
ausmündenden  Zellen  und  Arbeitssälen,  noch  eigene  Speisesäle  exielirlen, 
um  die  Wohnstuben  nicht  mit  Speiaegertlchen  anzufüllen,  sie  somit  ge- 
sundheits massig  zu  erhalten  und  vor  dem  Eindränge  von  Insekten  nach  Hög- 
lichkeil  zu  schützen.  Geräumige  Gärtea  sollen  Bestandtheile  eines  jeden 
Gefangenhauses  sein ,  und  muaa  allen  Gefangenen  ohne  Ausnahme  die  Be- 
nutzung derselben  durch  wenigstens  fünf  Stunden  täglich  erlaubt  werden. 
Das  Umgeben  der  Gärten,  Höfe  u.  b.  w,  mit  hohen  Mauern  ial  sehr  achäd- 
lidi,  weil  dadurch  dem  freien  Luftzutritte  erhebliche  Hindemisse  in  den 
Weg  gelegt  werden ;  bei  guter  Bewachung  genügen  als  Uauer  zwei  pariser 
Klafter  hohe,  mit  Spitzen  versehene  Eisengitter.  Kranke  sollen  im  Gefan- 
genhause selbst  nicht  unlergebraeht,  dagegen  in  die  nächste  Heilanstalt 
trausporlirt  werden.  Für  das  Gesundbleiben  der  Sträflinge  ist  ausser  dem 
Erwähnten,  ausser  hj-gieinischer  Kleidung  u.  s.  w.  eine  mehr  animalische 
Nahrung  von  ganz  besonderer  Noihwendigkeil.  Unterricht,  liebevolle  Be- 
handlung, Aufklärung  und  Bildung  sind  die  mächtigen  Potenzen,  durch 
welche  Verbrechen  verhindert,  wirkliche  Verbrecher  gebessert  werden,  sie 
sollen  in  keinem  Gefungenhause  fehlen.  Endlich  sagen  wir  noch,  daas  Ca- 
aematten,  Thürme,  unterirdische,  finstere,  dumpfige,  feuchte,  kalt«  Gemä- 
cher weder  als  Gefängnisse  noch  als  Orte  zur  Aufbewahrung  in  Unter- 
SQchungshaft  befindlicher  Menschen  dienen  dürfen.  Daaa  für  geaundheits- 
gemftsse  Abtritte,   für  Ventilation    und  häufige  Lüftung  in  Gefangeubäusem 

besonders  zu  sorgen  ist,  bedarf  kaum  der  Worte. 

Armen-,  Invaliden-  und  Siechenhftuser. 
S.     622. 

Armenhäuser  haben  einen  doppelten  Zweck,  nämlich:  arbeitsunfil- 
higen  und  alten  armen  Leuten  zum  beständigen,  zeitweilig  zur  Arbeit  un- 
fUhigen  oder  plötzlich  mittellos  und  obdachlos  gewordenen  Menschen  dureii 
eine  gewisse  Zeit  zum  Anfeulhalts-  und  Verpflegung s orte  zu  dienen.  Sollen 
sie  diesen  beiden  Zwecken  dieneu,  so  müssen  sie  sich  vollkommen  hygieini- 
Boher  und  guter  finanzieller  Einrichtung  erfreuen  und  zu  ersterem  Behufe  unter 
dem  Eegimente  einer  Medicinal-Behörde  stehen,  zu  letzterem  dem  Staate  oder 
«ner  Gesellschaft  von  Privaten  angehören.  Wie  jene  erwähnte  gesundheils- 
gemäsac  Einrichtung  im  Allgemeinen  beschaffen  sein  müsse,  geht  schon 
BUS  dem  Früheren  für  Armenhäuser  wie  für  alle  andern  Institute  zur  Ge- 
nUge  hervor;  speciell  ist  für  Armeninatitutc  von  Wichtigkeit,  dass  deren 
Insassen  ohne  Ausnahme  sich  der  humansten  Behandlung  erfreuen ,  daas 
sie  nie  zu  Arbeit,  die  ihnen  lästig  fällt,  gezwungen  werden,  dass  ihnen 
der  Verkehr  mit  der  Auaaenwelt  gestattet  sein,  man  sie  endlich  mit  allen 
zum  Leben  nothwendigen  Dingen  reichlich  versehen  sollte.  Eine 
strenge  Sonderung  der  kranken  von  den  gesunden  Armen  ist  sehr  nöthig, 
aus  Gründen,  die  keiner  weitem  Auseinandersetzung  bedürftig  sind;  jedem 
Bewohner  rausa  seine  eigene  Schiafstub«  zukommen .  und  müssen  eigene 
Arbeits-,  Speise-  und  Conversationazimmer,  freie  und  geräumige  Höfe,  sol- 
che  G&rtea  und  Gänge,   endlich   Brunoen    mit   gutem  Wasser  im    Hanse 


1 


Süt» 
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Ihig ,   dagegen   RAuoiUch- 
KiDflusa  der  Geutlief ' 


ezistireD.  Hauakirchen  oder  Capellen  sind  unnc 
keiLea  nöthig,  wo  (Jalerrichl  ertlieilt  wird.  Der 
■nf  Armenhäuser  und  ähnliehe  Institut«  ist  iinnül: 

§.  523. 
nvalidenhäuser  Rind  eehr  wichlj^i^  Anslallen  und  erfordern  ( 
ttiii  BorgiUltige  Einrichtung^  denn  wer  ttieh  für  dos  Vaterland  zum  KrQppel 
neben  liess,  also  seine  Gesundheit  und  sein  Wohl  opferte,  der  kann  aocb 
nValerlande,  vomSlaat«,  Versorgung  anspreclien,  der  mues  in  den  Stand 
{Geelzt  werden  seine  allen  Tage  nicht  nur  kummerlos,  sondern  ver- 
OnUgt  zuzubringen.  Bemitldle  pflegen  sieb  selten  in  Inralidenbäuser  ed 
Begeben^  es  sind  die  Bewohner  dieser  Anslallen  meisl  ob n bemittelte  Krie- 
jfer.  Von  Seite  der  Geaundheltsbebörde  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass 
Senlnvabden  kein. ihre  Krüfle  übersteigender  Dienst  und  kdne  aolcheArbeil 
■nfgebürdel  werde,  dass  sie  sieh  geistig  wie  kürperlicb  angenehm  beacb^ügen, 
4liea  sie  mit  Nahrung,  Kleidung,  Belehrung  u.  s.  w.  ganz  nach  Bedarf  aus- 
löstet werden;  ascetiacbe  Uebungen  sollen  den  Kriegern  niebt  anempfoh* 
werden.  Dass  Invalidenbäuser  mit  Gärten,  Anlagen,  Badeanstalten 
vnd  andern  nützlichen  Instituten  versehen  sein  mUseen,  versteht  sich  ^uu 
änd  gar  von  selbst, 

S-     524. 

Siechenbäuser.  Hieninler  werden  Institute  verslanden,  £^T^^ 
Aufnahme  und  Verpflegung  aller  jener  Menschen  bestimmt  sind,  welche  an 
.Wheilbaren  Krankheiten  laboriren;  es  bilden  die  Siechenhäuser  eine  Fort- 
setzung der  Hetlanslallen,  und  liefern  diese  an  jene  das  beiweiten)  grösste 
Contingent,  indem  verbältnissmäseig  wenige  Menscben  der  bemittelten  Klas- 
iMn  in  Siechenhäusem  Unterkommen  suchen.  Ausser  allen  Erfordernissen 
tfner  gesiindbeilsgemäaBen  Wohnung ,  solcbcr  Nahrung  und  Bekleidung, 
musB  ein  Siechenhaus  Ruhe,  Ordnung,  Heinlichkeil  und  Humanität  in  sicii 
Ecblieesen,  muss  die  Aufnahme  dabier  jedem  Hülfs bedürftigen  leicht  mög- 
lich sein,  und  soll  endlich  ein  tüchtiger  Arzt  zum  Vorsteher  derartiger  lä- 
Btitule  gewählt  werden.    Arme  müssen  gratis  verpflegt  werden. 


(Unter  Heil 
weitesten  Sinne 


Heilanstalten, 
8-     525. 


Ualten,  KrankenbäuserD,  oder  Hospitftlein  im 
Wortes,  werden  ulle  jene  Insütute  verslanden ,  wo  In- 
dividuen von  ihren  Leiden  befreit.  g<;beilt  werden  sollen,  Da  bekanntlich 
Anneien  zur  Heilung  am  wenigsten  beitragen,  da  die  maassgebendsten 
Beilfacloren  in  den  hjgieinischen  Einflüssen  zu  suchen  sind,  so  müssen  alle 
Orte,  wo  Heilung  vorgenommen  werden  soll,  den  sämmthehen  Anordnun- 
gen Genüge  leisten,  welche  man  vom  Standpunkte  der  Gesund  he  it«jifleKe 
an  sie  stellt.  Die  Hospiläler  früherer  Jahrhunderle  und  .lahrzehnle,  wie 
auch  noch  einige  der  jetzigen  Zeit,  sind  in  die  Reibe  der  schädlichen  Po- 
ICDSen  zu  zählen .  da  ihre  durchaus  gesundheitswidrige  Bauart  und  son- 
stige Bcechaffenht.-il  deren  Insasaen  decirairl«.  Wir  unterlassen  es,  ein  Bild 
▼OD  den  schaudererregenden  Liii'aliläten  zu  entwerfen,  welch«  in  den  fin- 
"'"  Zeiten  der  Adelewillkühr,  PfniTenherrsebafl  und  Menscbendummbeil,  die 
mit  dem  Namen  des  Mittelalters    belegt,  zu  Krankenbäueern  gest&m- 
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pelt  wurden,  wir  gehen  lieber  daran,  zu  forBchen,  auf  welche  Weise  die 
Krankenanstalten  unserer  Tage  die  Gesundheit  der  Menschen  in  Cteftahlr 
setaen,  Krankheit  und  Reconvalescenz  verzögern,  letztere  sogar  unmöglich 
naachen  können.  Mangel  am  nöthigen  Räume,  UeberfQllung  des  Kranken- 
hauses mit  Menschen,  unhjgieinische  Bauart  und  solche  Beschaffenheit  der 
Säle  und  deren  Einrichtungsstücke,  Unreinlichkeit,  schlechte  Ventilation, 
mangelhafte  Nahrung,  Nichttrennung  der  Reconvalescenten  von  den  Kran- 
ken, der  Leicht-  von  der  Schwerkranken,  der  innerlich  von  den  äusserlioh 
Kranken,  Rohheit  des  wartenden  Personales,  unwissende  Aerzte,  Haus- 
beamte, Geistliche  u.  dgl.  m.  sind  die  Umstände,  deren  Existenz  alle  jene 
IGssheUigkeiten  bedingt,  von  denen  wir  oben  redeten.  In  solchen  gesund- 
heitswidrigen Hospitälern  sind  nicht  selten  Krankheiten  endejonisch,  so 
Tjphus,  Hospitalbrand,  Puerperalfleber,  und  liefern  sie  zur  Zeit  herrschen- 
der Beuchen  dem  Tode  ein  oft  ungeheures  Gontingent.  Der  Aufenthalt 
ao  in  Veihandlung  stehenden  Orten  wird  Gesunden  manchmal  sehr  schäd- 
lich, und  wenn  schon  die  Bewohner  mittelmässig  eingerichteter  Kranken- 
häuser nicht  selten  fahles  Aussehen,  mangelhafte  Ernährung,  grössere 
Anlage  zum  Erkranken  zeigen,  in  wie  viel  höherem  Grade  ist  Diess  bei 
den  Insassen  schlechter  Spitäler  der  Fall!  Damit  ein  Hospital  Das  ist, 
was  es  eigentlich  sein  soll,  muss  es  so  eingerichtet  und  beschaffen  sein, 
wie  in  den  folgenden  Zeilen  wird  gemeldet  werden. 

5.    526. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Lage  des  Krankenhau- 
ses und  dessen  Bauart.  In  Ansehung  der  ersteren  ist  zu  sagen,  dasa 
alle  Hospitäler  ohne  Ausnahme  entfernt  von  Städten  und  andern  Ortschaf- 
ten, auf  durchaus  trockenem,  hochgelegenem  Boden,  entfernt  von  Sümpfen, 
sonstigen  stagnirenden  und  langsam  fliessenden,  schlammigen  Wässern, 
entfernt  endlich  von  Orten,  wo  organische  Substanzen  verwesen  oder  ver- 
faulen, wo  Kohlensäure  u.  dgl.  Gase  in  grösserer  Menge  der  Erde  entströ- 
men, gebauet  werden  müssen;  ist  schon  bei  allen  andern  Instituten  die 
Nähe  einer  gutes  Wasser  bringenden  Quelle  unerlässlich,  so  ist  Diess  bei 
Krankenhäusern  in  um  so  höherem  Grade  der  Fall.  Die  Stellung  der  Spi- 
t&ler  zu  den  Weltgegenden  ist  am  besten  so  zu  veranstalten,  dass  Kran- 
kensäle,  Charten  und  andere  Aufenthaltsorte  ftlr  Kranke  und  Reconvaleseen- 
ten  gegen  Westen,  Osten  oder  Süden  zu  liegen  kommen,  während  man 
Leichenhallen,  Seciranstalten ,  Vorrathskammem,  Magasine  u.  dgl.  lieber 
an  der  Kordseite  anbringt*  Das  ganze  Gebäude  muss  nach  allen  Kiehtuo- 
gen  hin  den  Winden  freien  Zutritt  gestatten;  es  darf  zu  diesem  Behufe 
nicht  Höfe  einschliessen ,  sondern  muas,  im  Falle  ihm  Seitenflügel  zukom- 
men, doch  nach  einer  Richtung  hin  offen  sein,  endlich  sollen,  wie  wir 
sebon  im  Früheren  erwähnten,  in  keinem  Falle  mehr  als  zwei  Etacen  be- 
stehen. Am  meisten  wünschenswerth  wäre  e«,  wenn  ein  jedes  Hospital 
aua  mehreren  kleineren,  um  jedoch  wenigstens  hundert  Meter  von  einander 
entfeniten,  Grebäoden  bestehen  würde,  die  sämmtlich  in  Gartenanlagen  be- 
findUeh;  kein  solehes  Einzelhaus  sollte  mehr  als  fünfzig  oder  seehszig 
Kranke  aufitefamen.  Eines  oder  mehrere  in  Rede  stehender  Häuser  müssen 
aasschliesslich  den  Reconvalescenten  zum  Aufenthalte  dienen,  und  sollten  sieb 
von  den  Häosem  uemlieh  weit  entfernt  die  pathologisch -anatomischen  In- 
stitate  und  Leicbeiikammem  in  einem  eigens  dazu  bestimmten  Hause  befln- 
den,  welehes  von  den  Aufenthallsorten  der  Kranken  und  Kcconvaieseenten 
niebt  gesebeo  werden  könnte. 


SrankenstubeOi 

Die  Kran  k  enzimmer  und  S&te  soUeD  zum  wenigslens  eise  Höhe 

ron  zweieinhalb  bis  drei  pariser  Klaftern  haben,  und  sollen  auf  einen  F1&- 

jhenraum  von  zwölf  pariser  Quadratklaftern  nichl  mehr  als  vier  Kranke  oder 

rBeconvalescenlen  zu  liegen  kommen.  Ventilation,  Beheizung,  Reinigung  n.  s.w. 

Emüssen  ganz  dem  früher  im  Allgemeinen  Erwähnten  gerecht  werden.     POr 

r^Leconvalescenlin  sind  ausser  Schlafzimmern  auch  noch  Räume  nölhig,    in 

Erreichen  sie  sich  bei  Tage   aufhallen  und  eich  da  leicht  beschäftigen.    Die 

inere  Einrichtung  der  Krenken-  und  Reconvalescentenaäie  betreffend,  iit 

sagen,  dass  Flügel Ih (Iren  von  bedeutender  Höhe  und  Breite   und  eben 

Eiolohe  Fenster ,  jene  mit  der  nächsten  Umgebung  verbinden ,   dass  die  Pen- 

I  besten  in  zwei  Wänden  anzubringen,  um  so  den  passiven  Luftwech- 

F#el  möglichst  zu  befördern,  der  auch  einer  guten  Ventilation  ziemlich  unter 

*'b  Arme  greift;  unter  allen  Bettstätten  haben  sich  die  einfachen  eisernen 

9  die  reinsten  nnd  besten  bewährt,  und  sind  alle  hölzernen  als  „Wanzen- 

■  ttester"  nach  Thunlichkeit  zu  entfernen;  ein  wohl  gefüllter  Strohsack,  dar- 
f  Mif  eine  Rosshaar-,  Waldwolle-  oder  Seegras-Mal raze,  diese  bedeckt  mit  ein 

■  oder  zwei  Decken,  so  gewirkt  sind  (und  einiger  Orts  Kozen  heissen),  und 
l^önem  Leinentuehe ,  ferner  mehrere  ^'olleue  Decken  in  LeinewandabenQ- 
KfeBD  und  einige  Rosshaar-Polster.  Dies»  sind  die  einfachsten  und  den  Anfor- 
Pderungen  der  Gesundheils-  und  Krankenpflege  am  meisten  gerecht  werden- 
den Beslandtheile  eines  Bettes;  je  nach  Bedarf  werden  mehr  oder  weniger 
Ton  bezeichneten  Decken  zur  Bedeckung  venvendet.  Wir  können  nicht 
genug  vor  der  Benutzung  der  Federbetten  warnen,  und  taugen  solche  na- 
mentlich nicht  für  Kranke,  aus  Gründen,  die  wir  schon  früher  entwickelten, 
wo  wir  auch  die  Üntauglichkeit  der  Bettvorhänge  darlegten.  Die  Stellung 
der  Betten  richtet  sich  iheils  nach  dem  Baue  des  Saales,  Iheils  nach  der 
Art  der  angewandten  Heilmethode,  theils  endlich  nach  dem  besondem  Zu- 
stande des  Kranken  und  seiner  etwaigen  Idiosyncrasie  in  Bezug  auf  die 
dne  oder  die  andere  Bettatellung,  und  sind  diese  Punkte,  ihrer  zu  speziellen 
Natur  wegen,  nicht  Gegenstand  einer  allgemeinen  Erörterung.  Gewölbt« 
Kr&nkensäle,  denen  ausserdem  noch  glatte,  weisse,  oder  doch  Überhaupt 
lichte  Wände  zukommen,  sind  jenen  Räumen  vorzuziehen,  die  Rohr-  oder 

I  Balkendecken,  rauhe,  dunkele,  rissige  oder  gar  Lehmwände  haben.  An  den 
j  Fenstern  sollen  sich  dichte  grüne  Roleaux ,  aber  keine  Vorhänge  befinden, 
und  sollen  Fenster  stets  doppelt  sein ;  in  der  wannen  Jahreszeit  sind  die 
AuBsenfenster  durch  grün  angestrichene  Chalousiefenster  zu  ersetzen,  und  ist 
es  weiter  zur  Sommerszeit  sehr  praotisch ,  bei  geö6fnefen  Fenstern  soge- 
nannte Fliegenfenster  zum  Verschlusse  anzubringen. 

An  jenen  Orten,  wo  finanzielle  Verhältnisse  das  Anlegen  von  Parquellen- 
Pnsaböden  nicht  gestatten,  sollen  die  Pussböden  doch  sehr  rein  und  aus  gutem 
nicht  weichem  Holze  angefertigt  sein ;  Fussböden  aus  gebrannten  Backsteinen 
können  nur  dann  für  praotisch  gelten,  wenn  sie  mit  [so  häußg  als  möglich  zu 
wechselnden]  Decken  überdeckt  sind.  Die  Betten  haben  in  ziemlicher  Entfer- 
nung von  einander  zu  stehen  und  ist  der  Zwischenraum  von  einer  pariser 
Klailer  bei  Querslellung  der  Bettstätten  als  die  geringste  gesund  heitsge- 
mtose  Distanz  anzusehen.  Bei  einen  jeden  Bette  hat  eich  ein  Stuhl  und 
ein  kleines  [oft  zu  durchsuchendes]  Tischchen  mit  den  nothlgen  Apparaten 
za  befinden,  als  da  sind ;  Spucknäpfe,  Harntöpfe,  Urinirflaschen  etc.  Ausser 
Tiacben  soll  im  Krankensaale  selbst  kein  anderes  Einrieb  tu  ngastaok  vorfindig 
sein,  da  alle  lolcheRaum  wegnehmen  und  sich  nicht  selten  alsTrfl^r  von 
Infectionsstoilen  erweisen,  üeber  Ventilation  und  Beheizung  der  Krankeu- 
BJmmer  vergliche  man  das  Obige.  Im  Krankensaale  sollen  eigenütch,  be- 
sondere Fälle  ausgenommen,  keine  Nachtlichter  exieüren,  sondern  sind  die«e 
~~i  besten   in   dem  anstossenden  Räume,  Cabinet«,   unterzubringen.    Dw 
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Wohnen  des  Wartepersonales  in  den  Krankenzimmern  selbst  ist  ftlr  selbes 
schädlich,  und  wären  Wärter -Wohnungen  in  der  Nähe  der  Säle  anzubrin- 
gen, so  dass  das  die  Wache  haltende  Wärter -Individuum  in  Fällen  der 
Noth  seine  Kameraden  sofort  citiren  kann.  Eine  directe  Verbindung  der 
Krankenzimmer  mit  einander  ist  nicht  anzurathen,  sondern  ist  es  sehr  vor- 
iheilhaft  jeden  Saal  mit  einem  eigenen  Eingange  vom  Corridore  aus  und 
mit  einer  lichten,  heitzbaren  Vorhalle  zu  versehen,  wie  endlich  jedwedes 
Krankenzimmer  mit  einem  die  Aussicht  ins  Freie  genugsam  gestattenden 
Balcone  in  Verbindung  gesetzt  sein  sollte. 

§.    527. 

Die  Vorhallen  und  Corridore  haben  sich  durch  Geräumigkeit, 
Lichte,  gute  Ventilationsvorrichtungen  auszuzeichnen  und  mit  Oefen  ver- 
sehen zu  sein,  auf  dass  man  in  den  Stand  gc*8otzt  ist,  selbe  zur  rauhen 
Jahreszeit  zu  beheitzen.  Die  Vorhallen  müssen  von  den  Corridoren  und 
diese  von  den  nicht  heitzbaren  Hauptgängen  durch  Glasthüren  abgeschlos- 
sen sein.  In  Bezug  auf  Fussböden ,  Wände  u.  dgl.  gilt  das  von  den  Kran- 
kenstuben Gesagte  hier  ganz  und  gar.  Von  den  heitzbaren  Gängen  aus 
sollen  Tapetenthüren  zu  den  Abtritten  führen,  die  allen  Erfordernissen 
von  Seite  der  Hygieine  ganz  besonders  Genüge  leisten  müssen;  das 
unterbringen  der  Leibstühle  und  anderer  Abtrittsurrogate,  in  den  Kranken- 
Sälen  ist  durchaas  gesundheitswidrig,  und  können  alle  Jene,  die  in  den 
Stand  gesetzt  sind  das  Bett  zu  verlassen,  ohne  Schaden  die  temperirt4.'n  Ab- 
iritte benutzen,  zu  denen  sie  von  den  beheitzten  Gängen  aus  gelangen.  In 
Bezue  auf  Leib  schusseln  und  ähnliche  Scheissnäpfe  ist  zu  Hagen,  dass 
es  Pflidbt  des  ärztlichen  Personales  des  Hospitales  ist,  die  Reinhaltung  je- 
ner Geftsse  auf  das  Strengste  zu  überwachen;  eine  jede  von  Krankten  zu 
benutzende  Leibschflssel  muss  nicht  nur  sehr  rein  und  geruchlos,  sondeni 
auch  gewännt  sein,  und  bt  es  von  der  höchnUfU  Wichtigkeit  alsogleich 
nach  fu[)gesetztem  Stuhle  und  Entfernung  der  Leibschüssel  eine  active  Lüftung 
des  Baumes  vorzunehmen. 

HarogUser,  Uriotöpfe,  Spucknäpfc  sollea  von  CHsi  oder  Forc«IUn,  ffir 
Irre  tod  Kaatschuk  sein,  dfirfea  weder  Gbel  riedien,  uocii  Anflitze  vmi  ibnutediiiiea- 
ten  etc.  leigco. 

S.     528. 

Wie  wir  oben  em-ähnten,  wäre  die  Stellung  der  f\n7At\wn  Gebäude 
des  Krankenhauses  inmitten  vonGarten-  und  Farkanlag«^»  die  zw<fck- 
mässigste.  Bei  einem  jeden  Krankenbause  sollen  die  Anlag^'n  eine  'Vuru- 
anstall  in  sich  sdiliessen,  die  tfaeils  zu  hygieinjKctM'n ,  tlieiU  '/u  Iberap'^titi' 
sehen  Zwecken  nutzbar:  weiter  (Killte  die  BadeafistaU  all<'n  ^hthu  g^'^U^ll- 
ten  hyioeiniscb-dierapeQtisebcri  Vur^ierun^eH  tter«feh(  werd«;n,  •tlu  eij^enes 
Haus  emnehmen  und  WaMMfrl^tungisrohr^n  in  jed«fs  Kn^uki^tmumu^r  ib^rnden, 
um  sich  so  des  Wasoers  zu  4^u\*^nitU'i^4iiht^i  f{<;ilxwwfk<'n  Im  Kruuk**u- 
Zimmer  sdbat  bedieoeo  zu  kouu*:u,  hi^^^'w^utt^'U  ho\Wu  nm  \t*thU*u  huh 
Marmor  sein,  and  soll  ibn^n  «fin«;  M/i';b<^  VÄuri*'hUiu^  mkotftw^u .  diu;«  ihr 
oberster  Bmd  mit  dem  fU/^u  d^^«  lU'U'y*'thH4*hi'k  in  nm-r  HU^ne  M**9i^ 
man  somit,  am  io  da«  ^whn^r  im  K^lM#iyn  .  Hn\  *'Uti*//'fi  'I nj/^i^-n  hmutiU'r 
gAea  nmas.  ¥hftt^ea4^  ^  aiHM^r  iH  für  tiftfokt^uhHUti  HH4i*m>tüi*iU'  Mm 
weaentlidieB  VoniMsih^ 

Kftehe  mmi  Wa%«b«oit4%ih  mu*^^*n  »/«b  iu  tt^/^un  di^y^i  i^'nünum- 
ten  NebfagfbiiAep  Mkt^^au^  <^  tht^-  y^'f*^wt^**hyi  imt  'Uim  ürHuk^uhitMit^. 
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S.  529. 
Die  eiDz^lneii  Gebäude  des  Heilinstilutes,  die  sämmllicbeo  Nebenge- 
Lude  und  Aulageii  um8chlie«ne  ein  auB  hohen  zugespitzten  EiseDstaogen 
pfcesleheodes  Giller,  und  befinde  sich  an  dem  aus  demselben  Hateriale  an- 
tefertigten  Haupllhore  und  dem  Pförtchen  die  Wohnung  des  PortierB, 
:  eine  der  wichügslen  Personen  des  Krankenhaueea  ist,  namentlich,  wenn 
|)lin  anaehuliohe  Grösse  und  Beleibtheit  xultomml,  wie  es  in  der  Regel  eu 
pflegt.  Der  Thürhflter  und  sein  Substitut  müssen  gewissenhafle, 
r"«trenge  Leute  sein,  scharfes  Augenmerk  auf  alle  die  Pforte  passirenden  Men- 
schen richten,  verdäcbü'ge  Personen  eogar  viaitiren;  denn  lehrt  die  Erfah- 
rung, doss  sich  Menschen  in  Krankenhäuser  einschleichen  und  da  den  Pa- 
tienten EsBwaaren  aller  Art,  geistige  Getränke  sogar,  zukommeü  lassen. 
Jedermann,  bei  dessen  Durchsuchung  Alimente  und  Gelränke  gefunden 
werden,  hat  dieser  Dinge  vom  Portiere  beraubt  und  unbarmherzig  Mnaus- 
jeworfen  zu  werden;  wer  solcher  Schmach  entgehen  will,  hat  EJssn'aBren 
■■  dergl.  dem  Portiere  zur  Aufbewahrung  zu  übt^rgeben  und  selbe  beim 
Verlassen  des  Krankenhauses  zu  erbitten,  und  sollte  es  dem  Portiere  unter- 
n,  für  jene  Aufbewahrung  ein  Honorar  zu  fordern, 
linden  ist  der  Zutritt  £u  den  Kranken-  und  Keconvalescenteoräamen 
lacht  zu  gestatten,  da  sie  die  Räume  verunreinigen,  weiter  die  Krankeo  beis- 
1  könnten;  will  ein  Patient  seinen  geliebten  Hund  denndoch  sehen,  und 
in  hat  von  medicinischer  Seite  nichts  dagegen  einzuwenden ,  so  ist  dem 
Hunde  der  Zutritt  zu  seinem  Herrn  zu  gestatten,  wobei  jedoch  vorauszusetzen, 
dass  sich  der  betreffende  Kranke  in  einer  nur  von  ihm  besetzten  Stube  be- 
&det  Werden  in  den  Krankenhausräumen  zwecklos  herumbummelnde  Hunde 
oder  andere  Thiere.  wie  z.  B.  Schweine,  ertappt,  so  sind  solche  sofort 
bin  aus  zuJagen.  Endlich  hat  der  Portier  ein  sehr  scharfes  Augenmerk  auf  das 
^"Tartepersonale  zu  richten  und  keinem  wartenden  Individuo  den  Ausgang 
I  verstatten,  welches  sich  nicht  mit  eintim  Erlaubnissscheine  vom  Hausärzte 
dder  von  einem  Beamten  des  Krankenhauses  zu  legitimiren  im  Stande. 
§.  530. 
Das  Wartepersonale  gehört  nicht  seilen  zu  den  Schattenseiten  der 
Bospitäler,  weil  es  oft  hub  dem  Auswurfe  aller  Lumpenbagage  besteht,  der  eich 
durch  Kohht-il,  HeraloBigkeit,  Sorglosrgkeit ,  Gewinnsucht,  Gemeinheit  und 
Dummheit  auszeichnet.  Bevor  wir  von  den  Eigenschaften  und  Tugenden  re- 
den, die  ein  Jedes  Warleindividuum  iooe  haben  muss,  wenn  es  aufdiePrftdi- 
Mte  „ordentlich"  und  „brav"  Anspruch  machen  will,  wollen  wir  sunächst  die 
I  hiußg  aufgeworfene  Frage  unserer  Betrachtung  unterwerfen,  ob  wellliche, 

■  4b   geistliche  Krankenwärter?     Die  Wfirler    und    Wärterinnen   aus 

■  katholischen  Klöstern,    die    man    als    barmherzige  Brüder    und  Schwestern, 
'graue  Schwestern  und  dgl.  kennt,    sind    insoferne    den    weltlichen   Wllrteni 

vorzuziehen,  weil  sie  in  der  Itegel  die  Kranken  besser,  höflicher  und  liebe- 
voller behandeln;  allein  ihre  ascelischen  Uebungen,  die  in  Beten  und  Pa- 
sten und  ähulichen  Ausflüssen  menschlicher  Dummheit  bestehen,  rauben 
ihnen  jenen  Theil  von  körperlicher  Kraft  und  Festigkeit  im  Äuflreten,  der 
für  wartende  Individuen  unumgänglich  noihwendig  ist;  weiter  exiatirt  in  deo 
Ordens  mens  eben,  vorzüglich  aber  in  den  Nonnen  die  Sucht,  die  in  ihrtr 
Esplanade  stehenden  Kranken  und  ReconvaleBOenten  zu  Glauben  sei  ferem  lU 
I  machen,  sie  mit  elender  Ascetik  anzustecken,  —  und  Diess  ist  der  Stein 
i  Anstosses,  Diess  ist  die  UrsachL-  der  Schädlichkeit  des  Grdensvolk«« 
r  das  Gemeinwohl,  welches  nur  dann  weniger  gefährdet  sein  würde,  wenn 
rdeneachweslern  in  den  Abtheilungen  für  männliche.  Ordensbrüder  in 
Plenen    für    weibliche  Kranke  beordert    wären  (!?).     In  Ansehung  der  wöll- 
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liehen  Wärter,  sie  mögen  Givilisten  oder  Soldaten  sein,  bemerken  wir, 
dass  selbe  nur  in  jenen  Fällen  besonders  brauohbax  und  demnach  den 
stompAinnigen  Klosterinsassen  vorzuziehen  sind ,  wenn  sie  sieh  unter  einem 
tüchtigen  Kegimente  tüchtiger  Hospitalsftrzte  und  Beamten  befinden  und 
sich  der  allerstrengsten  Beaufsichtigung  und  Controllirung  erfreuen; 
man  muss  ihnen  verhätnissmftssig  viel  Ausgang  gestatten,  sie  gut  füttern, 
bekleiden  und  dislociren ,  ihre  Fehler  jedoch,  wenn  sie  guten  Ermahnungen 
kein  CMiör  schenken,  strenge  bestrafen;  gutes  Benehmen  eines  Wärters, 
pünktliche  Erfilllune  seiner  Nichten  und  Obliegenheiten  sollte  öffentlich 
anerkannt  und  belobt,  unter  Umständen  sogar  belohnt  werden,  und  hätte 
solehes  Verfahren  gewiss  immer  den  besten  Erfolg.  Es  soll  in  einem  jeden 
Hospitale  die  Anzidil  der  Krankenwärter  so  gross  sein,  dass  es  dem  Einzel- 
nen möglich  ist  auf  eine  mit  Wache  zugebrachte  Nacht  zwei  bis  drei  darauf 
folgende  Nächte  zu  schlafen. 

Zu  den  Erfordernissen  eines  ordentlichen  und  braven  Krankenwärters 
und  einer  solchen  Krankenwärterin  gehören  Fleiss,  Ordnungs-  und  Rein- 
heitsliebe, Menschenfireundlichkeit  und  Nächstenliebe,  Hochachtung  der 
Vorgesetzten,  getreulidie  und  pünktliche  Erfüllung  ihrer  Befehle,  strenge 
Ueberwaehung  der  Kranken,  endlich  Grewissenhaftigkeit,  Unbestechlichkeit 
und  haarsoharfes  Sapportiren  der  Ereignisse,  so  sich  mit  dem  Kranken  und 
seiner  Umgebung  zugetragen. 

S.    531. 

Die  Aerzte  und  Beamten  des  Hospitals  müssen  ihrem  Dienste  in 
Hsder  Beziehung  gewachsen  sein,  sie  müssen  sich  durch  Innehaben  aller 
Tugenden  und  Eieenschaften  auszeichnen,  die  man  von  einem  gebildeten, 
menschenfreundlicäen ,  mit  Festigkeit  auftretenden  Arzte  und  Beamten  er- 
wartet Die  Direction  jedweden  Krankenhauses  muss  sich  in  den  Händen 
eines  Arztes  befinden,  indem  nur  ein  solcher  das  Wohl  des  Institutes  wahr- 
haft zu  Ibrdem  vermag.  Von  Directionsgeschäften  schliesse  man 
Nichtärzte,  insonderheit  aber  Weiber  und  Pfaffen  aus. 

Die  unendliche  Verschiedenheit  der  krankhaften  Zustände,  sowie  die 
besondere  Art  der  jedesmaligen  Therapie  erfordern  eine  strenge  Sonderung 
der  Bewohner  des  Hospitals ,  und  man  hat  schon  vor  manchen  Zeiten  in 
den  Krankenhäusern  Abtheilungen  für  innerlich  Kranke,  äusserlich  Kranke, 
Sprphilitische,  Irrsinnige  und  Augenkranke  unterschieden.  Je  grösser 
em  Hospital,  desto  mehr  Unterabtheilungen,  so  unterscheidet  man  in  den 
grössten  Krankenhäusern  folgende  Departemente:  für  Lungen-,  Herz-,  Un- 
terleibs-, Nervenkranke,  f)lr  mit  acuten  und  mit  chronischen  Exanthemen 
Behaftete,  an  sogenannten  mechanischen  Störungen  (z.  B.  Knochen  -  und 
Leistenbrüchen)  Leidende,  filr  Krebskranke,  Krätzige,  Syphilitische,  für 
sexuelle  Weiberkrankheiten ,  für  Kinderkrankheiten  u.  s.  w. ,  bei  allen  (mit 
Ansnahme  der  letztem)  sieht  man  die  Spaltung  in  Abtheilungen  für  Män- 
ner und  ftar  Weiber.  Wir  werden  nun  von  den  wichtigsten  Heilanstalten 
reden,  die  sich  in  der  neueren,  wohl  auch  schon  früheren  Zeit  von  den 
allgemeinen  Krankenhäusern  getrennt  haben ,  und  eröffnen  wir  unsere  Be- 
traditong  mit  den 

S.    532. 

Irreninstituten.  Der  Begriff  der  Irrenhäuser  ist  ein  genereller, 
indem  man  darunter  Irrenheil-  und  IrrenbewabririHtitute  versteht; 
die  ersleren  dienen,  wie  schon  der  Name  hbuU  3^ur  Heilung,  die  letzteren  zur 
Versorgung  unheilbarer  Geisteskranken;  hejde  können,  obsclion  äusserlich 
getrennt,  doob  zo  einem  Institute  vereiniget  sein  und  einem  Dircctorium 


ToUbJujer. 

untersteilen.  Ohne  uns  in  eine  AuseiRandcrsetzung  der  Ealatehung  der  eo- 
genannten  Geisteskrunkheiten  einzulassen,  ohne  Notiz  von  der  gelehrt  sein 
sollenden  Baalbaderel  zu  nehmen,  dir  einige  gläubige  Aerzte  ihren  Abband- 
lungen über  diesenOcgenstand  vorhergeschickt  haben  (bo  ein  gewi8§er  Bchwü- 
bieoher  StaaUaraneikundiger  der  den  Menschen  ein  Ebenbild  Gottes  nennl,  drr 
von  den  Geisteskrankheiten  sagt,  das*  sie  den  Menschen  dem  Thiere  gleich 
machen,  jn  ihn  oft  noch  weit  unter  dasselbe  erniedrigen;  wer  ao  in  der 
zweiten  Hallte  des  neunzehnten  Jahrhunderlea  als  Arzt  und  Naturkundig^r 
spricht,  der  verdient,  dass  man  ihn  bBmilleidet  oder  aualacbt;  den  Henaoheo 
ein  Eticnbild  Gottes  nennen,  kann  nur  von  einem  orthodoxen  Pfaffen,  soll 
aber  nicht  von  einem  Naturforscher  erwartet  werden;  denn  ist  heutzutage 
jeder  Naturforseher  von  ächiem  Schrot  und  Kom  von  der  Nichlexisteni 
aller  jener  orientalischen  Hirngespinnste  ftberzeugl ,  deren  schriftliche  Zu- 
saninienfassung  man  als  Bibel  bezeichnet  hat;  weiter  ist  der  Meoacb  echoo 
im  Vorhinein,  niüge  er  geietesgesund  oder  geisteskrank  aein,  ein  Thier, 
wie  Dieses  von  der  Zoologie,  Anatomie,  Phyaiologie,  Pathologie  u.  s.  w, 
haarklein  gelehrt  und  von  jedem  vorurlheilsfreien ,  denkenden  Menschen 
angesehen  wird,  und  kann  er  sich  endlich  nicht  unter  daa  Thier  erniedri- 
gen, weil  er  in  diesem  Falle  eine  Pflanze  werden  mOssle;  überdiees  hat 
nan  über  die  Begriffe  des  Höheren,  Niedrigen,  Groaaen,  Kleinen,  Guten, 
Bösen  u.  s.w.  langst  den  Slab  gebrochen,  und  ist  man  der  Uebenengunp 
geworden,  dass  erwähnte  Begriffe  Äusserst  relativ  und  künstlich  sind,  und 
tn  der  Nalur  nicht  existiren,  in  der  N<itur,  wo  Alles  gleich  ist!), 
«ilen  wir  sogleich  an  die  Erörterung  der  Art  und  Weise  der  hygieinischen 
Terhdllnisse  der  Irrenhäuser,  von  denen  in  aufgeklärten  Ländern  leider 
mehr  existiren  mtlssen,  als  in  uncivilisirten. 

Die  Einrichtung  der  Irrenhäuser  und  die  Behandlung  der  Geisteskran- 
ken war  in  den  abgelaufenen  SiLculis  eine  erbärmliche,  und  würden  wir 
durch  daa  Geben  von  Bildern  der  Institule  für  Irre  und  ihrer  ionem  Be- 
•ohuffenheit  in  jenen  Perioden,  wo  die  europäische  Menschheil  in  die  Ban- 
den der  Dummheil,  Rohheit,  Grausamkeit  und  des  Aberglaubens  geschmie- 
det war,  unsere  Leser  nur  empören;  wer  sich  darüber  belehren  will,  der 
lese  im  Buehe  der  Geschichte,  woselbst  alle  Begebenheiten,  mit  tlsmmen- 
der  Schrift  verzeichnet,  dem  forschenden  Auge  begegnen. 

Im  Allgemeinen  sollten  den  Irrenanstalten  derselbe  Bau ,  dieselbe  Lngr, 
innere  Einrichtung,  dieselben  anderweiten  Verhältniese  luknmmon,  die  wir 
unter  H  eilanal  alten  überhaupt  bezcichnelen;  in  apecie  aber  sind,  des  besun- 
dern  Zweckes  der  Nurrenhäuser  wegen,  die  folgenden  Data  beachten*- 
werth. 

Wegen  der  Verschiedenheit  der  Geisteskrankheiten  sind  die  Bewohner 
der  Irrenanslalleu  zu  sondern,  und  zwar,  wie  schon  oben  auseinandergeeetjt 
wurde,  zunächst  in  Heilbare  und  in  Unheilbare,  weiter  in  Kuhige  und  To- 
bende, in  Reinliche  und  Schweinische,  im  Allgemeinen  endlieh  in  Hänalidie 
und  Weibliche,  in  Kranke  und  Genesende,  und  nach  den  verBchiedeam 
Oesel Ischaftssp hären ,  denen  sie  vor  dem  Eintritte  in  das  Irrenhaus  ange- 
hörten. Uie  Stuben  der  Tobenden  und  Unreinlichen,  von  denen  Jeder  Kranke 
eine  eigene  nöthig  hat,  müssen  sich  in  einigen  Stücken  von  den  fUr  andere 
Irre  beeiimuilen  Au fenüialia räumen  unterscheiden;  der  Fuasbodea  inusa  fest, 
mit  gewalkten  Decken  bedeckt,  etwas  geneigt,  und  so  beschaffen  sein, 
daSB  ihn  der  Tolle  unmöglich  zers(ören  kann,  die  Wände  sollen  mit  Hob 
bekleidet  und  dieses  mil  Tuch  oder  einer  ähnlichen  Masse  übersogen,  die 
Fenster,  obgleich  hoch  und  breit,  doch  mit  Eisenslangen  vergittert,  die 
ThUren  fest,  schwer  zerstörbar,  doppelt,  das  Zimmer  aussen  tlät^ 
Btebeudem  Bette,  Tische  und  Stuhle,   mit  keiner  weiteren  Einrichtiif 
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sehen  sein.  Zu  Wärtern  für  Tobende  sioil  die  fllärksten  Kerle  auezuwäli- 
len,  ihnen  jedoch  nieJit  die  Macht  des  Bestrafen^  der  Irren  einzuräumen. 
Im  Uebrigen  gilt  von  den  Irrenhäusern  ganz  das  unter  Hospiläleni  Auaein- 
andergesetate ,  auf  welches  wir  verweisen. 

§.     533. 

Cretineninstitute.  Diese  bei  guter  OrganiHalioii  höchst  gewich- 
tigen und  nUlzUchen  Anstalten  sind  dazu  bestimmt  Cretinen  zu  heilen  und  die 
Ausbreitung  deeCretiniamus  zu  verhindern.  Die  Auseinandersetzung  der  £nt- 
stehung,  des  Verlaufes,  des  Wesens  und  der  Behandlung  des  Crelinismus  der 
apeciellen  Pathologie  und  Therapii:  tlberlarssend,  gehen  wir  daran  die  Bespre- 
chung der  Erlurdeniisse  einer  vollkommen  gesundheilsgemässon  Creliuen- 
heilanslalt  einige  Zeilen  einzuräumen.  Jedes  suldie  Institut  muss  sich  m 
einer  an  Naturscliün heilen  reichen,  ganz  gesunden  Gegend  befinden,  in 
Verbindung  mit  Tum-  und  Schwimm  schulen  stehen,  sicli  durch  Geräumig- 
keit, h^gieiuJscbe  Wobnungen  und  solche  innere  Einrichtungen,  grosse, 
kunstvolle  Garlenaulagen ,  durch  gute  Schulen,  tüchtige  Lehrer,  Aerzte  und 
Wärter  auszeichnen  und  unter  der  Leitung  und  dem  Befehle  eines  aner- 
kannt tüchtigen  und  gediegeneu  Arztes  stehen.  Die  heilendeu  Einllflsse 
sind  hier  selten  niedieamenlüsei',  dagegen  mehr  psychiacb-lherapeutiscber 
and  Bomalisch-bjgieiniöcher  ^'alur.  Kiufluse  der  Geistlichkeit  dürfte  auch 
bei  dieeea  Anelalien  unnülhig  sein  ,  wogegen  aber  Inlluenz  der  Mediuinat- 
und  einer  freigebigen  FinanzbehOrde  ungemein  nulliig,  ja  unerlässlich  ist. 
Raum  und  Tendenz  dieses  Werkes  gestatten  uns  nicht,  näher  auf  dieses  in- 
teressante Thema  einzugehen. 

§.     534. 

Taubeluni  meniuBiitule,  Blindenanstalten  und  orthopä- 
dische Institute  müssen,  wenn  sie  wirkbch  gemein  nützliche  ürle  sein 
sollen,  allen  den  Anforderungen  Genüge  leisten ,  die  wir  un  Heilanstalten 
im  Allgemeinen  stellten.  Stil  bat  verständlich  müssen  die  dasflbst  angestell- 
ten Lehrer  nicht  nur  ihrem  I-'acbe  gewachsen,  sondern  auch  von  Uumaui- 
l&t  durchdrungen  sein ,  und  soll  sich  die  Direction  dieser  Institute  in  den 
H&nden  eines  Arztes  beHnden,  mögen  eie  Privaten  oder  dem  Staute  ange- 
^^^taen.  Anne  müssen  gratis  aufgenommen,  behandeU  und  verpflegt  werden. 

^^^f    Zum  Schlüsse   noch  einige  Zeilen    den  Veterinär-Hospitälern. 

^^näeu  schon  Heilanstalten  für  Menschen  ausserhalb  der  Städte  und  andern 
Ortschaften  liegen,  so  ist  es  bei  den  Veterinär-Kraukenhäusern  in  um  so 
faCherem  Grade  von  Noihwendigkeit,  nicht  allein  der  mehr  ungehinderten 
Behandlung  der  Kranken  wegen,  sondern  auch  um  Störungen  zu  vermei- 
den, die  durch  der  Thierspiläler  Bewohner  fast  immer  veranlasst  werden, 
endbch  werden  auch  in  Rede  stehende  Institute  der  Gesundheit  der  nächst- 
wohnenden  Menschen  durch  die  Exhalationen  schädlich,  die  sich  zur  Zeit 
gewisser  Seuchen  insbesondere  geltend  machen.  Diejenigen  Thiere,  welche 
als  unheilbar,  und  in  diesem  Zustande  für  andere  Individuen  gefährlich 
befunden  wurden,  sollen  aus  vielfachen  Gründen  in  der  Anstalt  selbst  nicht 
getödtet  werden;  will  man  sie  aber  zum  Experimentiren  benutzen,  so  mag 
die  Tödtung  im  Inslilute  selbst  stattfinden,  aber  es  müssen  die  Leichname 
auf  einem  eigens  dazu  bestimmten  entfernt  vom  Gebäude  liegenden  Fried- 
hofe beerdiget  werden.  Nicht  allein  in  Menschen-  sondern  auch  in  Vele- 
rinürhospitälem  darf  KcinlicbkeJl,  Ordnung,  HumaniilLt  und  Ptlnktlichkeit 
im  ärztlichen  wie  im  wartenden  Personale  nicht  vergetdicb  gesucht  werden. 


I 

I 
I 
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B,    Schiffs. 

S.    536. 

Inwieferoe  die  Schiffsräume  zu  krankmachenden  Potenzen  werden  kön- 
nen, und  was  man  zu  thun  hat,  um  die  Gesundheit  aur  Schiffen  i^u  erhal- 
ten, darüber  haben  ivir  uns  grösslentheila  schon  in  frtilieren  Paragra- 
phen ausgesprochen,  daher  uns  an  diesem  Orte  nun  mehr  wenig  m 
sprechen  übrig  bleibt  Bei  guter  Einrichtung  der  Schiffsräume,  bei  Mtrg- 
ralljger  Reinigung  und  Lüftung  derselben,  bei  normsier  Qualität  und  Quan- 
tität der  Nahrungsmittel  und  unter  Eintluss  sonstig  günstiger.  Verhältnisse 
sind  auf  Seeschiffen  die  Morbilitäts-  und  Mürtalilätsverhältnisse  im  Allge- 
meinen günaüger  als  auf  dem  Fesllaude,  und  namentlich,  errahniogegemäas, 
dann  ant  günstigsten,  wenn  sich  die  Schiffe  auf  hoher  See  helindtn.  In 
Seehäfen  sind  gedachte  Verhältnisse  unter  gewiesen  UmsländeD  B«;hr  un- 
günstig, denen  auf  dem  Lande  nachstehend.  Uie  günstige  Wirkung  dea  Auf- 
enthaltes auf  hoher  See  läsBt  mehrfache  Erklärung  au;  die  beiweitem  rei- 
nere Luft,  der  grössere  Gehalt  dieser  an  Wusserdämpfen  und  ilir  Gehall 
an  Salzpartikclehen ,  die  Wellenbewegung  der  See,  die  veränderte  Lelieju- 
weise,  die  Eigenthiimlichkeiten  der  Beschäftigung,  die  psjchiscb-gemaihli- 
che  ConstitutioD ,  der  Anhiiek  grossartiger  Natursehauspiele,  u.  dg),  mehr, 
zählen  zu  den  die  Gesundheit  auf  hoher  See  fordernden  Momenten. 

Der  wichtigste  an  diesem  Orte  abzuhandelnde  Gegenstand  ist  die  Be- 
antwortung der  Frage  nach  dem  gesundheitsgemäesen  Baue  und  der  hj- 
gieinischen  Einrichtung  der  verschiedenen  Schiffe.  Bei  eineoi  jeden  Schiffe, 
müge  es  diesem  oder  jenem  Zwecke  dienen,  hat  man  Geräumigkeit  vor- 
züglich im  Äuge  zu  behalten ,  denn  Mangel  an  dieser  wird ,  nebst  einigen 
andern  Umständen,  eo  häufig  zur  krankmachenden  Potenz.  Die  Gerftumig- 
keit  ist  eine  Eigenschafl ,  welche  aUen  Bchiffsritumen  ohne  Ausnahme  zu- 
kommen muBS,  was  auch  von  der  Ventilation  »eiue  Galligkeit  hat,  die  man 
hier  am  besten  durch  eigene,  pumpenartige  Vorrichtungen  bewerkaleUiget. 
Die  meisten  Schiffsräume  werden  täglich  durch  WaHserstrcime  gereinigt,  was 
allerdings  ungemein  viel  l'ar  sich  hat,  wenn  man  nur  für  die  alsbaldige 
Austrocknung  der  betreffenden  Bäume  nicht  zu  sorgen  vergissL  Jene  Aos- 
trocknung  läast  sich  durch  einfache  Lüftung  nicht  bewerkstelligen,  aondem 
sind  dazu  gewisse  Vorrichtungen,  für  das  Zwischendeck  nach  Fried* 
mann*)  Kühisegel,  nothwendig.  Warum  man  für  schnelle  Austrooknang 
der  Schiffsräume  Sorge  tragen  mttssc,  ist  so  bekannt,  dass  wir  Worte 
darflber  sparen  können.  Müssen  sieh  die  Schiffsräume  überhaupt  durch  an- 
sehnliche Grösse  auszeicJmen,  so  ist  Diese  für  jene  LoealilAlen  inebesoo- 
dere  von  Wichtigkeit,  die  Kranken  und  Keuonvaltscenten  zum  Aufenthalte 
dienen,  und  haben  auch  jene  Räumlichkeiten  den  erforderlichen  Lichtdn- 
Qusa  ntithig.  Da  das  Schlafen  auf  dem  Verdecke  zur  2Iachtxeit  nach  den 
Erfahrungen  aller  Seefahrer,  namentlich  in  dem  Gürtel  der  Tropen,  sehr 
schädhch  ist  und  die  meisten  Krankheilen  erzeugen  halft,  so  ist  daitU 
Sorge  zu  tragen,  dass  die  tfämmtlichen  Schiffsbewohner  in  den  Gemäoben 
des  Schiffe«  ihre  Unterkunft  Nachta  über  finden,  und  sollte  das  Llebemwb- 
ten  auf  dem  Verdecke  strenge  verboteji  sein,  lieber  Nahrung  und  Beklei- 
dung, Hautpflege  und  Verhallen  der  Seeleute  haben  wir  uns  schon  an  niefa« 
reren  Orten  ausgesprochen,  und  erwähnen  wir  hier  nur  tioch ,  daae  von 
Getränken,  ausser  gutem  Wasser,  noch  Bier,  Chocolade,  Thee  und  Caffee 


•)  Fri.d 
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nun  Oebraucfae  anzurathen ,  alle  Spirituotten  (au  §  genommen  Bier)  aber  zu 
wideirathen  sind,  daas  man  endlich  Tür  möglichsl  Trische  Speieen  und  fUr 
deren  zureichende  Qutinlilät  besorgl  sein  musB. 


C.    Ortschaften.    Dörfer.     Städte. 
8-    537. 

Sonder  Zweifel  existiren  der  Menschen  viele,  die  den  Herrgoll  fttr  den 
Be^ünder  der  OrUiehaflen,  Städte  und  Dörfer  bullen,  die  da  schwatzen,  ee 
Bei  der  Mensch  zum  Bewohnen  der  Städte  u.  a.  w.  beslimmt.  Solche  Men- 
ecben  Bind  als  im  hohen  Grade  geistig  unentwickelt,  als  stumprsinnig,  zu 
bezeichnen,  mögen  sie  dieser  oder  jeuer  Volksschichte  angehören.  Die  Ur- 
sache des  Erbauens  von  Orten,  die  Schutz  und  Sicherheit  giewähren,  b\h 
deren  Endentwickelung  sich  uns  die  Städte  präseoUren ,  liegt  in  ganz  ua- 
tflrlichen  Verhältnissen,  in  den  Verbäbniesen  unerbittlicher,  mechanischer 
Natumothwendigkeit ,  Gewalt,  ist  also  nicht  in  Grossen  zu  suchen,  die  nur 
in  der  Einbildung  exisliren,  von  denen  man  in  Wirklichkeit  noch  keine 
Spur,  noch  keia  einzig  Uauifest  gefunden  hat.  Die  Idee  der  Begründung 
fesler  Wohnsitze  ist  das  Resultat  einer  unendlich  langen  Einwirkung  unge- 
meio  sahlreicher  Momente  der  Aussenwelt  auf  die  iLtensche  Organisation, 
insonderheit  auf  jenen  Theil  derselben ,  den  man  als  Nerven-,  in  specie  als 
Cerebral-Nervensjstem  bezeichnet,  sie  ist  das  Product  cerebraler  Thttligkeit; 
wir  finden  sie  bei  allen  Thieren,  denen  nur  Rudimente  von  Nerven-Orga^ 
nen  zukommen,  eie  ist  also  allgemein  und  nicht  ausschhesaliches  Eigen- 
thuin  des  Menschen,  wie  viele  Stumpfsinnige  glauben.  Doch  laHseu  wir 
ab  von  Ert^rterungen  über  die  Genesis  der  Ürtschaftcn,  sie  sind  Sache  an- 
derer Disciplinen. 

Je  nach  dem  Orte  des  Aufenthaltes  sind  die  Morbilitäls-  und  Mortali- 
tät sv  er  hältnisse  verschieden,  und  es  ist  zum  feststehenden  Facto  geworden, 
dass  am  Lande  jene  Verhältnisse  im  Allgemeinen  weit  günstiger  sind  als 
in  Stadien,  wie  schon  aus  der  von  uns  auf  Seite  20  gegebenen  Tabelle  von 
Qu  et  el et  hervorgeht.  Obgleich  mit  der  zunehmenden  Cultur  die  Mortalität 
geringer  wird,  in  Städten  «ie  auf  dem  Lande,  so  bleibt  sie  doch  in  Städ- 
ten immer  grösser  als  auf  dem  Lande,  was  nun  sehr  leicht  aus  den  vielen 
durch  das  enge  üeisammenleben ,  durch  die  Bescb'äftigungs weise  u.  s.  w. 
bedingten  anlihygieinischen  Einflüssen  zu  erklären  ist,  die  in  Städten,  be- 
sonders in  grösseren,  den  Menschen  treffen.  Mit  der  Grösse  der  Stadt 
nimmt  auch  die  Grosse  der  Morbililät  und  Mortalität  im  Allgemeinen  zu, 
culminirt  jedoch  nicht  in  den  Städten  erster  Grösse;  denn  hier  ist  das 
Krankheils-  und  Sterblichkeilsverhällniss  günstiger  als  in  den  Städten  zwei- 
ter u.  a.  Grösse,  was  leicht  aus  dem  continuir liehen  Einwandern  junger 
Menschen  von  dem  Lande  und  aus  Kleinstädten,  und  dem  üebersiedeln 
Alter  von  den  Wellstädten  auf  das  Land  zu  erklären  ist.  Die  beiden  Ta- 
bellchen  auf  Seite  80  haben  die  SlerbliehkeiUverhäl Inisse  der  wichtigsten 
Städte,  weiter  Londons  und  des  übrigen  England  (für  beide  Geschlecblerj 
gebracht,  und  erlauben  wir  uns,  darauf  zu  verweisen. 

S.     538. 

Man  kann  täglich  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  zur  Ucberzeugung 

kommen,  dass  der  Aufenthalt  in  Städten ,  sonderbch  in  den  grossem,  einen 

nachtheiligen  Einiluss    auf  die  Gesundheit   des   Menschen   hat;    man   sieht 

(ohne  ZohUlfenahme   statietisoher  Rapporte)  die   grössere  Gesundheit,   das 
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grüBsere  Wohlbefinden  der  Landleute  gleich  auf  den  ersten  Blick  an  ihrer 
gesunden  Gesichtsfarbe,  an  ihren  lebhafteren,  intensiveren  BewegUDgeo  u. 
8.  w. ;  das  beslÜDdige  Bewegen  in  freier  Lull,  die  besondere  Art  ländlicher 
Beschäfligung ,  die  geringe  Anzahl  von  Menschen,  die  einen  Ort  bewohnt, 
und  viele  andere  Verhältnisse  zählen  zu  den  Ursachen  der  grüssern  Salubri- 
Ult.  Die  unendlich  vielen  schädlichen  BintlUcise  in  den  grossen  St&dteti 
wirken  namentlich  auf  die  niedem  Volksklassen  schädlich  ein  und  sind  der 
Grund  der  jihj'sischcn  und  pajchisch-geaiilthlichen  Depression  der  Stadtmen- 
gehen. Manche  Städte  sind  trotz  der  gesunden  Lage  doch  nicht  selten  ungesund 
Vnd  hat  mau  den  Grund  hiervon  lediglich  in  den  schlechten  lustitulioneu,  weiter 
in  schlechter  medicinalpaliceilicher  Ueberwachung  zu  suchen ;  umgekehrt  sind 
oft  Städte,  denen  ihrer  Lage  und  anderer  Verhältnisse  zu  Folge  ungOnstige 

Seaundheilliche  Verhältnisse  zukommen,  von  hjgieinischer  Einwirkung  auf 
ie  Bewohner,  und  ist  die  Ursache  dieser  ErscheiDiing  in  zweckm&^sigen 
Boedicinal-policeilichcD  Einsetzungen,  in  guter  Volksbildung  und  grösserer 
geistiger  Gediegenheit  zu  erkennen. 

Jedermaun,  der  in  den  Stand  gesetzt  ist,  das  Leben  in  den  Grosestid- 
ten  auf  eine  gewisse  Zeit  im  Jahre  mit  dem  ruhigen ,  gesunden  Landleben 
ta  vertauschen,  dem  kann  zu  nichts  Anderem  dringender  gerathen  wer- 
den; er  wird  auf  dem  Lande  Genuglhuunf;  für  den  Schaden  bekommen, 
den  er  an  seiner  Gesundheit  während  seines  Aureolhaltes  in  der  Stadt  ge- 
Htten  hat;  manchen  Meoschen,  z.  B.  vielen  Kranken  und  Kränklichen  ist 
der  Aufenthalt  in  Städten  zu  widerrathen  rind  der  am  Lande  zu  empfehlen, 
wie  man  auch  zur  Zeit  herrschender  Seuchen  die  Städte  Hieben  soll,  wenn 
es  in  der  Möglichkeit  steht.  Jedermann,  der  vom  Lande  in  die  Stadt 
kommt  und  nun  da  seinen  Wohnsitz  aufschlägt,  musa  sich,  wenn  er  der 
Gefahr  des  Erkrankens  entgehen  will,  zuerst  gleichsam  acclimatisiron ,  d.  h. 
er  muss  allmälig  das  Stadt-  mit  dem  Landleben  vertauschen;  keines  Fal- 
\ea  aber  darf  er  an  die  Stelle  früherer  guter  Gewohnheiten  schlecht«  tra- 
ten lassen,  er  muss  vielmehr  auch  in  der  Grossstadt  ein  ordentlicher 
Mensch  bleiben  und  muss,  wenn  auch  nur  aus  rein  hygieinischeu  KOck- 
dchten,  allen  Anlockungen,  die  in  Grossstädten  leider  so  zahlreich,  mit 
Kraft  EU  widerstehen  sieb  bemühen. 

S.     539. 

Obgleich  von  den  Häusern  schon  im  Vorhergegangenen  gehandelt 
wurde,  so  ki>nnen  vnr  doch  nicht  umhin,  Einiges  in  Bezug  auf  deren  An- 
ordnung zu  reden.  Die  Wohngebäude  dürfen  nicht  unnnlerbroehen  auf  ein- 
ender folgen,  sondern  mflssen  in  gewissen,  grossem  Zwischenräumen  von 
einander  liegen ;  da  aber  im  Innern  der  meisten  Slädte  die  Häuser  Eiisatn- 
tnenstüssen  und  sieh  dieser  Uebelstand  nun  nicht  beseitigen  lässt,  so  nrass 
mau  darauf  bedacht  sein,  der  freien  Luft  (iberall  den  Zutritt  zu  gestatteo, 
die  Btad  tventilation  nach  besten  Kräften  in  Wirksamkeit  treten  bs 
lassen.  Es  müssen  zu  diesem  Behufc  die  Häuser  nicht  mehr  als  zwei  oder 
drei  Stockwerke  tragen,  sich  durch  Geräumigkeit,  grosse  Fenster  undTbO- 
ren  auszeichnen ,  dürfen  nicht  hart  an  grfissern  Baumgruppen  stehen,  nicht 
an  übelriechenden  Canälen,  halb  vertrockne  ten  Bächen  u.  s.  w.  liegen  [d.  b. 
diese  letztem  haben  entwedtir  auf  das  Sorgfältigste  gereiniget  oder  aber 
ausgetrocknet,  rerschClttet  zu  werden],  weiter  smlen  keine  Sackgassen  ge- 
duldet werden ,  da  sie  die  freie  r.uftcirculation  beeinlrächligen.  Aus  glei- 
cheoi  Grunde  ist  die  Entfernung  der  alten  Stadtmauern,  Wälle  u.  s.  w.  drin- 

Send  anzurnlbeD.  denn  diese  sind  nicht  nur  die  Wohnsitze  uuz&hliger 
läose,  Kalten,  Schlangen,  Kröten,  Frosche,  Fledermäuse,  sondern  aueb 
Bammelplätze  von  Miasmen,   daher  es  kommt,   dass  in  Festungen  im  Alt- 
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gemeineii  daa  Morbilit&tsverhftltniss  grösser  ist  als  an  andern  Orten.  Allen 
trasnen,  Gassen  und  Plätzen  müssen  Gerftumigkeit,  Reinheit,  gutes  Pfla- 
ster, entopreehende  Beleuchtung  zur  Nachtzeit,  endlich  eine  gewisse  Lage 
und  Stellung  zukommen,  und  muss  letztere  von  der  Art  sein,  dass  dem 
Waaser  des  Regens,  Schnee's  u.  s.  w.  leichter  und  schneller  Abfluss  mög- 
lich ist 

Die  Strassenreinigung,  um  von  dieser  zunächst  zu  handeln, 
mu88  der  Police!  sehr  am  Herzen  hegen,  in  einem  weit  höheren  Grade  näm- 
lich als  das  elende  Spioniren  und  das  Verhaften  von  Besoffenen,  die  in 
Kneipen  politisirten.  Je  nach  der  Jahreszeit  ist  auch  die  Art  der  Strassen- 
reinigung  verschieden;  so  ist  im  Winter  die  Entfernung  von  Schnee  und 
Eis,  im  Sommer  das  Strassenkehren  und  Bespritzen  die  Hauptverrichtung. 
Stets  haben  die  Behörden  darauf 'zu  dringen,  dass  Schnee,  Eis  und  Strassen- 
unrath,  nachdem  er  gesammelt,  so  rasch  als  möglich  ausserhalb  die  Stadt 

S bracht  werde.  Das  Bespritzen  der  Strassen  zur  Sommerszeit  ist  in  viel- 
aher  Hinsicht  nutzbringend,  soll  daher  niemals  unterlassen  werden;  man 
beweAstelliget  es  durch  Bewegung  eines  am  Ende  durchlöcherten  Schlauches, 
der  mit  einem  in  einem  Wagen  liegenden  Wasserfasse  communicirt.  Die  zur 
Strassenreinigung  zu  verwendenden  Individuen  dürfen  nicht  alte,  kraftlose 
Weiber,  sondern  müssen,  weil  diese  Arbeit  Anstrengung  und  Beharrlich- 
keit fordert,  starke  Hänner,  am  besten  männliche  Bewohner  von  Strafan- 
stalten oder  in  Ermangelung  derselben  Soldaten  sein,  auch  lassen  sich 
Proletarier  hierzu  gut  verwenden.  Müssen  schon  die  Strassen,  Gassen  und 
Pl&lie  sich  durch  Keinheit  auszeichnen,  so  ist  Diess  bei  Gebäuden  in  um 
so  höherem  Grade  wflnschenswerth  und  nothwendig.  Es  gehört  aber  nicht 
allein  zur  Reinlichhaltung  der  Häuser  das  Ausfegen,  Waschen,  Lüften  u. 
8.  w.,  sondern  auch  die  möglichst  rasche  Entfeniung  des  Kehrichts,  der 
AbfUle  in  den  Küchen,  des  Harnes  und  der  Excremente  und  ähnlicher 
Dinge,  die  dnrch  ihre  Zersetzung  im  Wohnhause  die  Gesundheit  gefährden 
können.  Was  die  Entfernung  der  Excretionsstoffe  betrifft,  so  muss  hierftlr 
durch  branchbare  Abtritte  und  ein  gutes  Canalisirungssystem  Sorge  getra- 
gen werden;  in  Orten  dagegen,  wo  keine  Abzugscanäle  existiren,  soll 
man  die  Answurfsstoffe  so  oft  als  es  nur  immerhin  möglich,  und  rasch  zu 
entfernen  suchen,  was  besonders  zur  Zeit  herrschender  Seuchen  unum- 
gänglich nothwendig  ist. 

S.    540. 

Von  Widitigkeit  in  Bezug  auf  die  Stadt  Ventilation  ist  dUr  Richtung 
der  Strassen.  Die  zweckmässigste  Richtung  ist  dii*  von  Norden  nach 
Süden,  und  umgekehrt,  weil  so  den  Winden  am  meisten  Zutritt  verstattet; 
allein  es  ist  völlig  unmöglich  allen  Strassen  dieselbe  Riehtung  zu  geben, 
und  muss  Geräumigkeit,  bedeutende  Breite  den  Fehler  verbe«!heni,  d^r 
dnreh  andere  als  die  Nord-Sfldriehtung  ge«$etzt.  Das  Strasnenpflaster 
ist  ein  in  allen  von  Menschen  bewohnten  Orten  (wenn  sie  nvh  ii\pt',r  die 
einÜBUshe  Colonie  eriieben]  unentbehrliches  Medium,  ^eil  es  zur  Trocken- 
erfaaltong  des  Bodens  ungemein  viel  beiträgt,  und  muhh  es,  um  nich  als 
vollkommen  tangiich  und  hvgieinifich  zu  erw<'it»erj.  einj^ren  bald  anzuführen- 
den Prämissen  Genüge  leif^ten.  P^in  ftehleebtfit  I'ühhUt  kann  der  Oef^und- 
heit  auf  mehrfache  Weise  na/:htlieiJi(£  wur'U'U .  und .  ab((e«ieh<'n  davon,  dans 
man  bei  der  Benotznng  eine«»  i^olehen  mehr  Htiefel  x^rrreisHt  h\h  auf  gutem 
Strassenpflaster ,  ist  man  vMftuih  lUir  0«'fahr  rneelianff.elien  Krkrank^nn, 
z.  B.  des  Zerbrechens  der  IU-Auh.  auii«eM-txf.  Iier  htra^Mtnutaub .  t\t*r  be- 
sonders bei  viel  befahrenem ,  afj*>  krhUi'hU'tn  Maieriuli-  heri^e<it«llfem  Hla- 
ster  in  die  Erscfaeinang  tritt ,  lni  L>«a/;he  von  l^jn^renkrankdeit^fri,  von  Lei- 
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liea  der  Augen.  Pflaster  aus  Höh  wird  iimofernp  ncKädlich,  aU  es  virl  Wa«- 
9er  abeortiirt  und  dicees  nur  sehr  allmftlig  abgibt,  fault,  gebrechlich  wird 
^  fl.  w,.  Wenn  die  Ptlaetei-)^ leine  nicht  fest  an  einander  sohlieaeen,  eo  wird 
4ie  VerdunsluDg  des  mit  ihnen  beiRe^n  u  dgl.  in  Berührung  kommenden 
^aasers  erschwert,  somit  zu  Bodenfeuchtigkeit,  Veranlassung  gegeben,  (tie 
sich,    wie  wir  Mcbon    öfter    zeigten,    zur  Zeit   herrschender  Epidemieeo    in- 

JOnderheit  schädlich  verhält  Unter  allen  Materialien  verdienen  »um  Be- 
ufe  der  Erbauung  des  Strassen  pflastere  harte,  regelmässig  viereckig  \>^u- 
'{leitete,  compacte  Steine  mit  planer  Ubertläche  denVorzug;  sie  inU»6«a  gut 
.Kleinander  passen,  auf  einer  Schichte  trockenen  Sandes  liegen  und  haben 
Ihre  Zwischenräume  mit  letzterem  Muleriale  wohl  ausgefällt  zu  eein.  Udi 
4en  Plassigkeilen  ^ulen  und  raschen  Abfluss  zu  ermöglichen,  muss  dn  Slrv- 
Kupflasters  Obertläehe  in  einem  sehr  spitzen  Winkel  geneigt  sein  nnd  an 
winer  IJefsten  Strelle  einen  sogenannten,  aus  grösseren  Steinen  bestehenden 
Binnfltock  besitzen,  der  sieh  immer  tu  gewisser  Entfernung  in  die  OilterlO- 
«her  der  Haupicauäle  mllndel.  Die  zu  dem  Rinnstocke  zu  verwendeten  Stebc 
inilssen  rinnenförmig  ausgemeissell  uud  gut  zuaammengeftlgl  sein,  und  wo- 
möglich ans  harter,  compacter  Masse  bestehen,  Selbstverständlich  ma«seii 
die  beiden  durch  den  Kinnsluck  getrennten  Pflosleroberflächen  gegen  eio- 
Uider  geneigt  sein.  Trolloire  sind  am  beslen  aus  grossen  Quadersleinea 
ftuzufenigen  ,  ist  ihnen  eiue  ziemliehe  Breite  zu  geben  und  müssen  die  Dacti- 
nnnen  der  Häuser  nicht  auf  die  Troll oirsteiiie,  sondern  unterhalb  derveUieil 
S  Canäle  münden. 

Nichts  ist  sowohl  in  aU  ausserhalb  der  SiadI  nothwendiger  als  Allse'n. 
^Dlagen,  Promenaden,  weil  sich  in  Fol^e  der  Existenz  von  B&unea  in 
'der  Nahe  bewohnter  Räume  die  Luft  im  Zu»<iande  glücklicher  Mischung*) 
erhält,  weil  der  Anblick  von  Baumgru|)pen  ,  insonderheit  die  leichte  UAg- 
lichkeil  des  Lustwandelus  darin,  einen  ungemein  vortheilbaften  Eintluss  auf 
das  Geroülh  hat.  Es  wird  also  durch  Baumgruppen  in  den  Städten  »elbel 
sieht  nur  deren  Annehmlichkeit,  snndern  auch  die  Salubrität  gefördert ;  Je- 
doch muss  das  Entstehen  dichter  Baumgruppen  oder  kleiner  Wälder  in 
fder  in  der  nächsten  Nähe  von  Btädieu  möglichst  verhindert  werden,  weil 
der  durch  die  Waldfeuohligkeit  gesetzte  Schaden  den  durch  PflaouiugeD 
Oberhaupt  bedingten  Nutzen  überwiegt.  Jede  (Gemeinde,  und  möge  tie 
noch  so  arm  sein,  ist  bei  gutem  Willen  und  bei  Sachkenntniss  immerhin  in 
den  Stand  gesetzt  die  erwähnten  Inslitulionen  in  das  Leben  treten  za  las- 
sen ,  und  sollte  an  die  Realisirung  in  Hede  sitehender  Einsetzungen  in  alleii 
jeaeiQ  Orten  von  Slaatswegen  geschritten  werden,  wo  es  den  Gemeinden 
an  der  notbigen  Kenulnisi«  fehlt:  in  anderen  Fällen  ist  die  Verwirküohui^ 
kurzweg  zu  befehlen. 

S-  541. 
Die  an  den  verschiedenen  Orten  anzulegenden  Brücken  mUseen  trat 
gebauet  sein,  Kisslosseu  und  Wasserlluthen  grossen  Widersland  leisten  und 
aus  feuerfestem  Uateriale  errichtet  werden:  KellenbrUcken  mit  Steinpfl aaler, 
Brüchen  ganz  aus  Stein ,  ruhend  auf  festen  aus  wasserdichtem  Baumateriale 
angefertigten    Brückenpfeilern,    sind    den  h^ gieinischen  Anforderungen  ■■ 


*)  Katfirlkli  sprtchfa  wir  l<icr  nur  lipirlicli .  denn  in  der  Nnlur  kann  er  weder  eint 
^ftchlitlie  nocli  eine  un^lückllclii'  .Üischnnf  gelten  ,  da  ja  weder  Glück  nnrb  rngtlOct 
«ittirl,  welclie  sehr  v*ftcn  BegrilTe  lur  Beieicbnung  gewisser  indiiidueller  Zb- 
sUnd«  fcbrauclil  nerdett  und  fo«  da  auf  Zustünde  nichtiDdiciducUcr  E  '  ' 
äbcttrigcn  nurdea. 
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meisten  entsprechend,  ans  Gründen,  welche  sehr  nahe  liegen,  wenn  man 
an  die  Beschaffenheit  des  Mnleriales  denkt,  das  KUr  Anfertigung  solcher 
Brücken  verwendet  wird  Wir  haben  wohl  kaum  oöthig  zu  erwähnen, 
dus  ThQrme  von  Bracken  wie  andere  Thürme,  sowie  alle  grösBern  Ge- 
bAude  mit  BlitEableltern  zu  versehen,  um  das  Einachlagen  des  Blitzes  zu 
verhindern. 

Die  Beleuchtung  der  Strassen  geschieht  theila  mit  Lenchtgas, 
Iheila  mit  flüssigen  Kohlenwaaserslotfen,  Iheila  endlich  mit  Oel;  möge  aie 
nun  mittelst  dieses  oder  jenes  Stoffes  bewerkstelliget  werden,  in  allen  Fäl- 
len hat  man  dafür  zu  sorgen,  dass  säinmf liehe  PläUe,  Slraeaen ,  Oaseen 
und  Gässchen  hell  erleuchlet  werden  und  dass  Diess  auch  in  jenen  Näch- 
ten geschehe,  welche  im  Calender  aU  mondhell  bezeichnet  sind;  denn 
wenn  in  einer  mondhellen  Nacht  der  norizont  mit  Wolken  überfüllt  ist, 
dann  ist  sie  ganz,  gewiss  finster  und  es  erfordern  die  Strassen  Beleuchtung. 
Die  Beleuchtungsmaterialien  müssen  geruchlos  oder  dürfen  doch  nur  schwach 
riechend  sein,  keinesfalls  aber,  wie  öfter  das  Leuchtgas,  Gase,  Dämpfe  oder 
Partikelchen  enthalten,  die  beim  Verbrennen  einen  unangenehmen  Geruch 
verbreiten;  ausserdem  müssen  die  Gaaleitungsrohren  gut  schliessen  und 
dOrfen  nicht  verstoptl  sein. 

In  allen  Orlschaften ,  Diirfern  undSlädten,  in  grossen  wie  in  kleinen, 
ist  eine  der  Hauplbedingungen,  so  von  derHygieine  gestellt  werden,  gulea 
Wasser,  grosse  Menge  von  Wasser,  die  in  jedem  Augenblicke  zur  Vertil- 
gung sieht.  Wir  haben  uns  über  die  Versorgung  der  Städte  mit  Wasser  bereit« 
oben  unter  Bromalologia  publica*)  ausgesprochen,  daher  hier  nur  Eini- 
ges Aber  die  Sorge  für  den  beständigen  Vorruth  grösserer  WasserquanÜlilten 
zu  sagen  ist.  DieRöhrenbrunnen,  Röhrenkästen,  Wasserkäeten, 
Bagsins,  oder  wie  man  Wassersammlungsorte  immerhin  heiasen  möge,  müs- 
sen in  allen  bewohnten  Orten  in  hinreichender  Zahl  vorhanden  und  steti 
mit  frischem  Wasser  erfüllt  sein;  sie  dürfen,  wenn  sie  der  Gesundheit 
nicht  Schaden  bringen  sollen,  nicht  aus  Holz  oder  losem  Gestein,  sondern 
müssen  aus  Eisen ,  dessen  Innenfläche  mit  Emaiie  fiberzogen ,  oder  aus  f&- 
sten.  undurchdringlichen  Steinen  angefertiget  werden.  Sind  damit  Spring- 
werke in  Verbindung,  so  gewährt  Diess  nicht  nur  einen  schönen  AnljLek, 
sondern  zur  heissen  Jahreszeil  auch  den  Nutzen  der  Abkühlung.  Auf  einem 
jeden  grössern  Platze  sollen  sich  zwei  Bussins  zum  wenigsten  befinden,  und 
soll  auf  je  lausend  Einwohner  zum  Wenigsten  ein  grösseres  Wasserbehält- 
aiss  kommen.  —  Das  Ausgiessen  von  Fllisaigk eilen  in  HcJfen  oder  gar  auf 
ÖfiTeatlichen  Strassen  ist,  weil  die  Eluida  nur  seilen  reines  Wasser  sind,  in 
hohem  Grade  gesundheitsnaehtheilig.  Es  sollte  in  Rede  stehendes  Ausgies- 
sen In  eigens  dazu  bestimmte,  mit  Klappen  verschliessbare  Rühren  stattfin- 
den, die  sich  in   Arme  des  Uauptcanales  münden. 

S  542. 
Und  nun  einige  Betrachtungen  überdieCanalisiru  n  g.  Von  jedem  Hause 
mues  ein  Zweig-Canal,  der  alle  excrementiellen  und  flüssigen  Dejecte  der  Be- 
wohner des  Hauses  aufnimmt,  in  einen  Canalarm.  die  Canalarme  müssen  in 
grossere  Canäle,  und  die  letzteren  endlich  in  ein  oder  mehrere  Haupl-Canäle 
raflodeo,  welche  sich  in  beträchtlicher  Entfernung  von  der  Stadt  in  den  be- 
treffenden FluHs,  Wassercanal  oder  in  das  Meer  crgiessen.  Die  Einmündung 
darf  nur  stromabwärts  unterhalb  der  städtischen,  dörflichen  u.  s.  w.  Wohn- 
sitze Statt  haben.    Was  nun  die  Canäle  selbst  betrifft,  so  müssen  diese  so 


■  •>  p«5.  234  u.  (fg. 
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hoch  sein,  daes  ein  Manu  bequem  darin  aufrecht  gehen  kano,  es  hai  be- 
ständig Waeser  hindurchzuflieasen ,  und  sollen  eie  durch  sehr  wohl  versohüeNs- 
tare  Rühren  von  gewiesem  Lumen  mit  der  Oberwell  in  Verbindung  sieben. 
Bire  Tiefe  unterhalb  der  Bodenoberfläche  mag  am  besten  wohl  acht  bis 
Ewolf  pariser  Pubs  sein.  Canäle  müssen  ausgemauert  sein,  gewölbt«  Gänge 
Torstellen,  und  soll  der  Raum  in  den  Hauptcanälen  ho  gross  sein,  dass 
«n  mittelgrosser  Wagen  obngehinderi  durchfahren  kann.  Als  Baumaleria- 
'  Uen  sind  feste,  möghchst  wasserdichte  Steine,  gebrannte  Ziege]  und  hj- 
'drauliecher  Mörtel  zu  verwenden.  Die  Einmündung  der  Canäle  in  das  Was- 
•er  mufls  so  sein,  dass  Ueberaehwemmungen  jener  nicht  geftlrchtet  zu  wer- 
.'dert  brauchen;  es  muss  durch  ein  Sjslem  von  Schlcussen  jedweder  Ueber- 
i'achwemmung  begegnet  werden  können.  Wenn  alle  in  den  Häusern  befind- 
Kofaen  Canalröhrenmün düngen  durch  Klappen  luftdicht  verschlossen,  wenn 
■das  Gleiche  bei  den  CanaJluflröhren  BEalt  ßndet,  wenn  endlich  die  Cui&le 
äo  bäuftg  als  möglich  gereiniget  werden,  sich  stetigen  Lufldurcbzuges  und 
'Waaserdurehflusses  erfreuen,  dann  können  sie  unmöglich  von  nachlheiligen 
Binfluase  auf  die  Bewohner  der  betrefienden  Stadt  sein;  solche  Canüle  ha- 
lben auch  auf  die  darin  beschäftigten  Arbeiter  keine  so  (Ible  iD&aeot 
&ls  andere,  minder  gut  eingerichtete  Canäle.  Arbeiter,  die  in  be- 
schriebenen Canälen  beschäftiget  sind,  können,  wenn  sie  sonst  ganz  den 
Grundsätzen  der  Hj-gieine  gemäss  leben,  also  gute  Wohnung,  Nahrune, 
Kleidung,  solche  psychische  Einflilsee  u.  s.  w.  haben,  sich  dabei  sehr  woW 
befinden;  da  man  das  Stattfinden  der  Einwirkung  einer  Reihe  günstiger  In- 
fluenzen auf  den  Arbeiter  leider  nur  selten  voraussetf.en  kann,  su  int  «i 
UCthig,  die  in  besprochenen  Räumlichkeiten  beschäfliglen  Ueuacheu  zu  ge- 
wissen Zeiten  mit  anderen  zu  verwechseln.  Ungemein  nacblbeilig,  ja  niohl 
leiten  todlbringend ,  ist  das  Eröffnen  von  mit  Unralh  vüllgepfropRen  Caal^ 
Jen,  worin  jener  schon  seit  Jahren  in  fauliger  Zersetzung  begriffen  ist.  Man 
f&S8t  zum  Behufe  der  Eröff'nung  den  Canal  au  einer  bestimmten  Stelle  oof- 
reissen,  lässtLuft  zutreten  und  sorgt  somit  zunächat  für  die  EnIfcrnuDg  der 
utgehäuften  Zerselzungsgase ,  welche  Entfernung  man  durch  Einflieesenlas- 
BCn  von  Wasser  in  den  Gaual  beschleunigen  kann.  Haben  alle  diese  Ma- 
nipnlationen  zu  dem  erwünschten  Erfolge  geführt,  dann  wird  ein  gewisser 
■ßei!  des  ünraÜies  dnreh  Ausschöpfen  entfernt  und  nun  erat,  wenn  man 
Völlig  sicher  ist,  daes  den  Arbeitern  keine  Gefahr  mehr  di'oht,  lässl  man 
sie  zu  den  Verrichtungen  im  Canale  selbst  übergehen.  Ein  Weiteres  über 
Canäle  zu  geben  kann  uns,  in  Ansehung  der  Tendenz  und  des  Itanmee 
dieses  Buches,  nicht  zugemuthet  werden,  wir  müssen  alle  wisHbt^gier|giy, 
Leeer  auf  die  speciellen  Schriften  über  Canalisirur-  '  -- 
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Zum  Beschlüsse  dieses  Abschnities  verdienen  Gegenstand  der  Abhani 
und  Betrachtung  zn  sein  die  Begräbnisspl ätze  und  die  Begräbi 
Ordnung.  Die  Begrähnissnlätze  zerfallen  in  solche  für  Menschen  und  in  sol- 
che für HausthJere ,  und  beliebt  man  erstere  Kirchhöfe,  Leichenacker, 
Gottesacker  u.dgl.  m.  zunennen,  letzlere  mit  derBezeicbnungSchlnd- 
WBsen  zu  belegen.  Wesentlich  iat  zwischen  beiden  Calegorieen  kein  ÜD- 
tersehied,  denn  beide  haben  den  Zweck  in  Zersetzung  begriffene,  ehema- 
lige Animalien  aufzunehmen;  der  Unterschied  ist  nur  ein  formeller,  indem 
man  dort  Zweihänder,  hier  Qnadrupeden  der  Mutter  Erde  überliefert.  Warum 
man  im  neunzehnten  Jahrhunderte  die  Leichen  in  Bezug  auf  den  Be- 
gräbniesplalz  noch  so  strenge  («onderl,  warum  man  nicht  dulden  will,  dass 
«n  Selbstmörder  neben  einem  natürlich  (mit  oder  ohne  ärztlicher  HülfeJ  Ver- 
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storbeneD,  dasa  ein  Protestant  neben  einem  Pabisten.  ein  Jude  neben  ei- 
nem Griechen  yerscharrt  werde.  Das  will  einem  rreidenkenden  Manne 
gar  nicht  einleuchten,  denn  ist  ein  solcher  der  tiefsten  Ueberzeugung, 
dass  es  ganz  gleichgültig  ist,  ob  man  Pferde  mit  Menschen  und  mit 
andern  Tmeren  oder  jede  Thierspecies  für  sich  begräbt;  wer  aber  Kennt- 
niss  von  der  entsetzlichen  Dummheit  der  Menschen  genoomien,  wer  die 
tief  in  die  Organisation  hineinwucherndeu  Fäden  der  Stupidität  nur  ei- 
niger Maassen  verfolgt  hat,  dem  wird  es  nicht  schwer  fallen,  sich  jene 
Abgränzungssucht  zu  erklären,  die  durch  Pfafienseelen  immer  nur  genährt 
una  geschürt  wird.  Der  Tod  macht  alle  gleich,  den  König  dem  Bettler, 
den  Menschen  dem  Pferde,  er  macht  alle  zu  Leichen,  zu  in  Zersetzung  be- 
griffenen Trümmern  ehemaliger  individueller  Organisationen;  also  können 
diese  neben  einander  faulen,  kann  somit  ein  General-Begräbnissplatz 
exiatiren. 

Fragen  wir  nun,  welche  Lage,  welche  Entfernung  von  den  be- 
wohnten Räumen ,  welchen  Boden,  welche  Ausbreitung  ein  Begräbnissplatz, 
Kirchhof  wie  Schindanger,  haben  müsse^  auf  dass  er  die  Gesundheit  der 
Menschen  durch  seine  Effluvien  nicht  belästige.  Die  Antwort  hierauf  geben 
wir  kurz  in  dem  Folgenden.  Ein  jeder  Begräbnissplatz  muss  wenigstens 
eine  Stunde  weit  von  der  betreffenden  Stadt ,  mindestens  eine  halbe  Stunde 
weit  von  dem  Dorfe  liegen,  dem  er  zugehört,  soll  so  hoch  liegen,  dass  er 
den  Winden  unbeschränkten  Zutritt  zu  gewähren  vermag,  muss  in  trockenem, 
sandigem,  darf  keines  Falles  aber  in  weichem,  feuchtem  oder  gar  sumpfigem 
Boden  angebracht,  muss  zum  Behufe  derSalubrität  mit  einigen  Baumreihen 
bepflanzt ,  und  so  umfangreich  sein ,  dass  es  nicht  nöthig  ist  die  Leichen 
wie  Häringe  auf  einander  zu  pfropfen.  Er  muss  mit  einer  aus  Eisen- 
stangen bestehenden  Mauer  umgeben  und  durch  Thore  verschliessbax  sein. 
Was  die  innere  Einrichtung  betriff,  so  hat  auf  jedem  Begräbnissplatze  ein 
Häuschen  zu  bestehen,  wo  die  ausgegrabenen  Knochen  gesammelt,  sortirt 
und  den  Fabrikanten  zum  Behufe  der  Phosphor-,  Thierkohleu-  u.  dgl.  Ge- 
winnung verkauft  werden;  denn  warum  soll  der  Mensch  nicht  auch  nach 
seinem  Tode  der  Gesellschaft  nützen?  Mancher  hat  während  des  Lebens 
dieser  Corporation  nur  geschadet,  er  möge  ihr  also  nach  dem  Absterben 
mit  den  Kiiochen  nützlich  sein,  aus  denen  sich  ganz  derselbe  Phosphor, 
ganz  dieselbe  Kohle  u.  s.  w.  bereiten  lässt,  wie  aus  den  Knochen  anderer 
Bäugethiere  und  der  Vögel.     In  Bezug  auf  die  Gräber  ist  zu  sagen,   dass 

a)  in  Kirchhöfen  deren  Tiefe  für  Erwachsene  9,  für  Kinder  6  pariser  Fuss, 

b)  in  Schindansem  für  grosse  Thiere  10,  für  kleine  6  pariser  Fuss  betrage; 
alle  an  ansteckenden  Krankheiten  verstorbenen  Individuen  müssen  tiefer 
verscharrt  werden  als  andere.  Da  die  Anwesenheit  eines  Bretterverschla- 
ges, genannt  Sarg,  die  Fäulniss  uud  Verwesung  verhindert,  so  sollte  jener 
weggelassen  und  jeder  Leichnam  in  Suekleinewand  eingenähet  oder  einge- 
hüllet  begraben  werden.  Weil  das  Beerdigen  mit  Schmuck  und  andern 
Dingen  ausgerüsteter  Cadaver  nur  ungeheure  Auslagen,  weiter  Diebe  macht, 
die  zur  Nachtzeit  nach  den  Schätzen  greifen,  so  sollte,  um  alle  derartigen 
Calamitäten  rechtzeitig  zu  verhindern,  vom  Staate  aus  befohlen  werden, 
jedwede  Leiche  ohne  aller  Beigabe  zu  begraben.  Der  Einfachheit  und  Na- 
tOrliohkeit  wegen  sollte  der  Kirchhof  frei  von  allen  Leichensteinen,  Pracht- 
m&lem,  Kreutzen  und  sonstigen  Zierden  sein,  und  nur  eine  weisse  mit 
schwarzen  Buchstaben  beschriebene  Tafel  auf  jedem  Grabeshügel  beurkun- 
den, wer  der  Mensch  wax,  dessen  Leichnam  einige  Fuss  tiefer  verweset 
Der  Besuch  der  Begräbnissplätze  wäre  zur  Zeit  herrschender  Seuchen,  zur 
Naoht-  und  zur  Dämmerungszeit  strengstens  zu  verbieten. 

Es  bt  aus  der  Erfalming  bekannt,    dass  bei  öffentlichen  Leichenbe- 
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gängnissen,  Damenllich  wenn  aie  zur  Nachtzeit  abgehalleo  werden,  Bich 
Behr  viele  Me Dachen  nicht  nur  Krankheit  holen,  wie  oiitn  sich  auscudracken 
pflegt,  sondern  ihren  Schritt  nicht  selten  mit  dem  Leben  betahlen;  weiltr 
weisa  man  aus  der  Zeil  der  Epidetnieen,  dass  häufige  öffentliche  Begräb- 
nisae  auf  die  Einwohnernchaft  der  betrelfendeu  Orte  eiaen  ungemein  nach- 
theiligen  psychischen  Einfluss  haben;  es  Mollten  daher:  zu  allen  Zeiten 
aUe  Öffentlichen  Begräbnisse  verboten,  das  Glockenläuten  für  Verstorbene 
□ntersagt  werden  und  die  Beerdigung  in  der  Weise  geschehen,  dass  zwei 
eigens  da^u  bestellte  Leichen  Wärter  die  Leiche  des  Nachts  in  aller  Stille  ab- 
holen, in  einem  gut  schliessbaren  Wagen  nach  dem  Begräbnissplatze 
führen  und  sie  begraben;  Punktum  *).  Zuwiderhandlungen  wilren  strenge 
zu  bi^slrafeu,  der  troliige,  gewaltsame  Versuch  eines  üffentlicbeo  Leicheo- 
beg&ngnisses  oder  des  Glockenläutens  durch  die  bewaffnete  Macht 
hin tanzuh allen.  Da  erst  nach  Ablauf  von  zehn  Jahren,  in  Voraussetzung 
trockenen  Sandbodens,  die  Leichname  vollständig  verweset,  sotllen  die  Grä- 
ber unter  dieser  Zeit  nicht  geöffnet  werden,  —  Alle  erwähnten  Institute 
müssen  unler  der  airengsten  Conlrolle  der  Hedicinalpoltcei  stehen.  Zur 
Verhütung  dea  Lebeudigbegrabens  ist  es  nüthig ,  dasa  die  Leichenbe- 
sehauer  auf  das  Strengsie  und  Gewissenhafteste  ihre  Pflicht  erfüUen,  und 
sind  aie  strenge  von  der  über  ihnen  atehendeii  MediciualbehOrde  zu  con- 
IroUiren. 


)  Leiche  n  p  rediglen  möge  stell  der  GeijUiclje  für  sich  selbst  iMltrn,  tut  ander« 

Leute  sind  üie  unnötliig:  denn  türs  Erste  geben  sie  zu  einem  Ohre  liioeio,  tun  U- 

dem  heraus,  ffirs  Zvicite  irerden  sie  selten  verstanden,  weil  sie  eben  selten  tu  >er- 

stehen  sind,  fürs  Dritte  sind   sie  ütiologisehe  Alomenle    uud  lürs  Vierte  kgglta  sie 
Geld. 
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Vn.    Klimate  und   GegendeiL 

S.     544. 

Die  mannigfaltige  Verschiedenheit  der  geognostischen  Beschaffenheit 
der  einxelnen  Flecke  der  Erdoberfläche,  ihr  Verhältuiss  zu  den  Gewässern, 
SU  der  Atmosphäre  und  den  darin  wirkenden  imponderablen  Agentien, 
ikre  Flora,  ihre  geographische  Lage,  dieses  Alles  fast  man  unter  der  Be- 
sei<^ung  Klima  zusammen,  eine  Bezeichnung«  deren  sich  schon  die  Alten 
bedienten.  Jedes  Land  hat  sein  eigenes  Klima,  d.  h.  einem  jeden  Lande 
kommen  geognostische,  atmosphärische,  hydrographische,  geographische 
und  vegetabilische  Verhältnisse  eigener  Art  zu,  welche  es  von  seinem  Nach- 
barland und  von  andern  Ländern  unterscheiden.  Jedes  Land  übt  somit 
auf  seine  Bewohner  einen  ganz  besonderen  Einfluss,  und  lässt  sich  hieraus 
die  Verschiedenheit  der  Thiere  überhaupt,  der  zoologischen  Familie  Mensch 
in  Sonderheit ,  je  nach  der  besondeni  Art  des  Klima  unschwer  erklären. 
Grössere  Ländergebiete,  denen  im  Allgemeinen  gleiche  oder  ähnliche  kli- 
matische  Verhältnisse  eigen  sind,  führen  den  Namen  der  Klimate.  Eine 
jede  solche  Länderstrecke  hat,  wenn  man  sie  der  speciellen  Betrachtung 
unterzieht,  in  ihren  verschiedenen  Parthien  verschiedene  klimatische  Ver- 
hältnisse au&uweisen,  jeder  Theil  eines  Landes  ist  von  dem  andern  klima- 
tiseh  verschieden;  man  hat  diese  Theile  mit  dem  Namen  der  Gegenden 
bel^,  und  sind,  wie  aus  dem  Vorigen  deutlich  hervorgeht,  Gegenden 
das  im  Kleinen ,  was  Klimate  im  Grossen ,  und  ist  weiter  der  Begriff  der 
„Klimate^^  ein  CoUectivbegriff,  dessen  Partialbegriffe  durch  „Gegenden^^ 
repräsentirt  werden. 

§.    545. 

Wenn  wir  das  Klima  zum  Gegenstande  unserer  Betrachtung  machen, 
80  verdient  zunächst  der  Umstand  besondere  Beachtung,  dass  man  zwischen 
geographischem  und  physischem  Klima  unterscheidet  Das  geographi- 
sche Klima  bezieht  sich  auf  die  geographische  Lage  eines  Landes,  einer 
Gegend,  also  auf  ihr  Veihältniss  zu  den  Polen  und  zum  Aequator,  wäh- 
rend das  physische  Klima  der  Ausdruck  der  im  Boden,  in  der  Atmo- 
sphäre u.  s.  w.  selbst  gelegenen,  also  physischen  Verhältnisse  ist.  Geo- 
graphische Lage,  die  Beschaffenheit  des  Bodens  eines  Landes  (oder  einer 
Gegend),  sein  Verhältniss  zu  den  Gewässern  und  zur  Flora,  die  Erhebung 
des  Ortes  über  den  Spiegel  der  See,  diese  Momente  sind  die  Ursache  der 
verschiedenen  Temperaturgrade  in  den  verschiedenen  Gegenden,  sie  sind 
die  Ursache  der  ungleichen  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde.  Verbleiben  wir  einige  Augenblicke  bei  dem  Studium 
dieses  Gegenstandes. 

Die  geographische  Lage  bedingt  das  Verhältniss  des  betreffenden 
Landes  oder  der  Gegend  zu  der  Art  des  Auffallens  der  Sonnenstrah- 
len; treffen  diese  vertical  auf  die  Bodenfläche,  oder  steht,  wie  man 
sich  auszudrücken  pflegt,  die  Hittagssonne  vertical  über  den  Köpfen  der 
Einwohner  des  Landes ,  dann  herrscht  hier  hohe ,  bei  schräge  auffallen- 
den Sonnenstrahlen  hingegen  niedrige  Temperatur;  in  den  Polargegenden 
fallen  die  Sonnenstrahlen  am  meisten  schief  auf  den  Erdboden  auf:  hier 
ist  die  Kälte  am  grössten;  in  den  Aequatorialgegenden  ist  das  Umgekehrte 
der  Fall.  Aber  nidit  nur  die  Sonnenstrahlen  für  sich  und  die  Richtung 
ihres  Auffallens  auf  den  Boden  sind  maassgebend  für  die  Intensität  der 
Wärme  einer  Gegend,  auch  dem  Erdboden  und  seinen  Subordinirten  ist  ein 
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mächtiger  Einfluse  zu  vindiciren;  denn  die  Leitung^fahigkeit  der  Erdschich- 
ten und  Oesleine  für  Wärme  ist  eiae  höchst  verschiedene,  waa  ftucb  von 
den  Gewässern  und  von  der  den  Boden  bedeckenden  Vegetation  seine  Gül- 
tigkeit hal.  Ohne  des  Weileren  über  die  tellurisch-  und  coamisch  -  physi- 
schen Verhältnisse  der  Erde  zu  reden,  die  hier  als  aus  der  Meteorologie 
und  physikalischen  Geographie  bekannt  vorausgesetzt  werden  mCissen,  ist 
zu  erwähnen ,  dass  die  Vertheilung  der  Wärme  auf  dem  Aequator 
durch  das  ganze  Jahr  eine  gleichförmige  isl,  demnach  Jahreszeilen  fast 
ganz  verschwinden i  dagegen  findet  man  letztere  immer  deutlicher  hervor- 
treten,  je  näher  man  gegen  die  beiden  Wendekreise  vorrückt.  Während 
auf  dem  Aequator  das  senkrechte  AuffaUeu  der  Sonnenstrahlen  zweimal  im 
Jahre  atalltindel,  ist  Diess  auf  den  Wendekreisen  nur  einmal  der  Fall,  und 
treffen  zum  zweiten  Male  die  Strahlen  unter  einem  Winkel  von  siebenund- 
vierzig Graden  die  Bodentläehe.  Hat  man  die  Wendekreise  überschrilten, 
so  ist  man,  wenn  man  sich  auf  der  nördlichen  ErdliälHe  gegen  Norden, 
auf  der  südlichen  gegen  Süden  wendet,  in  den  beiden  gemässigten  Zonen, 
in  denen  sich  vier  Jahreszeiten  deulhch  unterscheiden  lassen ,  uni  so  deut- 
licher, je  mehr  man  in  der  Süd-Nord-,  respective  Nord-Süd-Kichlung  vor- 
scbreitet.  Im  Allgemeinen  vermindert  sich  die  Temperatur,  je  mehr  man 
sich  den  Polen  nähert,  was  denn  aus  dem  Obigen  hinlänglich  klar  wirdi 
Die  Kur  Tageszeit  vom  Boden  absorbirte  Wärme  wird  des  Nachts  wieder 
ausgestrahlt,  und  kühlt  die  Erdoberfläche  immer  mehr  ab,  je  länger  die 
Nacht,  je  kürzer  und  Je  weniger  intensiv  die  Einwirkung  der  Sonnen slrahlen 
war,  daher  denn  zur  Zeit  der  längsten  Nächte  die  Temperatur  weil  niedri- 
ger ist  als  zur  Zeit  der  längsten  Tage ,  also  im  Sommer.  Der  Einflust 
der  I.änge  der  verschiedenen  Tageszeiten  auf  die  Grösse  der  Wärme  ist, 
wie  wir  sahen  ,  ein  sehr  bedeutender,  und  lässt  sich  ein  Schiusa  auf  das 
Verhältniss  der  Wärmeverlheilung  in  einer  Gegend  im  Allgemeinen  leicht 
machen,  wenn  man  deren  PoUiühe  und  damit  die  Dauer  des  längsten  Ta- 
ges und  der  längsten  Nacht  kennt.  Bei  O'*  Polhöhe,  z.  B.,  ist  die  Dauer 
des  längsten  Tages  zwölf  Stunden,  bei  1G''44' dreizehn,  bei  sg^iS'  rieizehii, 
bei  49**22'  sechszehn,  bei  C3'*23'  zwanzig,  bei  66''32'  vi erundz wanzig  Stan- 
den, bei  67"23'  ein  Monat,  bei  TO^Sn'  drei,  bei  90*»  sechs  Monate. 

Man  darf  hohe  Temperalurgrade  nicht  nur  in  der  heissen  und  des 
dieser  nächstliegenden  Theilen  der  gemässigten  Zone  suchen,  sie  fmden 
sich  auch  in  jenen  Theilen  der  gemässigten  Zonen,  die  den  Polen  nidit 
mehr  allzufeme  liegen.  Ehe  wir  von  den  lägliehen  Veränderungen  Aar 
Temperatur  reden,  werden  wir  eine  die  mittlere  Temperatur  von  dreinnd-' 
vierzig  Orten  deraonslrirende  Tabelle  "}  folgen  lassen. 


")  Maller,    Grundr 
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Isolhermen     Isatlicren.     Chlhonisothermen.    Warme  Äquator.  J2T 

Ea  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  in  vorstehender  Ta- 
belle figurireoden  Zahkn  DurchwehnitlaziLhlen  aind,  und  daas  ein  Schwanken 
um  diese  HedieD  stels  staltlindet.     lii  Ansehung   der  (ägiicfaeD  Veränderun- 

fen  der  Temperatur  ist  zu  sagen,  dass  daa  Wärmeminimum  stets  kurze 
eit  vor  Sonoenaufgang ,  das  Maximum  wenige  Stunden  nach  Mitlag  exi- 
stirt,  und  haben  auf  die  Zeit  des  Temperdturmaximums  und  Minimums  die 
Jahreszeiten  vorzugsweise  Einflues;  ho  z.  B.  ist  es  allbekannt,  dass  die 
höchste  Temperatur  im  Sommer  später,  im  Winter  früher  nach  Mittag  Statt 
hat  Die  obige  Tabelle  mag  hinreichen  zur  Entwerfung  eines  die  Verthei- 
lung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche  darstellendeo  Bildes,  wir  fagen  nur 
noch  einige  wichtige  Bemerkungen  hinzu,  verweisen  aber  im  Uebrigen 
ganz  auf  die  Meteorologie.  Wenn  man  den  von  Menschen  bewohnten 
Theil  der  Erdoberfläche  in  Bezug  auf  calorische  Verhältnisse  der  näheren 
Betrachtung  unierzieht,  so  findet  man  ,  dass  Im  äussersten  Norden  des 
amerikanischen  und  asiatischen  Contin«ntea  die  niedrigsten,  im  Inneren 
Afrika's ,   namentlich    iu  der  Wüste ,    die    hiichateu    Tempera  tu  rgrade    exi- 

Wie  wir  sahen,  ist  die  Temperatur  auf  der  Erdoberfläche  den  mannig- 
faltigsten Schwankungen  unterworfen;  nicht  so  ist  es  im  Innern  der  Erde. 
Je  mehr  man  in  die  Tiefe  hinabgehl,  desto  beständiger  sehen  wir  die  Tem- 
peratur, desto  weniger  sehen  wir  aie  abhängen  von  der  Temperatur  der 
Oberfläche,  und  schon  vor  langer  Zeit  machte  man  die  Erfahrung,  dass 
zur  Winterszeit  die  Temperatur  in  einiger  Tiefe  bedeutend  höher  sei 
als  auf  der  Erdoberfläche.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  in  dem 
gleich  massigen  Ausströmen  von  Wärme  aus  dem  feuerflüasigen  Kerne  der 
Erde  und  weiter  in  dem  Umstände,  dase  die  caloriachen  Verhältnisse  der 
Oberfläche  auf  die  Tiefe  nicht  influenziren.  Während  die  Eauptquelle  der 
superficieUen  Wärme  in  der  Sonne  zu  suchen  ist  und  mit  deren  scheinbarem 
Verschwinden  vom  Horizonte  versiegt,  ist  letzteres  für  die  Tiefe  nicht  der 
Fall.  Der  Temperaturgrad  in  der  Tiefe  hängt  nicht  von  dieser  allein ,  son- 
dern auch  von  der  Beschaffenheit  der  Erdschichte,  von  der  Leitungsfähig- 
keit der  Gesteine  für  Wärme  ab.  Im  Allgemeinen  nimmt  die  Temperatur 
auf  je  dreissig  Meter  Tiefe  um  einen  Grad  der  Centesimalscala  zu. 
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Alle  jene  Orte,  denen  eine  gleiche  mittlere  Jahreet«roperatur  zukommt, 
hat  man  mit  dem  Namen  der  Isothermen,  die  Linien,  welche  man  sich 
dun^  jene  Orte  gezogen  denkt,  als  hothennenlinten  bezeichnet.  Orte  mit 
gleicher  mittlerer  Sommertemperatur  werden  Isotheren,  solche  mit  glei- 
cbei  mittlerer  Wintert emperalur  Isochimenen  genannt.  Denkt  man  sich 
durch  alle  jene  Punkte  der  Erdschichten,  denen  eine  gleiche  Temperatur 
zukommt,  Linien  gezogen,  so  hat  man  die  Chthonisothermlinien. 
Wu  den  Wärmeäquator  anbelangt,  so  f^llt  er  keineswegs  mit  dem 
geographischen  oder  uiatlie malischen  zusammen ,  sondern  erweiset  sich 
fost  in  allen  Stücken  als  nordlich  über  diesem  liegend ;  Abweichungen  nach 
Stlden  kommen,  und  zwar  nur  theilwelse,  vor  im  indischen  Archipelagus 
und  in  der  stillen  See.  Bekanntlich  ist  der  calorische  Gleicher  die  grösste 
Isothermenlinie ,  die  übrigen  werden,  je  mehr  sie  sich  dem  Pole  nähern, 
immer  kleiner.  Das  Verhältniss  der  Isothermen  zu  den  Isotheren,  Isochi- 
menen und  zu  den  Meridianen  ist  kein  regelmässiges,  und  wird  es  nicht 
aas  der  Beschreibung,  sondern  aus  der  Anschauung  klar,  zu  welchem  Be- 
bufe  die  Atlanten  zu  Humboldts  Kosmos  am  besten  zu  benutzen  sind. 


Verllieilung  der  Warme  a.  d.  tf,    Meere» 

§.  547. 
Von  selir  grofiaem  Einfluese  auf  die  Vertheilung  der  Wärme  auf  der 
Oberfläche  der  Krde  isl  das  Verhalloias  der  Gewässer,  vorzüglicb  aber  dm» 
des  Meeres  und  seiner  Sirömungen,  und  das  Verhältniss  der  Atmoephäre 
Uid  ihrer  BeweguDgen,  und  wird  von  letzterem  Gegenstände  in  dem  folgenden 
Hauptabschnitte  die  Rede  neiu.  Ist  dem  Meire  Uberliaupt  schoD  un  gros- 
Kr  Eioäuss  auf  die  fuperßcielle  Wärmeverlheilung  £u  vindiciren,  so  hat 
Dieses  von  seinen  Strömungen  gana  besondere  Gültigkeit,  und  wollen  wir 
verschiedenen  Meeresströmungen  zu  solchem  Behufe  der  Betracbtuog 
Itnterziehen.  Der  Golfstrom,  dessen  Richtung  bekannter  Massen  durch 
Franklin,  Williams  und  Pownal  genauer  erforscht  und  bezeichnet 
wurde,  führt  dem  europäischen  Continente  grosse  W'ärmemengen  zu  und 
Ejt  die  Ursache  eines  milderen  Kliman;  er  isl  ein  Fluss  warmen,  sich  rasch 
Ibrtbewegenden  Wassers,  der  sich  in  diagonaler  Richtung  immer  mehr  und 
Siehr  von  der  nord amerikanischen  Küele  entfernt  *).  Im  Meerbusen  von 
Hexiko  entspringt  der  Golfstrom,  tritt  zwischen  Cuba  und  Florida  aus  je- 
nem Sinus  heraus,  läuft  den  Küsten  Amerikas  entlang  und  wendet  sich, 
Endem  die  Temperatur  seines  Wassers  beständig  abnimmt,  östlich,  naeli 
Buropa  hin.  Die  Temperatur  des  Meerwaseers  beim  Beginne  der  Strumang 
bt  31"  C.*').  Das  Wasser  des  Golfetromes  bespült  die  europäischeu  Kü- 
"'  und  führt  diesen,  wie  schon  angedeutet  wurde,  eine  licdi^utende 
memenge  zu,  und  l&ast  sich  hieraus  das  milde  Klima  jener  EUsteit- 
Snder  hinlänglich  erklären;  während  in  östlichen  Ländern,  denen  dicsellie 
jeographiache  Lage  zukommt  wie  der  Insel  Irland,  ofl  die  niedrigsten 
Femperaturgrade  exisüren  und  die  Flora  in  allen  Stücken  Spärliclikeit  be- 
nrkundel ,  sehen  wir  auf  der  irischen  Insel  die  Flora  warmer  Climate,  ge- 
wahren wir  ein  sehr  mildes  Klima.  Das  Verhältniss  der  Winde  zum  eu- 
ropäischen Continente,  namentlich  der  von  den  heisseii  Wüsten  Äfrika's 
kommenden  Luflatrömungen,  die  Existenz  endlich  des  afrikanischen  Conü- 
nentes  selbst,  Diees  siud  ausser  dem  Golfstrome  noch  die  Momente,  denen 
die  Ursache  der  hohem  Temperatur  Kuropas  Im  Vergleiche  der  in  gleioher 
^graphischer  Breite  damit  liegenden  Länders  trecken  Asiens  zu  vindiciroo. 
Die  arktische  Strömung  gehl  von  der  asiatischen  Nord- 
nordamerikanischen  Ostküate,  indem  sie  von  der  Mille  jener  KOsle 
oberhalb  der  Insel  Island  verläufl ,  enUlieh  an  der  ostlichen  Küste 
von  Grönland,  Labrador  und  Neufoundland  aulangl;  die  Temperatur  des 
Wassers  des  arktischen  Stromes  ist  eine  sehr  niedrige,  wie  schon  aus  der 
Jossen  Menge  Eises  erschlossen  werden  kann,  welche  diese  Strümung 
BUS  der  arktischen  Zone  mitbringt.  Die  antarktische  Slrumung  bringt 
kaltes  Wasser  an  die  südamerikanische  Westküste  und  ist  hiermit  eiso 
Ursache  der  Temperatur  Verminderung.  Wir  gedenken  endlich  noch  einiget 
Strömungen,  deren  Einflusa  sich  auf  die  Wärme  vertheilung  auf  der  Obar- 
fläche  der  Erde  geltend  macht;  es  sind  die  folgenden.  Die  japaBi* 
sehe  Strümungliringt  warmes  Wasser  von  der  warmen  asialiscliün  Oat- 
an  die  amerikanische  Westküste j  die  Aequatorialslrümnng  flliut 
warmes  Waeser  aus  dem  Bereiche  der  atlantischen  Ae(|Uatorialge«HadeB 
nach  der  sUd- amerikanischen  Ostküate  und  dieser  entlang.  Die  ubrigco 
Heeresströmungen  sind  minder  eiutlussreich  auf  die  Grosse  der  Temperatur 
,  .der  Continente. 

■)  Aleiinder  roD  Huabnldl,  Ansicblen  der  Natur  rtc.    8.  AulT.  2  Bde.    Slnlt- 
BSrL  164».    (Cgtla.) 
**)  Ptmillcl-Hüller,  Luhrbuili  der  flijsik  «uid  Alckurulugic    4.  Auä    Brauh»(b» 
1652.     Bd.  II.     pas-  636 
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S.  548. 
Zur  Lehre  von  der  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  gehört  als  integrirender  Bestandtheil  eine,  wenigstens  Angesichte 
unserer  Tendenzen,  kurze  Beleuchtung  der  Temperaturverhältnisse  der  Ge- 
wässer, der  Süsswässer  sowohl  als  der  Meere.  Wenn  man  seine  Aufmerk- 
samkeit zunächst  den  Quellen  zuwendet^  so  gelangt  man  zur  Eenntniss, 
dass  deren  Temperatur  eine  sehr  beständige  ist,  indem  in  den  gemässigten 
Zonen  die  Differenz  zwischen  der  höchsten,  meist  in  den  September,  und 
der  niedrigsten,  meist  in  den  März  fallenden,  Temperatur  nicht  mehr  als 
1  bis  2®  G.  beträgt.  Was  die  mittlere  Quellentemperatur  betrifft,  so  ist 
diese  —  sich  stets  nach  den  Erdschichten  richtend,  denen  die  Quelle  ent- 
springt —  in  den  gemässigten  Breiten  etwas  höher,  in  der  heissen  Zone 
etwas  niedriger  als  die  mittlere  Temperatur  der  Atmosphäre.  Was  die 
ealorischen  Verhältnisse   der   Flüsse  und   der    Seen  betrifft,   ist  zu  sa- 

?;d,  dass  die  Temperatur  der  superficiellen  Wasserschichten  je  nach  dem 
emperaturgrade  der  atmosphärischen  Luft,  also  auch  je  nach  den  Jahres- 
zeiten schwankt,  während  der  Wärmegrad  tieferer  Schichten  constanter  bleibt, 
welche  Beständigkeit  mit  der  Tiefe  der  WasserHchichte  zunimmt;  nach  den 
▼OD  Saussure  an  den  See'n  der  Schweiz  gemachten  Beobachtungen  be- 
trägt in  grossen  Tiefen  die  Temperatur  des  Wassers  der  See'n  6®  der  Cen- 
tesimalscala.  Die  Ursachen  der  Veränderlichkeit  der  Temperatur  in  den 
obem  Schichten  der  See'n  setzen  wir  als  bekannt  voraus.  Auch  bei 
den  Fltissen  ist  die  Temperatur  in  der  Tiefe  ziemlich  beständig,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  bedeutender  diese  ist^  während  die  W^ärme  der 
obem  Schichten  von  der  atmosphärischen  Temperatur  abhängig;  es  finden 
jedoch  diese  Verhältnisse  wegen  der  grössern  Bewegung  des  Flusswassers 
nicht  in  der  Regelmässigkeit  Statt,  wie  es  bei  den  ruhigen  See'n   der  Fall. 

tDas  Grundeis,  von  dem  schon  sehr  viel  geredet  und  noch  mehr  geschrie- 
ben wurde,  bildet  sich  auf  dem  Boden  der  Gewässer  des  Binnenlandes ,  und 
nimmt  Arago  in  Bezug  auf  die  Entetehung  des  Orundeises  an,  dass  das 
Wasser  oft  unter  den  Oeirierpunkt  erkaltet,  ohne  fest  zu  werden,  und  dass 
die  erkalteten  Wassertheilchen  alsogleich  gefrieren,  wenn  sie,  durch  die 
Strömung  niedergezogen,  mit  festen  Körpern  auf  dem  Boden  in  Berührung 
kommen  *]. 

Die  Temperatur  der  Meere,  an  der  Oberfläche  sowohl  als  in 
der  Tiefe,  wurde  von  den  verschiedenen  Reisenden  und  Forschern  viel- 
fach erforscht,  und  werden  wir  die  von  diesen  erhaltenen,  uns  vorzüg- 
lich interessirenden  Resultate  in  dem  Folgenden  ganz  kurz  mittheilen.  Vor- 
hergeschickt muss  werden,  dass  die  Temperatur  der  Luft  auf  hoher  See 
nicht  jenen  Schwankungen  unterworfen  ist  als  die  der  Luft  auf  dem  Lande ; 
denn  während  der  Unterschied  des  Maximums  und  des  Minimums  der 
Temperatur  einer  Ephemera  auf  den  Meeren  des  Erdgleichers  nicht  mehr  als 
Höchstens  1  bis  2^  C.  beträgt,  beträgt  er  auf  dem  Lande  der  IVopenzone 
5  bis  6^  C;  auf  dem  Lande  der  gemässigten  Zone  ist  jene  Lufttemperatur- 
differenz bekannter  Maassen  sehr  bedeutend,  während  sie  auf  den  Meeren 
dieser  Erdgürtel  nicht  mehr  als  2  bis  3®  C.  beträgt.  Nach  eintausend  acht- 
hundert und  fünfzig  durch  Capitän  Duperrey  gemachten  Untersuchungen 
ergibt  sich,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  Temperatur  der  Luft  über 
dem  Meeresspiegel  einen  niedrigeren  Wärmegrad  beurkundet  als  das  Meer- 
wasser derselben  Stelle.  Ein  sehr  merkwürdige»  Verhältniss  findet  Statt  in  Be- 
zoff  auf  die  Wärmezunahme  des  Seewassers  mit  wachsender  Tiefein  den  ver- 
scmedenen  Meeren;  so  ist  bekannt,  das«  in  den  Polarmeeren  die  Grösse  der 


*)  Pouillet-Mäller,  a   a.  0.  Bd.  11.  pag.  646. 
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Temperalur  mil  der  Tiefe  zu-,  daas  in  den  Aequatorialmeeren  die  Tempe- 
ratur mit  Kunehmeailer  Tiefe  alioJinint,  wae,  ausaer  au8  vielen  andern  For- 
schungen, aus  denen  von  Du-Petil-Thouars  und  Eolsebue  für  die 
Meere  der  Tropen,  von  Robb,  Parry,  Mulgrave  und  SoorcBbjr  TOi  di« 
Polarmeere  deutJich  hervorgeht. 
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Die  BeLrschtung  der  Momente,  so  die  Tem jierattir  erhöh«D 
und  vermindern,  ist  von  ganz  besonderer  WieJitigkeit,  weil  auB  ihrer 
KenntniBS  so  mancher  gewichtige  Wink  fUr  die  Beurlheilung  einer  Gegend, 
eines  Ortee,  in  VoraueeeUiuDg  der  Bekanntschaft  der  rein  geographischui 
Verhiillniase,  reBultirt.  Fragen  wir  zunächst  nach  jenen  Verhältnissen, 
durch  deren  in  Wirksamkeit  Treten  die  Temperatur  der  betreffenden  Gegend 
erhöhet  wird.  Es  geschieht  das  Letztere,  wenn  in  der  warmen  Jahresceü 
der  Himmel  heiler  und  klar  ist,  wenn  der  Gegend  eine  niedrige  Lage  Ober 
dem  Spiegel  derSee  zukommt,  wenn  sie.  was  besonders  für  die  gemässigten 
Brdgarlel  seine  Gültigkeit  hat,  der  Wealküste  nahe  liegt;  bei  sehr  sp&N 
lichem  Vorkommen  oder  bei  gändtcher  Absenz  von  Sümpfen,  sowie  von 
grQssern  Waldslrecken,  bei  Irockenem  Sandboden,  bei  vielfach  eingeschnit- 
tener Figuralion  der  continentalen  Küsten,  bei  Existens  vieler  Halbineehi, 
Sinus,  Landzungen  und  Binnenseen  [in  welchen  FiUlen  der  mildere  Winter 
des  Meeres  mil  dem  warmem  Sommer  des  Continenl««  sieh  vereiniget  •)], 
von  Hochebenen  und  Gebirgsketten,  die  gegen  kalte  Nordwinde  schtltzen, 
beim  Vorherrschen  der  warmen  Sad-  und  Südwostwinde  in  der  DördlicfaeD 
gemässigten  Zone,  bei  Andrängen  warmer  Meeressl rümun gen  an  die  Ko- 
sten ist  an  Erhöhung  der  Temperalur  zu  denken.  Vermindert  wird  die 
TemperalTir  durch  hohe  Lage  des  betreffenden  Ortes  oder  der  Gegend  über 
dem  Meeresspiegel,  durch  Bestand  nebliger,  trüber  Atmosphäre  im  Somm«, 
heiteren  und  klaren  Hinimels  im  Winter,  durch  Gebirge,  welche  den  Zu- 
tritt warmer  Luftelrömungen  verhindern,  durch  grosse  Waldungen,  ausge- 
breitete Sümpfe,  die  bis  in  die  warme  Jahreszeil  hinein  mit  Eis  bedeckt  lu 
bleiben  pflegen,  durcb  kalte  Meeresströmungen,  so  an  die  Ktlsteo  spülen, 
durch  wenig  eingebuchtete,  mehr  continuirlich  verlaufende  Küsten ,  endlidi 
durch  Naheliegen  an  der  Ostküste,  ferner  am  arktischen  Gürtel,  durch  Ab- 
senz  im  Süden  liegender  warmer  Coniinente, 
S.     550. 

Wir  haben  bisher  eine  Keihe  von  Verhältnissen  betrachtet,  welobe 
sämmtlich  Eiotluss  anf  die  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  haben,  und  ist  es  jetzt  an  der  Zeit  der  Summe  von  Momenten  die  ge- 
bahrende  Aufmerksamkeit  zu  Theil  werden  lassen,  die  man  unt^r  der  Be- 
zeichnung des  physischen  Klimas  zusammenfasal.  Zu  diesem  Behufe  mUMen 
wir  uns  zunächst  über  die  Verhältnisse  der  Erhebung  der  Orte  und 
Gegenden  über  den  Spiegel  der  See  zur  Temperatur  verbreiten.  J« 
weiter  man  sich  von  der  Oberiläohe  der  Erde  centnfugal  erbebt,  dwlo 
mehr  nimmt  die  Temperatur  ab,  ein  Factum,  welches  schon  seit  zicoiUek 
langer  Zeil  bekannt,  doch  erst  durch  die  Forschungen  Gar-LussRo'«, 
Alexander  v.  Humboldts  u.  A.  völlig  sicher  gestellt  wurde.  Gaj- 
Lussac's  bei  einer  LuttschilHuhrt  gemachten  Bf  ob  ach  tun  gen  zufolge  be- 
trägt die  Tempcralurabnahme  im  Durchschnitte  I"  C,  ftlr  eine  Erbebang 
von  einhundert  vierundsiebenzig  pariner  Klaftern,  und  fügen  wir  hieran  die 
L'ntersucbungen  von  Humboldt  über  die  Tempcralurabnahme  mit  uineh- 
mender  Hohe  über  dem  Spiegel   der  See,   indem  wir  die  fUr  die  Kette  der 
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Anden  and  die  Gebirge  von  Mexiko  erhalleiien  Resultate  in  folgender  Ta- 
belle *)  geben. 


Höhe  aber  dem  Spiegel 

der  See  in  pariser 

Klaftern. 

Hitilere  Temperatur. 

Cordilleras  delosAndes. 

Mexikanische  Gebirge. 

0 
500 
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27,50  c. 
21,80  C. 
18,00  C. 
14,30  C. 

7,00  c. 

1,50  C. 

26,00  C. 
19,00  C. 
18,00  c. 
14,00  c. 

7,50  C. 

1,00  c. 

Die  hoben  Gebirge  der  tropischen  Zone  vereinigen  alle  Klimate  in 
dch ;  an  ihrem  Fusse  herrscht  die  Hitze  der  Tropen ,  in  ihrer  Mitte  findet 
man  eemftssigtes  Klima,  auf  ihren  Gipfeln  ewigen  Schnee.  Die  Abnahme 
der  Temperatur  mit  zunehmender  Höhe  lässt  sich  auch  ohne  Zuhülfenahme 
der  Resultate  der  Naturforschung  leicht  darthun,  wenn  man  höhere  Gebirge 
besteigt;  man  fbhlt  die  Abnahme  der  Temperatur,  man  sieht  sie  an  der  Yer- 
minderunff  der  Vegetation,  an  deren  gänzlichem  Erlöschen,  indem  die 
Gipfel  hoher  Berge  entweder  nur  mit  Farrenkräu fern  bedeckt  oder  kahl  sind, 
oder  endlich  die  Ruhepunkte  ewigen  Eises  vorstellen. 

Kn  Yerh&ltniss  eigener  Art  oeurkunden  die  Hochebenen;  diese  er- 
weisen sich  stets  höher  temperirt  als  gleich  hoho  Bergspitzen,  welche  Er- 
scheinung, ausser  in  vielen  andern  Ursachen,  darin  ihren  Grund  hat,  dass 
Bergspitzen  immer  rascher  abkühlen  als  Ebenen,  insonderheit,  wenn  diesen 
eine  grössere  Ausdehnung  zukommt;  aus  gleichem  Grunde  ist  die  Tem- 
peratur in  der  Mitte  des  Hochplateau's  immer  grösser  als  an  den  Rändern 
desselben,  wie  schon  aus  dem  Beispiele  eines  mexikanischen  Plateau's 
herrorgeht,  in  dessen  Mitte  [zu  Santa  Fe  de  Bogota]  die  mittlere  Jahres- 
temperatur 14,5^  C,  an  dessen  Rande  [zu  Fakatativa,  welches  in  gleicher 
Hohe  mit  Santa  Fe  liegtj,  indessen  nur  13,lo  beträgt. 

5.    551. 

Wie  aus  dem  früher  Vorgetragenen  hervorgeht,  ist  die  Höhe  der 
Schneegr&nse  immer  bedeutender,  je  näher  man  dem  GOrtel  der  Tro- 
pen rfldtt,  und  ist  zu  ihrer  Bestimmung  nicht  nur  die  Bekanntschaft  mit 
der  mittleren  Jahrestemperatur,  sondern  auch  die  Kenntniss  der  Yer- 
theiloDg  der  Wanne  auf  die  verschiedenen  Jahreszeiten' nöthig,  da  der 
Ortaze  des  ewisen  Schnee's  Höhe  von  den  beiden  Momenten  abhängt,  deren 
Kennen  wird  enen  als  nothwendig  vorausgesetzt  haben;  insondemeit  aber 
ist  die  Höhe  jener  Gränze  abhängig  von  der  Temperatur  des  heissesten 
Monates,  denn  je  grösser  diese,  desto  höher  jene,  und  umgekehrt,  und 
glaaben  wir,  dass  jeder  Leser  im  Stande  sein  wird,  sich  besprochene  Er- 
seheiiraiigen  zu  erklären,  namentlich,  wenn  er  Das  zu  Hülfe  nimmt,  was 
ümi  ans  der  Physik  und  Meteorologie  bekannt  ist  Zur  Veranschaulich  ung 
des  tiber  die  Hone  der  Gränze  des  ewigen  Schnees  Gesagten  mag  die  fol- 
gende Tabelle  dienen. 


^  Pcaillet-Mflller,  a.  t.  0.  B4,  U.  p.  600. 


Hameat«,  m  die  Temperatur  auf  der  Erde  erhittien  und  venninden. 
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5.  552. 
Auf  die  Temperatur  eines  Ort*8  oder  einer  Gegend  haben  auch  noch 
Einflusit  die  geognoBdsche  Beschaffenheit  des  Erdbodens,  die  Vegetation, 
namentlich  die  Wälder ,  und  endlich  die  Gewässer.  Was  die  letztereo  be- 
trifft, 60  haben  wir  schon  oben  dem  Verhällnisee  des  Meeres  zum  Conti- 
neule  unsere  Aufmerksamkeit  gesolienkt,  und  haben  wir  hier  nur  noch  vi 
erwähnen,  dass  die  Temperatur  einer  Locahtot  im  Allgemeinen  um  so 
hoher,  je  weniger,  um  eo  uiedriger  ist,  je  mehr  diese  von  Flüssen  and 
andern  Gewässern  durchBchnitl«n.  [st  ein  Land  mit  vielea  Wäldern  be- 
dccki,  so  muss  dessen  Temperatur  aus  dem  Grunde  niedriger  sein  als  die 
eines  wntdarmen  oder  waldlosen,  in  derselben  Breite  liegeadon,  dieaelben- 
geogn  OB  tischen  u.  s.  w.  Verhältnisse  in  eich  Bchliessenden  Land«s,  weil' 
Wälder  dem  Zutritte  der  Sonnenstrahlen  bedeutende  Hindernisse  io  dea^ 
Wey  setzen,  ihre  Einwirkung  auf,  ihre  Absorption  durch  den  Boden  »«• 
hindern,  und  hat  Dieses  gans  besonders  für  dichte  Wälder  seine  Gültig-' 
keit.  Die  geognostisehe  Beschaffenheit  des  Erdbodens  ist  ein  die  Verifaei- 
tung  der  Wärme  auf  der  Oberfläche  der  Erde  sehr  beeinflussendes  Mooiea^ 
Dichtigkeit  der  Gesteine  oder  der  sonstigen  nächsten  morpholiachen  Bv-.i 
standlheite  des  Bodens,  Leiltingsfabixkeil  jener  für  Wärme  [und  viol]eioht> 
auch  rtlr  andere  sogenannte  imponderable  Agenlien],  Farbe  dos  Bodena, 
II.  8.  w. ,  bestimmet)  in  Verbindung  mit  jenen  früher  liesprochcnen  Verhält- 
nissen das  phj'sieche  Klima  einer  Gegend  überhaupt,  deren  Temperatur 
insbesondere.     In  Bezug  auf  die  Farbe  des  Bodens  ixt  id  sagea,    da«!  mit 
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deren  «mehmender  Dunkelheit  die  Temperatur  steigt,  welche  Erscheinung 
ihre  Erkl&rung  einfach  in  dem  Umstände  fmdet,  dass  dunkele  Körper 
W&rme  und  Lacht  in  weit  grösserem   Maasse  absorbiren  als  lichte. 

$.     552. 

Es  ist  nun  an  der  Zeit  den  generellen  Begriff  „Elima^^  in  seine  Sub- 
ordinaten  zu  zerklüften.  und  beginnen  wir  diese  Operation  mit  der  Er- 
wähnung der  Unterscheidung  des  Klima  in  ein  gleichmässiges  (oder 
st&tiges),  in  ein  variables  und  in  ein  excessives.  Als  excessiv 
werden  die  Gontinental-Kiim-ate  bezeichnet,  da  auf  dem  Festlande, 
wie  schon  aus  dem  Früheren  hervorgeht,  die  Temperaturschwankungen  be- 
deutend sind:  als  excessive  Klimate  sind  gestempelt  vorzugsweise  der 
europäische  Osten,  die  Staaten  der  nordamerikanischen  Union  und  der 
asiatische  Norden,  während  das  Klima  der  Länder  an  der  Westküste  der 
europäischen  Jungfrau  ein  Exempel  eines  gleichmässigen  oder  beständigen 
repräsentirt  Als  variables  Klima  dürfte  nur  eine  gewisse  Art  des  excessi- 
ven  zu  bezeichnen  sein ,  nämlich  jene  Art ,  die  sich  durch  häufigen  und 
etwa  noch  raschen  Temperaturwechsel  auszeichnet;  indessen  hat,  wie  wir 
glauben,  die  Au&teilung  eines  variablen  Klima  weder  theoretisches  noch 
praktisches  Interesse.  Das  Seeklima  ist  vom  continentalen  oder  Land- 
klima und  vom  Küsten  klima  zu  unterscheiden;  das  erste  ist  weit  bestän- 
diger als  das  Küsten-  und  dieses  constauter  als  das  Landklima;  detsKüsten- 
küma  steht  zwischen  dem  Land-  und  Seeklima  mitten  inne.  Ausser  den 
angeführten Klimaten  unterscheidet  man  noch  dasBerg-  vom  Thaiklima, 
beide  weiter  in  mehrere  Unterarten,  und  werden  wir  von  dem  Einflüsse 
derselben,  wie  der  Klimate  überhaupt^  auf  den  Menschen  in  späteren  Para* 
graphen  reden. 

$.    553. 

Wir  gaben  oben  einige  Andeutungen  über  das  Verhältniss  des  Erd- 
bodens zur  Yertheilung  der  Wärme  auf  der  Oberfläche  der  Erde;  jetzt 
wollen  wir  einige  Zeilen  dem  Erdboden  selbst  einräumen,  ohne  jedoch 
auf  das  Geognostische  einzugehen;  wir  werden  nur  die  obersten  Schichten 
einer  kurzen  Betrachtung  unterwerfen,  denn  diese  stehen  mit  dem  Men- 
schen in  unmittelbarem  Kapporte.  Um  zunächst  von  der  Dammerde  zu 
sprechen,  bedeuten  wir,  dass  diese  sich  als  Theil  des  Alluviums  erweiset. 
dass  sie  die  oberste,  am  weitesten  verbreitete  Decke  der  Erdrinde  ist,  und 
aus  der  Zertrümmerung  organischer  wie  anorganischer  Formelemente  her- 
vorgeht Diejenige  Dammerde,  welche  aus  der  Verwitterung  von  Lava, 
Granit,  Gneiss,  Basalt,  Feldspath,  Augit,  Hornblende  und  Syenit  hervor- 
gegangen, ist  die  beste,  indem  sie  einen  sehr  fruchtbaren  Boden  vorstellt, 
weiter  in  solchen  Gegenden  gutes  Trinkwasser  existirt  und  die  Morbilität 
im  Allgemeinen  gering  ist.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  thonigem 
Boden,  welcher,  indem  er  seiner  physikalischen  Eigenschaften  wegen  die 
Ansammelung  von  Wasser  überhaupt,  die  Entstehung  von  Sümpfen  insbe- 
sondere befördert,  der  Erzeugung  der  Malariakrankheiten  ursächliche  Mo- 
mente theilweise  in  sich  schliesst,  und  ist  weiter,  wie  auch  schon  in  früheren 
Paragraphen  erwähnt  wurde,  Sumpfboden  der  Heerd  der  Dysenterie. 
Der  sandige  Boden  zeichnet  sich  vorzüglich  durch  Trockenheit,  in 
heissen  Ländern  auch  durch  grossen  Wassermangel  aus  und  ist,  wenn  man 
Ton  letzterem  absieht,  fast  nur  durch  seine  Hi^  und  seine  sparsame  Ve- 
getation  der  Gesundheit  nachtheilig;   wie  Hitze   und  spärliche  Vegetation 

ll«l«k,  allg.  Atliol.  «ad  Hyg.  28 
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der  Gesundheit  schädlich  werden  können,  DieBCs  wurde  theils  schon  Irllhet 
erwähnt,  theile  wird  davon  im  weitern  Verlaufe  unserer  Betrachtungea 
gehandelt  werden.  Bei  Kalkboden  kommt  es,  wie  bei  allen  andern  Bo- 
denarien, auf  die  Quantität  des  Hauptbestsndlheiles ,  hier  also  des  Kolkea, 
an;  je  grösser  diese,  desto  schädlicher  in  Allgemeinen  der  Boden,  da  is 
solchen  Fällen  grosse  Lufltrockenheit  existirl  und  sich  die  Trinkwiasec 
durch  nicht  unbedeutenden  Kalkgehall  auszeichnen.  Man  vmdiciri 
dem  Kalkboden  eine  nahe  Beziehung  zu  Typhus  und  eu  der  Kropf- 
kraokbeit. 

i.     564. 

Ton  aefar  grosser  Bedeutung  in  Bezug  auf  das  Klima  einer  Gegend 
ist  das  VerhältniBs  der  Wälder.  Es  wurde  schon  fraher  bemeAt,  da» 
ausgebreitete  Waldflächen  die  Temperatur  einer  Localität  Tcnnindern, 
die  Feuchtigkeit  vermehren,  und  wurde  die  Anführung  der  Ursache 
dieser  Erscheinung  nicht  vergessen.  Man  weiss,  dasa  in  früheren  Jah^ 
hunderten  das  Khma  solcher  Orle ,  die  sich  Jetzt  durch  hohe  Tempe- 
raturgrade auszeichnen,  ein  sehr  rauhes  war,  da^s  dort,  wo  jetzt  8öd- 
früchte  gedeihen,  damals  kaum  Cereaüen  wuchsen  und  sich  Wölfe  and 
Bären  umhertrieben.  Mit  der  Verbreitung  der  Cultur  hat  die  Zahl  und  die 
Dichtigkeit  der  Wälder  zu  Gunsten  der  hygieinischen  BeschafTenhdt  der 
Länder  und  ihrer  Bewohner  abgenommen.  Aber  die  Ausrottung  der  Wftl- 
der  darf,  sollen  die  Verhältnisse  topischer  Salubrität  ohngefährdet  bleiben, 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gehen,  da  gänzliche  Entfernung  der  Wal- 
dungen von  sehr  vielen  Nachlbeilen  gefolgt  ist;  ao  weiss  man  von  Geeeo- 
den ,  die  früher  wasserreich  waren ,  dasa  nach  Entfernung  der  WSitdcir 
Hange!  an  Regen,  wie  an  Wasser  uberbaupl,  und  selbstverständlich  aucli 
Mangel  an  Brennholz  entstand;  grössere  Bnumgruppen  verhalten  sich  oll 
Attractionsp unkte  ftlr  das  almosph arische  Wasser,  daher  bei  deren  Fehlt» 
Regengüsse  u,  s.  w.  spärlicher  werden,  ja  hitchst  selten,  in  manchen  F&Ilen 
gar  nicht  in  die  Erscheinung  treten.  Es  bedarf  kaum  der  Worte,  lun  den 
Schaden  darzuthun,  der  aus  Wassermangel  den  Bewohnern  einer  Oeeend, 
ihrer  physischen  wie  finanziellen  Gesundheit  erwächst.  Locali täten ,  oenen 
es  an  Waldungen  fehlt,  disponiren,  theils  der  niedrigeren  Temperatur,  thula 
der  grösseren  und  kälteren  Winde  wegen,  zu  EnIzUndungskrankheiten  vor- 
zugsweise, namentlich  zu  solchen  Leiden  der  respiratorischen  Organe,  and 
zu  rheumatischen  AfTectionen ,  während  in  Gegenden ,  wo  Ueberfluss  no 
Wäldern  existirt,  unter.  Mitwirkung  gewisser  anderweitiger  Verhältnisse,  die 
Kropfkrankheit  und  der  Cretinismus  herrschen. 

$.  556. 
Für  die  Verbreitung  der  Krankheiten  auf  der  Oberflft«be 
der  Erde  ist  vorzugsweise  die  Temperatur  maassgebend,  welcher  Hl 
diesem  Grunde  verhältnissmässig  viele  Zeilen  gewidmet  wurden;  man  äaf 
indessen  andere  meteorologische  Verhältnisse,  so  Feuchtigkeit,  Dichte  nnfl 
Bewegung  der  Luft,  nicht  gering  anschlagen,  obgleich  sie  der  Temper»- 
lur  an  Bedeutung  nachstehen.  In  der  speciellen  Lehre  von  den  Kümaten 
und  Gegenden  wird  davon  die  Rede  sein,  welche  besonderen  Krankhcil«- 
fonnen  diesem,  jenem  Himmelsstriche,  dieser,  jener  Gegend  zukommen, 
jetzt  werden  wir  nur  im  Allgemeinen  von  der  Verbreitung  der  Krankheiten 
reden  und  jene  Leiden  berücksichtigen ,  welche  wegen  ihres  Vorkommen! 
und  vorkommen  Könnens  an  allen  Orten  [somit  wegen  ihrer  Unabhäng^- 
keit  von  der  Temperatur    und  von    andern  Verhältnissen]   den  Nameo  der 
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abiq«it&refi  (Krankheiten  erhalten  haben,  wie  schon  oben  (Seite  308) 
gezeigt  wurde,  wo  wir  ftuch  zur  Aufzählung  der  überall  vorkommenden 
conti^öseu  &akikheitefti  Gelegenheit  nahmen.  Ausser  den  a.  a.  0.  er- 
wähnten Krankheiten  und  Krankheitsformen  sind  noch  folgende  zu  den 
nbiqüitären  'zu  zählen :  die  Influenza ,  der  Catarrh ,  die  Tuberculose ,  die 
Phthise,  der  Kropf,  die  Krätze,  ferner  Scorbut,  Wurmkrankheit, »Garcinom, 
idie  rheumatischen,  gichtischen,  hämorrhoidalisehen ,  hydropischen,  furuncu- 
lösen  und  herpetischen  Leiden,  die  Lithiasis,  etwa  noch  der  Anthrax  und 
die  Oangränescenz. 

A.    Klimata. 

$.     556. 

Die  mannigfaltigen  Einflüsse  der  Ausseuwelt  bestimmen  nicht  nur 
▼orübergehende  Zustände  des  Menschen  und  anderer  Thiere,  veranlassen 
dieee  wie  jenen  nicht  nur  zu  Handlungen,  die  unter  ihrer  Einwirkung  nach 
einer  andern  Richtung  hin  nicht  als  Resultate  erschienen  wären:  sie  haben 
einen  dauernden  Einnuss,  sie  greifen  tief  in  die  feinere  Organisation  ein, 
sie  bedingen  Verschiedenheit  der  Menschen,  Verschiedenheit  ihrer  Oesund- 
lieits  - ,  ihrer  Krankheits  -  und  Sterblichkeitsverhältnisse.  Der  Organismus, 
ein  Product  äusserer  Zusammenwirkungen,  eine  besondere  Form  der  Masse, 
muss  als  solche  und  als  jenes  nothwendig  in  beständigem  Rapporte,  in  im- 
merwährender Wechselwirkung  mit  den  ihn  umgebenden  Formen  des  Abso- 
luten, der  Materie,  stehen  und  je  nach  deren  Qualität  und  dem  Quantum 
ihrer  ISnwirkung  Thätigkeiten  entwickeln,  welche  beiderlei  Momenten  ent- 
sprecht; da  nun  diese  Momente  an  den  verschiedenen  Orten  der  Erde 
verschieden  sind,  so  ist  auch  der  Mensch  ein  verschiedener,  seine  Oestmd- 
heits-,  Krankheits-  und  Mortalitätsverhältnisse  sind  verschiedene.  Zuvörderst 
liegt  die  Differenz  dieser  Verhältnisse  in  den  Klimaten,  von  denen  hier  nach 
einigen  wenigen  kurzen  Vorausschickungen  speciell  gehandelt  werden  soll. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Verhältniss  der  Klimate  im  Allgemeinen 
zur  Morbilität  und  Mortalität  der  Menschen.  In  den  Ländern  der  gemäs- 
sigten Zone  sind  Morbilitäts-  und  Sterblichkeitsverhältnisse  günstiger  als  in 
jenen  der  heissen  und  der  kalten  Erdgürtel,  und  geht  weiter  aus  den  sta- 
tistischen Untersuchungen  hervor,  dass  beim  Orösserwerden  der  mittleren 
Jahrestemperatur  die  mittlere  Lebensdauer  geringer,  die  Mortalität  grösser 
wird.  Nebenbei  sei  erwälmt,  dass  das  Klima  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  ausübt,  und  glauben  wir  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  in  der  verschiedenen  Grösse  der  sexuellen  Funktion  bei  den 
verschiedenen  Menschenarten,  Nationen  etc.  suchen  zu  müssen;  der  Vor- 
dersatz wird  durch  statistische  Untersuchungen  erhärtet,  welche  da  lehren, 
dass  im  Norden  die  eheliche  Fruchtbarkeit  geringer  ist,  als  im  Süden ;  zwi- 
schen dem  vierzigsten  und  fünfzigsten  Grad  nördlicher  Breite  sollen  aus 
hundert  Ehen  457,  zwischen  dem  fünfzigsten  und  siebenundsechszigsten 
Grade  430  Kinder  hervorgehen ;  in  Berücksichtigung  einzelner  Länder  kam 
man  zu  dem  Ergebnisse,  dass  im  Mittel  aus  einer  Ehe  in  Schweden  3,60, 
in  Mitteleuropa  4  bis  5,  in  PoHugal  5,10,  in  Texas  8  bis  10,  inCanada  10 
bis  14  Kinder  entsprossen^).  In  Bezug  auf  die  Mortalität  der  einzelnen  I^änder 
mögen  die  nachfolgenden  Tabellen^*)  einigen  Aufschluss  gewähren,  denen 


*)  Oesterlei,  «.  t.  O.  p,  798. 
**)  WmmitrUtk^  a.  a.  0.  M.  I.  p.  181  u.  ff. 
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wir  jedoch  die  Bemerkung  vorausschicken ,  dass  im  nördlichen  Europa  ein 
Todesfall  auf  41,1,  im  mittleren  einer  auf  40,8,  im  südlichen  einer  auf  33,7 
Einwohner  kommt.    Speciell  für  Europa  die  folgende  TafeL 


• 

Ein  Todesfall  kommt  im 

nördlichen    Europa, 

mittleren     Europa, 

südlichen 

Europa, 

und  zwar 

in 

und  zwar  in 

und  zwar  in 

Einw. 

Einw. 

Einw. 

London  .     .    . 

auf  51,9 

Lyon      ...    auf  32,3 

Madrid    .     . 

.   auf  36,0 

Glasgow     .     . 

„    46,8 

Amsterdam      .    „    31,0 

Livomo  .    .     . 

„     35,0 

St  Petersburg 

„    34,9 

Paris       .    .    .    „    30,6 

Palermo      .     . 

„    33,0 

Moskau        .     . 

„    33,0 

Hamburg     .    .    „     30,0 

Lissabon     .     . 

„     31,1 

Kopenhagen 

„    30,3 

Bordeaux    .     .    ,,    29,0 

Neapel    .    .     . 

„    29,0 

Stockholm 

„    24,3 

Dresden       .    .     „    27,7 

Barcellona .     . 

„     27,0 

Brüssel  .    .    .     „    25,5 

Rom  .... 

,,     24,1 

Berlin     .    .     .     „     25,0 

Venedig      .    . 

„     19,4 

Prag  ....     „    24,5 

Bergamo     .     . 

„     18,0 

Wien      .    .     .     „    22,5 

1 

Vergl.  überdiess  noch  die  zweite  Tabelle  auf  Seile  80  dieses  Werkes. 
Die  folgende  Tabelle  belehrt  uns  über  dasSterblichkeitaverhältniss  der  ein- 
zelnen Länder. 

Ein  Todesfall  kommt  in 


England     .  . 
Dänemark 

Deutschland  . 

Polen      .     .  . 

Belgien       .  . 
Norwegen  und  Schweden 
Oesterreich 

Schweiz      .  . 

Portugal     .  . 

Spanien       .  . 
Frankreich 

HoUand      .  . 

Preussen     .  . 

Havanna     .  . 
Neapel  und  Sicil 

Italien     .    .  . 
Ghiechenland 

Türkei        .  . 
Martinique 

Russland    .  . 

Trinidad     .  . 
Guadeloupe 

Batavia       •  . 

Bombay      .  . 


en 


auf 


15 

n 

^5 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
» 


51,0  Einwohner. 

45,0 

45,0 

44,0 

43,1 

41,1 

40,0 

40,0 

40,0 

40,0 

39,7 

38,0 

36,2 

33,0 

32,0 

30,0 

30,0 

30,0 

28,0 

27,0 

27,0 

27,0 

26,0 

20,0 


55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
55 
'5 
55 
55 
55 

n 
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Im  nördlichen  Europa  werden  verhältnissmftssig  viele  sehr  alte  Men- 
schen gefunden,  was  durch  einige  statistische  Facta  sogleich  belegt  werden 
soll;  Curtis,  welcher  in  den  Verhandlungen  der  amerikanischen  Gesell- 
schaft die  Hortalitätsverhältnisse  Neuengland's  bespricht,  erwähnt  da,  dass 
in  Massachusetts  zwischen  1844  und  dem  Jahre  1848  von  48733  Verstorbenen 
seehshundertsweiundachtzig  in  einem  Alter  von  neunzig  bis  hundert,  achtund« 
dreissig^im  Alter  von  einhundertundzwanzig  Jahren  und  darüber  starben. 
Nach  Panum  waren  von  1000  Verstorbenen  in  Dänemark  einhundert- 
siebenundachtzig ,  auf  den  Faröer  -  Inseln  dreihundertneunund vierzig,  mehr 
denn  siebenzig  Jahre  alt  Wargentin  berichtet  von  Schweden,  es  sol- 
len im  Laufe  von  neun  Jahren  daselbst  dreiundzwanzig  Männer  und  zwanzig 
Weiber  das  einhundertundzehnte  Lebensjahr  überschritten  haben. 

Ich  will  nun  übergehen  zur  Characterisirung  der  einzelnen  Erdgürtel, 
ich  will  von  dem  Einflüsse  reden,  welche  die  verschiedenen  Zonen  hxS  den 
Menschen  entfalten,  endlich  die  ätiologischen  und  hygielnischen  Verhält- 
nisse der  Erdgürtel  beleuchten.  Eröffnet  sei  diese  Verhandlung  mit  der  Be- 
trachtung der 

Polar-  Zonen. 

8.    557. 

Eine  Unterscheidung  der  jenseits  der  Gränzen  der  gemässigten  Zonen 
gelegenen  Gürtel  in  die  kalte  und  in  die  arctische  Zone  scheint  fUr  unsere 
Zwecke  nutzlos ,  überflüssig ,  daher  hier  davon  abgesehen  und  an  der  Be- 
zeichnung Polar-Zonen  festgehalten  werden  soll,  welche  Bezeichnung  dann 
einen  generellen  Begriff  repräsentirt.  Jedermann  sind  aus  der  reinen  Geographie 
die  GMnzen  bekannt,  so  die  gemässigten  von  den  kalten  Ergürteln  schei- 
den, doch  ist  die  Aufzählung  der  Länder  der  Polarzonen  keineswegs  un- 
nöthig.  In  der  nördlichen  Polarzone  liegen  Island ,  der  nördlichste  TheU 
Norwegens ,  Schwedens ,  der  Norden  des  russischen  Kaiserreiches ,  in  Eu- 
ropa wie  in  Asien  und  Amerika,  femer  Grönland,  Spitzbergen,  Nord-Ca- 
nada,  Labrador,  Baffinsland  und  alle  im  Polarmeere  liegenden  Inseln  und 
Halbinseln,  wie  sie  auch  heissen  mögen;  in  des  südlichen  Polar-Erdgürtels 
Grebiete  liegen  die  amerikanische  Südspitze,  die'Falklandsinseln,  Süd-Schott- 
land ,  Sandwichsland ,  Süd-Georgien ,  Wilkesland  etc. 

Die  klimatischen  Charaktere  der  Polarzonen  lassen  sich  in  das  Fol- 
gende zusammenfassen.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  ist  hier,  wie  früher 
angefahrte  Tabellen  lehren ,  sehr  niedrig ,  die  Dauer  des  Winters  beläuft 
sich  im  Maximo  auf  acht  Monate ,  die  des  längsten  Tages  und  der  läng- 
sten Nacht  auf  den  Polen  auf  sechs  Monate.  Was  die  Verhältnisse  der 
Vegetation  und  der  Fauna  'betrifft,  so  ist  zu  sagen,  dass  je  nördli- 
cher, respective  je  südlicher  man  kommt,  d.  h.  je  mehr  man  sich  den  Po- 
len nähert,  die  Flora  immer  spärlicher,  immer  einfacher  wird,  endlich 
nur  Moose ,  Flechten  und  Sträueher  gefunden  werden.  Die  Thier^'clt  ist 
hier  weit  weniger  mannigfaltig  vertreten,  als  in  andern  Zonen  und  zeich- 
net sich  durch  Einfilrbigkeit  aus ,  während ,  je  mehr  man  den  Polen  ferne 
geht,  das  bunte  Element  immer  deutlicher  hervortritt.  Der  Mensch,  als 
Endglied  der  heutigen  Thierreihe,  wird  unter  dem  Einflüsse  des  Polarklimas 
wesentlich  verschieden  von  seinen  Brüdern,  so  in  andern  Klimaten  wohnen; 
man  weiss  von  allen  im  hohen  Norden  wohnenden  Völkern ,  als  da  sind : 
Grönländer,  Eskimos,  Lappländer  u.  a.  m. ,  dass  sie  klein,  träge,  meist 
dumm,  Too  nach  unseren  Begriffen  hässlichem  Gesichte,  gefrässig,  schmutzig, 
endlidi  fUiig  sind,  die  grössten  Unbilden  des  PolarkUmas  zu  ertragen,  nicht 
aber  Entbdinaigen  an   Nahrung  zu   erdulden«     Bekanntlich   erscheml,  je 
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näher  man  den  Polen  kommt,  tlie  geecbleclitliche  Reife  immer  «p&ter,  und 
während  z.  B.  Mädchen  in  den  gemässigten  Elimaten  schon  mit  seduzehn 
Jahren  zu  menetruireu  beginnen ,  tritt  in  källeren  Ländern  das  sogenuinte 
Monalliche  ersl  im  zwanzigsten  oder  einundzwanzigsten  Lebensjahre  iu  die 
Erscheinung.  Nach  dieser  kurzen  Vorausschick  ung  wird  es  nun  un»ere 
Aufgabe  sein,  die  weitern  VerhäUnisse  der  PoIarkÜmale  zu  bttsprechen  und 
wird  zunächst  die  Rede  sein  von  den 

S-     568. 

Krankheiten  in  den  Polarzonen.  Im  Allgemeinen  werden  in  d«s 
kalten  ErdgOrteln  verhältnissmänsig  mehr  Enlzilnduni{BkrankbeileD  beobact 
tet,  als  in  andern  Klimaten,  und  ist  die  Ursache  dieses  Phänomens  sehr 
leicht  zu  erklären,  wenn  man  nur  einiger  Maassen  an  die  VerbbllnisM 
denkt,  so  in  den  Polarländern  auf  den  Menschen  einwirken;  der  rB^cba 
Stoffwechsel,  die  häufige  und  intensive  Respiration  (veranlasst  durch 
die  niedere  Temperalur  und  die  sehr  reine  Luft),  das  Bedttrfnies  der  Aul- 
nahme  grosser  Mengen ,  in  onderheit  animalischer  Nahrungsmittel,  und  «a- 
dere  Momente  mehr,  sind  die  oausalen  Verhältnisse  der  in  jenen  L&ndeis 
so  sehr  häußgen  VollhlUtigkeit  [PLelhora  vera  der  altern  Schulen]  und  d» 
fast  durchaus  slkenischen  Krankheilscharakters,  der  groflsern  Disposi- 
tion der  respiralori sehen  Werkzeuge  endlich  zum  Erkranken.  Ehe  wir  je- 
doch weiter  an  die  Aufzt^hlung  der  in  den  Polar-Klimaten  vorkommendeo 
Krankheiten  schreiten ,  seien  uns  einige  Worte  gestattet  über  jene  Poma 
des  Erkrankena .  welche  in  den  in  Verhandlung  stehenden  Erdgürtelo  ab- 
sent  sind.  Wenn  es  auch  noch  von  jenem  Symptomencomplexe,  den  inaB 
Gioht  zu  nennen  pflegt,  unentschieden  ist,  ob  er  in  den  arktischen  und 
kalten  Klimaten  vorkomme,  so  steht  doch  die  Absenz  der  ScropbM* 
lose  und  Chlorose  fest  und  man  hat  Diees  auch  für  den  Creliniamni 
staluiren  wollen.  Malari akraa k heiten,  gelbes  Fieber  und  in> 
dische  Cholera  kommen  in  den  Polai^onen  nicht  vor,  weil  die  Bedu- 
gungen  fehlen,  unter  welchen  sich  deren  Miasmen  erzeugen  und,  so  sie  eil- 
geschleppt,  regeneriren  können ;  wenn  man  hiergegen  mit  dem  Faotum  an- 
wendet, dass  die  asiatische  Cholera  doch  auch  nach  Archangel  [und  iwar 
zweimal]  kam ,  so  ist  zu  erwiedem ,  dasa  gewiss  nur  in  sehr  wama 
Sommern  der  Fall  sein  konnte.  Was  die  contagiösen  Krankheiten  betrifft, 
so  scheinen  in  den  fraglichen  Klinriaten  Tjphus  stets,  Dysenterie  fa4 
immer  zu  fehlen,  auch  kommt  die  in  heissen  Himmelsstrichen  einheimucba 
Form  des  Aussatzes,  die  Seile  308  angedeuteieFraroboesia,  wie  end- 
hch  die  Pest,  hier  nicht  vor;  Syphilis  findet  sich  an  einigen  Orten  dei 
kalten  GOrtels,  so  z.  B.  In  den  n(>rdlichsten  Theilen  des  russischen  KaiMi^ 
reiches,  während  sie  an  andern  Lricalitälen  fehlt. 

Wenn  man  nun  nach  den  im  Bereiche  der  kalten  Elimate  präaenica 
Krankheiten  fragt,  soerfUhrf  man,  dass  (wie  oben  angedeutet  wurde)  dieLei- 
denderWerkzeuge  des  Athmungssy Sternes  sehr  häufig  vorkomnua 
und  davon  ganz  besonders  dieBroa  ohitis;  meist  sind  dieae  Krankbeiteo  enlv 
zUndlicher  Natur,  obgleich  Tuberculose  und  Phthise  auch  ziemlich  wpit  »0- 
breiitet  und  oft  in  die  Erscheinung  Ireteji.  Von  den  Krankheiten  des 
Verdauungsorgane  kommen  hier  nur  wenige  vor,  beaebränken  sieb 
meist  auf  den  Ahmen larcanal  und  ergreifen  fast  nie  das  heralisohe  8y> 
stem ;  sie  entslohen  vorzüglich  ans  Miesverhällnissen  des  Nahrungsquatt-r 
toms.  Unter  den  Nervenkrankheiten  isl  als  die  am  häufigslen  ror> 
kommende  und  um  intensivsten  auftretende  der  Trismus  der  Nenge* 
botnen  im  nennen,  und  tlnden  sich  weiter  verschiedene  Formen  der  Hy-^ 
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«terie  und  anderer  Spasmen.  Die  in  den  kalten  SJimaten  auftretenden 
Augenleiden  sind  zumeist  entzündlicher  Natur,  herrschen  endemisch  und 
sollen  nicht  ansteckend  sein;  ihre  Entstehung  wird  hergeleitet  vom  Rauche, 
80  den  Hatten  der  Bewohner  jener  Gegenden  entströmt,  von  den  kalten 
und  scharfen  Winden,  und  von  der  durch  den  Schnee  veranlassten  Blen- 
dung, und  scheinen  uns  die  letzteren  Momente  die  gewichtigsten  zu  sein. 
Wie  schon  in  einem  früheren  Abschnitte  (Seite  348)  erwähnt  wurde,  kommt 
die  Echinococcuskrankheit  oder  Hydatidosis  auf  der  Insel  Island 
ungemein  häufig  vor,  während  sie  an  andern  Orten  der  kalten  Zone,  sowie 
in  andern  Elimaten  nur  selten  und  sporadisch  zu  beobachten.  B]s  existi- 
ren  femer  in  den  Elimaten,  deren  Name  über  diesem  Oapitcl  steht,  Scor- 
but  [vorzüglich  im  Frühjahre],  Furunkelkrankheit,  viele  Formen  der 
Lepra  [namentlich  an  Küstenstrichen],  endlich  Puerperalkrankheiten, 
erysipelatöse  Leiden,  Keuchhusten  und  Influenza,  welch  letz- 
tere am  meisten  im  Frühjahre,  nur  selten  im  Herbste  auftritt.  Es  wurden  nun 
die  wichtigsten  Leiden  bezeichnet,  welche  die  kalten  Himmelsstriche  zieren, 
und  ist  kaum  die  Bemerkung  nöthig,  dass  die  Polar-Menschen  zu  all  diesen 
Krankheiten  Anlagen  besitzen   und  dass  die  causalen  Momente  der  Anla- 

fen  in  den  Verhältnissen  der  Menschen  zu  jener  Reihe  von  Ausseneinwir- 
ungen  liegen,  die  man  eben  als  das  Klima  der  kalten  Oürtel  der  Erde 
bezeichnet  Wir  dürfen  endlich  nicht  vergessen  des  wichtigen  Factums  zu 
gedenken,  dass  Schwermuth,  Trübsinn,  Aberglauben  und  mystischer  Eifer 
in  den  kalten  Zonen  nicht  selten  zu  treffen ,  und  alle  jene  Leiden  meist  im 
Blödsinne  den  Punkt  der  Culmination  erreichen.  Jene  Gegenden,  welche 
den  Debergang  von  der  kalten  zur  gemässigten  Zone  machen,  unterscheiden 
sich  in  B^g  auf  die  Morbilitätsverhältnisse  einiger  Maassen  von  don  pola- 
ren Klimaten;  während  z.  B.  Infectionskrankheiten  im  eigentlichen  arctischen 
Gürtel  selten  sind  oder  gar  nicht  existiren,  kommen  sie  an  den  bezeichne- 
ten Orten  oft  in  grosser  Ausbreitung  und  Intensität  vor.  Zum  Schlüsse 
sagen  wir  noch,  dass  chronische  Hautleiden  in  der  Region  der  kalten 
Klunate  häufig  und  in  den  verschiedensten  Formen  vorkommen  und  mit 
den  versehiedenartigsten  Namen  belegt  werden. 

Bei  normaler  Eleschafienheit  der  politischen  und  socialen  Verhältnisse, 
bei  Existenz  von  Freiheit^  Aufklärung  und  Bildung  ist  die  Salubrität  der 
Polargegenden  eine  sehr  gute,  wie  es  aus  den  Reisel>erichten  der  hervorra- 
gendsten Seefiihrer  und  Reisenden  erhellet:  weiter  ist  unter  obigen  Vor- 
aussetzungen der  Bewohner  des  Nordens  auch  befähiget  Tüchtiges  zu  iei- 
sten.  Was  für  das  Polarklima  sehr  charakteristisch,  ist  die  Sterblichkeit 
der  Kinder,  welche  grosser  als  in  allen  andern  2^inen,  obgleich,  wie  f^ezeigt 
wurde,  die  Salubrität  nicht  sehr  viel  zu  wünschen  übrig  lässt  Die  meisten 
Bänder  sterben  an  Spasmen. 

S.    559. 

An  diesem  Orte  seien  die  klimatischen  und  noso-ge^igrapfaischen  Ver* 
hältoisse  einiger  nordamerikaniir^her  I^änder  berührt,  Au»,  in  AHtknXUm 
Zione  der  nördlielien  ErdhäUte  liegen.  Von  andern  da  ihrerj  Platz  findenden 
Ländern,  StädteD  o.  s.  w.  wird ,  um  nicfit  den  natürlicben  ZriAammenhaog 
gewaltsam  a  trennen.  weit/iT  nntei^die  (£ede  sein.  Wir  rinhUtn  hm 
unsere  Anfinerksainkeit  aof  da«  brit^he  Nord- Amerika  and  mtf  (h6n\hnA. 
Das  briiisehe  Nord-Amerika,  A^a^/i^^  einen  Tlidi,  Cana/ia,  wir  wei- 
ter mtea  abhaadda  wisrAen.  zieht  in  n4iirtfM  H'jd^on^ -Ba/«Oebi^tefi 
zunächst  unsere  Blicke  aiif  Vieh:  mfiri  wei^^t,  Ah/^m  Asu*  Klima  dort,  ob{(lefeh 
sehr  kall  und  troeken,  Afi^:h  ^iirifn  hoh^u  (itw\  von  AabibritAi  m  «ieh 
schUeset    Der  Winter  ist  ^br  kalt,    jridem  man  man«biaal  esiAe  *ttmynmr 
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tiir  von  —  36*  R.  beobachtet,  und  «ehr  ruhig:  der  Sommer  dagegen,  wel- 
cher vom  MoDate  Juli  bis  in  den  September  hinein  dauert,  hat  of\  ziemlich 
hohe  W&rmegrade  aufzuweisen.  Aiif  den  Beobaehlungen  von  Ballanlyne 
geht  hervor,  dass  xa  Norwaj-House  (540  N.  B.,  97"  W.  L.)  *)  in  der 
Nähe  des   Winipeg-See'a    folgende    mittlere  Temperaturen  Rtattiiren:  Jahr 

—  1»  R.,  Winter  -  lö",  .lannar  —  IT".  Sommer  12",  Juli  U"  R.  In 
dieser  Gegend  befindet  flieh  ein  ausgedehntes  Sumpfland,  indessen  herreehen 
doch  keine  Malari  alieb  er,  da  die  Bedingungen  zur  Entstehung  der  Malaria  hier 
von  Seite  der  Temperatur  nicht  gegeben  sind.  In  den  Ländern  der  Had- 
sonS'Bay  überhaupt  kommt  ofl  Influenza  vor,  erseheinen  hier  und  da 
lepröse  Leiden  und  Syphiloide,  Eolztindungakrank heilen',  ferner  Phthiais, 
Scorbut,  und  haben  zu  gewissen  Zeiten  die  Maaern  ziemlich  viele  Opfer 
gefordert.  Je  näher  man  dem  Pole  zuschreitel,  desto  häufiger  findet  roaa 
Schneehlindheil.  In  diesen  nördhchen  Gegenden,  besonders  in  Grönland, 
heilen  Wunden  sehr  fichnell,  und  man  erztÖiK  Beispiele,  da*s  Gliedmofeca 
heilen,  von  denen  wilde  Thiere  ein  Stück  abgebissen.  In  der  Hudaons- 
StTBsse,  so  im  sechRundaecbszigsten  Grade  nördlicher  Breite  liegt,  «nirdea 
folgende   mittlere  Temperaturen   beobachtet :   Januar  —  24"  R. ,  December 

—  20»  September  —  0,75",  August  1",  JuH  2»,  Juni  3«  R.  In  Boolhia 
Felix  (70»  N.  B.,  92"  W.  L.)  ist  die  mittlere  Jahrestemperatur  —  12» H., 
und  exiatiren  dort  folgende  mittlere  Temperaturen:  Winter  —  26",  Februar 

—  28",  Sommer  2",  Juli  4"  R.  Ausser  den  erwähnten  Krankheiten  und 
der  in  den  Polargegenden  überhaupt  besiehenden  Vollblflligkeit ,  kommen 
hier  keine  weiteren  Leiden  von  einiger  Bedeutnng  vor,  und  ist,  wie  an 
andern  Orten  die  Saluhritäl  gut.  Auf  der  Insel  Melville  (74»  N.  R, 
110"  W.  L.")  isl  nach  CapilÄn  Parry  die  miltlerc  Jahreatem perator  — 
13"  n.,  die  des  Winters  —  2fi",  des  Februars  —  28",  de«  Sommers  8", 
des  Juli  4,ri4"R.  Morbilitäl  und  Morlalität  sind  hier  gering.  In  Grönland 
hat  man  Gntzündungskrankheiten  ,  Puerperal  leiden ,  Influenza ,  Varicelleag, 
Ophthalmieen,  Scorbut,  Phthisis,  Apoplexie,  einige  Geisteskrankheiten,  nw>- 
Tische  Leiden  und  Keuchhuslenepidemieen  beobachtet,  Tfphus  und  Sjpnilia 
aber  an  keinem  Orte  wahrgenommen.  Wir  erlauben  uns,  noch  die  mittle- 
ren Tcmperaluren  folgen  zu  Jussi-n.  so  zu  Upernävik  in  Nordgrönlaud, 
und  zu  Ncu-Herrnhut  (64"  N.  B..  50"  W.  I,,)  beobachtet  worden  sind. 
Upernävik:  Jahr  —  P"  B.,  Winter  —  19",  Februar  —  22»,  Sommer  2,70*, 
Juli  3"  E.;  NeuHerrnhut:  Jahr  —  2,30"  R-,  Winter  —  7»,  Januar  —  10», 
JaU  3,7»  R. 

Gemässigte  Zonen. 
S-  560. 
Aus  der  Geographie  sind  jed*m  Leser  die  Grnnzen  der  beiden  gr- 
mässigten  Zonen  hinreichend  bekannt,  und  hat  er  damit  auch  Kenntuiu 
von  den  Ländern  und  Meeren,  an  in  bewussleu  Erdgilrteln  liegen;  wir  kön- 
nen daher  gleich  zur  Charakterisirung  der  gemässigten  Klimate  iibei^hen 
und  des  Fuctums  Erwähnung  thun,  dass  hier  die  vier  Jahreszeiten  deutlich 
ausgeprägt  vorkommen,  was  vorziJ^ich  in  der  Mitte  der  gemässigten  Zft. 
nen  der  Fall  ist.  Hier  isl  der  WecTfsel  der  Temperatur  sehr  bedeutend, 
was  wir  aus  der  alltäglichen  Erfahrung  schon  wissen,  und  auch  düHa  liegt 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  dem  gemässigten  Klima  eiaera^its, 
dem  Polar-    und  Tropen-  Klima   anderseits;   endlich  sind  die  meleorold^- 

')  weltliche  Lkogt  TOQ  Orcenwicli. 
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sehen  Verfa&lhilsse  der  gemässigten  Zone  sehr  weit  versehieden  von  denen 
anderer  Erdgflrtel.  Wenn  man  einen  Blick  auf  die  Flora  und  Fauna  der 
fraglichen  Himmelsstriche  wirft,  so  findet  man,  dass  das  Pflanzenreich  durch 
Gtenera  und  Species  des  grössten  Theiles  seiner  Familien  vertreten  ist  und 
der  Pflanzen  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  mit  dem  Yorschreiten  gegen  die 
Ghrftnzen  der  Tropen-Zone  zunimmt;  dieThierwelt  ist  ebenfalls  mannigfaltig 
vertreten,  jedoch  ist  unter  den  Säugethieren  und  Vögeln  die  Zahl  der  so- 
genannten Hausthiere  grösser  als  die  der  wilden  Thiere,  und  nehmen  diese 
immer  mehr  ab,  jene  immer  mehr  zu.  Und  der  Schlusspunkt  der  Fauna, 
der  Mensch,  ist  vielfach  verschieden  von  den  Zweihändem  anderer  Elimate ; 
er  ist  in  intellectueller  und  politischer  Beziehung  weit  entwickelter  als 
seine  Polar-  und  Tropen-Brüder,  obschon  er  in  Bezug  auf  Sexualität  zwi- 
schen beiden  mitten  inne  steht;  er  gehört  meist  der  caucasischen  Ra^e  an. 
Die  gemässigten  Zonen  sind  mit  allen  ihren  Einflüssen  der  Entwickelung 
nach  jeder  Richtung  hin  sehr  günstig,  und  scheinen  hier  die  Morbilitäts- 
und  Mortalitäts- Verhältnisse  im  Allgemeinen  besser  als  in  den  übrigen 
Himmelsstrichen  zu  sein.    Wenn  von  den 

%.    561. 

Krankheiten  der  gemässigten  Zonen  gehandelt  werden  soll, 
so  mnss  man  sich  des  bessern  Verständnisses  wegen  dazu  entschliessen, 
sie  gesondert  zu  betrachten,  d.  h.  die  Krankheiten  der  nördlichen  gemäs- 
sigten Zone  von  denen  der  gemässigten  Zone  auf  der  südlichen  Erdhalb- 
kugel getrennt  zu  behandeln.  Machen  wir  nun  zunächst  zum  Gegenstande 
unserer  Abhandlung  die  Krankheiten  des  gemässigten  Oürtels 
der  erdlichen  ifordhälfte.  Mühry  ♦),  theilweise  gestützt  auf  den 
durch  den  Umlauf  der  Jahreszeiten  bedingten  Umlauf  der  Krankheiten, 
spricht  von  einem  stabilen  und  von  einem  fluctuirenden  Theile  der 
letzteren.  Die  stabilen  Krankheiten,  als  jahreszeitlos-beharrlich  von 
jenem  Gelehrten  bezeichnet,  werden  von  den  Verhältnissen  des  Jahreszei- 
tenwechsels nicht  beeinflusst,  was  jedoch  bei  den  fluctuirenden,  jahres- 
zeitlichen, der  Fall  ist.  Diese  differiren  untereinander  zwiefach,  indem 
sie  sich  in  der  wärmern  Jahreszeit  den  Krankheiten  der  Tropen,  in  der  kal- 
tem Jahreshälfte  denen  der  arctischen  Länder  nähern  [Krankheiten  der 
sommerlichen,  K.  der  winterlichen  Zeit,  Mühry],  Als  stabil 
oder  jahreszeitlos  sind  auf  der  nördlichen  gemässigten  Zone  viele*  Krank- 
heiten bekannt,  aber  es  ist  nicht  zu  läumen,  dass  auch  sie  durch  Einwir- 
kung jener  Summe  von  Verhältnissen,  die  man  als  Jahreszeit  und  Witte- 
rung bezeichnet,  einiger  Maassen  impulsirt  werden,  daher  der  obige  Aus- 
spruch sehr  vorsichtig  aufgenommen  werden  muss.  Die  von  den  Jahresver- 
hältnissen scheinbar  unabhängigsten  Krankheiten  sind  etwa  die  mechani- 
schen Gebrechen,  chronische  Hautleiden,  die  Lithiasis,  iener 
Symptomenqualm ,  der  als  Hämorrh  oYdalkrankheit,  als  Stockun- 
gen, als  Anschoppungen  u.  s.  w.  im  Pfortadersysteme,  Gicht, 
bezeichnet  wurde  und  leider  noch  bezeichnet  wird,  femer  die  meisten  so- 
genannten Pseudoplasmen  [worunter  die  Legion  der  Carcinome], 
die  Wurmkrankheit,  der  Kropf,  Cretinismue,  einige  andere  s.  g. 
Geisteskrankheiten,  die  Tuberculose,  die  Scrophulose  und  die 
Chlorose;  die  übrigen  Krankheiten,  welche  man  hierher  zu  rechnen 
pflegte,  erklären  wir  aJs  mehr  oder  weniger  jahreszeitlich. 

Gehen  wir  nun  über  zur  Beleuchtung  jener  Krankheiten  undKrankheits- 


*)  Mahry,  a.  a.  0.  B.  L  pag.  99  u.  ffg. 
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formen ,  die  man  üls  von  den  moleoro logischen  und  anderweitig 
Verhältnissen  weit  mehr  enlechieden  abhängig  kennt,  und  beginneo  wie 
mit  den  Malariakrankheilen,  welche  in  den  gemässigten  Klim«l«a 
iwar  weit  verbratet  vorkommen ,  jedoch  mit  weit  geriugerer  In-  und  Ex- 
tensität auftreten  als  in  dem  Gürtel  der  Tropen;  je  mehr  man  sich  in  den  un- 
ter Verhandlung  stehenden  Himmelsstrichen  den  Polen  nähert,  desto  selten« 
und  schwächer  werden  die  Malariafieber.  Es  wurden  in  früheren  Paxsgnt- 
phen  die  Verhältnisse  erläutert,  unter  denen  Malariakrankheiten  cntsIcheB 
und  eich  verbreiten,  und  haben  wir  oben  ')  auch  das  gelbe  Fieber  jenro 
Krankheiten  [im  weitem  Sinne]  beigezählt.  In  Ansehung  des  gelbes 
Fiebers  ist  zu  sagen,  dass  es  eigentlich  nicht  zu  den  der  nürdlißlien  go- 
mäasigten  Zone  eigenen  Krankheilen  zählt,  sondern  nur  zeitweilig  auf  dem 
Wege  der  Verschleppung  in  unseren  Erdgürtel  gebracht  wird  und  da  im 
äussersten  Süden  eine  gewisse  Zeit  hindurch  herrscht.  Die  asiatische 
Cholera  scheint  sich  immer  mehr  und  mehr  den  Namen  cioer  dem  g» 
mässigten  Klima  eigenthtlm liehen  Krankheit  zu  verdienen,  obgleich  sie  hier 
weit  seltener  herrscht  und  mit  weit  geringerer  In-  und  Extensität  in  die 
Erscheinung  tritt,  als  in  ihren  Heimathländem,  Im  üebripen  verweisen  wir 
auf  das  Ober  diese  Krankheit  früher  Gesagte.  Der  Typhus  ist  eine  unserer 
Zone  fast  auBBchliessHch  zukommende,  sieb  nur  selten  in  den  kalten  Erd- 
gürtel  hin  ein  erstrecken  de  Krankheit,  die  sich  einer  ziemlich  bedeuteoden 
Verbreitung  erfrcueU  Ueber  die  geographischen  Verhältnisse  der  Pesl 
und  Ruhr  haben  wir  uns  schon  oben  hinlänglich  au Rgesp rochen.  D« 
Scorbut,  obgleich  er  zu  Jeder  Jalireszeit  in  die  Erscheinung  treten  kaoo, 
kommt  doch  am  häufigsten  im  Frühjahre  vor.  Weitere,  der  nördlichen 
gemässigten  Zone  angehörige  und  von  den  Jahreszeiten  und  der  Witterung 
grossentheils  abhängige  Krankheiten  sind  viele  acuten  Exantheme,  die 
rheumatischen  und  catarr haiischen  Leiden,  viele  ery  sipel»- 
löse  Formen,  Keuchhusten,  Croup,  epidemische  Parolili», 
Puerperalkrankheiten.  Weno  man  das  VerMltniss  der  Jahreszeiten  u 
den  Krankheiten  beröcksichtigel,  so  findet  man,  dass  von  acuten  KrnaUiei- 
ten  im  Frühjahre  und  HejbBte  die  catarrhalischen  und  rheumatischen,  kun 
die  Erkältungskrankheiten,  im  Winter  die  Krankheiten  des  Atlimungsafipa- 
rates  und  etwa  noch  der  Nieren,  tm  Sommer  endlich  die  der  Dauapparaie 
und  ihrer  Anhängsel,  vorzuglich  der  Leber,  dominiren,  wie  auch  nodj 
später  gezeigt  werden  wird.  Gehen  wir  auf  die  Sache  specieller  ein,  lo 
ergibt  sieh  vir  die  kältere  Jahresh&lfle  das  Prädominiren  des  stlienisobe^ 
für  die  warme  Hälfte  des  Jahres  das  Vorherrschen  des  asthenischen  ErBO^ 
he it£ Charakters.  Aus  dem  unter  den  Polarklimaten  Gesagten  und  dein  web 
ter  unten  noch  zu  Brw^nenden  wird  sich  ergeben,  welche  Kmnkbrilf^ 
auf  der  nördlichen  gemässigten  Zone  absent  sind. 

i.    562. 

Die  Krankheiten  des  gemässigten  Gürtels  der  erdliohen 
Sudhälfte  sind  weit  geringer  an  Zahl  als  die  der  gleichnamigen  ZoM 
auf  der  nfirdlichen  Halbkugel ,  welche  Erscheinung  zwiefach  begrtlndet  istj, 
zunächst  ist  das  Salubritätsverhältniss  hier  ein  ungemeines II ästiges,  weiter  li^, 
gen  wenige  Länder  und  wuhnen  xomit  auch  weniger  Menschen  in  diem 
Zone.  Der  Gesundheitszustand  ist  im  südlichen  gemässigten  HimmelsstrioM 
wie  bemerkt  wurde,    nicht  nur  sehr  günstig,  sondern  sogar  weit  günstig« 
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al8  in  aUen  andern  Zoz^eD.  Es  sind  in  der  südlichen  gemässigten 
Zione  sehr  viele  Krankheiten  abwesend,  darunter  besonders  die  indische 
Cholera,  der  Typhus,  die  Pest  und  das  gelbe  Fieber;  die  eigent- 
lichen Halariakrankheiten  kommen  sehr  selten  und  nur  in  geringen 
Graden  vor.  Von  den  dieser  Zone  zukommenden  Krankheiten  und  Krank- 
heitsformen nennen  wir  ausser  den  Malariafiebem  noch  catarrhalische 
und  rheumatische  Erkrankungen,  einige  acute  Exantheme, 
Ruhr,  Grippe,  Croup,  Rose,  einige  chronische  Hautleiden,  die 
Kropf-,  die  Wurmkrankheit,  die  Scrophulose,  Phthise,  Sca- 
bies, mehrere  Formen  von  Augenentzündung,  einige  Nervenleiden 
und  Gehirnkrankheiten,  Schlagfluss. 

Wir  werden  nun  übergehen  zur  Schilderung  der  klimatischen  und  noso- 
geographischen  Verhältnisse  einiger  Länder,  so  in  der  gemässigten  Zone 
Hegen,  und  beginnen  mit  dem 

8.    563. 

Klima  Deutschlands  (des  ehemaligen  einigen,  heiligen,  römisch- 
deutooheq  Reiches),  indem  wii*  an  die  Spitze  der  Abhandlung  eine  Tabelle  *) 
stellen,  so  von  den  auf  Seite  425  u.  426  gegebenen  Tafel  nicht  angegebenen 
deutschen  Orten  die  Grade  der  nördlichen  Breite,  die  Erhebung  über  den 
Meeresspiegel  in  pariser  Füssen  und  die  mittlere  Jahrestemperatur,  in  Gra- 
den des  Reaumu raschen  Thermometers  ausgedrückt,  bringt. 


Orte. 


Nördliche 
Breite. 


Erhebung 
über  den 
Meeresspie- 
gel. 


4> 


^    S    M 
^"^     OD    ^Ä 


B  a  g  a  n  [in  Schlesien ;  Regier.  Bez.  Liegnitz] 

Ingolstadt 

Danzig 

Breslau       

Göttingen 

Jena        

Zarich 

Erfurt 

Baisburg 

Prag   .    .    :     

Stuttgart 

Karlsruhe       

Würzburg       

Triest     .    .     , 


51  »42' 
48®46' 
64»20' 

sm' 

61«32' 

50®ö6' 

47022' 

50®59' 

47»48' 

öO^ö' 

48*46' 

49*1' 

49®46' 

46*46' 


1290 

385 
447 
503 
1290 
627 

544 
759 
361 
525 


6,0 
6,0 
6,15 
6,31 
6,64 
6,76 
6,98 
7,2 
7,5 
7,76 
7,85 
7,98 
8,11 
11,58 


Im  Allgemeinen  verdient  das  Klima  Deutsehlands  den  Namen  eines 
milden  und  mehr  gleichmässigen  im  Vergleiche  zum  Klima  anderer  Länder, 
ungeachtet  einiger  rauhen  Hochebenen  im  Gebiete  der  bayrischen  Alpen. 
Unter  allen  Bezirken  des  deutschen  Reiches**)  hat  das  Rheintnal  das  mildeste 
Klima,  indem  ihm  eine  ziemlich  hohe  mittlere  Jahrestemperatur,  gelinder 
Yfinter  und  nicht  zu  heisse  Sommer  zukommen,  wesshalb  dessen  verschie- 


*)  Pereira,  a.  a.  0.  Bd.  I.  pag.  90  und  91. 
**)  Worunter  wir  die  sämmtlichen  Länder,  die  zum  deutschen  Bunde  gehOren,  und 
Ost  •  und  Wefl-FreuafSA  bsegreUeo. 
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dene  Punkte,  namentlich  Bolche  des  obern  RheinthHies,  gewissen  Krtn- 
ken,  zumeist  Lungenkranken,  zum  Winteraufenlhalte  empfohlen  werden. 
Durch  sehr  günstiges  Klima  zeichnen  sich  ausserdem  noeh  einige  Orte 
Tyrol's,  so  z.  B.  Meran  und  Bolzen,  Würtembergs,  so  Caunstatt,  a.  aa\.  «w, 
In  Bezug  auf  oro^raphische  Verhältnisse  ist  Deulechlands  Norden  sehr  rer- 
schieden  von  den  südlichen  Ländern  des  Reiches,  wie  es  aus  der  Geogra- 
phie hinl&nglich  bekannt  ist;  ob  dieser  Verschiedenheit  differiren  auch  die 
klimatischen  Verhältnisse,  jedoch  in  keinem  sehr  bedeutenden  Haasse; 
Norddeutschland  ist  im  Allgemeinen  minder  lemperirt  als  Süddeulücklaud, 
was  sich,  ohne  Zuhülfcnahme  meteorologischer  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen, schon  aus  dem  Vergleiche  der  Eigenschaften  und  Bedürfnisse  d« 
norddeutschen  Völker  mit  denen  der  süddeutschen  entnehmen  lÄssl.  Das 
norddeutsche  Klima  ist  vorxüghch  das  impulsirende  Moment  zur  Entelehiing 
grosser  Intelligenz  und  dem  hieraus  fliessenden  Streben  der  Aneignung  ei- 
ner  guten  deutschen  Sprache,  welche  beiden  Dinge  den  Norddeutsdiea, 
ich  möchte  sagen  rühmlich,  vor  dem  Süddeutschen  auszeichnen.  Nord- 
deutschland ist  die  Welt  des  Forlschrittes,  hier  sind  die  Metropolen  d« 
Intelligenz,  wahrend  gewisse  süddeutsche  Gross-Staaten  leider  nneh  jelit 
den  Krebsgang  adopürt  zu  haben  scheinen,  was  männiglich  in  dorn  Be- 
stehen eines  Kampfes  zwischen  Licht  und  Finstemiss  und  dem  h&ufigen 
Siegen  der  letzteren  begründet  sein  mag,  und  —  diese  Standpunkte  b«l 
der  Norden  unseres  Vaterlandes  grossenüieile  überwunden. 

5-  564. 
Wir  dürfen  nicht  vergessen  der  noso -geographischen  Verfaallaiss« 
einiger  Länder  und  Orte  Deutschlands  zu  gedenken.  In  der  freiea 
Stadt  Hamburg  sollen  Ruhr  nnd  Wechseltieber  absent  sein.  Hit!( 
ist  das  Morlalhälaverhällniss  im  Mittel  I  :  27  [versteht  sich  jährlich»; 
die  meisten  der  Neugebomen,  von  denen  im  ersten  Lebensjahre  h«» 
läutig  ein  Viertel  zu  Grunde  geht,  sterben  meist  an  Hydro c«phslii^ 
Scropheln  und  Krampfkrankheilen ,  und  kommen  von  Krankheiten  der  td* 
wachsenen  und  der  Kinder  hier  am  häufigsten  Keuchhusten,  Croup,  A^ 
then,  Tj-phus,  Rose  und  Scharlach  vor '1.  Im  Grossherzogthuoie  OldcBr 
bürg  herrschen  auf  dem  Marschboden  Weehselfieber ,  die,  wenn  nacl( 
Deberschwemmungen  der  Boden  einlrocknel,  zum  Vorscheine  kommen,  wi» 
zumeist  zur  Sommerszeit  der  Fall  ist,  wo  auch  sogenannte  Gallenlieber  U 
herrschen  pflegen ;  Tuberculose  und  Scrophulose  exialiren  hier  ungemein  hftofig^ 
die  Ruhr  aber  ist  abaenl^  Cholera  indica  endlich  trat  bisher  nur  mit  geriagtS 
Extensität  auf.  Das  Königreich  Hannover  präsentirt  das  Morlaliratavet* 
h&UnisB  1  :  48,  das  Herzoglhum  Braiinschweig  1  :3ö,l7.  Im  Königreichs 
Preussen  ist  das  MurtalitätsverhäUniss  beiläufig  1  :  36,2,  im  Heere  1:76^ 
in  Bezug  auf  die  einzelnen  Provinzen  erwähnen  wir  zunächst  von  6ch  tesieOi 
dass  Wechsellieber  und  Ruhr  hier  endemisch  sind,  und  nach  Deutsch 
Typhus  und  Wechsellleber,  wenn  sie  epidemisch  herrschen,  einander  sehr 
beschränken;  also  wird  bei  prädominircndem  epidemischem  Typhus  ds* 
Wechsellleber  in  den  Hinlergrund  gedrängt,  und  umgekehrt.  Das  Weeh- 
selfieber  ist  endemisch  in  den  Rheinländern  zu  beiden  Beilen  des  Nie- 
derrheincs,  was  vorzüglich  von  den  niedrig  gelegenen  Gegenden  seine  Gül- 
tigkeit hat ,  während  es  in  den  Gebirgsgegenden  der  preussischeii  Rhein- 
lande seilen,  an  hoch  gelegenen  Orten  niemals  vorkommt.    Die  Stadt  Bep- 
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lin  hat  keine  Halariaeonstitution ,  während  in  Breslau  Malariakrankhei- 
ten häufig  epidemisch  vorkommen ;  es  sind  in  letzterer  Stadt  Entzündungen 
und  typhöse  Erkrankungen  im  Mittel  selten,  Phthisis  dagegen  kommt  häufig 
vor.  Die  Stadt  Torgau  hat  Malariaconstitution ;  sehr  berüchtiget  wurde 
sie  duroh  die  furchtbaren  Epidemieen  von  Kriegstyphus  und  Ruhr,  welche 
im  Jahre  18 IS  daselbst  herrschten. 

Redet  man  von  den  deutschen  Provinzen  und  Städten  des  Eai- 
serthumes  0 esterreich,  so  ist  zu  nächst  vom  Königreiche  Böhmen 
und  der  Markgrafschaft  Mähren  zu  sagen,  dass  in  niedrigen  Gegen- 
den, im  Gebiete  schlammiger  Flüsse  u.  s.  w.  Wechselfieber  in  grosser 
Ausdehnung  und  oft  bösartig  herrschen;  auch  in  Schlesien  existiren 
einige  Malariagegenden.  Die  Stadt  Wien  steht  der  Stadt  Berlin  nicht 
nur  an  Bevölkerungsgrösse,  von  der  wir  hier  jedoch  absehen,  sondern 
auch  an  Salubritat  (und  Intelligenz)  nach;  es  fkllt  daselbst  der  Tuber- 
culose  und  Phthise  ein  sehr  beträchtliches  Contingent  zu,  und,  wie  aus 
einem  ärztlichen  Berichte  des  allgemeinen  Krankenhauses  für  das  Jahr  1852 
hervorgeht,  sterben  mehr  als  ein  Achtel  aller  Verstorbenen  an  Phthisis.  — 
Da  wir  nicht  wissen,  wo  wir  von  den  ausserdeutschen  Provinzen  des 
östreichischen  Staates  handeln  sollen,  soll  es  hier  per  nefas  geschehen  (vom 
Königreiche  der  Lombardei  und  Venedig  jedoch  erst  unter  Italien).  Das 
Königreich  Ungarn  und  seine  Nebenländer  haben  theils  sehr  gesundheits- 
gemässe,  theils  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  gesundheitswidriger  Ge- 
genden, wovon  ziemlich •  viele  sich  durch  Malariaconstitution  auszeichnen; 
in  einigen  Gegenden  herrschen  bösartige  Wechselfieber,  in  andern  kommt 
die  Pustula  maligna,  in  noch  andern  die  Ruhr  häufig  vor;  gewisse  Orte 
sind  dadurch  bekannt,  dass  sie  den  einwandernden  Fremden  Kröpfe 
machen,  welche  den  wieder  Auswandernden  bleiben.  Der  klimatischen 
und  eigenthümlichen  Nahrungsverhältnisse,  der  sonderlichen  Lebensweise 
der  Bewohner  des  Königreiches  wegen,  kommen  hier  sehr  häufig  gastri- 
sche Leiden,  vorzüglich  die  sogenannten  saburalen  und  biliösen  Fieber  vor. 
Das  Königreich  Gallizien,  sammt  der  Bukowina  und  der  vormals 
freien  Sta!dt  Krakau,  ist  durch  seinen  immensen  Reichthum  an  Läusen 
ausgezeichnet,  und  sollen  da  wenige  Menschen  existiren,  deren  Kopf  keine 
Lauseherberge  vorstellt;  was  die  nosologischen  Verhältnisse  betrifit,  so  ist 
zu  sagen,  dass  in  der  Bukowina  der  vierte  Theil  aller  Verstorbenen  an 
Lungenphthise  zu  Grunde  geht,  dass  weiter  Cretinismus,  Krätze  und  Sy- 
philis hier  endemisch  herrschen,  wie  denn  Polen  überhaupt  sich  stets  durch 
Läuse  und  ungemein  weit  verbreitete  Syphilis  auszeichnete.  Rhachitis  und 
Scropheln  sollen   in  dem  der   deutschen  Gränze  nahen   Kreise  Wadowize 

Einz  absent  sein.  Im  übrigen  östreich'schen  Polen  herrschen  vieler  Orts 
termittens  und  Ruhr,  anderer  Orts  Geschwüre  der  Unterextremitäten, 
Kropf  und  Scorbut  endemisch.  Bekannt  ist  das  singulär- endemische  Vor- 
kommen des  Weichselzopfes  im  Polenlande.  In  I Strien  sind  einiger  Orts 
endemisch  Intennittenten  und  das  sogenannte  Scherlievo  *). 

Wenn  wir  weiter  fortfahren  in  der  Betrachtung  der  allgemeinsten  noso- 
logischen Verii&ltnisse  Deutschlands,  so  kommen  wir  auf  die  Königreiche 
Bayern  und  Wflrtemberg;in Bayern  ist  das  Mortalität« verhältniss  beiläufig 
1 :39,  in  seiner  Hauptstadt  München  ohngefähr  1 :  36,  woselbst  Erkältungs- 
krankheiten häufig,  typhöse  Erkrankungen  endemisch  sind;  gedachte  Er- 
kältungskrankheiten zeigen  sieh  zumeist  als  Diarrhöen  und  auch  Cholerine, 
femer  ab  Entzündungen  des  respiratorischen  Apparates;   Scrophulose,  Li- 
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tMasis,  Gicht  und  einige  Krankheiten  des  NervensjstemeB ,  So  fleirtesloank- 
heiten,  Hypochondrie  u  dgl.,  sollen  seilen  vorkommen.  Wurlemberg  zeigt 
im  Allgemeinen  gute  8alul)ritäl;  es  kommen  hier,  wie  in  Hessen  und  ei- 
nieen  andern  sflddeutscheo  Flecken  ,  die  Vergiflnngen  dorch  Wwrstgift  nicht 
selten  vor;  Phthisis,  Sleinkr&nkheit  und  Croup  sollen  «iemtich  hiidig 
sein.  Was  das  Herzoglhum  Na»<9au  betriff,  so  i&HBi  Mch  sagen,  dasi 
sich  dessen  Bewohner  einer  ziemlich  guten  Gesundheit  erfreuen;  in  seiner 
Hauptstadt  Wiesbaden  sind  gastrische  und  lyphöse  Erkratfkuugen ,  wie 
endlich  Phthisis  nicht  selten  zu  linden. 

Das  biAer  von  Deutschland  in  noso -geographischer  Beziehung  Ge- 
sagte  müge  genügen,  da  es  uns  hier  nicht  daran  liegen  kann,  «ne  voll- 
ständige Noao- Geographie  unseres  Vateriandes  zu  entwerfen,  sondern  wir 
nns  nur  dahin  bemühen  konnlen,  den  Leser  mit  den  wichtigsten  ooso- 
geographischen  Verhältoiasen  in  Form  eines  kurzen  Ueberblickes  vertraut 
zu  machen. 

S.     565. 

Klima  der  Schweiz.  Ist  je  nach  den  verschiedenen  Gebende« 
dieser  Bundes -Republik  verschieden,  im  Allgemeinen  aber,  wenn  man  vi 
den  höchsten  Punkten  und  den  heissen,  feuchten  Tief  -  Thal  er»  absieht,  ■ 
milde  und  gesund  zu  bezeichnen,  was  namentlich  von  Genf  Gültigkeit  hal. 
Von  Eraukheilen,  so  in  der  Schw-etz  endemisch  vorkommen,  sind  es  vor- 
zuglich zwei,  der  Eropf  nämlich  und  der  CielJnismus,  welche  in  oalieid 
Zusammenhange  stehen.  Nach  Leberl  »oll  im  Canlone  Waadl  auf  vier 
hundert  vierundsechszig  Einwohner  ein  Cretin  kommen.  Wichtig  ist  dk 
Erwähnung  des  Faktums,  dass  der  grosste  Theil  der  Schweiz  bisher  noA 
immer  von  der  Cholera  frei  war. 

S-     566. 

Klima  von  England,  Schottland  und  Irland.  Sprechen  wir  ss- 
nftchst  vom  Klima  des  eigentlichen  England,  welches  .Inmes  Clark  in 
mehrere  Klimnte  sondert,  nnd  zwar  in  das  von  I^ndon,  das  der  Sodkaste, 
der  Sfldwestküste,  das  von  Cornwallis  und  endlich  in  jenes  dci 
Westens  von  England  unierscheidet.  Von  London  weiss  man,  d: 
hier  die  Salubrilätsverhältnisse  gtlnsliger  sind  als  man  von  d«r  Gröia« 
der  Stadt  und  ihrem  Treiben  erwarten  sollte,  dass  die  Nichte  um  me 
als  einen  Grad  des  Rcaumur'schen  Thermometers  wärmer,  die  Tage  i 
ein  Minimum  kühler  sind  als  es  auf  dem  Lande  der  Fall  ist,  und  bnt  m 
sich  diese  Erscheinung  erklärt,  indem  man  annahm,  dase  ein  Thci)  tkr 
Sonnenstrahlen  durch  die  über  der  Siadt  London  stets  befindliche  Nebet» 
masse  absorbirt  wird.  Die  Sfidkdste,  welche  als  der  zwischen  Bastingi 
und  der  Insel  Portland  liegende  KOslenetrich  be?.etchnet  \vird,  xeigt  dnnä- 
Bchniltlich  Londons  mittlere  Jahrestemperatur,  hai  dagegen  einen  wfcrme- 
ren  Winter  und  kühleren  Sommer  als  die  englische  Hauplsladl.  Verschiß 
dene  Orle  dieser  Küste  werden  als  klimatisclie  Ktirorle  benutzt,  so  x.  B. 
Hastings  für  Lungenkranke,  Brigbton  für  Scrophuluse,  Erschlafflc,  Re- 
co nvaleseenlen  u,  dgl.  Die  Sudwestküste,  welche  sich  zwischen  der  InwJ 
Portland  und  Cornwallis  hin  erstreckt,  hat  mildes  KUma  gleich  den  vori- 
gen  Küsten ,  aber  zeichnet  sich  aus  durch  grcisaere  FeuchtigkeiL  Das  RHma 
von  Cornwallis  ist  im  Allgemeinen  milde;  da  es  mehr  als  ahnliche  Klimste 
den  Winden  ausgesetzt,  wirkt  es  weniger  erschlaffend  als  jene.  Endlich 
ist  das  Klima  des  Weslens  von  England  in  den  meisten  seiner  Thal« 
trocken  und  milde. 

In  Ansehung  der  Verhältnisse  Schottlands  nnd  Irlands  ist  voD 
Edinburgh    vorerst   zu   sagen,    dass  daselbst    das   HortaliUUsv^ali&llniM 
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er  gflnstigen  ümst&nden  beiläufig  1  :  85  ist,  aber  in  einigen  Jahren 
vorigen  Decenniums  wegen  Herrschen  von  Tjphua,  Periussid,  In 
inza,  Cholera  und  acuten  Exanthemen  sehr  ungünstig  wurde;  Kwciuud- 
inzig  Procente  aUer  Verstorbenen  erlagen  damals  dem  Typhus.  In  dor 
dt  Glasgow  ist  der  Typhus  endemisch.  Auf  der  Insel  Irland  herr- 
en  oder  kommen  h&ufie  vor  acute  Exantheme,  darunter  besonders  Blat- 
1,  Keuchhusten,  Pemphigus  und  Group,  Typhus,  PhÜiisis,  ffastrisohe 
□rankungen,  Scrophulose,  GKcht,  Hämorrhagieen  und  eine  besonocre  Ponn 
1  Geschwüren,  die  man  dort  Button  scurvy  nennt,  während  Soorbut 
b  gar  nicht  und  Wechselfieber  selten  erscheinen. 

$.    567. 

Klima  von  Frankreich.  Wenngleich  der  nördliche  Theil  des 
Qzdsischen  Kaiserreiches  ein  weit  weniger  warmes  Klima  hat  als  der 
Uiche,  so  ist  dieses  doch  im  Vergleiche  zum  Klima  anderer  in  gloicher 
Site  gegen  Osten  zu  telegener  Länder  ein  fast  durchgängig  mildes.  Das 
Uiche  Frankreich  wird  in  verschiednen  seiner  Gegenden  und  Orte  als 
matisches  Heilmittel  vorzüglich  für  Phthisische  in  Anwendung  gebracht; 
irseille  dürfte  sich  seiner  häufigen  rauhen  Winde  wegen  zu  solchem 
bufe  nicht  eignen.  In  Paris  sind  [aus  schon  öfter  erwähnten  Grün* 
i]  die  Horbilitäts-  und  Mortalitäts  -  Verhältnisse  günstiger  als  in  minder 
fiingreichen  und  weniger  bevölkerten  Grossstädten.  In  einieen  Gegenden 
mkreichs  sind  Wechselfieber  endemisch,  so  z.  B.  in  der  Ifälic  der  Stadt 
•  chefort,  wo  jene  Malariakrankheiten  merkwürdiger  Welse  Im  heisse- 
Q  Theile  des  Jahres  herrschen. 

An  das  über  das  firanzösische  Klima  Gesagte  wollen  wir  einige  Worte 
sr  das  Königreich  der  Niederlande  und  das  Königreich  Belgien  an- 
lien,  und  erwähnen  so  zunächst,  dass  seit  dem  Jahre  1845  die  Bevölke- 
ig  in  Holland  im  Abnehmen  begriffen  sein  soll.  Holland  hat  vermöge 
Der  physischen  Beschaffenheit  Halariaconstitntion ;  die  dort  hf5rrschenden 
M^hselfieber,  welche  nicht  selten  Bösartigkeit  und  gcAihrliche  Complica- 
A  zeigen,  beginnen  in  der  Regel  im  Monate  März,  cniminiren  im  August 
1  September  und  hören  im  December  auf  Auch  in  einigi'n  Oegfrndffn 
Igiens  sind  Wechselfieber  endemisch  und  zeigen  hier  wie  in  Holland 
h  oft  als  pemiciös.  Die  Hauptstadt  Brüssel  ist  frei  von  Intermitten' 
,  während  Typhus,  Scrophulose,  Rhachitis,  Ruhr  und  contagiöse  Aog^^- 
sflndnng  dort  häufig  vorkommen. 

|.    568. 

Klima  von  Italien.  Dieses  ist  in  der  Mehrzahl  seiner  Gegenden, 
lon  seiner  südlichen  Lage  wegen,  im  Allgemeinen  sehr  milde,  wessbalb 
sh  viele  Orte  daselbst  ab  knmatisehe  Hnrorte  empfohlen  werden,  so 
nedig,  Nizza,  Genua,  Pisa,  Rom,  Neapel,  Palermo,  Vm  nnn  tnnlUihni  das 
nigreidi  Sardinien  za  behandeln,  ist  von  der  faierzo  geh/irigen  Insel 
rdinien  zn  sagen,  dass  diese  wegen  der  an  den  Kfl.^ten  stagnirenden 
Isser  Malanacoostitntion  besitzt,  demnaeh  dort  Weeh^ffieher  berrsehen, 
iser  welchen  daselbst  Ruhr,  Typhös,  einige  chrr^Uehe  nrtA  nenUi  Kxan' 
me,  Enfzündimgen  der  Brnstorgane,  minAVi ,  Seorf>nlt,  Kräfze.  Serrypheln 
1  eme  cigeothtaiEefae  Form  von  FoiiAgesehwttren  hüafig  rr/rkffmmfin^  w#;fehe 
sehwttrsfonn  sieh  dnreh  Oartnäekigkeit  aaüzeiehnet :  Cholera  herrAehte  tuxf 
rdinien  vor  dem  Jahre  1^55  nienial?«.  Cretinismu.«  ond  Kropf  .^ind  a^xsent, 
zza  hat  zwar  mildes,  aber  sehr  trockenes^  KHma^  zeMmeC  ^rieh  ans 
rdi  pkMifidKa  Wedbsd  &^  troekenen  Tages-  nnd  der  fenekten  Naeht- 
t;  orch  im  gewisacB  Zeitea   dea  Frtthjafarea  and  Herbttea  plölzKeh  er« 
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scheinende  hebne  und  feuchte  Südwinde,  durch  den  grossen  Staub,  dv 
enUteht,  wenn  lange  kein  Regen  gefallen,  durch  das  anhaltende  Wohca 
von  Nord-  und  Weelwinden  endlich,  wird  Niexa  oft  Gesunden  naehtheiüg, 
Schwindsüchtigen,  die  man  uieht  selten  hierherzuschicken  pDegL,  gef&hrliclt; 
es  eignet  sich  mehr  für  torpide  Individuen,  so  an  Gicht,  Scropheln,  AnÄinle 
und  chronischem  Rheumatismus  laboriren;  in  der  Nähe  von  Nissa  exiilbl 
in  liefer  gelegenen  Gegenden  Malariaconstitution.  Genua  ist  wegen 
trockenen,  zuweilen  scharfen  Luft  für  Sehwindsüchlige  nicht  geeignet;  *aa 
Krankheiten  kommen  hier  am  häufigslen  vor:  Lungenächwindsueht,  BDlxaa- 
duagskrankhoiten  des  respiralo  ritte  he  n  Apparates  und  rheumatische  £rkraD 
kungen;  Intermillens  feJilt  fast,  Scorbul,  Scrophulüse  und  Rbachitia  komturu 
nur  selten  vor.  Das  Klima  Piemont's  ist  nicht  alleiu  nicht  warnt,  soo 
dern  auch  ungleich  massig,  indem  bäußg  sehr  rascher  Temperaturwecl)- 
eel  Btaltfmdet  ^  hier  scltist  sind  endemisch  das  Pellagra  (^elue  Form 
des  AuBsalzee,  die  fast  nur  in  Oberitalien  vorkommt  und  da  Mal  roaiu 
genannt  wird;  selten  erstreckt  sie  sieb  nach  Sudfrankreich),  die  eigentiichen 
Malariafteber ,  Cretinismus ,  Struma,  Scrophulose;  im  Winter  sind  am  lila. 
figsten  EntKündungskrankheiten  der  Athmungsorgane ,  im  Sommer  Dian^ 
hüen  und  Ruhr.  Das  Königreich  der  Lombardei  und  Venedig  hat  im 
Allgemeinen  ein  sehr  mildem,  warmes  Klima  und  sind  viele  Orte  dies« 
Königreiches  Kranken  zum  Aufenthalte  zu  empfehlen;  alleiu  einiee  Gegu- 
den  haben  Malariaconstitution,  welche,  ausser  im  Roden  u.  s.  w.  selbst,  audi 
in  den  dampßörmigen  Emanationen  der  Reis-  und  lUaisfelder  wohl  begrün- 
det sein  mag;  in  Cremona  z.  B.  sind  Wechselßeber  endemisch  und  aa*- 
ser  diesen  noch  Scrophulose  und  Pellagra,  uüd  kommt  hier  die  St«inkr*iik- 
heit  ungemein  häufig  vor.  Was  nun  Venedig  anbelangt,  so  ist  diCM« 
wälsche  Paradies  mit  warmem,  gl  eich  massigem  und  —  wiU  man  sich  laico- 
bafl  ausdrücken  —  sehr  gesundem  Elima  ausgestattet,  und  kommen  Uer 
trotz  Lagunen  doch  wenig  Wecbeelüeber  vor,  während  sich  Hysterie  und 
Migräne  öfter  zeigt.  Von  besonders  grossem  Nutzen  ist  der  Winter-Aufeat- 
hult  in  Venedig  für  Tuberculöse,  bei  denen  grosse  Reizbarkeit  der  AUi- 
mungsapparate  existirt;  denn  ist  die  Luft  feuchtwarm  und  milde,  die  Tem- 
peratur Wechsel  finden  allmälig  Statt,  die  Winde  welien  nicht  heftig,  du 
selten  faltende  Schnee  seJimilzt  in  späteslena  vierundzwanxig  Stunden;  in 
Mittel  sind  In  Venedig  im  Jahre  einhundert  vic  rund  vierzig  heitere  anil 
achtzig  Regenlage,  ein  sehr  günstiges  Verhältniss,  was  in  den  meieien  an- 
dern Städten  Italiens  nicht  existirt.  Im  Gross  herze  gthume  Toskana  sintl 
vorzüglich  WechselGeber  endemisch,  welche  am  häufigsten  von  JuU  h'u 
Okiober  herrsehen,  und  kommt  Malariaconstitution  nicht  nur  den  Ebenes 
den  Meeresküsten  entlang,  sondern  auch  den  Flussthälem  im  Innern  de* 
Landes  zu;  die  Haupisladt  Florenz  soll  unpassend  sein  für  Kranke*); 
die  Stadt  Siena,  deren  milllere  Jahrestemperatur  12**,5l{.  beträgt,  liutMa- 
lariaconstitution ;  Wechselfieber  und  gastrische  Leiden  kommen  hier  ia 
Sommer,  Rheuma  und  Entzündungen  des  Atlmiuug^ap parates  im  Wintcf 
häufig  vor;  die  Stadt  Pisa  dient  Lungenkranken  zum  Wi  nie  raufen  tlialK^ 
hat  im  Atigemeinen  gute  Sulubritäl,  indcss  etwas  feuchtes,  drflckendes  KlinA 
Der  Kirchenstaat  ist  der  Haupttummelplatz  des  Katholicismus  und  seiner 
Repräsentanten,  der  Sitz  des  Nachfolgers  Pelri  [der  aber  kein  Pabat  wtir  **))f 
jetzt  die  Vogelscheuche,  früher  der  Schreckenshort  der  europäischen  Menadi- 
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it,  wms  nsmentlich  Ooltigkeit  hat  von  seiner  Hauptstadt  Rom;  hier  ezi« 
ttirt  Malariaconstitation,  und  ist  die  Zeit  des  Herrschens  der  Malariafleber 
Tonflglich  in  den  Monaten  Aueust,  September  und  Oktober.  In  Besug  auf 
die  kumatischen  Verhältnisse  Roms  ist  nur  Nachtheiliees  su  sagen,  indem, 
abgesehen  davon,  dass  die  Luft  durch  eine  immense  Pfaffenmenge  verpestet, 
der  Teniperatur-  und  Windwechsel  sehr  häufig  und  rasch  ist,  und  sonder- 
lich trockene,  kalte  Nord-  mit  feuchten,  erschlaffenden  Südwinden  wechseln, 
welch  Alles  den  nachtheiligsten  Einfluss  auf  die  Gesundheit  äussert  "Wer 
ffesund  ist  und  Lust  hat  künstlerische,  ethuographische  und  psychologische 
Studien  zu  machen,  der  gehe  nur  nach  Rom,  wo  ihm  sehr  viel  Stoff  ge- 
boten ist;  auch  können  fromme  katholische  Menschen  zu  Uom  ihr  Glück 
machen,  weil  man  hier  für  billig  Geld  Ablässe  verkauft. 

Das  Königreich  beider  Sicilien  zeichnet  sich  vor  dem  gan- 
sen  übrigen  Italien  durch  die  grosse  Menge  seiner  Müssiggänser 
[Lazzaroni]  aus  und  hat,  mit  Ausnahme  einiger  sehr  geflundheits- 
naehtheiliger  Gegenden,  im  Allgemeinen  ein  sehr  mildes  Biima.  Die 
Hauptstadt  Neapel  hat  warmes  und  trockenes,  aber  sehr  veränderli- 
ches fflima,  indem  der  Temperaturwechsel  ungemein  rasch  und  häufig 
stattfindet,  Sirocco,  Nord-  und  andere  Winde  rasch  mit  einander  wechseln. 
Die  Atmosphäre  enthält  fast  immer  grosse  Mengen  von  Staub  und  wird  so 
der  Gesundheit  vielfach  nachtheilig.  Helfft  *)  sagt  von  Neapel:  „Von 
der  Natur  mit  allen  Reizen  geschmückt,  gleicht  Neapel  einer  oirene,  die 
den  Kranken  in  ihr  verderbenbringendes  Netz  lockt,  um  ihn  desto  schneller 
dem  Untergange  zu  weihen.^^  »^Auf  das  neapolitanische  Klima  lässt  sich 
der  bekannte  Spruch  Vedi  Napoli  e  po  mori  in  seiner  woliren  Bedeu- 
tang  anwenden.^^  Obgleich  der  Aufenthalt  in  Neapel  für  gewisse  Kranke 
von  Nutzen  ist  [so  fiOr  Scrophulöse,  an  Dyspepsie  und  rheumatischen  Neu- 
ralgien Leidende],  so  ist  er  doch  für  Lungenkranke,  namentlich  aber  Tu- 
bercttlöse  und  Phthisiker  vom  entschiedensten  Nachtheile«  In  der  Stadt 
Neapel  sind  die  Malariafieber  absent,  während  sie  in  einigen  andern  Ge- 
genden des  Königreiches  endemisch  herrschen;  von  Krankheiten,  welche 
m  unserer  Stadt  am  häufigsten  vorkommen,  sind  Entzündungskrankheitcn 
der  Luftwege  und  Loneen,  Phthisis,  Augenenlzündungen,  nervöse,  rheuma- 
tische und  apoplectische  Leiden  zu  nennen.  Um  endlich  der  Hauptstadt 
der  Lisel  Sicilien .  Palermo,  nicht  zu  vergessen,  sagen  wir,  dass  daselbst 
das  KUma  im  Allgemeinen  sehr  warm  und  angenehm  ist,  durch  die  in  den 
Monaten  Februar  and  März  erscheinenden  und  nicht  selten  mit  feuchte»*  und 
kalter  Witterung  einherschreitenden  Nordwinde  aber  den  Kranken,  die  sich 
Palermo  zum  Winteraufenthalte  wählten,  leicht  gefährlich  werden  kann. 

S.    569. 

Klima  von  Spanien  und  Portugal.  Während  Don  Manuel 
Rieo  7  Sinobas  ^}  Spanien  in  fllnf  klimatische  Ke^onen  unterscheidet, 
halten  wir  es  fltar  einfacher  und  für  unsere  Zwecke  geeigneten*  mit  M  0  h  r  y  **^) 
von  drei  klimatischen  heniken  Hispaniens  zu  band«;ln,  von  Nordspanien 
BlmUeh,  von  Mittel-  und  von  8Qdspani<rn,  Nordspanten  zA^iAtnH  sieh 
im  Allgemeinen  doreb  milde«  Klima  aus,  es  ist  mehr  als  tiuM  übrige  Spa^ 
nien  bewiasert,  bewaldet  und  bebaut:    das  daselbst  liegende  Oeni^eapi* 


*)  Heim,  BtimuMfItnk     B^tim  \Wi   ^^p  Wr 
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t&nat  Aaturien  uäterscheidet  sich  von  andern  Theilen  des  Nordeiu  ü^ 
Königreiches  durch  ein  mehr  kaltes  Klima,  was  lediglich  in  den  höhei^ 
Gebirgen ,  in  der  steinigen  BeachafTenheit  des  Bodens  und  iu  der  Ridituifl 
der  Thäler  von  Süden  gegen  Norden  seinen  Orund  haben  mag.  Die  Sai^ 
brität  ist  im  Innern  dt:s  spanischen  Nord-Gebietes  eine  gute,  dagegen  itt 
ein  grosser  Theil  der  Seeküsten  Mdariaconatitation ,  sind  also  Malariaäeb^ 
endemisch;  sie  sollen  das  ganze  Jahr  hindurch  herrschen.  Wenii  wir  lOt 
seren  Blick  noch  einmal  auf  Asiurien  richten,  so  erfahren  wir,  dass  daselfaH 
Kta  häufigsten  Scorbut,  weiter  die  sogenannte  Rose  von  Asturien  (mil 
de  la  roso  von  den  Spaniern  benannt^,  welche  als  leproldiache  Krank* 
heitsform  erkannt  wurde,  gewisse  Fussgeschwüre,  Ruhr,  Kratze,  Kropf-  uoil 
Steinkrankheit ,  endlich  einige  Formen  des  wahren  Aussatzes  vorkommen 
In  Barcelona,  wo  das  Klima  feucht  und  kühl  ist,  erscheint  der  ScortNC 
sehr  häufig,  wie  auch  Malariatieber  und  Ruhren  auftreten.  Die  sogenaniu 
ten  baskischen  Pro  vinzen,  welche  in  den  Weat-Pyi-enäen  um  den  EbnK 
Ursprung  gelegenen  Bezirke  nach  ihren  Bewohnern ,  den  Batik<m ,  bcnud'' 
werden,  beurkunden  in  ihren  Kessel Ihäleru  ein  zahlreiches  Vorkomraen  dei 
Kropfes,  an  ihrer  Beeküste  vorzüg-lich  Kr&lze  und  Würmer,  wohl  tdich  Ol- 
schwüre  der  Un  terex Ire mi täten. 

Mittelapauien,    worin    Madrid    liegt,    stellt   ein  grosses 


armes ,  wenig  Vegetation  (sonderlich  wenig  Bäume)  enthaltendes,  tinfhtcht- 
bares  Hochplateau  vor;  es  herrachl  hier  eine  (wohl  auch  in  iindem  Theiltg 
des  Königreiches  vorkommende)  gewisse  Krankheitsform:  die  Kolik  von 
Madrid  (eine  rheumatisch  -  nervöse  Darmaffeclion ,  welche  von  den  Bpft> 
ntern  mit  dem  Namen  el  entripado  belegt  wurde),  femer  komnicH 
in  diesem Theile  Hispaniens  häufig  vor,  nnd  zwar  im  Winter:  EntzQaduog»- 
krankheiten  der  Athmungsapparale,  im  Sommer:  Leiden  des  gaatiJatiua 
Bystemea,  weiter  Wechselfieber,  Phthisis,  im  GeneralcapitAnate  Gatram»- 
dura  die  Sieinkranklieif,  welche  anderer  Orts  fast  gar  nicht  gekannt  Jtt; 
in  der  Intendanzs'chai't  Mancha  findet  man  Carbunkel  und  Furunkel  »dff 
oft  vor.  Von  der  Stadt  Madrid  weiss  man,  dass  hier  die  unler  Hhlelspk- 
□ien  angeführten  Krankheiten  fast  alle  vorkommen ,  die  Kolik  von  Madrid 
hingegen  ganz  besonders  häulig  erscheint,  und  soll  das  MorlalJtäts-Ver- 
hältnias  der  spanischen  Residenz  nahezu  ]  :  25  sein. 

Sadspanien  endlich  Irttgl  echon  das  Gepräge  eines  Tropenlendes,  Js- 
dem  Flora  und  Fauna  an  ein  solches  erinnern;  das  Land  unterscheidet  alsh 
wesentlich  vom  mittlem  Spanien,  und  ist  namenthch  sein  gegen  Osten  ge- 
legener Theil  fruchtbar,  bewässert,  zeigt  ein  sehr  mildes  Klima  und  gvta 
Salnbrilät:  die  bileodanzschaft  Carthagena  bat  einiger  Orts  Halari» 
Constitution.  Von  den  im  südlichen  Spanien  am  häufigsten  vorkoinneB- 
den  Krankheilen  sind,  ausser  den  zumeist  an  den  Ufern  des  Guadalqvl- 
vir  endemisch  herrschenden,  oft  bösartigen  Inlermittenlen,  zu  nenne«: 
gastrische,  in  specte  hepatische  Leiden,  Apoplexie,  Phthisis  und  einü* 
Spasmen,  wohl  auch  asihmalische  Erkrankungen,  einige  chronieolie  Bwi^ 
leiden  (z.  B.  das  vorzüglich    bei  den  Juden  erscheinende  sogenannte  Et^ 

J>hantenbeini  und  eine  Kegar  genannte  Krankheit,  welche  sich  ok  ein 
reasendes,  gang rän esc iren des  Ge«chwUr  an  der  Schleimhaut  der  Bsekci 
erweiset,    das    im   weitem  Verlaufe   in    der  Regel   tödilich  wird. 

Das  Königreich  Portugal  zeigt  in  aeiner  Hauptstadt  LIassbol 
sehr  raschen  und  starken  Temperaturwechsel,  wieTrogher*)  erwähnt,  und 
Bofaadet  so  das   dortige  Klima  der  Gesundheit.    Die  in  Lissaiioa  häoflgstea 
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Kvnkheiten  sind  ficrophulose,  Toberculose,  Rhachitis,  Typhus,  Elephantiasis 
and  «ine  eigenthamlicbe,  oft  zum  Tode  durch  Pjämie  führende  Hautkrank- 
heit, eo  man  Horfea  genannt  hat;  im  Königreiche  Algarve,  der  süd- 
IMisten  portugiesischen  Provinz,  herrscht  sehr  warmes  Klima,  und  ist  das 
Lend  vor  Nordwinden  natürlich  geschützt;  es  hat  einige  niedrig  gelegene 
MeJariae^^enden.  Die  spanische  Stadt  Cadix  endlich  zeichnet  sich  durch 
«lädes  Klima  aus. 

§.     570. 

Klima  Griechenlands  und  der  jonischen  Inseln.  Von  den 
leftstem  erregt  die  Insel  Corfu  am  meisten  unsere  Aufmerksamkeit,  wel- 
che sdir  warmes  Klima  und  in  einigen  ihrer  Gegenden  Malariaconstitu- 
lion  beurkundet  Das  Königreich  Griechenland  ist  meist  gebirgig  und 
hat  nur  an  den  Küsten  des  Meeres  und  in  der  Nähe  einiger  Flüsse  um- 
fangreichere Ebenen;  von  den  Flüssen  trocknen  zur  Sommerszeit  viele 
aus.  Das  Klinva  ist  warm.  Von  den  daselbst  am  häufigsten  vorkom- 
menden Krankheiten  sind  zu  erwähnen  das  durch  die  Araber  nach  Grie- 
efaenland  eingeschleppte  Spirocolo.n  [eine  ansteckende,  wahrscheinlich 
sjphiloidische  Hautkrankheit],  das  schon  iii  einem  früheren  Paragraphe  er- 
w&hnte  Sciherlievo,  femer  Malariafieber,  die  nicht  selten  perniciös  werden 
[sie  kommen  nur  an  einigen  Orten  vor] ,  Scropheln ,  und  sollen  auf  der 
uiBel  Spezzia  bei  Kindern  ziemlich  häufig  Milzhypertrophieen ,  begleitet 
Ton  Scorbut,  vorkommen. 

§.     571. 

Klima  des  osmanischen  Kaiserreiches  [in  Europa]  und  sei- 
ner Sohotslftnder,  der  Moldau  nämlich  und  der  Wallachei.  Beginnen 
wir  das  Gespräch  mit  Constantinopel  (Istambul),  welches  nach  den 
Untersuchungen  Rigler's  ein  höchst  unbeständiges  Klima,  eine  mittlere 
Jahrestemperatur  von  16®  R.  und  eine  sghr  feuchte  Atmosphäre  besitzt; 
es  kommen  durchschnittlich  209  Regentage  auf  ein  Jahr.  Wären  die 
Bewohner  Istambuls  mit  mehr  Sinn  für  Reinlichkeit  begabt,  demnach  für 
Anlegung  gesundheit«gemässer  W^ohnungen ,  Canäle  u.  s.  w.  besorgt,  es 
würde  dort,  auch  trotz  der  minder  günstigen  klimatischen  Verhältnisse,  die 
Salubrität  eine  weit  bessere  sein.  Wird  nach  den  zu  Constantinopel  am 
öftesten  in  die  Erscheinung  tretenden  Krankheiten  gefragt,  so  hat  man  als 
solche  die  folgenden  zu  bezeichnen :  Ruhr,  welche  fast  alljährlich  epidemisch 
herrscht  [und  seit  Milderung  und  Verminderung  der  Pest  durch  Quarantänen 
und  der  Blattern  weit  heftiger  auftritt  denn  früher] ,  Entzündungskrankheiten 
der  Luftwege,  vorzüglich  der  Lungen,  ferner  Phthisis,  Croup,  Typhus,  Krätze, 
herpetische,  lepröse,  furunkulüse  und  besonders  syphilitische  Erkrankungen, 
Wurmkrankkeit ,  Hämorrhoiden,  rheumutische  und  catarrhalische  Leiden, 
Qilorose,  Bcrophulose,  Hypochondrie,  Hysterie,  Epilepsie,  Dämonomanie 
und  endlich  Heimweh.  Cholera  und  Pest  haben  in  Constantinopel  nicht  selten 
und  alle  Male  böse  gehauset,  und  erschien  die  letztere,  Dank  den  Quaran- 
tänen, ^chon  durch  mehrere  Jahre  nicht.  Sehr  viele  Gegenden  in  der  Nähe 
der  Türkei  haben  Malariaconstitution ,  in  andern  ist  die  Kropfkrankheit  en- 
demisch, in  einigen  Thälern  auch  der  Cretinismus.  Die  Huudswuth  soll  in 
Constantinopel  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören. 

Was  nun  die  Moldau  und  Wallachei  betrifft,  so  ist  zu  sagen, 
daes  in  der  moldauischen  Hauptstadt  Jassy,  vermöge  ihrer  niedrigen, 
sumpfigen  Lage,  Malariafieber  ungemein  häufig  vorkommen,  die  oft  sehr 
hartnäckig  sind,  oft  durch  Apoplexie  und  Convulsionen  larvirt  auftreten 
und   meist    bedeutende    Naohkrankheiten    hinterlassen,    z.   B.   Oelbsuoht, 
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Wassersucht,  Entartungen  der  Unterleibaorgaue;  ausser  Wechsel  Beben 
findet  man  hier  häufig  Sjphiüs,  Puerperalkrank heilen  und  acut«  F 
theme.  Die  klimatiachen  und  nusu- geographischen  Verhältniaae  dv 
Wallachei  hat  in  neuester  Zeit  Barasch  beleuchtet,  und  geht 
desüeo  Fornchungen  hervor,  dass  das  Klima  des  in  Abhandlung  aU 
den  Landes  ein  ungiLuetiges  ist,  indem  sehr  rascher  Temperalu rwechMf 
stattfindet,  weiter  im  Sommer  last  tropische  Hitze,  im  Winter  gross«  & '" 
herrscht,  indem  in  manchen  Jahren  das  Thermometer  zur  Wintersz4.'il  ai 
selten  —  ^ö",  ja  sogar  —  30"  R.  zeigt.  In  vieleu  wallachischcR  Oegetii 
herrschen  Wechselfleber  endemisch,  Syphilis  kommt  weit  verbreitet  ^ 
Kropf  und  Ci-etinismus  sollen  in  einigen  Gebirgslhälern  des  D^rdlicheo  TM 
les  des  Landes  exisliren;  oft  erscheint  die  Carbuakelkrankheit,  nanienilttl 
in  den  Sommermonaten,  während  Phthisis,  Scrophulose  und  Bhuchitis 
tea,  Geisteskrankheiten  sehr  settea  vorkommen. 
§.  r>72. 
Klima  von  Madeira.  Die  portugisische,  zu  Afrika  gehörige,  Insel 
Madeira ,  welche  an  der  Grunze  der  nördfichen  gemässigten  und  der  Tro- 
pen-Zone  liegt,  beurkundet  sonderlich  in  ihrer  Hauptstadt  Funcbal  via 
sehr  mildes  und  beständiges,  feucJiles  Klima,  welches  von  James  CItik 
als  das  beste  auf  der  nördlichen  Halbkugel  der  Erde  bezeichnet  wird.  Es 
ist  die  mittlere  Jahrestemperatur  des  zwischen  32<*  49'  und  32'  ST  X. 
B.  gelegenen  Madeira  ISilS"  R, ,  die  mittlere  Wiiitertemperatur  13,99"  R 
Besonders  der  südliche  Theil  der  Insel,  in  welchem  die  SladI  Funchal  liegt, 
zeichnet  sich  durch  sehr  günstiges  Klima  ans  und  ist  durch  Gehirgv  *«t 
der  Einwirkung  der  Nordwinde  geachülzt;  Kranke,  namentlich  solche,  dir 
an  Leiden  der  Athmtingsapparate  laboriren,  haben  vom  Auf^ntballe  ui 
Madeira  meist  den  grössteu  Nutzen.  Um  die  fUr  uns  j,vichligen  Terlitit 
nisse  Madeira's  zu  berühren,  sei  erwähnt,  dass  da  einige  HautkrankJieilen 
endemisch  sind  (wahrscheinlich  mehr  im  Norden  der  Insel),  Itmer  »eitwej 
■ig  Ruhren,  einige  Arien  von  Durchfällen  und  apnplectisohe  ErkruDkuDKrn 
vorkommen,  Pbtbisis,  Croup  und  Klalariaßeber  fehlen. 

S.    r.73. 

Klima  von  Dänemark  und  der  dazu  gehörigen  Insel  Islanil. 
Das  KCnigreichDünemark  hat  ein  je  nach  den  verschiedenen  Inseln,  wonuu  r* 
besteht,  verschiedenes  Klima;  dieses  scheint  aber  im  Allgemeinen  nicht  ua- 
ganslig  zu  sein,  denn  belehren  uue  statistische  Forschungen,  dass  die  wahr- 
scheinnche  Lebensdauer  bei  der  Geburt  ßlr  Menschen  männlichen  Oe- 
schlechtes  sieben  und  vierzig,  fQr  dos  weibliche  Sexus  PUnfzig  Jahre  ist.  In 
einigen  Gegenden  des  Königreiches,  z,  B.  auf  den  Inseln  Falsler  uml 
Laaland,  sind  Wechseltieber  endemisch,  die  zu  gewissen  Zeiten  mit  sekr 
grosser  Heftigkeit  autlraleu,  schwarzes  Erbrechen  und  Petechien  im  Gefol^ 
hatten -und  viele  Menschen  hinwegrafften.  Die  grossen  Intlueiiza-Epide- 
mieen ,  die  hier  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  SäcuU  zu  wiederfaottea 
Haien  herrschten,  schlössen  stets  die  Wechselfieber  aus,  so  dass  die  Ter- 
muthung  gehegt  wurde,  das  Miasma  der  Grippe  zerslöre  jenes  des  Wecb-  ' 
sei  flehe  rs. 

In  Ansehung  der  Insel  Island  ist  zu  sagen,  dass  die  klim&tjscbea 
VerLältuiuse  des  sadliehen  Thciles  dieses  Eilandes  weit  gflnsliger  sind  als 
die  derNordhtiirie;  während  das  Klima  des  Südens  sich  als  ein  mildes  erwei- 
set, ist  das  des  Nordens  rauh,  und  beträgt  der  Unterschied  der  milderen  Jah- 
restemperatur beider  IIa  Iflen  der  Insel  volle  drei  Grade  des  Reaumu  rsohen 
Tfaennometers.     Es   liegt   die  Ursache  dieser   Erscheinuugen   in   dem   Um- 
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Stande,  data  d^m  afldlichen  Theile  durch  den  Golfstrom  Wärme  gebracht^  dem 
nördlichen  durch  die  Eiswässer  des  Nordens  Wärme  entzogen  wird,  und  das  Be- 
streben der  ungleich  temperirten  Luftschichten,  sich  auszugleichen,  ist  die  Ur- 
sache von  Gewittern,  heftigen  Stürmen,  Nebeln  und  ähnlichen  meteorischen  Er- 
acheinungeo,  so  am  Himmel  Island  vorzüglich  zur  Sommerszeit  stattfinden.  Die 
anf  bland  am  häufigsten  vorkommenden  Krankheiten  sind,  ausser  der  schon 
öfter  erwähnten ,  daselbst  endemischen  Echinococcuskrankheit ,  bei  Kindern 
Trismus  in  Begleitung  von  Krämpfen ;  gastrische  Leiden  und  Augenentzündun- 
gen, bei  Erwachsenen  das  endemische  Bpedaiskhed  (eine  Form  des  Aus- 
satzies,  von  den  Isländern  Liktraa  genannt),  Typhus,  Keuchhusten,  In- 
fluenza (meist  gutartig,  nur  selten  bösartig;  im  letzteren  Falle  Tack  sott 
genannt),  Ruhr,  Puerperalleiden,  Scorbuf,  Group,  Mumps,  Krebs-  und  Stein- 
krankheit, ond  von  sog.  Geisteskrankheiten,  Idiotismus  und  Dämonomanie; 
absent  sind  Wechselfleber  und  Syphilis,  und  herrschte  die  indische  Cholera 
noch  nicht  auf  unserer  Insel. 

Zum  Königreiche  Dänemark  gehören  noch  die  Faröer-Inseln, 
von  denen ,  gleichwie  von  Island ,  hier  eigentlich  nicht  gehandelt  werden 
sollte,  da  sie  in  die  Esplanade  der  Polar-Klimate  gehören:  allein  des  po- 
litischen Verhältnisses  wegen  nehmen  wir  keine  Abtrennung  vor,  und  wer- 
den wir  aus  diesem  Grunde  auch  den  nördlichsten  Theil  des  russischen 
Reiehes  unter  Russland  beleuchten.  Das  Klima  besagter  Inselgruppe  ist 
raoh,  sehr  feucht,  es  herrschen  da  viele  und  heftige  Winde,  und  ist  nur 
von  einer  spärlichen  Vegetation  die  Rede.  Zu  den  auf  den  Faröem  ab- 
senten  Krankheiten  gehören  Wechselfieber  und  5>yphili8,  zu  den  selten  vor- 
kommenden Scrophulose ,1  Typhus,  Phthise  und  einige  acute  Exantheme; 
dagegen  finden  sich  häufig  rheumatische  und  Hämorrhoidalleiden ,  In- 
fluenza, chronische  Bronchitis,  einige  Leiden  der  Dauapparate  und  Geistes- 
krankheiten; unter  einhundert  und  zehn  Eingebornen  soll  einer  geistes- 
krank sein. 

8.     574. 

Klima  von  Norwegen  und  Schweden.  Während  das  Klima 
der  sQdlichen  Hälfte  der  beiden  Königreiche  noch  gemässiget  ist,  gehört 
die  kleinere  Nordhälfte  schon  in  das  Departement  der  kalten  Zone.  Aus 
den  Aber  Norwegen  gemachten  Untersuchungen  ergibt  sich,  dass  hier 
ausser  andern  Krankheiten  nördlicher  Länder,  an  der  Westseite  des  das 
Land  durchziehenden  Gebirges,  vorzüglich  an  der  Küste  des  Spedalskhed, 
an  der  Ostseite  hingegen  eine  andere  Aussatzform,  die  Rad  es yge,  en- 
demisch herrscht  Aus  den  Forschungen  des  berühmten  Magnus  Huss 
weiss  man  von  der  Nordhälfte  des  Schwedenreiches,  dass  hier  Inter- 
mittens  und  Scrophulose  selten,  erstere  nur  im  Frühlinge,  Augenkrankhei- 
ten, namentlich  Conjunctivitis  und  die  sogenannte  Schneeblindheit,  an  eini- 
Kn  KOsten-Orten  auch  die  Wurmkrankheit  (Taenia  lata),  häufig  erscheinen. 
IS  südliche  Schweden  hat  an  einigen  Orten  Malariaconstitution ,  vieler 
Orts  herrscht  Scrophulose,  in  der  Nähe  von  Fahlun  diese  und  Kropf; 
einige  Augenkrankheiten  sind  häufig,  Croup  soll  am  meisten  im  Westen 
des  Landes,  Ruhr  nur  am  Siljan-See  vorkommen;  Chlorose  und  Cardialgie 
sollen  fast  endemisch  sein,  und  die  letzte  insbesondere  Weiber  befallen. 

8.     675. 

Klima  des  russischen  Kaiserreiches  in  Europa,  Asien  und 
Amerika.  Die  unendliche  Verschiedenheit  der  klimatischen  Verhältnisse 
der  einzelnen  Theile  Russlands  muss  schon  a  priori  klar  werden,  wenn 
man  an   die  immense  Ausdehnung   dieses  Kaiserstaates    denkt;  während 
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z.  B.  im  äuflsorsten  Norden  des  europäischen  Rasslands  der  Boden  «äi^t 
Fu88  tief  gefroren,  dae  Thermometer  niclit  seilen  —  36'  B.  seigt,  «td 
BUSBer  einer  Moosdeoke  keine  Spur  von  Vi-gutiilinn  zu  fiuden  ial,  ujetmet 
sich  der  südlichste  Theil  des  Reiches  iuEmopH  dmch  warmes  Klima,  lioni 
Fruchtbarkeit  aus.  lieber  die  noso-geogrupliisohen  Veriiällni8»e  des  Oriti»- 
tes  der  Czaarenherrschaft  werde  hier  in  der  Kflrae  Folgendes  geredet.  ÖL  P«. 
tersburg  ist  durch  ungesunde  Lage  und  meist  deniKiifolge  »uch  durch  un- 
günstiges Mortalitätaverbällniss  ausgezeichnet,  und  sollen  die  klimatischcD 
Uomente  insbesondere  nachlheilig  einwirken  auf  das  sexuale  ßyatem  weib- 
licher Ausländer.  Von  den  in  Petersburg  am  häufigsten  vorkommendea 
Krankheiten  sind  zu  nennen  Surophulose,  Phthisis,  Hämorrhoiden,  Tjphna, 
und  sollen  stets  viele  Menschen  an  Zahn  krankheilen  laboriren  ^  im  i'Vatijatr 
sind  Wechselfieber  (welche  merkwürdiger  Weise  beim  Erscheinen  der  in- 
dischen Cholera  verschwinden  und  bei  dem  Aufhören  derselben  wieder  be- 
ginnen) und  Seorbut,  im  Herbste  und  Sommer  Ruhr,  einige  Arten  »ob 
Durchfällen  und  rheumatische  Leiden ,  im  Wiuter  Enlzündungskrankheitwi, 
namenllich  der  Albmungs Werkzeuge,  und  Lungen-Blutungen  die  ain  meiaM 
auftretenden  Krankheilen,  und  scheint  aus  den  Angaben,  so  über  dieiM 
Gegenstand  gemacht  wurden,  hervorzugehen,  dass  die  Syphilis  xa  Fe  tropolii 
im  Winter  öfter  erscheint,  als  zu  andern  Zelten  des  Jahres.  Waa  die  Weeb- 
selfleber  betrifil ,  so  sollen  diet^e  in  der  Ci'earen  -  Residenz  jetU  »eilen« 
vorkommen  als  in  froheren  Jahren.  Moskau,  die  alle  Hauptstadt  des  rar 
sischen  Reiches,  hat  besseres  Klima  als  Petropolis,  die  miniere  Jahreste» 

feratur  ist  hier  3,53"  R,,  die  miniere  Temperatur  des  källesten  HomMi 
Januar]  —  8,19'*R..  die  des  hei»isesten  [Juli[  15,29<'R  Hier  sind  am  hftBfig- 
slen  Phthisis  und  Wechsellieber,  und  soll  die  Steinkrunkheit  undemisch  säa. 

Das  russische  Königreich  Polen  zeigt,  ausser  Bndern  Krankheüen, 
vorzüglich  den  hier  endemischen  Weichselzopf ,  der  inde^s  auch,  wie  scfaoo 
auf  Seite  335  bemerkt  wurde,  in  Lillhauen  ,  Roth-  und  Weissruasland ,  ■■ 
der  Moldau  und  Wallachei  vorkommt,  Bessarabicn  beurkundet  in  wi- 
ner  Hauptstadt  Kischenew  Malariaeunslitution,  welche  aber  immer  ge- 
ringer wird,  je  mehr  man  die  Sflmpfe  austrocknet;  sonst  kommen  don 
häußg  vor  Scrophulose,  Phthise.  Ruhr  und  Gesichtsrose.  Auf  der  Halbi» 
Bei  Krim  ist  endemisch  die  Lepra  luberculoaa  ,  jedoch  nicht  Überall;  n 
der  Stadt  Sebastopol  ist  da»  Klima  als  ein  ungesundes  zu  bezeichnai 
indem  trockene,  heisse  Sommer  und  stürmische  nasse  Winter  vorkomiM^ 
welche,  ausser  den  Verhallnissen  des  Bodens,  dae  endemische  Herrsohfl« 
von  Wechselfiebern  und  ßoorbtit  verursachen;  erstere  treten  oft  mit  »Ar 
gei^rlichen  Symptomen  und  vielfach  complicirt  auf  und  konimm  ronO^ 
lieh  im  Spätsommer  und  Herbste  vor,  während  der  Scharbock  zumeist  in 
Spätwinter  und  im  Frühjahr  erscheint.  Ausser  den  angeführten  Krankhdtei 
sind  in  Sebastopol  noch  häufig  Phlogosen  derAthmungs-  und  Dauapparara, 
Phthisis  und  hydropische  Leiden ,  während  die  Scrophulose  selten  vor* 
kommt.  Ilie  Stadt  Odessa,  durch  ihren  Handel  weltbekannt,  ist  n'  '* 
selten  Sitz  des  Seorbutes  ,  welcher  da  in  grosser  Ausbreitung  auftritt 
ist  nicht  unwahrscheinlich ,  duss  in  Odessa  oder  in  dessen  UmgegeiA 
Oertlichkeiten  vorkommen,  welche  Malariaconstilution  besitien.  Em  sollt' 
merkwürdig  scheinendes  (aber  in  Anbetracht  des  in  frtlheren  AbM^miBai'' 
Gesagten  nicht  merkwürdiges)  Bxempel  bietet  die  Stadt  Mirjapul  US 
schwarzen  Meere,  in  deren  Gegend  Sümpfe  liegen,  aber  trotzdem  keine  In- 
tennitlenten  vorkommen;  weil  jene  Sümpfe  nicht  austrocknen  .  immer  mit 
einer   Wasserschichte  bedeckt  bleiben,   ist  die  Lösung  des  Scheio-B&lhadR' 

Astrachan,  an  der  Wolga,  hat   den    jährhchen  UeberBchweniinoBi*i 
gea  und  dem  darauf  folgenden  Austrocknen  des  Erdbodens  daa  «idsmiaokV 
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Herrsehen  yonMalanafieberD  zu  verdanken,  neben  welchen  dort  noch  sehr. 
hAiifig  L^ngensohwuidsueht ,  Carbunkelkrankheit,  Scorbut  und  eine  Form 
des  Aussatzes  herrschen.  Hier  ist  die  mittlere  Jahrestemperatur  3^  R«, 
die  mittlere  Temperatur  des  kältesten  Monates  — 8<^R.,  des  heissesten  12®  R. 
Jaroslaw,  am  Einflüsse  der  Eotorosla  in  die  Wolga,  hat  kaltes',  trocke- 
nes Klima  und,  wie  die  vorhergehende  Stadt,  Malariaconstitution ,  wäh- 
rend Scharbock  nur  spärlich  vorkommt;  im  Sommer  erscheint  hier  nicht 
selten  Ruhr.  Die  Handelsstadt  Wjatka  beurkundet  in  Bezug  auf  Klima 
Salubrit&t,  ranz  kurzen  Sommer,  langen  Winter;  erwähnen swerth  ist 
das  häufige  vorkomttaen  von  Scrophulose,  Phthise,  einigen  Spasmen  und 
Sjphilis.  Von  Sfowgorod  und  seiner  Umgegend  weiss  man,  dass  da- 
selbst nicht  wenige  Sümpfe  und  einige  Seen,  und  von  Krankheiten  Wech- 
selfleber  (welche  der  Cholera  wichen  und  nach  dem  Verschwinden  dersel- 
ben ^eder  erschienen)  endemisch,  Pustula  maligna  singulär- endemisch, 
Typhi^s,  Ruhr,  Influenza  epidemisch  herrschen.  Mittlere  Jahrestemperatur 
=:  3*  E.,  mittlere  Temperatur  des  Decembers  —  11®  R.,  des  Juli  16®  R. 
Die  grosse  Handelsstadt  Orenburg,  am  Einflüsse  der  Sakmara  in  den 
Ural,  zeichnet  sich  aus  durch  sehr  trockenes  Klima,  stets  staubhaltige  At- 
mosphäre und  sehr  kalte  Winter;  im  50®  nördl. Breite  gelegen,  hat  sie  eine 
mittlere  Jahrestemperatur  von  1,3®  R. ,  zeigt  endemisches  Herrschen  der 
Pustula  maligna,  das  nicht  seltene  Vorkommen  von  Hysterie,  Scrophulose 
und  Lungenschwindsucht.  Die  an  die  Orenburger  Statthalterschaft  gränzende 
Kirgisensteppe  soll  Absenz  der  Steinkrankheit,  des  Scharlachs,  der  Ma- 
sern ,  des  Keuchhustens ,  der  Scrophulose  und  Phthise  erweisen ,  während 
Carbunkelkrankheit,  Syphilis  ,  Blattern  und  Wechselfleber  häuflg  erscheinen 
und  die  ersten  drei  in  Sonderheit  von  den  Bewohnern  der  Steppe  sehr  ge- 
fürchtet sind. 

Von  dem  in  nosogeographischer  Richtung  erforschten  Theile  des 
russisohen  Reiches  in  Europa  bleiben  noch  für  unsere  Betrachtung  übrig 
Knnland  und  das  in  der  Polar -Zone  gelegene  Archangel;  beginnen  wir 
mit  Finnland  und  seiner  Hauptstadt  He  Isingfors.  Nach  Rabe*)  soll 
das  durchschnittliche  MortaJitätsverhältniss  in  Finnland  1  :  45  sein ;  es  sol- 
len einiger  Orts  Scrophulose  und  Intermittens  fehlen,  dagegen  Keuchhu- 
sten und  Lungenschwindsucht  alljährlich  viele  Opfer  fordern;  in  der  Haupt- 
stadt ist  die  mittlere  Jahrestemperatur  =  3®  R. ,  die  mittlere  Temperatur 
des  Sommers.  11®  R.,  des  Winters  —  5®  R.  üeber  Archangel  helehrt 
uns  vorzflglich  R.  Richter,  dass  daselbst  das  Mortalitätsverhältniss  bei- 
nahe 1 :  27,  die  mittlere  Jahrestemperatur  0,68®  R.,  die  mittlere  Temperatur 
des  kältesten  Monates  (Januar)  —  11®  R.,  die  des  heissesten  (Juli)  12®  R. 
ist;  es  wehen  hier  alle  Winde,  im  Monate  Juli  erscheinen  Gewitter;  unter 
allen  Krankheiten  sind  hier  Phlogosen,  rheumatische  Aflektionen,  Phthisis, 
Wurmkrankheit,  Syphilis  und  Krätze  die  häuflgsten  und  am  weitesten  verbrei- 
teten, Wechselfleber  und  chronische  Exantheme  erscheinen  in  Archangel  selten. 

8.     576. 

Das  asiatische  Russland,  dessen  nördlicher  Theil ,  das  König- 
reich Sibirien,  grösstentheils  in  das  Bereich  der  Polar  -  Zone  ge- 
hört, ist  nosogeographisch  und  auch  klimatisch  in  weit  geringerem 
Maasse  erforscht  als  der  zu  Europa  gehörige  Theil  des  Gzaarenterritoriums. 
Um  nun  bei  Sibirien  zu  verbleiben,  erwäJnnen  wir,  dass  im  nördlichsten 
Theile  dieses  Landes  vorzQglich  Augenentzündung  (bedingt  durch  die  Schnee- 


*)  MorUüHAt  in  FinBlaad  eU.    Vergl.  Mflhry ,  a«  a.  0.  U.  p.  234 
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blendung  und  den  Rauch  der  Hatten),  rheamatiache  AfTektioDen  und  die 
sogenannte  Septem  tri  onale  Hysterie  auftreten.  In  Ochotzk  kommt  der 
Bcorbut  sehr  verbreitet,  in  Jakuzk  der  Kropf,  in  Nisch  dp  j-Kolin«k 
eine  eigenthamliche  Typhusform,  in  Kamtschatka  mehrere  Formen  de« 
Aussatzes  vor  (die  sogenannle  Lepra  septemlrionalis).  Der  südliche  Tfadl 
des  sibirischen  Königreiches  soll  besonders  merkn-ürdig  sein  durch  die 
Trockenheit  seiner  Atmosphäre;  in  Hinsicht  der  6tadt  Irkutzk  ond  ihrer 
Umgegend  ist  zu  sagen,  dasa  die  Salubril&t  dort  eine  im  Allgemeinen  gate 
ist,  was  überhaupt  vom  grössten  Theile  SOdsibiriens  seine  Gültigkeit  habeo 
soll,  wo  Cholera,  Pest,  Ruhr,  Malariakrankheiten  und  Typhus  nicht  vor- 
zukommen und  nicht  vorgekommen  zu  sein  scheinen;  von  Krankheiten,  die 
hier  oft  erscheinen,  sind  zu  nennen  Scrophulose,  Kropf,  Augenenlzandiui- 
gen,  mehrere  Arten  von  Durchfällen  und  eine  Form  der  Carbunkelkrank- 
£eit  (Carbunculus  Sibiriens,  so  von  den  Bewohnern  Sibiriens  Jaswa  ge- 
nannt wird).  In  dem  Birjussa  genannten  Flusssystenie  des  Nischneudiu- 
kisohen  Kreises  der  irkutskischen  Statthalterschaft  sind  Scorbut  eudemisch, 
Cardialgie  sehr  oft  und  Wechselfieber  zeitweilig  vorkommend.  —  Vom 
russischen  Nord-Amerika  weifs  man  wenig;  nur  so  viel  ist  bekumt, 
dasB  ein  guter  Theil  der  Ktlste  sich  milden  Klimas  er&euet. 
Die  Schilderung  des 


Klima  der  Länder  des  mittleren  Asiens  und  des  afrikani- 
aohen  Nordens  werde  hier  begonnen  mit  den  zum  russischen  Kaiser- 
reiche gehörigen  Ländern  im  und  am  Caukasus;  um  gewall&ame  Tren- 
nung zu  vermeiden,  haben  wir  den  Süden  des  russischen  Königreiches  Si- 
birien gleich  hierunter  abgehandelt,  obgleich  er  strenge  in  diese  Paragn- 
phen  gehört.  Der  Caukasua,  dessen  höchsi*  Spitzen  mit  ewigem  Schnee 
bedeckt  sind,  hat  begreiHicher  Weise  je  nach  der  Höhe  seiner  Gegenden 
über  dem  Meere  und  deren  orographisch-hydro graphischen  Verh&ltntMen 
ein  sehr  verschiedenes  Klima  und  verschiedene  noso-geographische  Beschaf- 
fenheit. In  einigen  Provinzen  des  Caukasus,  z.  B.  Georgien  und  Abch- 
asien,  herrschen  an  niedrig  gelegenen  Orten  Wechselflener ,  da  dem  Bo- 
den daselbst  Malariaconstttulion  zukommt.  Die  Provinz  Armenien  zddi- 
net  sich  (schon  ihrer  hohen  Lage  wegen)  durch  rauhes  Klima  aus;  dcw- 
ohngeachtet  soll  dort  die  Salubriläl  gut  sein;  in  der  Hauptstadt  Erivan, 
welche  wie  ganz  Armenien  sehr  kalte  Winter  hat,  »ollen  im  Sommer,  der 
nicht  selten  sehr  heiss  ist,  Wechselfieber  mit  pemiciösem  Charakter  vor- 
kommen, weiter  rheumatiscb-catarrtialische  Erkrankungen,  Syphilis  und  un- 
ter den  Fremden  aus  südlichen  Län^lem  auch  Lungenschwintfsncht.  Tiflis, 
am  Kur,  (Hauptstadt  von  Russisch- Georgien  oder  Grusienj  hatte  frOher 
Malariaconstitution ,  seit  Trockenlegung  und  Bebauung  der  Niederungen 
haben  die  Weehselfleber  dort  ihr  Erscheinen  einge^ätellt. 

Die  Länder,  welche  man  zusammen  unter  dem  Namen  der  asiatischen 
Tflrket  begreiO,  liegen  fast  sämmiLich  in  Mittelasien  ;  was  davon  ftlr  unsere 
Disciplin  von  Interesse  ist,  soll  in  dem  Folgenden  milgetheilt  werden.  Jeru- 
salem, die  Stadt,  der  zu  Liebe  viele  Tausende  ihr  Blut  vergossen,  wurde  in 
diesem  Decennio  vonTobler*)  medicinisch  erforscht,  Zunttchst  bemerken 
wir,  dasB  die  mittlere  Jahrestemperatar  Jerusalems  13"  R.,  die  mittlere  Tempe- 


:«bl«T,  BeitriB  toi  nedlc.  Topofnpliie  lon  JrTUMlem.  Berlin  1866.  —     Vergl 
cbmidt'i  Jahrb.  Bd.  96.  par  353  n.  Bf. 
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raiar  des  kältesten  Monates  (Januar)  7®  B. ,  des  heissesten  (Juli)  20®  R. 
beträgt  Von  Ejrankheiten ,  so  in  und  um  Jerusalem  häufig  vorkommen, 
sind  zu  nennen  sogenannte  gastrische  Fieber,  Intermittenten ,  rheumatische 
Afifektionen,  catarrhalische  Leiden,  insonderheit  der  Respirationsorgane,  ferner 
Ri>8e,  Aussatz,  Augenentzündungen ,  Schwämmchen,  Group,  Scrophulose, 
Scorbut,  CarbunkeTkrankheit,  Helminthiasis ,  Hämorrhoiden  und  Syphilis; 
absent  ist  Hundswuth,  sehr  selten  erscheinen  Apoplexie,  Gicht,  Steinkrank- 
heit ,  Typhus ,  Krebs ,  Blattern,  Hasern  und  Scharlach.  Pest  kommt  in  Je- 
rusalem schon  seit  vielen  Jahren  nicht  mehr  vor  (weil  man  Quarantänen 
anl^^te),  Cholera  dagegen  herrscht  öfter.  Damascus  liegt  in  sehr  frucht- 
barer Gegend,  erweiset  indessen  doch  schlechte  Salubrität,  woran  aus- 
ser der  grossen  Feuchtigkeit  wohl  auch  die  sehr  bedeutende  Differenz  der 
höchsten  Sommer-  (32®  R.)  und  der  niedrigsten  Wintertemperatur  (— 4®R.) 
Schuld  tragen  möge.  Intermittens ,  Ruhr  und  Tinea  capitis  scheinen  hier 
häufig  vorzukommen.  Laodicea  soll  sehr  gesundes  EUma  haben,  wäh- 
rend in  Alezanderien  ungünstige  klimatische  Verhältnisse  obwalten  und 
bösartige  Malariafieber  herrschen.  Aleppo  (Halep)  ist  bekannt  wegen  der 
daselbst  endemischen  Aleppopustel,  welche  meist  nicht  gefährlich  ist 
und  fast  alle  dort  wohnenden  und  dahin  kommenden  Menschen  befllllt  Von 
Persien   weiss  man,    dass  auf  dessen  Gebirgen   rauhes  Klima  und 

S&rliche  Vegetation  existiren,  während  den  Ebenen  milderes  Klima  und 
eilweise  tropische  Vegetation  eigen  ist;  bekannter  Maassen  ist  das  Land 
reich  an  Kochsalz,  jedoch  nicht  selten  arm  an  Wasser,  da,  trotz  des  häu- 
figen Regens ,  so  zur  Zeit  des  Winters  stattfindet ,  im  Sommer  doch  alsbald 
sehr  viele  Gewässer  austrocknen.  Ueber  die  persische  Hauptstadt  Tehe- 
ran und  ihre  Umgegend  belehrt  uns  Polak*),  dass  daselbst,  der  hohen 
Lage  und  des  sdir  trockenen  Bodens  ohngeachtet,  Intermittenten  ende- 
UEiisch  herrschen,  Syphilis,  Steinkrankheit,  die  Pustel  von  Aleppo  sehr 
häufig,  Pocken  und  Masern  zeitweilig,  Phthisis,  Garcinom,  Kropf  und  Geistes- 
krankheiten sehr  selten  beobachtet  werden.  In  andern  Gegenden  des  persi- 
schen Reiches  erscheint  die  Pest  immer  in  zwei  oder  mehreren  Decennien 
einmal  epidemisch;  in  Ispahan  und  Teheran  ist  sie  absent.  Ueber  Aste- 
rabad  berichtet  Bode  «in  der  Denkschrift  der  geographischen  Gesellschaft 
Russlands),  dass  das  Klima  daselbst  sonderlich  in  den  Monaten  Juli  und 
August  sdir  feucht  und  heiss  ist,  und  weiter  auch  des  sumpfigen  Bodens 
wegen  dort  Malariaconstitution  besteht 

5.     578. 

Von  den  Ländern  des  Nordens  Afrika's  sind  nosogeographi^eh  und 
klimatisch  vorzüglich  Algier  und  Aegypten  erforscht,  von  denen  hier  ge- 
handelt werden  soll.  Was  nun  zunäcnst  den  ehedem  so  berüchtigten  See- 
räuberstaat Algierien  belangt,  so  ist  zu  sagen,  dass  daselbst  in  den 
ersten  sechs  Monaten  des  Jahres  die  Morbilität  weit  geringer  ist  .als 
in  des  Jahres  zweiter  Hälfte,  wo  Wechselfiebcr,  Ruhren  und  einige  Arten 
von  Diarrhöe  herrschen,  was  insbesondere  vom  Monate  September  gültig. 
Obgleich  die  erwähnten  Leiden  auch  in  den  beiden  ersten  Vierteljahren  er- 
scheinen, so  ist  die  In-  und  Extensität  ihres  Auftretens  zu  dieser  Zeit  doch 
unbedeutend.  Von  den  sonst  noch  in  Algierien  öfter  vorkommenden  Krank- 
heiten sind  EU  nennen  Scrophulose  und  (zeitweilig  epidemisch  herrschende) 


^)  Pslak,  Briefe  au  Perffen.    Wiener  medic.  Wochenfchr.  1858.  Nr.  14.  82.  44.  — 
1854.  Nr.  4.  26.  48.  —  1866  Nr.  17.    Verfl.  Schmidt'f  Jahrb.  Bd.  96.  p  268. 
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Ophtbalm Wn ,  während  selten  in  die  Erecheinung  treten  phlhüische  und 
typhöse  Erkrankungen.  Nach  van  .Tacquot  im  vorigen  Deceuoio  gemaoh- 
len  Untersuchungen  exisliri.'ii  in  uiiMorem  fraglichen  Seeräuberetaate  vier 
Quellen  der  Malaria,  nÄmlich  die  niedrig  gelegeaen ,  unterirdisches  Wucer 
bergenden  Ebenen ,  die  künetli che  Bewässerung  des  Ackerlandes,  die  Ueber- 
Bchwemmungen  von  Seile  des  Meeres  und  der  FlUsse  und  das  darauf  fol- 
gende Trocknen  des  Bodens,  das  Lockern  und  Äufreissen  des  Bodens  end- 
lieh zum  Behufe  der  Urbarmachung  und  Strasse  Dan  legung.  Aus  Allem,  was 
über  das  algierische  Land  bekannt  ist ,  geht  hervor,  dass  sich  daselbst  Eu- 
ropäer weit  schwieriger  accIimalisireD  denn  andere  Völker,  so  Araber  und 
Juden,  Nachßertherand*)  zerfallt  Algerien  inAnbetraeht  seiner  geogra- 
phischen, tlrmalischen  und  noeologisehen  Verhältnisse  in  drei  Departe- 
mente (Zonen),  in  die  KiJslenzone  nämlich,  in  die  südlichere  Bergzoae  und 
in  die  südlichste  Wüstenzone;  die  erste  Zone  zeichnet  sich  durch  gemässigtes, 
warmes  Klima,  durch  Fehlen  bedeutender  Kältegrude  aus,  und  sind  ihre 
Hauptorle,  so  hier  besprochen  werden  sollen,  Algier,  Bona,  Oran  und  die 
Ebene  Metidjah;  die  ßergzunc,  in  der  z.  B.  Con^lantine  und  Tlemcen 
liegen,  hat  zumeist  ein  weniger  warmes  Klima  als  ihre  Vorgängerin,  wäh- 
rend der  Wüslenzone  Tropenklima  zukommt. 

Wenn  wir  zur  speciellen  Betrachtung  übergehen,  so  mUsseo  wir  uji(«re 
Aufmerksamkeit  zueratderHauptsladtAlgier  widmen,  welche  am  uördlii^en 
Abhänge  eines  Huguls  amphithealralisoh  belegen  ist  und  eine  mittlere  .Tahres- 
temperalur  von  16,t5*R.  eigen  hat;  die  mitlJere Temperatur  des  kalleslen  Mona- 
tes (.Pebruar)  beträgt  12" K.,  diedesheisse8ten(Augus()22,25"R.  Inderganzeo 
Küalcnzone,  somit  auch  in  Algier,  fallt  nur  sehr  selten  Schnee,  und  beobacb- 
Icle  man  im  Verlaufe  von  sieben  Jahren  nur  einen  Schneefall;  der  Winlw 
wird  hier  durch  eine  von  September  bis  April  dauernde  Regenzeit  reprä- 
sentirt,  wobei  jedoch  die  Bemerkung  nicht  unterdrückt  werden  darf,  dau 
es  nicht  beständig  regnet,  sondern  Regentage  mit  sonnenhellen,  echänea 
und  mit  windigen  Tagen  wechseln;  fien  in  Algier  befindliehen  Krankea 
ktinncn  die  dort  häufig  wehenden  West-  und  Nordoslwinde  leicht  gefthrlich 
werden,  weil  sie  in  Form  von  Stärmen  und  plötzlichen  Windstössen  auf- 
treten. Von  den  nosogeogruphischen  Verbältnissen  Algiers  weiss  man,  daw 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  zumeist  Wechselßeber  und  Ruhren  herr- 
schen. Die  Sladt  Constanline,  so  auf  einem  Fels  -Plateau  mehr  denn 
2000  Fuss  über  dem  Spiegel  der  See  liegt ,  beurkundet  eine  mittlere  Jah- 
restemperatur von  13"  R..  und  ist  daselbst  die  mittlere  Temperatur  dea 
kältesten  Monates  (Januar)  8"  K  ,  die  des  heissesten  (JuU)  22"  R.  Das  hi«r 
vorkommende  schlechte  Trinkwasser  soll  selenhaltig  sein  und  setzt  in  Ver- 
bindung mit  den  8ehlechl«n  Wohnungen  und  dem  im  Allgemeinen  uogOn- 
stigen  Klima  die  SalubHlät  herab.  Pndemisch  kommen  in  OonsEautitte  Opb» 
thalmieen  vor,  die  im  Sommer  am  hartnäckigsten,  zu  welcher  Jahreazdl 
auch  perniciöse  remitlirende  Fieber  auftreten;  das  Frllhjahr  bringt  Tertion- 
fleber,  der  Winter,  ausser  andern  Entzttndungskrankheilen,  gcCKliHiebs 
Pneiimonieen.  Rheumatische,  syphilitische,  bei  Weibern  anämisch«  Er- 
krankungen, Spasmen,  weisser  Fluss,  bei  Kindern  Scrophulose,  lUtsctu- 
tis,  Atrophia  meseraica  sind,  ausser  den  oben  erv.iUmlen,  die  hier  am 
meisten  verbreiteten  und  häufig  vorkommenden  Krankheiten.  Das  in  der 
Nfthe  der  Stadt  Bona  gelegene  Tlial  von  Sejbousse  ist  sumpfig  and  vof 
ursBchet,   weit  es  zur  Regenzeit  eioen  See  darstellt,   der  alsdann  Irooltnet, 

*)  Bertherand,  Mrdecinc  et  hfgl^ne  du  Arabes.  Farii  1666.     Tergl.  ScbnliC« 
Jabrb.  Bd.  96.  pof:  Bl  u.  «g. 
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ungesniiclet  KKma,  welches  aber  in  dem  Maasse  beeser  wurde,  als  man 
durch  Drainagining  ftlr  die  Austrocknung  sorgte;  es  ist  wichtig  in  Bemer- 
kung zu  bringen,  dass  die  Gesend  um  Bona  zu  den  sehr  fruchtbaren  Land- 
strienen  gehört.  Die  ohngefthr  sechszig  Meter  über  dem  Spiegel  der  See 
auf  einem  Hflgel  ^mphitheatralisch  gelegene  Stadt  Oran  zeichnet  sich 
durch  sehr  häufiges  Vorkommen  von  Leberentzündungen  daselbst  vor  an- 
dern Städten  des  Räuberstaates  aus;  ausserdem  sind  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse, sonderlich  das  Trinkwasser,  so  ungtlnstig  und  dieses  so  schlecht, 
daes  die  Ruhr  nirgends  verderblicher  herrscht  als  gerade  hier.  Da  die 
Li^  des  Ortes,  wie  wir  zeigten,  eine  hohe,  da  der  Boden  trocken  ist,  so 
kommen  Wechselfleber  hier  nur  selten ,  und  wenn  sie  erscheinen ,  nur  mit 
sogenanntem  gutartigem  Charakter  vor.  Einige  Entzündungskrankheiten, 
Insolation,  rheumatische  AfTektionen  und  Ophthalmieen  sind  in  Oran  nicht 
selten.  Die  Stadt  Tlemcen  liegt  in  durchaus  trockener  Hochebene,  hat 
heisse  Sommer,  gemässigte  Winter,  im  Allgemeinen  gute  Salubrität,  und 
beträgt  die  Höhe  des  Ohrtes  beiläufig  neunhundert  Fuss  über  dem  Spiegel 
des  Heeres.  Es  kommen  die  unter  Algierien  überhaupt  erwähnten  Krank- 
heiten in  Tlemcen  vor ,  nur  ist  ihre  In-  und  Extensität  geringer  als  an  an* 
dem  Orten.  Philippeville  [nicht  zu  verwechseln  mit  der  Stadt  glei- 
chen Namens  in  Belgien]  bat  ungesundes  Klima:  die  Ebenen  in  der 
Nähe  erweisen  Malariaconstitution ,  und  wird  die  Malaria  durch  Winde 
in  die  Stadt  gebracht,  weiter  finden  hier  häufig  plötzliche  Tempera- 
lurwechsel  und  nicht  unbedeutender  Luftzug  Statt  Unter  den  vielen  hiei^ 
herrschenden  Krankheiten  sind  Wechselfieber ,  welche  besonders  im 
Herbste  den  Stämpel  der  Bösartigkeit  tragen,  am  meisten  verbreitet, 
und  nennen  wir  von  andern  in  Philippeville  vorkommenden  Krankheiten 
die  tuberculöse  Lepra ,  Herpes,  Krätze,  einige  Arten  chronischer  Geschwüre, 
Syphilis,  Augenentzündungen,  Ruhr,  einige  Sorten  von  Diarrhöen,  Ent- 
zündungen endlich,  zumeist  des  respiratorischen  Apparates.  In  Blidah 
sind  Wechselfieber  selten,  Kröpfe  endemisch,  die  unter  voriger  Stadt  er- 
wähnten Haut-  und  Augenleiden,  wie  auch  Diarrhöen  und  Ruhren  sehr  häufig. 
Zu  Biscara  und  an  andern  Orten  existirt  eine  eigen thümliche  Hautkrank- 
heit, der  man  die  Namen  Schanker  der  Sahara  und  Beule  von 
Biscara  beigelegt  und  sie  fQr  wahrscheinlich  identisch  mit  der  Pustel  von 
Aleppo  erklärt  hat;  den  Arabern  der  Wüste  soll  sie  als  Datteln- Krank- 
heit bekannt  sein.  Nach  6u  jon^s  Behauptung  soll  Kropf  (und  der  hier 
sehr  selten  erscheinende  Cretinismus)  vorzüglich  unter  den  Bergbewohnern, 
Kabylen,  vorkommen.  So  viel  von  Algier;  die  übrigen  Seeräuberstaaten 
werden  wir  hier  nicht  berühren,  da  man  davon  zur  Zeit  zu  wenige  positive 
Kenntnisse  inne  hat;  wir  werden  übergehen  zur  Schilderung  des  Landes 

5.    579. 

Aegypten,  eines  Landes,  wo  vor  Jahrtausenden  Gultur  und  ihre 
Träger  blüheten.  Im  alten  Testamente  wird  das  in  Frage  stehende  Land 
mit  dem  Namen  Hizriam  belegt,  weichen  Namen  Einige  von  Mizriam, 
einem  Sohne  des  von  Moses  (Buch  I.  10.  6.)  angeführten  H am s,  Andere 
vom  Worte  Mazor  (*niPQ)  herleiten,  welches  Festung  bedeutet,  noch  An- 

dere  endlich  glauben  an  Abstammung  aus  dem  Griechischen  und  bringen  zum 
Belege  einige  Duzende  griechischer  Wurzeln  her;  doch  lassen  wir  die  Abstam- 
mung und  gehen  an  unseren  eigentlichen  Gegenstand.  Man  verband  mit  dem 
Worte  Aegvpten  zu  den  verschiedenen  Zeiten  einen  verschiedenen  Begriff": 
nach  Strabo*)  wurde  als  Aegypten  nur  der  bewohnte  Theil  des  Landes 

*)  Dittmar,  Beschreibaof  des  alten  Aegjrptens.  Nürnberg.  1784.  pag.  7. 
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bezeichnet,  d,  i.  der  vom  Nile  bowässerte  mit  demjenigen  Gebiete,  welch« 
die  Nilarme  einschliesBen.  Was  man  heuftutage  unter  Aegjplen  versteht, 
mnss  jedem  Leaer  aus  der  Geographie  bekannt  sein.  Jener  Theil  der  kli- 
matischen VerhfiltnisBe ,  den  man  als  die  meteorologieehcn  beteichnel  benr- 
kündet  hier  grosse  Einfachheit  und  Regelmäsuigkeit,  sintemal  Tempemtnr, 
Feuchtigkeit,  Druck  der  Lufl  ii.  s.  w.  sehr  kleine  Unterschiede  in  den  »er. 
§chiedenen  Jahreszeiten  erweisen,  welche  Einfachheit  und  GleichfVirmigkeil 
in  dem  Maasse  zunimmt,  als  man  gegen  Süden  vorwärts  echreilet.  Vom 
KHma  der  Sddhftlfte  der  Insel  Madeira  unterscheidet  sich  das  ägrpüache 
vorzüglich  durch  Trockenheit ;  nachTteyer*)  beträgt  die  mittlere  Jahreslero- 
peratur  der  Uauptßladl  Cairo  17,9"  R.,  die  mittlere  Temperaliir  des  Win- 
lers  ll,7fi''R,,  die  des  Oklobers,  der  dem  Hochsommer  in  DentAcblaiid 
gleicht,  17,ri"  R.  dieMonale  November  und  Decemher,  deren  miltlere  Tem- 
peratur 15,4"  It.;  und  1S,90  R.  betragt,  gleichen  dem  mitteleuropäischen 
FrUhlinge  und  Herbste  und  sind  die  schönsten  und  angenehmsten  im  gas- 
Ken  Jahre.  Wintermonale  sind  Januar  und  Februar;  im  Mai  herrschen  hef- 
tige Südwinde  und  machen  diesen  Monat  lum  unangenehmsten  im  Jahrp, 
und  werden  um  Mitte  Juni  jene  Winde  durch  Nordwinde  subslituirl.  In  Be- 
zug auf  die  mildere  Temperatur  der  Jahreszeiten  von  Ober-,  Mittel-  und  Un- 
teragjpten  geben  wirNardis**)  fan^ahrige  Beobachtungen  zur  VerBBschau- 
lichung  in  folgendem  Schema. 


Die  it 

iltlere  Temperatur  betragt  in 

Ober&gyplen 
[von  Aseoan  bis  ßiul]. 

Mitlelägyplen 
[von  Miniehbia  Memphis]. 

Unteräg^'pten 

[von  Memphis  Sie   Cairo 

und   bis   zum    mitten&n- 

dischen  Meere]. 

im  Winter    .     15,4"  R. 
„  Frohlinge    38,0»  R. 
„  Sommer       32,0'>  R. 
„  Herbste  .     24,00  r. 

im  Winter    .     12,0*  R. 
.,  Frühlinge     24,0»  R. 
.,  Sommer        28,0»  R. 
„  Herbste    .     20,0"  R. 

im  Winter     .      10.4»  R. 
„  Frühlinge     31,6»  R 
„  Sommer       25.6»  R 
„  Herbste    .     15,2"  B. 

Ueber  die  nosogeograpbiscben  Verhältnisse  Aegjplens  hat  uns  in  neu- 
ster Zeit  Griesinger  ***)  belehrl .  und  werden  wir  unter  dem  Folgenden 
Einiges  von  den  Erfahrungen  jenes  Gelehrten  geben.  Von  den  in  Aegyp- 
ten  vorkommenden  Krankheiten  ist  zunftchst  die  Peal  zu  nennen,  welche  tu 
gewissen  Zeilen  dorl  epidemisch  herrscht;  ihre  äusserste  Grilnze  ist  Ai- 
Buan  in  Oberägypten,  so  an  der  Gränze  von  Nubien  liegt,  wo  die 
Pest  nicht  vorkommt,  und  soll  Letzteres  nach  Anberl-Roche  auch  zu 
Kosseir,  unter  SC  nördlicher  Breite  an  rter  Kilsile  des  rotben  Meeres 
liegend,  der  Fall  sein;  ein  Steigen  des  Thermometers  auf  24"  R.  und 
längeres  Verweilen  dea  Quecheilbers  bei  diesem  Punkte  hat  Aufhören  def 
Peat  sur  Folge.  Unter  allen  typhösen  Erkrankungfn  kommt  das  Grie- 
fliiiger'sche  biliöse  Typhold  in  Aegypten  atn  häufigsten  vor,    und  hat  j«- 


•}  Zcttstrhr.  für  allR.  Erdkunde.  (Neue  Folfte.)  Bd   II.  pag.  664  u.  % 
•*)  Heltft,  1.  3.  0.  pag.  170  u  Kf. 
*•-)  Griesingcr.    Archiv  fdr  pliyaiol    Rrilk.  Enlc  Rrihe  Bd    13.   u,  13 
Schmidl'i  Jahrb.  B<I   S6.  pag.  64   u    (Tg. 
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ner  die  Krankheit  nur  bei  Eingebomen  beobachtet,  während  andere  Aerzte 
auch  Ausländer  davon  befallen  sahen.  Aller  Orts,  wo  der  Nil  durch 
den  Austritt  aus  seinem  Bette  Ueberschwemmungen  verursachet,  an  den 
Seekflsten  und  Nildelta's  sind  Wechselfieber  endemisch,  ausser  welchen 
noch  folgende  Krankheiten  in  Aegjpten  theils  endemisch,  theils  sonst  häu- 
fig auftreten:  »Ruhr,  Leberkrankheiten,  meist  Hepatitis,  ferner  Stein- 
krankheit, Augenentzündungen,  tuberculöse  Lepra,  andere  chronische  Haut- 
krankheiten, so  Herpes,  Krätze  und  die  Pustel  vonAleppo,  weiter  das  so- 
genannte Temen-Oeschwür,  Hämorrhoiden,  einiger  Orts  Scorbut,  die 
Wurmkrankheit,  congestive  und  entzündliche  Kopfleiden,  Insolation.  Selten 
finden  sich  in  Aegjpten  Krebskrankheit,  Gicht,  Lungenschwindsucht,  hj- 
dropische  Leiden ,  Scrophulose;  absent  ist  Strumosis.  Nicht  zu  vergessen 
eine  in  Aegypten  vorkommende  Form  der  Chlorose,  Chlorosis  aegjp- 
tiaca,  Cachexia  africana  oder  Geophagie,  der  Thatsache  endlich 
zu  gedenken,  dass  EntzUndungskrankheiten  der  Lungen  und  i^uftwege 
weit  weniger  in-  und  extensiv  sind  als  in  andern  Ländern. 

5.    580. 

Von  den  in  der  nördlichen  gemässigten  Zone  gelegenen  Ländern  sind 
nunmehr  die  Staaten  Nord-Amerika 's  zu  besprechen,  in  denen  Viele 
ihr  Glück  suchen,  Wenige  aber  dieses  finden.  Hören  wir  zunächst  die 
Worte  A.  v.  Humboldt's*)  über  die  klimatischen  Verhältnisse  Amerika*s 
im  Allgemeinen:  „Schmalheit  der  vielfach  eingeschnittenen  Veste  in  der 
nördUchen  Tropengegend,  wo  eine  flüssige  Grundfläche  der  Atmosphäre 
einen  minder  warmen,  aufsteigenden  Luftstrom  darbietet;  weite  Ausdehnung 
gegen  beide  beeiste  Pole  hin;  ein  freier  Ocean,  über  den  die  tropischen 
kahleren  Seewinde  wegblasen;  Flachheit  der  östlichen  Küsten ;  Ströme  kal- 
ten Meerwassers  aus  der  antarctischen  Region ,  welche  aniUnglich  von  Süd- 
west nach  Nordost  gerichtet,  unter  dem  Parallelkreise  von  35®  südlicher 
Breite  an  die  Küsten  von  Chili  anschlagen,  und  an  den  Küsten  von  Peru 
bis  zum  Gap  Parin^a  nördlich  vordringen ,  sich  dann  plötzlich  gegen  We- 
sten wendend ;  die  Zahl  quellenreicher  Gebirgsketten,  deren  schneebedeckt- 
Oipfel  weit  über  alle  Wolkenschichten  emporstreben ,  und  an  ihrem  Ab- 
hänge herabsteigende  Luftströme  veranlassen.  Die  Fälle  der  Flüsse  von 
ungeheurer  Breite,  welche  nach  vielen  W^indungen  stets  die  entfernteste 
Küste  suchen ;  sandlose  und  darum  minder  erhitzbare  Steppen ;  undurch- 
dringliche Wälder,  welche,  den  ßoden  vor  den  Sonnenstrahlen  schützend 
oder  durch  ihre  Blattflächen  wärmestrahlend,  die  flussreiche  Ebene  am 
Aequator  ausfüllen,  und  im  Innern  des  Landes,  wo  Gebirge  und  Ocean 
am  entlegentsten  sind,  ungeheure  Hassen  theils' eingesogenen,  theils  selbst 
erzeugten  Wassers  aushauchen:  —  alle  diese  Verhältnisse, gewähren  dem 
flachen  Theile  von  Amerika  ein  Klima,  das  mit  dem  afrikanischen  durch 
Feuchtigkeit  und  Kühle  wunderbar  contrastirt  In  ihnen  allein  Uegt  der 
Orund  jenes  üppigen ,  saftstrotzenden  Pflanzenwuchses ,  jener  Frondosität, 
welcher  der  eigenthümliche  Charakter  des  neuen  Continentes  ist.^'  Wenn 
man  nun  speciell  seine  Aufmerksamkeit  auf  das  Klima  und  die  nosogeogra- 
phischen  Verhältnisse  der  Staaten  der  nordamerikanischen  Union 
lichtet,  so  erfährt  man,  dass  die  vereinigten  Staaten  sich  durch  ungemein 
yeränderliche  Witterung  auszeichnen,  indem,  wie  sich  K.  Andree  *)  aus- 


*)  Andre  e,  K. ,   Amerika  in  geo^aph.  n.  geschichtl.  Umrissen.  Brauaschweig.  (We- 
stennann.) Bd.  I.  (1861.)  jpag.  6  u.  ffg. 
**)  Andree,  K.,  a.  a.  0.  Bd.  I,  pag.  868. 
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dtdckt,  senegatnbtBche  Hitze  mit  grünländischer  Kftlte,  bulltadiMlic  tvmii- 
tigkeit  mil  cas  tili  au  isolier  Troekt^nlieii  rasch  wechselt,  und  soll  ehi  Tein- 
peralur Wechsel  von  10"  R.  im  Laufe  eines  Tages  nicht  bcUcd  alatditideii 
In  jeder  Hinsicht  verdient  das  Klitnti  di-r  Staaten  der  Union  den  Nanivu 
eines  exceasiven ,  nanicntlich ,  wenn  Hiaii  es  dem  europäischen  gejt^^nOber- 
stelit  Der  Tempera! uTwechsel  ist  oft  urplötzlich,  im  AllgemeiB«»  sehr 
häufigi  die  Wftrme  ist  aller  Orts  geringer  als  in  den  in  gleicher  Breite  et- 
legenen  Gegenden  anderer  Continemte.  Wenn  wir  nach  den  Ursachen  dei 
so  höchst  sonderbaren  uordamerikaniBcben  Klima's  fragen,  so  wird  uns  eis 
Moment  aia  besonders  gewichtig  und  maaasgebend  für  die  klioialisofaea 
Verhältnisse  lu  die  Augen  springen  :  die  Richtung  der  Gebirge  von  Nordw 
nach  Sflden,  oder  umgekehrt,  der  Mangel  eines  grossem  von  Ustea  atA 
Westen ,  oder  umgekehrt ,  laufenden  grüseeni  Gebirgszuges ,  uissenUn 
werden  wir  über  erwähnte  Drsachen  durch  die  oben  gegebwirn  Wnrie 
A.  V.  Uumbotdt'a  belehrt 

5-  581. 
Ich  werde  nun  reden  von  den  nosogeographificbeu  Verballuissen  da 
vereinigten  Staaten,  die  Unterballuiig  zunächst  hinlenken  auf  die  Malaritt 
krankheiten  und  zum  Behufe  der  bessern  Uebersichl  die  Spaltung  der  FU- 
che  der  Staaten  der  Union  nach  den  Breitegraden  in  drei  iiialricie  *)  «dop- 
tiren,  in  einen  nördlichen  District  nämlich,  der  von  New-Vork  uod  Uaine 
bis  zum  Westen  von  den  grossen  Seen  nach  Missouri  und  Juwa  eieh  ar- 
slreckt,  in  einen  mittleren,  die  Länder  von  Georgien  und  Mcw-Je»ey  bis 
westlich  zum  Misaiaipi  in  sieb  sob liessenden,  in  einen  südlicbe»  endlieh, 
IHorida,  Lnisiana  und  Texas  umfassend.  Nach  Samuel  Forry  kutnmui 
Inlermitleoten  im  grössten  Theüe  des  nördlichen  Dislrictes  in  nur  gcriagn 
Ausbreitung  und  Zahl  vor,  wogegen  sie  sieh  in  der  Nkbe  der  aus  der 
Geogra]ihie  bekannten  grossen  Seen  weit  htkutiger  linden  und  alljUirtidi 
eine  grosse  Ziffer  im  Morbilitätsregister  für  sich  i|i  AnepmcJt  nehmen;  b 
den  an  der  Küste  des  atlnnlischen  Uceans  gelegenen  Slaaten  des  nürdlidwa 
Kezirkes,  ebenso  wie  in  dt^n  unter  englisclier  Herrschafl  etebendeti  TheÜe 
von  Canada  ist  die  InlurtiilltenB  absenl ,  und  hal  man  als  Grund  die«er  Er- 
acbciuiing  die  sandige  Besch äffe nb eil  des  Bodens  Jener  Küstcngegendeu  m 
'  kaunl.  Weit  häuligcr  hndet  man  WeehaellJebererkraakungen  in  dea  lAn- 
dern  des  oben  bezeichneten  mittleren  Distrieles;  im  südlichen  werden  vor- 
aügltcb  remittirende  Fieber  beobuchlet.  Was  calarrbabscbe  Erkrankungen, 
oamenllich  der  Athmungsorgane ,  belrifn ,  so  sind  diese  bäuiig  im  Nord- 
Districte,  selten  im  sildhcheu,  wa,hrend  von  Entzündungen  der  Leber  das 
Entgegengesetzte  seine  Gültigkeit  hal.  Von  Ruhr  und  den  diarrhöisdiea 
Erkrankungen  weiss  man,-dass  sie  vorzüglich  in  Malanagegcndcu  bcrrscben, 
worin  aber  nichts  Absonderliches  zu  entdecken ,  da  dassellx;  VertilÜtnist 
von  der  alten  Welt  längst  bekannt  ist  und  hier  wie  in  Amerika  äholieiieo 
Wirkungen  ähnliche  Ursachen  zu  Grunde  liegen.  Von  den  übrigen  Krank- 
heiten wird  unter  den  einzelnen  Staaten ,  Siädlen  u.  s.  w.  fjchandelL  wer- 
den, und  erlauben  wir  uns  hier  nur  noch  die  Bemerkung,  das»  ein  eigen- 
thümliohes  exauthemalisclies  Fieber,  das  Deng  u  e-Fie  ber,  welches  m 
Jahre  1^27  zuerst  auf  den  Cara'iben  erschieji,  eich  über  die  weslindisohen 
Inseln  und  endlich  auf  dem  amerikanischen  Continente  verbreitet«,  in  Nord- 
Aoierika  ofler  vorkommt;  weiter  ist  die  Erwähnung  des  Fakluins  von  be< 
sonderer  Wicbligkeil,  dass  die  Salubriläl  im  Norden  der  Union  tveit  besser 
ist  als  tu  deren  mittleren   und  südJichen  Theilen. 

•)  MQhry,  a.  n.  Ü   Bd.  11.  pag.  96  u.  fff. 
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Die  nosogeographische  und  klimatische  Schilderung  der  Staaten ,  Ge- 
biete, Districte  und  Städte  des  freien  Nordamerika  werde  eröffnet  mit  der 
im  Bundesdistricte  Columbia  befindlichen  Stadt 
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Washington,  welche  im  48^54' N. B.,  77®3'  westlich  von  Greenwich 
und  70  engl.  Fusse  hoch  ttber  dem  Meeresspiegel  liegt  *)  und  eine  mittlere 
Jahrestemperatur  von  10,16®  R.  beurkundet  Die  mittlere  Temperatur  des 
Winters  ist  hier  1,86<^R.,  die  des  Frühjahres  9,90<^R.,  die  des  Sommers 
18,80<^R.,  die  des  Herbstes  endlich  10,05<^R.  Jetzt  erfreuet  sich  die  Stadt 
Washington  im  Allgemeinen  guter  Salubrität,  was  nicht  früher  der  Fall 
war,  als  bis  man  an  die  Austrocknung  der  stehenden  Wasser  schritt  Ehe- 
dem scheinen  dort  W'echselfieber  und  Ruhren  endemisch  gewesen  zu  seih. 
Vom  Staate  Maire,  dem  nordöstlichsten  aller  Staaten  der  Union,  weiss 
man,  dass  das  Klima,  obgleich  strenge  kalt,  doch  durch  Salubrität  in 
sich  schliesst;  die  daselbst  befindliche  Stadt  Portland  liegt  43^30'  N.  B., 
im  70®20'  W.  L.  *♦)  20'  •♦*)  über  dem  Spiegel  der  See  und  hat  eine  mitt- 
lere Jahrestemperatur  von  5,87®  R. ;  die  mittlere  Temperatur  des  Winters 
ist  3,40»R.,  die  des  Frühlings  4,79« R.,  die  des  Sommers  14,77öR.,  die 
des  Herbstes  7,18® R.  Der  Staat  Neu-Hampshire  liegt  bekanntlich 
zwischen  Maine,  Vermont,  Massachusetts  und  Canada,  hat  sandiges  Gestade, 
im  Innern  Gebirge,  ein  strenges  kaltes  Klima,  und  kommt  in  seiner  Haupt- 
stadt Concord,  die  wie  der  ganze  Staat  sonst  gute  Salubrität  aufweisen 
kann,  die  Lungenschwindsucht  so  häufig  vor,  dass  sie  ein  Achtel,  ja  oft  ein 
Viertel  aller  Todesfälle  veranlasst;  gedachte  Stadt  liegt  43®12'  N.  B.,  71^29' 
W.  L.,  hat  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  5,56® R.,  und  beträgt  die 
mittlere  Temperatur  des  Winters  — 4,14®,  die  des  Frühjahres  4,73®,  des 
Sommers  14,84®,  des  Herbstes  6,80® R.  Der  Staat  Vermont  üegt  zwi- 
schen Canada,  Neu-Hampshire,  Neu-York  und  Massachusetts,  hat  gute  Sa- 
lobrität.  kaltes  Klima  und  Gebirge;  einiger  Orts  soll  die  Kropflu-ankheit 
Dicht  selten  vorkommen ;  die  Universitätsstadt  Burlington  liegt  44®27'  N.  B., 
73®10'  W. L.,  346'  über  dem  Meeresspiegel;  mittl.  Temperat  des  Winters 
—  4,86®,  des  Frühjahres  4,52®,  des  Sommers  15,65®,  des  Herbstes  7,25®  R. 
Im  Staate  Massachusetts,  so  an  das  Meer',  an  Neu-Hampshire,  Ver- 
mont, Rhode  Island,  Connecticut  und  New-York  gränzt,  findet  man  im 
Allgemeinen  gute  klimatische  und  Sanitätsverhältnisse;  seine  Hauptstadt 
Boston  (42®21'N.  B.,  71®4'  W.  L.)  hat  folgende  mittlere  Tempera- 
taren: Jahr  7,31®,  Winter  —1,66®,  fVühjahr  6,26®,  Sommer  16,46®  und 
Herbst  8,20®  R.,  beurkundet  häufiges  Vorkommen  von  Krankheiten  des  re- 
spiratorischen Apparates,  sonderlich  von  Phthisis,  weiter  von  Dysenterie  und 
Ijphus,  von  acuten  Exanthemen,  und  soll  hier  die  Sterblichkeit  der  Kinder 
sehr  ffross  sein.  Der  kleinste  Staat  der  Union,  Rhode  Island,  gelegen 
zwischen  Massachusetts,  Connecticut  und  der  See,  ist  von  allen  bisher  an- 
gefahrten Staaten  von  Neu-England  durch  sein  mildes  Klima  ausgezeichnet, 
was  wohl  zumeist  auch  vom  Staate  Connecticut  seine  Gültigkeit  hat, 
der  zwischen  Rhode  Island,  Massachusetts,  New-York  und  dem  Long  Island- 
Sande  belegen  ist 


^)  Dore,  H.  W.,   Ueber  das  Klima  Ton  Nord-Amerika.     [Temperatur-Tafeln.]     Tergl. 

Zeitschr.  für  allf.  Erdkunde.    Neue  Folge.    Bd.  1.  (1856.)     pag.  42. 
^)  Versteht  sich  immer  ron  Greenwich. 
***)  Tentehen  sich  hier  engl  Fusse. 
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Der  Staat  Nüw-York,  begränst  von  Cauada,  dem  St.  Lorenio- 
strome,  dem  Ontario-See,  dem  Erie-See,  von  Connecticut,  HaasachusetU, 
Vermont,  Pennsytvaiiien  und  Nt'w -Jersej- ,  ist  gebirgig  und  gut  bewüweit; 
seine  Hauptstadt  New-Vork,  nac!)  London  der  grösate  HandelsplUz  der 
Welt  (40045'  N.  ß. ,  74'*2'  W.  L.J,  hat  eine  mittlere  Jahrestemperatur  roa 
8,44''K.  und  sonst  folgende  mitllere  Temperaturen:  Winter  0.02",  FrUbling 
6,49",  Sommer  17,2^",  Herbst  9,64"  R.  Das  Mortalitaisverhaltniss  der  ia 
Wew-York  lebenden  Neger  ist  weit  ungünstiger  als  das  der  Weisaea; 
während  es  bei  diesen  ]4  pro  Mille  belrfi.gt,  tut  es  bei  jenen  27  p.  M.,  nitd 
wurde  weiter  nachgewiesen,  dass  Neger  weit  mehr  an  Phthisia  und  Blot- 
speien  laboriren  und  daran  sterben  als  die  Weissen,  bei  denen  wieder 
Ruhr,  chronische  Leiden  der  Dauapparate  und  Inrcctionskrankheilen  öfter 
vorkommen.  Im  Staate  Pennaylvanien,  so  bcgränzt  ial  von  Sew- 
York,  New-.Iersey,  Mailand,  Delaware,  Virginien,  Ohio  und  dem  Erie-See. 
ist  dEis  Elima  sehr  excessiv ,  an  vielen  Orten  für  Brustkranke  in  nicht  ge- 
ringem Maasse  gefäbrlich;  sonst  ist  der  Staat  mit  Gebirgen  versehen,  gel 
bewässert  und  durch  viele  fruchlbare  Thäler  ausgezeichuet.  Die  Hauptstadt 
Philadelphia  (S^^öT  N.  B.,  75*10'  W.L)  hat  eine  mittlere  Jahreetem- 
peralur  vony,S5"E.  [sonsl :  Winter —0,40",  Frühling  P,I2",  Sommer  17,51", 
Herbst  SiOG'^U.],  ist  sehr  regelmässig  gebaut  und  reichlich  mit  Baumanlageo 
versehen,  und  scheint  die  Salubrität  dort  eine  nicht  ungünstige  eu  leio. 
Das  gelbe  Fieber  herrachte  in  Philadelphia  schon  ötler  epidemisch.  Der 
südliche  Tlieil  desStaaleo  Delaware  ist  eben  und  ungesund,  der  uArd- 
liche  bergig  und  beurkundet  bessere  Salubrität.  Vom  Staate  Slarjland, 
Bo  liegt  zwischen  Viiginieu,  Penne^lvanien,  Delaware  und  der  See,  wtJM 
man,  dass  die  meisten  Theile  desselben  sehr  fruchtbar  sind  und  Uineral- 
reichthum  aufweisen,  und  nur  jener  Tfaeil  des  Landes  ungesund  ist,  der 
im  Osten  der  Chesapeukebay  liegt;  es  ist  besagter  Landstrich  niedrig  ge- 
legen, feucht,  hat  Malariaconstilulion ,  und  sulTen  dort  ausser  Wechüelfie- 
bem  noch  sogenannte  Gatlenfielier  auftreten.  Die  grosse  Handelsstadt 
Baltimore,  die  HnuplatadL  von  Maryland  (39"!?'  N.  B.,  7r,"37'  W.  L). 
bat  im  Allgemeinen  sehr  gute  Salubrität  —  die  Spring-Garden  genannte 
Abtheilung  der  weslliehen  Stadth&lfle  soll  ungesund  sein  —  und  eine  mitt- 
lere Jahrestemperatur  von  9,53"  R,  (ferner  folgende  mittlere  Temperatur«: 
Winter  0,9S",  Frühjahr  8,29",  Sommer  18,49",  Herbst  I0,34"R.).  D« 
Staat  Virginien  wird  begränzt  von  Nord-Carolina,  Teuessee,  Kentackjr, 
Ohio,  Pennsylvanien ,  Mar}'land  und  dem  atlantischen  Ocean,  ist  alark  bi- 
wässert,  hat  jn  seinem  gegen  0«ten  gelegenen,  ebenen  und  sumpflgai 
Theile  Malariaconstituüon,  anderer  Orten  aber  günstige  klimatische  und 
Sani täls Verhältnisse ;  der  Boden  ist  fruchtbar,  reich  an  Mineralien,  dieWe«(- 
hälUe  gebirgig;  die  Umgegend  der  Hauplsladt  Richmoud  ist  reich  ts 
Mineralquellen  und  erfreuet  sich,  gleichwie  die  Stadt  (37"4'  N.  B.,  77*31' 
W.L.,  mittl.  J.  T.  =  10,73"R.,  W.  2,31",  F.  10,55",  S.  19,29",  H.  10,78"R.) 
selbst,  stiem  lieb  guter  Salubrität. 

Was  die  Staaten  Nord-  und  Süd-Carolina  betrifft,  so  ist  von 
erslerem  zu  sagen,  dass  dessen  westlicher  Theil  ein  beiläufig  ISOO'  Ober 
dem  Spiegel  der  See  gelegenes  Hnchplateau  darstellt,  welches  durchgängig 
von  guter  Salubrität  und  zu  Ansiedlungen,  besonders  für  Deutsche*},  nu 
geeignet  sein  soll;  viele  Theile  des  Staates  haben  Halariaconstitation,  aaaen 
Bind  sandig,    noch   andere  mit   bewaldeten  Hügeln  bedeckt     Sud-CuoUna, 
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begrftnst  Ton  Nord-CaroÜDa,  Georgien  und  dem  atlantischen  Ooean,  ist 
reieUioh  bew&ssert,  stellenweise  gebirgig  und  gesund,  vieler  Orts  aber 
mit  Sflmpfen  bedeckt;  es  herrschen  an  den  sumpfigen  Stellen  vorzugs- 
weise tur  Sonmiersseit  Malaria-  und  sogenannte  Oallenfieber,  und  wa- 
ren auch  Gtelbfieberepidemieen  hier  existent,  die  ein  nicht  unbedeu- 
tendes Mortalit&ts-Verhältniss  aufwiesen;  seit  Urbarmachung  des  Bo- 
dens wurde  das  Morbilitäts-  und  Sterblichkeitsverhältniss  überhaupt  ge- 
bessert, da  durch  Einfluss  des  Sonnenlichtes,  der  sich,  so  lange  Wälaer 
da  waren,  nicht  geltend  machen  konnte,  der  Halariaboden  theilweise  aus- 
trocknete; die  hier lieffende  Stadt  Charleston  (32<^47'  N.B.,  79^57'  W.L., 
mittl.  J.  T.  =  16,15®R.,  W.  8,54»,  F.  14,92«,  8.  21,29«,  H.  15,85«R.)  soll 
sich  durch  grosse  Salubrität  auszeichnen ,  und  beträgt  dort  das  Hortalit&ts- 
Teriiftltniss  beilftuflff  1:45.  Der  Staat  Georgia,  welcher  eingeschlossen 
wird  vom  atlantischen  Oceane ,  von  Florida ,  Alabama,  Tennessee  und  Ca- 
rolina, ist  grössten  Theils  sehr  fruchtbar,  gut  bewässert,  gebirgig,  hat 
erfreuliche  klimatische  Verhältnisse ,  und  ist  ein  kleiner  Theil  desselben,  in 
der  Nähe  der  Seekflste,  öfteren  Ueberschwemmungen  ausgesetzt,  lieber 
die  Horbilit&tsverh&ltnisde  ist  uns  bekannt,  dass  sie  im  Winter  bei  den 
Weissen  beiweitem  günstiger  sind  als  bei  den  Negern,  während  im  Sommer 
gerade  das  Entgegengesetzte  stattfindet,  zu  welcher  Jahreszeit  in  den  mit 
Reis  und  Zuckerrohr  bebauten  Sumpfgegenden  Wechselfieber  dem  weissen 
Manne  gefUirlich  werden.  Im  Staate  Florida,  begränzt  vom  atlantischen 
Ooeane,  vom  Heerbusen  von  Mexiko ,  von  Alabama  und  Georgien,  zeichnen 
deh,  ihrer  eigenthümlichen  Bodenverhältnisse  wegen,  sehr  viele  Strecken 
dnroh  Malariaconstitution  aus,  und  kommen  dort  nicht  selten  perniciöse 
Malariafieber  und  Ruhren,  mehrere  Arten  von  Diarrhöe,  Leberleiden,  und 
anter  den  Kindern  der  Eingebomen  oft  Geophagie  vor.  Die  an  der  Ko- 
ste des  atlantischen  Oceans  gelegene  Stadt  St  Augustine  (29^48'  N.  B., 
Sl^Bb'  W.L.,  25'  über  dem  Spiegel  der  See;  mitü.  J.  T.  =  16,71«R.,  W. 
11,58*,  P.  16,24^  S.  21,45^  H.  17,56<^R.)  wird  ihrer  sehr  günstigen  klima- 
tisehen  VerhlUtnisse  wegen  das  amerikanische  Nizza  genannt,  welche 
Bezeichnung,  wenn  man  das  früher  Erörterte  in  Erinnerung  bringt,  wohl 
ganz  passend  erscheint. 
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Der  Staat  Louisiana  wird  begränzt  vom  Heerbusen  von  Mexiko, 
von  den  Staaten  Texas,  Arkansas  und Hissisippi,  er  ist  gut  bewässert  und 
durch  die  Einmündung  des  Missisippistromes  in  den  mexikanischen  Golf 
ausgesdohnet;  ein  grosser  Theil  des  Staates  ist  höchst  ungesund,  durch 
endemisches  Herrschen  der  Malariafieber,  häufiges  Auftreten  der  indischen 
Cholera,  des  Gelbfiebers  und  typhöser  Erkrankungen  gefilrchtet,  und  ist 
die  Drsaohe  dieser  Erscheinungen  in  der  niedrigen  Lage,  in  den  Deltas  des 
Missiflippi  und  in  der  der  Gesundheit  nachtheiligen  Bodenbeschaffenheit  zu 
suchen.  Die  Stadt  New-Orleans  (29<^57'  N.  B.,  90<H)'  W.  L.,  10'  über 
dem  Meeresspiegel;  mitÜ.  J.T.  =  16,83®  R.j  W.  10,89«,  F.J6,86»  S.22,84», 
H.  17,19«  R)  steht  auf  dem  Delta  des  Missisippi,  der  sich  beiläufig  hundert 
englische  Meilen  von  der  Stadt  in  den  Golf  mündet;  sie  ist  bcrüchtiget 
durch  ihr  völlig  untrinkbares  Brunnenwasser,  durch  den  Mangel  an  Keller- 
Tinmen  (unter  der  Oberfläche  des  Bodens)  in  den  meisten  Gebäuden ,  da 
schon  b^m  Eingraben   auf  einige  Fuss  Tiefe  Wasser  aus  der  Erde  hervor- 

Juillt ;  die  Stadt  ist  öfteren  Ueberschwemmungen  ausgesetzt.  In  Bezug  auf 
ie  Morbilität  und  Mortalität  in  Mew-Orleans  ist  das  Folgende  der  Enväh- 
nung  werth;  im  Allgemeinen  ist  die  Sterblichkeit  unter  den  Weissen  viel 
grösser  als  unter  den  Negern,  insbesondere  die  am  gelben  Fieber,  bei  wel- 

a«i«h,  «Ug.  A«aol.  nd  Hjrg.  ^Q 
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oheni  doB  MorlalilälsverhällDias  so  ist,  dass  auf  drei  Negerleicfaen  Mdmi- 
hundert  Sechsundsechzig  Leicheu  von  Weisseu  kommen.  Da«  gelbe  Reber 
erscheint  hier  sehr  häufig  epidemisch,  ao  auch  die  indische  Cholera  und  tjr- 
uhöae  Erkrankungen;  tropische  S  um  p  Uli  eher  sind  in  Ken -Orleans  endemiseli, 
InfeclioDsltrankhciten,  Ruhr,  Leb  erk  raukheilen  und  Phlbisis  häufige  überall  für 
Weisse  ein  ungünstigeres  Itlarlabtütsverballniss  als  Tür  Neger.  Die  Bupt- 
stadt  Baton  Rouge  liegt  am  Unken  Uiasisippiufer  und  41'  über  der  Svt, 
Im  Staate  Texas,  so  eingeschlossen  wird  vom  mexikaDiscbea 
Golfe,  vou  Neu-Mexiko,  dem  m eitikani sehen  Staatenbunde,  von  Loui- 
siana, Arknnsas  und  dem  sogenannten  Indianergebiete,  findet  man  ei- 
genthUmliche  Form verh  all  nisse  d«3  Bodens,  und  spricht  sich  bierOW 
Tr  a u g  u  1 1  U r  o  m  ni  e  *J  folgender  Maassen  aus  :  „Das  ganze  ausge- 
dehnte Land  bildet  ein  absolutes  Amphitheater,  dessen  Proscenium  der 
Oulf  von  Mexiko  ist.  Von  der  ganz  ebenen,  dachen  EUste  aus  erhebt  sieb 
das  Land  allmülig  in  sanften  Terassen,  die  nach  und  nach  in  Hochebenen 
und  Gebirgszuge  übergehen,  deren  westUchste  noch  völlig  nnbekannt  sied. 
Man  iheilt  daher  die  Oberfläche  von  Texas  ihrer  äussern  Gestaltung  und 
Besehaß'enheit  nach,  wie  in  klimatischer  und  gesundheitlicher  Bezidiung, 
auch  hinsichtlich  der  Vegetation  in  drei  Regionen  ein,  in  die  ebene  «der  fla- 
che, die  wellenförmig-hügelige  und  die  gebirgige  Region,"  Der  gebirgige 
Theil  von  Texas  erfreuet  eich  guter  Salubrilal  und  soll  für  Lunge  nach  wind- 
süchtige  ein  sehr  geeigneter  Aufenthalts-Bexirk  sein,  wahrend  der  flaeb^ 
der  Küste  sich  nähernde  Theil,  besonders  an  der  Seeküste  selbst,  eadoii- 
sches  Herrseben  remiltirendcr  Fieber  (sogenannter  Klima-FieherJ  und  bJUift- 
gee  Erscheinen  von  Gelbfieberepidemieen  verursachet;  letztere  erscbeiacn 
meist  alle  vier  Jahre,  erstere  zumeist  im  Spätsommer.  In  der  mitüereo 
oder  wellenförmig-hügebgen  Region,  welche  gute  GesundheiteverhältaisM 
beurkundet,  kommen  hier  und  da  Wecbselfieher ,  zu  gewissen  Zeiten  Xultf> 
epidemieen  und,  bei  Fremden,  eigcnihUmliche  Fnssgescbwüre  vor.  Konua 
auch  die  bisher  erwähnten  Krankheilen  im  Staate  Texas  einen  hoheo  Gi»d 
und,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  Bösartigkeit  erreichen,  so  sind  tjrphdse  Br> 
krankungeu  nahezu  absent,  Krankheiten  der  Brustorgane,  rorzUgli^  l^tbi- 
sis,  in  den  hoher  gelegenen  Orten  ungemein  selten.  In  der  deuUiohen  A»- 
siedeluiigNeu-Br  auniels  sind  typhöse  Erkrankungen  sehrsellen.  Das  Mor^ 
talitäts-Verhältniss  der  Kinder  ist  ein  sehr  günstiges;  Croup,  Scarlatina  und 
Masern  sollen  dort  ahsent  sein ,  wbhrcnd  Diarrhöen  gastrischen  Ursprung«« 
häußg  vorkommen  lieber  die  Einwanderung  der  Deutschen  nach  Texai 
spricht  sich  Römer**)  trefflich  also  aus:  „Man  mues  Texas  im  Al^ 
meinen  für  weniger  gesund  halten,  als  die  Länder  des  nördlichen  Eutoh, 
und  namentlich  Deutschland.  Jeder  Deutsche  —  wir  wollen  es  trota  wis 
den  Sinnen  schmeichebiden  Lieblichkeit  des  Kiima's  nicht  verbehl«D  — 
der  nach  Texas  einwandert,  übernimmt  ein  nicht  geringes  Wagnüs  Ar 
Leben  und  Gesundheil.  In  jedem  Falle  ist  diese  Gefahr  grösser  als  für  den 
Einwanderer  nach  den  nürdlicbcD  und  nordwestlichen  Staaten  der  Udwd, 
z.  B.  Wisconsin,  Illinois,  Missouri^  wo  das  Acciimalisiren  leichter  und  ge- 
fahrloser vor  sich  geht"  Die  lexanische  Handelsstadt  Galvenslon 
(29018'  N.  B.,  yaor  W.  L.)  hat  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  I8,68*B. 
und  sonst  folgende  mittlere  Temperaluren:  W.  12,77",  F.  20,10»,  S.  24,7I», 
H.  17,100K.  In  den  6 taaten  M issouri  (begrinsl  vom  IndiaaergebiM^ 
von  dem  Gebiete  Nebraska,  von  Arkansas,  Jowa,  Illinoia,   Kcotoekj  «ad 

')  Bromni«,  T.,    Handb.  ftkr  Auswanderer  nacli  Anmika     7.  AnD.    T«n  Bitllair, 

B*mbttg.  \Sf>a.  p.  257. 
")  Rlmer.  F.  Teiu.     Bona.   1849.  pag.  87  u.  fg 
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ToMieisee),  Wisconein  (zwischen  dem  Obern  See,  dem  ttichigan-See 
nhd  den  Staaten  Michigan,  Illinois^  Jowa  und  Minnisota)  und  Jowa  (be- 
grtast  Tom  Gebiete  Nebraska,  von  Minnisota,  Wisconsin,  Illinois  und  Mis- 
souri), itt  oberen  Missisippi-Thale  liegend,  kommen  in  den  tiefer  ge- 
lten«!, bewässerten  Gegenden  die  Malaridcrankheiten  endemisch,  Krank- 
heit^i  aes  hepatisohen  Systemes  häufig,  Leiden  der  respiratorischen  Appa- 
rate selten  vor;  das  Klima  ist  durch  Ezcessivität  ausgezeichnet:  der  Wmter 
durch  gmsse  Kälte,  der  Sommer  durch  sehr  bedeutende  Hitze. 

S.    685. 

Die  Staaten  Tenessee  und  Kentucky    haben  im  Allgemeinen 
•ehr  grosse  Salubrität;  nur  in   einigen   niedrig    gelegenen  Gegenden  herr- 
seheii  Wechsel-  und  GMlenfleber.    Die  tennessee'sche   Hauptstadt  Nash- 
Tille    r36»lO'  N.  B.,    86»49'  W.  L.)     liegt    600'   aber    dem   Spiegel   der 
See  und   hat  folgende  mittlere  Temperaturen:   Jahr  11,15® R.,    W.  3,36^ 
F.  19,40^1    B.  20^11«,    H.  11,16«R.,    während    der   kentucky'schen   Stadt 
Louis  Tille   (38«3' N*  B. ,    85»30'  W.  L.)    eine  mittlere  Jahrestemperatur 
Ton  10,24®  R.  zukommt;   sonst  hat   die  letztere   folgende  mittlere  Tempe- 
raturen: W.  2,07»,  P.  10,78«,  S.  18,26«,  H.  9,85« R.     Der  Staat  Ohio  liegt 
swischen  dem  Erie-See,  zwischen  Michigan,  Indiana,   Kentucky,  Virginien 
and  Pennsylvanien,  hat  in  genere  ein  massiges,  gesundes  Klima,  angeneh- 
men Herbst  und  solchen  Frühling,    milden  Winter   und   massige   Hitze  im 
Sommer,   welche  dagegen  in  den  Niederungen  und  Flussthälem  sehr  drflk- 
kend  wird  und   naohtheilig  auf  die  Menschen   einwirkt.    Die  meiste  Salu- 
brität beurkundet  der  Staat  in  seinem  östlichen,  hügeligen  Theile,  während 
im  nordwestlichen,  ebenen,  theilweise  sumpfigen  die  Gresundheitsverhältnisse 
keineswegs  so  günstig  sind.    Die  sehr  volkreiche  Stadt  Cincinnati  (39«6' 
N.  B*,  84«29'  Vv.  L.)    liegt  543'  über  dem  MeeresspiegeL   hat  eine  mittlere 
Jahrestemperatur  Ton   9,65« R.   und   sonst  folgende  mittlere  Temperaturen: 
W.  0,81«,  P.  9,68«,    S.  18,53«,  H.  9,59«R.;   sie    befindet   sich   am   rechten 
Vter  des  Ohio,  ruhet  auf  Sand  zur  Grundlage  habendem  Alluvio   und   ist 
auf  zwei  Hochebenen  erbauet,  von   denen  die  eine  sechszig  Fuss  höher  als 
die  andere,   fünfundzwanzig  Fuss   unter   dem  Niveau   des  Erie-See's  licet. 
Die  Morbilität  ist  hier  gering;  es  sollen  nach  Harri  so  n  nur  wenige  Mala- 
riafieber  vorkommen,   dagegen  im  heissen  Theile   des  Jahres  der  Cholera 
infantum  ein  grosses  Contingent  fallen. 

Im  erossen  nordamerikanischen  Binnenbecken,  welches 
im  Osten  der  califomischen  Sierra  Newada,  zwischen  dieser  und  den  Fel- 
sengebirgen liegt,  eine  nahezu  fünftausend  Fuss  über  dem  Spiegel  der  See 
liegende,  von  Bergketten  rings  umschlossene  Hochebene  von  fünfhundert 
englischen  Heilen  Durchmesser  vorstellt,  sind  zahlreiche  Seen  und  Flüsse, 
existirt  ezoessives  Klima,  vieler  Orts  Malariaconstitution. 

5.    586. 

Der  Staat  Californien  liegt  zwischen  Oregon,  Utah,  Neu-Mexiko, 
Ütiteir-Califomien ,  Sonora  und  dem  stillen  Oceane,  hat  im  Allgemeinen  gu- 
tes Klima,  nur  herrscht  da  häufig  die  Ruhr.  In  der  Hauptstadt  San  Fran- 
cisco [ehedem  genannt  Yerba  Buena]  [37«48'N.B.,  122«26' W.L.], 
welche  150'  über  dem  Spiegel   der  See  liegt   und   eine  mittlere  Jahrestem- 

eeratur  von  10,16«  R.  (femer  W.  8,39«,  F.  10,00«,  S.  11,25«,  HL  11,03«  R.) 
eurkundet,  ist  das  Khma  ungemein  excessiv  und  dessbalb  Schwindsüch* 
tigen  und  andern  Brustkranken  schädlich  und  gefährlich;  Malariaficber,  Ruhr 
imd  EntEündungskrankheiten  sind  hier  sehr  häufig,  erstere  en-,  die  zweiten 
ttioht  Seiten  epidemisch. 
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Das  Gebiet  Oregon  liegt  zwischen  der  amerikanischen  WestkUMe 
und  den  Felsengebirgen ,  und  erstreckt  sich  vom  42^  bis  tum  49*  N.  B.j 
ea  kann  seiner  klimatischen  und  orographischen  Verhällnisse  wegen  ia 
drei  Bezirke  gespalten  werden:  in  den  ösllichen,  von  den  blauen  Be^ 
gen  im  Westen,  von  den  Felsengebirgen  im  Osten  begr&nzten  Bezirk,  in 
den  mittleren,  im  Weaten  der  Cascadenkette  befindlicben ,  und  in  <)ea 
westlichen,  vom  Oceaue  begrenzten.  Der  östliche  Bezirk  zeichnet  sick 
durch  excessives  Klima  und  groBse  LuRtrockenheit,  der  mittlere  durck 
heisse,  trockene  Sommer,  der  westliche  durch  mildes  Eiima  aus.  Die  ii 
Oregon  lebenden  Indianer  werden  von  Lungenschwindsucht,  von  Ualaria- 
Sebern,  welche  vorzüglich  an  der  Mündung  des  Flusses  Columbia  ende- 
cniscb  herrschen,  von  Blattern,  Uasern  und  rheumatischen  Leiden  häufig 
heimgesucht  und  hin  weggerafft;  die  übrigen  nordamerikanischen  Indianer 
leiden  ausser  an  genannten  Krankheiten  häufig  an  Sjphilis  und  den  logfr 
nannten  Prairic-Fiebern,  welche  inlermittirender  wie  auch  remittirendcr 
Naiur  sind.  Diess  das  Wichtigste  von  den  klimatischen  und  uosogeogrv 
phischen  Verhältnissen  der  vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika. 

J.     587.  _ 

Von  den  in  der  nördlichen  gemässigten  Zoue  gelegenen  amerikani- 
schen Ländern  ist  es  noch  Canada,  welches  unsere  Aufmerksamkeit  not 
kurze  Zeit  in  Anspruch  nehmen  wird.  Das  Land,  unter  grossbritanniacher 
Oberhoheit,  hat  sehr  viele  Wfilder  und  strenges  kaltes  Klima,  welches  bd 
weitem  kälter  ist  als  das  in  gleicher  Breite  gelegener  Länder  Europe's,  nirf 
bezieht  sich  das  Ausgesprochene  vorzüglich  auf  den  Winter;  der  Sommer, 
so  mit  Anfang  des  Monates  Mai  beginnt,  beurkundet  hohe  Temperaturgrwle, 
der  Herbst  gemässigtes,  mildes  Klima  und  endet  mit  Ablauf  des  Novem- 
bers; ein  eigentliches  Frühjahr  exislirt  hier  nicht,  indem  der  Uebergant 
von  der  kalten  zur  warmen  Jahreszeit  ein  rascher  ist.  Canada  ist  im  All- 
gemeinen durch  gute  Salubrität  und  grosse  Trockenheit  der  Luft  ge- 
stämpeit.  In  der  Nähe  der  grossen  Seen  und  an  vielen  Flussufem  erubei- 
nen  MalariBßeber,  welche  in  der  ßegel  im  Monate  Mai  beginnen,  im  An- 
guat  culminiren  und  im  Oktober  aufhören;  die  in  der  Nähe  der  Seeo  lieir- 
sehenden  MalariaÜeber  sollen  besonders  dem  kindlichen  Alter  geßilirlich 
werden.  In  einigen  Gegenden  Canada's  erscheint  der  Kropf,  anderer  Orti 
kommt  unter  den  canadischen  Indianern  die  sogenannte  Ottawa-Krank- 
heit vor,  welche  in  einer  schmerzhaften  Verschwärung  der  Nasen-,  N^ 
senmuschel-  und  Gaumenknocben  besteht;  man  weiss  noch  nicht,  ob  diese 
Krankheit  ein  Sjphilold,  Leproid  oder  Pungus  ist.  Fremde  bekommen  voi 
dem  ungewohnten  Genüsse  des  Eiswassers  Coük  und  die  sogenannte  Cho- 
lera canadensis.  Quebeck  (4<;049'  k,  ß.,  liHG  W.  L.) ,  die  Hauptolsdt 
von  Unter-Canada,  hat  gute  Salubrität,  gute  und  hjgieinische  Bauart,  eist 
mittlere  Jahrestemperatur  von  '1,39<>B.  und  sonst  folgende  mutiere  Temp»- 
raluren:  Win(er  —9,52",  Frühling  S.Tö",  Sommer  16,490,  Herbst  5,85»  B.; 
Toronto  C*3»39'  N.  B.,  79021'  W.  L.)  liegt  342'  über  dem  Meeresspiegd 
und  hat  folgende  mittlere  Temperaluren:  Jahr  5,43«R.,  Winter  — 3,09*, 
FrObjahr  3,930,  Sommer  HilS".  Herbst  6,430R. 

).     588. 
Wir  kommen  nur  zur  kl imatologi sehen  und   noso-geograp bischen  Be- 
trachtung der   in   der  südlichen   gemässigten  Zone  gelegenen  Lin- 
deratrecken,    von    Süd-Afrika    nämlich,    Süd- Australien  und    Süd  •  Ame- 
rika,  und  beginnen   unsere  Schildi^rung  mit  Süd-Afiika.    Auf  dem  Cap 
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der  guten  Hoffnung  sollen  Horbilit&ts  -  und  Sterblichkeitsver- 
hiUmsse  sehr  gttnstig  sein  und  nach  Bond  in  das  Mortalitätsverhält- 
11188  1  :  46  in  der  Capstadt  betragen,  auf  dem  Lande  jedoch  sich 
noch  günstiger   erweisen.      Nach  Hasper   kommen     auf  dem   Cap   der 

Eten  Hoffiiung  Ruhren  und  rheumatische  Affektionen  sehr  häufig, 
itsflndungen  der  respiratorischen  Organe  und  Phthisis  selten,  Halariafle- 
her  nicht  vor.  Die  Cfap Stadt  ist  zur  Winterszeit  durch  veränderliches 
Wetter  ausgezeichnet  Das  Port  Natal  (in  der  englischen  Colonie  Vic- 
toria an  der  Kaste  des  Kaffemlandes)  soll  sich,  wie  die  ganze  Colonie 
überhaupt,  grosser  Fruchtbarkeit  und  sehr  guter  Salubrität  erfreuen;  an 
einigen  Orten  der  Colonie  kommen  Diarrhöen,  Ruhren,  catarrhalische  und 
rheumatische  Leiden  vor,  anderer  Orts  Malariafieber.  Augenentztindungen 
und  Insolation  erscheinen  nicht  selten,  Lungenschwindsucht  findet  sich  un« 
ter  den  Hottentotten  sehr  zahlreich,  unter  den  Kaffem  spärlich.  Die  be> 
rflhmte  Insel  St  Helena,  welche  man  zur  sadlichen  gemässigten  Zone 
ifthlt,  hat  sehr  mildes  Klima  und  gute  Salubrität  Nach  den  von  Black"*) 
in  den  britischen  Colonieen  gemachten  Beobachtungen  ist  die  Wurmkrank* 
heit  dort  sehr  verbreitet,  Tuberculose ,  Scropheln  und  Lepra  besonders 
hinflg  unter  den  Hottentotten. 

$.    589. 

unter  den  südamerikanischen  Ländern,  so  in  das  Bereich  der 
fffldliehen  gemässigten  Zone  gehören,  sind  die  an  diesem  Orte  am  meisten 
der  Erwähnung  würdigen :  die  Republik  Chile  und  die  La  Plata- Staaten. 
Vom  Staate  Paraguay  wollen  wir,  da  zur  Zeit  keine  beachtenswerfhen, 
unsere  Disciplin  interessirenden  Berichte  existiren,  durch  die  Jesuiten  Auf* 
soUflsse  erwarten ,  worauf  wir  indessen  noch  sehr  lange  warten  dürften, 
dft  sich  iene  ehrwürdigen  Väter  besser  auf  Handelsgeschäfte  und  Füllung 
ihrer  SädKe,  als  auf  Naturforschung  verstehen.    Doch  lassen  wir  den  para* 

Say^sehen  Jesuiten -Staat  und  gehen  über  zur  Betrachtung  von  Chile, 
Bsen  Lage  eraem  jeden  Leser  aus  der  Geographie  hinlänglich  bekannt  ist. 
MachPiderit  *^)  ist  im  bewussten  FVeistaate  die  Trockenheit  der  Luft  sehr 
bedeutend;  es  herrschen  dort  häufig  Ruhr,  und  zwar  endemisch,  Kröpfe 
in  den  Gtebirgen),  Syphilis,  es  kommen  oft  vor  Entzündungskrankheiten 
er  Leber,  femer  Gicht,  Hämorrhagieen  und  ein  Nervenleiden  eigenthümlicher 
Art,  wälurend  Wechselfieber  und  Scrophulose  selten  erscheinen;  das  gelbe 
Fieber  war  noch  niemals  in  Chile.     Von   der  chile'schen  Stadt  St  Jago 

Sotiago),  so  im  34®  südlicher  Breite  liegt,  ist  bekannt,  dass  daselbst  die 
ubrität  eine  ungemein  günstiee,  Halariaifieber ,  Cholera  indica,  gelbes 
Fieber  und  Typhus  absent  sind  Auch  die  vereinigten  Staaten  des 
Bio  de  la  Plata  sind  durch  sehr  gesundes  Klima  ausgezeichnet;  es  sind 
dieselben  Krankheiten  absent,  welche  wir  unter  Santiago  anftihrten,  nur 
kam  das  gelbe  Fieber  einmal,  und  zwar  bei  Montevideo***)  vor.  Die  In- 
dianer in  diesen  Staaten  leiden  häufig  an  Blattern,  und  treten  unter  den 
Bewohnern  der  La  Plata -Staaten  überhaupt  nicht  selten  Phthisis,  Syphilis, 
Bohr,  Aussatz,  Struma  und  Anthrax  auf. 


s 


*)  Black,  Edfaiburgfa  medical  Journal  1868.  AprO.  —    Vrl.  such  Schmldft  Jahrb. 

^  Piderlt,  Briefe  aus  Chfle.    Deutsche  Klinik.  1858  Nr.  48. 
)  Mflhry,  a.  a.  0.  Bd.  II.  paf.  248. 
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Der  in  der  gemässigten  Zone  der  Sudhälfle  gelegene  Theil  voa 
Australien,  8  üd- Australien  ,  sowie  Van  Dieme  na  Land  und  Neu-See- 
land  sollen  der  Schlues  der  Lehre  von  den  gemässigleii  Eiimaten  sein. 
JenerTheil  von  Australien,  den  mac  als  Neu-Süd- Wales  bezeichnet,  bat, 
wie  fast  der  ganze  in  der  sildhchen  gemäeEigten  Zone  gelegene  Theil  von 
Polynesien,  narme  Winter  und  relativ  kllble  Sommer,  ein  luseiklima  io  im; 
wahren  Bedeutung  des  Wortes;  es  blühen  hier  Eiche  und  Piaang,  Eiu»> 
lyptus  und  Mimosen  u.  s.  w.  gleichzeitig,  also  Pflanzen  kalter  Länder  nft- 
ben  der  Tropenvegelatiim.  Hier  und  in  Van  Diemens  Land  ist  der  Augtul 
der  kälteste,  der  November  der  wärmste  Monat  des  Jahrea,  und  betr&gt  in 
der  Stadt  Sydney  in  Neu-Süd- Wales,  deren  Hafen  msji  Port  Jaokr 
son  nennt,  die  mittlere  Jahrestemperatur  15"  R. ;  der  Unterschied  io  dea 
Temperaturen  des  einzelnen  Jahreszeiten,  Honate,  Tage  ist  nicht  bedeir 
tend,  wie  aus  den  oben  angedeuteten  Beispielen  von  der  Blüthezeit  scboa 
eu  entnehmen.  Von  den  Winden,  welche  überhaupt  die  mediciniache  Aut- 
merksamkeit  in  Anspruch  nehmen ,  sind  als  in  Ausixalien  herrschend  n 
erwähnen  ein  heisser,  aus  Nord-Westen  blasender,  alle  Jahre  im  Sommet 
auftretender,  und  ein  kalter,  aus  Süd. Osten  wehender;  der  erslere  Wind, 
der  zu  gedachter  Zeit,  jedoch  nicht  Öfter  als  zwei  bis  drei  Male  und  stel* 
nur  durch  zehn  Stunden  weht,  ist  ungemein  trocken,  bringt  viel  Staub,  und 
verursachet  alldemzufolge  Kopf-  und  Briistcongestionen ,  GefUbl  von  Be- 
klemmung, Ermattung,  endlich  Augenentzündungen.  Die  Salubritäi  ist  i« 
Neu-Sud-Wales  eine  sehr  gute;  leider  aber  exislirt  nach  Strzeleckk 
ein  sehr  ungUnatiges  Verhaltniss  bei  den  australischen  Ureinwohoem:  jA 
grösser  deren  Verkehr  mit  den  Europäern  wird,  desto  grösser  wird  ils 
Mortalilatsverhältnies ,  desto  geringer  ihre  Fruchtbarkeit,  somit  die  An'ftW. 
der  Geburten.  An  der  australischen  Westküste  iat  die  SalubtitV 
ebenfalls  gut,  die  klimatischen  Verhälloisse  sind  günstig,  acute  Exantheme, 
Typhus,  Keuchhusten  sind  absent.  Noch  günstiger  sind  die  klimalisclieA 
Verhaltnisse  im  australischen  Südosten:  von  den  daselbst  öfter  tot- 
kommenden  Krankheiten  nennen  wir  Ruhr,  welche  eumeist  in  Melbouvo«- 
vorkommt  und  nur  sehr  seilen  lebensgeföhrlich  wird,  rheumatische  Affekt 
tionen  und  Phthisis.  In  Port  Phillip  ist  die  TemperaturdilTereuK  innef> 
halb  eines  Tages  oft  zehn  bis  zwölf  Grade  des  Reaumur'BchcnTherDiom»^ 
ters,  woraus  sich  denn,  sowie  auch  aus  dem  schlechten  Trinkwasser  hion 
und  in  Helboume,  die  Entstehung  der  Dysenterie  erklärt. 

Das  Klima  von  Van  Diemens  Land  scheint  den  Namen  einee  exoeaäv 
ven  zu  verdienen,  indem  sehr  häufig  plötzliche  Tempeaturwechsel  stalülndeii), 
in  dem  da  liegenden  Hobart-Town  ist  die  mittlere  Jahrestemperatur  9*  Hi,, 
die  des  December  und  Januar  15",  die  des  Juli  40  R.  Die  Luf)  ist  in  Va^t 
Diemens  Land  durch  Trockenheit,  d  as  Land  durch  tägliches  Weben  kalter  Süd», 
winde  ausgezeichnet  Hier  sind  absent  Halariafieber ,  Typhus,  acute  E^ut«, 
theme,  indische  Cholera,  Keuchhusten  und  Croup;  selten  kommen  vor  Soro-.. 
pheln  und  Syphilis ;  epidemisch  erscheinen  Influenza  und  ein  eigen thUaiUcblti 
anhallendes  Fieber  mit  AfTekiion  der  Gehirnhäute  und  des  Darmrobres,  aaif 
mit  bedeutender  Schwäche.  Von  häuflgern  Krankheiten  sind  zu  nennea 
rhenroalisehe  und  catarrhalische  Leiden ,  Lungenentzündung  und  Schwind- 
sucht, Ophthalmie,  (tuhr,  Furunkel  krankheil  und  hier  und  da  Scorbut. 

Das  Klima  von  Neu  -  Seeland  endlich  ist  als  ein  sehr  günstiges  eu  b^ 
seichnen,  es  ist  massig  warm,  feucht  und  bekomm)  der  Aufenlhslt  da  den 
Europäern  sehr  gut;  leider  aher  finden  wir  hier  dasselbe  luglückliche  Ver- 
b&ltnise  in  Beaug  auf  die  Eingebomen,  wie  wir  es  oben  unter  dem  auttnlt 


soboiL  Covlinarte  «rpHUmteD.  In  Hinsieht  der  mttleren  Jahrestemperatar 
weiss  mu,  dast  diese  in  Neu -Seeland  beilftnflg  11<^R.  betragt,  und  kommt 
dem  wftrm8te&  Monate  (Januar)  eine  mittlere  Temperatur  von  19^,  dem 
kältesten  (Jfnli)  eine  von  2®R.  zu.  Auf  Neu -Seeland  sind  Rubren,  Lungen- 
sehwindsaeht,  S^hilis,  Sorophuiose  häufig,  Wurmkrankheit,  Ophthalmieen, 
Influensa,  Rhachitis  und  Anthrax  nicht  sehr  selten,  Kropf,  Typhus,  acute  Ex- 
aBtheme,  Hundswuth.  Krebs  und  Steinkrankheit  absent  Von  dem  Lande  ei- 
gealhflmlicben  Krankneiten  findet  man  hier  eine  besondere  Art  von  Krätze 
uttd  eina  antcr  den Eingebornen  herrschende  und  von  ihnen  Nger^ngere 
beaansle  Krankheit,  welche  unheilbar  ist,  mehrere  Jahre  dauert,  und  als 
Lepra  gangränosa  sicca  erachtet  wurde;  meist  zeigt  sie  sich  bei  Solchen, 
die  ein  eleades  Leben  fahren ,  beginnt  an  den  Fingern  und  Zehen ,  die  ab- 
sterben und  endlieh  abfallen,    und  scheint  Abzehrung  das  Ende  vom  Liede 
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Aus  der  Geographie  sowohl,  als  aus  dem  bisher  Angeftlhrten,  sind 
einem  Jeden  die  in*  der  Tropen  >  Zone  gelegenen  Länder ,  Inseln  und  Meere 
hinlänglich  bekannt,  demnach  wir  uns  die  Aufi^hlung  hier  ersparen  kön- 
nen. Die  Charakteristik  des  tropischen  Erdgürtels  kurz  in  Folgendem.  Man 
kann  hier  nicht,  und  zwar  um  so  weniger,  je  mehr  man  sich  von  den 
GMimev  der  gemässigten  Klimate  entfernt,  vier  Jahreszeiten  unterscheiden, 
sondern  nur  zwei,  den  Sommer  und  den  Winter,  welch  letzterer  wegen  der 
Art  seines  in  die  Erscheinung  Tretens  bekanntlich  die  Regenzeit  genannt 
wird;  die  üd)ergangsperioden ,  so  zwischen  den  beiden  Jahreszeiten  statt- 
finden, smd  sehr  undeutlich  ausgeprägt,  demnach  vom  ihnen  selten  die 
Rede  ist  ftn  Tropensommer,  welcher  von  März  bis  Oktober  dauert, 
fallen,  besonders  unter  dem  Aequator,  die  Sonnenstrahlen  senkrecht  aui 
dem^  Boden  auf,  wodurch  eine  derartige  Hitze  erzeugt  wird,  dass  der  Erd- 
bodto  mehrere  Fuss  tief  austrocknet,  kleinere  Gewässer  und  sehr  viele 
Vegetabilien  eintrocknen.  Die  Wärme  erreicht  oft  einen  ungemein  hohen 
Orad,  so  dass  das  Thermometer  im  Schatten  nicht  selten  dreissig  Gentesi- 
malgrade  beurkundet;  dagegen  sind  in  den  Tropen  die  Nächte  kflhl  und 
länger  als  zur  Sommerszeit  in  den  gemässigten  Breiten,  ihre  Dauer  be- 
trägt unter  dem  Gleicher  stets  12  Stunden;  zeigte  ein  Wärmemesser  bei 
Tage  im  Schatten  30<^C,  so  kann  man  in  mancher  Nacht  einen  Stand 
des  Quecksilbers  auf  ß^C.  beobachten.  Im  Tropen winter  (zur  Regen- 
zeit) lebt  die  Vegetation  von  Neuem  auf  und  fallen  sich  die  Flösse,  Bäche 
ul  8.  w.  an,  denn  vierundzwanzigstündiger  Regen  verursachet  nicht  selten 
eine  zehn  Zolle  hohe  Wasserschichte,  welche  indessen  bald  verdampft; 
Gewitter  und  Winde,  Orkane,  sind  zur  Regenzeit  häufig.  Von  den  ver- 
sehiedenen  Winden  und  den  der  Tropenzone  eigenthttmlichen  Schwankun- 
gen des  Luftdruckes  wird  im  folgenden  Capital  gehandelt  werden. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  heissen  Erdgürtels  prägt  sich  weiter  in  seiner 
Flora  und  Fauna  aus,  beide  culminiren  in  Bezug  auf  Mannigfaltigkeit,  Grösse, 
Farbe  und  Ueppigkeit.  Wenn  man  sein  Augenmerk  speciell  auf  den  Menschen 
richtet)  so  findet  man  diesen  unendlich  verschieden  vom  Menschen  der  gemfts* 
sigten  und  von  dem  der  arctischen  Gürtel,  und  es  ist  gewiss  einem  jeden  La» 
sei  bekannt,  dass  sich  die  Eingebomen  der  Tropen  nicht  nur  durch  ihre 
äussere  Erscheinung,  sondern  auch  durch  ihre  innere  Organisirung  und  die 
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hierauf  beruhenden  Funktinnen  voa  ihrra  aussertropisoheD  BrUdero  unter- 
eoheiden.  Wenn  wir  beim  Bewohner  gemässigter  Klimate  uns  zur  Annahme 
einer  gleich  massigen  Entwickelung  und  Functiouirung  hinneigten,  >o  kiinn 
beim  Tropen  mens  eben  von  nichts  weniger  als  davon  die  Rede  sein.  Seine 
Intellectuellitäl  ist  um  Vieles  geringer  als  beim  Weissen,  obgleich  er  in 
der  Regel  listiger,  schlauer  ist  als  dieser:  die  Mehrzahl  der  Tropenbewob- 
ner  ist  durch  Mord-  und  Rachgier,  durch  Leidenschaden  ausgezeichnet,  die 
in  einem  oft  ungeheuren  Maaese  auflreteu.  Diess  Alles  sieht  im  iaoigstea 
Zusamnienhange  mit  seiner  Organisation,  mit  der  Summe  von  Aussenein- 
ilOssen,  «eiche  jene  erzeugten,  sie  unlerhallen  und  bestimmen.  Der  Ge- 
Bchlechtstrieb  wird  bei  den  Menschen  des  heiesen  Erdgürlels  weit  frflher 
rege  als  bei  den  Zweihändern  der  gemässigten  Klimat«,  und  man  sieht  die 
Henslrualion  und  Coneeptionsfähigkeit  bei  Weibern,  die  Zeugungsfähigkeil 
bei  Männern  sehr  frühe  eintreten,  jedoch  auch  eher  verscfauindcn  aU  bei 
den  Menschen  icälterer  Himmelsstriche.  Es  geben  sich ,  und  haben  wir  e* 
Bchon  angedeutet,  die  Zweihänder  in  Rede  siehenden  Erdgürtels  den  Aiu- 
Schweifungen  in  Venere  ungemein  oft  hin.  wesshalb  alle  ihre  Thätigkeiles 
und  Kraflftusserungen  verminderte  In-  und  Extensität  zeigen,  wesshalb  sie 
auch,  wenigRiens  ist  es  in  der  Regel  sn,  kein  sehr  hohes  Alter  erreichen. 
Wenn  man  den  Gesammtcharakter  des  Tropenmen sehen  in  Ansehung  seiner 
EraflcntwickeluDg  als  einen  reizbar -schwachen  bezeichnet,  so  hat  man 
darin  gewiaa  sehr  recht  gelhan. 
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Wir  haben  nun  mit  kurzen  Worten  die  Charakteristik  der  Tropea- 
zone  und  ihre  organisirlen  Contenia  gegeben,  und  gehen  von  dieser  Vor- 
ausachickung  zur  Betrachtung  der  im  heissen  ErdgUrtel  vorkommeadea 
Krankheiten  über.  Es  ist  gar  nicht  nöihig  hier  zu  fragen,  welelie 
Kran  k  hei  Is  an  lagen  den  Menschen  in  dieser  oder  jener  Zone  zukommen; 
denn  hört  man:  et.  kommen  hier  diese,  dort  jene  EErankheilen  vor,  so  ver- 
steht es  sich  von  selbst,  dase  hier  die  Menschen  zu  diesen,  dort  zu  jenen 
Leiden  disponirl  sind,  und  ergeben  sich  die  Ursachen  der  DiBpositionen  wia 
der  GesammtscUilderuDg  der  Klimale  und  ihrer  Bewohner.  Ehe  wir  jedoch 
VCD  den  Krankheiten  dieses  Himmelsstriches  sprechen,  wollen  wir  zunächst 
fragen,  welche  Leiden  hier  zu  den  absenten  gehören,  und  erfkhrt  mM 
hierauf  die  Antwort,  dass  Tj'phus  und  Pest  in  der  Tropenzone  nicht,  Oiobt 
und  Cretinismua  ungemein  seilen  vorkommen. 

Wenn  man  in  Bezug  aut  nosologische  Verhältnisse  auch  in  aadem 
Erdgtlrteln  die  Eingebomen  von  den  Eingewanderten  unterscheiden  must, 
eo  muss  man  es  hier  um  so  mehr,  da  Morbililät  und  Mortalitüt  bei  den 
beiden  Gategoriecn  von  Menschen  grosse  Verschiedenheiten  beurkunden. 
Unter  den  Krankheilen,  die  in  der  Zone  der  Tropen  häufig,  sporadisch, 
endemisch  und  epidemisch  vorkommen,  werden  hier  die  wichtigsten  ge- 
nannt werden.  Zunächst  ist  von  den  Malariafiebern  (im  engeren  Sinne) 
welche  man  in  den  Tropen  auch  mit  dem  Namen  der  Kliroafieher  belegt. 
zu  sagen ,  dass  sie  über  die  heisee  Zone  weit  verbreitet  sind  und  mit  viel 
grosserer  In  -  und  Extensität  auftreten  eis  in  den  gemässigten  Himmelastn- 
eben;  der  Grund  dieser  Erscheinungen  lieg!  in  der  mEkfisenhaften  Entwicke- 
lung der  Malaria  an  vielen  Orten  beim  Trocknen  des  Bodens,  iheils  noch 
während,  Iheils  nach  der  liegenszeit;  als  die  fiiichlbarslen  Orte  fUr  Erzen- 
gnng  des  Miasmas  der  Malariakrankheiten  sind  vorzüglich,  und  haben  wir 
Dieses  schon  früher  grössten  Theiles  angedeutet,  austrocknende  Sdinpfe, 
sogenannte  unterirdische  Sümpfe,  Heis-  Felder-  und  Zuckerrohr  -  Pflanzun- 
gen,   einige    der   Of^rn    Ueberschwemmung   ausgesetzte   KQstengcgendeD, 
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Flomnflndiiiigen  and  Delta'B,  ThUer  der  Flttsse  und  gewisser  Ströme  end- 
Ueh,  sn  beteiehnen.  Ausser  den  Malariakrankheiten  sind  es  noch  zwei 
andere  miasmatisehe  Leiden,  welehe  sehr  häufig  in  den  Tropen  herrschen 
und  hier  eigentlich  einheimisch  sind,  das  gelbe  Fieber  und  die  asia- 
tiaehe  CSiolera,  Ober  welche  wir  uns  schon  oben  [Seite  317  bis  324] 
genugsam  ausgesprochen  zu  haben  glauben.  Die  Ruhr  erscheint  in  dem 
•aeben  in  Abhandlung  stehenden  Himmelsstriche  mit  der  verhftltniss- 
miaaiK  gWtoten  In-  und  Extensität,  und  ist  die  Erklärung  dieses  Factums 
sehr  leiät  zu  geben,  wenn  man  nur  an  die  Temperaturdifferenzen  denkt, 
welche  in  den  Tropen  zwischen  der  Tages-  und  der  Nachtszeit  stattfinden. 
Sahen  wir  in  den  Polarffegenden  ungemein  rasche  und  glflckliche  Heilung 
anoh  bedeutender  Wunden,  so  ist  die  Sache  hier  gersäe  umgekehrt;  es 
besteht  grosse  Tendenz  zur  Ulceration  und  schon  an  sich  geringe  Wunden 
können  sehr  leicht  durch  hinzukommende  Yerschwärung  ge&hrlich  werden. 
Eb  sind  in  den  heissen  Klimaten  viele  Arten  von  Oeschwttren  zu  Hause, 
und  werden  wir  sie  später  bei  der  speciellen  Betrachtung  der  Tropen- 
Linder  mit  Namen  anfahren.  Hautkrankheiten  kommen  in  grosser  Man- 
nigfidtigkeit  und  Ausbreitung  in  diesem  Gürtel  vor;  einige  davon  sind  an- 
steekend;  wir  nennen  die  verschiedenen  Formen  des  Aussatzes.  Krank- 
heiten der  Daumparate,  namentlich  des  hepatischen  Sjstemes,  Insolation, 
einige  Krampf- Krankheiten  und  Augenleiden,  endlich  rheumatische  Be- 
sdiwerden  und  der  Hedina-Fadenwurm  sind,  ausser  den  oben  besproche- 
nen, die  im  heissen  Gürtel  am  häufigsten  vorfindigen  Leiden.  Ich 
glaube  mich  hinlänglich  aber  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  tropischen 
fiimmelsstriehes  ausgesprochen  zu  hsüben,  und  halte  es  für  angemessen, 
jetit  gleich  mit  der  speeiellen  Betrachtung  der  tropischen  Länder  zu  be- 
ginnen.   Den  Anfang  mache  der 
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Sflden  von  Asien.  Wenn  man  zunächst  Arabien  betrachtet,  so 
erfthrt  man,  dass  daselbst  das  Klima  je  nach  dem  Theile  des  Landes,  in 
welchem  man  sich  befindet,  verschieden  ist,  und  mag  die  alte  Eintheilung 
Arabiens  in  ein  glflckliches,  steiniges  und  wüstes  nicht  allein  den 
Boden-,  sondern  den  klimatischen  Verhältnissen  in  genere  ihren  Ursprung 
verdanken.  Wie  in  den  Tropen  überhaupt,  so  sind  auch  in  Arabien  zur 
Sommerszeit  heisse  Tage  und  kühle  Nächte,  woraus  denn  das  häufige 
Vorkommen  von  Erkältungskrankheiten ,  namentlich  rheumatischen  Affec- 
tionen,  und  das  Herrschen  von  Ruhren  zu  erklären.  Viele  Orte  Arabiens 
zeidinen  sieh  durch  gute  Salubrität  aus,  was  für  Aden  speciell  von  Mal- 
eolmson  naohgewiesen  wurde. 

Im  Kaiserthume  China,  im  himmlischen  Reiche,  oder  Reiche 
der  Mitte,  oder  der  Blume  der  Mitte,  sind,  wenn  man  nur  einiger 
Maassen  des  Flächenraumes  gedenkt,  den  das  Chinesenreich  einnimmt, 
die  klimatischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Gegenden  sehr  verschieden, 
obgleich  der  grösste  Theil  des  Kaiserthumes  dem  tropischen  Erd- 
ffoirtel  angehört;  am  meisten  ungesund  soll  das  im  zweiundzwanzigsten 
Grade  nördlicher  Breite  telegene  Hong-Kong  sein;  nach  den  Erfahrun- 
gen mehrerer  englischer  Naturforscher  und  Reisender  ist  dort  die  Tempe- 
ratur selur  veränderlich,  der  Winter  kalt,  der  Sommer  ungemein  heiss,  und 
es  sollen  zur  Regenszeit  immense  Wassermassen  vom  Himmel  herabregnen. 
Sind  in  China  im  Allgemeinen  Malariafleber  und  Ruhren  sehr  häufiff  und 
eeAhrUeh.  so  ist  es  in  Hons-Kong  in  um  so  höherem  Grade  der  Fall,  wo 
lene  Krankheiten  ungemein  heftig  und  bösartig  auftreten ;  die  Mortalität  ist 
hier  sdur  gross.      Ausser  Malariakrankheiten    und   Ruhren   kann   man  im 


r 

I 


Gefunden  am  Himalaya.     Ostindien. 


himmlisohen  Reiche  üherhaapt  nooh  ScTophulose,  Cholera,  viele  HAatkraokhei- 
ten  (groseentheils  wegen  der  Unreinlicbktiil  der  Chinesen),  Augenleiden  und 
rheumatische  Afieclionen  flndei).  So  viel  von  China.  Ueber  das  LandTong- 
King,  welches  gegenwärtig  mit  Cambodscha  und  Cnchinchina  du 
Reich  Anam  bildet,  belehrt  uns  eine  Hittheiiung  dea  apostolischen  Vicart 
Relord  *),  Dieser  zufolge  ist  das  Klima  in  den  Niederungen  wie  in  den 
Bergen  besonders  für  Fremde  sehr  ungesund,  indem  der  Temperatur-  und 
Witterungswechsel  meist  plütBlich  eintritt,  hohen  Hitzegraden  heftige  Siarme, 
grosser  Trockenheit  rasch  Wolkenbrüche  folgen  u.  s.  w.  Cholera  und  Ty- 
phus sollen  hier  verheerende  Thätigkeit  entfalten. 

Von  den  Gegenden  des  Himalaya  ist  in  Erfahrung  gebracht  worden, 
dass  sich  ein  grosser  Theil  im  Zustande  guter  SalubriULt  befindet,  und  b&lt 
der  Gesandte  Hodgeon**)  den  Himalaya,  als  ein  Bergland,  für  beson> 
dera  geeignet  zur  Ansiedelung  durch  Europäer;  er  gibt  an,  daas  von  der 
Ebene  bis  aur  Schneeregion  eine  derartige  Mannigfaltigkeil  des  Klima  gfr 
fundeji  wird,  dass  der  Anbau  aller  Getreidearten  möglich  ist,  und  sollen 
Häuser  in  Gegenden  gebauet  werden  können,  so  vier  bis  achttausend  Fuai 
über  dem  Spiegel  der  See  liegen,  da  die  Malaria  niemals  an  Orten  ihre 
Wirksamkeit  entfaltet,  denen  eine  Erhöhung  von  drei  bis  viertausend  Fos- 
sen  über  dem  Meeresspiegel  zukommt.  Das  Klima  der  Berggegenden  du 
Himalaya  zeichnet  sich  aus  durch  einen  hohen  Grad  von  Geaundheit^oW- 
sigkeit,  die  Bewohner  jener  Gegenden  sind  sehr  krckflig,  ihre  LetreoedaMT 
eine  sehr  lange.  An  vielen  tiefliegenden  Orten,  namentlich  in  Th&len^ 
kommt  der  Kropf  ungemein  weil  verbreitet  vor,  was  von  d«n  Halariafl»' 
bern  in  noch  grösserem  Maasse  gilt;  in  den  niedrigen  Gegenden  gefaON* 
Leprosen   zu  den  öfter  vorkommenden  Leiden. 

S-     594. 

Ostindien  stellt  sich  bekannter  Maassen  in  Form  zweier  durcJi  den 
Ganges  gelrennler  Halbinseln  und  vieler  im  indischen  Ueere  gelegoMr 
Eilande  dar;  die  diesseit«  des  Ganges  liegende  Halbinsal  heisst,  wie  jed«' 
Leser  aus  der  Geographie  weiss.  Vorderindien  oder  Hindoalan,  die  jen- 
seits des  Ganges  Hinterindten.  Es  werde  zunächst  Vorderindien  der 
Betrachtung  uolerzogen.  dessen  klimaljsche  Verhältniese  im  Allgeiaeinfa 
die  eines  Tropenlandes,  speeiell  aber  je  nach  den  verschiedenen  Gegendea' 
versohieden  sind;  in  den  Gegenden  ,  wo  sich  die  Wüsten  ausbreiten,  ist  da* 
Klima  sehr  heiss,  so  dass  man  zur  Nachtzeit  meist  nicht  weniger  als  16»B. 
findet;  in  Ansehung  der  Winde  ist  zu  engen,  dass  hier  ausser  einigen 
Land-  und  Seewinden  auch  die  sogenannten  Moussons  vorkommen,  denea 
nach  das  Jahr  in  einen  trockenen  und  nassen  Theil  zerfUll;  der  nord- 
östliche Mousson  beginnt  Ende  September  oder  Anfang  Oktober  anter 
SturmausbrUchen,  Gewitter  und  Regen,  und  veranlasst  auf  der  östUofaea' 
Küste  Uindostans  Winter,  er  geht  mit  Ausgang  dea  Monates  November  ■■> 
Ende,  zur  welcher  Zeil  an  Stelle  des  früheren  Regens  Heilerkeil  d«l 
Himmels  und  Trockenheit  des  Bodens  tritt;  mit  März  oder  April  beginid 
der  aus  Südwesten  blasende  Mousaon,  welcher  auf  der  OetkOste  Sonuncc* 
verursachet,  auf  dera  westlichen  Küstengebiete  natürlich  Winter. 


")   Noüt    AnnaJet  des  Vojagts,   1B56.   II.    pag.  361     — 
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Bindmtan  erireaiei  aieh  im  Allgemeinen  keiner  gulen  SalnbritiU,  wie  ans  . 
dem  Folgcodon  heirorgehen  dürfte;  findet  man  aiidi  vieler  Orts  Regenazeit^ 
80  fehlt  sie  doeb  an  eiiugen  Stellen,  so  z.  B.  in  melureren  Looalit&ten  westlieh 
vom  Indus;  weiter  erscheint  sie  su  verschiedenen  Zeiten,  in  Calcutta,  z.B. 
im  Sommer,  in  Madras  im  Herbste.  Ostindien  Oberhaupt  mass  als  Heimath, 
die  Fliissdelta's  mflssen  als  Erzeugungsstälte  der  indischen  Cholera  bezeichnet 
werden ,  worüber  wir  uns  schon  unter  Contagien  und  Miasmen  zur  Genüge 
anseprachen*  Die  srosse  Handelsstadt  Calcutta,  über  deren  geographi- 
sche Lage  und  mittlere  Temperaturen  die  Tabelle  auf  Seite  425  Aufschluss 
gibt,  ]iegj^  an  einem  Arme  aes  Ganees,  in  sumpfiger  Gegend,  ist  von  Ca- 
n&len  vielÜBUsh  durchsdmitten  und  hat  demnach  schlechte  gesundheitliche 
YerhtÜtniBse.  Von  den  dort  am  häufigsten  vorkommenden  Krankheiten  sind 
zun&ohst  Malariafleber  und  Buhren  zu  nennen ,  weldie  hier  mit  grosser  In- 
und  Bztensit&t  in  die  Erscheinung  treten,  weiter  Pneumonieen  mit  typhö- 
sem Charakter,  Lungensckwindsudbt,  Tetanus,  Blattern,  lepröse  und  rheu- 
matiscke  AiBektionen.  In  einigen  Gegenden  Indiens  sieht  man  eine  eigen- 
thümlicbe  Krankheit  auftreten,  welche  von  den  Eingebomen  mit  dem  Na- 
men Beriberi  belegt  wurde:  sie  ist  acut,  endet  nach  zwei  bis  drei  Wo- 
chen in  sehr  vielen  Fällen  mit  dem  Tode ,  und  ist  man  ihrer  Wesenheit 
noch  weit  mehr  firemd,  ak  der  jeder  andern  Krankheit  Mo  r  ehe  ad  ^) 
hat  m  de»  ne^ssten  Zeit  hierüber  ausfohrlich  beriohtefe,  und  tntt  tfaeils  sei- 
nem Rapperte,  theils  andern  Mütheilimgen  zu  Folge  das  Leiden  entweder 
pUUilich,  oder  nach  Vorhergehen  unbestimmter  al^emeiner  Prodromen  in 
die  Eraeheiniing;  die  Dntereztremitäten  schmerzen,  es  wird  darin  vom  Pa- 
tienten Steilhdt  und  Schwere  wahrgenommen,  es  tritt  ödematöse  Schwel- 
Inng  jener  ein,  die  sich  über  Rumpf  und  Gesidit  verbreitet,  es  zeigt  sich 
weiter  eine  imnter  zundimende  Schwäche  in  den  Untereztremitäten,  femer 
Dj^spnöe.  ein  immer  grösser  werdender  Druck  im  Epigastrium,  Erbrechen 
(nicht  seiften  blutiger  Massen),  beschränkte,  öfter  auch  unterdrückte  Ham- 
absondemng,  kleiner,  hödist  unregelmässiger  Puls,  grosser  Durst,  Herz- 
klopfen, endlich  zei^  sich  ein  Gefühl  von  Erstickung,  der  Puls  verschwin- 
det und  der  Tod  tntt  ein.  Ausser  weit  verbreitetem  subcutanem  Oedeme 
flndel  man  noch  folgende,  in  die  Augen  springende  Secüonsphänomene : 
Longenödem  und  wässerige  Ergüsse  in  die  serösen  Säcke  der  Brust,  des 
Banches  und  des  Gehirnes.  Bei  Pali,  am  Fasse  des  Himalaya,  und  bei 
Simla  **)  soll  zu.  gewissen  Zeiten  eine  der  Pest  ähnliche  Sranklieit  vop* 
gekommen  sein,   welche  man  Pali- Pest  taufte.     Die  oben  erwähnte  tj- 

Ehöse  Pneumonie  kommt  in  Bombay  vorzüglich  häufig  unter  den  Einge- 
omen,  selten  unter  der  europäischen  Bevölkerung  vor.  Was  die  Stadt 
Madras,  und  die  gleichnamige  britisch  -  ostindische  Präsidentschaft  be- 
triflk,  in  welcher  fragliche  Stadt  liegt,  so  ist  zu  sagen,  dass  an  derBIeeres- 
küste  aosaer  d^  Cholera  und  dem  Beribiri ,  vorzüglich  Malariafieber  herr- 
«ohe&,   welche  mit  den  auch   sehr  häufig   hier  vorkommenden  Leiden   des 

Ktrischen  Systemes  (Krankheiten  des  Darmrobres  und  der  Leber ,  nament- 
I  EnUündongen  dieser  letztem)  ein  DritUheil  der  Sterblichkeit  ausma- 
chen; Phthisis  findet  man  hier  selten,  und  soll  da  die  Salubrität  im  All- 
gameinen  weit  besser  sein  als  an  vielen  anderen  Orten  Hindostans.    Die  in 


*)  Morehead,  elinical  researclies  on  diseanes  in  India.    11  Vel.    London.   1856.  — 

VergL  Schmidrs  Jahrb.  Bd.  96.  pag.  258  und  259. 
**)  Simla,  welches  südlich  Tom  Himalaya  im  81*  N.  B.  und  mehr  denn  siebentausend 

fWai  Aber  dem  Meeresspiegel  liegt,  soll  das  Vorkommen  des  Tjphus  beurkunden. 

Soail  ist  tei  das  Klima  Tortrefllich  und  gefund. 
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der  Präsiden  tschaft  Madras  beßndliche  Hochebeoe,  so  von  füiifb  ändert  b»  so 
fast  fünfzehnhundert  Fuss  über  dem  Spiegel  der  See  liegt,  boII  durch  mildes, 
kühleres  und  gleich  massiges  Klima  ausgezeichnet  sein;  es  herrscb^D  an 
vieleü  Orten  de§  Hochplateau'E  Malariafieber,  welche  bei  Europäern  mehr 
als  remillirende,  bei  den  Eingebornen  mehr  als  inlermitlirende  Fieber  in 
die  Erscheinung  treten.  Ruhr  befälU  Europäer  weit  häufiger  als  Eioge- 
bome,  was  auch  von  der  auppurativen  Leberen (zündnng  und  von  Augen- 
krankheiten seine  Gülligkeit  hat,  während  verschiedene  psorisehe  Leiden 
öfter  den  Eingebornen  zukommen,  ebenso  auch  rheumatische  AETektioneD. 
Apoplectische,  paralytische,  epileptische  und  maniakische  Erkrankungen 
existiren  hier  in  ziemlicher  Ausbreitung,  während  Leiden  des  respiratori- 
schen Appara'^s,  namentlich  die  LungeuBchwindsucht,  hier  sehr  selten  auf- 
treten. Neben  Wechseißebem  sollen  in  der  Stadt  Madras  die  Filaria  me- 
dinensis ,  einige  Formen  des  Aussatzes ,  das  sogenannte  Elephantenbein 
endemisch  sein,  die  Cholera  jährlich ,  Ruhr  und  Grippe  häufig  epidemisch 
herrschen ,  und  werden  ausser  den  oben  erwähnten  Gehirn  -  und  Leber- 
krankheiten  noch  Scorbut ,  Scroptiulose  und  Syphilis  nicht  selten  ge- 
funden. 

S.     595. 

Nachdem  wir  nun  Hindostan  in  seinen  klimatischen  und  nosogeogra- 
phischen  Verhältnissen  in  seichten  Umrissen  schilderten,  haben  wir  an  das 
zweite  Stück  der  Arbeit:  an  die  Betrachtung  Hinterindiens  und  des  Archi- 
pelagus  EU  schreiten.  Hinterindien  hat  im  Norden  ein  fast  gemässig- 
tes, im  Stiden  ein  ungemein  faeisses  Klima,  welches  letztere  indessen 
durch  HouBsons  sowohl,  als  durch  Regcngasse  einiger  Maassen  abge- 
kühlt wird  ;  man  findet  da  viele  Waldungen,  Sandwüsten  und  Morast«,  im 
Allgemeinen  aber  einen  sehr  fruelitbaren  Boden.  Von  den  hinterindlschen 
Sl&dten  sollen  im  Folgenden  einige  besprochen  werden.  Singapore  ist 
wegen  seiner  besonders  günstigen  Krankheits-  und  Morlalitals  -  Verhältnisse 
bekannt;  es  soll  hier  Ruhr  selten,  Blalariafieber  fast  gar  niemals  auftreten. 
Die  Stadt  Mertaban  ist  nach  den  Angaben  Daj's  und  Anderer  im  ho- 
hen Grade  ungesund,  indem  sie  in  sehr  sumpfiger  und  anderweitig  schlecht 
beschaffener  Gegend  liegt,  und  dort  Malariafieuer  und  Ruhren  mit  bedeu- 
tenden Graden  von  In  und  Extensität  herrschen.  Die  Stadt  Burmah  ist 
das  Culmen  aller  Insalubrität ^  Malariafieber,  Cholera,  Ruhr  zeigen  unge- 
mein grosse  Verbreitung  und  hohe  Grade, 
S      696. 

Und  nun  die  ostindisehe  Inselwelt,  deren  Beleuchtung  mit  dem 
Eilande  Ceylon  beginne.  Viele  Orte  dieser  Insel  sind  in  Bezug  auf  8a- 
lubrilät  sehr  gut  bestellt,  allein  einige  Gegenden  sind  schlecht  daran,  die 
MalariaHeber ,  Leprosen,  Kropf  u.  dgl  aufzuweisen  haben,  und  sind  es  na- 
mentlich die  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  austrocknenden  8als- 
sümpfe  der  Provinz  Mahagam  pal  1  o  o,  welche  eben  durch  den  Voi^aog 
des  Ausirocknens  das  Herrschen  der  schlimmsten  Malariafleber  veranlassen. 
Ausser  gedachten  Malariahranhhcilen,  Kropf  und  Leprosen  ßndet  man  an 
den  verschiedenen  Orten  der  Insel  Ceylon  Ruhr,  Beriberi,  häufig  Blattern 
und  indische  Cholera.  Die  Insel  Java,  über  deren  klimatische  und  ander- 
weite  Verhältnisse  wir  in  der  neuesten  Zeil  durch  H  e y  m a n  n  •)  ausführlich 
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belehrt  werden,  hat  &oht  tropisches  Kostenklima,  ziemlich  gleicbm&ssige 
Temperatur,  von  Oktober  bis  Mai  dauernde  Regenszeit,  zur  Sommerszeit 
ungemein  trockene  Luft,  besteht  theib  aus  Berg-,  theib  aus  Flachland ;  der 
Insel  kommt  yulkanischer  Boden  zu,  und  ist  nur  ein  längst  der  Nordkttste 
sieh  hingehender  Streif  aus  aufgeschwemmtem  Lande  bestehend.  In  An- 
sehung der  Hauptstadt  Batavia,  Ober  deren  Temperaturverh&ltnisse  die 
Tabelle  auf  Seite  425  Auischluss  gibt,  ist  zu  sagen,  dass  diese  eine  der 
ungesundesten  Localit&ten  der  ganzen  Insel  ist:  es  herrschen  dort,  beson- 
ders in  der  sumpfigen  und  mit  Reis  bebaueten  Umgebung,  Malariafieber 
und  Ruhren,  nicht  selten  bösartigen  Charakters,  Krankheiten  des  gastri- 
schen Systemes,  zeitweise  treten  Influenza,  indische  Cholera  und  gelbes 
Fieber  epidemisch  auf,  so  auch  Blattern  und  Masern,  und  weiss  man  von 
der  Wurmkrankheit ,  dass  sie  zu  den  hier  ziemlich  verbreiteten  Leiden  ge- 
hört Die  Gebirgssegenden  der  Insel  sind  in  der  Regel  recht  gesund.  Die 
Insel  Celebes  soU  im  Allgemeinen  gute  Morbilit&ts-  und  Mortalit&ts- Ver- 
hältnisse aufweisen ,  wenige  Sumpfgegenden  und  kr&ftige  Bevölkerung  be- 
sitzen. Die  Insel  Sumatra  hat  nach  den  Schilderungen  Heymann* s 
noch  weit  mehr  sumpfige  Gegenden  ab  das  Eiland  Java,  und  bt  der 
Rhvthmus  der  Jahreszeitc^  auf  Sumatra  beiweitem  weniger  regelmässig  ab 
MU  Java»  Besonders  bemerkenswerth  sind  von  Sumatra,  namentlich  von 
dessen  wenig  bevölkerter  und  bebaueter  Kastenregion,  die  unter  bedeuten- 
dem Temperaturwechsel  eintretenden  Regen,  die  bei  Nichterscheinen  der 
tetiteren  in  den  Stunden  vor  Sonnenaufeanff  und  in  denen  des  Nachmit- 
las;es  erscheinenden  dichten  Nebel,  die  kahlen,  feuchten  Nächte  und  das 
ni&t  geniessbare  Trinkwasser.  Während  die  Bewohner  der  Gebirge  der 
Insel  durch  Kräftigkeit  und  Gesundheit  ausgezeichnet  sind,  ist  bei  den  die 
Kosten  und  Niederungen  bewohnenden  Menschen  gerade  das  Entgegenge- 
setzte der  Fall;  von  den  auf  den  Hochplateau's  am  häufigsten  vorkommen- 
den Krankheiten  sind  rheumatbche  und  catarrhalische  Leiden,  EntzOndungen 
der  Respirationsorgane ,  Kropf  und  Diarrhöen  zu  nennen.  Die  Niederungen 
der  Insel  weben  zumeist  Malariafieber,  Ruhren,  Beriberi,  Syphilis  und  Le- 
prosen auf.  Wichtig  bt  die  Thatsache,  dass  der  Bandwurm  (Taenia  solium) 
auf  den  Hochebenen  sowohl  als  auf  den  Kasten,  der  kleine  Spulwurm 
(Ozyuris  vermicularb)  sehr  weit  verbreitet  unter  den  Kindern  der  Einge- 
bomen vorkommt  Was  dleMolukken  oder  Gewarzinseln  betrifil,  so 
wurde  auf  einigen  derselben  der  Boden  sandig,  steinig  und  lehroh^tig, 
doch  mebt  fiel  von  Sümpfen,  die  Salubrität  als  gut  befunden.  Die  zur 
Gruppe  der  Molukken  gehörigen  Inseln  Java  und  Celebes  haben  wir  so- 
eben behandelt,  es  bleiben  uns  demnach  noch  Amboina  u.  A.  abrig.  Auf 
Amboina  soll  es  zu  jeder  Jahreszeit  regnen,  und  sollen  wenige  Wochen 
vergehen ,  die  sich  durch  völlige  Trockenheit  auszeichnen ,  endlich  sollen 
dort  Ungewitter  nur  selten  voäommen;  im  Jahre  1853  brach  dort  die 
Hnndswuth  aus,  die  in  ziemlicher  Verbreitung  erschien,  und  kam  zur  Zeit 
von  Erdbeben  auf  Amboina  eine  Krankheit  vor,  welche  dem  Griesinger* 
sehen  biliösen  Typhoid  in  sehr  vielen  Stacken  ähnlich  gewesen  sein  soll. 
Auf  den  mebten  Gewarzinseln,  mit  Ausnahme  eben  von  Java,  zeigen 
sieh  Malariafieber  selten,  dagegen  kommen  dort  sehr  viele  von  den  tropi- 
schen Hautleiden  vor,  die  wir  schon  öfter  nominell  anftihrten,  ebenso 
auch  Syphilb,  hier  und  da  Scrophulose,  acute  Exantheme,  rheumatische 
und  dysenterische  Erkrankungen;  auf  der  Insel  Banka  existiren  Sumpf- 
gegenden, und  herrscht  dort  eine  Art  von  Malariafieber,  das  sogenannte 
Banka -Fieber.  Von  den  Inseln  der  Gruppe  der  Philippinen  bt  die 
Insel  Manila  (oderLuzon)  noch  am  meisten  erforscht:  man  weiss  davon, 
dass  sie  im  ftlnibehnten  Grade  nördlicher  Breite  liegt,  eine  mittlere  Jahres- 
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lemperatur  von  SO'^K.  haf.  dass  die  mittlere  Temperatur  des  kältestco 
Monates  (Januar)  16",  die  des  heissealen  (Juli)  24*>  R.  beträgt,  und  man 
hier,  ausser  Cholera,  Malaria&eber,  Kubr  und  Krätze,  viele  der  bekann- 
ten Hautkrankheiten  der  Tropenzoue,  femer  ßtruma,  Scropheln  und  Sy- 
philis vorfindet. 

5.  597. 
Um  Dicht  den  natürlichen  ZaBammenhang  zu  stören,  soll  gleich  von 
jenem  Theile  Australiens  die  Rede  sein,  so  im  Gürtel  der  Tropen  liegt 
Port  Eeeington  liegt  unter  dem  zehnten  Grade  südlicher  Breite  au  det 
NordkUste  von  Neu-Holland;  nach  den  Forschungen  von  Beete  Julei 
dauert  hier  die  Regenzeit  von  November  bis  Mtirz,  ist  das  Klima  im  Allze- 
meinen  sehr  heisa,  das  Land  niedrig  gelegen,  unfruchtbar,  sumpfig;  Mala- 
riafieber herrschen  hier  oft.  In  Hinsicht  der  in  ihren,  unsere  Doclrin  ia- 
teressirenden ,  Verhültnissen  näher  gekannten  Inseln  ist  zunächst  von  dea 
zwischen  dem  neunzehnten  und  z%veiundzwanzig»ten  Grade  nördlicher  Breite 
gelegenen  Sandwich-Inseln  zu  bemerken,  dasa  dort  nach  den  Forschun- 
gen von  Chapin*),  Gulick**),  Darves***)  und  Wilkesf)  der  Boden 
der  vulkanischen  Formation  angehörig  Und  fast  durchgängig  bergig  ist  und 
sich  einige  Bergspitzen  mehr  als  dreizehntausend Fuss  über  den  Spiegel  der 
See  erheben,  daas  weiter  die  bewohnten  und  bebauelcn  Theile  des  Lande* 
der  verschiedenen  Inseln  zerstreut  liegen,  in  Binnenlhftlern  zum  Theile,  (heil- 
weise  in  gegen  das  Meer  gerichteten  Abhflngen,  auf  denen  in  der  Erhebnng 
von  zehn  bis  hundert  Fuss  über  dem  Spiegel  der  See  die  grösste  Menge 
der  Bevölkerung  lebt;  die  südlichen  Abhänge  haben,  ihres  gdnstigeren  Vw- 
hallnisses  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  und  des  aalOt- 
liehen  Schutzes  von  den  aus  Nordosten  blasenden  Winden  wegen,  ein  wir- 
meres  und  trockeneres  Klima  als  die  nürdlichen:  der  erwähnte,  aus  Nord- 
Osten  wehende  Passalwrnd  soll  regelmassig  von  April  bis  September  herr 
sehen  und  die  nordlichen  Küsten  der  Sandwicli -Eilande  kühlen,  der  sfidOst- 
liehe  Passat  soll  slels  Regen  bringen;  ausser  diesen  beiden  wehen  fast  l&g- 
lieh  Land-  und  Seewinde  In  der  Sladt  Honolulu  auf  der  Insel  0  ahn 
ist  gute  Salubrität  und  eine  mittlere  Temperatur  von  IR"  R,,  und  sind  die 
Sandwich-Inseln  sammt  und  sonders  durch  Gleichmäi'sigkeit  der  TetDpeTBtlir 
ausgezeichnet;  die  mittlere  Jahrestemperatur  der  Nordkuaten  soll  22,2<|,  die 
der  Südküsten  23,9«'  R-  betragen  und  soll  die  Differenz  der  mittleren  Tem. 
peraluren  eine  nur  geringe  sein;  in  Honolulu  sind  die  jährlichen  Tempera 
turextreme  13,3"  und  17, 5"  R.  In  Rede  stehende  Inselgruppe  hat  man  ih- 
rer günstigen  klimatischen  Verhältnisse  wegen  mit  Recht  als  zum  AufrJiU 
halte  Tut  Lungenkranke  sehr  geeignete  Oertlichkeilen  befunden.  Krankhei- 
ten, so  hier  üfler  vorkommen,  sind:  acute  und  chronische  Exantheme,  Ift- 
fluenza,  rheumatische  und  calarrhalische  Affectionen  ,  Croup,  ScrophuloN, 
Ophlhalmieen,  Diarrhöen  und  Ruhr,  endlich  Syphilis,  während  MoIariaAcbtr 
sehr  selten  auftreten.  Der  meisten  dieser  Leiden  Grund  musa  in  der  achlecb- 
ten  Lebensweise  der   Eingebomen    gesuchl   werden.     Der   Fidaohi-Ar- 
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okipel,  dessen  grössere  Inseln  zwischen  dem  fUnizehnten  und  zwanzigsten 
Orade  sOdlicher  Breite  liegen ,  ist  ausgezeichnet  durch  Absenz  der  Phthisis 
und  der  Malariakrankheiten,  durch  seltenes  Auftreten  von  Dysenterien  und 
AugenentzOndungen,  dagegen  aber  häufiges  Vorkommen  von  rheumatischen 
Bk'krankungen  und  sogenannten  Beingeschwttren ;  es  erscheint  hier  singulär- 
endemisoh  der  sogenannte  Fidschi -Ausschlag,  eine  langwierige,  selbst 
das  Knochensystem  ergreifende  Hautkrankheit  Die  Freundschafts-In- 
sein  endlich,  welche  zwischen  dem  19^  und  21®  sttdl.  Breite  liegen,  sollen 
keineswegs  sehr  gute  Salubrit&t  beweisen,  obgleich  Malariafieber  Ider  ab- 
sent  sind;  am  weitesten  verbreitet  und  intensiv  herrschend  sind  auf  den 
Freundschafts-Inseln ,  die  man  auch  den  Tonga-Archipel  nennt,  die 
Süephantiasis  und  einige  Augenentzttndungen ,  und  soll  weiter  auf  fhtg- 
Hohem  Archipelagus  die  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  sehr  gross  sein. 

S.    598. 

In  der  Zone  der  Tropen  liegen  folgende  Theile  der  neuen  Welt : 
Mexiko,  Mittel- Amerika  (Guatemala) ,  der  westindische  Archipelagus ,  die 
columbisehen  Republiken  (Neu^Granada,  Venezuela,  Ecuador),  ferd^r  Guyana, 
Peru,  Brasilien,  Bolivia  und  der  nördlichste  Theil  von  Paraguay  ^  wir  eröff- 
nen unsere  Erörterung  mit  Mexiko.  Das  Klima  der  hohem  Gebirge  die- 
ses Freistaates  ist  rauh,  das  der  niedem  mild  und  gesund,  das  der  Küsten 
heiss  ond  uneesund.  Wir  werden  hier  nur  von  zweien  mexikanischen 
Stftdten  bandem,  nämlich  von  der  Stadt  Mexiko  und  Veracruz;  die  er- 
stere  liegt  auf  einer  nahe  an  siebentausend  Fuss  über  dem  Spiegel  der 
See  erhobenen  Hochebene,  welche  ohngefllhr  eii^e  Länge  von  dreizehn,  eine 
Breite  von  neun  geographischen  Meilen  und  Einschluss  von  Bergen  zu- 
kommt; der  Stadt  Mexiko  kommt  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  12®  R.  * 
zo,  und  ist  die  mittlere  Temperatur  des  kältesten  Monates  (Januar)  9®,  die 
des  wäimsten  (Juni)  14®  R.  Nach  den  Beobachtungen  von  Robert  New- 
ton ist  der  fragliche  Temperaturwechsel  nicht  selten  und  ziemlich  bedeu- 
tend ,  es  wehen  hier  vorzüglich  Nord-  und  Nordostwinde ,  ist  der  Thermo- 
meterstand faflft  stets  23",  dauert  die  Regenzeit  von  der  Mitte  des  Monates 
Juni  bis  Ende  September,  und  soll  endlich  der  Boden  westlich  und  süd- 
lich von  der  Stadt  sumpfie  sein.  Von  den  in  Mexiko  absenten  Krankhei- 
ten ist  vorzüglich  das  gelbe  Fieber,  von  den  hier  häufiger  vorkommen- 
den und  verbreiteten  Leiden  sind  die  folgenden  zu  nennen:  Malariafie- 
ber, meist  intermittirend,  Ruhr  und  verschiedene  Diarrhöen,  Syphilis,  Au- 
fenentzündungen ,  Entzündungskrankheiten  der  Luftwege  und  der  Leber, 
eurosen ,  Hydropsieen  und  zu  gewissen  Zeiten  acute  Exantheme ;  der  in- 
dischen CSiolera  soll  hier  ein  grosses  Contingent  verfallen  sein;  ausser 
Wechselflebem  und  Ruhren  sind  in  Mexiko  einige  Leprosen  endemisch^ 
selten  erscheinen  Phthisis  und  Typhus,  und  kommt  letzterer,  trotzdem 
er  in  der  Tropenzone  sonst  fehlt,  in  Mexiko  nur  wegen  der  bedeutenden 
Erhöhung  über  dem  Spiegel  der  See  vor,  durch  welche  Elevation  das  E^lima 
den  Charakter  der  gemässigten  Zonen  angenommen  hat  In  Veracruz  er- 
scheinen nach  den  Angaben  Naphegyi's  die  Intermittenten  zumeist  zwischen 
August  und  September ,  das  gelbe  Fieber  vorzüglich  in  den  Monaten  April 
nna  Mai,  und  Kommen  dort  ausserdem  noch  Lungenentzündungen ,  Ruhren, 
Syphilis  und  Typhoide  vor,  unter  welch  allen  die  Intermittens  die  grösste 
Immmer  im  Morbilitätsverhältnisse  einnimmt  Der  Staat  Tabasko  der 
mexikanischen  Bundesrepublik  gehört  nach  Heller  zu  den  ungesundesten 
Ländern;  er  hat  im  Allgemeinen  niedrige  Lage  und  grosse  Fruchtbarkeit; 
man  findet  hier  Malariafieber  und  eine  lepröse,  T  in  na  oder  Pinta  genannte 
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und  in    den  Gebirgen    ist  der  Kropf  endemisch. 
S.     699. 
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^^H  Geben  wir  über  zur  Betrachtung  vonCentral-Amerika  oder  Qn^ 

^^B  temala.  Die  Hosqui  tos-KOitte,  so  unter  dem  vi enehnten  Grade  nördfr^ 
^^P  eher  Breite  liegt,  hat  in  den  aiedrigen  Gegenden  viele  Sümpfe,  ein  feuchtet, 
^H  ungesundes  Klima  und  zweimal  des  Jahres  Regenzeil,  von  Mitte  Juni  bis  Endt 
^V  Juli  nämlich,  und  von  Ende  Oktober  bis  in  den  März;  endemisch  sind  hier 
Ualari  all  eher,  weiter  eine  Leprosenform ;  was  die  hoher  gelegenen  llieill 
dieses  Küstengebietes  betrifft,  so  sollen  sich  diese  nach  Thomas  Yonni 
guter  Salubritat  uud  Trockenheit  erfreuen.  Ueber  den  Staat  der  roiiul< 
amerikanischen  Union  und  die  Stadt  Nicaragua  hat  in  der  neuesten  Z«il 
Bernhard*)  Bericht  erstattet,  nach  welchem  im  Frühjahre  I85H  dort  eine 
wenig  exleusive  Typhusepidemie  herrschte ;  sonst  sporadische  Fälle  von  iy. 
phus  sollen  dort  sehr  selten  vorkommen.  Einige  Gegenden  längst  der  Ktlsti 
am  atlantischen  Oceane  sind  durch  Malariaoonstilution  ausgezeichnet,  aai 
erscheinen  da  Malariafieber  und  Kuhren  (oft  mit  bösartigem  Chorakitf} 
epidemisch.  Weiter  ^s in d  als  in  Nicaragua  häufig  vorkommende  Krankhei- 
ten zu  bezeichnen:  Menschenpocken,  Lungenschwindsucht,  asthmatische  B^ 
schwerden,  catarrbalische  Leiden  der  Lungen  mit  Fieber,  chronischer  EUi«> 
matiamus,  Syphilis,  Leprosen  und  andere  chronische  AGTeklioncn,  in  deo  Ge- 
birgen Struma,  während  man  in  fraglicher  Bepublik  ungemein  seilen  dieBuod*- 
wuth,  gar  nicht  Croup  beobachtet.  Insolation  soll  nicht  selten  vorkomme*. 
S.  600. 
Als  Westindien  wird  die  laselwelt  bezeichnet,  welche,  zwiscfaea  dt« 
beiden  amerikanischen  Continenlen  liegend,  sich  vom  mexikauiacbeo  GoUl 
bis  in  den  südlichsten  Theil  des  oaratbischeo  Meeres  erstreckt ,  und  dlCMi 
gegen  Osten  hin  begränzt;  man  (heilt  den  ostindischen  Archipelagus  in  dr« 
Gruppen  ab,  in  dieBahama-lnsehi,  in  die  grossen  und  in  die  kleines 
Antillen.  Wenn  wir  nach  dem  Charakter  Westindiens  überhaupt  fragen,  so  wii4  • 
uns  die  Antwort  zuTheiJ  wurden,  dass  dort  die  Kegenzeit  meist  vom  MouateJoE 
bis  in  den  Decomber  dauert,  während  welcher  heisse  Winde  aus  Süden  bl^ 
Ben,  wahrend  in  dem  trockenen,  kühleren  Thcile  des  Jahres  Nordwind) 
wehen.  Je  nach  der  Jalireszeil  i^t  die  Krankheitsconstilution  begreiflich« 
Weise  verschieden,  und  sieht  man  im  Allgemeinen  Malariafieber,  Rubret 
uud  das  gelbe  Fieber  öfter  zur  R(;gen  ,  Entxündnngskrankheilen  und  Rbeit 
malismen  häufiger  in  der  trockenen  Jahreszeit  in  die  Erscheinung  treten. 
Ohne  uns  in  weitere  allgemeine  ErOrlerungen  einzulastien,  gehen  wir  sofort 
über  zur  speciellen  Betrachtung  der  weslindiBchen  Inseln.  Die  Insel  CubSi 
welcher  eine  Grösse  von  fast  zweitausend  geographischen  Quadralmeilca  < 
zukommt,  hat  eine  mittlere  Jahrestemperalur  von  20"  R. ,  und  beträgt  <Be 
mittlere  Temperatur  des  heieseslen  Monates  daselbst  (August)  22",  die  dt» 
kältesten  (Januar)  17"  B.  Einige  Strecken  an  der  Nord-  und  Oslkflste  dar 
Insel  haben  Malariaconstitullon ,  die  auf  Cubu  erscheinende  Lepra  nimol 
häufig  ihren  Ausgang  in  Gangränescenz  oder  Modifikation  der  Finger  vai 
Zehen,  und  ist  von  dem  dort  fast  siels  vorkommenden  Gelbfieber  bfi. 
kannt,  dass  es,  zumeist  in  Kostenstädten  hausend,  Creolen  und  Neger  nieU 
befUUt.  Die  Hauptstadt  dei-  Insel  Cuba,  Havanna,  wurde  in  neueaterZeit 
von  Jörg  in  medizinischer  Hinsicht  erforscht  und  als  ein  Brütenest  des  gd- 
ben  Fiebers  bezeichnet;   sie  hat  ungemein  schlechte,   hygieinische  Verh&tt- 
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nisse,  woran  nicht  allein  ihre  Lage,  sondern  vorzaglioh  die  üeberfbUung 
mit  Menschen  (namentlich  mit  übelriechenden  Negern),  die  schlechte  Bau- 
art, die  durchaus  schlechten  Strassen  und  das  gänzliche  Fehlen  einer  medi- 
cinischen  Polizei  die  Schuld  tragen.  Die  Insel  Jamaika,  so  unter  dem 
achtzehnten  Grad  nördlicher  Breite  liegt,  hat  die  auf  einer  der  obi- 
gen Temperaturtabellen  (pag.  425)  angegebenen  calorischen  Verhältnisse, 
und  vorzüglich  in  seiner  Hauptstadt  Kingtown  ein  ungemein  häufiges 
Vorkommen  von  Cruralgeschwüren ,  dagegen  seltenes  Erscheinen  von  Ent- 
zOndungakrankheiten  anzuweisen. 

Von  den  kleinen  Antillen  oder  caralbischen  Inseln  wer- 
den wir  die  folgenden  einer  kurzen  Betrachtung  würdigen.  Die  In- 
sel Dominica  ist  durch  Fruchtbarkeit  ausgezeichnet,  hat  viele  Waldun- 
gen, wenige  Sümpfe,  ist  gebirgig  und  viel  vom  Regen  heimgesucht,  der 
hier  zu  jeder  Jahreszeit,  zu  der  von  Juli  bis  Oktober  dauernden  Regen- 
zeit am  meisten  fällt  In  den  Sumpfgegenden  dieser  Insel  herrschen 
Wechselfieber  und  Ruhren  endemisch;  das  gelbe  Fieber  erscheint  zu  Zei- 
ten. Die  Insel  Barbado^s  oder  Barbados,  auf  welcher  nach  Fa- 
ber *)  die  sogenannte  Aloe  Barbadeusis  gewonnen  wird,  hat  sehr  gute 
Salubrität  und  ein  ungemein  günstiges  Mortalitätsverhältniss .  welches  nach 
Sofaomburgk  ungefähr  1:68  sein  soll;  Malariafieber  sollen  hier  nicht, 
Phthisis  sehr  selten ,  das  Gelbfieber  zeitweilig  vorkommen ,  und  ausser  die- 
sen Leiden  noch  einige  Leprosen  ,  der  Medina-Fadenwurm,  Ruhr ,  Tetanus, 
Hundswuth,  acute  Exantheme  und  Aphthen  erscheinen.  Die  unter  dem  vier- 
zehnten Orade  nördlicher  Breite  gelegene  Insel  öt  Vincent  ist  eines 
i'ener  westindischen  Eilande,  denen  sehr  gute  Salubrität  zukommt  Die  hier 
läufiger  vorkommenden  Krankheiten  sind  Malariafieber,  Gelbfieber,  Dysen- 
terie, Ophthalmieen  und  Lungenschwindsucht.  Die  Regenzeit  dauert  von 
Juli  bisDecember,  und  weiss  man  von  der  Hauptstadt  des  Eilandes  (Kings- 
town),  dass  da  die  mittlere  Jahrestemperatur  229  R.  beträgt 

S.    601. 

Von  den  Theilen  des  südamerikanischen  Gontinentes,  welche 
dem  Gürtel  der  Tropen  angehören ,  sei  zunächst  der  columbischen  Re- 
ubliken  Neu  -  Granada  und  Venezuela  gedacht  In  Betug  auf  Neu- 
r  a  n  a  d  a  weiss  man  schon  aus  älteren  Berichten ,  dass  dort,  ^wenigstens 
in  einem  grossen  Theile  des  Landes,  Kröpfe  endemisch,  Blödsinn  und  Stumm- 
heit ziemlich  häufig  vorkommen.  In  der  neu- granada'schen  Stadt  Panama, 
so  an  dem  gleichnamigen  Sinus  Hegt,  erscheinen  das  sogenannte  Klimafieber, 
welches  vorzüglich  Fremde  befällt  und  Panama-  oder  Chagresfieber 
(vom  Flusse  Cnagres)  genannt  wird,  und  Ruhren  zumeist  Die  zur  Repu- 
blik Venezuela  gehörige  Stadt  Caracas,  welche  auf  einem  Hoch- 
plateau 2730  Fuss  über  dem  Spiegel  der  See  liegt,  hat  gute  Salubrität  und 
Boden -Fruchtbarkeit,  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  17<^  R. ,  endlich 
grosse  tägliche  Temperaturdifferenzen,  die  oft  13®R.  betragen,  und  sind  na- 
mentlich die  Nächte  von  beiweitem  tieferer  Temperatur  als  die  Tage. 
Eine  zweite  Stadt  der  in  Rede  stehenden  Republik  ist  La  Guayra,  wel« 
che  auf  Felsboden  liegt,  sich  wie  ihre  Vorgängerin  günstiger  Gesundheits- 
verhältnisse  erfreuet,  eine  mittlere  Jahrestemperatur  von  20^  R.  beurkundet 
und  sich  durch  Absenz  der  Malariafieber  auszeichnet ,  was  auch  von  Cara- 
cas seine  Gültigkeit  hat ,  wo ,  soviel  aus  den  Elevations  -  und  klimatischen 
Verhältnissen  zu  entnehmen ,  Rheumatismen  und  catarrhalische  Affektionen 
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wohl  h&ufig  TOrkommen  mögen.  Wir  werden,  was  Guyana  beirifll,  hier 
nur  Einiges  vou  Brilisch  ■  Guy  an  b  reden.  Dieses  hat  vieler  Orta  Halwis- 
CODstitution,  sonst  Gleichm&ssigkeiL  iu  Bezug  auf  Feuchtigkeit  und  Temfter»- 
lur,  und  wird  eeiner  BewÄsserungs-,  Elevalions-  und  klimatischeo  Verhill- 
nisse  wegen  als  tropisches  Holland  beeeichnet ;  man  uDterecheidat 
hier  eine  grosse  und  kleine  Regenzeil ,  und  dauert  diese  durch  Decemhac 
und  Januar,  Jene  durch  Mai,  Juni  und  Juli;  am  grössten  soll  doa  HorbiB- 
t  ftts  verbal  In  iss  in  der  Periode  des  Wechsels  der  Jabresteiten  sein,  h 
Brilisch-Gujana  sind  MalariaÜcber,  Kuhren  und  einige  Ulcera  endemisch. 

Die  Republik  Peru,  deren  Begränzuog  zur  Genüge  aus  der  Geogra^ibie 
bekannt  ist,  lässt  sich  nach  Tschudi  in  fUnf  liegionen  unterscheiden,  ii 
die  Rüslenregion  nämlich  ,  in  die  weslliohc  Gebirgs-,  in  die  höchste  tHJBr 
Puna-Region,  in  die  ösüiche  Gcbirgs-  und  endlich  in  die  Wald-Kegiort.  Die 
Küsten  -  Kegion  ,  in  welcher  die  Httuptstadt  Lima  liegt ,  ist  ein  sandifnt, 
schmaler  Landes  streifen ,  welcher  gegen  Osten  von  den  Cordilltros  da 
loe  Andes  begränzl,  der  KUsie  des  stillen  Weltmeeres  entlang  vcrl.Dll, 
hat  zwei  Jahreszeiten,  eine  feuchte,  nebelige,  von  Mai  bis  Oktober  dauernde, 
und  eine  heisse,  welche  reioh  an  klihleii  Nächten  tat;  e»  befinden  sich  'n 
diesem  von  vielen  Flüssen  durchbrochenen  Sandlande  einige  Oasen,  dcaen, 
der  Iheilweise  sumpfigen  Beschaffenheit  wegen,  Ualariaconalitution  eigoi 
ist.  In  unserer  fraglichen  Region  herrscht  die  Ruhr  endemisch,  der  al^äil> 
lieh,  besonders  in  der  heissen  Jahreszeit,  ein  grosses  Contingent  verftUl, 
ferner  sind  da  folgende  Krankheiten  häutig  zu  beobachten :  EuttllndungM 
der  Kespirationsorgane  und  der  Leber,  Lungenschwindsucht,  ScropholoH^ 
rheumatische  und  calarrhalische  Leiden,  Hämorrhoiden,  rheumatiachtrr  Teta- 
BU8,  Syphilis  und  vielerlei  psorische  Erkrankungen.  Die  unter  dem  twülfr 
ten  Grade  südlicher  Breite  gelegene  Stadt  Lima  hat  nach  den  Beobac^ 
tungen  des  spanischen  Naturforschers  U  u  a  n  u  e  eine  Lage  von  mehr  all 
filntTiunderl  Fuss  über  dem  Fpiegel  des  stillen  Oceana,  eine  mittlere  Jahres- 
temperatur von  18"  R.  und  ebensowenig  wie  die  ganze  Ktistenregion  Re- 
gen; CS  finden  hier  ziemliche  Differenzen  der  täglichen  Temperatur  Statt. 
Ausser  den  unter  dem  KUstenbezirke  im  Allgemeinen  geschilderten  Krank* 
beiten  kommt  hier  der  Trismus  der  Neugetornen  und  auf  bcdeutendtfl 
Höhen  der  Anden  ein  Asthma  mit  Erbrechen  und  Schwindel  vor,  welcbM 
mau  Vcta  nennt.  Die  westliche  Gebirgsregion ,  so  sich  bis  zu  elftw* 
send  Fuss  über  den  Spiegel  des  stillen  Weltmeeres  erhebt,  hat  eine  mittlere 
Jalireetemperalur  von  120H.,  ausgesprochene  Regenzeil,  und  soll  dsa  Klinw 
daselbst  dem  von  Norddeutschland  in  vielen  Slücken  gfeieheu;  ausser  iek 
in  so  hoch  gelegenen  Gegenden  der  Tropen  überhaupt  vork'immcndcft 
Krankheiten  soll  die  Verrugas,  welche  sich  als  ein  der  Framboesia  AltO- 
Uchee,  in  fungosen,  leicht  blutenden  Warzen  bestehendes,  mit  Knochm* 
schmerzen  verbundenes  Leiden  prä«entirt,  in  der  westlichen  GebirgaregioB 
Peru's'singulär-endemisch  sein.  Die  östliche  Gebirgsregion  beurkundet  htt 
dieselben  Elevationen  über  die  See  wie  ihre  Vorgäi^erin  nnd  zeigt  sidi  in 
den  meisl«n  ihrer  Gegenden  als  nnit  gemässigtem  Klima  ausgestattet!  die 
mittlere  Temperatur  beträgt  hier  beiläufig  IflOR.  wahrend  des  Tages,  i'  K. 
wahrend  der  Nacht,  und  ist  die  mittlere  Temperatur  des  Winters  —  5'  R. 
In  Bezug  auf  die  noeogeographischea  Verhältnisse  ist  von  in  Ahhandlaog 
stehender  Region  zu  bemerken,  dass  in  deren  Thälern  Kropf,  sonst  Uuhm, 
Typhus,  calarrhalische  Affekt ion  und  Angina,  dagegen  Phlhisis  unter  den  Id- 
dianern  nicht,  unter  andern  Einwohnern  seilen,  MalaHafieber  nur  einiger 
Orts  vorkommen.  In  der  Puna-Reginn  ,  deren  höchste  Orte  mehr  als  viei^ 
zehnlausend  FufS  über  dem  Spiegel  der  See  liegen,  findet  man  kaltem  Kltme, 
ip&rliche  Vegetation,  grosse  l&gliohe  Tempera turdilTerenzeii  (oft  von  20"  B.) 
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uod  rasche  Temperatorwechsel;  es  kommen  in  dieser  Region  EkitzOndiin- 
gen  des  G^diirnes,  der  Respirationsorgaoe ,  femer  Rose,  epidemische  Pa- 
rotitis ,  asthmatische  Beschwerden  (P  u  n  a) ,  eine  S  u  r  u  m  p  e  genannte, 
bösartige  Ophthalmie,  welche  als  Folge  der  Schneeblendong  auftreten 
soll ,  femer  Typhus  ,  Blutflüsse  und  eine  Form  von  Herpes  vor ,  die 
sieh  vonsngsweise  in  den  Achsel  -  und  Schläfengegenden  manifestirt. 
MerkwOrdiger  Weise  sollen  die  Indianer  nicht  an  rheumatischen  Affektionen 
laboriren  nnd  unter  der  gesammten  Bevölkemng  die  Lungenschwindsucht 
nur  selten  vorkommen.  Die  Waldregion  endlich,  deren  grösste  Höhe  fünf- 
tausend Fnss  aber  dem  Spiegel  des  atlantischen  Oceans  ist,  befindet  sieh 
am  östlidien  Abhänge,  {''usse,  der  Cordilleras  delos  Andes  und  verläuft  in 
das  brasilianische  Oebiet,  und  kommt  ihr  vieler  Orts  tropisches,  der  da 
befindlichen  BQmpfe,  Seen  und  Urwälder  wegen,  auch  feudites  Klima  und 
Malariaconstitution  zu:  es  herrschen  bösartige  Malariafieber  und  Ruhren, 
acute  und  chronische  Exantheme  (die  ersteren  in  grosser  In-  und  Extensität 
unter  den  Indianern ,  welche  aber  von  rheumatischen  Leiden  verschont  blei- 
ben], kommen  weiter  hier  Leberentzündungen,  Anginen,  Lisolation  und 
Syphilis  nicht  selten  vor. 

§.     602. 

Wir  beschliessen  unsere  klimatologischen  und  nosogeographi- 
schen  Unterhaltungen  über  den  tropischen  Theil  der  neuen  Welt  mit 
der  Betrachtung  des  Eaiserthumes  Brasilien',  welches  wegen 
seiner  ungeheuren  Grösse  und  der  Verschiedenheit  der  physischen  Ver- 
h&ltnisse  in  den  einzelnen  Gegenden  verschiedene  Krankheitsconsti- 
tutionen  beurkundet,  wesshalb  sich  wenig  Allgemeines  über  die  unsere 
Disciplin  tangirenden  brasilianischen  Verhältnisse  mittheilen  lässt.  I^ach 
Marti us's  *)  Angaben  über  die  brasilianischen  Eingeboraen  werden 
diese  von  den  öfter  epidemisch  aufiretenden  Blattern,  einiger  Orts  von 
Malariakrankheiten,  von  Syphilis  und  Framboesia  hergenommen,  und 
finden  sich  nach  den  Angaben  Anderer,  ausser  erwähnten  Leiden,  einige 
ffastrische  Erkrankungen,  Ruhren,  Scrophulose,  chronische  Exantheme, 
aarunter  viel  Leprosen,  weiter  Wurmkrankheit,  Syphilis,  in  einigen  Gegen- 
den des  Kaiserreiches  Kröpfe,  ferner  Rose,  Hydrocele,  einige  Augenent- 
sündungen,  Asthma,  rheumatische  und  paralytische  Krankheitsfälle  ziemlich 
häufig  vor.  Das  gelbe  Fieber  tritt  öfter  in  Brasilien  auf,  so  auch  Scorbut, 
Croup  und  Influenza.  Von  Städten  des  Kaiserthumcs  werden  wir  hier 
Rio  Janeiro,  San  Salvador  (Bahia),  Villa  Boa  (Goyaz)  und  Para  (Belem) 
beleuchten.  In  Rio  Janeiro  existirt  Malariaconstitution,  denn  liegt  nach 
den  Angaben  von  Sigaud  die  Stadt  auf  Sumpfboden;  hier  ist  die  Dauer 
der  R^enzeit  vom  Monate  September  bis  Januar ,  die  mittlere  Jahrestem- 
peratur 18<^R.,  die  des  kältesten  Monates  (Juli)  lö<^,  die  des  heissesten 
(Januar)  21®  R.,  und  erscheinen  hier  die  meisten  der  unter  Brasilien  im  All- 
gemeinen angefahrten  Krankheiten  und  Krankheitsformen.  San  Salvador, 
so  unter  dem  zwölften  Grade  südlicher  Breite,  auf  der  Spitze  einer  in  die 
Allerheiligen-Bai  hineinragenden  (und  diese  begränzen  helfenden)  Landzunge 
liegt,  erhebt  sich  in  seinem  höheren  Theile  an  sechshundert  Fuss  über  den 
Meeresspiegel ;  hier  ist  die  Salubrität  im  Allgemeinen  eine  gute,  und  kommen 
Malariakrankheiten  spärlich  vor.  In  Villa  Boa,  welches  auf  jeder  recht- 
•ehaffenen  Karte  von  Amerika  auch  von  minder  Beftlhigten  sehr  leicht  ge- 
fiuiden  wird,   ist  besonders  dadurch  ausgezeichnet,   dass  der  grösste  Theil 
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eeiDer  Bewohner  mit  KHiptl'n  ausgerÜsieL,  deren  Grösse  oft  eine  nicht  un- 
ansehnliche isl.  Die  Sladi  Para  hat  ein  in  jeder  Beziehung  aehr  gflB> 
atigea  Klima. 

5.  603. 
Mau  wUrde  vieileiclit  einen  dickleibigen  Folianten  eusammenachrei- 
ben  mitssen,  um  die  klimatülügischen  und  nosogeographiacheo  VcrhällnisM 
jenes  Theilea  von  Afrika  zu  erörtern,  der  iu  der  Zone  der  Tropen  liegt; 
indesaen  isl  zur  Zeit  so  wenig  von  Jenen  Gebieten  bekannt,  daaa  unsen 
Erörterung  nur  wenige  Zeileu  beanspruchen  wird.  Das  Kliniu  von  Nn- 
bien,  dessen  Bewohner  bekanntbeh  aus  Arabern,  Türken.  Juden  und  Ne- 
gern bestehen,  isl  besonders  in  den  Wüsten  sehr  heisa,  hat  im  Nilüiale  aebr 
fruchtbaren  Bodett ,  im  nürdhcbeu  Theile  stets  heileren  Himmel,  gute  S^ 
lubrilät,  im  südlichen  Tlieile  tropische  Regen,  welche  mit  Auagaog  da 
Monates  Mal  erscheinen  und  durch  ohngefahr  vier  Monate  dauern;  die  aiilt- 
lere  Jahrestemperatur  ist  im  nördbchen  Nubien  Sl^K.,  im  südlichen  bd 
Beginn  der  Kegenzeil  36**  H.,  und  während  in  letzterem,  grossen  'llieiiet' 
wegen  der  stattllndeuden  Niluberschwemmungeo,  Maluriafieber  und  KuJu 
öfter  vorkommen,  zeigen  eich  diese  im  nördlichen  Nuhien  nur  sclteo. 
Einiger  Orts  findet  man  den  Kropf,  zu  gewissen  Zeileu  berrachuii  acute 
Exantheme,  sonst  z.B.  werden  S^jihiJis,  Lungenschwindsucht,  einige  Arien 
von  Ophthalmie,  der  Medina- Fadenwurm,  Gelbsucht,  eine  besondere  For« 
der  Lepra,  welche  Hände  und  Füsse  zerstören  soll  und  Oiddam  genauDl 
wird,  und  eine  singuJär-endemische,  mit  dem  Namen  Caak  belegU',  Krank- 
heit gefunden,  welche  in  vielen  Fällen  zum  Tode  führte  und  sich  omA 
Brocchi  durch  Excorialionen  der  ganzen  Haut,  Ausfallen  der  N&fjel  und 
Haare,  Schwellung  der  Koplhaut,  Verlust  des  Bewusalseins,  wie  eadUd 
durch  kritische  Blutungen  aus  Mund  und  Nase  mauifeslirle  *).  Die  SladI 
Sennaur  beurkundet  sehr  bedeutende  tägliche  Temperalurdißerenzen  und 
schlechte  Salubriläl.  In  der  Üase  Darfur.  welche  unler  dem  dreizehnte« 
Grade  nürdlicher  Breite  liegt,  lierrscheu  xu  gewissen  Zeilen  acute  Exan- 
theme verheerend,  und  liudel  mau  Leprosen,  Svphiha  wert  verbreitet,  M^ 
lariakrankheiten ,  Kuhren,  verschiedene  Durchlälle  und  Convulsionen  beaoii- 
dera  unter  den  Kindern  häutig. 

Ahjsainien  oder  Habesch  ist  ein  gebirgiges  Land  und  zerfallt  in  drei 
Staaten,  Tigre  nämlich,  Amhara  upd  Schoa  (und  Efal>,  die  Regeuteit  dauert 
in  Habesch  im  Allgemeinen  durch  die  Monate  Juni,  Jub  und  August,  utuf 
erscheinen  bei  dem  Aufboren  dieser  und  dem  Anfange  der  TrockenKeit  an 
vielen  Orten  Malariafieber,  die  sich  nicht  seilen  durch  grosse  In-  and  Ex- 
lenailät  auszeichnen.  Viele  Gegenden  sind  als  sehr  fruchtbar,  die  GebirK»- 
eegenden,  namentlich  die  miltelmäsaig  hohen,  als  sehr  gesund  bekannt,  die 
Hochplateau 's  bcKeu  bis  zu  neuntausend  Fuss  über  dem  Spiegel  des  rothca 
Heeres,  haben  ebenfalla  gute  Salubrilät  und  zeigen,  in  Bezug  auf  kliniftti- 
flche  Verhältniase ,  vielfach  das  Gepräge  der  LHnder  der  gemässigten  Zonfr. 
Von  den  in  Ahjsainien  häufigen  Krankheilen  sind  nebet  den  erwUulea 
Halarialeiden  noch  zu  bezeichnen  die  Wurmkrankheit ,  welcher  der  Band- 
wurm (Taenia  solium)  zu  Grunde  liegt  (der  sich  in  Ahyssiuien  in  unge- 
heurer Verbreitung  findet),  ferner  Dysenterie,  Syphilis,  Scrophulose  tmd 
Phthisis,  einige  acute  Exantheme,  Intluenza  und  bösartige  Augenenlxüii- 
dungen  zu  Zeiten  epidemisch ,  endlich  Leprosen  ,  einige  Arten  von  GeadiwU- 
ren  und  in  gewissen  Gegenden  der  Kropf;  auf  den  hiiher  gelegenen  Orten, 
namentlich  auf  den  Hochebenen,  existireu  Entzündungen  der  respiratoriacbea 
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Oi^ne  und  rheumatische  Affektionen.  Die  Stadt  Ankobar  im  Staate 
Efat  hat  nach  den  Berichten  von  Harris  eine  mittlere  Jahrestemperatur 
von  10® R.  und  sehr  grosse  Luftfeuchtigkeit,  und  beträgt  hier  die  mittlere 
Temperatur  des  kältesten  Monates  (Dezember)  8®,  die  des  heissesten  (Juni) 
13«  R. 

Wir  kommen  an  die  Besprechung  der  grossen  Sahara,  die 
einen  Raum  von  mindestens  hunderttausend  geographischen  Quadratmeilen 
einnimmt  und  in  einen  östlichen  Theil,  die  eigentliche  Sahara  oder  Sahel, 
und  in  einen  westlichen,  die  libysche  Wüste,  zerfällt  In  Bezug  aufGe- 
sundheitsyerhältnisse  hat  man  sehr  wohl  zwischen  den  eigentlichen  Wüsten 
und ,  den  Oasen  zu  unterscheiden ,  von  welch  letzteren  in  der  libyschen 
verhältnissmässig  mehr  angetroffen  werden  als  in  der  eigentlichen  Sahara, 
wo  sich  wieder  mehr  Brunnen  befinden.  Die  Luft  ist  in  der  Wüste  trocken, 
und,  trotz  des  in  ihr  stets  suspendirten  Staubes,  als  gesund  bekannt,  woge- 
gen die  Oasen  nach  Richard  so  n  und  anderen  Reisenden  als  sehr  unge- 
sunde Localitäten  zu  bezeichnen  sind,  sintemal  hier  Malariafieber  (vorzüg- 
lich zur  Zeit  des  Wechsels  der  Jahreszeiten),  Ruhren,  Ophthalmieen  und 
Leprosen,  femer  Syphilis,  acute  Exantheme  und  rheumatische  Erkrankun- 
gen in  nicht  geringer  In-  und  Extensität  vorkommen,  und  soll  die  Mehr- 
zahl der  Reisenden  erkranken,  welche  die  Oasen  besuchen. 

§.    604. 

Zu  den  heissesten  Ländern  der  Erde  gehört  das  von  den  Flüssen  Senegal 
und  Gambia  benannte  Land  Senegambien,  dessen  Westgränze  bekanntlich 
der  atlantische  Ocean  bildet;  es  lassen  sich  hier  vier  Jahreszeiten  unter- 
scheiden, indessen  bei  weitem  weniger  deutlich  als  es  in  den  gemässigten 
Klimaten  der  Fall  ißt,  denn  sind  die  Perioden  des  Ueberganges  der  Win- 
ters- in  die  Sommerszeit  hier  nicht  so  scharf  ausgeprägt;  der  Winter  dauert 
vom  Monate  November  bis  Ende  März,  alsdann  erscheinen  Ost-  und 
Kordostwinde,  es  zeigt  sich  heiterer  Himmel  und  sind  jetzt  kühle  Nächte; 
von  Juni  bis  September  ist  die  eigentliche  Regenzeit,  dann  herrscht  grosse 
Hitze,  welche  vom  December  an  bis  in  den  Februar  allmälig  abnimmt 
Die  von  März  bis  in  den  Mai  aus  Osten  blasenden  Winde  verursachen 
erosse  Hitze  und  Trockenheit  und  bringen  grosse  Mengen  von  Staub  aus 
der  Wüste.  Viele  Orte  Senegambiens  beurkunden  Malariaconstitution,  und 
sind  dort  Malariafieber  und  Ruhren  endemisch ,  ausser  welchen  man  im 
Lande  überhaupt  noch  catarrhalische  und  rheumatische  Erkrankungen,  acute 
Exantheme,  Syphilis,  Leprosen.  Koliken  nervöser  und  rheumatischer  Na- 
tur, Leberentzündungen,  Ophthalmieen,  Phthisis  und  einige  Krampfkrank- 
heiten findet,  welche  Leiden  sich  auf  die  verschiedenen  Jahreszeiten  ver- 
theilen,  in  einer  Art  und  Weise,  die  dem  Leser  bei  Berücksichtigung  des 
bisher  Erörterten  bald  einleuchten  dürfte.  Ein  grosser  Theil  der  senegam- 
bischen  Küste  hat  Malariaconstitution  und  sehr  ungünstige  Morbilitäts  -  und 
Mortalitätsverhältnisse,  was  ganz  besonders  für  Fremde  gilt;  diese  Küste, 
vom  gelben  Fieber  weniger  belästiget,  ist  ausgezeichnet  durch  die  sehr  be- 
deutenden täglichen  Temperaturdifferenzen  und  häufigen  Temperaturwech- 
sel; die  Differenz  beträgt  nicht  selten  mehr  denn  zwanzig  Grade  des  Reau- 
mur'schen  Thermometers. 

Nigritien  oder  Sudan  hat,  so  viel  man  es  kennt,  sehr  heisses 
Klima  und  zwei  Jahreszeiten,  die  trockene  und  die  Regenzeit,  und  er- 
scheinen dort  nach  den  Reiseberichten  von  Russegger  vorzüglich  zu 
Anfange  der  Regenzeit  sehr  bösartige,  oft  schnell  tödtlich  endende 
Malariafieber  und  Dysenterieen,  zu  welch  letzterer  Entstehung  auch  die  rar 
sehen    Temperaturwechsel    und    grossen   Temperaturdifferenzen   beitragen; 
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ausser  genannten  Leiden  und  einigen  in  der  Tropenzdne  Überhaupt  erscltet 
oeaden  Krankheiten  sind  hier  zu  Zeiten  verheerende  Blatter-,  weiter  Cho- 
leraepidemieen  herrschend. 

Zwischen  Senegambien  und  dem  Aequator  Hegt  Obcr-Quinea, 
welches  man  auch  mit  dem  Namen  Nord-Guinea  belegt  bat ;  roii 
dessen  Innerem  ist  nur  wenig  bekannt,  man  weise  vorzugsweise  von 
den  Küsten  zu  sprechen ,  welche  in  die  Sierra  -  Leona  -  Kuste ,  in  die 
Pfeffer-  oder  Malagelia-^  in  die  Zahn-,  Gold-  und  Sclavenka^ie  oni«!^ 
schieden  werden.  An  diesen  Küsten,  wie  auch  einiger  Ort«  In  Seaegam- 
bien,  hat  man  nicht  selten  Nabelbruche  und  unter  den  Negern  eiue  eigeo- 
thttmliche  Art  von  Krftlze,  die  afrikan i sehe  Krätze  oder  Craw-Craw 
beobachtet:  sonst  herrschen  hier,  abgesehen  von  den  alsbald  ansufuhrea- 
den  Leiden,  nicht  selten  Biatterepidemieen,  oder  auch  daa  gelbe  Fieba, 
weiter  Leprosen,  einige  andere  Hautkrankheiten  und  der  Medina •  Fadeo- 
wurm.  Wenn  wir  nach  einigen  da  gelegenen  Städten  blickea,  so  f^ 
unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  auf  Sierra  Lconu,  welche  Stadt,  unter 
dem  neunten  Grade  nördlicher  Breite  liegend,  in  ihrer  nächsten  Nähe  Hs- 
loriabodeu  hat,  auf  welchem  remitlirende  Fieber  herrschen,  die  nameutüdi 
mit  Beginn  der  Begenzeit  (Juli)  Bösartigkeit  zu  beurkunden  anfangen.  la 
der  Stadt  selbst  sind  Malariafieber  selten.  Leprosen  und  Dyseul^rie  häufig, 
wobei  jedoch  die  Bemerkung  nicht  unterdrückt  werden  dari',  dasa  nach  den 
Berichten  vonKilchie  die  Ruhr  jetzt  weit  seltener  vorkommt  denn  frOhrr, 
weil  Jetzt  die  Wasserleilungsröhren  von  Eisen  sein  sollen.  In  der  UQtor 
6*  N.  B.  gelegenen  Stadt  Bonny  ist  nach  den  Angaben  Köler'a  dal 
Klima  sehr  heiss  und  feucht,  demzufolge  sehr  ungesund,  und  werdeu  da- 
durch vorzugsweise  Englander  sehr  übel  berührt,  weil  sie  ihre  Vorwiegeltd 
animalische,  reizende  Nahrung  nicht  mit  einer  den  dortigen  klimaliBohet 
Verhältnissen  entsprechenden  verwechseln;  des  sumpfigen  Bodens  wegen 
sind  in  Benny  MaJariatiebcr  endemisch.  Die  Städte  Biafra  und  Benin 
und  ihre  nächsten  Umgebungen  sullen  das  Culmen  aller  Inealubril&t ,  vo^ 
Süglich  in  Bezug  auf  Malaria  kr  an  kheiten  sein,  die  hier  zumeist  bOsarlig 
und  als  remitlirende  Fieber  auftreten,  und  souderhch  die  Europäer  decimi- 
ren;  sonst  erscheinen  dort  häufig  der  Medina- Faden  wurm,  die  Täuien  und 
Lumbrici,  Leprosen,  andere  chronische  Hautkrankheiten,  acute  ExanlhemtL 
Syphihs  (in  sehr  grosser  Verbreitung),  verschiedene  Coli ken ,  die  Buhr  UOfl 
emige Ophthalmieeu.  N ieder-Gu inea,  so  man  auch Süd-Ouinea  nennt, 
schUeset  die  Königreiche  Angola  und  Benguela  in  sich,  deren  Rust«iK 
gebenden  sich  durch  Insalubrität ,  deren  innere  Orte  sich  durch  SalobritU 
auszeichnen  sollen;  der  am  meisten  gesunde  Theil  des  Jahres  soll  im  Inner« 
Nieder-Guinea'e  zwischen  die  Uonate  Juni  und  Oktober  fallen.  In  der  Stadt 
Benguela  sind  die  Uorbilitäts-  und  Sterblichkeils  Verhältnisse  sehr  unguostigf 
und  sind  in  den  meisten  als  ungesund  bezeichneten  Slrecken  unserer  b<*> 
den  Königreiche  grosse  MilzgeschwUlste  (unter  den  Eingebornen),  ferner 
bösartige  Remittenten  und  Kuhren  endenüsch,  Blattern  oft  epidenuMtf 
Krätze,  Aussatz  und  andere  Hautl«iden,  weiter  LeberenlzUndang  aud  COf 
liken  häufig. 

Auf  der  der  Käste  Zanguebar  nahegelegenen  Insel  Zaa- 
zibar  gelegenen  gleichnamigen  Stadt  sollen  die  meisten  Kinder  Nsf 
belbniche  beurkunden,  und  soll  einigen  niedrig  gelegeneu  Localitäl«» 
des  Eilandes  Malariaconstitulion  zukommen.  Zum  Schlüsse  endlich  sd 
von  der  im  Jahre  löUß  von  Lorenz  Almcida  euldecklen  Insel  Uadtp 

!;askar,  deren  Flächenraum  über  zehntausend  geographieohe  Quadratmei- 
en  einnimmt,  em'ähnt,  dass  ein  grosser  TheJl  ihres  Landes,  wie  di« 
ganze  Nordost  -  und    ein  llieil    der  SüdkUste    sehr  gesund  sein  und  kein« 
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Halftriafieber  avfvreisen  sollen;  dagegen  soll  in  einer  der  Hauptatadt  nahen 
Gegend  dieses  Eilandes  die  Luft  ungemein  ungesund  sein,  in  dem  Haasse, 
dass  schon  ein  verhältnissmäsaig  sehr  kurzer  Aufenthalt  da  Fremden  den 
Tod  SU  bringen  vermag. 

Wir  hsJben  in  dem  Vorhergehenden  einen  kurzen  Ueberblick  der  kli- 
matischen und  noso  -  geographischen  Verhältnisse  der  wichtigsten  Länder 
und  Städte  des  bekannten  Theiles  der  Erde  zu  geben  yersucht.  Wir  haben 
uns  bemdhet  Das  zusammenzustellen ,  was  für  die  ätiologisch  -  njgieinische 
Wissenschaft  am  passendsten,  am  geeignetsten,  am  unentbehrlichsten 
schien;  es  kann  das  Erörterte  nur  auf  den  Namen  einer  dürftigen  Skizze 
Ansprach  machen,  da  eine  umfassende  Arbeit  Gegenstand  medicinisch- 
geographischer  Wissenschaft  ist,  auf  deren  Werke  wie  alle  jene  Leser 
▼erweisen,  die  sich  aber  die  hier  nur  conturirten  Verhältnisse  ausfilhrlich 
belehren  wollen. 
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5.     605. 

Bevor  man  an  die  Betrachtung  der  Veränderungen  schreitet,  welche 
sich  beim  Wechsel  des  Klimans  am  Menschen  überhaupt  geltend  machen, 
ehe  man  die  Regeln  aufstellt,  welche  der  Auswanderer  zum  Behuf  der  Er- 
haltung seiner  Gesundheit  und  seines  Lebens  in  dem  neuen  Himmelsstriche 
zu  beachten  und  befolgen  hat,  muss  man  zunächst  an  die  Beantwortung  der 
Frage  schreiten,  was  unter  Acclimat  isation  und  unter  A  cclima ti- 
siren  zu' verstehen  ist  Wenn  irgend  ein  Individuum  in  eine  andere  Zone 
übersiedelt,  deren  Gesammtverhältnisse  jenem  gegenüber  heterogene  Ein- 
flüsse sind,  so  muss  besagtes  Einzelnwesen  eine  Reihe  von  Vorgän- 
gen durchmachen,  bis  die  eigen thümlichen  Verhältnisse  und  Momente  der 
fremden  Zone  dem  individuellen  Organismus  homogen  geworden  sind, 
d.  h.  es  muss  sich  acclimatisiren,  und  wird  die  Summe  jener  Pro- 
cesse  im  Organismus  die  Acclimatisation  genannt;  einen  Menschen,  der 
in  der  neuen  Zone  gleich  wie  in  seinem  Heimathlande  ohne  Störung 
der  Gesundheit '^j  zu  leben  befähiget  ist,  nennt  man  acclimatisirt.  Die  Fä- 
higkeit sich  zu  acclimatisiren  ist  bei  den  Menschen  der  verschiedenen  Ar- 
ten (fälschlich  Ra^en),  Nationen,  Stumme  u.  s.  w.  verschieden,  und  nicht 
allein  von  der  Organisation  überhaupt,  sondern  von  unendlich  vielen  Ver- 
hältnissen der  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  Beschäftigung,  vielfach  auch 
von  den  Gewohnheiten  abhängig.  Unter  allen  Thieren  kommt  dem  Men- 
schen, zumeist  dem  caucasischen ,  im  Allgemeinen  die  grösste  Acclimatisa- 
tionsfUiigkeit  zu ;  je  weiter  man  in  der  organischen  Reihe  herabateigt,  desto 
eeringer  wird  jene  Fakultät,  so  dass  man  sie  bei  dem  grössten  Theile  der 
Pflanzen  in  unendlich  kleinem  Maasse  vorfindet.  Der  Einfluss  eines  frem^ 
den  Himmelsstrich^  bringt  grosse  Veränderungen  in  dem  gesammten  Na- 
turel  des  Menschen  hervor;  dieser  wird  meist  ein  anderer:  denn  die  Aus- 
seneinflüsse  sind  es,  welche  uns,  indem  sie  mannigfaltig  combinirten,  er- 
zeugten, sie  sind  es  welche  uns  erhalten ,  welche  uns  bestimmen,  auflösen,  und 
hängt  die  Art  und  Weise  der  Thätigkeit  aller  organisirten  Körper  lediglich  von 
der  Art  und  Weise  der  Einwirkung  aer  Potenzen  der  uns  umgebenden  Welt  ab. 
„Wir  sind  ein  Spiel  von  jedem  Druck  der  Luft."  Es  sind  jene  Veränderungen  um 


*)  Wenn  er  nicht  durch  eigenes  Zulhun,    z.  B.  durch  Bravouren,  oder  wegen  Dumm- 
heit,  Bosheit,  Gemeinheit  u.  dgl.  seiner  Gesundheit  Schaden  xuflkgi 
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Bo  augenfälliger,  um  so  bedeutender,  je  mehr  sich  der  Mensch  *on  seinem 
mftthlande  entfernt,  je  mehr  das  Klima  und  die  damit  enge  verknüpften  sii< 
derweitigen  Verhiltnisse  von  denen  der  Heimalh  differiren.  Die  Mehrzahl  der 
Menschen  nähert  sich ,  wenn  sie  in  einem  fernen  Lande  einen  pennaneo. 
ten  Wohnsitz  aufschlägt,  ihrer  Äussern  Erscheinung  wie  theüweise  auch 
ihrem  inneren  Wesen  nach  den  Eingebornen,  den  Ureinwohnern  des  be- 
Irefifenden  Landes;  nur  einige  Völker  machen  liierviin  eine  Ausnahme,  und 
sind  zum  Exempel  Armenier  und  Juden  zu  nennen,  von  denen  gans  besun- 
derfl  die  lelzteren  ihre  Eigenlhümiichkeiten  in  aller  Herren  und  Volker 
Länder,  unter  allen  geographischen  Längen  und  Breiten  mit  wenigen  Alie- 
Dfttionen  beibehalten:  der  Uosesellhn ,  sse  daitsch  Jüd,  is  eppes  immer 
derselbe,  er  schacherl,  er  verhandelt  alte  Hose,  Wechselen,  Spiauler, 
Eatzenbalg,  Güld,  Mesch,  er  jüdelt  in  allen  Sprachen,  was  reden 
die  Lait,  er  schreit  „Jaeh  —  «eih,  handerlc  —  wy ,  handerle  wwu! 
Auch  wenn  er  ist  geläufl,  geht  Hoch  nicht  kapporea  das  Natürel  rom 
Jüd,  nur  thut  er  dann  heissen  getaufter  Jüd,  ist  er  aber  niemaU  eh 
Goy!"  Ebenso  wie  die  Juden,  scheinen  auch  unsere  lieben  Freunde,  die 
Jesuiten,  ihre  Charakler-Eigenthtimlichkeiten  lu  behalten:  sie  gedeihen  io 
allen  Zonen,  an  allen  Orten,  aelbsl  an  solchen,  welche  Malariaconstitutioo 
beurkunden,  wenn  nur  irgend  welcher  Gewinn  heraussieht,  sie  verderbe» 
an  keiner  Stelle  des  Erdballes,  ganz  nach  dem  alten  Sprichworle  „Ünkrailt 
verdirbt  nichl."  Doch  lassen  wir  die  langnasigen  Judenrotten  und  ihre  (ia 
Bezug  auf  Handel)  stammverwandten  Kerle  in  sliukeaden  Möncbskulteu, 
und  gehen  wir  daran,  unser  Thema  der  weitern  Beleuchtung  zu  unter- 
geben. 

Je  nach  der  Individualität  des  Auswanderers  und  der  physbchea 
BeHchaflenheit  des  anzusiedelnden  Landes  ricblet  sich  die  Mögliolikeit,  wd- 
ter  die  Schnelligkeit  der  Acelimatisatiou ,  worüber  sich  jedoch  im  Allge- 
meinen nicht  sehr  viel  sagen  lässt;  ftlr  den  Bewohner  der  gemäeaigten 
Zonen  ist  es  weit  leichter  sieh  den  Verhäl  In  lasen  des  kalten  Erdgilrtf'ls  M 
accomodiren,  als  denen  des  tropiechen;  der  Bewohner  heiseer  Himmol»- 
Btriche  acclimatisirt  sich  in  der  gemässigten  Zone  weit  schwieriger,  ala  det 
Mensch  der  gemässigten  Gürtel  in  den  Tropen.  Maoehe  Nationen  sind, 
wenn  sie  in  ein  anderes  EÜma  (ibersiedeln.  nichl  im  Stande  sich  da  zu  er- 
halten, so  zwar,  dass  entweder  die  gesammtcn  Ansiedler,  oder  doch  ihto 
zweiten,  dritten  Nachkommen  aussterben,  wenn  nichl  stets  Nachschub  vom 
Heimallande  aus  slattündet.  Als  Ursache  dieses  traurigen  Verhältnisse«  ist 
manchmal  weniger  die  Nationalität  als  das  fremde  Land  selbst  ansuacbul- 
digen,  und  haben  wir  im  Laufe  unserer  Belrachlungen  nicht  wenige  Ltn* 
der  kennen  gelernt,  deren  übele  physische  Beschaffenheit  grosse  Horbili- 
läts .  und  Morlalitatsverhaltnisse  veranlasst.  Durch  die  Statistik  wird  mas 
genugsam  Über  viele,  die  Möglichkeit  oder  Nichtmöglichkeit  der  Aeelim»- 
tisimog  betreffende  Facta  belehrt,  und  will  ich  einige  davon  hier  in  ge- 
drängter Kürze  mitlheilen.  In  den  Jahren  1803  bis  181U  wurden  viertan- 
aend  Neger  von  Mosambique  nach  der  Insel  Ceylon  übergeschifll,  woselb»! 
sie  in  solcher  Menge  starben,  dass  nach  Ahlauf  von  zehn  Jahren  mit  Ein- 
rechnung  aller  mltnnlichen  Nachkommen  von  der  ganzen  Sippe  nur  vierbnn- 
dert  und  vienig  am  Leben  waren  ;  der  grössie  Theil  jener  Neger  soll  an 
Phthisis  verstorben  sein.  Von  den  Dach  Cuba  und  Jamaika  geschickten  euro- 
päischen Soldaten  sollen  oft  schon  nach  Ablauf  eines  Jalires  die  Hfelft« 
verstorben  sein.  Nach  den  Angaben  Ballingalls  und  anderer  ForHchcr 
sollen  in  den  Jahren  des  vierten  Decenuü  des  jetzigen  SÄuuluma  bei  der 
englischen  Armee  von  Je  tausend  Manu  verstorben  sein:  in  Gross brittannien 
und  Irland  elf,   in  Canada  dreizehn,   auf  den  jonischeu  Inseln  siebeuehn, 
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auf  der  Insel  Malta  achtzehn,    auf  Jamaika  einhundert  dreiundviersig,   auf 
der  Sierra  Leona-Kttste  vierhundert  dreiundachtzig  Mann  etc. 

§.     606. 

Der  Wechsel  der  Himmelsstriche  ist  für  den  Auswanderer  stets  mit 
vielen  Gefahren  verbunden,  wie  schon  aus  dem  bisher  Erörterten  zur  Ge- 
nüge hervorgeht,  und  ist  es  Sache  der  Hjgieine  Sätze  aufzustellen,  deren 
Beachtung  für  Solche  nutzbringend  ist,  welche  in  andere  Elimate  übersie- 
deln. Wir  werden  in  dem  Folgenden  die  Lösung  dieser  Aufgabe  versuchen. 
Ein  jeder  Auswanderer,  möge  er  was  immer  rar  einer  Sphäre  angehören, 
diese  oder  jene  Individualität  sein,  nach  was  immer  für  einem  fremden 
Lande*  ziehen  ,  hat  zunächst  zwei  Punkte  ins  Auge  zu  fassen,  nämlich 
sich  selbst  und  das  zu  beziehende  Land.  Er  muss  sich  genaue  Kenntniss 
der  klimatischen,  geographischen,  der Salubritäts-  und Sterblichkeitsverhält- 
nisse,  der  topographischen  Momente  aneignen,  muss  Orte  ausfindig  ma- 
chen, welche  seiner  gesammten  Individualität  am  besten  zu  conveniren 
scheinen,  weiter  Localitäten  suchen  und  benutzen,  welche  zwischen  dem 
anzusiedelnden  Lande  und  der  Heimath  die  Mittehalten  und  dazu  dienen,  den 
Emigranten  fbr  einige  Zeit  Schutz  und  Aufenthalt  zum  Behufe  des  langsa- 
men Uebersanges  und  des  allmäligen  Gewöhnens  an  das  fremde  Klima  zu 
gewähren ;  bei  Uebersiedelung  nach  den  Polai:klimaten  haben  Europäer  nicht 
nöthig  so  scrupulös  zu  Werke  zu  gehen ,  dagegen  um  so  scrupulöser  bei 
Emigration  nacn  dem  tropischen  Gürtel,  und  werden  wir  alsbald  die  Mo- 
mente besprechen,  welche  bei  Auswanderung  nach  dem  kalten  und  welche 
bei  Uebersiedelung  nach  dem  heissen  Klima  in  Berücksichtigung  zu  bringen 
sind.  Was  nun  den  Auswanderer  betrifil,  so  muss  er,  nachdem  er  mit 
dem  fernen  Lande  und  seinen  besondem  Einflüssen  und  Verhältnissen  völ- 
lig vertraut,  nun  an  sich  selbst  die  Frage  richten,  ob  er  denn  wirklich  zur 
Emigration  fiihig  sei.  Die  Antwort  hierauf  gibt  der  jeweilige  und  der  per- 
manente Status  der  sämmtlichen  Individualitätsverhältnisse,  also  Alter,  Ge- 
schlecht, Constitution,  Grad  der  Gesundheit  u.s.  w.,  ferner  die  jeweilige  Jahres- 
zeit und  Witterung  des  zu  verlassenden  und  des  zu  beziehenden  Himmelsstri- 
ches. Im  Allgemeinen  muss  allen  Emigranten  ein  gewisses  Alter  und  ein  gewisser 
Orad  von  Gesundheit,  namentlich  Freiheit  von  jenen  Leiden  zukommen ,  welche 
sich  in  dem  fernen  Lande  verschlimmem  könnten;  es  ist  aus  der,  man 
möchte  sagen  täglichen,  Erfahrung  bekannt,  dass  Kinder  den  Acclimatisa- 
tionsprocess  in^den  seltensten  Fällen  durchmachen,  dass  sie  bald  nach  der  An- 
kunft in  dem  andern  Erdgürtel  zu  Grunde  gehen ,  was  nicht  selten  schon  auf 
der  Reise  geschieht;  je  älter  der  Mensch,  desto  leichter  vermag  er  sich  zu  accli- 
matisiren,  sonderlich,  da  mit  dem  zunehmenden  Alter  in  der  Regel  die  organi- 
sche Reaction,  die  Verstandes-  und  Willenskräfte  wachsen,  welche  letzteren 
ganz  vorzüglich  die  Potenzen  sind,  deren  energisches  Influenziren  die  ganze  or- 
ganische Maschine  der  Homogenität  mit  den  Brüdern  des  fernen  Himmelsstri- 
ches in  verhältnissroässig  kurzer  Zeit  nahe  bringt  Weil  bei  Kindern  und 
auch  so  manchen  Erwachsenen  es  an  Willensintensität  fehlt,  sie  sich  demzu- 
folge fast  allen  Einflüssen  beugen,  den  wenigsten  trotzig  die  Stime'bieten ,  dess- 
halb,  und  weiter  auch  ihrer  zarten  Constitution  u.s.w.  wegen,  erliegen  sie  bald. 

8.     607. 

Wer  in  dem  fremden  Klimate,  möge  es  so  oder  so  heissen,  angekommen 
ist,  der  muss  sogleich  an  die  Ausmittelung  des  Aufenthaltsortes  schreiten 
und  dabei  sehr  wohl  bedenken,  dass  sein  ganzes  Glück  und  Wohl  we- 
sentlich von  der  Salubrität  und  Fruchtbarkeit  des  Ortes  (nach  dieser  oder 
jener  Richtung  hin)  abhängig  \ni\  Hesshalb  thut  der  Emigrant  sehr  eut 
daran,  eine  gesunde  und  gleichzeitig  fruchtbare  Gegend  zu  erwählen,  wobei 
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jedoch  zu  berüoksichtigen ,  da«»  die  Fruchtbarkeit  niemals  auf  Kosten  der 
Salubrität  cxistire.  Hört  die  Ge^nd  in  diesem  oder  J*^nem  Stücke,  oaroeDt- 
lich  in  hygieiniacher  Beziehunf;,  auf,  den  Anforderungen  des  individnelles 
OrganieniuB  zu  enlgprechen,  dann  vertausche  sie  der  Ansiedler  mit  eine» 
besseren.  Noch  von  der  Entfernuug  aus  dem  Heimatblande  muss  sich  der 
Emigrant  durch  Einhaltung  eines  gewissen,  weiter  unten  näher  su  erörtexo- 
tlen  Regimens  der  Natur  des  Eingebornen  des  fernen  Ansiedelunzsbodent 
2u  ntthern  suchen  und  dieses  Bestreben  vorzugsweise  nach  Ankuiüft  in  der 
neuen  Heimath  entfalten, 

S-  608. 
Wir  eröffnen  die  weitere  Unterhaltung  mit  der  Beleuchtung  der  Ae- 
olimatisation  in  den  kalten  und  gemässigten  RrdgQrteln.  Bi 
ist  ein  grosser  Unterschied ,  ob  ein  Mensch  aus  den  Polar  -  nach  den  ge- 
mässigten Zonen,  oder  von  diesen  nach  jenen ,  oder  endlich  aus  der  Tro- 
pen- nach  dem  gemässigten  oder  kalten  ErdgOrtel  übersiedele  Wir  gteti- 
ben  schon  oben  die  Andeutung  nicht  unterlassen  zu  haben,  dasa  man  sick 
in  den  gemässigten  und  Polargürteln  weit  leichter  zn  acclimatisiren  in 
Stande,  denn  in  der  Zone  der  Tropen,  und  ist  weiter  des  Fartums  bu  ge- 
denken, dass  selbst  Tropen  bewohn  er  sich  unter  Beachtung  de»  uothigcn 
Regimens  unschwer  in  den  Ltindern  kalter  Himmelsstriche  zu  accomodirea 
Termögen;  den  Völkern  des  romanischen  Stammes  soll  die  soeben  den  Tri)- 
penvölkem  vindicirle  Fakultät  in  höherem  Grade  zukommen  als  den  Ger- 
manen, und  sollen  Menschen  aus  den  Polarklimaten  sich  in  den  gemässig- 
ten Breiten  Wohlbefinden,  was  jedoch  von  einigen  wohl  nicht  za  heliaupICB 
sein  dürfte.  Wer  aus  einem  wärmeren  in  ein  kälteres  Klima  abersiedrb 
will,  der  komme  zuvor  mit  sich  selbst  Qberein,  ob  er  zur  Auswanderung 
befähiget  ist,  indem  er  das  Obige  beachtet,  dann  wähle  er,  wa«  von  b6- 
sonders  hoher  Bedeutung  ist,  gute  Jahreszeit  und  Witterung:  die  wannt 
Jahreszeit  ist  die  beste,  trockene  Witterung  die  geeignet«!«,  die  Freiheil 
des  anzusiedelnden  Ortes  von  en  -  wie  epidemischen  Krankheilen  dfta  Löb- 
lichste. Schutz  vor  Erkältung  durch  scrupulöse  Aufmerksamkeit  «nf  die 
geeammle  Bekleidung  und  auf  das  Wohnlocale,  allmälige  Gewöhnung  an 
subslanziellere  Nahrung,  Vermeidung  jedweden  Exeesses.  Pflege  der  Baut 
nnd  Augen,  welche  letzleren  aus  bekannten  Gründen  in  den  Polargegen- 
den  sehr  leicht  in  Gefahr  kommen  können,  sind  die  vorjiüglichsteji  bei  Ver- 
wechselung warmer  Himmelsstriche  mit  kälteren  in  Betrachtung  kommen- 
den Caulelen.  Solche  Kranke,  deren  pathologischer  Zustand  die 
Hebers i cd elung  nur  einiger  Maassen  zulässt,  müssen,  wenn  sie  aus 
wärmeren  in  kältere  Zonen  wandern,  sich  hierzu  sehr  viele  Zeil  nehmen, 
wenn  sie  sich  nicht  grossen  Gefahren  aussetzen  wollen.  Die  Knuikhcilen, 
in  welche  sonst  Gesunde  bei  der  Emigration  in  ein  kälteres  Klima  Terfalieo, 
sind  ganz  die  der  betreffenden  Zone  eigenlhümlichen,  nur  dass  Fremde  so 
manchen  leiden  mehr,  zu  manchen  weniger  Disposition  beurkunden,  wa« 
schon  aus  dem  in  unseren  kl  imatologisch-n  osogeographischen  Bchildcniogn 
Niedergelegten  klar  werden  dürfte. 

Wenn  wir  nun  zur  Betrachtung  der  Aoolimatisation  in  den 
heisscren  Kli  malen  (also  in  der  Tropenzone  und  den  dieser  am 
nächsten  liegenden  Gebieten  der  beiden  gemässigten  ErdgUrtel)  über- 
gehen, so  bemerken  wir  zuvorderst,  dass  (abgesehen  von  den  Hoch- 
ebenen) die  Acclimatisation  der  Nordländer  in  den  heissen  Himmeli- 
stnchen  im  Allgemeinen  weit  BcJiwieriger  ist,  als  die  der  Südländer  in 
den  kälteren  Theilen  des  Erdballes,  hinige  Nationen  accommodiien  sich 
weit  leichter   den  tropischen  Verhältnissen  als  andere,  und  gehören  tu  den 


enteren  beispielsweise  die  PransoseD,  za  den  letzteren  die  Engländer  nnd 
ihre  Stammverwandten.  Es  l&sst  sich  als  Grundsatz  hinsteUen,  dass  alle 
Völker,  so  mehr  von  Vegetabilien  leben^  zur  Acclimatisirung  in  den  Tropen 
um  viel  weniger  Zeit  nötbig  haben  als  Fleischfresser,  wie  schon  das  soeoen 
gegebene  Beispiel  von  den  Franzosen  und  Engländern  andeutet.  Nooh 
schwerer  als  dem  Menschen  der  gemässigten  Breiten  wird  dem  Nordländer 
die  Acclimatisirung  in  den  heissen  Himmelsstrichen.  (Das  nun  zu  Erwäh- 
nende diene  Auswanderern  nach  den  heissen  Elimaten  zur  Damachaoh* 
tung.)  Müssen  sich  schon  Menschen,  welche  in  kalte  Länder  übersiedeln, 
durch  längere  Zeit  in  diätetischer  Beziehung  vorbereiten,  müssen  sie  noch 
im  Heimathlande  ihre  Natur  der  des  Nordländers  nähern,  so  hat  Dieses  in 
weit  grösserem  Maassstabe  für  den  Emigranten  nach  der  Tropenzone  seine 
Gültigkeit;  er  mnss  seine  Fleischnahrung  allmälig  mit  vegetabilischer  Kost 
vertauschen,  muss  grosse  Quantitäten  von  Speisen,  wie  femer  Gewürze  und 
Spirituosen,  Excesse,  grosse  Anstrengung  und  Aufregung  vermeiden ,  auf  der 
Reise  nach  dem  heissen  Lande  mehrere  Stationen  halten ,  um  sich  so  allmälig 
als  nur  immerhin  mögb'ch  in  den  Stand  zu  setzen,  die  Leiden  und  Freuden 
der  Tropenzone  mit  Leichtigkeit  zu  ertragen.  In  Bezug  auf  die  Wahl  des 
Wohnsitzes  in  der  neuen  Heimath  gilt  ganz  das  oben  im  Allgemeinen  Ge- 
sagte. Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  nicht  im  Freien  zu  schlafen,  sich 
vor  Erkältunff  nach  besten  Kräften  zu  schützen,  massig  zu  leben,  die  Cultur 
der  Haut  nicht  zu  vergessen  und  alle  Excesse,  sogar  im  Gehen,  zu  ver- 
meiden. Kann  sich  der  Emigrant  an  das  heisse  Klima  durchaus  nicht  ge- 
wöhnen, ist  es  ihm  unmöglidb  seine  Natur  und  Lebensweise  der  des  Em- 
gebomen  zu  nähern,  dann  packe  er  seine  Sachen  zusammen  und  suche  die 
alte  Heimath ,  in  die  er  jedoch  ebenso  allmälig  zurückkehren  muss ,  als  er 
sich  der  Tropenzone  näherte,  denn  ist  seine  Heimath  für  ihn  ein  fremdes 
Land  geworden,  welches  Acclimatisirung  fordert.  Unhygieinisch  lebende 
Nordländer  sind  in  den  Tropen  der  Gefahr  des  Krankwerdens  im  hohen 
Grade  ausgesetzt,  und  sind  ihre  Krankheiten  meist  die  den  heissen  Ländern 
eigenthümlidien.  Was  die  Kleidungsstücke  betrifit,  so  muss  man  sich  in 
den  beiden  extremen  Zonen,  in  der  heissen  wie  kalten,  mit  sohlechten 
Wärmeleitem  umgeben,  um  Erkältungen  desto  sicherer  zu  vermeiden. 


B.    Gegenden« 

$.     609. 

In  dem  Vorhergehenden  haben  wir  uns  hinlänglich  mit  der  Betrach- 
tung von  Gegenden  Beschäftigt,  daher  uns  hier  nur  mehr  wenig  davon  zu 
sagen  übrig  bleibt  Die  Einwirkung  der  Gegenden  auf  den  Menschen,  auf 
dessen  Salnbrität,  Morbilität,  Mortalität,  auf  dessen  Denkungs-  und  Hand- 
lungsweise ist  eine  sehr  mannigfaltige,  und  wir  sehen  alle  Tage,  wie  un- 
gemein gross  der  Unterschied  des  oerg-  vom  Thal- ,  des  See-  vom  Land- 
menschen ,  des  Bewohners  sumpfiger  Gegenden  von  dem  gesunder  Orte  ist, 
wir  sehen  wie  mächtig  die  ganze  Entwickelung  des  Menschen  nach  jedwe- 
der Richtung  hin  von  der  Localität  abhängig  ist,  welche  er  bewohnt.  Ein 
weiteres  Eingehen  auf  das  Ausgesprochene  wäre  völlig  überflüssig, 
denn  man  hat,  um  es  deutlich  einzusehen,  nur  nöthig,  die  Menschen 
der  verschiedenen  Orte  mit  einander  zu  vergleichen.  Wie  sehr  politische 
Beweeun^en,  Evolutionen  und  Revolutionen  von  Völkern  und  StaÜBtten  von 
der  physischen   Beschaffenheit   der    bewohnten  Gegenden  abhängig   sind, 


Oegenden.    Sumpfboden. 


wird  eich  aus  angedeuleter  Vergleicbung ,  aus  der  Oeechicht«  ood  SUtiatik 
mit  groBBer  Leichtigkeit  ergeben,  -wecD  maa  nur  im  Stande  ist,  diese  Quel- 
len leicht  und  vorurlheilsohne  auszubeuten. 

Wir  wollen  noch  einige  Worte  dem  Sumpfbnden  und  seinen. 
VerhällDisBen  zum  Menschen  widmen.  Wie  schoD  unter  Conlagie^ 
und  Hiaemen  gezeigt  wurde,  wird  Sumpfland  dann  am  gelUhrhcb- 
sten.  wenn  es  nach  Ueberschwemmungen  zu  trocknen  beginnt, 
dem  zu  diesen  Zeiten  die  Entwickelung  der  Malaria,  somit  auch  deren 
Einwirkung  auf  den  Mensehen  und  das  aus  letzterer  resuliirende  Auflretea 
von  Malaria  fiebern  den  Anfang  nimmt  und  bis  zur  völligen  Austrocknung 
des  Sumpllandes  wahrt;  wir  sagten  ferner,  daes  in  Jenen  Sumpfgegendn 
keine  Malariaconslitulion  iiesteht,  wo  der  Boden  mit  einer  Waeserschicbls 
stets  überdeckt.  Sieht  man  von  der  Fakultät  des  Sumpflandes,  Malaria,  e 
mit  auch  Mslanafiebcr  zu  erzeugen,  ab  und  forscht  man  nach,  welcbft 
Einwirkung  Sumpfland  überhaupt  auf  den  Menschen  entfaltet,  so  wird  x 
in  allen  Fällen  zur  ErkemilniBS  kommen,  dass  die  Folgen  des  l&ngerei 
Aufenthalles  in  Sumpfgegenden  fdr  die  menschliche  Gesundheil  höchst  uo- 
erfreuliche  alnd.  Die  Frage,  warum  denn  in  Rede  stehende  Gegenden  «' 
gentlich  so  schädlich  sind,  dürfte  wohl  kein  Mensch  aufwcrfoD,  dem  ds 
BegrilT  Sumpf  in  nur  beschränktem  Maasae  eigen    ist;    wir  lassen  tins  dea^ 

Inaeh  auf  keine  Interpretation  ein,  da  wir  jedem  Leser  die  PUfaigkeit  det 
«  Selbslgehens  jener  vindieiren.  Je  mehr  man  sich  dem  Aequalor  n&heil, 
desto  gefUhriicher  wird  die  Einwirkung  der  Momente ,  no  in  dem  Sumpt 
lande  hegen,  desto  gefährlicher  wird  der  längere  Aufenthall  sein.  Sumpt 
taudbewohner  sind  in  der  Regel  von  kleiner  Statur,  von  ungesundem  Adi^ 
sehen,  haben  gedunsene  Haut,  schlaffe  Muskel,  beurkunden  Magerkeit,  ei- 
nen sehr  geringen  Grad  von  ßtirperkrafl  und  von  geistiger  Energie,  »pUet 
Eintreten  der  sexuellen  Punktionen,  Anlage  (ausser  zu  Halariaflebem,  Bat 
ren  und  Diarrhäen)  zu  hydropischen ,  calarrhalischen ,  scorbuliachen  und 
scrophulüsen  Leiden,  einigen  Hautkrankheiten,  Geschwüren  der  Dnterextr»- 
mit&ten,  Carcinomen,  in  den  Sumpfgegenden  heisser  Lftnder  noch  sa  «p(- 
demischen  Tropen  krank  heilen  und  zu  Le  bereut  zun  dun  gen ,  einiger  Orts  m 
Cretinismus  und  Kropf,  endlich  ist  die  Sierblichkeit  unter  den  Bewohnern 
besprochener  Gegenden  eine  »ehr  bedeutende,  ihre  Zeugungs-  und  Fort- 
pflanKungsfähigkeit  eine  geringe,  ihre  geistige  und  körperliche  ProductivitU 

Ieine  in  der  Regel  ziemhch  spärliche,  was  auch  von  der  organischen  R» 
ceptivil&l  und  Reaclion  gegen  Jedweden  Ausseneinfluss  seine  Oültigkett  hat, 
möge  dieser  der  Reihe  der  physischen,  der  p olili sc Vsoci eilen  u.  s.  w.  ange- 
hören. Von  dem  Verhältnisse  der  Morlalitüt  in  Sumplgegenden  ist  eu  Bagen, 
dass  es  für  Kinder  am  ungünstigsten  ist;  indessen  erreichen  auch  die  Er- 
wachsenen kein  hohes  Aller,  und  ereignet  sich  der  Fall  selten,  wenn  man 
solcher  Orts  Leute  im  Aller  von  sechszig  Jahren  trifft.  Je  älter  in 
Regel  der  Mensch,  desto  leichter  erfolgt,  wenn  ein  gesundes  Land  mit  einem 
sumpfigen  vertauscht  wird,  die  Acclimatisirungio  lelzterem.  Durch  Anwendung 
verschiedener  Mittel,  als  Trockenlegung,  Drainage  u.  s.  w.  ist  es  gelungen, 
aus  ungesunden,  sumpfigen  Orten  gefunde,  trockene  zu  machen,  und  «Whl 
nichls  im  Wege,  solche  verbesserte  LocalilKlen  zum  Aufenf  halte  orte  i 
wählen ;  dagegen  meide  man  alle  jene  Oertüchkeiten ,  welche  auf  kein« 
Weise  in  bessere  Vorhftltnisse  geseizi  r.u  werden  vermögen.  Massigkeit  in 
jeder  Hinsicht ,  Schulz  vor  Erkältung,  Vermeidung  der  Einwirkung  der 
Morgen-,  Abend-  und  Nachllufl ,  Sorge  für  frische  Speisen  und  reines,  g*- 
snndcs  Trinkwasser,  Vermeidung  vön  Afifeklen  und  Leidenschaflen:  Dirst 
sind  die  Punkte,  die  allen  Bewohnern  sumpfiger  Landstriche  zur  Darnach- 
achlung  empfohlen  werden  müssen.     Soviel  hier  von  den  Gegenden,    denn 
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wurde  das  Debrige,  wie  schon  bemerkt,  oben  vorgetragen,  und  werden 
wir  von  der  Benutzung  der  Gegenden,  Orte  und  ganzen  Klimate  noch  wei- 
ter unten  Einiges  reden. 


Einiges  fiber  die  Benutzung  der  KUmate  und  Gegenden  in  Krankheiten. 

§.    610. 

Obgleich  der  Gegenstand ,  weichen  die  Ueberschrift  dieses  Paragraphen  bezeichnet, 
eigenth'ch  nicht  in  die  Esplanade  ätiologisch-liygieinisclier  Doctrin,  sondern  in  das  Depar- 
tement der  Heilmittel-  und  Heilungslehre  gehört,  so  können  wir,  zum  Behufe  der  Ver- 
Tollständigung  unserer  Skizze  von  den  Kiimaten  und  Gegenden,  doch  nicht  umhin,  das 
Wichtigste  davon  an  'diesem  Orte  zu  geben.  In  Bezug  auf  die  Kiimate  ist  kurzweg  zu 
sagen,  dass  man  im  Allgemeinen  dem  Kranken  jenen  Himmelsstrich  zum  Aufenthalte  an- 
weiset, wo  a)  sein  Leiden  absent,  b)  die  Verhältnisse  gegeben  sind,  deren  Influenz  (bei 
Berücksichtigung  aller  hygieinischen  Cautelen)  die  31öglichkeit  der  Heilung  in  sich 
schltesst  Nach  Anweisung  der  Zone  hat  man  zu  dem  fast  ungleich  wichtigeren  Geschäfte 
der  Bestimmung  der  Gegend  und  Localität  zu  schreiten.  Keinem  mit  der  Normalqualität 
and  Quantität  Gehirnes  ausgestattetem  Arzte  wird  es  je  in  den  Sinn  kommen.  Kranke 
oder  mit  grossem  Krankheitsanlagen  Ausgerüstete  in  Sumpf-  oder  sonstig  ungesunde  Ge- 
genden zu  schicken,  man  wird  Tielmehr  stets  eine  den  Anforderungen  der  Hygieine  völlig 
entsprechende  Localität  wählen,  deren  Besonderheit  vorzuglich  von  dem  krankhaften  Zu- 
stande des  zu  versendenden  Menschen  bestimmt  wird.  Es  werden  vorzüglich  folgende  Arten 
von  Gegenden  zum  Aufenthalte  für  Kranke  gewählt:  trockene  und  feuchte  Ebenen,  Ge- 
birge und  Seeküsten.  Die  letzteren  eignen  sich  vorzugsweise  bei  chronischen  Krankheiten 
der  respiratorischen  Apparate  [als  da  sind  die  Anfangsstadien  der  Phthisis  und  Tubercu- 
lose,  chronische  Catarrhe  der  Schleimhäute,  alte  asthmatische  Beschwerden],  Scrophulose, 
chronischen  Rheumatismen ,  Gicht  und  allen  sogenannten  Pfortadersystem-Krankheiten ,  bei 
der  Steinkrankheit  und  sehr  vielen  Nervenkrankheiten,  wie  Hypochondrie,  Hysterie,  Spas- 
men u.  dgl  Der  Aufenthalt  auf  Gebirgen  und  Hochebenen  ist  vorzüglich  zu  empfehlen 
für  Solche,  welche  entweder  Anlagen  zu  den  folgenden  Krankheiten  haben  oder  an  diesen 
selbst  laboriren ,  und  sind  von  bezeichneten  Leiden  zu  nennen  das  grosse  Heer  der  Ner- 
venkrankheiten chronischer  Natur,  Leiden  des  Verdauungssystemes,  viele  Bluterkrankungen, 
in  deren  Reihe  z.  B.  die  Bleichsucht  gehört ,  weiter  Störungen  im  Menstruationsgeschäfte, 
chronische,  rheumatisch-catarrhalische  Leiden  [in  der  Regel  aber  nicht  solche  der  Ath- 
mangsorgane] ,  Rhachitis,  Scrophulose,  viele  chronische  Krankheiten  der  Unterleibsorgane, 
Malariakrankheiten  und  einige  Dermatopathieen.  Wer  sich  des  Weiteren  belehren  will, 
der  schlage  nach  die  Werke  und  Abhandlungen ,  so  auf  dem  Gebiete  der  Therapie  und 
Jamatologie  erschienen  sind. 
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AtDioiph&r«  und  ImpandcrabiUen. 
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^H  vnL    Atmosphäre   und  Imponderabilien. 

^^H  Eioeu  an H eh n liehen  Theil  jener  Verhältnisse,  welche  io  dem  FolgMidäl 

^^B       beleuchtet   werden   aolleii,    tlieils   schon  frOher  erürlert  wurden,   fa^st  mu 

^^^       unter  der  Bezeichnung  „cosmiscbe  Verhältnisse"  zusamnien,  ein  Verftilireo, 

^^H        welches  sich  auch  vor  dem  Richterstuhle  einer  nachsichtigen  Kritik  ecbwer- 

^^H        lieh  ^el^ht^e^ljgen  lassen  dtlrtte.     Coamische  Verhältnisse,  cosmiache  EÜutltisK 

^^B        sind  alle  EinllUsse  und  Verhältnisse  der  uns  umgebenden  Welt,  mOgen  äc 

^^M        dieser  oder  Jener  CategoHe  angehören ,  und  kann  es  weiter  auch  nur  coc- 

^^M         mische  EinllUsse  geben,  da  jedwede  Existenz   sich  als  Theil  des  uoendliili 

^^P  grossen  Alls  präsentirt,  welches  wir  Welt,  welches  wir  Natur  nenoeD.    Alk 

EinDüBse,    alle  Verhällnisae  sind    von   einerlei  Wesenheit:    sie  sind  meclifr 

nisch,   und  will  man  die  chemischen  danebenstellen ,   so  hat  mao  den  Fui' 

damentalsalz  aus  den  Augtn  verloren,  dass  das  Chemische  nur  eine  be»OR- 

dere  Form  des  Mechanischen,  die  chemische  Bewegung  essentiell  eise  rdl 

■  mechanische  ist.  Nach  mechanischen  Normen  läult  jener  Complex  tob 
Procetiaen  ab,  den  man  Stoffwechsel  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  nennt, 
Mechanik  ist  daa  Losungswort  der  Bewegung,  der  Entstehung  und  dac 
AutloBung  ganzer  Weltkörper,  Mechanik  und  Masse  sind  eines,  sind  atuo-' 
trennliche  Begriffe,  sind  das  Absolute,  sind  das  allein  Exisleuie;  ausser 
der  Masse  und  ihrer  immanenten  Eigenacbafi,  der  Bewegung,  exislirt  nichtl, 
die  Masse  erfüllet  den  Kaum,  die  unendliche  Ausdehnung  nach  drei  Dimeik 
siouen;  die  Formen  der  Masse,  die  Körper,  sie  sind  das  Veränderliche,  dai 
Relative,  sie  werden  gebildet  aus  Theilen  der  Masse,  sie  laufen  die  Phatcft 
der  Evolution,  der  Culmination,    der  Revolution  durch,   sie  zerfalleii,  ihn 

I  Hasse  ist  der  Stoff'  zur  Entwickelung  neuer  Formen ,  und  dieses  anlangl- 
usd  endelose  Anbilden,  Culminiren  und  RQckbilden  von  Formen,  die  i»- 
merwÄhrende  Bewegung  der  Massentbeile,  die  ewige  Metamorphose,  DicM 
bat  man  den  ewigen  Kreislau  f  genannt.  Denken  wir  uns  auf  wenig* 
Augenblicke  auf  einem  Standpunkte  ausserhalb  der  Erscheinungen  und  basflo 
wir  diese  vielseitig  und  ohne  Vorurlbeil  auf,   so  kommen  wir  selir  biUd  H 


eine  Reflexion  des  rein  Menschlichen,  also  des  Natürlichen  ist,  und  da« 
der  Begriff  des  Uebematürlichcn  entstanden  durch  mangelhafte,  vorUT- 
ibeilsvoUe  Beobachtung,  durch  vermeintliche  Erfahrung,  durch  Fehlen  det 
Versuches,  durch  alumpfsinniges  geistiges  Verwerlhen,  so  man  PbitoBophk 
ren  heisst.  Wir  wollten  mit  dem  Vorhergehenden  nur  die  rein  mecboniachs 
Natur  der  Verhältnisse  und  EinUdsse  der  Aussenwelt  andeuten ,  wir  wo^ 
ten  nur  darauf  hinweisen,  dosa  alle  Verhältniaae  und  Eintlüase  cosmisch 
sind,  und  dosa  man  den  Begriff  der  cosmischen  Einwirkungen  meist  2U  CDgft 
auffasst.  Doch  wollen  wir  es  bei  diesen  Andeutungen  bewenden  lassen  und 
zunächst  die  Aufgabe  dieses  Capitels  genauer  ins  Auge  zu  fassen  sucbea 

Die  Imponderabilien,  so  genannt,  weil  man  sie  für  unw&gbar«  Stoffil 
hielt,  fassen  Wärme,  Licht,  Magnetismus,  Electricilät  und  das  Reiofaefr- 
bacb'sche,  von  keinem  ächten  Naturforscher  je  walirgenommene ,  Od  äl 
sich;  ihre  Medien  sind  alle  K^irper,  ubne  diese  können  sie  nicht  in  diw' 
Erscheinung  treten,  ohne  diese  nicht  existiren;  und  nennt  man  die  Im- 
ponderabiben  Eigenschaften  der  Masse,  so  hat  man  wissenschafÜich  nach 
Fßicht  und  Gewissen  gehandelt.  Das  Medium,  worin  wir  die  grossartigsU 
Entfaltung  jener  Erscheinungen  wa.hrnebmen,  deren  Causa  pruxima  mU 
in  den  sogenannten  Imponderabilien  sucht,  ist  die  gasförmige  BoUe  da' 
Erdballes,    die   Atmospn&re,   und   halten   wir  es  für  ganz   geeignet,    dieM 
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letztere  und  ihr  Verhftltniss  zum  Gegenstande  der  heilenden  und  hjgieini- 
schen  Kunst,  in  Verbindung  mit  den  „Imponderabilien'^  genannten  Eigen- 
schaften der  Existenzen  abzuhandein.  Dem  eigentlichen  Gegenstände  muss 
die  Besprechung  einiger  Verhältnisse  vorangeschickt  werden,  von  denen 
man  nicht  weiss ,  an  welcher  Stelle  denn  eigentlich  ihre  Beleuchtung  vor- 
genommen werden  soll;  es  sind  die  Tages-  und  Jahreszeiten,  die  Witte- 
rung und  der  Einiluss  der  Gestirne  auf  den  Menschen. 

Tages-  und  Jahreszeiten.   Witterung. 

5.    612. 

Der  Einfluss  der  verschiedenen  Tageszeiten  auf  den  Menschen  ist 
ein  äusserst  verschiedener,  und  weiss  man  schon  aus  der  alltäglichen  Er- 
fahrung, dass  der  Mensch  zur  Morgenszeit  ein  anderer  ist  als  des  Abends, 
der  Mensch  zu  Mittage  sich  anders  zu  der  ihn  umgebenden  Welt  verhält, 
als  des  Mitternachts;  Mancher  eignet  sich  zu  dieser  Tageszeit  zu  einer  ge- 
wissen Verrichtung  in  ganz  ausgezeichnetem  Grade,  während  er  zu  jener 
Tageszeit  hierzu  fast  untauglich  ist,  u.  s.  w.  Noch  weit  mehr  macht  sich 
die  Bedeutung  der  verschiedenen  Tageszeiten  in  einigen  Penoden  des  phy- 
siologischen wie  pathologischen  Lebens  geltend;  man  weiss  z.  B.,  dass  die 
Mehrzahl  der  Geburten  in  den  Stunden  zwischen  Mitternachts  zwölf  und 
Morgens  sechs  Uhr,  die  kleinste  Anzahl  zwischen  Mittag  und  Mittemacht 
stattfindet,  wie  sich  aus  den  Untersuchungen  von  Casper  und  Quetelet 
ergibt,  und  resultirt  weiter  aus  den  Arbeiten  des  letzteren,  in  Bezug  auf 
Todesftlle,  dass  die  meisten  in  die  Stunden  zwischen  Mittag  und  Abend 
sechs  Uhr,  die  wenigsten  in  die  Stunden  zwischen  Abends  sechs  Uhr  und 
Mitternacht  fallen;  wogegen  die  Forschungen  Casper's  lehren,  dass  die 
Mehrzahl  der  Todesfälle  sich  zwischen  Morgens  sechs  Uhr  und  Mittag  er- 
eignet. Wenn  man  den  verschiedenen  Tageszeiten  nur  geringen  Einfluss 
auf  die  Entstehung  der  Krankheiten  vindicirt,  dann  irrt  man  gewiss,  denn 
ist  zu  allen  Jahreszeiten  der  Unterschied  der  einzelnen  Tageszeiten  in  Bezug 
auf  Temperatur,  Luftfeuchtigkeit  u.  s.  w.  ein  nicht  unbeträchtlicher,  zu  ge- 
wissen Jahreszeiten  und  in  gewissen  Himmelsstrichen  sogar  ein  sehr  bedeu- 
tender ;  man  denke  nur  an  den  Unterschied  zwischen  den  Verhältnissen  des 
Tages  und  der  Nacht  in  den  Tropen,  zur  Herbsteszeit  in  der  gemässigten 
Zone  u.  dgl. ,  und  man  wird  unschwer  begreifen,  dass  die  Nacht,  der  frahe 
Morgen,  der  späte  Abend  immer  mehr  Gelegenheit  zum  Erkranken  in  sich 
schliessen  als  andere  Tageszeiten.  Am  wenigsten  verkennbar  ist  die  Beein- 
flussung der  Tageszeiten  beim  Verlaufe  vieler  Krankheiten,  acuter  wie  chro- 
nischer; wir  erinnern  an  die  abendlichen  Exacerbationen  bei  der  Mehrzahl 
der  fieberhaften  Krankheiten,  an  die  nächtlichen  Verschlimmerungen  bei 
Gicht,  Sjphilis,  an  die  vormittägigen  bei  vielen  Nervenkrankheiten.  Der 
Einfluss  der  Tageszeiten  pflegt  sich  bei  Aufenthalt  in  bewohnten  Räumen 
weit  weniger  geltend  zu  machen  als  im  Freien,  indem  in  ienen  mehr  Gleich- 
mässigkeit  in  Bezug  auf  Temperatur  u.  s.  w.  in  der  Regel  existirt;  die  Zeit 
der  Nacht,  der  Nebel  und  der  Dämmerung  [der  letzteren  wenigstens  im 
Herbste]  ist  am  besten  zu  Hause  zuzubringen,  da  der  Aufenthalt  im  Freien 
EU  diesen  2^ten  gefährlich  ist:  man  weiss,  dass  die  erwähnten  Zeitabschnitte 
es  sind,  wo  die  meisten  Rheumatismen,  Catarrhe,  Entzündungen,  Ruhren, 
Malariafieber  entstehen;  weiter  soll  man  auch  in  den  Stunden  der  drückend- 
sten Hitze  die  kühlere  Wohnung  mit  dem  heissen  Freien  vertauschen,  weil 
da  häufig  der  Grund  zu  Insolationen,  Leberkrankheiten  u.  a.  gelegt  wird. 

§.    613. 

Weit  grössere  Bedeutung  als  die  Tagesabschnitte  haben  die  Jahres- 
seiten fl&r  die  simmtliehen  Manifestationen  organisirter  Köiperi  sonderlich 


für  den  OegenBUnd  unserer  Belrachlung,  für  den  Menschen.  Ohne  uns  ia 
die  Entwerfung  einer  Charaklerislik  der  veraoUiedenen  Jahreszeiten  einio- 
lassen,  welche  Objeel  anderer  Zweige  der  Wiseenschatl  der  Natur  ist,  ^ 
hen  wir  sofort  über  zar  Beleuchtung  des  Einfluseea  der  Jahreszeiten  aid 
den  Uenechen  und  seine  Zustände.  Der  ganz  gesunde  Mensch  schon  er* 
weiset  sich  vielfach  als  Spiegel  der  auf  ihn  einwirkenden  Verhältnisse  Att 
Jahreszeit,  und  ist  Diess  bei  manchen  Nationen  und  auch  Einzelnwesen  i« 
höherem,  bei  andern  in  niederem  Grede  der  Fall,  was  schon  mit  Zuhalf» 
nähme  der  Alltagserfabrung  eingeaehen  werden  kann,  daher  wir  nicht  nft- 
thig  haben,  an  diese  Stelle  weilläurige  Interpretationen  zu  setzen.  0er  Bf 
läuterung  der  Krankheitsanlagen,  welche  durch  den  EiaJluss  der  Jahreszeit« 
im  Menschen  gesellt  werden ,  seten  einige  Worte  über  die  Conception»y 
Oeburla-  und  Slerblichki'ils Verhältnisse  zu  den  verschiedenen  Jahrexzeiteft- 
und  in  den  einzelnen  Monaten  voran  geschickt.  In  den  gemässigten  Klioiat«!,. 
von  denen  hier  fast  auaschliessiicl»  die  Kede  sein  wird,  ist,  und  zwar  !■ 
Europa  in  den  Monaten  April  und  Mai,  die  Befruchlungsfähigkeil  am  grütt- 
ten,  im  October  und  November  am  geringsten,  demgemftss  ist  die  AntaU 
der  Geburten  in  den  Monalen  Februar  und  März  am  grossten,  im  Juli  und 
August  am  geringsten;  au  einigen  Orten  Amerikas  hat  man  Beobachtunget' 
über  die  Häufigkeit  der  Geburten  in  den  verschiedenen  Jahreszetteo  und' 
Monaten  gemacht.,  und  ist  man  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  dort  die 
Mehrzahl  der  Geburten  zwischen  Juli  und  September,  also  im  ameriktni- 
schen  Winter,  die  Minderzahl  zwischen  Januar  und  Mai  stattfindet,  in  eiotl 
Zeit  also,  wo  man  sich  dort  des  Sommers  erfreuet;  man  entnimmt  aus  aE 
diesen  Angaben,  daas  im  Allgemeinen  im  Winter  mehr  Menschen  gebora 
werden  als  im  Sommer.  Nach  Emerson  sollen  zu  Philadelphia  im  Winter 
mehr  Knaben  erzeugt  werden  als  zu  den  andern  Jahreszeilen.  Wa«  du 
Mortalitäts-VerhältDlss  zu  den  veraehiedenen  Jahreszeiten  und  Monaten  bft- 
triSl,  so  weiss  man,  dass  in  Europa  zu  Anfange  des  Prilhjahres  die  ver-^ 
hältnissm&ssig  meisten,  im  Spätsommer  und  im  Herbste  die  wenigsten  To- 
desialle  statlHnden,  wenn  man  von  Epidemieen  absieht  und  die  Krankheitea 
im  Auge  behält,  an  denen  die  grössere  Anzahl  der  Menschen  zu  Gninda 
geht.  In  uncivilisirten  Ländern,  namentlich  wenn  sie  Sümpfe,  grosse 
Wälder  u.  s.  w.  beurkunden,  wie  auch  in  den  Tropen  ist  die  UorbilitU 
und  Mortalität  in  den  Sommer-  und  Herbstmonaten  grCisser  als  zu  andeit 
Jahreszeiten,  und  es  lässt  sich  sehr  leicht  die  Wahrheit  des  Satzes  „mit  sti- 
nehmender  Cultur  nimmt  die  Grösse  des  MorbilitÄts-  und  Mortaittäts-Ver 
h&ltnisses  im  Spätsommer  und  im  Herbste  ab,"  darlhun,  wenn  man  hcdenk^ 
dass  das  Fortschreiten  der  Menschen  das  Aufheben  und  Unwirksam machca 
Jener  schädlichen  Potenzen  in  sich  acbliessl.  die  gerade  zu  gedachleD  Jah> 
reazeiten  das  Culmen  alles  Schttdlichwerdens  erreicht  haben;  wir  ncnnea 
Sümpfe,  Moräste,  Leichenacker  ia  Städten  zum  Exempel,  und  weise  mu 
weiter  von  den  ungesunden  Bezirken  grosser  Städte,  dass  hier  in  den  8pU- 
Sommer-  und  Herbstmonaten  die  Sterblichkeit  am  grossten  ist,  während  di« 
gesunden  Bezirke  gerade  ein  umgekehrtes  Verhällniss  darthun.  Ueber  dl« 
Sterblichkeitsverhältnisse  Englands  in  der  Zeit  zwischen  1843  und  16SS 
wird  uns  das  folgende  Tabcllchen  aufklären. 

>un  je  xHuit3U»viiii  SIensdieii  starben: 


I  den  Stadien:      1      auf  dem  Lande: 


Januar.  Februar,  Hin. 
April.  Mai.  Juni, 
Juli.  Aufiut.  September. 
Olftober.  November,  Decembcr. 
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Jahreszeiten:  Winter.  Frühling,  äaumec.  Derbst 


s. 


f 

^^H  Die  Jahreszeiteo   bedingen  durch  ihren  verschiedenen  Einllusa  auf  die 

^^B      ZusijLode   und  Verhältnisse   des  Mtnachen   in   diesem    verschiedeoe  Krmnk- 
^^M       heitaanlagen ,  was  aus  der  kurzen  Einzelnschilderung  sich  leicht  eutnebmea 
^^M       lässL       Macht    man  zmiiLchst  deu  Winter    zum  Gegeostaude  der  Betraclt- 
^^M      tuog,  so  erfahrt  man,  dass  besonders  in  den  sirengen  Wintern  Entzündooga- 
^^M      krankheJten  hSufig  vorkommen    (was  besonders  von  trockenen  Wintern  n 
^^P       sagen  ist),  viele  chronische  Krankheiten,  namentlich  solche  der  respiratory 
^^       sehen  Organe,  sieh  verachlimmem,   diarrhöische  Leiden  jedoch  in  geringe- 
rem Maasse  auftreten;  bringt  der  Winter  grossere  Feuchtig  kettemengen  mit 
sich,    dann    sieht    man  häulig  rhcümaliach-catarrhaliscbe  Erkrankungen  in 
die  Erscheinung   treten.     Kleinen    Kindern   und   Greisen    sind    die  Winter- 

Imonate  sehr  gefährlich,  daher  man  auf  diese  wie  jene  sehr  aorgnUtig 
vor  ullen  einwirkenden  Schädlichkeiten  bestens  zu  bewahren  hat;  Kin- 
der wie  Greise  sollen  zur  Winterszeit  nur  zu  warmen  Tagesstunden  und 
nur  bei  heiterem  Welter  im  Freien  promenircn,  die  tlbrlgeu  Tagesst4indeii 
aber  in  vollkommen  hjgieinisch  eingerichteten  Wohnorten  zuhringen.  Da« 
Frühjahr  disponirt  zu  sehr  vielen  Krankheiten,  und  hat  man  zunächst  in 
unterscheiden,  ob  der  Frühling  ein  trookeuer  oder  ein  feuchter  ist;  im  er- 
stercn  Falle,  wo  mit  der  Trockenheit  meist  bedeutende  Kalte  verbunden  za 
sein  ptlegt,  ist  die  Krankheitsconslilulion  der  in  trockenen,  kalten  Wintern 
im  Allgemeinen  gleich  oder  doch  »ehr  Ähnlich,  indem  vorzüglich  die  Luft- 
wege und  Lungen  es  sind,  welche  bei  Kindern  sowohl  als  bei  Erwachse- 
nen jetzt  häufig  erkranken,  und  weiter  Lungenphthise  uud  Tuberculose  sich 
Tersohlimmern.  Ist  der  Frühling  durch  Feuchtigkeit  ausgezeichnet,  so  sieht 
man  jetzt  mehr  als  zu  allen  andern  Jalireszeiten  catarrhalisch- rheumatische 
Erkrankungen  und  einige  Phlogosen,  z.  B,  Angina,  auftreten,  viele  chro- 
nische Leiden,  wie  Gicht,  chronische  Rheumen  und  Catarrhe,  Öcropfaulose 
u.  8.  w.  eich  verechlimmeru.  Während  die  ersten  Perioden  des  fVtUiIinges 
mehr  phlogistische  Krankheilseonstitulion  beurkunden,  sieht  man  in  den 
Endabschnitten  dieser  Jahreszeit  Malariafteber,  namentlich  inlemiittirender 
Art,  und  zeitweihg  auch  Tjphen  in  die  Erscheinung  treten,  und  lassen  sich 
die  Gründe  aller  Lisher  erwähnten  Phänomene  sehr  leicht  auflinden,  wenn 
^^  man  theils  das  Itflher  Erörterte,  iheils  das  aus  der  Meteorologie,  phyaikali- 
^K  sehen  Geographie  u.  e.  w.  Bekannte  insGedächluiss  zurückrul).  Ini  Allge- 
^H  meinen  läset  sich  von  der  in  Verhandlung  stehenden  JaJircszeit  sagen,  da» 
^H  in  derselben  von  Epidemieen  vorzüghch  Influenza,  Keuchhusten  und  Masern 
^H      heirechen. 

^H  Die  Zeit  des  Sommers   ist    in  Bezug  auf  Sterblichkeit  kleinen  Klo- 

^H  dem  sehr  gefährlich,  und  müssen  diese  selbstverständlich  jetzt  sehr  sorg- 
^H  sam  gehalten,  namentlich  der  Einwirkung  der  Mittagehitze  und  der  Nacbt- 
^H  luft,  wie  des  Kegens  und  Windes  entzogen  werden,  im  Anfange  des  8nm- 
^H  mere  findet  man  dieselben  Krankheiten,  so  im  Spälfrilhjahre  herrschten, 
^H  auch  Epidemieen  von  Tjtpbus  u.  dgl.  dauern  fort  und  nehmen  erst  mit  Cul- 
^^M  minatioD  der  sommerlichen  Zeit  ab;  von  Epidemieen  treten  zur  Sommerszeit 
^^1  am  häufigsten  Scharlach,  im  Spätsommer  Cholera  und  Ruhr  auf;  Leber- 
^^1  und  Gehimkrankheiten.  weiter  Saburral-  und  andere  gastrische  Leiden  fin- 
^H  det  man  in  dieser  Jahreszeit  häufiger  als  zu  andern  Epochen  des  Jahres. 
^^m  Um  nun  endlich  vom  Herbste  zu  reden,  muss  bemerkt  werden,  dass  in 
^H  seinen  ersten  Wochen  noch  die  Krankheiten  des  Spätsommers  slatlfinden, 
^H  während  später  Rheumatismen,  Catarrhe  erscheinen,  Malariati  eh  er,  die  schon 
^^k  im  tipälsommer  auftraten,  wie  auch  Rubren,  an  Intensität  zuuehmen,  viel« 
^^H    chronische  Leiden  sich  verschlimmern,  wae  namentlich  von  Rosen,  Rhciun^ 
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tismen  und  ConsorteD  zu  sagen  ist.  Wie  eben  von  den  Jahreszeiten,  gemel- 
det wurde,  so  ist  die  Regel,  von  der  jedoch  viele  Ausnahmen  Statt  haben, 
sintemal  die  phjsischen  Yerhähnisse  der  Jahreszeiten  nicht  in  jedem  Jahre 
dieselben  sind,  weiter  viele  Krankheiten,  namentlich  einige  Epidemieen,  kein 
Oebundensein  an  bestimmte  Jahreszeiten  beurkunden,  endlich  Lebens-  und 
Beschäftigungsweise,  Sitten  und  Gebräuche  der  Völker  als  vielfach  modifl- 
cirende  Momente  in  Betracht  kommen. 

§.    ()15. 

Wenn  schon  die  verschiedenen  Tageszeiten  von  bedeutendem  Ein- 
flüsse auf  den  Menschen  sind,  so  muss  Diess  von  der  Witterung  in  um 
so  höherem  Grade  seine  Gahigkeit  haben ,  welche  nicht  allein  die  physio- 
logischen Verhältnisse  des  Menschen  mächtig  bestimmen  hilft,  sondern  auch 
auf  das  Morbilitäts-  und  Mortalitätsverhältniss  eine  grosse  Einwirkung  ent- 
faltet. Wenn  ein  und  dieselbe  Witterung  durch  längere  Zeit  fortwährt,  so 
beurkunden  die  zu  solcher  Zeit  herrschenden  Krankheiten  ganz  besondere 
Ausprägung  ihrer  Eigenthümlichkeiten  und  erreichen  auch  einen  ziemlich 
hohen  Grad,  während  bei  häufigem  Witterungswechsel  jenes  Deutlichwerden 
der  Proprietäten  nicht  stattfindet,  dagegen  aber  leichter  epidemische  Krank- 
heiten zu  Stande  kommen,  an  denen  man  grosse  Extensität  wahrnimmt 
Bei  kalter  und  trockener  W^itterung  existiren  vorzüglich  acute  Entzündungs- 
krankheiten  von  raschem  Verlaufe,  grosser  Intensität  und  bedeutender  Mor- 
talität; feucht -kalte  Witterung  ist  die  Ursache  der  Entstehung  und  weiter 
der  Verschlimmerung  vieler  chronischer  Krankheiten  (von  denen  wir  bei- 
spielsweise die  Scrophulose,  den  Scorbut,  die  Tuberculose,  rheumatisch- 
catarrhalische  Affectionen  und  einige  Hydropsicen  nennen)  und  allgemeiner 
organischer  Depression,  denn  es  weiss  Jedermann  aus  eigener  Erfahrung, 
dass  man  bei  feuchtem,  kaltem  Wetter  nicht  in  der  besten  Laune  ist,  m 
sich  nicht  die  Kräfte  fühlt  Tüchtiges  zu  leisten;  erwähnte  Witterung  hat 
jedoch  kein  ungünstiges  Mortalitätsverhältniss  im  Gefolge.  Bei  feuchter 
und  zugleich  lauer  Witterung  sieht  man  zumeist  Catarrhe  und  Rheumatis- 
men auftreten,  bei  trockener  und  heisser  Krankheiten  der  Dauapparate, 
ganz  sonderlich  der  Leber,  und  scheint  die  feucht-heisse  Witterung  zu  der 
für  die  Gesundheit  gefährlichsten  Potenzen  zu  gehören.  Aus  zahlreichen 
Beobachtungen  vonCasper,  Kopp  u.  A.  ergibt  sich,  dass  die  sogenannte 
regnerische  Witterung,  obschon  beim  Herrschen  derselben  die  Menschen 
vielfach  von  ganz  kleinen  Uebeln,  so  Schnupfen  u.  dgl.,  befallen  werden, 
sehr  selten  das  Erscheinen  von  grösseren  Epidemieen,  sowie  die  Vermeh- 
rung der  In-  und  Extensität  herrschender  Krankheiten  gestattet,  und  eine 
im  Allgemeinen  ziemlich  gute  Salubrität  beurkundet. 

Der  Einfluss  der  Gestirne  auf  den  Menschen. 

$.     616. 

lieber  den  Einfluss  der  Gestirne  auf  den  iMenschen  wurde  schon  viel  gesprochen, 
viel  geschrieben,  aber  sehr  wenig  geforscht  und  am  wenigsten  ermittelt;  wir  wissen  davon 
so  gut  wie  nichts.  Es  ist  keines  Falles  zu  läugiien,  dass  fremde  Gestirne  [denn  die  Erde 
ist  unser  Grestim]  organische  Zustände  und  Verhältnisse  beeinflussen  und  rielleicht  bestim- 
men :  aUein  zur  Zeit  lässt  sich  darüber  nur  sehr  wenig  sagen,  und  werden  wir  das  wenige 
Bekannte  kun  in  das  Folgende  zusammenfassen.  Wenn  man  vom  Sonnenlichte  absieht, 
welches  gleich  der  Sonnenwärme  Gegenstand  späterer  Unterhaltungen  sein  wird,  so  mass 
aan  aufrichtig  gestehen,  dass  man  von  einer  anderweitigen  Einwirkung  der  Sonne  auf  den 
MenscheB  heutzutage  noch  nichts  weiss,  und  ebenso  geht  es  auch  mit  andern  Fixsternen, 
mit  Cometen,  Planeten  nnd  Trabanten  [mit  Ausnahme  des  Erdenmondes]  Weil  es  uns 
xa  scfamerxiich  wäre,  hier  gar  nichts  von  dem  Einflüsse  der  Sonne  zu  sagen, 
•0    wollen    wir    doch    ein    klein    Wenig    von    den    Folgen    der    Influeaz    der    Son- 
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nenstralilen  reden.  Wenn  die  lelxtcren  mit  miltelmäasiger  IntcnsiUt  durch  Unten 
Zeit  auf  die  Raul  einuirken,  so  wird  diese  üunkcl ;  ds|cgen  bringt  intetisiic  Em«irtiBii| 
der  Sannen  strahlen  nichl  selten  siiir  g:rfälirli<  lie  ZulTillr  lirnror,  und  isl  die  Geblir  bd 
EinKirkung  derStialilen  auf  den  Kupf  am  meislcri  gcfälirlitli,  indem  dadurch  tieliim- t 
lleningcalentibndnngrn ,  nertüscs  nie  caujicstitc.s  Kopfueh,  DrlirJeii,  Gcittrikranklieiln, 
Sclita^nus«  <ind  plGlilirliet  Tod  lici^oi'|tbiaclil  nrrdcn  küiuicn;  iDsulationen ,  so  auf  an- 
deren Haulstellen  slallfinden,  haben  ein  minder  gcfälitüches  Gefül(!e  Für  die  Byiiehit 
Oeusst  hieraus  die  lUoral,  dass  man  keine  entblüsste  Stelle  der  Haut  der  Einwirkung  d«t 
Sunnenstralilen  Preis  geben  und  bei  grusser  Sonnenbil/e  den  Kopf  mit  cinrm  grn* 
^breitkrempigen  Hute  bedecken  solle. 

Was  die  EiniTirkung  des  Monde»  betrifft,  so  hat  man  darüber  weder  Beobacbtungci 
angestellt,  noch  glaubwürdige  Aussagen  von  Laien  lu  seiner  lerHJgung,  nclche  Irtilere 
indessen  die  geringste  Bedeutung  haben.  In  unseren  Küniatcn  tindicirt  man  dem  Bb 
Einfluss  auf  den  Verlauf  vieler  Nertenk rankhrilen  [tu  denen,  wie  svIbrttersUlidHcli, 
auch  die  sogenannten  Geistesk rank li eilen  :cählrn[,  auf  den  Ablauf  der  Wurmkrankhrit, 
des  Kropfes,  auf  das  Wachsen  der  Haare  endlich  und  der  NSgel:  man  aprichl  «rlir 
viel  von  Nacliluandlern,  d.  h.  hysterischen,  epileptisclivn  U.  dgl  Perutnea,  »tUu 
lur  Zeit  des  Vollmonds  auf  Dächern  wie  Katien  spazieren  griirn,  dort  tarnen  ii  * 
andere  Dinge  mehr  treiben  und  nur  durch  lautes  Schreien,  SchJesseii,  Werfen,  Bei« 
erwachen  und  lierunterstüijen  sollen,  u.  s.  «.:  jedenfalli  mag  das  viele  Geschwttlie,  m 
Laien  Qber  diesen  Gegenstand  erheben,  nicht  gani  unbegründet  sein,  jedoch  lAsd  citk 
vum  wissen  Schaft  liehen  Standpunkte  tur  Zeit  darüber  nicht  entscheiden,  da  eben  keine  la- 
Terljssigen  BeobaciituDgeo  zur  Seele  stehen.  In  den  Tropen  soll  sich  der  Einlluat  da 
Uondes  auf  den  Verlauf  von  Malaria  Gebern  gellend  mnelien,  und  sollen  dort  uciter  Ge- 
hirn- und  AugenentzQndungcn,  Beuusstlosi|;keit,  KupCsch merzen,  Gesichtsgeschwulst  i|.  d|l, 
m.  die  Folgen  der  EinHirkung  des  Mondeslichles  auf  d«n  unbedeckten  Kopf  »in. 


1  o  8  p  h  ä  r  e  *). 


§.     fil7. 

Jedermann  kennt  die  grosse  Bedeutung  der  die  Erde  umgebenden, 
Atmosphäre  geuannleu,  LullbQlle  liUr  die  gcaammton  tt:rreatriEclit;ti  Pr»c«sse 
anorganischer  wie  organischer  Nalur,  Jedermann  weiss,  dass  Uungel  der 
Atmosphäre  den  BegrifT  des  Fehlt-ns  organischen  Lebens  in  aieh  schlicsst. 
Alle  Zustände  und  Verhältnisse  des  Menschen,  von  dem  hier  zumeist  die 
Hede  ist,  sind  weaentlicb  abhängig  von  der  jeweiligen  Constiluliun  der  kI- 
mosph arischen  Lufl  und  der  Agentien,  deren  Uedlum  die  Atmosphäre  vor- 
elellL;  es  nimmt  also  die  Lufl,  wenn  wir  unwisaensdiafllich,  laienhaft  spre- 
chen sollen,  einen  ungemein  hohen  Kang  in  der  Heihe  der  AuseeneintlOwe 
ein,  und  es  ist  nichts  mehr  wahrecbeinlieh,  als  dass  die  Oonslilutioa  der 
Atmosphäre  niclit  selten  grossen  Theiles  die  Ursache  bede:ileuder  E^reig- 
nisse,  su  Itevolulioneo  u.  dgl.,  ist,  denn  weiss  man  jn  schon  aus  der  wl- 
lägUchen  Erftilirung,  daes  eine  kleine  Differenz  den  Luftdruckes,  ein  gewis- 
Ber  Grad  von  PeuehLigkeit  uiif  geinUihlicbe  Stimmung,  auf  das  Wohlbcflo- 
den,  auT  die  Denk-  und  Hau  dl  ungH  weise  den  mäebligsteu  Eiiifluss  ausQbL 
Uan  kommt  mit  Tori  sc)  i  reiten  der  WissenschaTt  immer  mehr  zur  Erkenntnis« 
des  schon  oben  erw&hnleu  Ausspruches  des  Dichters;  wir  sind  ein  Spiel 
von  jedem  Druck  der  Luft. 

Die  phvsikali sehen  Verhältnisse  der  Atmosphäre  l'ür  später  wir  Be- 
trachtung beslimmeud,  geben  wir  zunächst  über  zu  den  cbemischeu  CIm- 
racleren  der  Luft,  und  beginnen  nait  der  Frage  nach  der  obemiBcbca 
Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft  im  Allg»- 
meinen.      Wenn   wir   in   der   Geschichte   Buch  bbcken,    so   fiadeo    wir 


*)  ätfiif,  Dampf,  und  cifulQa,  Kugel. 
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bei  Aristoteles  die  Luft  als  eines  der  vier  Elemente  bezeichnet,  bei 
Plinius  wird  ihre  Entstehung  aus  Wasser  ausgesprochen,  und  meint  Pa- 
racelsus  die  Luft  bestehe  aus  Wasser  und  Feuer,  und  es  verwandle  sich 

{'enes  durch  Einwirkung  dieses  in  wahre  Luft  *).  Die  Verwandlung  der 
juft  in  Wasser  wurde  zuerst  von  van  Helmont  und  Bojle  geläugnet, 
die  wahre  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft  aber  erst  von 
Priestlej,  Scheele,  Lavoisier,  Rutherford,  Saussure,  den 
beiden  Davj's,  Oay-Lussac,  Berthollet,  Biot,  Dalton,  Brun-. 
ner,  Bunsen,  Boussingault,  Dumas,  Regnault  u.  A.  erforscht 
Die  atmosphärische  Luft  ist  ein  Gemenge  von  Stickstoff,  Sauerstoff  und 
Kohlensäure,  worin  sich  ausser  theils  gelöstem,  theils  suspendirtem  Wasser, 
noch  folgende  Körper  finden :  Ammoniak,  Salpetersäure,  Salzsäure,  Schwe- 
felwasserstoff, Phosphorwasserstoff  (?),  Jod,  Kohlenwasserstoffe,  unter  ge- 
wissen Umständen  Kohlenoxjd,  schweflige  Säure,  jene  unbekannten  Körper, 
die  man  als  Infectionsstoffe  bezeichnet,  femer  suspendirte  Salzpartikelchen, 
fast  immer  endlich  mikroskopische  Keime  organischer  Wesen.  Je  weiter 
man  sich  von  der  Oberfläche  der  Erde  entfernt,  d.  h.  je  höher  man  sich 
erhebt,  desto  reiner  wird  die  Luft,  d.  h.  desto  weniger  enthält  sie  von  den 
erwähnten  Beimengungen,  desto  mehr  tritt  sie  als  Gemenge  der  vier  Kör- 
per: Kohlensäure,  Wasser,  Sauerstoff,  Stickstoff,  hervor.  (Alle  Körper, 
welche  ausser  jenen  vieren  sich  in  der  Luft  finden ,  werden  wir  als  Bei- 
mengungen bezeichnen.)  Was  nun  die  Beimengungen  der  Luft  betrifil,  so 
ist  es  nicht  nöthig,  hier  von  den  Contagien  und  Miasmen  und  von  den  ve- 
getabilischen und  animalischen  Keimen  zu  reden,  wohl  aber  nöthig,  die 
Achtung  den  andern  der  bezeichneten  Beimengungen  durch  wenige  Augen- 
blicke zu  schenken. 

Jod  soll  nach  den  Forschungen  Chatin 's  '^,  der  die  Luft  an  sehr 
vielen  Orten  Italien's,  Deutschland's ,  Frankreich's ,  der  Schweiz,  Bel- 
gien's  und  Holland's  untersuchte,  in  der  atmosphärischen  Luft  in  äusserst 
geringer  Menge  vorkommen,  was  durch  van  Ankum  bestätiget,  durch 
Luca  und  Lohmejer  jedoch  widerlegt  wurde;  die  Jodmenge  der  Luft 
ist  in  den  verschiedenen  Gegenden  eine  verschiedene,  und  sollen  dort 
Kröpfe  und  Cretinismus  herrschen,  wo  Jod  dem  Wasser  und  der  Luft  fehlt, 
oder  in  diesen  Medien  nur  in  unendlich  geringer  Menge  enthalten  ist  Die 
Luft  tiber  dem  Meere  und  den  Meeresküsten,  femer  die  Ober  grossem  Salz- 
soolen  enthält  kleine  Mengen  von  Kochsalz  und  andem  Salzen  suspendirt^ 
und  hat  Lampadius,  der  Entdecker  des  Schwefelkohlenstoffes,  zu  Frei- 
bere  in  Sachsen  bei  starkem  Westwinde  im  Regenwasser  Ghlorcalcium 
nachgewiesen.  Ammoniak  findet  sich  vorzüglich  in  der  Luft  über  Orten 
und  Gegenden,  wo  grössere  Mengen  organischer  Substanzen  in  Fäulniss, 
Verwesung,  Vermoderung  begriffen  sind;  Salpetersäure  hat  man  in- der  Luft 
nach  Gewittem,  Salzsäure,  Salmiakdämpfe  u.  dgl.  in  der  Luft  in  vulkani- 
schen Gegenden  zur  Zeit  vulkanischer  Thätigkeit,  schweflige  Säure  an  je- 
nen Orten  in  der  Atmosphäre  nachgewiesen,  wo  Kiese,  Glänze  und  andere 
Schwefelmetalle  geröstet  wurden;  Kohlenwasserstoffe,  wohl  auch  Kohlen- 
oxjd, kann  man  in  der  Luft  über  Sümpfen  und  Morästen  finden.  Die 
quantitative  Zusammensetzung  der  Luft  ausfindig  zu  machen,  Diess  hat  die 
grössten  Chemiker  dieses  und  der  letzten  Jahre  des  vorigen  Säculi  beschäf- 
tiget; wir  sehen  jedoch  von  dem  geschichtlichen  Theile  dieses  Capitels  ab 
und  erwähnen  sogleich,  dass,  wenn  man  nur  Stickstoff,  Sauerstoff  und  Koh- 

*)  Kopp,  Geschichte  der  Chemie.  Bd.  III.  pag.  188. 

'*)  Comptes  rendus.  T.  XXXII.  pag.  601)  ei  »q.,  T.  XXXVIII.  pag.  83  et  sq.  u.  T.  XXXIX. 
paf .  1068. 
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leosfture  berKcksichtiget,  sich   aus  all  den  gemachten  Unters uthun gen  fol- 
gendes Baum-  und  Gewich  tsverhält  nies  jener  drei  Körper  ergiht: 
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In  hundert  Voluminibua  trockener 
Luft  sind  enthalten : 

In  hundert  Grammen  trockener 
Luft  sind  enthalten: 

Stickstoff    -     .       79,02  Volumina. 
Sauerstoff  .     .       20,94           „ 
Kohlensäure    .        0,04          „ 

Stickstoff    .     .       76,84  Gramme. 
Sauerstoff  .     .       23.10          „ 

Kohlensäure              0,06          „ 

100,00  Volumina. 

100.00  Gramme. 

Da«  Verhältniss  des  Stickstoffes  zum  Sauerstoff  bleibt  in  der  Lufl,  mög« 
man  sie  in  dieser  oder  jener  Zone,  in  dieser  oder  jener  Gegend  unler- 
euchen,  nahezu  immer  dasselbe,  jedoch  sind  Kohlensäure,  Wasser  und  die 
von  uns  bezeichneten  Beimengungen  grösserenScbwankungen  unterworfen,  und 
Dieses  ist  der  Grund,  warum  man  von  verschiedenen  Luflconstituti  onea 
spricht,  der  Grund  der  Verschiedeubeit  der  Luflmischung  an  verschiedenen 
Orten,  Gegenden,  Klimaten.  Verweilen  wir  ganz  kurze  Zeit  beim  Qutnti- 
l&tBverhtlltnisae  der  Kohlensäure.  Die  Untersuchungen  Theodor  Saus- 
snre's  ergeben,  dasa  in  zehnlausend  Voluminibus  Luft  im  Mittel  4,1  Vo- 
lumina Kohlensäure  vorkommen,  duse  das  Kohlensäure- Maximum  S,74  Vol., 
das  Minimum  3,16  Vo).  beträgt,  dass  weiter  die  Kohleneäurequantität  von 
der  Jahres-  und  Tageszeil  abhängig,  und  die  Luft  in  der  Nähe  des  Erd- 
bodens zur  Nachtzeit  reicher  an  Kohlensäure  ist  als  bei  Tage,  der  Kohlen- 
Säuregehalt  der  Luft  im  Sommer  grösser  ist  als  im  Winter;  starke  Winde 
sollen  die  Quantität  der  Kohlensäure  (allerdings  nur  nm  ein  Minimum]  ver- 
mehren, anhaltendes  Regenweiter  sie  vermindern,  wie  auch  erwiesen  wurde, 
daas  die  Luft  über  feuchtem  Boden  und  Über  Wasserflächen  einen  Minder- 
gehalt an  Kohlensäure  beurkundet;  die  Luft  höherer  Gebirge  soll  reicher 
an  Kohlensäure  sein  als  die  in  der  Tiefe,  und  hält  man  dafür,  dass  der 
Grund  dieser  Erscheinung  in  der  Spärlichkeil  der  Flora  höherer  Regionen 
liegt.  Scblagin  tweit  zieht  aus  seinen  eigenen  wie  aus  fremden  ünter- 
suchungeu  und  Beobachtungen  den  Schluss,  es  nehme  der  Kohlensäure- 
geholt  der  atmosphärischen  Lult  mit  der  Höhe  über  der  Erdoberfläche  tu, 
erreiche  sein  Maximum  bei  dreitausend  und  dreihundert  Metern  Heereshöfae 
und  bleibe  über  diese  Höhe  hinaus  constant.  Ueber  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse des  in  der  Luft  vorkommenden  Ammoniaks  wird  UBe  die  fol- 
gende Tabelle  •)  belehren. 


wurden  gefunden: 

Gewichts  theile 
Ammoniak: 

von: 

ZuMühlhausen  (tn Thüringen) im 
Monate  Mai  in  vier  BegentagCD  . 

Dreihundert  Fuss  über  dem  Spiegel 
der  irischen  See  (wo?)  im  Juni 
und  Juli  bei  heiterem  Wetter    . 

0,33 
3,6 

Gräger. 
Kemp. 

*)  HandwGrterb.  der  Chemie  vdd  Liebig  etc.  II.  Aufl.  D4.  I.  pag.  HS. 
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In  einer  Million  Oewichtstheilen  Luft 
wurden  gefunden: 


Oewichtstheile 
Ammoniak : 


von 


Zu  Wiesbaden  in   vierzig  Tagen 

in  den  Monaten  Aug.  und  Sept  . 
Zu  Wiesbaden  in  vierzig  Nächten 

in  den  Monaten  Aug.  und  Sept.  . 
Zu  Boston  im  Monate  Juli  .  .  . 
Zu  Boston  im  Monate  December  . 
Zu  Paris  in  den  Jahren  1849  und 

1850;  Mittel  von  sechszehn  Vers. 
Zu  C ae  n  im  Winter  des  Jahres  1852, 

drei  Meter  über  dem  Erdboden  . 
Zu  Caen   vom  Mai  1852  bis  April 

1853,  acht  Meter  über  dem  Erdb. 
Zu  Lyon,  sieben  und  einhalb  Meter 

über  dem  Erdboden,  im  Mittel  . 
Zu  Caluire  bei  Lyon,  im  Sommer  . 
Zu  Caluire  bei  Lyon,  im  Winter  , 


0,098 

0,169 
47,6 
1,2 

23,7 

3,5 

0,5 

0,33 
0,08 
0,04 


Fresenius. 

Fresenius. 

Horsford. 

Horsford. 

Ville. 

Pierre. 

Pierre. 

Bineau. 
Bineau. 
Bineau. 
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Die  vom  Erdboden  absorbirte  Luft  unterscheidet  sich  im  Allgemeinen 
von  der  freien  durch  einen  Mehrgehalt  an  Kohlensäure  und  nicht  selten 
auch  d\^Tch  ein  anderes  Gewichtsverhältniss  zwischen  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff, wie  schon  a  priori  leicht  einzusehen,  wenn  man  an  die  Processe  im 
Erdboden  denkt,  weiter  durch  die  neuesten  Untersuchungen  von  Boussin- 
ganlt  und  Lewy  *)  bewiesen  wurde,  welcher  Untersuchungen  Resultat 
wir  in  folgender  Tabelle  mittheilen. 


Erdbodenart. 


Tausend  Li- 
ter enthal- 
ten einge- 
schlossene 
Luft  Liter : 


100  VoL  Luft 
enthalten: 

Kohlen- 
säure. 

Sauer- 
stoff. 

Stick- 
stoff. 

Leichter,  frisch  gedüngter  Sandboden    '.    T 
Leichter,  frisch  gedüngter  Sandboden;  kurz 

nach  Regen 

Leichter  Sandboden;  lange  vor  der  Unter- 
suchung gedüngt      

Sehr  sandiger  Boden;  Weinberg  .  .  . 
Sandiger  Boden  mit  vielen  Steinen;  Wald 
Lehmiger  Untergrund  der  vorigen  Bodenart 
Sandiger  Untergrund  der  vorigen  Bodenart 
Lange  vor  der  Untersuchung  gedüngter, 
mit  Spargeln  bebauter  Sandboden  .  . 
Frisch  gedüngter  Sandboden;  mit  Spargeln 
bebauet  


235,3 


232,4 

282,4 

117,6 

70,6 

88,2 

223,5 


2,2 



9,7 

10,3 

0,9 

1,1 
0,9 

0,5 

0,2 

19,5 
19,7 
19,6 

0,7 

A  Q 

19,0 

IQ  A 

79,9 

79,6 
79,2 
79,5 


80,3 


*)  Cheiii.-phariii.  C«ntr.  Bl.  1868.  pag.  22  u.  ff(. 
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Tausend  Li- 
ter eDthal- 
teo  cinge- 
echloBscne 
Luft  Liier: 


Acht  Tage  vor  der  Untersuchung  gedüngter 
Sandboden;  mit  Spargeln  bebauet     .     . 

Grube  mit  Holzerde 

Inge  V.  d.  Unters,  gedtlngt.  thouiger  Mu- 
schelkalk;  mit  Runkelrüüen  bebauet 

Der    vorige  Boden;     bebauet    mit  Luzerne 

Schwerer  Thonboden 

Schwerer,  fruchtbarer  Thonboden;  feuchte 
Wiese 

Pal  me  nl  reib  hau  H  erde 

Zwei  Tage  vor  der  Untersuchung  begos- 
sene Palmenlieibh  aus  erde 


S.     619. 


235,3 
220,6 
205,9 


100  Vol.  Luft 
enthalKa : 


g  £ 


161,8  1,8 

361,8  1,0 


I 


Bewohnte  Räume  sind  auf  die  Zusammensetzung  der  Lufl  von  groR- 
sem  EÜnflusse,  wa^  sehr  bald  klar  wird,  wenn  man  nur  bedenkt,  dati 
durch  die  respiratorischen  und  auch  trän  es  piratoris  eben  Vorgänge  der  Luft 
Sauerstoff  entzogen,  Kohlent^^äure  und  Wasserdainpf  hingegen  zugefDhrt 
werden,  und  lassen  sich  aus  diesen  Verhält  niesen  die  vielen  ErscheinungeD 
des  Unwohlseins,  Ohnmäohtigwerdene  u.  s.  w.  erklären,  wenn  grosse  Blen- 
scbenmengen  in  einem  verhaltnisemässig  kleinen  Itaume  befindlich  sind. 
Die  folgende  Tabelle,  mit  welcher  wir  durch  einige  Augenblicke  unser« 
Ijeser  peinigen  werden,  enthält  die  Ergebnisse  der  LuFtuntersuchungen,  so 
Leblanc*)  in  einigen  Räumen  anatelllc. 


100  VoLtrockn. 
Lull  sind  eniballea 
Volumina: 


Koh- 
len- 
säure. 


Auditorium  in  der  Sorbonne ) ™^|, ''j^^  Vorlesung'     '. 

Schlafzimmer  mit  einem  Kamine;  die  Luflanal^se  des 
Morgens  vorgenommen 

Fraueneaal  in  Notre-Dame  du  Hosuaire;  Untersuch. 
fand  Statt  (im  Winter)  MorgeoB  sechs  Uhr  .     .     . 

Schlafgemach  in  der  Salpetri&re;  Abiheilung  der  epi- 
leptischen Irren 

Sohlafgemach  in  der  Salpelri&re :  Dachzimmer  fdr 
Unheilbare 


Sauei 
etoff. 


Stiek- 
etoff. 


i.  Ctiilr.  Bl,  1660.  pag.  •■ 
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Räumlichkeit. 


In  lOOVoL  trockn. 

Luft  sind  enthalten 

Volumina: 


Koh- 

len- 

säure. 


Sauer- 
stoff. 


Stick- 
Stoff. 


20,6 


2,60 


79,22 


20,1 

19,4 
20,0 
20,1 
19,8 


79,2 

80,05 
79,48 
79,35 
79,58 


Kleinkinder-Bewahranstalt  .  ~    '.    '.    '.    !    !     \    ]    .  1  0,18 

Saal  einer  Primärschule  [mit  Ventilation  auf  1080 
Cub.  Met  in  der  Stunde,  bei  721  Cub.  Met  Raum- 
inhalt]           — 

Derselbe  Saal  [mit  ohngefähr  zwei  Drittel  der  ange- 
führten Ventilation] 0,3 

Derselbe  Saal  [ohne  Ventilation]  *) 0,57 

Deputirtenkammer  mit  vollständiger  Ventilation  0,16 

!  Parterre,  ein  Met  tt.  d.  Fussb.      0,15 
höchste  Logen  unter  d.  Decke 
des  Saales 0,26 

Pferdestall    in    der   Ecole    militaire   mit   mangelhaft      0,7 
schliessenden  Fenstern   und  Thüren 

rieraestau  ^^^^  ^^^  ^^^  ^^^^^ ^^^2 

.    ...    .       iLuft  vom  Boden 0,55 

Auditonum  Jluä  von  der  Decke 0,62 

Casemen  und  Schlafgemächer 0,3-0,8 

5.    620. 

Genug  des  Chemischen  von  der  atmosphärischen  Luft;  bevor  jedoch  an 
die  physikalischen  Verhältnisse  derselben  geschritten  werden  kann,  sind 
die  Fragen  zu  beantworten,  welchen  Einnues  die  Atmosphäre  auf  den 
Menschen  entfaltet  und  in  wie  ferne  ihre  Bestandtheile  zu  schädlichen  Mo- 
menten werden  können.  Der  Einfluss,  welchen  die  Luft  auf  den  Men- 
schen ausübt,  ist  im  Allgemeinen  aus  der  Physiologie  hinlänglich  bekannt; 
wir  wissen  aus  dieser  Disciplin,  dass  der  Sauerstoff  das  wirksame  Agens 
der  Atmosphäre,  dass  er  hierselbst  durch  Stickstoff  verdünnt  ist,  dem  fast 
ear  keine  Einwirkung  auf  die  Organismen  zukommt;  man  weiss  femer, 
dass  der  Sauerstoff  der  Bedinger  und  Unterhalter  des  Stoffwechsels,  dass 
er,  um  uns  figürlich  auszudrücken,  der  Zerstörer  aller  organisirten  Formen 
ist  n.  s.  w.  Keineswegs  dourf  man  aber  den  Sauerstoff  (oder  gar  die  ganze 
Luft)  den  Nahrungsmitteln  zuzählen ,  da  er  das  im  Stoffwechsel  Verbrauchte 
nicht  zu  ersetzen  vermag;  er  ist  nur  das  Medium,  welches  zur  Assimilation 
der  Nahrungsmittel  und  weiter  zur  Elimination  des  Assimilirten  im  Orga- 
nismus beiträgt  In  Bezug  auf  dvn  Sauerstoff  kann  die  atmosphS^sche 
Luft  vorzüglich  schädlich  werden ,  wenn  dessen  Menge  absolut  oder  relativ 
vermindert  ist,  und  tritt  im  letzteren  Falle  die  schädliche  Einwirkung  jenes 
Körpers  in  die  Erscheinung,  der  eben  relative  Verminderung  des  Ozyge- 
nioms  bewirkte;   in  wieferno  die  absolute  Sauerstoffverminderung  auf  den 


*)  Die  Luft  des  Saales  wurde  stets  untersucht,  nachdem  dort  einhundert  und  achtzig 
Jungen  und  MAdchen  durch  Tier  Stunden  Terharret 
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Henechen  einwirke,  reepective  diesem  Echade,  hat  man  bisher  noch  nicht 
beobachtet.  Experimente  an  Vögeln,  Mäusen  u.  e.  w. ,  bo  man  unter  di«' 
Glocke  der  Luftpumpe  brachte,  haben  ergeben,  daes  bei  Verdünnung  defi 
Lull,  somit  auch  bei  der  Abnahme  des  Sauerstoffquanlums,  die  sogenanolt 
vitale  Energie  abnimmt  und  endlich  der  Tod  eintritt;  wobei  indessen  aoM 
ser  der  SauerstoflVerminderung,  die  hier  nur  relativ,  auch  die  Vermin« 
deruDg  des  zum  Forlbestehen  des  Lebens  un erlässlichen  Luftdruckmaassof 
sehr    wohl    in  Betrachtung  zu  ziehen  ist. 

Ob  das  in  der  Atmosphäre  enthaltene  Ozon  zur  Entstehung  von  Kraakheit 
ten  fwie  man  glaubte,  inflammatorischen  Leiden  der  Luftwege  und  Luagotli 
beiträgt,  muss  ftir  jelzt  noch  unentschieden  bleiben,  da  über  diesen  Gegenstanai 
keine  Untersuchungen  gemacht  wurden,  die  auf  wissenschaftliche  und  prakii 
tische  Bedeutung  Anspruch  machen  künnten.  In  wie  weit  die  Vermehrung  odflt< 
Verminderung  des  atmosphärischen  Slickstofl'es  zur  Entstehung  von  Krank' 
heilen  beizutragen  vermag,  davon  wissen  wir  heutzutage  noch  gar  nichu. 
Von  dem  Einflüsse  der  Luftfeuchtigkeit  soll  weiter  unten  gehandelt  werden; 
hier  sei  nur  noch  gedacht  des  Verhältnisses  der  Eohlensäurequantilftt  zuai 
Menschen,  indem  die  Einwirkung  der  der  Luft  beigemengten  StnfTe  scboa 
aus  dem  früher  Erörterten  hinreichend  klar  wird.  Ist  das  SohlenstnrB. 
quantum  in  der  Luft  vermehrt,  so  verursachet  eine  solche  Luft  beim  Ei&- 
aihmen  entweder  gleich  den  Tod  durch  Erstickung,  oder  allerlei  nervosa 
AfTectionen ,  wie  Schwindel ,  Kopfseiimerzen ,  Convulsionen  u.  s.  w. ,  auch 
hier  und  da  Erbrechen,  wie  aus  Experimenten  sowohl,  als  auch  aus  Beob- 
achtungen der  Luft  in  Weinkellern,  Grotten,  Bohlen  und  andern  Ortea 
hervorgeht.  In  Bezug  auf  die  Verminderung  der  normalen  EohlensAure- 
qusntitit  in  der  Luft  ist  zu  sagen,  dass  dadurch  das  Oesundheitawohl  nicht 
gefährdet  wird. 

5.  612. 
Es  seien  nun  die  physikali sehen  Verhältnisse  der  atmosphäriacbea 
Lnfl  der  Gegenstand  der  Verhandlung.  Lenken  wir  das  Gespräch  zunft«b)il 
auf  den  Luftdruck.  Man  kann  sich  das  die  Erde  rings  umgebende  LnlU 
meer,  dessen  Höhe  man  bald  zu  sieben,  bald  zu  neun  u.  a.  w.  geographi- 
schen Meilen  angibt,  aus  mehreren  Schichten  bestehend  denken,  von  denen 
jede  höhere  auf  die  zunächst  unter  ihr  liegende  einen  Druck  ausübt,  desaea 
Grösse  bekanntlich  aus  der  Böhe  der  Quecksilbersäule  im  Barometer  be- 
rechnet wird.  Der  als  Normalgrösse  angenommene  Luftdruck  entapriebt 
einem  Barometers  tan  de  von  28  pariser  Zollen,  der  Druck,  welchen  di« 
Atmosphäre  auf  die  Oberfläche  eines  erwachsenen  Menschen  ausQbt,  einea 
Gewichte  von  beiläufig  ftlnfzehntauHend  Kilogrammen.  Der  Barometerstand, 
somit  auch  der  atmosphärische  Druck,  Ist  mannigfaltigen  Schwankungfs 
unterworfen,  und  unterscheidet  man  zuvörderst  regelmässige  und  n»« 
regelmässige  Barometersch  wan  kun  gen,  weiter  tägliche,  mif 
natliphe  und  jährliche,  endlich  solche,  welche  von  der  Hübe  des  Ol^ 
tes  über  dem  Spiegel  der  See  abhängen.  Wenn  man  nach  den  Ursachett. 
dieser  Schwankungen  fragt,  d.  h.  nachforscht,  warum  der  Luftdruck  nicht 
lu  allen  Zeiten  und  an  aUen  Orten  derselbe  ist,  so  erfUhrt  man,  daaa  der- 
Hauptgrund  der  Oseiliationen  in  der  ungleichen  Veriheilung  der  Wann* 
auf  der  Erdoberfläche,  weitere  Gründe  in  der  Existenz  der  verschiedenen  Wind«, 
und  in  dem  verschiedenen  Grade  der  Luftfeuchtigkeit  zu  suchen  sind.  Die  re> 
gelmässigen  Schwankungen  des  atmosphärischen  Druckes  sind  in  der  ZoiM 
der  Tropen  am  deutlichsten  ausgeprägt,  und  werden  sie  immer  weniger 
deutlieh  ie  mehr  man  sich  den  Polen  nähert.  In  der  Tropenzone  bemerkt 
man  t&guch   zwei  Maxima  und  zwei  Minima  des  Barometerstände«.      Dia 
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csilbenftule  des  Barometers  ftUt  nftmlieh  von  zehn  Uhr  Vormittaes 
er  Uhr  Nachmittags,  steigt  von  da  bis  Nachts  elf  Uhr,  f&llt  von  da 
iorgens  vier  Uhr  und  steigt  dann  wieder  bis  Vormittags  zehn  Uhr,  und 
^  die  Grösse  dieser  täglichen  Oscillationen  zwei  Millimeter.  Wir  sag- 
je  mehr  man  sich  von  den  heissen  Himmelsstrichen  entfernt,  desto 
;er  Regelmässigkeit  zeigen  die  barometrischen  Oscillationen,  und  ist 
Kufiigen,  dass  die  unregelmässigen  oder  zufälligen  Schwankungen  in 
löheren  Breiten  am  bedeutendsten  sind,  wie  die  unten  anzubringende 
le  zeigen  wird;  keines  Falles  hat  man  sich  der  Meinung  hinzugeben, 
ren  die  regelmässigen  Oscillationen  in  einer  bestimmten  Entfernung 
Aequator  ganz  auf,  sondern  man  hat  wohl  zu  merken,  dass,  wir 
Tholen  es,  in  den  vom  Erdgleicher  entfernten  Gegenden  der  gemäs- 
i  und  Polourklimate  jene  regulären  Schwankungen  nur  minder  scharf 
prägt  sind.     Würden   die  Verhältnisse    der  ungleichen  Wärmeverthei- 

der  Luftbewegungen  und  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  nicht 
ren,  dann  wären  wahrscheinlich  keine  Schwankungen,  regelmässiger 
Kuflilliger  Art,  zu  beobachten,  es  wäre  der  atmosphärische  Druck 
Orts  nahezu  derselbe. 

Es  sei  nun  von  den  monatlichen  barometrischen  Oscillationen 
lede.  Von  diesen  wissen  wir  aus  vielen,  von  den  tüchtigsten 
hem  angestellten  Untersuchungen,  dass  in  den  Ländern  der  nörd- 
i  gemässigten  Zone  die  regelmässigen  durch  die  nicht  periodischen 
irt,  somit  nicht  leicht  zu  ermitteln  sind;  die  vom  physikalischen  Ver- 
Eu  Frankfurt  a.  M.  in  den  Jahren  1837  bis  1843  angestellten  Beobach- 
n  haben  als  Differenz  der  monatlichen  Barometerstands  -  Extreme  9,28 
jr  Linien  ergeben,  und  geht  weiter  aus  jenen  Observationen  hervor, 
der  unregelmässigen  Schwankungen  Orösse  im  Winter  bedeutender  ist 
Q  Sommer.  Wenn  man  alle  jene  Orte ,  denen  ein  gleiches  Mittel  der 
tlichen  Barometerstands  -  Differenzen  zukommt,  d.  h.  für  welche  die 
re  monatliche  Amplitude  der  barometrischen  Oscillationen  dieselbe  ist, 

Linien  mit  einander  verbindet,  so  heissen  diese  letzteren  is  ob  aro- 
ische Linien.  In  der  nun  folgenden  Tabelle*)  sollen  die  mittleren 
tlichen  Differenzen  der  Barometeroscillationen  (in  Millimetern  ausge- 
t)  gegeben  werden. 


Orte. 


ivia 

»11  auf  St.  Domingo 

anna 

mtta 

eriffa 

chal 

der  guten  Hofinung 
1 


Geograph. 
Breite. 


6®12'S. 
18ö35'N. 
23»9  'N. 
22»34'N. 
28®26'N. 
22®37'N. 
33«55'S. 
41«53'N. 


Millimeter. 


2,98 

4,11 

6,38 

8,28 

8,48 

10,42 

12,45 

17,16 
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Paris 

Mannheim 

Berlin 

Kew-Haven    im    Staate    Conoeolicut  . 

JakuKk     

London     

8t.  Petersburg        

Nain  in  Labrador 

Christiania    .     ■ 

Naee  auf  Island 


Geograph. 
Breite. 


43''36'N. 
ib'>2B'S. 
4801 3'N. 
50";)'  N. 
48''50'N. 
48029'N. 
55046'N. 
52»31'K. 
41010'N. 
62»2'  N. 

59»56'N. 
bT>&  N. 

64''30'N. 


18^ 
10^4 
30^3 
21,54 

23,66 
23,66 
2-1,05 
25,24 
25,2$ 
25,92 
27,88 
29,34 
32,35 
33,05 
35,91 


Man  hat  nicht  nur  Iftgltche  und  moDftÜiche,  sondern  auch  j&hiliclie 
Barometerschwankungen  beobachtet,  man  hat  wahrgenommen,  dasa  aof 
dem  Spiegel  der  See  der  Stand  des  Barometers  nicht  aller  Orten  derselb« 
ist,  dass  der  mittlere  Stand  des  Luftdruckmessers  am  Meere  vom  Erdgld- 
cher  nach  dem  nördUchen  Pole  hin  anfBnghch  nur  wenig,  später  hingegu 
rascher  Kunimmt,  zwischen  dem  dreissigslen  und  vierzigsten  Grade  der 
nördlichen  Breite  sein  Maximum,  zwischen  dem  sechszigsten  und  siebeoug- 
slen  Grade  sein  Minimum  erreicht,  indem  er  vom  vierzigsten  Breitegrtde 
an  wieder  abnimmt.  Die  Hühe  einer  Localität  über  dem  Meeresspiegel  in- 
fluenzirt  auch  die  regelmässigen  Oscillationen  'des  Luftdruckmessers  und 
scheint  aus  den  hierüber  angesielKen  Beobachtungen  hervorzugehen,  da» 
mit  der  Zunahme  der  Elevalion  über  die  See  die  Differenz  der  Schwankun- 
gen geringer  «ird.  Da  die  Lufll  auf  hohen  Gebirgen  einen  weit  geringem 
Druck  auf  ihre  Unterlage  ausübt,  als  auf  dem  flachen  Tieflande,  so  iil 
auch  der  Stand  der  Quecksilbersäule  im  Barometer  an  jenen  Orten  ein  m'«- 
drigerer,  und  es  fUllt  die  S&ule  immer  mehr,  je  höher  man  sieb  erhebt 

5.      622. 
Die    allgemeinen  Wirkungen    des  verminderten  und  vermehrten  Lofl- 
druokes  betreffend,  ist  zu  erwähnen,  dass  Verminderung  des  almo>- 

Shärischen  Druckes  ein  Zuslrämen  des  Blutes  nach  der  Krirperober- 
äche,  nach  der  innern  sowohl  als  der  äussern,  und  Verminderunc  der 
Festigkeit  in  den  Gelenken  zur  Folge  hat,  aus  Gründen,  die  aus  dcrPbyaik 
und  Anatomie  bekannt  sind;  man  weiss  von  den  Besteigern  hoher  Gebirge 
und  von  den  LtinecbifiTahrern ,  dass  sie  in  bedeutender  Höbe,  wo  also  VeN 
minderung  des  Luftdruckes  Statt  hat,  Bluten  aus  Nase  und  Mund,  ja  aus 
deu  Ohren ,  erleiden ,  ihre  Respiration  gleichsam  beengt  wird,  Müdigkeit  er- 
scheint und  die  Lebensenergie  abnimmt.  Die  Einwirkung  eines  in  dem  Massae 
vermehrten  Luftdruckes,  wie  der  hier  angegehene  verminderte,  wurde  nur 
selten  beobachtet;  es  lässt  sich  aprioristisch  behauplen,  dass  die  Krscheioan- 
gen  bei   seiner  Einwirkung  der  Gegensatz   der  oben  angeAlbrten  sein  mOs- 
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len,  und  wurde  diese  Behauptung  im  Allgemeinen  durch  die  Untersuchun- 

Sn  von  Junod  bestätiget  Nach  Gasper  *)  vermehrt  der  grössere 
iftdruck  fast  in  allen  Jahreszeiten  die  Sterblichkeit,  während  sie  der  ge- 
ingere  vermindert,  wofür  Casper  vielfach  den  statistischen  Nachweis 
iefert  Zu  alle  dem  lässt  sich  von  hjgieinischer  Seite  nur  wenig  sagen; 
m  Allgemeinen  aber  ist  Demjenigen,  dem  der  zu  geringe  Luftdruck  auf 
lohen  Bergen  u.  s.  w.  nicht  gut  bekommt,  zu  rathen  nach  dem  Tief  lande 
]im  Falle  es  gesundheitsgemäss),  Jenem,  der  etwa  Schaden  vom  grössern 
Drucke  der  Luft  im  Tieflande  leiden  sollte,  anzurathen  nach  dem  Gebirge 
va  ziehen. 

S.     623. 

Gehen  wir  nun  Ober  zur  Betrachtung  der  Luftströmungen,  der  Winde; 
ibne  jedoch  in  grösserem  Maasse  auf  die  aus  Physik  und  Meteorologie 
>ekannten  Ursachen  derselben  zu  reflectiren,  reden  wir  davon,  wie  viele 
Lrten  von  Winden  existiren  und  ermitteln  wir  endlich  den  Einfluss,  wel- 
then  Windstille  und  Winde  auf  den  Menschen  und  seine  Zustände  üben. 
Sendet  man  seine  Blicke  dem  tropischen  Erdgürtel  zu,  so  findet  man  hier 
uvörderst  Luftströmungen,  die  mit  dem  Namen  der  Passatwinde  be* 
egt  wurden;  sie  wehen  beständig,  von  Osten  nach  Westen,  um  die  ganze 
irde  herum,  und  reichen  im  atlantischen  Ocean  bis  zum  achtundzwanzig- 
ten  bis  dreissigsten ,  im  stillen  Weltmeere  bis  zum  fünfundzwanzigsten 
3rade  der  nördlichen  Breite;  zu  bemerken  ist,  dass  man  die  Grösse  des 
Gebietes  des  Passatwindes  auf  der  südlichen  Erdhemisphäre  noch  nicht 
^au  gemessen  hat,  weiter  der  Passatwind  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
dne  nordöstliche ,  der  auf  der  südlichen  eine  südöstliche  Richtung  beurkun- 
let,  dass  endlich  die  Passatwinde  vorzüglich  auf  der  hohen  See  deutlich 
lervortreten.  Man  unterscheidet  einen  Passatwind  der  nördlichen  und  einen 
ler  südlichen  Erdhalbkugel,  und  werden  beide  durch  einen  Gürtel  getrennt, 
len  man  als  die  Region  der  Calmen  oder  Windstillen  bezeichnet; 
i8  kommt  jener  die  Passate  trennenden  Zone  eine  Breite  von  sechs  Grä- 
len im  Mittel  zu,  sie  liegt  auf  der  nördlichen  Halbkugel  des  Erdballes  und 
trweiset  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  ihre  südliche  Gränze  fast  unverändert 
»leibt,  die  nördliche  hingegen  sich  zur  Zeit  des  Sommers  in  der  nördlichen 
;emä8sigten  Zone  vom  Aequator  entfernt,  der  ganze  Gürtel  also  an 
treite  zunimmt.  Nicht  an  allen  Orten  der  Erde  findet  man  die  beschrie- 
•ene  Regelmässigkeit  der  Passatwinde,  indem  die  äussere  Gestaltung  der 
Sontinente,  ihr  Verhältniss  zur  See  u.  s.  w.  Momente  sind,  welche  jenes 
eguläre  Auftreten  ganz  oder  theilweise  verhindern ;  so  weiss  man  von  den 
ördlichen  Theilen  des  indischen  Oceanes,  dass  dort  in  den  Monaten  April 
18  Oktober  ein  beständiger  Südwest-,  in  den  Monaten  Oktober  und  No- 
ember  ein  beständiger  Nordostwind  herrscht,  und  hat  man  diese  beiden 
¥inde  als  Moussons  bezeichnet  Die  Ursachen  der  Existenz  der  Passat- 
rinde liegen  in  zwei  Momenten,  und  zwar  in  der  Erwärmung  der  Luft  in 
en  Gegenden  des  Erdgleichers ,  in  der  Erhebung  der  erwärmten  Luft  über 
ie  kälteren  Schichten  und  in  dem  Strömen  gedachter  wärmerer  Luft  nach 
en  Polen,  weiter  in  der  bekanntlich  von  Westen  nach  Osten  stattfinden- 
en  Axendrehung  der  Erde,  welche  jene  Luftströmungen  beeinflusset  und 
ie  sor  Annahme  der  oben  angegebenen  Richtung  nöthiget,  denn  würde, 


*)  Casper,  J.  L,  DenkwarditlceltMi  sur  medlc.  SUtiitik  und  Staatsanneilrande.  Ber- 
ÜB.  1646.    (Duncker  und  Uunblot).  paf.  28. 


wenn  man  sich  die  erdliche  Axeorotation  binwegdenkt,  der  Passstwind 
der  nördlichen  Halbkugel  vom  Erdgleicher  nach  dem  Nordpole,  dei  dw 
südlichen  Hemisphäre  vom  Aequalor  nach  dem  Südpole  zu  weheii.  Bs  die 
in  den  Aequatorial  gegen  den  erwärmte  Luft  nach  physikalischen  Gesetiea 
des  specifischen  Gewichlee  als  specilisch  leichter  in  die  Höhe  steigt ,  weiief 
sich  den  l*olen  zuwendet,  so  muas  sie  nothwendig  durch  kilt«re  Luft,  so  ■ 
von  den  Polen  kommt,  subatituirt  werden,  und  ist  hiermit  die  Existenz  diia 
källern  Luftströmung  von  den  Polen  nach  dem  Gleicher  der  Erde  erklitt, 
welche  Strömung  jedoch,  ebenso  wie  die  ihr  enlgegengesetsle ,  durch  die 
Bewegung  der  Erde  um  ihre  Axc  beeinflusst  wird.  In  den  hohem  Luft- 
schichten der  Kegion  der  Pasaatwinde  wehen  ebenfalls  derlei  Winde,  jfr 
doch  sind  sie  in  Bezug  auf  Richtung  den  in  den  untern  Luftächichlen  bur- 
schenden  geradezu  entgegengesetzt  Je  mehr  man  sich  vom  Aequalor  aU 
fernt,  desto  weniger  Regelmüssigkeit  beurkunden  die  Winde,  obedioa 
auch  an  denjenigen  Orten,  so  in  höheren  Graden  der  Breite  liegen,  Nor^ 
ost-  und  Sudwestwinde  die  zumeist  auftrotenden  sind.  In  Bezug  vd 
Windrichtung  in  den  verschiedenen  Ländern  sei  hier  kurz  erw&bnl,  dui 
im  westhchen  Theile  Europa's,  sonderlich  in  Grossbritanien  [und  Irlsod 
und  auf  dem  atlantischen  üceane  zwischen  Europa  und  Nord- Amerika  da 
Sudwest-,  im  Östlichen  Europa,  vorzüglich  in  Bussland,  die  Nordoel-  vti 
Nurdwestwinde  vorherrschen.  Nicht  allein  iu  der  heissen  Ländern,  sondoi 
auch  in  kälteren  Himmelsstrichen  haben  die  Winde  der  höheren  Luflschiidir 
len  eine  andere  Richtung  als  die  der  tieferen,  welche  Erscheinune  nit 
nur  in  allgemeinen  Gesetzen  der  Axendrebung  der  Erde  und  der  ungTeidm 
Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Erd- Oberfläche,  sondern  auch  in  db< 
endlich  vielen  localen  Verhällniseen  ihre  Begründung  findet  Wichtigkd 
bat  noch  die  Angabe  des  Faclums ,  dass  der  obere ,  die  erwärmte  LA 
nach  den  Polen  führende  Wind  sich  um  so  mehr  senkt,  je  mehr  die  EdIf 
fernung  vom  Aequator  zunimmt,  und  in  einer  gewissen  Entfcmuns  tob 
Gleicher  als  Südwestwind  in  den  untern  Schichten  weht,  und  v«rianf(f 
ausserhalb  des  Gebietes  der  Paesatwinde  jene  beiden  atmosphärisch» 
Strömungen,  so  von  den  Polen  ^um  Aequator  und  umgekehrt  Statt  faab«q^ 
neben  einander,  wobei  der  Umstand  in  die  Ereclieinung  tritt,  dan  f^ 
Winde,  eben  weil  sie  einander  begegnen,  sich  gegenseitig  zu  verdriLogi 
suchen  und  Je  nach  der  grossem  Intensität  des  Südweetwiodea  der  Noi 
Ostwind,  und  umgekehrt,  in  den  Einlergrund  Irill;  in  diesem  Begegnen  d 
Winde  und  in  dem  verschiedenen  Grade  ihrer  Slürke  und  ExtenaiUU  i^ 
die  Ursache  jener  mannigfalligen  Windrichtungen  zu  suchen ,  die  in  ai»ert| 
Breiten  nicht  seilen  auftreten. 

S-     624. 

Es  war  bisher  nur  von  allgemeinen  Winden  die  Rede,  d.h.  ' 
Lufletrumungcn,  die,  in  allgemeinen  Verbältnissen  begründet,  ihre  Wififr 
samkeil  auf  einem  sehr  grossen  Gebiete  der  atmosph arischen  Bftlle  d^ 
Erde  entfalten,  es  muss  jetzt  noch  von  den  sogenannten  localen  Wi^ 
den  gehandelt  werden,  welcher  Unlerhallung  indessen  noch  einigö  Worif 
über  die  Gesetzmässigkeit  der  Winddrehung  vorausgeschickt  zu  werden  wi 
dienen.  Die  Winde  folgen  in  einer  gewissen  RegelmätiBigkeil  auf  einandn^ 
und  ist  man  durch  vielfache  Beobacblungeii  zu  dem  Ergebnisse  gekomm^ 
da«a  die  Ordnung  der  Windfolge  für  die  nördliche  gemässigte  Zone  nngS' 
fthr  die  folgende  ist:  Süd-,  Südwest-,  West-,  Nordwest-,  Nord-,  Nordoihi 
Ost-,  Südost-,  Südwind,  welche  Windfolge  nach  den  Angaben  der  M» 
teorologen  im  Winter  am  besten  zu  beobachten  ist  und  mll  den  VerhkUnisMi 
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des  Luftdrockefl  und  der  Luftwärme  im  innigen  Zusammenhange  steht;  in 
den  Tropengegenden  finden  sehr  wenige  Winddrehungen  Statt,  wie  aus 
der  Stätigkeit  der  Passate  und  Moussonen  zu  entnehmen.  Die  wissenschaft- 
liche Erklärung  aller  dieser  Thatsachen  geben  Meteorologie  und  Physik. 

Die  oben  erwähnten  localen  Winde  haben,  wie  schon  der  Mame  an- 
deutet, in  den  localen  Verhältnissen  der  Länder,  der  Gegenden  den  letzten 
Grund  ihres  Erscheinens,  welche  Verhältnisse  ungleiche  Erwärmung  der  Luft- 
schichten, somit  deren  Bewegung,  deren  Strömung  nach  verschiedenen 
Richtungen  bedingen.  Es  werden  zu  den  örtlichen  Winden  gezählt  viele 
See-  und  Landwinde,  und  letztere  unterschieden  in  Küsten-,  Berg-, 
Thal-  und  Wüstenwinde.  Erreicht  der  Wind  einen  höheren  Grad  von 
Heftigkeit,  so  wird  er  zum  Sturme,  im  höchsten  Grade  der  Heftigkeit 
zum  Orkane;  eine  sich  im  Kreise,  Wirbel,  herumdrehende  Luftströmung 
beseichnet  man  als  Wirbelwind.  Die  Küstenwinie  herrschen  an  fast 
allen  Küsten  der  See,  sonderlich  im  Gürtel  der  Tropen,  und  zwar  wehen 
sie  zur  Tageszeit  von  dem  Meere  gegen  das  Land,  zur  Nachtzeit  umge- 
kehrt. Wie  zwischen  See  und  Küste,  so  findet  auch  ein  Windverkehr 
zwischen  Gebirgen  und  Ebenen  Statt,  was  namentlich  in  grösseren  Ge- 
birgsl&ndem  der  Fall  ist;  jener  Windwechsel  tritt  in  der  Weise  in  die  Er- 
scheinung, dass  zur  wSrmeren  Zeit  der  Ephemera  die  erwärmte  Luft  von 
den  Thälem  nach  den  Bergen  hinauf,  die  kältere  "Luft  von  diesen  zu  jenen 
herab  strömt,    während  zur  kälteren  Tageszeit  sich  die  Gültigkeit  des  Um- 

! rekehrten  herausstellt.  Die  Winde  in  den  Wüsten,  die  von  da  nach  ent- 
emten  Ländern  zu  wehen  pflegen ,  zeichnen  sich  durch  gi*osse  Trockenheit, 
hohe  Temperatur  (manchmal  beurkunden  sie  50^  C.  und  noch  mehr)  und 
öfter  auch  dadurch  aus,  dass  sie  grössere  Sandmengen  u.  dgl.  mit  sich 
fbhren;  sie  sind  der  Gesundheit  sehr  verderblich  und  von  den  Bewohnern 
jener  Länder,  wo  sie  wehen,  sehr  gefürchtet,  und  haben  sie  verschiedene 
Mamen  erhalten;  so  hat  man  sie  in  Senegambien  Harmattan,  in  Arabien 
Samiel  oder  Samum,  in  Aegypten  Ghamsin,  in  Italien  Sirocco,  in 
Spanien  Solano  u.  s.  w.  genannt.  Wenn  der  Wüstenwind  seinen  Weg 
Aber  Meeresflächen  zurücklegt,  so  wird  er  leicht  begreiflich  seines  trockenen 
Charakters  verlustigt  gehen  und  sich  jenseits  der  See  als  feuchter,  heisser 
Wind  darstellen ,  der  wieder  zum  trockenen  Winde  wird ,  wenn  er  trockene 
heisse  Flächen  passirt.  Die  Stürme  endlich  und  die  Orkane,  welche  an 
sehr  vielen  Orten  eine  nur  unbedeutende  Regelmässigkeit  entfalten  und  in 
den  verschiedensten  Formen  auftreten,  wurden  mit  vielen  Namen  belegt; 
so  nennt  man  sie  in  Senegambien  Tornados,  an  den  chinesischen  Kü- 
sten Teifuns,  an  der  Westküste  der  Länder  des  sogenannten  Mittel -Amerika 
Papagallos  u.  s.  w. 

§.     625. 

Auf  welche  Weise  kann  durch  Windstille,  und  wie  durch  Winde 
die  Oesimdheit  gefährdet  werden?  Bei  Windstille,  welche  an  sich  wohl 
keine  Gefahr  bringt,  ist  die  Möglichkeit  der  Entstehung  höherer  Wärme- 
grade und  die  Anhäufung  von  Wasserdämpfen,  Miasmen  u.  dgl.  in  der 
Gegend  gegeben ,  welche  Momente  nach  bekannter  Art  und  Weise  auf  den 
Menschen  schädlich  einwirken ;  gewisse  Menschen  werden  durch  Windstille 
sehr  Abel  berührt,    wie   man  denn  aus  der  Erfahrung  weiss,    dass  die  Le- 

E'on  der  mit  dem  Namen  der  Nervenschwachen  bezeichneten  Leute  eine 
Kleutende  Verstimmung  erfährt,  zu  Ohnmächten,  Migräne  und  ähnlichen 
Leiden  befthiget,  weiter  davon  befaflen  wird,  dass  sich  die  Zustände 
Ton  Menschen,    die  an  einigen  chronischen  Krankheiten  laboriren,    so  an 
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Oicht,  chroniechem  Rheumatismue,  Geschwüren,  bei  Windelille  ond  in 
damit  einhergehenden  höheren  Temperatur  und  gröasem  Feuchtigkeit  de; 
Atmosphäre  versch  lim  mern.  Strömungen  der  Lufl,  wenn  sie  eanft  und  mit  s- 
eig  sind,  also  eraleren  Falles  in  der  Seeunde  zehn,  letzteren  Fallo«  rwan- 
zig  pariser  Kuss  zurUcklegen,  schaden  ecsunden  blenachen  keineswegs,  im 
Gegeniheile  erweisen  sie  sich  als  nulzDringend,  da  sie  alle  angeb^uflio 
Dämpfe  u.  dgl.  aus  den  Gegenden  enifernen.  Leute,  welche  besoudere  An 
lagen  zu  ErkällungskrankheileD  haben,  darfen  sich  der  Einwirkung  dieser 
Winde  in  der  Regel  nicht  aussetzen,  da  sie  sonst  Gefahr  laufen  eine  klriof 
rheumatische  oder  catarrhalische  Affeklion  davon  zutragen;  sehr  ge:föbHich 
kann  auch  für  minder  Disponirte  ein  grösserer  Luftzug  werden,  so  siei 
z.  B.  zwischen  schlecht  schlieesenden  Fenstern  und  Thüren ,  in  Gebirgtn 
u.  s.  w.  gellend  macht,  und  weiss  man,  dasa  unzählige Rheumen,  Catanhe 
und  Phlogüsen  die  Folge  der  Erkältung  durch  Luftzug  sind.  LufUtrumun- 
gen  vrfn  grösserer  IntensilÄt,  also  eigentliche  Winde,  werden,  wenn  sie 
nicht  grössere  Kälte  oder  Hitze,  Feuehligkeit,  Staub,  Lisecten,  Bliosmcn 
oder  Cunta^icn  bringen  und  nicht  die  Grösse  des  Sturmes  erreichen,  fili 
die  Länder  im  Allgemeinen  nutzbringend,  indem  sie  in  noch  wuit  huherecn 
Maasse  als  die  sogenannten  sanften  und  massigen  Winde,  Feuchtigkeit  u. 
B.  w.  entfernen;  sie  gefährden,  wenn  man  sich  ihrer  Einwirkung  nicht  etwa 
schwitzend  aussetzt,  die  Gesundheit  im  Allgemeinen  weniger  als  der  Luft- 
zug, Ja  sie  nützen,  insoferne  sie  den  ganzen  Menschen  vortheilhafl  umsüni 
men,  seine  Energie  vermehren;  specietl  ist  jedoch  ihre  Einfluss  out  den 
Menschen  ein  je  nach  ihrer  besonderen  Art  verschiedener,  wie  weiter  un- 
ten gezeigt  werden  wird.  Stürme  und  Urcane  wirken  durch  den  Drock, 
den  sie  auf  die  Oherfiäche  des  Körpers  ausüben,  durcli  Kälte,  Feucfatigkat 
u,  B.  w.,  welche  sie  bringen,  schädlich  auf  den  Organismus  ein  .  und  IriA 
diese  Einwirkung  ganz  vorzüglich  die  Alhmungs»crkzeuge ,  in  innen  meist 
EntzUndungskrankheiteu  veranlassend.  Wer  gegen  befÜgcn  Wind  scbiSt, 
darf  auf  HarnröhreuenIzUndung  gefasst  sein  '). 

S-     626. 

Im  mittleren  Europa  ist  der  Nordwind  in  der  Regel  trocken,  kal^ 
rauh  und  heftig,  zeitweilig  indessen  feucht,  weht  meist  bei  reiner  Atmo- 
sphäre, der  eine  nicht  unbedeutende  elektrische  S]>annung  eigen  iai;  setm 
Einwirkung  >sird  den  Respirattonsorganen  gefährlich,  und  herrschen  zu  Züica, 
wo  er  seine  Thäligkeit  enlfoliel,  und  zwar  ganz  vorzüglich  im  Winter,  C*- 
tarrhe,  Croup,  Lungenentzündungen  epidemisch.  Der  Ostwind  webet  wf 
ter  denselben  atmosphärischen  Verhältnissen  wie  sein  Vorgänger,  und  hI 
wie  dieser  kalt,  scharf,  trocken,  übt  irrilirenden  Eiufluss  auf  den  lfea> 
sehen  und  verursachet  fast  dieselbe  Krankheila Constitution  wie  der  Nordwind 
Der  Westwind  ist,  weil  er  von  dem  Meere  her  wehet,  feudit  mi 
warm,   jedoch   weniger   warm   als  der  durch  den  Einfluss  des  mittdUnfr 


*)  Unitilllfürlicli  fällt  tnir  eia  schöDer  Vers  ein,  den  nebst  tiden  anderen  tln  TrnlM- 
bcnet  der  Naclinell   ia  «einein  Papierkorbe  liiDlerlasscn   Iiat  [der  grrcinl«  nW  M* 
gereimte  Krantiheililebrer  vlc.  Leipzig.  1865.  (E.  Ktil.)  png.  28];  er  laut«)  (bai 
Wenn's  Vriniren  sr.bEnent  und  brennt, 
Aus  der  Uretlira  Eller  rennt, 
Bald  dielt,  bald  dann,  mit  Blut  gemischt. 
Dann  hast  den  Tripper,  netter  nischt. 
Hau  sagt,  das»  ihsta  Pech  bclhllt, 
Wenn  Einer  gegen'n  Wind  gecchifft. 
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sehen  Meeres  ebenfalls  feuchte  Südwind;  beide  Winde  wehen  in  der  Re- 
gel bei  sogenanntem  unbeständigem  Wetter ,  der  Westwind  meist  zurHerbst- 
seit;  beide  Winde  äussern  einen  erschlaffenden  Einfluss  auf  den  Menschen, 
▼ermindem,  wie  man  sagt,  die  Energie  der  organischen  Reaction,  siedis- 
poniren  m  oatarrhalisch-nieumatischen ,  vorzüglich  dber  zu  Krankheiten  des 
gastrischen  Sjstemes  und  zu  einigen  Infektionskrankheiten,  so  Typhus,  im- 
mer die  asthenische  Krankheitsconstitution  begünstigend.  Ihr  Verhalten 
«im  epidemischen  Genius  ist  dem  der  Nord-  und  Ostwinde  also  fast  gerade 
entgegengesetzt.  Wir  erspouren  uns  die  Betrachtung  der  Neben  winde,  da 
sich  aus  dem  über  die  Hauptwinde  Gesagten  Alles  ableiten  lässt.  Wie  schon 

S;ezeigt  wurde,  hängt  die  Wirkung  der  Winde  vielfach  von  der  Temperatur 
er  Luft  ab,  die  sie  bringen;  die  heissen  Winde  der  Wüste  können  Men- 
schen [natürlich  auch  andern  Thieren],  die  sich  ihrem  Einflüsse  preisgeben, 
sogleich  den  Erstickungstod  bringen,  und  veranlassen  sie  sonst  eine  un- 
gemein grosse  Abmattung,  Schwäche  in  allen  Gliedern,  ja  selbst  momen- 
tane Lähmung,  Stupor,  in  andern  Fällen  die  heftigsten  Spasmen  verursa- 
ehen  and  unterhalten  häufig  grosse  Epidemieen,  die  asthenisches  Gepräge 
benricnnden;  der  in  Spanien  wehende  Gallego,  sowie  in  der  Gegend  von 
Ayignon  herrschende  Bise  sind  trockene,  kalte  Winde,  welche  oft  schnell 
miter  Gonvulsionen  tödten.  Im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen,  dass  heisse 
and  sehr  kalte  Winde ,  besonders  wenn  sie  feucht  sind  und  Contagien, 
Miasmen  und  anderweitige  Schädlichkeiten  mit  sich  fahren ,  die  Gesundheit 
am  meisten  gefährden. 

8.    627. 

Von  Seite  der  Gesundheitspflege  ist,  was  die  Winde  betrifil,  Jeder- 
mann der  wohlgemeinte  Rath  zu  geben ,  eich  den  schädlichsten  derselben 
anter  gar  keiner  Bedingung  auszusetzen ,  heftige  Winde  nach  Thunlichkeit 
sa  vermeiden  und  solche  Gegenden,  wo  Windstille  herrscht,  mit  besseren 
sa  vertauschen.  Ist  man  genöthiget  im  Winde  eine  Reise,  einen  Gang  u. 
s.  w.  ca  unternehmen,  dann  lege  man  sich  dichtere  ffleider  an,  die  jedoch 
so  beschaffen  sein  müssen,  dass  sie  keinen  Seh  weiss  veranlassen,  gehe 
so  langsam  als  möglich,  schütze  den  Mund  und  die  Ohren  durch  ein 
looker  umgebundenes  luch,  die  Augen,  wenn  nöthig,  durch  Brillen  (am 
besten  durch  die  sogenannten  Eisenbahnbrillen),  und  halte  zur  noch 
grösseren  Sicherheit  einen  aufgespannten  Regenschirm  gegen  den  Wind; 
wer  diese  Cautelen  nicht  befolgt,  stürzt  sich  in  die  Gefahr  des  Erkrankens 
durch  den  Wind  und  ist  somit  der  Begründer  seines  Unglückes;  denn: 
„wer  sich  in  die  Gefahr  stürzt,  kommt  um/' 

$.    628. 

Die  atmosphärische  Feuchtigkeit  tritt  vielfach  in  die  Erschei- 
nang,  was  sehr  einleuchtet^  wenn  nur  einiger  Maassen  an  jene  grossartigen  Pä- 
nomene denkt,  die  man  als  wässerigeLuftcrscheinungen  bezeichnet« 
Zionftchst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  das  in  der  Atmosphäre  befindliche 
Wasser  entweder  in  jener  gelöst,  oder  darin  blos  suspendirt  ist;  im  erste- 
ren  Falle  wird  es  durch  das  Hygroskop,  im  letzteren  durch  das  Hygrome- 
ter wahivenommen .  wie  aus  der  Physik  bekannt  ist.  Die  Grösse  der  Feuch- 
tigkeit der  atmosphärischen  Luft  ist  vom  Einflüsse  unendlich  vieler  Mo- 
mente abhängig,  mannigfaltigen  Schwankungen  unterworfen,  die  sich  uns 
lon&ohst  als  tägliche,  weiter  als  jährliche  präsentiren.  Die  täglichen 
Variationen  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  finden  in  den 
gemässigten  Breiten  zur  wärmeren  Jahreszeit  in  der  Weise  Statt,  dass  mit 
Aafgang  der  Bonne  der  Wassergehalt  der  Luft  zunimmt   (weil  wegen  Er- 

a  t Ith,  aUf.  AMlol.  u4  Hjf.  ^^ 
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wftrmung  der  Erdfläche  durch  die  Sonnenstrahlen  grässcre  Mengen  tok 
Waeserdampf  gebildet  werden),  um  dfe  neunte  Morgenstande  etwa  sein 
Culmen  erreicht,  dann  bia  gegen  vier  Uhr  Nachmiltags,  und  zwar  aua  den 
Grunde  abDimml ,  weil  der  durch  die  stärkere  Erwärmung  des  Bodens  bfr 
dingte  aufwärts  steigende  Luflalrom  Waaserdilmpfe  nach  den  höheren  Lnft- 
schichlen  führt,  welch  letzteres  Verhältniss  nach  vier  UhrNaohmittsgfl  Baf> 
hört  und  seine  8l«lle  das  zur  Morgenezeit  stattfindende  Verh&llnisa  eis> 
nimmt;  es  wächst  also  von  vier  Uhr  an  die  atmosphärische  Feucbligkd^ 
oulminirt  um  die  neunte  Abendstunde  und  nimmt  von  da  an  bia  in  Soo- 
eil  die  niedere  Tempera.lur  der  Nacht  eine  nur  sp&rKohe 
Wasserdampfbildung  gestattet;  in  der  kalten  Jahreszeit  kommt  der  Umo- 
sphärischen  Luft  zur  Zeit  des  Sonnenaufganges  der  geringste,  um  die  zweite 
Nachmittagsstunde  der  grosste  Feuchtigkeitsgehalt  zu.  Die  Fähigkeil  d» 
Atmosphäre,  Wasserdämpfe  aufzunehmen,  ist  bei  den  verschiedenen  Tem- 
peraturgraden  verschieden,  indem  höhere  Wärmegrade  jene  Fakultät  erbO* 
hen,  niedere  sie  vermindern;  feucht  wird  in  dem  Falle  die  Luft 
wo  schwierig  und  langsam  Wasserdämpfe  absorbirl,  d.  h.  wenn 
Fl Ussigk eilen  oder  feuchte  Körper  nicht  merklich  verdampfen,  bi_ 
weise  nicht  austrocknen,  und  bezeichnet  man  jene  Lutl  als  troo! 
das  Umgekehrte  stattfindet;  es  kann  also  der  absolute  Wasaeif 
Luft  sehr  gross  sein,  und  sie  ist  dennoch  trocken,  jener  kann  sebr 
sein,  und  die  Luft  ist  doch  feucht;  beider  Fälle  Erklärung  resultirl  fttu  der 
Beachtung  des  Grades  der  jeweiligen  Luftwärme.  Die  l^lichen  barometrl» 
sehen  Schwankungen  stehen  in  innigem  Zusammenhange  mit  täglirhea 
Feuchtigheila-Oscillationen,  und  fallen  die  Zeiträume  der  Uaxima  und  Mi< 
nima  beider  Arteu  von  Variationen  zusammen.  Hoch  über  dem  Spien) 
der  See  gelegene  Orte,  so  Berge,  Hochebenen,  erweisen  in  Bezug  auf  die 
Feuohligkeilsvertheilung  ihrer  Atmosphäre  einige  Differenzen  mit  den  Ebe- 
nen; man  weiss,  dass  daselbst,  obgleich  wie  in  der  Ebene  mit  SonncDwft 
gang  Zunahme  der  Feuchtigkeit  beginnt,  diese  doch  erst  zur  Hiltsgneil 
culminirt,  aus  Gründen,  die  aus  dem  Obigen  klar  werden*  man  weiss  fer- 
ner, dass  beim  AuHiüren  der  Lufletromung,  so  von  den  Tliälern  naoh  deo 
Bergen  zu  stattfindet,  also  um  die  vierte  Naehmittagsslunde,  die  Laftfeoc^ 
tigkeit  auf  den  Bergen  abnimmt  und  zur  Nachtzeit  ihr  Minimum  «rrddil; 
demzufolge  sehen  wir  auf  hoch  gelegenen  Orten  im  Laufe  von  viernndzw«»* 
zig  Stunden  nur  ein  Maximum  und  ein  Minimum,  in  niedrig  gelegeuen  l>(^ 
calitäleu  zweiMaxima  und  zwei  Minima   der  atmosphärischen  PoucfatigkdL 

Ebenso  wie  jährliche  barometrische  Osctllationen  existiren  auch  j  Ihr- 
licheSchwankungen  im  Wassergehalte  d  er  Luft,  indem  im  HoBalC 
Januar  die  Atmosphäre  am  wenigsten  ,  im  Juli  am  meisten  Wasser  enthält; 
in  Ansehung  des  relativen  Waesergeh altes  dagegen  ist  zu  sagen,  dass  Ait- 
ser  in  den  Monaten  Januar,  Februar,  November  und  Decemoer  am  gros«- 
ten,  in  den  Monaten  Mai,  Juni,  Juli  und  August  am  geringsten  ist,  jcH 
vier  also  die  feuchtesten,  diese  die  trockensten  Monate  im  Jahre  TOralet 
len.  Es  bedarf  kaum  der  Worte,  um  darzuthun  ,  dass  die  Grösse  der  at- 
mosphärischen Feuchtigkeit  nicht  nur  vom  jeweiligen  Grade  der  Ttifflptn- 
tur,  sondern  von  localen  Bedingungen  abhängig  ist;  im  Allgemeinen  läMt 
sieh  behaupten,  dass  an  allen  jenen  Orten  die  Luft  durch  Trockenheit  ni»> 
gezeichnet  ist,  wo  Wassermangel  und  trockner  Sandboden,  aller  Orts  grte- 
sere  Feuchtigkeit  ausweiset,  wo  feuchter  Boden  und  grössere  Wassermenetn 
existent;  daher  die  Lufl  an  Kusten ,  über  Seen,  Sümpfen  u.  s.  w.  fenort^ 
die  Luft  über  Wüsten,  we^serarmen  und  waldarmen  Flächen  trocken. 

Vor  Betrachtung  der  Hydro -Meteore  einige_Worte  über  den  Einflass  der 
Feuchtigkeit  im  Allgemeinen  auf  den  Menschen.  Aus  den  staÜBtiscben  Untefaa- 
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chungen  hat  sich  ergebeD ,  dass  die  Mortalität  bei  feuchter  Atmosphäre  ge- 
ringer ist  als  bei  trockener,  beiEinfluss  der  feuchten  Luft  die  Lebensdauer 
axÖBaer^  bei  Einfluss  trockener  Kälte  die  Sterblichkeit  bedeutend  ist,  während 
feachte Kälte  nach  Casper  *)  die  Mortalität  am  wirksamsten  aufhält  Mit  der 
Morbilit&t  verhält  es  sich  ein  wenig  anders,  denn  ist  nicht  nöthig,  dass  einem 
.grösseren  Morbilitäts-Yerhältnisse  ein  eben  solches  Sterblichkeits-Verhältniss 
entspricht:  es  können  durch  den  Einfluss  der  Witterung  sehr  viele  chroni- 
sche Leiden  sich  yerschlimmem ,  die  Mortalität  kann  dabei  eine  geringe 
sein,  wie  es,  wenn  man  von  herrschenden  Epidemieen  absieht,  bei  feucm- 
ter  Witterung  im  Allgemeinen  der  Fall.  Die  zu  geringe  Feuchtigkeit  der 
Luft,  also  Lufttrockenheit,  veranlasst  grössere  transspiratorische  und 
Hnskelthäti^keit,  macht  eine  vermehrte  Flüssigkeitsaulnahme  nöthig,  und  be- 
günstiget die  inflammatorische  Krankheitsconstitution;  grosse  atmosphäri- 
sche Feuchtigkeit  hat  den  entgegengesetzten  Einfluss  und  begünstiget  den 
sogenannten  ad jnamischen  Krankheitscharakter,  was  besonders  von  feucht- 
heisser  Luft  zu  sa^en  ist 

Die  Begriffsbestimmung  von  Nebel,  Regen,  Thau,  Reif,  Wolken, 
Schnee,  Haeel  u.  s.  w.  der  Meteorologie  überlassend,  werden  wir  so- 
flieioh  von  der  ätiologischen  Bedeutung  einiger  dieser  Hydrometeore  han- 
dehi.  Obgleich  Abkühlung  der  Luft  durch  Hagel  im  Allgemeinen 
YOn  erfrisdnender  Wirkung  ist,  so  können  doch  grössere  Hagelmengen 
durch  zu  bedeutende  Herabsetzung  der  Temperatur  Anlass  zur  Entstehung 
Yon  Verkältungskrankheiten  geben;  Nebel  hat  auf  die  meisten  Men- 
sehen einen  unangenehmen,  ja  schädlichen  Einfluss,  und  hat  man  die 
Ursache  vieler  Schnupfen  und  Schnupfenfleber  in  der  Wirkung  des  Ne- 
bels KU  suchen;  Schnee  schadet  theils  durch  die  Blendung,  welche  er 
veranlasst,  den  Augen,  indem  er  besonders  in  den  Polargegenden  die 
schon  häufig  erwähnte  Schneeblindheit  erzeugt,  theils  durch  seine  Ein- 
wirkung auf  die  Untereztremitäten ,  nicht  selten  Entzündungskrankhei- 
ten veranlassend.  Geschieht  der  Helligkeit  des  Tages  durch  eine  grössere 
Wolken  menge  Eintrag,  so  flndet  man  bei  nicht  wenigen  Menschen 
mistige  Depression;  im  Allgemeinen  indessen  treten  die  Wirkungen  des 
Liolitmangels  ein,  und  hat  Besagtes  bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  von 
Gewitterwolken ,  wo  bei  der  Wirkung  allerdings  auch  die  Luftelektrizität 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt,  seine  besondere  Geltung.  Zur  Som- 
mersseit  wirkt  massiger  Regen  vortheilhaft  auf  die  Gesundheit  ein,  indem 
er  an  Stelle  der  vorher  oft  drückenden  Hitze  angenehme  erfrischende  Kühle 
seilt;  währt  hingegen  der  Regen  lange,  etwa  durch  Wochen,  und  es  fal- 
len bedeutende  Wassermengen  auf  den  Erdboden  nieder ,  dann  treten  die 
WiAungen  der  zu  feuchten  Atmosphäre  in  die  Erscheinung,  wovon  schon 
oben  vermeldet  wurde. 

Was  sagt  zu  dem  von  Hydrometeoren  Vorgetragenen  die  hygieinische 
Doctrin?  Man  soll  bei  feuchter  Witterung  wärmer  gekleidet  gehen,  die 
Fasse  besonders  vor  dem  Nasswerden  schützen,  sich  mit  wasserdichten  Män- 
teln, Hüten,  mit  Regenschirmen  versehen,  sich  der  Einwirkung  grösseren 
R^ens,  des  Nebels  und  des  Hagels  nach  Möglichkeit  zu  entziehen  suchen, 
bei  indessen  doch  stattgehabter  Durchnässung  schnell  die  nassen  Kleider 
■lit  trockenen  vertauschen,  bei  Nebel  ein  Tuch  vor  den  Mund  binden,  bei 
grosseren  Sohneemassen,  besonders  bei  deichzeitigem  Sonnenscheine,  sich 
Brille  mit  blauen  Gläsern  (blauen  Eisenbahnbrille)  bedienen. 


•)  Casper,  s.  «.  0.  pig.  40. 
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Und  noch  Einigca  Über  die  Vertheilung  dca  Regens  auf  der 
Oberfläche  der  Erde.  Je  mehr  man  sich  denSeekUsten  nähert,  desto  mehr 
nimmt  die  Menge  des  Jährlichen  Regens  zu,  was  man  auch  Bildet,  je  höher 
man  sich  über  den  Spiegel  der  See  erhebt;  in  Europa  wächst  die  Anzahl  der 
im  Laufe  eines  Jahres  vorkommenden  Regentage  mit  der  Zunahme  der 
nördlichen  Breite,  indem,  wenn  im  Mittel  im  südlichen  Europa  Jäfarlidi 
einhundert  und  zwanzig  Regenlage  vorkommen,  es  im  milderen  Europt 
an  einhundert  sechaund  vi  erzig,  im  nürdlichen  an  einhundert  und  achtzig 
Tagen  regnet.  Betrachtet  man  den  heissen  ErdgQrlel,  so  findet  man,  duf 
hier  die  Regenmenge  eine  grosse  isl,  indem  sie  zum  Exempel  auf  8t.  Do- 
mingo über  hundert,  in  Bombav  über  dreiundsiebenzig  pariuer  Zolle  be- 
trägt; die  in  den  Tropen  falleud^en  Hegentropfen  haben  bedeutende  Grüwe 
und  Fallgeschwindigkeit,  und  sollen  sie,  wenn  sie  die  Haut  treffen,  da  ein 
BChmerzhafles  Gefühl  verursachen.  Wie  schon  aus  dem  Früheren  eutt 
Theile  hervorgeht,  erfreuen  sieh  nicht  alle  Theile  der  Erde  derselben  jfth^ 
liehen  Regenmenge,  ja  es  existiren  Gebiete,  die  als  regenloa  zu  beaeicl^ 
nen  sind,  viele  Strecken  sind  arm  an  Regen,  andere  haben  millelmftssig^ 
noch  andere  sehr  grosse  Jährliche  Regenmengen  aufzuweisen,  wie  Letster<l 
von  der  Tropenzoue  gesagt  wurde.  Von  den  regenloaen  Gebietes 
erwähnen  wir  die  grosse  asiatischen  und  afrikanischen  Wüsten,  die  hohe 
Mongolei  und  Tartarei,  die  persischen  Hochebenen,  die  Ebenen  Ceata, 
Coro  und  Cumuna  in  Süd-Amerika,  femer  dik  schmale  Westliäsle  voB 
Ecuador  und  Peru;  regenurme  Gebiete  sind  einige  Gegenden  Spanieoi, 
(im  Sommerj  Sicüien  und  Griechenland,  femer  viele  Steppen  von  Sibiriea, 
in  Afrika  das  Innere  des  Caplandes  und  Abyssiniens,  viele  Slellen  <1m 
nordamerikanischeo  Binnenbecken,  der  Hochebenen  der  Cordillera«,  V«. 
nezuela's  und  Chilis,  endlich  das  Innere  von  Australien.  Die  folgende  Tf 
belle*)  diene  zur  Verdeutlichung  der  Menge  des  Regens,  so  an  einigen 
Orten  Europa's  alljährlich  fällt,  und  wird  man  aus  ihrer  Betrachlung  cot- 
nebmen,  dass  die  Sommerregen  im  südlichen  Portugal,  im  südöBÜiobes 
Frankreich  und  Italien  nahezu  fehlen,  dagegen  in  den  w  est  rheinischen  Ge- 
genden Deutschlands,  in  Dänemark  und  Schweden  vorherrschen,  endlich 
die  Herbstregen  in  Norwegen,  in  England,  in  Holland  und  an  den  &ansöai- 
Bcheu  Westküsten  prädominiren. 


0  r  t. 

Jährliche 
Regen- 
Menge  in 
pariser 
Zollen. 

Es  kommen  Procente   der  jslufi- 
ehen  Regen-Menge  auf  den 

Winter. 

Früh- 
ling. 

Som- 
mer 

Berbn- 

Liseabon 

Colmbr.     

Matr« 

Futichal  auf  der  Ineel  Ma. 

deii« 

Insel  Man 

25,4 
111,5 
41,5 

2G,0 
34,8 

30,9 
21,0 
53,4 

50,6 

27,3 

33,9 
18,6 
27,5 

16,3 
18,2 

3,4 

2,7 

2,8 
19,7 

22,8 
42,8 
16,4 

80,9 
34,8 

■)  Psuillet-MülUr,  ■.  a.  0.  II.  p.  7|4  u 


TartkelhiDs  des  Hegau  auf  d«r  Ei^oberflleh«. 


Jährliche 

Es  Itommen   Procente  der  jÄhrli-j 

Regen- 

eben 

Regen-Menge  auf  den 

0  r  t. 

Menge  in 
ZoUen. 

Winter. 

Proh- 
ling. 

Som- 

Herbst. 

Brifltol 

21,8 

20,5 

23,8 

23,2 

32,5 

LiTeipool    ,.-.... 
Hanchester 

32,3 

21,6 

17,9 

23,9 

24,0 

20,0 

27,0 

37,2 

26,2 

16,1 

44,1 

30,3 

20,1 

Difori 

20,6 

21,9 

19,3 

24,4 

LoDdoa 

23,4 

*),b 

22,4 

23,5 

öumfrieB 

34,7 

24,6 

18,3 

25,5 

Glasgow 

Edinburgh 

20,0 

24,9 

17,8 

29,9 

23,3 

23,4 

19,9 

26,8 

25,9 

23,2 

19,9 

^?'f 

Bortoni 

24,3 

27,7 

21,4 

24,1 

[ift  Rochelle 

24,2 

28,2 

18,6 

21,9 

16,8 

28,8 

B^ 

21,2 

16,5 

22,3 

29,8 

Breda 

24,7 

23,2 

18,0 

23,9 

Hiddelburg 

25,4 

21,8 

31,5 

5" 

20,8 

20,7 

25,0 

30,6 

Brunei  ...."... 

17,9 

16,7 

23,7 

30,  ( 

CuDbr» 

IftA 

16,0 
27,2 

13,8 
21,6 

21,9 
25,0 

33,4 
21,1 

30,9 
31,1 

22,4 

18,7 

27,4 

28,1 

Sträubarg 

26,6 

16,0 

23,6 

34,1 

H 

20,9 

16,2 

Erfurt 

12,6 

15,6 

21,7 

41,0 

24,9 

18,4 

18,1 

35,9 

43,8 

16,4 

18,5 

44,7 

iegensburg 

Ulm 

21,1 
25,1 

19,3 
21,3 

19,5 

40,1 
36,6 

22,6 

23,7 
21,0 

20,1 
18,3 

19,8 
237 

33,5 
32,6 

25,4 

EL  Petenburg     .... 

17,1 
24,2 

13,6 

17,7 

18,3 

36,5 
28,0 

36,0 

Ppsala 

16,7 

17,4 

21,0 

32,8 

19,2 

14,S 

13,3 

38,0 

33,9 

Copenhageo 

Bergen 

ElUieli 

17  3 
83,2 

19,1 
26,6 

15,4 
17;9 

37,7 
21,0 

34,5 

32,2 

20,3 

43,2 

20,9 

35,1 

s  ■  .■ 

29;8 

21,6 

21,8 

29,7 

jgoo 

23,9 

17,9 

25,6 

27,6 

23,7 

21,0 

24,9 

28,8 

43,3 

20,8 

24,6 

24,4 

JereoB«      

VlVien 

47,7 
33,9 

20,3 
19,4 

23,1 
22,2 

20,0 

38;4 
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0  r  1, 

JährUche 
Regen. 

Menge  in 
pariser 
ZoU«n. 

Es  l^oromen  Proccnte  der  jtthrll 
chen  Regen-Menge  auf  den 

Winter. 

Proh- 
lieg. 

Som- 

Herbsl. 

Nimes 

Toulon 

Marseille 

Rovigo 

Pado»    

Verona 

Muland 

Blena 

Florent 

Genua    

Rom 

Palermo 

23,7 
17,5 
20,6 
30,8 
34,6 
34,6 
35,5 
32,0 
38,7 
44,4 
29,3 
20,7 

22,3 
23,0 
20,8 
31,0 
19,0 
18,3 
21,1 
17,9 
35,7 
27,2 
31,0 
39,1 

24,0 
24,1 
22,3 
27,4 
26,4 
25,4 
24,1 
26,2 
20,9 
28,6 
24,9 
24,3 

13,9 
9,3 
12,6 
14,3 
26,6 
26,1 
23,9 
18,2 
12,9 
9,2 
9,7 
6,5 

39,8 
43,6 
44,4 
278 
S90 
30,2 
30,9 
369 
30,6 
36^ 
34,3 
311 

Im  Üebrigen    vergleiche   man   Über  die  Vertheilung   dee   Begetts  i 
der  Erdoberfläche  die  ausgezeichnete  Abhaudluog  vob  Dore*). 


B.    Imponderabilien. 

S-  630. 
Die  Dioge,  welche  miui  unlcr  dem  Namen  der  Unwägbaren,  Impon- 
derabilien, susammenfasst ,  Bind  Ewiefacber  Natur,  nämlich  Manifeste  dei 
sogenannten  Aethers,  dem  man  m.it  Unrecht  Unwägbarkeil  vindicirl,  oad 
Manifeste  der  sogenanDten  wägbaren  Masse ,  und  geboren  der  ersten  Reib« 
das  Licht  und  die  Wärme,  der  zweiten  die  Elektrizität  und  der  Magnetiamna 
an ;  die  Odschwärmer  scheinen  das  Od  beiden  Serien  Euzuzähleo.  Die  Bew^ 
gung  der  Aetheratome  nach  der  Richtung  x  erscheint  uns  als  Licht,  nach  d«r 
Richtung  y  als  Wärme;  die  Bewegung  der  eog.  wägbaren  Atome  uaob  der 
Sichtung  a  erweiset  sich  als  Elektrizität,  die  nach  der  Richtung  j!  als  Ma^ 
netismue.  Da  jedweder  Theil  der  ponderablen  Masse  von  Aetheratomen 
durchdrungen  ist,  so  können  an  ihm  Licht-  und  Wärmephänomene ,  und 
kunnen  an  den  meisten  Körpern  elektrische,  an  einigen  magnetische  Ei^ 
scheinungen  wahrgenommen  werden.  Wer  sich  Imponderabilien  ohne  Mami 
denkt,  wer  dafUr  hält,  daas  Jene  nicht  Kigenschaflen  der  Hasse,  somleiS 
von  dieser  isoürlo  Dinge  sind ,  befindet  sich  nicht  auf  dem  heutigen  8tand>* 
punkte  naturwissensc  hall  lieh  er  ProgreEsion. 

Diese  wenigen    Worte    voran  geschickt,   eilen  wir    an    die   Betraeb». 
tnng   des  Einflusses    des   Lichtes   auf  den   Menschen,    und    fisgen    n* 


*)  Dooe,  R.  W.,  ttcber  die  Tertlieiiung  de«   Regeiu  auf  der  Ob«rfliche  der  Srf& 
Zcilichrn  tfir  allg.  Brdkiuidc.  S.  F.  Bd.  II.  (1867.)  pq.  1  u.  I|. ,  p.  »7  ■.  ~ 
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iiAehst,  wdohe    itiologisohe    Bedeutang   dem   Liohtmangel    zukommt. 
Der   lu   tpftrliohe  oder   gar    manfi;elnde  Lichteinfluss   verh&lt    sich    nicht 
nur    den   Sehorganen,    sondern    dem    ganzen   Körper  gegenüber   sch&d- 
Üoh;   denn  es  gehört  ein  gewisses  Maass  von  Licht  zum  normalen  Le- 
ben,  zum    gesundheitsgemässen   Funkäoniren   der  Sehapparate,    der  Em- 
pflndungs-,   Bewegungs-   und  Nutritionsorgane;    fehlt  nun  jenes  Normal- 
maass   des  Lichtes  längere  Zeit   hindurch,  so  sieht  man  die  Receptivit&t 
des  Auges  fllr  Licht  zunehmen,   es  entsteht  Lichtscheu;   allmälig  aber,  be- 
sonders  bei  Existenz   monate-  oder  jahrelanger    Flnstemiss,   nimmt  jene 
ESmpfihigliehkeit  fbr  den  Lichteinfluss  ab,  es  tritt  Schw&che  der  Retina  und, 
wegen  Mangelhafter  Ernährung  des  Augapfels,   Verdunkelung   der  durch* 
siohtigen  M^en  im  Innern  des  Bulbus  ein,    und  ist  hiermit  die  Möglich- 
keit der  Entstehung  wirklicher  Blindheit  gegeben.     Der  Einfluss  längeren 
liehftmangels  oder,  doch  des  sehr  spärlichen  Lichtzutrittes   auf  den  ganzen 
Organismus   hat  mangelhafte  Blutbildung,  Blässe  der  Haut,   Herabsinken 
der  normalen  Energie  der  Nerven  und  Muskeln,  Anlage  zu  hydropischen. 
sorophnlösen ,    rhachitischen  Erkrankungen  zu  Menstruationsstörungen  una 
sehkimigen  Profluvien,  ja  sogar  Melancholie,  Blödsinn  und  andere  Geistes- 
krankheiten zur  Folge  und  kann  zur  Erzeugung  des  Cretinismus  beitragen. 
Findet  Beeinflussung  durch  eUie  das  Normalquantum  abersteigende,    also 
rerhältnissmässig  zu  grosse  Lichtmenge  Statt,  so  leidet  darunter  wie- 
der der  Sehapparat,  secundär  derOesammtorganismus;  es  wird  durch  jene 
Beeinflnssung  Irritation  der  Retina  veranlasst,   die   sich   zur  Ueberreizung 
steigert  und  endlieh  von  Qesichtsschwäche,  ja   von  völliger  Blindheit  ge- 
folgt wird;   es  entsteht  Disposition  zu  AugenentzQndungen ,    und  diese  um 
so  frflher  selbst,  je  intensiver  das  Licht,   ja  weniger  unterbrochen  es  ein- 
wiriLt     Der   erwähnte  Lichteinfluss  wirkt  excitirend    auf  das  Oehim  und 
seine  Funktionen  ein,  und  es  ist  Jedermann  bekannt,  dass  man  in  lichten 
Bäumen  weit  mehr  geistig  frisch  ist  als  in  dunklen ;  aber  es  bleibt  bei  län- 
gerer Einwiritung  intensiven  Lichtes  nicht  bei  der  geistigen  Erregung,  man 
sieht  grössere  Gtehimhyperämie,  ja  selbst  Gehirnentzündung  und  deren  Fol- 
een,  wie  anch  Schlagfluss  hier  und  da  in  die  Erscheinung  treten.    Im  Ue- 
brigen   hat  grössere  Lichtinfluenz  auf  den  Menschen  die  entgegengesetzte 
'Wirkung  wie  der  Lichtmangel,  wie  man  schon  ohne  tieferes  Forschen  aus 
dem  Dunkelwerden    der  dem  Lichte    ausgesetzten  Hautstellen  entnehmen 
kann.  Wenn  die  glahenden  Strahlen  der  Mittagssonne  den  entblössten  Kopf 
treffen,  wie  es  bei  Feldarbeiten],  Reisenden,  Soldaten  u.  A.   nicht  selten 
der  Fall  ist,  so  kann  entweder  alsbald  der  Tod  durch  eine  sehr  rasch  ver- 
laufende Oehimentzflndung  oder  durch  Schlagfluss  erfolgen,    oder  aber  es 
entsteht  minder  heftige  Gehirnentzündung   und  an   der  Hautstelle,   worauf 
die  Einwirkung  stattfand ,   Entzündung  und  deren  Folgen ;   trafen  die  Son- 
nenstrahlen nicht  den  entblössten  Kopf,    sondern    einen  andern  Theil  des 
nnbedeekten    Körpers,    dann    kommt    es    allerdings    nicht    zu    Encepha- 
litis   oder   Apoplexie,    jedoch    zu    gefährlichen   Inflammationen    des    be- 
treffenden Hautgebietes.     Man  pflegt  die   zuletzt   beschriebenen  Vorgänge 
Insolation  zu  nennen,  liegt  aoer  deren  Grund  weniger  im  Sonnenlichte, 
als  weit  mehr  in  der  hochgradigen  Sonnenwärme. 

Als  hjgieinische  Regel  ist  festzuhalten,  dass  sich  Menschen  stets 
den  nöUiigen  Lichteinfluss  müssen  angedeihen  lassen ,  dass  man  in 
den  Stunden  der  drückendsten  Sonnenhitze  sich  in  halbdunklen,  küh- 
len Räumlichkeiten  auflialte  und  nur  im  Falle  der  Noth  jene  Orte 
verfasse,  nachdem  man  durch  geeignete  Bekleidung  und  einen  dich- 
teo,  breitkrämpigen  Hut,  etwa  noch  einen  grossen  Sonnen-  oder  Regen- 
seUrm  nnd  einen  frischen  Trunk  sich  hinlänguch  gegen  die  heiesen  Sonnen- 
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strahlen  gerüstet;  kam  es  bei  irgend  einem  MenecheD  zur  Insolation,  lo 
muss  eo  schnell  als  möglich  ärztliche  Hülfe  gesucht  werden,  nnd  ee  hat 
eich  der  gerufene  BeilbaaBtler  stets  an  dt:D  Erfahruogseatz  zu  haJlea,  das 
örtliche  Kälte  hier  weit  mehr  nützet,  als  Blutentziehung,  die  öller  wiederhoU 
sogar  den  Tod  zur  Folge  haben  kaan. 

8.     631. 

Da  von  den  calorischen  Verhältnisaen  der  Atmosphäre  nnd  de«  Erd- 
bodens  schon  im  vorigen  Hauptabschnitte  die  Rede  war,  so  bleibt  uns  nur 
DOch  die  Erörterung  der  Wirkung  der  verschiedenen  Grade  der  Wirme 
übrig,  welche  Potenz  auf  die  gesammten  cosmisoheu  Processe,  auf  die  in 
Elcioen  sowohl  als  im  Grossen,  vom  entschiedensteD  EinQusse  isL  W&mie 
wirkt  durch  verschiedene  Medien  auf  den  Organismus,  durch  die  Atmo- 
sphäre, durch  flussige  und  durch  feste  Körper,  sie  wirkt  nicht  nur  auf  die 
äussere ,  sondern  auch  auf  die  innere  Körperoberfiöcie.  Welchen  Einfliui 
hat  ein  zu  hoher  (Hitze),  welchen  ein  zu  geringer  Grad  der  äuseeren 
Wärme  (also  Kalte)?  Wie  verhält  es  sich,  wenn  Hilze  oder  Kalt«  mo- 
mentan, und  wie,  wenn  sie  durch  längere  Zeit  einwirken?  Waa  hat  man 
in  ätiologischer  Beziehung  vom  Temperalurwechsel  zu  halten?  Die  Beant- 
wortung dieser  Fragen  ist  der  Gegenstand  unserer  Betrachtungen  aber  die 
Wärme,  die  uns  aber  hier  nur  in  ihrem  atmosphärischen  Medium  interes- 
sirt,  da  von  der  Einwirkung  fester  und  flüssiger  Körper  in  ihren  veradu» 
denen  Teniperalurgraden  schon  in  früheren  Abschnitten  die  Rede  war.  Das 
Verhältnies  der  Kormall*mperatur  der  Luft  zum  Menschen,  d.  h.  jene« 
Wärmegrades,  der  zum  Leuen  nothwendig  ist,  bei  welchem  sogenaimtu 
individuelles  Wohlbefinden  Statt  hat,  —  seine  Besprechung  kann  hier  nur 
wenige  Worte  finden,  da  sie  Object  physiologischer  Doctrin.  Die  Wirkung 
äusserer  Wärme  macht  sich  in  allen  Theilen  des  Organismus  gellend,  und 
lässt  sich,  um  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  reden,  als  physikalisch  und  als 
chemisch  erkennen;  als  physikalisch,  insofeme  Flütisigkeilen  und  Gewebe 
durch  die  verschiedenen  Wärmegrade  contrahirt  oder  ausgedehnt  werden 
und  in  Folge  dieser  Vorgänge  die  In-  und  Extensii&t  des  Öcfäss.  und  Sa- 
venlebens  erhöhet  oder  vermindert  wird,  als  chemisch,  insofeme  die  Pro- 
cesse des  Stoffwechsels  mit  grösserer  oder  geringerer  Energie  Statt  haben. 
Da  zum  normalen  Fortbestehen  jener  Pflanzen]  und  Thiere  genannten  Ap- 
parat en  comp  lexe  ein  gewisses  Maass  von  äusserer  Wärme  nöthig  ist,  dl 
weiter  höhere  oder  niedere  Temperaturgrade  Störungen  in  dem  Ablaufe  de? 
organischen  Processe  veranlassen,  so  ist  es  nötbig,  jenes  Normalmaaat, 
welches  indessen  auch  Oscillationen  unterworfen  ist ,  zu  erhalten ,  was 
durch  zw  eckeutfip  rechen  de  Wohnung,  Bekleidung  u.  s.  w.  geadlieht 
Relativ  zu  hohe  Temperaturgrade  (worunter  wir  jedoch 
nicht  die  Temperatur  des  siedenden  Wassers,  den  Tempera! urgrad  glO« 
hender  Körper  u.  s.  w.  summiren)  beschleunigen  und  erhöhen  den  Stoff- 
umsalz,  die  Gefäss-  und  Nerven Ihäligkeit,  vermehren  das  Volum  dei 
Blutes ,  bedingen  Congestionen  nach  gefässseichen  Organen ,  nach' der  äua- 
seren  Haut  und  veranlassen  hier  Schweissbildung.  Wenn  die  Einwirkung 
erwilhnter  Wärmegrade  eine  nur  vorübergehende  ist,  so  entsteht  dadurch 
in  der  Regel  für  die  Gesundheit  kein  Nachtheil;  anders  aber  verhiüt  sich 
die  Sache  bei  länger  dauerndem  Einflüsse,  wo  die  angeführten  Erscheinun- 
gen an  In-  und  Extensität  zunehmen,  endlich  Anlage  zu  vielen  Krankheilm 
asthenischen  Gepräges,  weiter  diese  selbst  erzeugt  werden,  so  Krankheiten 
des  Dannrohres  und  der  Leber,  Alienaüonen  der  Blutmischung,  Leiden  der 
äusseren  Haut,  auch  der  Luftwege  und  Lungen,   ferser  viele  iNerveaknsk-   < 


Wirme.    Bektriiität    Magnetiimiis.  521 

heiten;  höhere  Temperatnrgrade  begtlnstigen  endlich  das  Hemchen  von 
TTphus-,  Gelbfieber-  und  andern  Seuchen  und  tragen  viel  zur  sogenannten 
Bübsartig^eit  epidemischer  wie  vieler  sporadischer  Krankheiten  bei.  Die 
lAngere  Binwirlkung  eines  das  individuelle  BedQrfiiiss  abersteigenden  äusse- 
ren W&rmc^erades,  welcher  jedoch  noch  nicht  als  höherer  Temperaturgrad 
im  obigen  Binne  su  bezeichnen,  führt  im  Allgemeinen  zu  jenem  Ersehe!- 
nangscomplexe,  den  man  mit  dem  Namen  der  Verweichlichung  belegt 
hat,  worunter  man,  wenn  wir  ganz  generell  sprechen,  die  vermehrte  Em- 
pflüiglichkeit  und  die  verminderte  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  ftlr 
calorische  Einflflsse  zu  verstehen  hat  Wenn  siedendes  Wasser  und  andere 
kochende  Flüssigkeiten  die  Haut  trefien,  dann  entstehen  Yerbrflhungen, 
bei  Einwirkung  glühender  oder  sonst  sehr  heisser  fester  Körper  Verbren- 
nangen  des  beißenden  organisirten  Theiles.  Die  höchsten  Hitzegrade, 
allgemein  einwirkend,  tödten  alsbald  durch  Erstickung  und  L&hmung. 

Zu  niedrige  Temperaturgrade  hat  man  gleichwie  zu  hohe  zwei- 
fach zu  unterscheiden,  nämlich  in  solche,  welche  um  nur  wenig  geringer 
sind  als  die  dem  -  individuellen  Bedürfnisse  entsprechende  Temperatur, 
und  in  solche,  die  unterhalb  der  jetzt  bezeichneten  liegen.  Die  erste 
Categorie  von  niedrigen  Wärmegraden  übt  nur  dann  schädlichen  Einfluss, 
wenn  sie  andauernd  den  Menschen  belästiget,  während  die  zweite  Reihe 
schon  bei  geringer,  weit  mehr  aber  bei  langer  Dauer  der  Einwirkung  sich 
als  Noxe  verhält  Die  niedrigsten  Wärmegrade  der  Luft  führen ,  wenn  ih- 
rem andauernden  Einflüsse  kein  Hcmmniss  gesetzt  wird,  zum  Tode,  und 
bezeichnet  man  die  Reihe  von  Vorgängen,  welche  diessfalls  zum  wirklichen 
Tode  oder  zum  sog.  Absterben  einzelner  Theile  führen,  als  das  Erfrieren. 
Im  Allgemeinen  bewirkt  der  Einfluss  der  Kälte  Contraction  der  äussern 
Haut  und  ihrer  CapiUarge&sse,  was  man  z.  B.  von  der  Zusanmienziehung 
der  Haut  des  Hodensackes  und  an  der  Strömung  des  Blutes  nach  innem 
Organen  wahrnimmt,  welch  letzterer  Folgen  man  als  Congestionen  nach 
Herz,  Lunge  und  Gehirn,  respiratorische  und  circulatorische  Beschwerden, 
als  Schlftfirigkeit  und  Betäubung,  als  beschränkte  Hauttransspiration  u.  s.  w. 
wahrnimmt;  durch  die  Vorgänge  der  Zusammenziehung  der  Haut  und  der 
Abnahme  der  Blutquantität  daselbst  wird  die  organische  Wärmebildung  im 
Haatoreane  beschränkt  und  dessen  peripherische  Nerven  in  einen  eigen- 
thflmlichen  Zustand  versetzt,  dessen  Folge  die  Wahrnehmung  von  Kälte  ist, 
wenn  intacte  Nervenbahnen  vorausgesetzt  werden  dürfen.  Bei  lange  an- 
daneradem  Kälteeinflusse  nimmt  der  Tonus  der  organischen  Fasern  und, 
wenn  man  will,  auch  die  Plasticität  des  Blutes  ab,  es  entstehen  Verände- 
rungen der  Blutmischung  (so  z.  B.  scorbutische  Diathese),  mangelhafte  Er- 
nilurung,  Leiden  der  äussern  Haut,  der  Lungen,  der  Nieren,  des  Gehirnes, 
wie  säon  aus  Dem  hervorgeht,  was  über  die  Polarzonen  gesagt 
wurde. 

Um  endlich  vom  Temperaturwechsel  zu  sprechen,  sagen  wir, 
dass  dieser,  besonders  bei  raschem  Eintreten,  der  Uesundheit  gefährlich 
ist,  indem  er  zur  Entstehung  des  Heeres  der  Erkältungskrankheiten  oder 
doch  zur  Erwerbung  der  Anlage  dazu  ungemein  viel  beiträgt,  weiter  den 
ganzen  Menschen  mächtig  umzustimmen  vermag. 

S.    632. 

Die  Elektrizität  und  der  Magnetismus,  die  man  in  neurer  Zeit 
vieUhohstndirt  und  als  Heilmittel  in  Anwendung  gebracht  hat,  scheinen  einen 
•ehr  g0wi0fatigen  Einfluss  auf  den  Organismus  auszuüben :   allein  es  fehlea 
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uns  hiember  positive  KeDotnisee^  voraUglich  ist  das  Verhällniu  der  el^U. 
schea  uGd  magDelischen  Phänotnene  zur  Entslehuog  und  Unlerhaltuog  vcn 
Krankheiten  vüllig  io  Punkel  gehüllt,  und  muss  dessen  Ermittelung  «acr 
komineodeD  Zeit  und  kommendcD  Oeneralionen  überlassen  werden.  Dat 
Od  endlich  isl  eioe  Potenz,  von  der  man  weiss,  dass  man  nichts  davon 
weise,  denn  wollen  es  ausser  Reichenbach  nur  einige  nerven  seh  wache 
Männer  und  einige  hysterische  Weiber  wahrgenommen  haben,  nnd  wir  wi». 
aen  aus  der  täglichen  Erfahrung,  dass  Uenschen  nicht  nur  in  der  Dunkei' 
kammer,  sondern  auch  bei  hellem  Tage  sehr  Vieles  sehen,  wovon  «■ 
Hensch  nüt  gesundem  Sinne  und  solchem  Verstände  nicht«  siebt;  nament- 
lich dann  glaubt  man  sehr  viel  zu  sehen,  wenn  vorher  die  Induction  eiMi 
gewisse  Kolle  gespielt.  Der  Odschwindel  wird  erst  dann  seinen  CbarakKT 
als  Schwindel  ablegen,  bis  des  frommen,  rechtgläubigen  Freiherm  Angabe« 
dnrob  tüchtige  Männer  von  der  Wiasenechaft  irgend  ^ne  Bestätigung  er- 
fahren hoben  werden. 

S.     633. 

Und  nun  noch  wenige  Worte  einigen  elektrischen  Lufteriohel- 
nungen,  wie  auch  der  Vertheilung  der  Elektrizität  auf  det 
Erde.  Die  Zone  der  Tropen  hat  ein  sehr  oftes  Erscheinen  der  Gewitter 
und  aehr  in-  und  extensives  AuAreten  derselben  aufzuweisen ;  je  mehr  mai 
eioh  den  Polen  n&hert,  deeto  seltener,  desto  geringer  werden  die  Oewitiei, 
und  während  sie  in  der  Region  der  Calmen  nahezu  täglich ,  in  der  Regioa 
der  Passate  am  häufigsten  zu  Anfange  und  zu  Ende  der  Regenzeit  ersäiet- 
nen,  Irelen  sie  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz  fast  nur  im  Sommer, 
weiter  gegen  Osten  ausschliesslich  im  Sommer,  ia  Nord-Amerika,  an  dea 
OstkOsten  des  adriatischen  Meeree,  und  an  der  norwegischen  Westkasta 
vorherrschend  im  Winter  auf;  obgleich  in  den  westlichen  Tbeilen  der  eo- 
rop&ischen  Jungfrau  auch  im  Winter  Gewitter  stattfinden,  so  isl  ihr  Er- 
scheinen im  Sommer  doch  das  beiweitem  häufigste.  In  Bezug  auf  die  An- 
zahl der  Gewitter  im  mittleren  und  nördlichen  Europa  das  Folgende:  is 
Deutschland  erseheinen  jährlich  im  Mittel  zwanzig,  in  Petersburg  und  Mos- 
kau siebenzehn,  in  Stockholm  neun,  in  Bergen  sechs  Gewitter.  Wir  echlie» 
een  aus  diesen  Factis,  dass  auf  den  Polen  von  Gewittern  nicht  mehr  dt* 
Rede  ist.  Grössere  elektrische  Spannung  der  Atmosphäre,  wie  rot. 
Gewittern  der  Fall,  übt  Twahrscheinlich  in  Verbindung  mit  vielen  anders 
Momenten)  einen  depnmirenden  EinSuss  auf  fast  alle  Menschen  aus,  nodi, 
kennen  wir  uns  der  Schilderung  jener  Depression  völlig  enthalten,  da  ait, 
ja  den  meisten  Lesern  aus  der  eigenen  Erfahrung  bekannt  ist;  nerven», 
schwache  Individuen,  solche  Menschen,  die  durch  blödsinnige  Avcet^, 
Ausschweifungen  in  der  Phantasie  a.  s,  w.  von  Kräften  gekommen,  haben, 
vom  Einflüsse  der  Luft  vor  Gewittern  weit  mehr  Depression  zu  leiden,  all 
krädige,  nervenslarke  Personen. 

Werden  Individuen  vom  Blitze  getroffen,  so  werden  sie  entweder 
sogleich  getödlet,  oder  aber  betäubt  niedergeworfen,  mit  Brandwunde«^ 
versehen  u.  s.  w. ,  wie  die  vielen  UngldckslUlle  durch  Blitz  lehr«ii.  Der^ 
sogenannte  Kücksohiag  tödtet  in  den  allermeisten  Fällen,  und  können  in 
den  Leichen  keine  organischen  Veränderungen  wahrgenommen  werden, 
während  der  directe  Schlag  selleoer  tödict,  dagegen  zu  Lähmungen,  Brand- 
wunden u.  s.  w.  fuhrt.  Um  Ungidcksfalle  durch  Gewitter  zu  verbaten,  ist 
es  Dtithig,  ein  Jedes  Haus  mit  tauglichen  Bhtzableitem  zu  versehen,  wäh- 
rend Gewittern  nicht  unter  Bäumeo  und  ähnlichen  guten  Elektrizitatsldter«* 
S^utz  zu  suchen,    nicht  tu  laufeo,  sieh  nicht   dem  Lnftsuge  attunaetzeiV* 
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ndi  am  besten  in  der  Mitte  einer  Wohnstube  auikiihalten ,  Thflren  und 
Fenster  BOTfjßUfi  m  sdUifssen^  ma  so  jeden  l4ifliiif  bi  Termdden.  Vom 
BKtie  Gtetroffene  rind  sogleien  in  die  freie  Luft  zu  bringen,  mit  kaltem 
Wasser  sn  besessen,  mit  Borsten,  Flanell  u.  dgL  %u  frottiren  und  weiter 
naeh  therapeutischen  Grundsfttsen  zu  euifren. 

• 

%.    684. 

Die  3e(raehtung  der  VeAftltnisse  des  Brdmagnetismus  m  den 
plmiologisdien  und  pathologischen  Znstteden  der  organisirten  Wesen  kann 
MMer  nieht  unsere  Aufgabe  sein,  da  wir  heutsutap^  einer  ISnsicht  in  einen 
mir  kleinen  llieil  jener  Veriiftltnisse  völlig  haar  smd. 


MectiaDiscIie  SchädlichkeiUn :  ErschütteruDg,    Dmck.    Spannung. 


IX.    Mechanische  Schädliohkeiten. 

§.    635. 

Die  Erörterung  jener  Summe:  von  äussern  Einflössen,  so  man  als  ni- 
chaniache  Einwirkungen,  aU  mecbaniBche  Schädlichkeiten,  zu  bezeichoen 
beliebte,  war  zum  groBseu  Theile  svhoa  an  vielen  Orten  unseres  Werkd 
der  Gegenstand  des  Gespräches;  es  bleiben  über  diesen  Punkt  dut  mehr 
wenige  Worte  zu  erwähnen  übrig.  Die  Wirkung  der  in  Rede  st«hea> 
den  Potenzen  ist  eine  vorzüglich  und  zunächst  die  mechanische  Srit« 
des  Organismus  betreffende:  es  werden  Erechfltterungen ,  Berstungen  JU 
s.  w.  in  gewissen  Geweben,  in  gewissen  Organen  gesetzt,  dadurch  deroi 
freie  Bewegung  beschränkt,  aufgehoben;  es  entstehen  Hemmnisse  der  freies 
Circulation ,  Uoterbrechungen  der  Nervenbahnen,  Aufhebungen  des  organi' 
sehen  Zusammenhanges.  Die  Folgen  dieser  mechanischen  Veränderuaga 
sind  Stauungen  von  Flüssigkeiten,  Zersetzung  dieser,  Resorption  der  ali^ 
oirtenFluida,  grüsaere  Störungen  im  Bildungs- und  Nervenleben  ;  es  ist  dem* 
nach  die  secundüre  Wirkung  mechanischer  Schädlichkeit  auch  eine  chemiscfab 

Wenden  «vir  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  der  Ersch Alterung 
zu.  !n  der  Rege!  werden  nur  höhere  Grade  der  Erschütterung  der  Ge- 
sundheit, manchmal  auch  dem  Leben  gefährlich,  und  hat  man  vielfacha 
Wirkungen  jener  Schädlichkeit  beobachtet:  es  tritt  entweder  gleich  der 
Tod  ein,  oder  es  entstehen  Lähmungen  einzelner  Nerven,  die  entweder 
direct  oder  indirect  der  Erschütterung  exponirt  waren,  oder  es  finden  Ber- 
stungen von  Gefösaen,  von  gewissen  Organen,  femer  Exsudationen  in  Ge- 
webe Statt,  deren  Folgen  nicht  seilen  Degenerationen  des  Organenparefr 
chymes  sind,  von  denen  man  behauptet,  sie  seien  in  der  Mehrzabl  der  Fälle 
krebsiger  Natur.  Erfolgt  nach  Ereehütterung  sogleich  der  Tod,  dann  flndel 
man  in  der  Leiche  meist  keine  Veränderungen,  dann  muss  man  plötzliet' 
eingetretenen  Hemmungen  der  cerebro spinalen  oder  gangliüsen  'HiäliKkeit 
die  Causa  prosima  des  Todes  vindiciren;  in  der  kleinem  Anzahl  der  Fallt 
liegt  die  nächste  Ursache  des  Absterbens  in  Berstungen ,  Zeireiasungn 
von  normalen  oder  aneunsmatischen  Gefässen,  im  Durchbruche  geschwOii- 
ger  Stellen  etc.  Als  nicht  oder  nicht  alsogleich  lödtliche  Folgen  der  E^ 
achülterung  sind  anzusehen :  Entstehung  von  BrOchen,  Vorfällen,  Exsudatio- 
nen, Extravasationen,  partielle  Lähmungen,  Abortus,  Risse  in  den  Knochen, 
Uuskeln,  Berstungen  kleiner  Gefässe,  endlich  kleine  Läsionen  innerer  0^' 
gane.  Taubheit,  Kindheit,  Sprachlosigkeit,  Gefühllosigkeit  einzelner  Theil^ 
sowie  die  schon  oben  angedeuteten  Lähmungen,  treten  nicht  selten  ia 
Gefolge  verhftllnissmässig  grösserer  Erschülteningen  ein.  Die  Gesundheit«- 
pflege  kann  nur  den  wohlgemeinten  Rath  geben:  Bei  stets  Tor«ichtig  and 
nüte  Dich  vor  Erschütterung! 

Inwiefcrne  der  äussere  Druck  schädlich  wird,  haben  wir  ganz  vor- 
züglich unter  Bekleidung  gesehen,  daher  wir  auf  dieses  Capilel  ver- 
weisen. Die  Folgen  der  Spannung  sind  bei  höheren  Graden  oder' 
längerer  Andauer  derselben  entweder  Zerreissurg,  Berstung  und  Exlr»*; 
vosation,  oder  Erschlaffung  der  Organe  und  Gewebe,  Vergrösserung  d«i 
Lumens,  was  besonders  der  Fall,  wenn  die  Spannung  in  inneren  OrgmoML 
Statt  fand.  Der  Schall  entfaltet  seine  Wirkungen  primär  in  den  Hörappa- 
raten, secundär  im  ganzen  Nervensysteme,  wie  Jedermann  von  der  Musik 
weiss,  deren  Quantität  die  primäre  Wirkung  in  den  Ohren,  deren  Qui^ 
lität  jene  so  sonderbar  scheinende  Wirkung  secund&rer  Art  in  jenen  OrgBr' 
Den  des  Gehirnes  ausübt,  von  denen  die  Produktion  Dessen  aosgeht,  wet, 
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ßhes  man  Gemflth  nennt  Dass  gewisse  Qaalit&ten  der  Muaik  in  gewissen 
[ndiyidualit&ten,  in  gewissen  Thierspeciebus  mächtige  Nervenumstimninng 
bery orbringen,  dass  sie  su  Erkrankungen  der  seelischen  Gehimorgane,  so- 
mit EU  sogenannten  Seelenstöningen  führen,  anderseits  diese  wieder  auf- 
beben, dass  sie  diese  oder  jene  Begierde,  diesen  oder  jenen  Trieb  er- 
wecken  können,  ist  männi^ich  bekannt;  Mancher  hat  Heldenthaten, 
Hanoher  Schandthaten  dem  Einflüsse  der  Musik  zu  verdanken.  Nichts- 
iestoyeniger  aber  ist  der  Einfluss  und  die  gesammte  Wirkung  der  Musik 
rein  materieller  Natur,  und  wer  nur  einiger  Maassen  mit  der  Physiologie 
f ertraut  ist,  der  wird  sich  nicht  entschliessen,  der  Wirkung  jener  Potem 
einen  immateriellen  Grund  unterzuschieben.  Musik  und  Gesang,  Rede  und 
Comödie  spielen  Hauptrollen  bei  der  Besiegung  der  menschlichen  Freiheit, 
durch  sie  wird  der  Schwache  eingelullt  und  zur  Verkehrung  seines  einzigen 
and  unschätzbaren  Besitzthumes,  der  Wenigkeit  von  Verstand,  geeignet  ge- 
macht; wir  sehen  jene  Mittel  in  den  Händen  gewisser  Kasten  eine  immense 
Rolle  spielen,  wir  sehen  Völker  unter  dem  Schlagbaume  jener  Medien  fal- 
len. Doch  zu  den  Wirkungen  des  Schalles  im  Gehörorgane  und  auf  die 
Theile  des  Gehirnes,  aus  deren  Thätigkeit  nicht  das  Gemüth  resultirt  Hef- 
tiger Schall,  besonders  gewisse  Arten  desselben  [so  der  eigenthOmliche 
pfeifende  Knall  kleinerer  Feldgeschütze,  wie  z.  B.  der  dreipfündigen  Kano- 
nen, der  heftige,  donnernde  Knall  sechszigpfündiger  Bombenmörser,  acht- 
andvienügnfbndiger  Belagerungs-,  sechsunodreissigpfündiger  Marinekanonen 
vu  dgL  m.J  können  Blutungen  aus  den  Ohren  (wohl  auch  aus  Mund  und 
Rase),  Zerreissungen  des  Trommelfelles,  Schwerhörigkeit,  gänzliche. Taub- 
heit, weiter  Lähmungen,  Convulsionen ,  subjective  Empfindungen,  Entzün- 
dung des  Gehirnes  und  seiner  Häute,  und  andere  Wirkungen  hervorbringen, 
10  oben  unter  Erschütterung  angefahrt  wurden.  Das  monotone  Klappern 
einer  Mühle ,  die  einförmige  Bewegung  einer  andern  Maschine ,  das  Läuten 
der  Tlurmglocken ,  insonderheit  das  lästiffe  Geheule  grösserer  Kirchen- 
glocken u.  dgL  m.  können  zu  Schwerhöri^eit,  zu  Tauoheit  und  andern 
namhaft  gemachten  Beschwerden ,  wie  endlich  auch  zum  Wahnsinne 
hfaren. 
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Von  den  im  Innern  des  Organismus  gelegenen  zunächst  mechanisch 
wirkenden  Schädlichkeiten  sollen  liier  nur  die  angesammelten  Excrcmente 
und  Hammengen  beleuchtet  werden,  da  andere  Medien  theils  schon  früher 
erörtert  wurden,  theils  ihre  Besprechung  vor  das  Forum  der  speciellen 
Erankheitslehre  gehört  Wer  längere  Zeit  seine  Excremente  zurückhält 
[wie  es  Höflinge,  höhere  Staatsbeamte,  heldenmüthige  StaabsoHizierseelen, 
Jungfrauen  und  verschämte  W^eiber  öfter  zu  thun  pflegen,  wie  es  Eisenbahn- 
reisende auch  bei  der  besten  hygieinischen  Handlungs-  und  Denkweise  nicht 
Belftn  thun  müssen],  der  stürzt  sich  in  die  Gefahr  des  Erkrankens,  welches  sich 
auf  den  Darmcanal,  deuteropathisch  auf  andere  damit  consensuell  verbun- 
dene Organe  bezieht  Auflreibung  des  Unterleibes  durch  die  Excremente 
und  die  sich  entwickelnden  Darmgase,  Entstehung  hämorrhoidalischer  Be- 
schwerden, wenn  sich  die  Zurückhaltung  öfter  wiederholt,  sonst  Vermeh- 
rung jener,  wenn  sie  schon  von  früher  zugegen,  Entzündungen  des  Darm- 
rohres mit  allen  ihren  Erscheinungen  und  Folgen,  Respirationsbeschwerden, 
Insbesondere  Kurzathmigkeit,  weiter  Herzklopfen,  Schwindel,  Angst,  Be- 
täubung, Ohnmacht,  Convulsionen  u.  s.  w.,  und  sollen  auch  Augenentzün- 
dongen  auftreten.  Man  sorge  daher,  will  man  Unglück  vermeiden,  für  täg- 
liche Stuhlentleerung  durch  entsprechende  Diät,  Bewegung  und,  wenn 
nöthig,  durch  einfaäie  Kühlwasserklystiere.    Bei  hartnäckiger  längerer  Zu« 
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rüokhaltung  des  Harnes  entsteht  Schwellung  der  Harnblase,  Sehnen  da- 
selbst, BchwelluDg  der  Un terb au cli gegen d  und  der  Lenden  (in  Folge  der 
VergrÖBserung  der  Blase),  Krampf  des  Schliessmuskels,  nnd  kann  es,  «cdd 
durchaus  kein  Harn  abttieset,  was  häufig  in  der  Bosheit  des  Menschen  liegt, 
SU  Beratung  oder  doch  zu  Entzündung  der  Blase ,  bei  öfler  sich  wieder- 
holendem Zurückhalten  lur  Steinbildung,  auch  zu  urämischen  Erscheinungea 
kommen.  Es  ist  daher  nolhwendig,  dass  Gesunde  beim  Fahlen  des  Dran- 
ges sogleich  die  flüssigen  wie  festen  Excremente  entleeren,  Kr&nken, 
wenn    erforderlich,    der  Harn    durch   Application    des   Catfaetere    enlleeit 
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Wir  sind  am  Ende  unserer  WanderuDg  durch  das  Gebiet  ätiologisd)- 
hfgieimscher  Doctrin  angekommen,  wir  haben  auf  unserem  Wege,  der  bald 
durch  bekannte,  bald  durch  unbekannte  oder  doch  sehr  dunkele  R&nme 
fahrte,  die  Bausteine  zusammenzutragen,  sie  hier  und  da  zu  sichten  ge- 
sucht, die  dereinst  Bestandlheile  des  Hauses  einer  Wissenschaft  sein  wer- 
den, welche  wir  heutzutage  nur  als  Lehre  zu  bezeichnen  genöthiget  sind;  ta 
wird  erst  dann  das  ätio  1  o gisch-h jgieinis che  Lehren gesch wader,  dessen  Naiui 
heute  nur  eine  rein  praktische  ist,  den  Charakter  als  Wisaeuscbaft  lu  be- 
urknnden  im  Stande  sein,  wenn  der  ganze  organische  Mechanismus,  dd 
mao  Organismus  benennet,  durchweg  erforscht,  seine  Processe  durch  ma- 
thematische Functionen  werden  begriffen,  bis  sein  Verhältniss  eu  alleo  P(^ 
tenicn  der  ihn  umgebenden  Welt  wird  genau  gekannt  und  in  Form  d« 
Gleichung  wird  ausgedrückt  werden  können.  Begreiflich  konnten  wir  also 
unsern  Lesern  keine  exactc  Wissensehaft,  sondern  nur,  wenn  wir  vom  Qt- 
genstande  mit  grosser  Ehrfurcht  sprechen,  eine  Lehre  bringen,  in  drr  dit 
wissen BchafU ich e  Element  eine  gewisse  Bolle  spielt.  Es  durften  vielleicht 
noch  Jahrhunderte  hingehen,  bis  die  oben  gestellten  Pr&miasen  erfbllt;  dod 
soll  Oiess  uns  keineswegs  verdriessen  und  niemals  daran  hindern,  dem  fe^ 
nen  Ziele  näher  xu  schreiten. 
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ilulio  cndcmka.  36« 
pidemka.  286. 
andemica.  284. 
Itvtion.  21. 
■rterielle.  23. 
.rtrabilaruche.  26. 
.tbictucht.  22 
reÜDcnartige.  27. 
Tetische.  26. 
jnpbatische.  26. 
Jctboriscbe.  24. 
orpide.  26. 
enfise.  24. 


lacblige.  29a 

md  Miasmen.  262. 

Irspruiig  der  269 

('orkominen  der   289. 

gium  der  Kt.iuetiseucbe    SOS. 

laulMuche.  S02. 

lotzkranhbeit.  303. 

irpbilis    304. 

furmkrankheit  302. 

^o-Niaamatobgia  publica.  925. 

KioD   291. 

lentalklima.  488. 

iItuIos  scammonia.  264. 
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Cretineninstitule.  413. 
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EmoUientia.  252. 
Endemieen.  285. 
England.  446. 
Englisches  Oewflrz.  202. 
Enten.  142. 
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Oegeumittel.  278. 
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Grewerbe.  79. 
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Glockengeheule.  525. 
Göttingen.  448. 
Goldbrasse.  148. 
Goldfasan.  142. 
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Gräber.  421. 

Gränze  des  ewii^en  Schnee's.  481. 
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Jerusalem.  466. 
Jesuiten-Rausch.  195. 
Jod.  267. 
Jodcyan   268. 
Johannisbeeren.  129. 
Jonische  Inseln.  451. 
Jubarte.  142. 
Jünglingsalter.  17. 
Jungfrauenalter.  17. 
Juniperus  sabina.  264. 


Kabliau.  144. 
Käfermilbe.  842. 
Kälte.  520. 
Käse.  168. 

—  fette.  158. 

—  halbfette.  168. 

—  magere.  158. 
KäsemUbe.  842. 
Kaffee.  178. 

—  brasilianischer.  174. 

—  levantinischer.  174. 

—  marinirter.  174. 

—  surinamischer.  174. 

—  türkischer.  174. 

—  westindischer.  174. 

—  von  Cayenne.  174. 

—  von  Domingo.  174. 

—  von  Martinique.  174 

—  von  Quadeloupe.  174. 
Kaffeeblätter.  181. 
Kaffeebohnen.  178. 
Kaffeesorten.  174. 
Kaffeesurrogate.  177. 
Kaffeeverlälschungen.  177. 
Kahlköpfigkeit,  umschriebene.  88€w 
Kaiseriing.  184. 

Kaiserthee.  179. 
Kalb.  141. 
Kalbfleisch.  189. 
Kalkboden.  488. 
Kalksalze.  270. 


385. 
d[j.Tabak.  212. 


BsortML  272. 
■wvrm    S46. 
z.  142. 
leaew.  454. 

ir'sche  Lebensesseaz.  257. 
rspielwaaren.  273. 
rwunn.  345. 
salter.  14. 
Dnn.  481. 
en.  391. 
enstaat.  448. 
Iiöfe.  420. 
ensteppe.  456. 
len.  129. 

ern  der  Mühlen.  525. 
115. 
irlaus.  341. 

nnderbewahrinstitute.  400. 
erälchen.  345. 
.  423. 

ixcessires.  433. 
eographisches.  428. 
leich massiges.  433. 
»hysisches.  423. 
aiiables.  488. 
fieber.  472. 
te.  423. 
Sisch.  144. 
)r.  401. 
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Ki^^Hsak.  JlMi. 


IS». 


Ki*i  IML 


1». 


K«f<U«s.  Sil« 

R^iriaiUkr.  :ii^ 
R^«  mIiiimI^  Mix 

RoiHi.  41^ 

Rrabb««  ittw^in««  U4« 

RrAUf   849. 

RrAUmilbf.  84d« 
RrAuIrrkAxf«  158« 
Krartbrahi^n    UU. 
Krakau,  445« 
Krami^tiiviiit«'!   U2« 
Krankh«^   2. 

KrankhrHrii,  finhHiiilMh«.  iKMk 
^     «nd^miiichf.  2H5. 

—  «pld^mlüch».  285. 

—  pandrmiNchf.  2H4. 

—  ainmallr  fndrmliicb».  880. 

—  «poradiNch«.  2H4. 

—  ublquUArti.  HÖH. 

—  lymotUcliA.  2(U. 

—  drr  |fmA«iiiirt«tn  Xon«ii.  441. 

—  d«r  nOrdlioli«n  framiMlvUii  lont.  441. 

—  dar  iOdllfihan  |aiiiAMl|i«tn  Xon«.  448. 

—  In  dfn  PoUrtonan.  4BH. 
— •    In  dan  Tropan.  479. 
Krankandlii.  281. 
Krankanhiuiar.  408. 
Krankanliiufar,  Bauart  dar.  407t 

—  Uff  dar.  407. 


53ß 


RfiMir« 


Krankensäle.  406. 
Krankenwärter.  82. 

—  welUiche.  410. 

—  geistliche.  410. 
Krankenzimmer.  408. 
Krankheitsanlagen.  8. 
Krankheitsanlage,  allgemeine.  8. 

—  angebome.  8. 

—  angeerbte.  9. 

—  besondere.  8. 

—  ererbte.  9. 

—  erworbene.  9. 

—  vermehrte  besondere.  9. 

—  widernatürliche.  8. 
KrankheitsGonstitution,  aUgemeise.  286. 
Krankheitsgenius.  286. 
Krankheitsursache,  nächste.  8. 
KrankheitsTorhallen.  92. 

Kreislauf,  ewiger.  494. 

Kren.  209. 

Kreosot  264. 

Krickenente.  142. 

Kriebelmücke ,  gemeine.  889. 

Krim.  454. 

Kronpiment  2Q2. 

Krustenthiere.  848. 

Kuchen.  119. 

Kuchensafran.  207. 

Kuh.  141. 

Kuhmilch.  166. 

Kuhpilz.  184. 

Kuhpockencontagium.  806. 

Küche  (im  Krankenhause).  409. 

Küchen.  888. 

Kühlsegel.  414. 

Kümmel.  206. 

Künstler.  89. 

Kürbis-Bandwurm.  846. 

Küstenklima.  488. 

Küsten  winde.  511. 

Kumiss.  196. 

Kummer.  68. 

Kupfer.  269. 

Kupferkrankheiten.  269. 

Kupfenrerbindungen.  269. 

Kurbäder.  866. 

Kutscher  (Fisch).  148. 

Kyanisiren.  884. 


Laberdan.  144. 
Laboratorien.  891. 
Lachmdfe.  148. 
Lachs,  grüDländiM^er.  14S. 
Lachte.  148. 
Lachsforelle.  148. 
Lackfarben.  271. 

—  blaue.  271. 

—  gelbe.  271. 

•^    schwaru.  271. 
Lftctuca  Tirosa.  268. 


Läuse.  841. 

Laffon*s  Bandwurmmittel.  267. 

Lager.  408. 

La  Grua  Schminke.  267. 

La  Ghiayra.  481. 

Lama.  141. 

Lambertttsnflsse.  188. 

Lampenbeleuchtung.  889. 

Lamprete.  144. 

Landklima.  488. 

Landkrabbe.  144. 

Landkrankheiten.  285. 

Landkriecher    148. 

Landquarantänen.  880. 

Landwanzen.  841. 

Landwinde.  511. 

Langer  Tag  der  Juden.  218. 

Länghals  (Krustenthier).  848. 

Langgliedriger  Bandwurm.  846. 

Laodicea.  457. 

Latakkia-Tabak.  212. 

Latente  Periode.  292. 

Lattig.  126. 

Lauben.  148. 

Laufen.  56. 

Läusesuchtslaus.  841. 

Lausfliegen.  840. 

Lautlesen.  59. 

Laxantia.  ^58. 

Leath's  Homöopathie  farinaceous  C»od.    122. 

Leben.  1. 

Lebendigbegraben,  yerhftttng  dbp  422. 

Lebensdauer,  wahrscheiwlioh»  18. 

Leber.  151.     ^ 

Leberdoppelloch.  845. 

Leberegel.  845. 

Leberflecken.  836. 

Leberwurm.  845. 

Ledum  palustre.  268. 

Lehrer.  896. 

Leibesbewegung.  55. 

Leibesübung.  55. 

Leibriemen.  369. 

Leibschüsseln.  409. 

Leichenacker.  420. 

Leichenpredigten.  422. 

Leichenwagen.  422. 

LeindL  152 

Leiter  der  Contagien.  290. 

Leptothriz  buccaUs.  884. 

Le  Roi*s  Kräulertb«.  267. 

Libysche  WüAe.  485. 

Uchen-Chocolade:  188. 

Licht.  518. 

Lichteranzünden.  84. 

LichtmangeL  519. 

Liebe.  87. 

Uebig's  Fleischbrühe  flkr 

149. 
Liktraa.  468. 
Lima.  482. 
Limonada.  184 


linien,  iMbaromtMMt.  507. 

LippfLiche    US- 

Liqueracientia.  J63> 

Liquer.   197. 

Us^abon    460. 

LobBthdr«  BsHütia  utipbtfaUlM-  267- 

UffelenU.  142. 

Lombardei.  44a 

London.  446. 

LoritMrbUtter.  207. 

LorbcereC  907. 

LouisTille.  467. 

LuAbfider.  369. 

Luncnn.olitutionen.  603. 

Luftdruck  606 

Lufter^cheinun^en,  vlektriKke.  693. 

—  magnelische.  S33. 

—  wimrife.  6t8- 


BUbra'iehM  Tertdnm.  172. 
BUcü.  205. 

Hacouba-Schnupflabali.  316. 
Had«ira.  4G2. 
Hadeira-Wein.  191. 
Madru.  476. 
Bkdrld.  4Ba 
Hld<i«ull«r.  16. 
BUhna.  446. 
HiDte).  86a 
Hag-netismiu,  631. 
MaliagacnpaUDo.  476. 
Hall  [zeit  «n.  218. 
SUUbrod.  119. 
Hajorao.  20B. 
Hakrcli^n.  143. 
Halagawcin.  191. 
HaUKelta-Küjte.  466. 
»Blaria.  310. 
Kalariarelder.  8ia 
HalarlabrankheiUD.  816. 
Halaruseucben.  816. 
Haler  88. 
Halertiitchen.  372. 
Hai  TOHO.  448. 
Hallophasa.  341. 
Hilitaaig    185. 
Hancha  (Inlendanuchaft).  Mf. 
HandclD    138. 
HaniUaUbak.  211 
MaaacMtteF.  17. 
HamiMaltor,  Uhera.  la 
Marder.  140 
Maneflle.  447. 
HarUban.  470. 
Harvlanil-Tahak.  213. 
Honalino    153 
Naarrnconta^um.  806. 
ÜBstdarmbrimse.  840: 


HaulfDuer.  144. 

Uaarer.  82. 

Haior.  469. 

Hecbanische  SchldlichkeiteD.  624- 

Hedina-Fadenworai.  846. 
Hediumirm.  848. 
Heerische.  143. 
Meerbraasen.  143. 
XecresütrduiungFn.  42a 
Jtlcer);riinde]n.  143- 
Hcerreltis.  308. 
Meeraatz.  209. 
Meersclinepre.    143. 
Meerschireinchm.  140. 
Heerwasser.  l6l 
Mecrwüir.  143. 
HeenwIebeL  268. 
HehL  114. 
Hehlband.  886. 
Hehlmilb«.  843. 
Dehllban   127. 
'Slehlverrältcliun^n.  117. 
Mrlbounie.  -ITO. 
Melisse.  209. 
Menschen.  I4Ö- 
IHenscIienlirBlzmilbe.  343. 
Menschen  milch.  166- 
MenaeheapockencoDta^uni.  906. 
Hensehenrjelkopr.  346 
Henichliche  WohnsiUe.  377. 

—  —    Genesis  derselben.  677. 

—  —    SchädlicIiiTpTdpn  den.  87B. 
HenslniatiDn   44. 

Mentagra.  33S. 
Mentagraplivton.  886. 
Ueplitlis-  313 

—  abfeachloMeBer  Oemlcher.  814. 

—  der  Cloaken.  318. 

—  der  Griber.  818- 
~    der  SQmpfe.  814 
Meran.  444. 
Henilius  deslruens.  884. 

lacrycnans.  136. 
Mesien lesen.  84. 
MeUllarbeiler.  63. 
Heth   106. 
Hetiger.  62. 
Mexiko.  479. 
Hlaana.  fiiei.  313. 

—  wanderndes.  812. 

—  der  indlicben  Cbolera.  810. 

—  des  gelben  Flehen.  817. 

—  der  luiartakranMldtM.  SIT. 
Miasm.Uisalion.  291. 

Miasmen.  309 

—  EnUtvhun^  der.  809. 
MicrO'ipulDn  riirlur.  636. 
Mielsen'jt  Balsam  nefen 
MioMnuachcl,  cubare.  144. 
HObea.  643. 


V  540                                                    KeiU«.                   ^^l^^^^^l 

MIkh.  166. 

Mutlerkornkrankbeit.  121.                ^^^| 

Milchdiät  232. 

Hutlernetken.  302.                              -^^^H 

Hilchpunach    199. 

Hilitärgräniland.  446. 

H                         ^^ 

Hilz.  161. 

HilzbrandconUfium.  301. 

Nachtwandler.  600. 

HJDeralfsche  Gifle.  264. 

Uineralsauren.  367. 

Nieelclicn   201. 

Mineral  »asser.  169. 

NäjelpfleBe.  364, 

SlirabeUen.  129. 

Nährsloffe,  93.                                                       1 

Hiijapul.  464. 

Nahriingsmillcl.  93. 

—     animalische,  106. 

MiUeUAmtrika.  480. 

—    pla-itfsche.  106. 

MitlelspanicD.  450. 

—     slickstoffTreie.  106. 

Mittagsmahl.  219. 

—    slickitoffhallige.  106. 

Hiiriam.  469. 

—    vepctabiüsclie,  106. 

Mode.  371. 

Nalirunssmittcllebre,  Qffcntliche.  293. 

HObeL  386. 

Mancl3e.  401. 

—     rar  die  Terschied.  Altenperioden.  233. 

Mflieo.  143. 

-    für  Säuelinge,  228. 

Hohn.  263, 

~     für  Kinder.  226. 

Uokkakaffee.  174 

—    für  Knaben  und  Mädchen,  227, 

Moldau.  46t. 

-     tQr  Jänglinee  und  Junpfrauen.  227. 

Holken.   173. 

—    für  Männer.  228. 

—    saure.  178. 

—    rar  Greise.  239. 

-    »Osse.  173. 

—    rar  ürBreisB.  229. 

Holiusken.  144. 

-     für  die  Terschied.  GeschleehUr.  229. 

HolukkGD.  477. 

—    je  nach  Jahresieilen.  231. 

—    rar  Kranke.  231. 

Momordica  elateriam.  264. 

Napfschnecke.  144. 

Honostoma  lentis,  845. 

Narceln.  269.                                                      J 

Monlevideo.  469. 

Narkolica  261.                                  ^^^M 

Hoorschnepff.  142. 

Narkolin.  263.                                 ^^^H 

Horbilital^erliSItDisse  in  d.  KJimatcn.  435. 

Narkotisch.  Gifte,  263.                      ^^^M 

Horcliella.  134. 

Nashum.  141.                                      ^^^^| 

^         Horha.  461. 

NaslLville.                                             ^^^H 

K       Morphin.  263. 

Na.<isau.  446                                    ^^^^1 

H        Morlalilfils.erhaitiiisse     in    den    Klimalen. 

Nalional-Garde.  66.                         ^^^H 

■ 

Nationalitälrn.  36.                             .^^^H 

^        Moskau.  464 

Nattonaltracbten.  376.                     ^^^^M 

Mosquitos.  339. 

Neapel.                                                 ^^^H 

Hort.  196. 

NebeL                                                   .^^^H 

Houssons.  609. 

^^^H 

Huffe    371. 

Nematocera.  339.                             ^^^H 

MuKurt.  336. 

Nematoidea.  848.                             .^^^H 

HQoken.  339. 

Nerium  Oleander.  363,                    ^^^M 

Malier.  62. 

Nerrenleben.  60.                             ^^^^M 

UaDchen.  446. 

Neste1trurni.*848.                               ^^^^| 

Hüssi^anr  74. 

Neue  WQno.  202,                          ^^^^1 

Mütien-  367. 

Neugeborne    14                               '^^^H 

Mundpflrf-e.  364. 

NeuEcwQn  202.                              '^^^H 

Hurine.  144. 

Neunauge.                                            ^^^^1 

Husciietn,  einmuskelige.  144. 

Neu-Braunrels.  466.                        .^^^H 

_     iweimu<k<UK«.  144. 

Neu-Granada.  461.                          ^^^H 

Musik    626. 

Neu-Hermbut.  440.                         ^^^| 

Huskatnuss.  204, 

New-Orieans.  466.                               ^^^H 

MuskatnuHblillhe.  206. 

Neu-Seeiand.  470.                             ^^^^M 

Moskat-Wein.  191. 

Neu-Sad-Walei.  470.                        ^^^^H 

^^^H 

Ngerengere.                                        ^^^^^H 

MoUwkom.  116. 

Hicarayua.  460.                        ,  ,^^^^H 

Ml 


Nicotiau  tabaeum.  36S. 
NicolJa.  263. 
NIeder-Ouinea.  486. 
Niederlande.  447. 
Nieren.  161. 
Nigritien.  486. 
Nilpferd.  141. 
Nischnej  Kolintk.  466.  ' 
Niiia.  447. 
Nizu,  amerikanisdiea.  466. 


No[it 


I.  401. 


Kotd-Amerilia.  439. 
l)rili§ches.  439. 
Nord-Amerika.  461. 
Nord-Guinea.  485. 
Kordspant«!).  449. 
Nordnind    612. 
Norwar-Hüu^e.  440. 
Norwegen.  468. 
Nosulogle.  S. 
Nosoioeo.  889. 
Notliimprung.  307. 
Nowgorod.  466. 
Nubien.  484. 
NOSM.  183. 


Oasen.  486. 
Ober-Ouinea.  486. 
Oben.  166. 
Obst.  127. 
ObsICMlg-  186. 
Obstwein.  196. 
Ocholilt.  456. 
OclL?e.  141. 
Oclisen  fleisch.  139. 
Od.  623. 
Odeiu.  464. 
Oedeoburger  Wdn.  191. 
Oefen.  S88. 
üelbäder  359. 
Oele,  ItheriMh».  364. 
Oete,  fette.  133. 
Oesterreich.  446. 
Oesterreicher- Weine.  191> 
OTner-Wein.  191. 
OtirwOruer  341. 
Oidium  albicans.  S87. 
01drnb.jrg.  444. 
Oliien.   133. 
01i«en5l.  153. 
Onanie.  42. 
Opianin.  268. 
Opiumrauclien.  216. 
Oran    450. 
Orcgon-Gebirt  468- 
Orenburp.  465. 
Orinoko-Tabak.  212. 
Orkan.  61 1. 

Ortliopidiscbe  britlato.  418. 
Orifcopttn.  841. 


flrticbaiten.  416. 
Ortssperre,  SäO. 
O^manisches  Reich.  461. 
Osphromenu9  olphu.  148. 
Ostindien.  474. 
Ostwind.  B12. 
Ottawa-Krankheit.  468. 
Oiyuris  icrmicularii.  846. 
tnon   b06. 

P. 

Padre-Soacbong.  ISft 
Palenno  449. 
Pati.  476. 
Pali-Pert.  476. 
PMama.  481. 
Panamafieber  481, 
Papagalloa.  511. 
Papagelflsch,  kretischer.  148. 
Papagei-Taucher.  US. 
Papaverin.  263. 
Papiere,  gefärbte.  109. 
Para.  483 
Paraguay.  469. 
Para^aythee.  181. 
Parasiten    S33. 

—  pOanilich«.  384.     . 

—  thieriKhe.  887. 
Paraulpili.  184. 
Pari».  447. 
Parkanlagen.  409- 
Paruesankise.  168. 
Pasea.  184. 
Passatwinde.  609. 
Pastell  färben.  271. 
FalentQeisch.  146. 
Patliogeiiie   3. 

Pathogenetische  FaktorML  8. 
PalholoKie,  allgemeine.  8. 

—  specielle.  3. 
Peeeo-Tbee.  180. 
Pediculina.  341. 
Peitschen  wurm  844. 
Fekaothee    190. 
Pelekane.  142. 
Pellagra.  446. 
Pelte.  868. 
FeUfrester.  341. 

'  Periode  der  IncubatioD.  292. 

—  latente.  392. 
Perlhuhn.  142. 
PerHhee.  179. 
Pernen.  467. 
Persische  Giftmilbe.  842. 
Peru   482. 
Pestcontagium.  299. 
Pelermännchen.  14S. 
Fetersilienwunel.  126. 
Petoapolif.  464. 

Pfau.  142. 

166. 


Retchthnm.  TS. 

Reiher.  143. 

Reineclauden-  129. 

ReisconUnt  168. 

ReiUn.  58. 

Heitaker,  Mshmackbaftor.  134 

Reiiende  Qifte.  364. 

RemedJa  cerebnupliUBti«.  861. 

Rvniilliicr.  141. 

Rennt  hier  bremse.  840. 

Rennthiennilch.  167. 

ReptilieD.  143 

RespjratioDSfflittcl.  106. 

RcTaccinMion.  307. 

KevaienU  arabiea.  138. 

RcTciri  Semola.  132. 

RheinUchi.  143. 

RheJDllnder.  444. 

Rheinneiae.  191. 

RIius  toiicodendron.  264. 

Richmond.  4&4. 

Richlung  der  Strassen.  417. 

BiciQus  comrounia  261. 

BitMDbraUer.  346. 

Ritsenmu  schein.  144. 

Rie^tD-PilliiadeDWurni.  844 

RiesfnscbildlirSte.  143- 

Rinderbreme  340. 

Riaderbremse.  840. 

RinderdasselOieKe.  840. 

RiDECn.  66. 

Rio  Janeiro.  488. 

Rio  de  la  PUU-WMla.  469. 

Rachefort  447. 

ROtke.  566. 

BülireDbrunnen.  419.' 

RälireDklsUD.  419. 

Rährenmiuler.  148. 

Röhrenpili.  134- 

Ro^enbrod   119. 

Ruhrdommel  141. 

Rohrbuhn.  143. 

Rom.  449. 

Rosüurio.  309. 

Rort  du  OttnM«*.  116. 

RoUibirnen.  139. 

Roth  weine.  191. 

Rotliwürmer,  343. 

Roligin.  260. 

Roussiilon-Wein.  191. 

Ruhe.  69, 

RulircDnla^um.  B08. 

Rüben.   126. 

Rumford'«  Araoimpp«.  160. 

Rundn-ürmer  848. 

Runkelrüben.  136. 

Rus.Osch -Georgen.  45t. 

Russbnd.  4G4. 

—  amerikanisches.  466. 

—  asiatisches.  455. 

—  «anwilKhoi.  4U. 
tMtn-Wäm.  191. 


Saabrefne.  191. 
Samen,  fett«.  138. 
Saatgau.  149. 
Sabadillin.  368. 
Siduische  Weine.  191. 
Siagen.  48. 
SAugetUere.  140. 
Slugling.  11. 
Säuren,  orfauiachc.  970. 
Safran.  207. 

—  franiösischer.  207. 

—  lerBDlinischer.  207. 

—  macedo  nischer.  207. 

—  morKCDlflndischar-  207. 

—  neapolitanischer.  207. 

—  Österreichischer.  207. 

—  tpuischer.  207. 
Saftfarben.  371. 

Satan  (in  Sdiletfen).  448. 

Sago.  123. 

Sahara-WOft«.  486. 

SaheL  485. 

Sriue.  165. 

SaUmiwnnt  141. 

Salbe  gtftn  SonnenproiMB.  357. 

Salbei.  309. 

Salm.  143. 

Salonica  Tabak.  312. 

Salpeter.  270. 

Salibure    443. 

Samenfisch.  143. 

Samiel  fill. 

Sammelkrabbe,  144. 

Samum.  611 

Sandalen.  370. 

Sandbider.  369. 

Sander.  143. 

Sandtloh-  839. 

Sandwich- Inseln.  47B. 

San  Frandico.  467. 

San  Sahador.  488. 

Santiago.  4&2. 

St.  Au  Justine.  466, 

St-  Dominiso-Tabak.  212. 

SL  Jago    469, 

St  Omer-Schnupflabak.  216L 

St.  Petersburg.  4&4. 

St  Petersvogel.  142. 

St  rincenl 'Schnupftabak.  816. 

Sarclna  botuüna.   148, 

Sardna  *ettrlculi.  384. 

Sarcoptei  honinb,  848. 

Sardabc.  148. 

Sardhie.  143. 

Sardinien.  447 

Sauerampfer.  126. 

Sauerkirschen.  129. 

SaaermilchkAse  168. 

SaugwOrmer.  346. 

~  •       "185. 


SM 

Schaaltremse.  S40. 

jSchaafdasselfliege.  84a 

Schaafdreliwurm.  ft*8- 

Scliaafe   141 

SdiiareRel.  S4S. 

Scbuflaiu.  840. 

SchaafmUcb.  197. 

SchUB.  68. 

Sduibilefar.  168. 

ScbAdliche  Aanenaiiiflaue.  91. 

Schidllehkeilcii,  mechuiiehe.  624. 

—  Inner«,  fil. 

—  Innere.  91. 

—  relatir  iuuer«.  91- 
Schall.  626. 

Schanker  der  Sahara.  459- 
Sch;irfnarhotischc  Gifte  168. 
StharJaclicoiitagiucn.  305. 
Schauer'«  Balsam-  2b1- 
Scbaumveine.  191. 
adiellfoche.  144. 
Behrnbelbader.  869. 
ScherbeU.  184- 
8dier1ien>-  446. 
ScliiesspulvertLee.  179. 
Schifl«.  414. 
Sehildkraua.  148. 
Schinder.  83- 
Sehindwuen.  420. 
Scblacblen.  146. 
Schlachlliäuser.  391. 
Sehlachtlliierscbau.  147. 
Sdiliffn.  €6. 
Scblaf^eniach-  67. 
gchlan^rntift.  266. 
Sthleifcr    82. 
Scbleihe.  143. 
Sclileim-Kopr^rind-  886. 
Schlesien.  444.  44!>. 
Sdilower.  82. 
Schluss.  626. 
Schmalz.  152. 
Schinjlibuttcr.  163. 
Schmalifil.  Ifi2. 
Schmeis^ßicge    MO. 
Schmeltrn.  165- 
Schmiede.  62. 
Schmierbraad.  116. 
Schmicrkise.  153- 
Scbnabelherre.  641. 
gebaabellhlere.  Ul. 
Scbnapspunich.  199. 
Schnei.   616. 
SchDeegrän»  4SI.    . 
Schnee  vrasier.  168. 
SdMcider.  81. 
SchMpftn.  142. 
Schnürbrüste.  870. 
SchnQrlfibfr.  S7a 
SchnupHibak.  114. 
~    alkalischer  216. 
r.  316. 


Sdinapftabak,  holUndiidiff.  216. 

—  neutraler    216. 

—  pariser.  218. 

—  »aurer.  215, 
Schon.  484. 
SchüntieiUiniltei.  266- 
Schollen.  143. 
Schornslein«.  388. 
Seh  orns  lein  feger-  8l. 
Scholenptclfer.  203- 
Schottland    44«. 
Schrecken.  68. 
ScliriflEii"-'ier  83. 
Schuhe.  370. 
Schaler  393. 
Schule.  4. 

Schulen   S92. 
Scbulbuuch.  39S, 
SchuleinhcMunr  392. 
Sdiulhäutvr.  392. 
Schnllelirer.  896. 
Schulzimmer.  393. 
Schuppen  nasser     43. 
Schuupfeffer.  203. 
Schuster.  81. 
Schuliimpfunü-  307. 
Schiräinme.  133. 
SchwBn^er&chaR,  44. 
Schnanbrod.  Il9. 
Schivanwunel.  126. 
Schweden.  453. 
SchwerelalkaiimeUlle.  27a 
Schwerelerdalkalimetallt.  270. 
SchwefliBe  SSsre.  266. 
Schireine-  141. 
ScbweincOeisch   139. 
Schneinemilch.  166. 
Schnei  nslaui.  341. 
Schwell.  446. 
Schweiierkaie.  168. 
SchnerU  oder  Homfisch.  143. 
Schwimmanstalteii.  366. 
Schwimmen.  57 
Schniminfa'Ker  141. 
SehwiUbider.  367. 
SchnItEkaalen.  866. 
SciUa  maritima.  2ß3. 
ScIaTen-Küsl«.  4f^5 
Scleroderua.  1S6- 
Scorpjongin.  266. 
Sebattopol.  464. 
Sechiange.  148. 
Secte.  191. 
Seebarsch.  143. 
Seebhrt  68. 
Seehund.  141. 
Seeigel,  gemelii«r.  144. 
Seeklima.  488. 
SeehranUwtt.  86. 
Seekreb«.  144. 
SMkOhe.  141. 
SMimte.  84. 


SeeqaaranUna.  S31. 
Seeschiffe.  414. 
Seetulpe    343. 
Seeueibclien.  141. 
Seeuinde.  611. 
Segelqualle,  gemeine.  144. 
Seifenbäder.  369. 
Seifensieder  82. 
Semiutik.  3 
Senegambien.  486- 
Senf.  208. 
Sennaar.  464. 
Septisclie  Gifle.  264. 
Seuclien.  286. 

—  contagiSsc.  286 

—  miasmatische.  286. 
Shirai-Tabak.  212. 
Sialaloga.  253, 
Sibricn.  4G5. 
Siebenbürgen.  446. 
Siebenscliläfer.  14(K 
Siecbenhäiuer.  406. 


Sie* 


446. 


Sierra-Leona.  486. 
Siljan  See.  458. 
Simta.  475. 
Singapore  47Ö. 
Singen,  ötf. 
SingloD.  180. 
Sinnulhitigkeiten.  64. 
Sirucco.  Gll. 
SiUbäder.  369. 


446. 


Solanin.  263. 
Solano.  511. 
f    Soldaten-  66. 
Sommer.  498. 
Sommerhutler.  163. 
So«     336. 
Sorbets   184. 
Süuchony.  180. 
Spanien.  449. 
Spaniel.  216 
Sp.innung.  S24. 
Sparassis.  134. 
SparfcL  126. 
fipedaUkhet   4G3. 
Speiscans lallen,  üffentllche.  234. 
Speisen.  107. 

Speisen  Ihierischer  Ablninft  ISfl. 
Speisen   vegetabilischer  Abkunft.  110- 
Speise-Falleuschiramm.  1S4 
fipeisemorcliet.  134. 
Speise-TrQffcl.  134. 
Speilcufel-  134. 
Sperlinge.  142. 
Sperrmaas^regeb.  329. 
Spinat.  126. 
Spinnenthirre.  342. 
Spiritus  Bubrml.  267- 
Spirocolon.  451, 
Sptactie.  69. 
M«l*b,  «Ui.  AMloL  nd  Bji. 


Sprechen.   ES. 

Springen.  56. 

Springtisch.  143, 

Spucknäpfe.  409. 

Spulxvurui,  gemeiner.  844- 

—     kleiner.  346. 

Squarns  londcns,  886. 

Staare    142. 

Staaten     der     nordamerikanischeB    DnliMa 

461. 
Staat  Californien.  467. 
Staat  Nord-Carolina.  464. 
Staat  ^fld-Carolina.  464. 
Staat  Connecticut.  463. 
Staat  Delaware    464. 
Staat  Florida.  465. 
Staal  Geori^ia   466. 
SUat  Joua.  467 
Staat  Kentucky,  4Ö7. 
Staat  Luisiaoa.  4Ö6. 
Staat  Haire.  463. 
Staat  ]Har>tand.  464. 
Staat  Massachusetts.  468. 
Staat  aiissouri.  466. 
SUat  Neu-Uampihire.  468. 
SUat  Ne»-rork.  464 
SUat  Ohio.  467. 
SUat  Penn.sylvanien.  464. 
SUat  Rhodr  Ij^land.  463. 
Staat  Tabasko.  479. 
SUat  tenessee-  467. 
Euat  Texas.  466- 
SUat  Vermont.  463. 
Staat  Virginien.  464. 
SUat  Wisconsir.  467. 
Staclielbeeren    129. 
Staclielliäuter.  144 
Stäche Ipill,  ausgesclin- elfter.  164 
Sla:helsclmelne.   111. 
Stadium  der  Lateni  392. 
Sladivenlllation.  416. 
Städte.  416- 
SUrkemelilsorteiL  122. 
Siech  Diege,  gemeine.  84(h 
StecliTnQcke,  gemeine-  889. 
Steinbohrer.  144 
Steinbrand   116 
Steinbrecberkrankheit.  63. 
Steinbulle.  144 
SteinekOssen.  84 
Steinliaucr.  83. 
Steinsall  209. 
SterblichkeitsTerhältniss  ]<  uch  Berabartan. 

79 
SterblirlikeitsTerhällniss  je   nach    der  B»- 

scliäüigung-  70. 
Strrblichkeitsierliällnlsse    bei     bafdm    Os- 

schleclitern.    9. 
älerbliclikeitsverbahniss  auf  dcnLutda  nA 

in  SUdten.  79. 
Slerhliclikeilsverliä)lniss  in  < 

nen  LebenMltem.  II. 
86 


5« 


SterbUchkeHsYerliiltnuse    bei  Udi^oi  ni 

Yerheiratheten.  49. 
SterblichkeitsTerhältniss    bei    den  Preleta* 

rlern.  77. 
Sternanis.  206. 
Sternwfirmer.  144. 
Steuenif  hohe  6. 
StidcsioiToxyduL  263. 
Stiefel.  87a 
Stier.  141. 
Stimme.  59. 
Stimulantia.  251. 
Stinlcasani  209. 
Stockfisch.  144. 
Störe.  144 
Strachino.  158. 
Strahlthiere    144. 
Strasfien.  417. 
Strassenbeleuchtong.  4191 
Strasscnpflaster.  417. 
Strassen  reinigung.  417. 
Strömung,  antarctische.  408. 

—  arctische.  428» 

—  japanische.  428. 
Strongylus  armatas.  844 

—  filaria.  844 

—  gigas.  844. 
Strümpfe.  871. 
Strychnin.  264. 
Strychnos  nux  Tomica.  264 

—  St.  Ignatii.  264. 

—  Tiut6.  264. 
Stoben.  888. 
Stubenfliege.  840. 
Studien,  Erschweren  der«  6. 
Sturm.  511. 
Sturmschwalbe.  142. 
SturmTÖgel   142. 
Stutenmilch.  167. 
Stuttgart  448. 

Sudan.  485. 
Sfld-Afrika.  468. 
Sfld-Amerika.  469. 
Sfld-Amerika,  tropisches.  4SI. 
Sfld-Australien.  47a 
Südfrüchte.  180. 
Süd-Ouinea.  486. 
Südspanien.  450. 
Südweine.  191. 
Südwind.  518. 
Süsskirschen.  128. 
Süssmilchkftse.  158. 
Sumpfboden.  492. 
Sumpfmiasma.  814. 
Sompfwasser.  164. 
Suppen.  149. 
Si^pentafeln  149. 
Suppenieltchen.  149. 
faruape.  488 
l^eofis.  885. 
iifÄiey.  47a 
^ysptonatologie.  8. 


T. 

Tabak.  210. 

—  amerikanischer.  212. 

—  asiatischer.  211. 

— -    europäischer.  211. 
-     virginischer.  212. 
Tabakkauen.  214. 
Tabakrauch.  211. 
Tabakrauchen.  212. 
Tabakschnupfen   214. 
Tacksott.  458. 
Taenia  armata.  846. 

—  lata.  846. 

—  mediocanellata.  846» 

—  nana.  846. 
Täubling,  giftiger.  185. 
Tageszeiten.  495. 
Tanghinia  ?enenifera.  268. 
Tanzen.  57. 

Tapir.  141. 
Taschenkrebs.  144. 
Tauben.  142. 

Taubstummeninstitute.  411i 
Taufen  der  Kinder.  899. 
Taumellolch    116. 
Taxus  baccata.  268. 
Teheran.  457. 
Teichwasser.  164. 
Teifuns.  511. 
Teju.  148. 
Teke   840 
Temperament.  28. . 

—  cholerisches.  81. 

—  melancholisches.  80. 

—  phlegmatisches  29. 

—  sanguinisches.  80. 
Temperantia.  252. 
Temperatur  der  Flüsse.  429. 
^-    der  Meere.  429. 

—  der  Quellen.  429. 

—  der  Seen    429. 

Temperatunrermindemde  Momea!».  48a 
TemperaturwechseL  521. 

Tenacität  der  Contagien.  290; 

Thalklima.  488. 

Thal  winde.  511. 

Theater.  891. 

Thebain.  268. 

Thee    17a 

—  grüner.  179. 

—  schwarzer.  160. 
Thee-Bou.  180. 
Theebrod.  182. 
Theer.  264. 
Theesorten   179. 
Theesurrogate.  181. 
Theeverfälschungen.  181. 
Therapie   8. 
Theuerung.  288. 

Thiere,  fleischliefemde.  140. 
Tbränenschwamm.  185. 
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Thunfisch.  148. 

Thymian.  209.^ 

Thymus.  161.' 

Tiflis.  456. 

Tigre.  484. 

Tinea.  886. 

Tinna.  479.  ,3 

Tlemcen.  459. 

Tod.  1. 

Todtengräber.  82. 

Töpfer.  88. 

Töpfervi-aaren.  108. 

Tokayer-Wein.  191. 

Tonga-Archipel.  479; 

Tong-King    474. 

Tonica.  251. 

Topica   255. 

Torgau.  445. 

Tornados.  511. 

Toronto.  468. 

Torten.  119. 

Toskana.  448. 

Toxicologia  publica.  269. 

Trachten  der  alten  Völker.  87^ 

Träger  der  Contagien.  290. 

Trainirung.  59. 

Trampelthier.  141. 

Tranksteuer.  199. 

Trappe.  142. 

Trauben.  129. 

Traurigkeit  68. 

Trematoda.  845. 

Trepang.  144. 

Treppenhäuser.  888. 

Trespe.  116. 

Triagekaffee.  IM 

Trichocephalus  dispar.  844. 

Trichoma.  885. 

Trichomaphyten.  885. 

Tricliophyton  Unmoti 

Triest.  448. 

Trinkwasser.  160. 

Trommelfisch.  148. 

Trüflfel.  184. 

Truthahn.  142. 

Tropensommer.  471. 

Tropen  Winter.  471. 

Tropenzone.  471. 

Tropfbäder.  862. 

Tuber  cibarium.  184. 

Tücher.  868. 

Türkei,  asiatische.  456. 

—     europäische.  451. 

Türkische  Ente.  142. 

Tunkenmuschel.  144. 

Turnen.  58. 

Turteltaube.  142. 

Tjphuscontagium.  296. 


UbiquHäre  KranItheHen.  808* 
Uferschnecke.  144. 


886; 


Unanue.  482. 
Ungarn.  445. 
Unglasirter  Thee.  181.' 
Unnatürliche   Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes. 42. 
Upas-Antiar.  264. 
Upernäyik.  440. 
Urgreisenalter.  18. 
Uriiitöpfe.  409. 

V. 

Yaccination.  807. 

Yan  Diemens  Land.  470. 

Yarinas-Tabak.  212. 

Yateninser  für  einen  Groschen  BvtentaiMli. 

84. 
Yenedig.  448. 
Yenezuela.  481. 
Yentilation.  887. 
Yeracruz.  479. 
Yeratrin.  268. 
Yeratrum  album  268. 

—  nigrum.  268. 
~    sabadilla.  268. 

Verbreitung  der  aetiol-hyg.  mssensehirfl.  4. 

—  der  Krankheiten    a«f  der  Erdobeirfll- 
che.  484. 

Verbrennungen.  521. 

Verbrühungen.  521. 

Verdaulichkeit  der  NahnmgraiitttL  97. 

—  der  einzelnen  Nährstoffe.  104. 
VerdruiB    62. 
Vertälschungen  des  Brodes.  120i 

—  der  Chocolade.  188. 

—  des  Essigs.  185. 

—  der  Milch.  170. 
Vergiften.  258. 
Vergiftung   258. 

Vergleich.  Aetiol.  und  HygL  der  ?ottstraell> 
ten.  876. 

Vemigas.  482. 

Verschiedenkiemer.  144. 

Versorgung  der   menschlich.  Wohnsitie  mit 

Wasser.  284. 
*  Vertheilung  der  Elektrizitlt^  auf  der  Erd- 
oberfläche. 522. 

—  des  Regens  auf  der  ErdolMrfliche.  516. 

—  der  Wärme  auf  der  Erdoberflädie.  428. 
Verweichlichung.  521. 

Verzweifelung.  68. 
Vesper.  221. 

Vestimentologia  publica.  875. 
Veta.  482. 

Veterinär-Üospttäler.  418. 
Victoria    469. 
Viehsalz  209. 
Vielloch.  845. 
ViUa  Boa.  488. 
Vögel.  142. 
Vogelmilbe.  842. 
VolksUassen.  86. 


M8 


Rcgift9> 


Yolkstrachten.  872. 
Vollbäder.  859. 
Yorderindien.  474. 
Vorhallen.  409. 
Vonimmer.  883. 

W. 

Wabengrind.  884 

Wabenkopfg^rind.  884. 

Wachen.  65. 

Wacholderbeeren.  206. 

Wachtel.  142. 

Wachtelkönig.  142. 

Wadenstecher.  840. 

WAlder.  484. 

Wflnde.  884. 

Wärme.  520. 

Wärmeäquator.  427. 

Wäscher.  82. 

Waisenhäuser.  896. 

Waldeideclise ,  grosse.  144. 

Waldschnepfe.  142. 

Wallachei.  451. 

Wallfahrten.  84. 

Wallfische.  142. 

Wallfischpocke.  848. 

Wallnasse    188. 

Wallrosse.  141. 

Wannenbäder.  866. 

Wandertaube.  142. 

Wartepersonale.  410. 

Waschanstalt  (im  Krankenhause).  499. 

Waschhäuser.  891. 

Waschungen.  860. 

Washington.  468. 

Wasser.  157. 

Wasseralle.  142. 

Wasserblaft  (Finne).  846. 

Wasserhühner.  142. 

Wasserkästen    419. 

Wasserleitungen   285. 

Wassersuppen.  220. 

Weber.  81. 

Wegschnecke,  grosse.  144. 

WeichselzopL  885. 

Wein.  190. 

Weinbäder.  859. 

Weinbauern.  82. 

Weinbergsschnecke,  grosse.  144. 

Weine,  adstringirende.  191. 

—  alkoholreiche.  191. 

*    kohlensäurereictie.  191. 

—  moussirende.   191. 

—  säuerliche.  191. 

—  sQsse.  191. 
Weinessig.  185. 
Weinpunsch.  199. 
Weinsorten    191. 
Weinvedälschungen.  192. 
WeUsbrod.  118. 
Weisser  Tölpel  142. 


Weissfische.  148. 
Weisswflrmer.  845. 
Weizenbrod.  119. 
WeizenstärkemehL  122. 
Wellenbäder.  862. 
Welschnfisse.  188. 
Welse.  144. 
Weltseuchen.  818. 
Werkstätten.  891. 
Wermuthkraut.  208. 
Wespengift.  265. 
Westen.  869. 
Westindien.  48a 
Westküste  von  Australien.  470. 
Westwind.  512. 
Wien.  445. 
Wiesbaden.  446. 
Wilde  Ente.  142. 
Wilde  Gans.  142. 
Wildschwein.  141. 
Willer^s  Kräuteröl.  257. 
Winde.  509. 

—  allgemeine.  510. 

—  locale.  510. 
Winddrehung.  510. 
Windfolge.  510. 
Windstille.  511. 
Windstillen.  509. 
Winkelhurerei.  54. 
Winter.  498. 
Winterbutter.  152. 
Wirbelwind.  511. 
Wirkung  der  Arzneien.  246. 
^    der  Gifte.  259. 

Wirkungsweise  der  Nahrungsmittel.  106. 
Wissenschaft,  ätiologisch-hygieinische.  4. 
Witterung  499. 

Wjatka.  455. 
Wochenbett.  47. 
Wohnsitze,  menschliche.  877. 
Wolken.  515. 
Wollenarbeiter.  82. 
Würmer.  848. 
Würste.  1.48. 
Würtemberg.  445. 
Würzburg.  443. 
Wüstenwinde.  511. 
Wundermittel.  256. 
Wurmkrankheii  850. 
Wurstgift.  148. 
Wurzeln,  zuckerhaltige.  125. 
Wuthgift  265. 


Xeres-Wein.  191. 


Y. 


Temen-Cteschwür.  461. 
Terba  Baena.  467. 
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Zanguebar.  486. 

Zahn-KQsie.  485. 

Zahnschnäbler.  142. 

Zecke.  842. 

Zehnfüsser.  144. 

Zehn  Gebote  der  Hyg^eine.  10. 

Zerstörung  der  Conta^en.  825. 

—  der  Miasmen.  825. 
Ziegelthee.  180. 
Ziegenbart,  gelber.  184. 

—  krauser.  184. 
Ziegenmilch.  167. 
Ziegen.  158. 
Zimmerleute.  82. 
Zimmersperre.  829. 
Zimmt.  208. 

—  ceylonscher.  204. 

—  javanesischer.  204. 

—  weisser.  204. 


Zimmt  Ton  Bombay.  204. 

—  Ton  Cayenne.  204. 

—  Ton  Malabar.  204. 
Zinkpräparate.  269. 
Zinngiesser.  88. 
Zitteraal  144. 
Zittwersaamen.  206. 
Zorn.  62. 

Zubereitung  der  Speisen.  109. 
Zuckerarten.  181. 
Zuckerhaltige  Wuneln.  125. 
Zuckeressig.  185. 
Zündhölzchen.  266. 
Zörich.  448. 
Zunge  (Fisch).  144. 
Zwang,  moralischer.  895. 
Zwetschen.  129. 
Zweiflügler.  889. 
Zwiebel  209. 
Zymotische  Krankheiten.  291. 


Bemerkte  Droekfehler. 
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Bettes  anstatt  Battes. 
Krüppel  anstatt  Krüppet. 
10,000  anst.  1000. 

in  Baccho  et  Yenere  anst.  in  baccho  et  venere. 
zeigen  anst.  zeugen, 
aussereheliche  anst.  ausereheliche. 
wie  anst.  und. 
1586  anst.  1856. 
Dreimalrges  anst  Zweimaliges. 
Zweimaliges  anst.  Dreimaliges, 
so  genannte  anst.  sogenannte. 
Suarez  anst.  Svarey. 
von  anst.  vom. 
Bischöfen  anst.  Lischöfen. 
Saracenica  anst.  Sarcanica. 
Opianin.  anst.  Opianin, 
Gegenmittel  anst.  Giftmittel. 
Tenenupn,  virus  aiist.  venenum  virus, 
deutlichst  ausgeprägten  anst.  deutlich  ausgepräg- 
testen* 
Milzbrandkrankheiten  anst.  Milzkrankheiten, 
in  anst.  im. 
•  wenige  anst.  weniger. 
Mehlhund  anst.  Mehlhud. 
Bäder  anst  Bänder. 
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